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Eiileitmg. 

Neuere  allgemeine  Werke  über  Syphilis:  Ricord,  Trait^  complet  des 
maladies  TÖn^riennes.  Glinlque  iconographii^ue  de  Thöpital  des  y^D<^riens.  Paris 
1842—52.  —  Simon,  Art.:  «Syphilis'*  inVirchow's  Handbuch  der  spec.  Pathol. 
u.  Ther.  Bd.  II.  l.  1855.  S.  421.  —  Freeman  J.  Burastead,  The  pathology 
and  treatment  of  venereal  diseases.  2.  edit.  Philadelphia  1864.  —  Michaelis, 
Compendium  der  Lehre  von  der  Syphilis.  2.  Aufl.  Wien  1865.  —  Jonathan 
Hutchinson,  Gonstitutional  Syphilis.  In  J.  Russell  Reynolds*  System  ofMe- 
didne.  Vol.  Lp.  287.  London  1866.  —  A.  Geisel,  Geschichte,  Pathol.  u.  Ther. 
der  Syphilis.  Würzburg  1867.  —  Berkeley  Hill,  Syphilis  and  local  contagious 
disoraers.  London  1868.  —  Henry  Lee,  Syphilis.  In  Holmes' System  ofSurgery. 
2.  Ed.  Vol.  I.  p.  395.  London  1S70.  —  C.  y.  Sigmund,  Syphilis  und  venerische 
Geschwürsformen.  In  Pitha  und  Billroth's  Handbuch  der  allgem.  u.  specieUen 
Chirurgie.  Bd.  L  2.  S.  204.  1872.  —  H.  Zeissl,  Lehrbuch  der  Syphilis.  3.  Aufl. 
Stuttgart  1875.  —  A.  Fournier,  Le^ons  sur  la  Syphilis  ^tudiee  plus  particu- 
H^rement  chez  la  femme.  Paris  1873.  —  E.  Lancereaux,  Traitö  nistoriaue  et 
pratique  de  la  Syphilis.  IL  edit  Paris  1874.  Enth&lt  eine  sehr  vollständige  Biblio- 
graplue.  —  W.  Boeck  (Christiania),  Erfahrungen  über  Syphilis.  Stuttgart  1875. 

Mit  dem  Namen  Syphilis  bezeichnen  wir  eine  specifische  In- 
fectionskrankheit  von  langsamem^  aber  darum  nicht  minder  typi- 
schem Verlauf,  als  er  anderen  Infectionskrankheiten  zukommt.  Nur 
liegen  bei  der  Syphilis  die  einzelnen  Stadien  desselben  oft  so  weit 
von  einander  entfernt,  dass  die  Zusammengehörigkeit  der  Erschei- 
nungen nicht  sofort  in  die  Augen  fällt.  So  kommt  es,  dass  man 
einzelne  Erscheinungen  erst  spät  als  zur  Syphilis  gehörig  erkannte. 

Im  Wesentlichen  besteht  die  Krankheit  aus  einer  von  der  In- 
fectionsstelle  ausgehenden  allmählich  den  ganzen  Organismus  durch- 
dringenden Vergiftung,  die  sich  in  Form  leichterer  und  schwererer, 
theilweise  einen  eigenartigen  Verlauf  darbietender  entzündlicher 
Processe  an  den  verschiedensten  Geweben  äussert. 

Die  Art,  wie  die  Krankheit  hauptsächlich  ihre  Verbreitung  findet, 
hat  ihrer  Erforschung  nicht  unerheblichen  Eintrag  gethan,  besonders 
dadurch,  dass  den  örtlichen,  an  der  Eintrittsstelle  des  Giftes  ab- 
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laufenden  Vorgängen  lange  in  zu  ausschliesslicher  Weise,  und  mit 
Vernachlässigung  der  Veränderungen  im  ganzen  Körper,  die  Auf- 
merksamkeit zugewendet  wurde.  Um  so  mehr  war  dies  der  Fall, 
als  eine  Reihe  anderer  örtlicher  Genitalleiden,  die  mit  der  Syphilis 
nichts  gemein  haben  als  die  Gelegenheit  ihres  Entstehens,  lange  mit 
ihr  zusammengeworfen  wurden.  Aetiologisch  gesprochen  ist  Syphilis 
und  Morbus  venereus  nicht  gleichbedeutend:  die  Syphilis  kann 
ein  M.  venereus  sein,  sie  ist  es  sogar  mit  Überwiegender  Häufigkeit, 
braucht  aber  nicht  diesen  Ursprung  zu  haben.  Das  Vorhandensein 
ihres  specifischen  Giftes  und  die  Einimpfung  desselben  in  irgend 
eine  Stelle  der  Haut  oder  Schleimhaut  eines  Gesunden,  d.  h.  noch 
nicht  syphilitischen  Individuums,  sind  die  einzigen  nothwendigen 
Bedingungen  für  die  Entstehung  der  Krankheit,  die  ausserdem  auch 
noch  durch  die  Zeugung  übertragbar  ist. 

Sobald  genau  definirt  ist,  was  man  unter  einem  Namen  versteht, 
kann  man  denselben  beibehalten,  wenn  auch  die  Bedeutungslosigkeit 
desselben  an  sich  oder  andere  BtLcksichten,  wie  sie  vielleicht  gerade 
fUr  die  in  Rede  stehende  Krankheit  vorhanden  wären,  einen  Wechsel 
des  Namens  empfehlenswerth  erscheinen  lassen  mögen.  Der  Name 
„Syphilis"  wurde  wahrscheinlich  mit  etymologischer  Beziehung 
auf  die  häufigste  Entstehungsweise  der  Krankheit  erfunden  und  in 
eine  Mythe  eingekleidet  zuerst  gebraucht  von  dem  Veroneser  Arzt 
Hieronymus  Fracastorius*),  der  in  einem  Gedicht  über  die 
Krankheit  erzählt,  einHirte  des  Königs  Alkithous,  Namens  Syphilus, 
sei  von  Apoll  aus  Strafe  dafür,  dass  er  dem  Könige,  anstatt  seiner, 
göttliche  Verehrung  erwies,  mit  dieser  Krankheit  heimgesucht  worden. 
Andere  im  15.  und  16.  Jahrhundert  gebrauchte  Namen  waren: 
Morbus  gallicus  (bei  den  Italienern,  Deutschen,  Spaniern),  M. 
neapolitanus  bei  den  Franzosen,  die  jedoch  schon  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  die  Krankheit  „la  grosse  veröle"  nannten.  In 
Spanien  war  die  populäre  Bezeichnung  „bubas*  (Pocke),  in 
Deutschland:  Welsche  Bossen  oder  Purpein,  auch  mala  fran- 
zos.  Die  älteren  Schriftsteller  gebrauchen  vielfach  auch  die  Namen: 
Lues  venerea  (Fernelius  1556),  Mentagra  (Mentulagra)  und 
Pudendagra,  Patursa  (passio  turpis  Satumina)  u.  a.  m. 


1)  n.  Fracastorii,  Veronensis:  Syphilis  sive  morbus  gaUicus  üb.  III. 
Geschrieben  1521.  —  Abgedruckt  in  der  Sammlung  des  A.  Luisinus.  F.  selbst 
gibt  keine  Etymologie  des  von  ihm  gebrauchten  Namens,  aber  Gabr. Fallopia, 
De  morb.  gall.  Aphr.  ü.  p.  763  sagt:  ,,Hic  vocavit  syphila  morbum  istum,  quia 
ex  amore  ~  ut  plurimum  suboritur. 


Geschichtliches. 


Oeschichtliches. 

Die  meisten  Schriften,  die  Ende  des  15.  und  bis  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
über  die  Syphilis  erschienen  waren,  sind  gesammelt  in  dem  zuerst  1566  in  Venedig 
von  Aloysius  Luisinas  herausgegebenen  Werke:  De  morbo  Galileo  omnia 

äuae  exstant  etc.  Eine  3.  Ausgabe  dieser  Sammlung  besorgte  Boerhaave  unter 
em  Titel:  AphYodisiacus  sive  de  lue  venerea  etc.  Lugd.  Batav.  1728.  Einen 
3.  Band  und  andere  Supplemente  hierzu  gab  Chr.  G.  Grüner  17 8S  und  sp&ter 
bis  1802  heraus.  —  J.  Astruc,  De  morbis  venereis  libri  VI.  Paris  1736.  —  Ch. 
Girtanner,  Abhandlung  über  die  vener.  Krankheit.  Göttingen  1789.  —  C.  H. 
Fuchs,  die  ältesten  Schriftsteller  über  die  Lustseuche  in  Deutschland  von  1495 
bis  1510.  Göttingen  1843.  —  Ph.  G.  Hensler,  Geschichte  der  Lustseuche. 
Altena  1783.  —  J.  Rosenbaum,  Die  Lustseuche  im  Alterthum.  Halle  1839.  — 
G.  L.  Dieterich,  Die  Krankheitsfamilie  Syphilis.  L  Bd.  Landshut  1842.  — 
P.  L.  A.  Cazenave,  Trait6  des  Syphilides.  Paris  1843.  ~  F.  A.  Simon,  Ver- 
such einer  kritischen  Geschichte  etc.  Hamburg  1830—46.  —  H.  Friedberg, 
Die  Lehre  von  den  vener.  Krankheiten  in  dem  Alterthum  und  Mittelalter.  Berlin  1865. 
—  H.  Haeser,  Lehrbuch  der  Geschichte  derMedicin.  2.  Aufl.  Jena  1859.  3.  Aufl. 
l.Bd.  1875.  2. Bd.  l.Lief.  1876.  —  A.  Hirsch,  Handbuch  der  histor.  geograph. 
Pathologie.  Erlangen  1860.  1.  Bd.  —  F.  W.  Müller,  Die  venerischen  Krank- 
heiten im  Alterthum.  Erlangen  1873.  —  D.  Bonifa cio  Montejo,  La  sifilas 
▼  las  enfermedades  que  se  han  confudido  con  ella.  Madrid  1863—64  u.  1870. 
War  mir  Idder  nicht  zugänglich.  Mittheilungen  daraus  finden  sich  in:  Notes  on 
the  history  of  Syphilis  by  George  Gaskoin.  Medical  Times  and  Gazette  1867. 
Yol.  H.  p.  62.  89.  115.  200  und  in  der  Deutschen  Klinik  1873  No.  49,  50  und 
51.  —  £dm.  Bassereau,  Origine  de  la  Syphilis.  Paris  1873.  —  C.  Quist,  Die 
neueren  urkundlichen  Nachrichten  über  das  Auftreten  der  Syphilis  im  15.  Jahr- 
hundert. Virchow's  Archiv.  Bd.  64.  S.  307. 

Die  Kenntniss  der  Syphilis  als  ^  einer  bestimmten  einheitlichen 
Sj^nkheit  datirt  erst  vom  Ende  des  15.  fchrhnnderts,  von  jenem  so 
viel  besprochenen  einer  Epidemie  ähnlichen  Auftreten  in  Italien  in 
der  Mitte  der  90  er  Jahre.  Ans  den  zahlreichen  Schriften,  die  in  den 
letzten  Jahren  des  15.  nnd  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  er- 
schienen, sowie  aus  Aufißeichnungen  von  Chronisten  0  geht  hervor, 
dass  den  Aerzten  die  Krankheit  eine  neue^)  war  und  fast  ein- 
stimmig wird  ihre  Verbreitung  zurttckgeführt  auf  das  Heer  Carl's  VIII. 
von  Frankreich,  welcher  sich  seit  September  1494  in  Italien  befand 
und  1494  und  95  Neapel  belagerte.  Unter  den  Soldaten  des  Be- 
lagemngsheeres  soll   (nach  J.  de  Vigo   im   December    1494)   die 


1)  Eine  Anzahl  urkundlicher  Angaben  aus  Chroniken  jener  Jahre  von  ver- 
schiedenen ital.St&dten  hat  Alf.  Gorradi  imGiorn.  ital.  delle  malattie  vener.  etc. 
veröffentlicht  S.  Quist  1.  c. 

2)  Nicolaus  Leonicenus  schreibt  1497:  ^Insolitae  naturae  morbus 
ItaUam  et  mnltaa  alias  regiönes  invasit."  Aphrodis.  I.  p.  18.  —  Laurentius 
PhrisiuB  1530:  »nam  incognitus  et  invisus  erat  iste  pestifer  morbus  non  tantum 
▼iilgo»  venun  etiam  doctis  et  in  sacra  medicina  eruditis."  Aphr.  I.  p.  344.  — 
Doch  meint  Sigism.  Tizio  (Hist.  Senenses)  schon  1497,  die  Krankheit  sei  bereits 
froher,  wenn  auch  unter  anderer  Gestalt  dagewesen.  Quist  1.  c.  S.  310. 


6  BAUMLBB,  Syphilis.    Geschichtlickes. 

Krankheit  in  grosser  Verbreitung  und  in  sehr  heftiger  Form  aufge- 
treten sein. 

Die  früheste  auf  uns  gekommene  ärztliche  Beschreibung  rflhrt 
von  Marcellus  Gumanus  her,  der  als  venetianischer  Feldarzt 
dieselbe  1495  unter  den  Novara  belagernden  Soldaten  beobachtete; 
er  beschreibt  Geschwüre  an  den  Genitalien,  heftige  »Schmerzen  in 
Armen  und  Beinen  und  Ausschläge  auf  der  Haut,  die  ohne  Behand- 
lung sich  Jahre  lang  hinziehen  können,  als  die  Symptome  der  Elrank- 
heit.  Dieselben  Erscheinungen,  sowie  hässliche  Entstellung  des  Ge- 
sichts durch  Zerstörung  der  Nase,  fuhren  auch  die  Chronisten  an; 
ParentiO  bemerkt,  die  Krankheit  währe  8—10  Monate,  Manchem 
mache  sie  auch  ein  ganzes  Jahr  lang  Beschwerden. 

Manchfaltig  waren  die  Versuche,  das,  wie  es  schien,  plötz- 
liche Entstehen  der  Krankheit  zu  erklären.  Wenn  auch  die  meisten 
Aerzte,  wie  schon  Gonradinus  Gilinus  1497'),  den  Ausgangs- 
punkt der  Krankheit  von  den  Genitalien  anerkannten  und  Ansteckung 
'durch  unreinen  geschlechtlichen  Verkehr  an  die  Spitze  der  ätiolo- 
gischen Momente  stellten,  gentigte  doch  Vielen  dieses  Moment  nicht 
zur  Erklärung  des  plötzlichen  Auftretens  und  der  raschen  und 
allgemeinen  Verbreitung  der  Krankheit.  Von  Einzelnen  wurden 
nun  die  Gestirne  angeschuldigt  und  da  im  Jahre  1483  eine  be- 
sonders ominöse  Gonstellation  ^tattgeftinden  hatte,  nahm  man  keinen 
Anstand,  den  Beginn  def  Krankheit  bis  dahin  zurückzuverlegen 
(z.  B.  Wendelin  Hock  de  Brackenau).  Verderbniss  der 
Luft  wurde  von  Anderen  als  Krankheitsursache  angenommen  und, 
hauptsächlich  wohl  um  das  Erkranken  von  Mönchen  und  Nonnen  zu 
erklären  oder  hochgestellten  Personen,  namentlich  geistlichen  Standes, 
zu  Gefallen  betrachtete  man  die  Luft  als  Vermittlerin  der  Ansteckung 
(vgl.  u.  Anm.  S.  38).  Die  Witterungsverhältnisse  werden  von 
verschiedenen  Autoren  herbeigezogen  und  namentlich  wird  vom 
Jahre  1494  hervorgehoben,  dass  dasselbe  ein  sehr  nasses  gewesen 
sei,  in  welchem  viele  Gegenden,  unter  anderen  Rom  selbst,  von 
Ueberschwemmungen  heimgesucht  wurden.^) 

t)  Quist  1.  c.  S.  309. 

2)  Aphr.  I.  p.  343:  ,,Unuin  tameu  inter  caetera  dico,  morbum  hunc  contagiosum 
esse:  unde  iterum  atque  iterum  moneo,  ne  cum  mulieribus  hac  perniciosa  aegri- 
tudine  laborantibus ,  aut  eae  cum  viris  hac  aegritudine  infectis,  se  commiserint.*' 
Ganz  ähnlich  J.  de  Vigo,  1503.  Aph.  I.  p.  450.  —  Auch  der  Chronist  F.  Mu- 
raltns  (Qulst  1.  c.  S.  316)  sagt  schon  1495,  nachdem  er  angeführt,  dass  Per- 
sonen jeden  Standes  befallen  würden:  „unde  optime  dignoscebantur  pudici  ab 
impuris  hominibus.*^ 

3)  Nie.  Leonicenus  1.  c. 
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Dass  ein  EreignisS;  wie  die  Entdeckung  Amerikas,  fUr  die 
ErkläruDg  des  plötzlichen  Anflretens  einer  bis  dahin  unbekannten 
Ej-ankheit  nicht  unbenutzt  gelassen  wurde,  kann  nicht  auffallen;  im 
Gkgentheily  es  ist  zu  yerwandern,  dass  bei  den  medicinischen  Schrift- 
stellern erst  so  spät  davon  die  Rede  ist. 

Die  früheste  gedruckte  Nachricht  eines  Arztes  darüber  findet  sich 
•  nämlich  erst  bei  Leonhard  Schmaus,  Professor  in  Salzburg,  der 
1518')  schrieb:  „Compertum  est  jam  Omnibus,  occidentales  Indos, 
per  plurimos  annos  hoc  morbo  graviter  laborasse.*'  Dagegen  enthält 
eine  Chronik  von  Sicilien')  bei  dem  Jahre  1498  bereits  folgende 
Stelle :  —  —  „  altri  scrivono  che  fu  portata  dalli  Spagnuoli  dair  Indie ". 
Es  scheint  also,  wie  auch  aus  dem  1525  geschriebenen  zweiten  Briefe 
des  Jo.  Manardus^)  hervorgeht,  diese  Ansicht  damals  schon  lange 
und  weit  verbreitet  gewesen  zu  sein,  wiewohl  keiner  der  früheren 
ärztlichen  Schriftsteller  ihrer  Erwähnung  thut;  selbst  Schmaus  scheint 
ihr  jedoch  wenig  Glauben  zu  schenken,  da  er  die  Krankheit  doch  in 
Europa  entstehen  lässt.  Wahrscheinlich  früher  (c.  1510)  geschrieben, 
aber  erst  1539  gedruckt^)  ist  die  Schrift  des  R.  Diaz  de  Isla,  der 
sagt,  er  habe  Leute  von  den  Schiffen  des  Oolumbus  behandelt,  die  an 
der  Krankheit  litten,  bevor  sie  ans  Land  kamen,  und  auch  in  Bar- 
celona Personen  deshalb  in  Behandlung  gehabt,  bevor  der  König  von 
Frankreich  nach  Italien  zog. 

In  Barcelona  soir  nämlich  die  Krankheit  zuerst  von  den  Matrosen 
und  Soldaten  des  Oolumbus,  die  sie  aus  Hispaniola  (Haiti)  mitbrachten, 
verbreitet  worden  sein,  und  dass  sie  dort  wirklich  schon  Mitte  des 
Jahres  1494  grassirte,  geht  auch  aus  einem  Briefe  des  Nico  laus 
Scyllatius"),  geschrieben  am  18.  Juni  1494,  hervor.  Aber  es  ist 
in  hohem  Grade  merkwürdig,  dass  Scyllatius  nichts  von  dem  ameri- 
kanischen Ursprang  der  Seuche,  die  er  in  Barcelona  fand,  erwähnt, 
während  er  doch  ausdrücklich  anführt,  dass  die  Aerzte  ihm  mitgetheilt 
hätten,  die  Krankheit  sei  aus  Frankreich  eingeschleppt  worden. 

Diaz  de  Isla  führt  als  einen  besonderen  Grund  für  die  An- 
nahme, dass  in  Haiti  die  Krankheit  schon  seit  langer  Zeit  herrschte, 
die  dort  übliche,  bis  ins  Kleinste  ausgebildete  Behandlung,  besonders 
mit  dem  Guajakholze  an.  „Wie  könnte  dieses  ungebildete  Volk  zu 
einer  solchen  systematischen  Behandlungsweise  gelangt  sein,  wenn  die 
Krankheit  bei  ihnen  nicht  eine  längst  vorhandene  gewesen  wäre?** 
Ueberhaupt  scheint  es  die  Einführung  des  Guajakholzes  nach  Europa 
gewesen  zu  sein  —  nach  Spanien  1508,  nach  Italien  1517  (Delicado) 
—  welche  der  Annahme  vo^  dem  amerikanischen  Ursprung  den  grössten 
Vorschub  leistete. 


1)  Aphr.  L  p.  383. 

2)  Qaist  1.  c.  S.  315. 

3)  Aphr.I.  p.  606. 

4)  Med.  Times  ai^  Gaz.  1867.  IL  p.  90. 

5)  Friedberg  1.  c.  S.  116. 
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Columbus  war  Mitte  April  1493  nach  Barcelona  gekommen,  nach- 
dem er  in  den  ersten  Tagen  des  April  in  Sevilla  angelangt  war.  Da 
er  ausserdem  vorher  im  März  9  Tage  lang  vor  Lissabon  gelegen  hatte 
und  an  den  Azoren  eine  Zeit  lang  durch  Stürme  festgehalten  worden 
war,  da  ferner  eines  seiner  Schiffe,  bevor  es  in  Palos,  südlich  von 
Sevilla,  wieder  mit  ihm  zusammentraf,  schon  an  der  Küste  von  Galizien 
angelaufen  war,  hat  man  den  nahe  liegenden  Einwand  gemacht,  dass 
die  Krankheit,  wäre  sie  wirklich  aus  Westindien  eingeschleppt  worden, 
doch  an  allen  diesen  Orten  hätte  früher  als  in  Barcelona  ausbrechen 
müssen.  Montejo  gibt  sich  nun  viele  Mühe  zu  zeigen,  dass  dies 
nicht  möglich  war,  da  auf  den  Azoren  nur  wenige  von  Columbus* 
Leuten  für  kurze  Zeit  gelandet  hätten  und  er  überhaupt  nur  eine 
Woche  im  Sturm  dort  herumkreuzte.  Auch  in  Lissabon  sei  seine 
Mannschaft  nicht  ans  Land  gegangen  und  er  selbst  habe,  nur  von 
einem  Piloten  begleitet,  den  König  von  Portugal  nicht  in  Lissabon, 
sondern  auf  einem  Landsitz  in  Valparaiso  besucht.  Bezüglich  Sevillas 
weist  Montejo  nach,  dass  dort  schon  1502  ein  Hospital  für  Behand- 
lung der  Syphilis,  die  man  damals  „  Serampion  de  las  Indias "  genannt 
habe,  bestand.*) 

Von  Spanien  aus  soll  dann  die  Krankheit  nach  Italien  gebracht 
worden  sein  und  zwar  theils  durch  Spanier  im  Heer  CarFs  VUL, 
theils  durch  das  spanische  Heer,  welches  unter  6  onzalo  Hern  and  es 
de  Cordova  nach  Italien  dem  König  Ferdinand  II.  von  Neapel  zu 
Hülfe  zog  und  im  Mai  1495  in  Messina  landete. 

Am  meisten  zur  Verbreitung  der  Ansiebt  von  dem  amerikanischen 
Ursprung  der  Krankheit  trugen  jedenfalls  die  Werke  des  Gonzalo 
Hernandez  de  Oviedo*)  bei,  welcher  1513  zur  Beaufsichtigung 
der  Bergwerke  nach  Haiti  gesandt  worden  war  und  1525  eine  Be- 
schreibung des  Landes  herausgab.  So  finden  wir  bei  den  medicinischen 
Schriftstellern  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  diese  Ansicht  häufiger 
erwähnt  oder  von  ihnen  angenommen,  z.  B.  von  Alfons  Ferro  (1537), 
J,  Bapt.  Mintanus  (1550),  A.  Musä  Brassavolus  (1551),  Gabr. 


1)  Med.  Times  and  Gaz.  1.  c. 

2)  Kelacion  sumaria  de  la  historia  general  y  natural  de  las  Indias  occi- 
dentales.  Toleti  1525.  In  den  Ausgaben  von  Ramusio  (Italien.)  und  Barcia 
wird  gesagt,  die  Krankheit  sei  aus  Indien  gekommen;  dagegen  heisst  es  in 
einer  Abschrift  der  betreffenden  Stellen,  welche  der  spanische  Mönch  Francesco 
Delicado  seinem  Werkchen  über  den  Guajak  beigab,  die  Krankheit  sei  sehr 
gemein  bei  den  Indianern.  Auch  sonst  weicht  diese,  wohl  älteste  existirende 
Abschrift  aus  der  Helacion  wesentlich  von  den  beiden  späteren  ab,  so  dass  ea 
scheint,  als  seien  in  dem  Werke  Oviedo*s,  vielleicht  unter  Mitwirkung  des 
Rathes  für  Indien,  Correcturen  vorgenommen,  d.  h.  die  ganze  Geschichte  von  dem 
amerikanischen  Ursprung  der  Krankheit  fabricirt  worden.  S.  C.  H. 
Fuchs:  F.  Delicado,  über  den  Guajak.  Janns,  Centrahnagazin  etc.  Gotha  1853. 
S.  193.  -—  La  historia  general  y  natural  de  las  Indias  occid.  Sevilla  1535. 
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Fallopia  (1564).  Astruc's*)  berühmtes  Werk  verlieh  ihr  im 
18.  Jahrhundert  grosses  Gewicht,  gab  aber  auch  die  Veranlassung 
zu  den  kritischen  Arbeiten  von  Ant.  N.  R.  Sanchez^)  und 
Hensler^),  welche  trotz  der  zum  Theil  gegründeten  Einwände,  die 
Girtanner  dagegen  erhob,  doch  zur  Folge  hatten,  dass  bis  in  unsere 
Zeit  die  Angaben  0  vi edo 's  über  das  ursprüngliche  Vorkommen  der 
Syphilis  in  Westindien  allen  Credit  verloren.  Erst  ganz  neuerdings 
ist  durch  Montejo,  Gaskoin  und  Bassereau  der  Versuch  ge- 
macht worden,  sie  zu  rehabilitiren.  Letzterer  lüacht  unter  Anderem 
geltend,  dass  zu  Lebzeiten  Oviedo's  sich  keine  Opposition  gegen 
diese  Ansicht  erhob,  obwohl  seine  Geschichte  Westindiens  sonst  an- 
gefeindet wurde.  Dies  ist  am  Ende  nicht  so  auffallend,  wenn  man 
bedenkt,  dass  diese  Erklärung  ftlr  das  Auftreten  einer  Allen  als  n  e  u 
erscheinenden  Krankheit  alle  Schwierigkeiten  beseitigte  und  dass  die 
Spanier  sowohl,  als  besonders  die  Franzosen  eine  Theorie,  welche 
sie  von  dem  Vorwurf  befreite,  diese  Krankheit  unter  sich  entwickelt 
zu  haben,  doch  wohl  nur  beifällig  aufgenommen  haben  werden.  In- 
dessen fand  Oviedo's  Behauptung  denn  doch  auch  schon  im 
16.  Jahrhundert  einen  Widersacher  in  dem  schon  genannten  spanischen 
Geistlichen  FrancescoDelicado^;  der  lange  in  Italien  lebte  und 
angibt,  die  Krankheit,  die  er  aus  eigener  trauriger  Erfahrung  kannte, 
hätte  schon  1488  in  Rapallo^  geherrscht  und  sei  von  der  Mannschaft 
des  Columbus  nach  Amerika  eingeschleppt  worden. 

Einige  andere  Angaben ,  welche  sich  auf  das  erste  Auftreten  der 
Krankheit  beziehen  und  als  Einwände  gegen  0 vi edo  benutzt  werden, 
und  die  auch  Friedberg  anfuhrt,  sind  nicht  stichhaltig,  wie  zum 
Theil  neuere  Untersuchungen  gelehrt  haben.  So  ist  die  Richtigkeit  des 
Datums  eines  mehrfach  citirten  Briefes  von  PetrusMartyrAnglerius 
an  den  Anus  Lusitanus  in  Salamanka,  die  schon  Sanchez,  dem  dieser 
Brief  doch  wesentliche  Dienste  leisten  konnte,  anzweifelte,  neuerdings 
durch  Pellicer,    Munoz  und   Cantü')   in   Frage  gestellt   worden. 


1)  Joannes  Astruc  1.  c. 

2)  Dissertation  sur  rorigine  de  la  mal.  v^ner.  Paris  1752.  Examen  historique 
BOT  rapparition  etc.  Lishonne  1774.  S.  Girtanner. 

3)  Ph.  G.  Hensler  1.  c.  und:  Ueher  den  westindischen  Ursprung  der  Lust- 
lenche.  Hamhorg  17S9. 

4)  Delieado,  II  modo  di  adoperare  11  leguo  di  India  occidentale  salutifero 
remedio  etc.  Yenetiis  1529,  s.  Janus,  Centralmagazin  etc.  Bd.  II.  1853.  S.  193. 

5)  J.  de  Vigo,  der  aus  RapaUo  gebürtig  war  und  1503  schrieb,  erwähnt 
nichta  davon  und  lässt  die  Krankheit  erst  1494  auftreten. 

6)  Gaskoin  L  c.  p.  201.  G.  erw&hnt,  dass  auch  Hallam  (History  of 
European  Literatare)  die  Chronologie  der  Briefe  des  Petrus  Mar tyr  für  unzu- 
Terlissig  hAlt 
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Dieser  Brief  ist  datirt  vom  5.  April  14S8  und  beginnt:  „In  peculiarem 
te  nostrae  tempestatis  morbum  qai  appellatione  Uispana  Bubarnm  dicitar 
(ab  Italis  morbus  Gallicus,  medicorum  Eiephantiam  alii,  alii  aliter 
appellant)  incidisse  praecipitem,  libero  ad  me  scribis  pede.^  Der  An- 
gabe ferner,  die  sich  beiGasparTorella^)  findet:  „Malignam  hanc 
aegritudinem  ineepisse  anno  1493  in  Alvergnia  et  sie  per  viam  con- 
tagionis  pervenisse  in  Hispaniam^  etc.  setzt  Bassereau')  entgegen, 
dass  in  der  Chronik  von  Puy,  die  von  einem  Zeitgenossen  und  Bürger 
der  Stadt,  de  Mey^s,  verfasst  ist,  ausdrücklich  erwähnt  wird,  dass  die 
„veröle"  zuerst  im  Jahre  1496  sich  in  dieser  Stadt  gezeigt  habe. 

Das9  die  Krankheit  schon  vor  dem  Feldzug  CarTsVIII.  in 
vSpanien  vorhanden  war,  beweist  der  oben  citirte  Brief  desScyl- 
latius.  Ihre  Importation  aus  Amerika  wäre  aber  immerhin  mit  den 
bisher  angeführten  Daten  verträglich.  Indessen  liegen  doch  eine  An- 
zahl von  Krankheitsbeschreibungen  und  von  historischen  Notizen  vor, 
welche  es  wahrscheinlich  machen,  dass  die  Krankheit  auch  schon 
vor  der  ersten  Rückkehr  des  Columbus  aus  Westindien  da  und  dort 
in  Europa  beobachtet  worden  war;  ja  selbst  die  Namen  „Morbus 
gallicus''  und  „Mala  franzos""  kommen  in  einigen  Chroniken  schon 
vor  dem  neapolitanischen  Feldzug  CarFs  VIII.  vor. 

Friedberg  (S.  90—93)  theilt  verschiedene  Fälle  von  Krank- 
heiten hochgestellter  Personen  mit,  aus  deren  Beschreibung  sich  das 
Rrankheitsbild  der  Syphilis  ungezwungen  ergibt,  so  namentlich  in  dem 
Falle  des  Posener  Bischofs  Nico  laus  V.  Kur  nik,  der  am  IS.  März  1382 
starb,  nachdem  er  zuletzt  Geschwüre  an  den  Genitalien,  dann  auch  an 
der  Zunge  und  am  Halse,  so  dass  er  kaum  sprechen  und  schlucken 
konnte,  endlich  an  der  rechten  Seite  (latus  quoque  dextrum  per  scissuras 
penitus  fuisse  ruptum)  bekommen  hatte. 

Von  ungleich  geringerem  Werthe  als  solche  Krankheitsbeschreibungen 
scheinen  mir  einige  Citate  aus  älteren  Chroniken  zu  sein,  bei  denen 
man,  da  sie  so  ganz  vereinzelt  sind,  sich  des  Zweifels  über  ihre  Echt- 
heit kaum  erwehren  kann.  So  citirt  Friedberg  eine  Stelle  aus  den 
Annales  Danicae  vom  Jahre  1483:  „morbus  gallicus  saevit  super 
Christianos"  (p.  95).  Ferner  den  Chronisten  des  Saalkreises: 
„Anno  1493,  um  diese  Zeit  hat  sich  zuerst  die  schädliche  Seuche  deä 
morbi  gallici  oder  sogenannten  s.  v.  frantzosen  in  diesen  Landen  er- 
äugnet"  (p.  98).  —  Im  Stiftsprotokoll  von  St.  Victor  zu  Mainz  vom 
Jahre  1472  wird  erwähnt,  dass  ein  Chorist  um  Urlaub  bat,  damit  er 
sich  wegen  der  „Mala  franzos"  behandeln  lassen  könne  (p.  95). 

Nach  Allem  wird  es  also  wahrscheinlich,  dass  in  Europa, 
namentlich  im  südlichen  Europa  und  in  Frankreich,  die  Syphilis  vor 
dem  epidemischen  Auftreten  in  Italien  zu  Ende  des  15.  Jahr- 


1)  Aphr.  I.  p.  494. 

2)  1.  c.  p.  21. 
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hünderts  schon  da  und  dort  vorhanden  war,  in  ähnlicher  Weise  viel- 
leicht, wie  sie  jetzt  noch  an  einzelnen  abgelegenen- Orten,  in  Form 
einer  endemischen  Krankheit  herrscht  (s.  n.  S.  18).  Zu  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  wirkten  aber  verschiedene  Umstände  zusammen, 
nm  eine  grosse,  geradezu  epidemische  Ausbreitung  derselben  zu  be- 
günstigen. Schon  die  vorhergehenden  Jahrhunderte  hatten  durch  die 
Kreuzzüge,  das  14.  Jahrhundert  durch  die  eigenthümlichen  Pilger- 
fahrten, die  Völker  in  Bewegung  und  vielfache  Vermischung  gebracht. 
Das  unstäte  Leben  hatte  die  Sitten  gelockert  und  das  Herumziehen 
roher  Kriegerbanden  war  von  Ausschweifungen  aller  Art  begleitet. 
In  Italien  hatte  schon  kurz  vor  dem  Ausbruch^ des  Morbus  gallicus 
durch  die  aus  Spanien  vertriebenen  Juden  (Marranen  *))  eine  epidemisch 
sich  verbreitende  und  viele  Menschen  hinraffende,  wahrscheinlich 
typhöse  Krankheit  da  und  dort  gewüthet,  femer  waren  die  Jahre 
1494  und  95  durch  grosse  Regengttsse  ausgezeichnet,  so  dass  in  Rom 
und  an  anderen  Orten  in  Italien  Ueberschwemmungen  vorkamen. 
Alle  diese  Umstände,  namentlich  die  ungünstigen  meteorologischen 
und  die  hygienischen  Einflüsse,  wie  sie  Krieg  und  Belagerung  mit 
sich  bringen,  konnten  wohl  der  auch  sonpt  vorkommenden  Krankheit 
an  verschiedenen  Orten  ein  ernsteres,  acuteres  Gepräge  verleihen, 
wie  wir  ja  auch  heutzutage  noch  bei  heruntergekommenen,  unter 
schlechten  Verhältnissen  lebenden  Menschen  ganz  ähnliche  Formen 
der  Krankheit  auftreten  sehen,  wie  sie  von  den  Zeitgenossen  jener 
Epidemien  geschildert  werden. 

Der  Kriegszug  Carl's  VIII.  trug  jedenfalls  viel  zur  Verbreitung 
der  Krankheit  in  Italien,  Spanien,  Frankreich  und  Deutschland  bei. 
Diese  Verbreitung  war  im  letzten  Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts 
eine  sehr  rasche  und  weite. 

Die  von  Alf.  Corradi  citirten  Chroniken  führen  das  erste 
Auftreten  der  Krankheit  meist  im  Jahre  1496  an,  so  für  Florenz, 
Bologna,  Verona;  für  Genua  und  Modena  1495,  für  Siena  1497, 
für  Sicilien  1498.  —  Schon  1496  werden  in  verschiedenen  Städten 
Frankreichs  und  Deutschlands  Verordnungen  erlassen,  um  dem 
Umsichgreifen  der  Seuche  zu  steuern.  Am  6.  März  1496')  erliess  der 
Pariser  Senat  eine  Verfügung  zum  Schutz  der  Einwohner  vor  der 
Seuche,   worin  Eingangs  erwähnt  wird,   dass  eine  gewisse  contagiöse 


1)  Diese  unglQcklichen  Flüchtlinge  wurden  ebenfalls  für  die  Verbreitung  der 
Syphilis  verantwortlich  gemacht.  Vgl.  Hirsch.  —  Jo.  Nauclerus,  ein  Zeitge- 
nosse, gibt  von  dieser  mit  der  Ankunft  der  Marranen  in  Italien  ausbrechenden 
Pest  an,  dass  sie  viele  Menschen  hingera£Pt  habe,  der  Morbus  gallicus  dagegen 
nur  wenige  (nonnuUos),  „plerosque  inutUes  fecif  Git.  bei  Bassereau  p.  39. 

2)  Astruc  1.  c.  p.  75.  Nach  unserer  jetzigen  KalendereintheUung  1497. 
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Krankheit  „la  grosse  veröle''  seit  zwei  Jahren  da  und  dort 
im  Königreich^. heftig  wüthe.  —  Rabelais*),  ein  Zeitgenosse  (geb.  1483), 
spricht  von  ihr  als  von  einer  durch  das  Heer  Carfs  VIII.  ans  Neapel 
eingeschleppten  Krankheit.  —  In  Nürnberg')  erliess  der  Rath  im 
November  1496  eine  Verordnung  ftir  die  Bader  betreffs  der  „neuen* 
Krankheit  der  „ Franzosen ^  —  In  Frankfurt  soll  sie  nach  J.  Robr-^ 
bach,  einem  Zeitgenossen,  im  Sommer  oder  Frühling  1496  ausge- 
brochen sein.  Am  9.  August  jenes  Jahres  bes'chloss  der  Rath,  eine 
Ansprache  an  das  Volk  ergehen  zu  lassen  und  am  13.  und  25.  October 
wurden  Rathsbeschlüsse  darüber  gefasst.')  —  Der  Mönch  J.  Sci- 
phover  de  Meppis^)  erzählt,  dass  diese  Pest  (pestis  miseranda  et 
lugubris)  im  Osnabrflck'schen  und  in  Westphalen  1494  von  Bremen 
und  Hamburg  aus  angefangen  habe. 

Aerztliche  l^chriften  erschienen  in  Deutschland  zuerst  1496 
und  97.') 

Die  Frage,  ob  die  Syphilis  wirklich  gegen  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts eine  neu  entstandene  oder  nach  Europa  neu  einge- 
schleppte Krankheit  war,  hat  die  Aerzte  überhaupt  nm  so  leb- 
hafter beschäftigt,  je  weiter  man  sich  von  jener  Zeit  entfernte.  Den 
Zeitgenossen  genügte  meist  der  Einfluss  der  Gestirne,  Hungersnoth, 
Krieg  und  Ueberschwemmung,  um  das  Auftreten  einer  neuen  Krank- 
heit ganz  erklärlich  zu  finden.  Andere  beruhigten  sich  bei  dem 
amerikanischen  oder  auch  äthiopischen (Bapt.  Fulgosius)  Ursprung. 
Doch  suchten  schon  damals  Einzelne  nach  einem  Zusammenhang  mit 
anderen,  ihnen  bekannten  Krankheiten.  Die  damals  aussterbende 
Lepra,  der  Aussatz,  war  es,  aus  welcher  sie  die  Syphilis  entstehen 
liessen ;  Versuchen,  die  beiden  Krankheiten  geradezu  zu  identificiren, 
tritt  jedoch  schon  Nicolaus  Leonicenus^)  (1497)  entgegen. 
Natalis  Montesaurus')  (1498)  behauptet  zwar  dem  gegenüber, 
die  Krankheit  sei  keine  neu«,  sondern  schon  unter  den  Namen  Bothor, 

1)  F.  J.  Bumstead  un  New- York  Medical  Record  1874.  No.  201.  Bisher 
war  als  erster  ärztlicher  Schriftsteller  über  die  Syphilis  in  Frankreich  Jacques 
de  B^thancourt  aus  Reuen,  Nova  poenitentialis Quadragesima  nee  non  purga- 
torium  in  morbum  gallicum  etc.  Paris  1527.  (Astnic  p.  450)  angenommen. 

2)  Wald  au,  Vermischte  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg. 
Bd   IV.  S.  409. 

3)  6.  L.  Kriegk,  Deutsches  Bürgerthum  im  Mittelalter. 

4)  Chronic,  archicomit  Oldenburg,  in  Meibom.  Script,  t.  U.  1497.  Citirt  bei 
Grüner  1.  c.  S.  116. 

5)  Joseph  Grünbeck,  Tractat.  de  pestilentiali  seorra  sive  mala  de 
frantzos  etc.  —  (S.  Girtanner.)  —  JohannesWidmann,  Professorin  Tübingen, 
Tract  de  pustulis  et  morbo,  qui  vulgato  nomine  mal  de  Franzos  appellatur. 
(S.  Astruc  p.  429.) 

6)  Aphr.  I.  p.  18. 

7)  Aphr.  I.  p.  115. 
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Asaphati  beschrieben^  und  SebastiaDUs  Aquilanus*)  (1498)  sagt, 
sie  sei  dasselbe,  wie  die  Elephantiasis  Galen 's,  wird  aber  dafür  von 
JacobnsCataneas')(1516)  derb  zurechtgewiesen .  Aach  die  neuere 
Zeit  hat  einen  Versuch  au&uweisen,  die  Ansicht  zu  begründen,  däss 
sich  die  Syphilis  aus  dem  Aussatz  entwickelt  habe.  A.  F.  Simon 
nennt  sie  eine  Tochter  des  Aussatzes,  die  unter  Umständen  Wieder 
zur  Mutter  desselben  werden  könne. ')  Was  wir  nun  heutzutage  noch 
im  Orient  und  in  verschiedenen  anderen  Ländern  vom  Aussatz  sehen, 
hat  freilich  wenig  Aehnlichkeit  mit  der  Syphilis,  auch  ist  es  be- 
meriLcnswerth ,  dass  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  die  Leprösen 
sidi  offenbar  vor  der  Ansteckung  der  Syphilitischen  fürchteten  („  leprosi 
nolebant  habitare  cum  hoc  morbo  infectis")  sagt  Laur.  Phrisius 
Aphr.  I.  p.  344),  und  dass  diese  Furcht  begründet  war,  dass  die  Lepra 
keine  Immunität  gegen  Syphilis  bewirkt,  hat  ein  Impfy ersuch  von 
Danielssen  zur  Genüge  bewiesen.  Trotzdem  ist  es  nicht  unmöglich 
oder  unwahrscheinlich,  dass  der  Name  »Lepra''  eine  Art  Sammel- 
begriff war  für  Manches,  was  anderen  Krankheiten  und  darunter 
auch  namentlich  der  Syphilis  angehörte,  wie  das  E.  Güntz^)  von 
der  Beschreibung  der  Lepra  bei  B.  Gordonius  (1305)  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht  hat.  Nach  unserer  Kenntniss  von  dem  Aussatz 
ist  derselbe''),  wenn  überhaupt,  nur  in  sehr  geringem  Grade 
ansteckend  im  Vergleich  zur  Syphilis  und  es  bekommen  daher 
Stellen,  wie  die  folgende  bei  J.  Gaddesden'):  „ille  qui  concubuit 
cum  muliere  cum  qua  coivit  leprosus  puncturas  inter  carnem  et  corium 
(sdl.  virgae)  sentit  et  aliquando  calefactiones  in  toto  corpore  et 
postea  frigus  et  insomnietates  et  circa  faciem  quasi  formicas  cur- 
rentes''  eine  besondere  Bedeutsamkeit,  besonders  wenn  man  sie  mit 
anderen  Stellen  zusammenhält,  in  welchen  nicht  direct  von  der  Lepra 
die  Rede  ist,  wohl  aber  von  einer  allgemeinen  Infection  des  Körpers 
durch  unreinen  geschlechtlichen  Verkehr,  z.  B.  mit  der  Aeusserung 
des  im  13.  Jahrhundert  in  Paris  lebenden  G6rard  von  Berry,  auf 
welche  E.  Littrö^)  aufmerksam  gemacht  hat:  »virga  patitur  a  coitu 


1)  Aphr.  L  p.  5  seq. 

2)  Aphr.  I.  p.  143. 

3)  Virchow's  Handbuch  der  spec.  Pathol.  u.  Therapie.  IL  1.  S.  429  u.  I.e. 

4)  Archiv  für  Dermatologie  und  Syphilis.  Bd.  11.  1870.  S.  59. 

5)  8.  Reports  on  Leprosy,  Brit.  and   foreign  med.  chir.  Review  1875.  April, 
p.  298.  8.  und  p.  459  s. 

6)  Rosa  anglica,  üb.  II.  cap.  7.  de  lepra.  Cit.  bei  F.W. Müller  1.  c.  S.  113. 

7)  Janas,  Zeitschr.  f.  Geschichte  u.  Lit  d.  Medic.  von  Dr.  A.  W.  £.  Th. 
Henschel.  Bd.  I.   1846.  S.  594.  £.  Bassereau  (1.  c.  p.  12)  sagt  zwar,  dass 
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cum  mulieribus  immondis  de  spermate  corrupto  vel  ex  humore 
venenoso  in  coUo  matricis  recepto:  nam  virga  inficitur  et  aliquando 
alterat  totnm  corpus." 

Gehen  wir  weiter  in  der  Literatur  zurück,  so  wird  die  Unter- 
suchung deshalb  eine  so  schwierige,  weil  wir  bei  den  Schriftstellern  des 
Alterthums  und  des  Mittelalters  nur  selten  und  ausnahmsweise  eine  so 
ausftihrliche  und  objective  Beschreibung  der  Krankheitserscheinungen 
finden,  wie  sie  einzelne  hierher  gehörige  Stellen  von  Celsus  und 
Oribasius*)  geben,  sondern  es  meistens  nur  mit  einer  Au&ählung 
verschiedener  örtlicher  Leiden  zu  thun  haben,  ftlr  welche  technische 
Benennungen  gebraucht  sind,  deren  Bedeutung  nach  den  heutigen 
pathologischen  Anschauungen  nicht  mehr  festzustellen  ist.  Auf  die 
Deutung  solcher  Ausdrücke  ist  aber  der  jeweilige  Standpunkt  der 
Pathologie  oder  auch  des  einzelnen  Forschers  von  grossem  Einfluss 
und  man  braucht  nur  die  literarhistorischen  Untersuchungen  über  die 
Syphilis  in  den  letzten  25  Jahren  mit  einander  zu  vergleichen,  um 
sich  zu  überzeugen,  dass  die  Besultate  wesentlich  andere  sind,  je 
nachdem  der  Untersuchende  der  Unitäts-  oder  Dualitätslehre  in  der 
Syphilis  huldigte. 

Für  diejenigen,  welche  die  constitutionelle  Syphilis  aus  den 
verschiedensten  örtlichen  Genitalaffectionen,  selbst  aus 
der  Blennorhoe,  entstehen  Hessen,  war  allerdings  der  Nachweis,  dass 
schon  im  grauen  Alterthum  solche  örtliche  Affectionen  beobachtet 
und  unverkennbar  beschrieben  wurden,  ein  hinreichender  Beweis  ftir 
die  damalige  Existenz  der  Syphilis,  während  einzelne  Anhänger  des 
Dualismus  in  jenen  Angaben  nichts  sahen,  als  eine  Beschreibung  der 
rein  örtlichen  Leiden,  welche  auch  heute  noch  als  solche  vor- 
kommen und  mit  der  Syphilis  nur  den  häufigen  Ursprung  aus  un- 
reinem geschlechtlichen  Verkehr  gemeinsam  haben. 

Sehr  auffallend  ist  es,  dass  wir  bei  Schriftstellern  des  griechischen 
und  römischen  Alterthums  und  des  frühen  Mittelalters  keine  Angaben 
über  Erscheinungen  finden,  wie  sie  an  kleinen  Kindern  mit  heredi- 
tärer Syphilis  ein  so  prägnantes  Krankheitsbild  darstellen.  Eine 
Stelle  bei  Michael  Scotus,  de  procreatione  et  hominis  physiognomia, 
welche  Gazenave^)  citirt:  „Sciendum  est  quod  si  erat  fluxus  quando 
erat  facta  conceptio  creatura  concipitur  vitiata  in  plus  aut  minus'', 

Littr^  diese  Stelle  des  G^rard,  den  Bassereau  G.  de  Nevers  nennt,  für  apo- 
kryph erklärt  habe,  gibt  jedoch  leider  nicht  an,  wo  Littr^  dies  gethan  hat. 

1)  S.  die  Auszüge  über  Condylome,  Aphthen  bei  F.  W.  Müller,  S.  37—42 
und  S.  89. 

2)  Cazenave  1.  c.  p.  21. 
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dürfte  vielleicht  darauf  bezogen  werden.  Dagegen  findet  sich  schon 
bei  dem  Indischen  medicinischen  Schriftsteller  Susrutas*),  dessen 
Ajurv^da  überhaupt  sehr  interessante  Angaben  über  Affectionen  ent- 
hält, die  dem  geschlechtlichen  Verkehr  ihr  Entstehen  verdanken  und 
kaum  anders  denn  als  Syphilis  gedeutet  werden  können,  eine  Stelle, 
welche  man  ebenfalls  auf  hereditäre  Syphilis  beziehen  kann; 
er  erwähnt  nämlich  eine  „atrophia  ulceribus  terribilis''  der  kleinen 
Kinder,  die  den  Einflüssen  von  Dämonen  zugeschrieben  wird. 

Es  ist  also  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  wenn  auch 
schwer  direct  zu  beweisen,  dass  nicht  nur  örtliche  Affectionen  der 
verschiedensten  Art  als  Folge  unreinen  geschlechtlichen  Verkehrs, 
sondern  dass  auch  die  Syphilis  schon  im  Alterthum  sowohl  im 
Orient,  als  auch  in  Europa  existirte.  Aber  als  eine  Krankheit 
sui  generis,  als  eine  Krankheitsspecies  ist  sie  erst  seit  dem 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  aufgefasst  und  von  anderen  Krankheits- 
zuständen  abgelöst  worden. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  anfangs  verschiedene  örtlich  blei- 
bende Genitalaffectionen  —  Geschwüre  (caries,  caroli)  und  Ausflüsse 
(gonorrhoea)  von  dem  „morbus  gallicus"  getrennt  gehalten  und  als 
etwas  Besonderes  aufgefllhrt  wurden.  War  man  ja  doch  bei 
dem  seuchenartigen  Auftreten  im  Zweifel,  ob  die  Krankheit  nicht 
allgemeinen  Einwirkungen  ihr  Entstehen  verdanke.  Allmählich 
jedoch  wurden,  als  die  häufigste  Entstehungsquelle 
richtig  erkannt  war,  alle  Genitalaffectionen,  die  aus  4^m  Ge- 
schlechtsverkehr hervorgehen,  mit  dem  Morbus  gallicus  zusammen- 
geworfen. 

Für  die  Blennorrhoe  der  Urethra  hatte  man  überhaupt  erst  im 
16.  Jahrhundert  angefangen,  eine  Infection  als  Ursache  anzunehmen, 
während  man  sie  früher  als  eine  wahre  Gonorrhoea,  als  eine  Super- 
fluitas,  betrachtete.  In  den  ersten  Beschreibungen  des  M.  gallicus 
wird  vom  Tripper  noch  nichts  erwähnt,  auch  wird  in  der  von  Beckett') 
veröffentlichten  Bittschrift  des  Simon  Fish  an  Heinrich  VIII.  vom 
Jahre  1530  der  Tripper  von  anderen  durch  den  Coitus  übertragbaren 
Krankheiten  getrennt  gehalten  („that  catch  pockes  of  one  woman  and 


1)  Sasrutas,  Ajurv^da.  Ins  Lateinische  übersetzt  von  Dr.  F.  Hessler. 
Erlangen  1844—50.  Bd.  I.  cap.  XII  u.  XIII.  S.  195  u.f.  cap.  IL  S.  175.  IL  S.  124. 
S.  auch  Friedberg  S.  33.  F.  W.  Müller  S.  14—19.  Ueber  das  Alter  der 
dem  Susrutas  zugeschriebenen  Schriften  s.  Haeser  S.  17.  Als  spätester  Zeit- 
punkt ihrer  Abfassung  ist  das  8.  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  zu 
setzen. 

2)  Cit.  bei  Friedberg  S.  72. 
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bear  them   to  another;    that  be   burnt*)   with   one  woman  and  bear 
it  to   another ;    that   catch  the   lepry   of  one   woman   and  bear  it  to 

another"). 

Während  noch  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  Hierony- 
mus  Capivaccius')  (1590)  von  einer  „gonorrhoea  citra  luem 
veneream "  spricht,  finden  wir  dagegen,  dass  eine  solche  Unterschei- 
dung bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts  immer  mehr  sich  ver- 
wischt; so  dass  Sydenham^)  sagen  konnte:  „cujus  (seil,  morbi) 
virus  cum  per  gonorrhoeam  non  ejiciatur,  sanguinis  massam  dicto 
citius  pervadit  inficitque." 

Allein  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  erhoben  sich 
gerade  unter  den  Engländern  Stimmen,  die  wiederum  eine  Trennung 
des  Trippers  von  der  Syphilis  verlangten,  da  beide  ganz  ver-> 
schiedene  Krankheiten  seien.  1767  behauptete  Balfour^)  in  seiner 
Dissertation  die  Nichtidentität  der  beiden  Krankheiten.  Seine  Ansicht 
machte  jedoch  um  so  weniger  allgemeinen  Eindruck,  als  eine  so 
gewichtige  Autorität,  wie  John  Hunter ^)  1786,  auf  Experimente 
gestützt,  sich  fllr  die  Identität  von  Tripper,  Schanker  und  Lues  venerea 
aussprach.  Hunt  er  hatte  schon  im  Mai  1767  (wahrscheinlich  an 
sich  selbst)  Eiter,  den  er  ftir  Trippereiter  hielt,  auf  die  Oberfläche 
der  Glans  penis  und  das  Praeputium  eingeimpft.®)  Es  folgten  Ge- 
schwüre und  nach  einigen  Monaten  Tonsillargeschwüre  und  ein 
kupfriger  Hautausschlag.  Für  J.  Hunt  er  war  damit  die  Identität 
des  Tripper-  und  Schanker-,  beziehungsweise  syphilitischen 
Giftes  ilferwiesen;  die  Verschiedenheit  der  Erscheinungen,  glaubte  er, 
würde  nur  durch  die  Verschiedenheit  des  Ortes  bedingt:  auf  Schleim- 
häuten rufe  das  venerische  Gift  eine  Blennorrhoe,  auf  der  Haut 
ein  Geschwür  hervor.  Dagegen  trat,  ebenfalls  auf  Grund  von 
Experimenten,   Benj.  BelT)   1793  fllr  Balfour's  Ansicht  in  die 

1)  Das  gleichbedeutende  französische  „chaude-pisse"  findet  sich  schon  im 
13.  Jahrhundert  (E.  Littr6,  Janus  I.  S.  595),  während  „Burning**  nachBeckett 
schon  1162  in  einer  Verordnung  vorkommt  (Friedberg  S.  71). 

2)  Hieronymi  Capivaccii,  Acad.  Patav.  professoris,  de  lue  venerea  acroasis. 
Spirae.  1590. 

3)  Thom.  Sydenham,  Op.  uni versa.  Epist.  respons.  IL  Lugd.  Batav.  1726. 
p.  328. 

4)  F.  Balfour,  Diss.  de  gonorrhoea  virulenta.  Edinburgh  1767.  Cit.  bei 
P.  H.  Watson,  The  modern  pathology  and  treatment  of  venereal  diseases.  Edin- 
burgh med.  Journal  1860  und  sep.  1861. 

5)  The  works  of  JohnHunter  ed.  by  J.F.Pabnervol.n.LondonlS35.  p.  143. 

6)  1.  c.  p.  417. 

7)  Benjamin  Bell,  Treatise  on  gonorrhoea  virulenta  and  lues  venerea.  Cit. 
bei  PH.  Watson;  s.  auch  Auspitz,  Das  syphil.  Contagium.  Wien  1866.  S.  52  f. 
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Schranken.  Eüdgiltfg  wurde  die  Frage  jedoch  ertt  entschieden  durch 
dife  zahlreichen  ImpfVersuche  Ricbrd'8*)  im  Jahre  1831.  Bei  vielen 
Hundert  Einitnpfüngen  von  Trippersecret  in  die  Haut  geläng  es 
Bicord  niemäh  leinen  Schanker  oder  constltutionelle  Syphilis  her- 
rorturufen ;  die  von  Anderen  erhaltenen  gegentheiligen  Resultate  er- 
klftrt  er  dadurch,  dass  in  jenen  Fällen  ein  larvirter  Schanker  in  der 
Harnröhre  vorhanden  gewesen  sei.  Damit  war  der  „Tripper",  aus 
der  Syphilis  wiederum  Und  zwar  endgiltig  eliminirt  und  letztere  auf 
Geschwürs-  und  aüderä  Processe  an  den  Genitalien  und  auf  die  seit 
Hunt  er  sogenannten  „constitutionellen"'  Erscheinungen  beschränkt. 
Eine  weitere  Einschränkung  des  Begriffes  der  Syphilis  wurde  1852 
durch  Bassereau  vot^genommen^  indem  er  den  sogenannten  „weichen 
Schanker"  und  die  durch  densfelbeü  so  häufig  hervorgerufenen  ver- 
eitelniden  Bubonen  von  der  Syphilis  als  nicht  dazugehörig  trennte. 
Auf  diese  Frage,  die  heutzutage  noch  von  manchen  Seiten  als  nicht 
entschieden  angesehen  wird ,  werden  wir  jedoch  weiter  unten  aus- 
ftlhrüch  zu  sprechen  kommen. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  dem  ersten  seuchenartigen  Auftreten 
der  Krankheit  km  Ende  des  1 5.  Jahrhunderts,  von  dem  wir  ausginget!, 
zurück,  so  ist  noch  tn  erwähnen,  dass  der  Charakter  der  Krankheit, 
die  aiifangs  so  bösartig  war,  dass  sie  allenthalben  Schrecken  erregte, 
sich  bald  milderte.  Schon  im  zweiten  Decennium  des  16.  Jahrhunderts 
war  der  Ktankheitsverlauf  ein  milderer  geworden;  andere  Symptome, 
als  anfangs,  traten  allmählich  mehr  in  den  Vordergrund*),  und  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  finden  wit*  sogar  verschiedene  Aerzte, 
U.A.  fiieronyinus  Fracastorius,  Anton.  Husa  Brassavolus 
(1552)')  die  Meinung  aussprecheti ,  däss  die  Krankheit  durch  foit- 
währendes  Milderwerden  endlich  ganz  aufhören  würde.  Diese  Hoff- 
nung ist  freilich  nicht  in  Erfüllung  gegangen,  aber  die  beschriebenen 
Krankheitsäussetungen,  welche  dazu  zu  berechtigen  schienen,  er- 
lauben uns  den  Schlnss,  dass  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hutiderts  die  Krankheit  ganz  dieselben  Formen  und  Yerlaufsweisen 
zeigte,  wie  zur  gegenwärtigen  Zeit. 

Im  Kleinen  hat  man  auch  in  unseren  Tagen  noch  zuweilen  Ge- 


t)  Ricord,  Traitä  pratique  des  maladies  v^n^riennes.  Paris  183S.  Au  spitz 
I.  c  p.  61. 

2)  Der  Geschichtsschreiber  Francesco  Guicciardini  ^gt  Della  Istona 

dltalia  üb.  II:  «Endlich  nach  vielen  Jahren  ward die  Krankheit  gelinder 

und  von  dem,  was  sie  anfanglich  gewesen  war,  verschieden.''  Cit.  bei  Girtanner 
Bd.  n.  S.  932. 

3)  Astruc  p.  7t  citirt  eine  Anzahl  hierhergehöriger  Stellen. 

Hudbach  d.  ipM.  Pathologio  u.  Therapie.   Rd.  HI.  2.  Ana.  2 
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legenbeit  gehabt ,  ein  Abbild  jenes  ersten  epidemischen  Auftretens 
der  Syphilis  mit  seinem  stürmischen  Anfang  und  allmählich  gelinder 
werdenden  Verlauf  zu  beobachten,  wenn  die  Syphilis  in  bis  dahin 
noch  von  ihr  freigebliebene  Orte  eingeschleppt  wurde,  wie  dies  in 
neuerer  Zeit  an  verschiedenen  Orten,  und  auch  da  wieder  besonders 
häufig  durch  Truppen  oder  Seeleute,  geschehen  ist.  Unter  besonders 
ungünstigen  Verhältnissen  und  an  abgelegenen  Orten  gewinnt  dann 
nicht  nur  der  erste  Ausbruch  eine  grosse  Heftigkeit,  sondern  es  wird 
die  Bevölkerung  durch  Generationen  hindurch  inficirt,  so  dass  auch 
nach  dem  Erlöschen  der  heftigeren  Erankheitsformen  vielgestaltige 
chronische  Aflfectionen  bei  den  Bewohnern  des  Ortes  zurückbleiben, 
die  meist  mit  einem  von  der  Localität  hergenommenen  Namen  be- 
legt werden.  Hierhergehörige  endemische  Krankheiten  als  Ueberreste 
von  früheren  heftigen  Ausbrüchen  der  Syphilis  sind  die  Radesyge 
in  Schweden  und  Norwegen,  das  Jütländische  Syphiloid,  die 
Dittmarsische  Krankheit  Holsteins,  die  Sibbens  Schottlands, 
das  Skerljevo  der  illyrischen  Küste  und  andere.*)  Das  genauere 
Studium  dieser  Krankheitsformen  wirft  ein  helles  Licht  auf  die  Ge- 
schichte der  Syphilis  im  Grossen,  indem  viele  Momente  aus  der 
letzteren  hier  auf  umschriebenem  Baume  und  deshalb  leichter  über- 
sehbar wiederkehren,  so  das  Neue,  Ueberraschende  des  ersten  massen- 
haften Auftretens,  die  Benennung  der  Krankheit  nach  dem  Orte  oder 
nach  ihrer  vermeintlichen  Entstehung  (am  häufigsten  nach  dem  Volke, 
von  dem  sie  eingeschleppt  wurde),  bei  längerem  Bestehen  das  Zu- 
sammenwerfen der  verschiedensten,  namentlich  Haut-Affectionen 
unter  demselben  Namen,  bei  grosser  Verbreitung,  die  dann  häufig 
auch  auf  anderem  Wege  als  dem  des  geschlechtlichen  Verkehrs  ge- 
schieht, das  Suchen  nach  anderen  Gelegenheitsursachen  als  der  An- 
steckung. Am  sorgfältigsten  studirt  ist  die  Badesyge  und  das 
Skerljevo,  und  die  norwegischen  AerzteBo eck  und  Danielssen, 
sowie  Hebra  und  v.  Sigmund  haben  nachgewiesen,  dass  diese 
Krankheiten  ausser  verschiedenen  damit  zusammengeworfenen  ge- 
wöhnlichen Hautkrankheiten  —  Scabies,  Eczem,  Psoriasis,  Lupus, 
in  Norwegen  auch  dem  Aussatz  (Spedalkshed)  —  ans  acquirirter 
und  hereditärer,  in  vielen  Fällen  aus  veralteter  und  ver- 
nachlässigter Syphilis  bestehen. 

Welche  Verbreitung  diese  Krankheiten  annehmen  können,  zeigt 
sich  bei  dem  Skerljevo,  an  welchem  im  Jahre  1800  nach  ärzt- 
lichen Erhebungen  unter  39,000  Einwohnern  des  ungarischen  Littorales 


1)  Hirsch,  S.  364  f.    Zeissl,  S.  306.    Lancereaux,  p.  25  s. 
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6000  schwer  und  8000  leicht  erkrankt  gewesen  sein  sollen/)  Femer 
hat  sich  gerade  bei  dem  Skerljevo  gezeigt,  wie  durch  zweckmässige 
allgemeine  Maassregeln  und  geeignete  antisyphilitische  Behandlang 
eine  rasche  Abnahme  der  Krankheit  zu  erzielen  ist.^)  Alle  diese 
endemischen  Verbreitungen  der  Syphilis  sind  jetzt  im  Verschwinden 
begriffen. 

Oeographiache  Verbreitung  der  Syphilia. 

Bei  dem  regen  Verkehr  der  einzelnen  Länder  unter  einander, 
wie  ihn  die  Neuzeit  entwickelt  hat,  darf  man  wohl  annehmen,  dass 
Syphilis  jetzt  allgemein  auf  der  Erde  verbreitet  ist.  Ihr  Hauptsitz 
sind  die  grossen  Verkehrsplätze  des  Handels  und  des  Luxus  und  von 
ihnen  aus  findet  fortwährend  eine  Verschleppung  der  Krankheit  nach 
anderen  Orten  hin  statt;  ganz  besonders  gilt  dies  von  den  grossen 
Seeplätzen,  und  die  Küstenstriche  sind  es  auch,  welche» in  vielen 
Ländern  zuerst  und  vorwiegend  befallen  werden.  Lediglich  äusseren 
Verhältnissen  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  die  Syphilis  an  einem  Orte 
weniger  leicht  zur  Entwickeluug  kommt,  als  an  anderen.  Lebens- 
weise, Wohlstand,  nationales  Temperament,  Höhe  der  Civilisation 
sind  die  Hauptmomente,  welche  die  Verbreitung  der  Syphilis  beein- 
flussen. Die  Race  scheint  keinen  besonderen  Unterschied  in  der 
Empfänglichkeit  für  das  syphilitische  Gift  zu  bedingen.  Um  so  auf- 
fallender ist  es,  dass  in  einzelnen  Ländern  trotz  vorhandener 
Gefahr  der  Infection  bis  jetzt  die  Krankheit  nicht  an  Boden  ge- 
wonnen hat.  Diese  Länder  sind  Island,  und  nach  Livingstone 
ein  Theil  des  südlichen  Gentralafrika:  die  Eingeborenen,  welche 
die  Krankheit  von  der  Westküste  mitbrachten,  wurden  in  ihrer 
Heimath  ohne  Arzneimittel  gesund.  Dieser  günstige  Einfluss  zeigte 
sich  jedoch  nur  bei  Leuten  von  reinem  afrikanischen  Blut;  Misch- 
linge verhalten  sich  auch  dort  der  Krankheit  gegenüber  wie  Europäer, 
und  ebensowenig  haben  Negerstämme  anderer  Gegenden  Afrikas  eine 
ähnliche  Immunität.  0 

Die  Ursachen,  welche  bis  jetzt  verhinderten,  dass  die  Syphilis 
in  Island  Wurzel  fasste,  sind  noch  völlig  unbekannt  und  ebenso 
bedarf  die  Mittheilung  Livingstone's  noch  weiterer  Beobachtung. 

Besonders  heftig  soll  nach  dem  Zeugniss  verschiedener  Bericht- 
erstatter die  Krankheit  auftreten,  wenn  sie  von  den  einer  anderen 


1)  Cambieri,  Omodei  Annali  univ.  di  medicina.    Zeissl  1.  c.  S.  309. 

2)  Zeissl  1.  c. 

3)  Hirsch  1.  c.  8.  372. 
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Menschenrace  Angehörigen  auf  Europäer  übertragen  wird.  Armand 
hebt  dies  besonders  ftir  die  in  China  infidrten  Eoropäer  hervor.  Es 
kommen  hier  jedenfalls  ausser  dem  Raoenunterschied  noch  andere 
Momente,  Acclimatisation  u.  dg^.,  in  Betracht. 

Es  würde  zn  weit  führen,  alle  die  Länder  aufzuführen,  in  welchen 
gegenwärtig  die  Syphilis  besonders  verbreitet  ist,  und  das  mitzutheilen, 
was  über  den  Zeitpunkt  des  ersten  Auftretens  der  Syphilis  in  den 
einzelnen  Ländern  bekannt  ist.  Wir  yerweisen  in  dieser  Beziehung 
auf  die  erschöpfende  Darstellung  Hirsch 's  und  wollen  nur  erwähnen, 
dass  die  Krankheit  auf  den  Sttdseeinseln  die  Eingeborenen  zu 
yenrichten  droht  und  dass  sie  in  Südamerika,  besonders  aber  in 
Mexiko  ausserordentlich  verbreitet  ist.  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts soll  in  Amerika  die  Krankheit  unter  den  Eingeborenen 
noch  sehr  wenig  verbreitet  gewesen  sein  und  heutzutage  soll  es  noch 
Indianersti^mme  geben,  die  sehr  abgeschlossen  leben  und  deshalb  von 
der  Krankheit  noch  nicht  berührt  sind.  Im  Orient  sind  besonders 
die  grossen  Hafenstädte  Chinas  und  Japans,  in  Afrika  Egypten, 
Abyssinien  und  Algier,  sowie  die  Westküste  Hauptsitz  der 
Krankheit;  in  Europa  die  nördlichen  Provinzen  der  Türkei, 
der  nördliche  Theil  des  europäischen  und  asiatischen  Euss- 
lands. 

Was  den  Einfluss  des  Klimas  auf  die  Entwickelung  und  den 
Verlauf  der  Syphilis  betrifft,  so  ist  dieses  nur  ein  untergeordneter 
Factor  gegenüber  den  andereren  äusseren  Lebensbedingungen.  Nach 
Lagneau*)  ist  die  Verlaufsweise  der  Krankheit  von  der  Wärme 
des  Ortes  abhängig;  in  wärmeren  Ijändem  soll  sie  rascher  ver- 
laufen, als  in  kälteren.  Hinsichtlich  des  Einflusses  des  Klimas  auf 
die  Schwere  des  Krankheitsverlaufe  stellt  Hirsch  einer  grossen 
Beihe  von  Angaben  über  den  günstigen  Einfluss  eines  milden  Klimas 
auf  denselben  eine  nicht  minder  grosse  gegenüber,  welche  beweist, 
dass  an  Orten  mit  dem  günstigsten  Klima  die  Krankheit  einen  sehr 
bösartigen  Verlauf  nehmen  kann.  Je  gleichmässiger  ein  Klima  ist, 
desto  geringer  sind  eben  die  krankmachenden  Einflüsse  von  dieser 
einen  Seite  her,  aber  der  daraus  erwachsende  Vortheil  kann  durch 
andere  gleichzeitig  vorhandene  Momente  wieder  au%ewogen  werden. 
Eine  ähnliche  Wirkung  wie  ein  Klima  mit  grossen  Schwankungen 
der  Temperatur  kann  für  den  Einzelnen  der  Aufenthalt  an  einem 
klimatisch  sehr  günstigen  Orte  haben,  an  welchem  er  noch  nicht 


li  G.  Lagneau,  Rech,  compar.  sur  les  mal.  v^n^r.  dans  les  diff.  contrto. 
Annal.  d'hygi^ne  pubUque  et  de  m4d.  legale.  S^r.  II.  t.  XXVIII.  p.  253  s. 
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aoolimatisirt  ist;  Hirsch  dtirt  mehrere  Antoren,  welche  dies  beson- 
ders hervorheben. 


Allgemeine  Betrachtnng  des  Verlaufs  der  Syphilis. 

Wir  wollen  der  weiteren  Betrachtung  eine  Schilderung  des 
Krankheitsbildes  vorausschicken ,  wie  es  die  Syphilis  bei  gewöhn- 
lichem Verlauf  darbietet.  Nachdem  das  Gift  durch  directe  Berührung 
von  einer  dasselbe  absondernden  örtlichen  Affection  auf  eine  verletzte 
Haut-  oder  Schleimhautstelle  übertragen  oder  mittelst  einer  Lancette 
unter  die  Epidermis  eingeimpft  worden  ist,  verläuft  gewöhnlich  ein 
mehrwöchentlicher  Zeitraum,  ehe  weitere  Erscheinungen  an 
der  Infectionsstelle  wahrgenommen  werden.  Bei  künstlicher  Ein- 
impfimg  kann  eine  umschriebene  Böthung  der  betreffenden  Stelle, 
die  auch  unter  Umständen  zur  Bildung  einer  ganz  kleinen,  in  wenigen 
Tagen  wieder  vertrocknenden  Pustel  fortschreiten  kann,  entstehen, 
verschwindet  aber  gewöhnlich  in  kurzer  Zeit  vollständig.  In  der 
Kegel  werden  nicht  vor  dem  Ablauf  von  drei  Wochen  Verände- 
rungen an  der  Impfstelle  bemerkbar.  Es  erhebt  sich  nun  ein  ge- 
röthetes  Knötchen,  welches  langsam  in  die  Höhe  und  nach  der 
Fläche  wächst  und  nach  einigen  Tagen  ftlr  den  zufllhlenden  Finger 
eine  ausgesprochene  Härte  erkennen  lässt.  Die  Röthe  und  Härte 
dieser  „Papel''  sind  ganz  umschrieben  und  scharf  gegen  die  Um- 
gebung abgegrenzt.  Man  nennt  diese  Papel  die  P  r  i  m  ä  r  -  A  f  f  e  c  t  i  o  n 
der  Syphilis  oder  auch  wegen  ihrer  Härte  Induration  oder  Initial- 
sklerose. 

Wenige  Tage  nach  dem  ersten  Auftreten  dieser  Veränderungen 
an  der  Impfstelle  bemerkt  man  an  den  Lymphdrüsen,  in  deren  Be- 
reich die  inficirte  Stelle  gelegen  ist,  eine  langsam  zunehmende  An- 
schwellung, die  zuerst  eine,  allmählich  mehrere  Drüsen  betrifft.  Die 
so  geschwollenen  Drüsen  ttihlen  sich  hart  an,  sind  bei  Berührung 
schmerzlos  und  lassen  sich  unter  der  nicht  veränderten  Haut  leicht 
verschieben  —  indolente  Bubonen. 

Während  nun  die  Induration  an  der  Infectionsstelle  wächst,. 
kommt  es  gewöhnlich  auf  der  Oberfläche  derselben  zu  einer  leichten 
Abschappung  oder  es  bildet  sich  eine  dünne  Kruste,  nach  deren 
EntfemoBg  die  Stelle  glänzend  und  intensiv  roth  gefärbt  erscheint 
und  nur  ein  spärliches  Secret  absondert.  Wird  durch  einen  feuchten 
Verband  die  Krustenhildung  verhindert,  so  bildet  sich  auf  der  secer- 
nirenden  Stdle  ein  dünn^  grauer,  wie  diphtheritischer  Belag.  Andere 
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Formen  der  Primäraffection  werden  später  im  speciellen  Abschnitt 
ihre  Besprechung  finden. 

Inzwischen  fängt  der  Kranke;  während  Induration  und  Drttsen- 
anschwellnng  sich  ausbreiten,  allmählich  an,  blass  zu  werden,  sich 
matt  zu  flihlen  und  nach  Ablauf  von  6—8  Wochen  nach  dem  ersten 
Auftreten  der  localen  Erscheinungen  und  9 — 11  Wochen  nach  der 
Infection,  zuweilen  von  Fiebererscheinungen  eingeleitet,  zuweilen  ohne 
solche,  bricht  nun  ein  Ausschlag  auf  der  Haut  hervor  in  Form 
rother  nicht  juckender  Flecke  oder  Knötchen.  Gleichzeitig  damit, 
oder  häufiger  etwas  später,  entsteht  eine  Entzündung  der  Rachenge- 
bilde, anfangs  meist  einfach  katarrhalisch,  im  weiteren  Verlauf  bald 
zu  Geschwtlrsbildung  oder  zur  Bildung  umschriebener  platter  Wuche- 
rungen auf  der  Schleimhaut  führend. 

Mit  dem  Eintritt  dieser  allgemeinen  Erscheinungen  sagt  man  die 
Syphilis  sei  zur  „constitutionellen"  geworden. 

Eine  einfach  fleckige  Hauteruption  ist  gewöhnlich  nur  von  kurzer 
Dauer,  häufig  dagegen  entwickeln  sich  allmählich  aus  den  Flecken 
oder  gleich  von  Anfang  an  flache  Knötchen  (Papeln),  welche  nament- 
lich an  gewissen  Stellen  zwei  bis  drei  Monate  lang  als  solche  fort- 
bestehen oder  sich  wieder  in  andere  Formen  umwandeln  können. 
Hartnäckiger  als  diese  papulösen  Hautausschläge  sind  die  meist 
gleichzeitig  vorhandenen,  wesentlich  auf  denselben  Veränderongen 
beruhenden  und  nur  durch  die  Localität  anders  gestalteten  Papeln 
der  Schleimhäute,  welche  die  sogenannten  breiten  Condylome 
an  den  Rachengebilden,  im  Kehlkopfe,  an  den  Mundwinkeln,  um  den 
Anus  und  an  den  weiblichen  Genitalien  darstellen. 

Dieselben  können  Monate  lang  fortbestehen,  ulceriren,  und  selbst 
bei  geeigneter  Behandlung  besteht  während  der  ersten  8—10  Monate 
nach  der  Infection  eine  grosse  Neigung  dieser  Schleimhaut- Aflfectionen, 
zu  recidiviren,  während  die  äussere  Haut  längst  wieder  zum  Normal- 
zustande zurtlckgekehrt  ist. 

Gleichzeitig  mit  diesen  Haut-  und  Schleimhaüt-Aflfectionen  kom- 
men zuweilen  noch  andere  Erscheinungen  vor,  oft  starkes  Ausfallen 
der  Haare,  zuweilen  Aflfectionen  der  Nägel,  sehr  häufig  Periostitiden 
mit  grosser  Schmerzhaftigkeit  bei  Berührung  und  mit  heftigen,  na- 
mentlich des  Nachts  auftretenden  Schmerzen.  Ferner  erkrankt  hänfig 
innerhalb  der  ersten  6  Monate  nach  der  Infection  das  Auge  und 
zwar  entweder  in  Form  von  Iritis  oder  von  entzündlichen  Vorgängen 
an  den  tieferen  Häuten,  namentlich  der  Retina. 

Zu  den  constantesten  Veränderungen  dieser  Periode  gehört  eine 
Vergrösserung  der  Lymphdrüsen,  ganz  ähnlich  der  dem  In- 
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fecfionsherd  nahegelegenen,  in  den  verschiedensten  fieg^onen  des 
Körpers,  anter  den  der  Betastung  zugänglichen  am  häufigsten  der 
Cervical-  und  der  Cubitaldrllsen. 

Allmählich  bilden  sich  nun  bei  günstigem  Verlaufe  alle  diese 
Erscheinungen  zurück  und  bei  nicht  wenigen  Kranken  ist,  namentlich 
wenn  eine  zweckmässige  Behandlung  eingeleitet  wurde,  nach  Ablauf 
von  10 — 12  Monaten  nach  der  Infection,  die  frühere  Gesundheit 
wieder  hergestellt,  sie  gewinnen  wieder  ihr  früheres  gesundes  Aus- 
sehen und  bei  Einzelnen  ist  die  Krankheit  zu  Ende.  In  der  Mehrzahl 
der  Fälle  jedoch  kommen  ab  und  zu  aufs  Neue  an  der  Haut  oder 
den  Schleimhäuten  Eruptionen  zum  Vorschein,  die,  wie  z.  B.  kleine 
Papeln  an  der  Zunge,  einzelne  Psoriasisflecken  an  den  Handtelleiii, 
häufig  einen  sehr  looalen  Charakter  haben,  so  dass  das  Allgemein- 
befinden gar  nicht  dabei  leidet,  zuweilen  aber  auch  in  grösserer  Ver- 
breitung und  mit  Allgemeinerscheinungen  auftreten. 

Ueberhaupt  zeigt  sieh  bei  der  Syphilis  eine  grosse  Manchfaltigkeit 
bezüglich  der  Intensität  der  Erkrankung,  worauf  den  grössten 
Einfluss  wohl  individuelle  Eigenthümlichkeiten  des  Kranken  haben. 
Während  wir  nämlich  in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  die  Krank- 
heit, wie  geschildert,  verlaufen  sehen,  erscheinen  bei  einzelnen 
Kranken  mit  schwächlicher  oder  durch  Excesse  oder  Entbehrungen 
geschädigter  Constitution  schon  frühzeitig,  zuweilen  als  erste 
AUgemeinaflfection,  öfler  als  Nachschub,  unter  heftigem,  oft  mit 
Frostanfällen  einhergehendem  Fieber  eitrige  Hautaus- 
schläge, Pusteln,  welche  verkrusten  und  sich  in  Geschwüre  um- 
wandeln, die  sich  dann  vergrössem  und  nur  mit  Narbenbildung  heilen. 
An  den  Rachengebilden  entstehen-  in  solchen  Fällen  GeschwUrs- 
processe  mit  raschem  Zerfall;  in  der  Nasenhöhle  wird  durch  Ver- 
schwärung  der  Schleimhaut  der  Knochen  stellenweise  entblöst  und 
es  stossen  sich  nekrotische  Stücke  ab,  wodurch  ein  Einsinken  des 
Nasenrückens  und  eine  dauernde  Entstellung  zu  Stande  kommt.  Die 
oben  schon  erwähnten  Knochenschmerzen  sind  in  solchen  Fällen 
ganz  besonders  heftig  und  durch  beträchtliche  Auftreibungen  bedingt. 
Ueberhaupt  tritt  Geschwulstbildung  in  Form  der  unten  zu  erwähnen- 
den Gummata  schon  frühzeitig  auf.  Auch  in  solchen  schweren 
Fällen  tritt  jedoch  nach  einiger  Zeit  ein  Rtickgängigwerden  der  bis- 
herigen und  ein  Stillstand  im  Auftreten  neuer  Erscheinungen  ein. 

Diese  Periode  der  Latenz,  die  in  Fällen  von  der  verschiedensten 
ursprünglichen  Heftigkeit  auf  die  mehr  oder  weniger  acuten  Erschei- 
nungen der  ersten  8—10  Monate  nach  der  Infection  folgt,  kann  von 
sehr  verschiedener  Dauer  sein.    In  einer  Anzahl  von  Fällen  bildet 
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sie  den  Uebergang  zur  yollatändigen  Heilung.  In  anderen 
and  oft  erst  so  spät,  dass  die  frühere  Erkrankung,  besonders  wenn 
sie  leicht  war,  längst  dem  (redächtniss  entschwunden  ist,  treten  nun 
wieder  Erscheinungen  auf,  welche  theilweise  erst  im  Lauf  der  letzten 
Jahrzehnte  als  syphilitisch  erkannt  und  mit  ihrer  eigentlichen 
Ursache  iu  Zusammenhang  gebracht  wurden.  Noch  hentzutage,  trots 
unserer  umfassenden  Kenntnisa  der  Krankheit,  bleiben  manche  dieseir 
Erscheinungen  in  ihrer  wahren  Natur  häufig  genug  unerkannt.  Di^ 
selben  haben  theils  noch  in  ausgesprochenerem  Maasse  den  Cha- 
rakter des  Localen  an  sich,  als  die  Kecidiye,  welche  bereits 
erwähnt  wurden,  theils  aber  stellen  sie  sich  zuweilen  gerade  umge- 
kehrt unter  der  Form  eines  Allgemeinleidens,  eines  tiefen  Marasmuii 
dar,  der  in  manchen  Fällen  von  hektischem  Fieber  begleitet  ist 

Die  localen  Affectionen  in  dieser  Periode  der  Krankheit 
haben  das  Eigen thttmliche,  dass  aller  Orten  der  Charakter  der  Ge- 
schwulstbildung bei  ihnen  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  als 
bei  den  früheren  Erscheinungen  der  Syphilis  und  dass  diese  Ge- 
schwülste nicht  mehr  die  Tendenz  zur  Resorption  zeigen,  wie  die 
entzündlichen  Erscheinangen  in  den  früheren  Stadien  der  Krankheit, 
sondern  vielmehr  zum  Zerfall  oder  zur  Sequestration.  Diese  Ge- 
schwulstbildungen, welche,  wie  man  jetzt  weiss,  in  allen  Orgauen 
vorkommen  können,  wurden  schon  von  den  ersten  Beobachtern  der 
Syphilis,  zunächst  an  den  Knochen  und  der  Haut  oder  dem  Unter- 
hautzellgewebe, beschrieben.  Sie  stellen  anfangs  harte,  allmählich 
weich  werdende  Erhebungen  dar,  die  man  ihres  gummiartigen,  zäh- 
flüssigen, graugelben  Inhalts  halber  nOummigeschwülste,  gum- 
mata""  nennt.  In  der  Haut,  dej  Schleimhaut,  im  Unterhautzellge- 
webe  und  am  Periost  ist  die  Erweichung  und  der  Aufbruch  der 
Gummata  nach  aussen  das  Gewöhnliche,  an  inneren  Organen  dagegen 
verdichtet  sich  die  Peripherie  der  Geschwulst  zu  einer  fibrösen  Binde- 
gewebskapsel,  welche  den  eingedickten,  fettig  umgewandelten  und 
trocken  gewordenen  Inhalt  des  ursprünglichen  Gumma  einschliesst. 

Der  Zerfall  der  Gummigeschwülste  des  Unterhautzellgewebes 
und  der  Haut  itihrt  zu  GeschwUrsprocessen,  welche  eine  grosse 
Neigung  haben,  immer  neue  Hautstellen  zu  involviren,  gleichsam  in 
der  Haut  fortzukriechen  (serpiginöse  Geschwüre),  so  zwar, 
dass  an  der  einen  Seite  sich  Narbengewebe  ansetzt,  während  an  der 
anderen  der  Zerfall  fortschreitet.  Liegen  solche  Geschwüre  auf 
Knochen  auf  oder  ging  das  Gumma  ursprünglich  vom  Periost  aus, 
so  kommt  es  theils  zu  Usur,  theils  zu  Nekrose  des  Knochens. 

Die    inneren  Organe,   welche   am   häufigsten  von  Gummige- 
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schwülsten  befallen  werden,  sind  die  Hoden ,  die  Leber,  das  Gebim 
und  seine  H&ute.  Diese  Gummi^ta  gehen  vom  Bindegewebe  ans  oder 
entwickeln  sich  in  den  Wandungen  der  Blutgefässe  und  verursachen 
hftuflg,  besonders  am  Gehirn,  durch  allmählichen  Verschluss  grösserer 
Gefässe  schwere  Erscheinungen.  Ueberhaupt  können  die  Symptome, 
welche  durch  Gummata  innerer  Oi^ane  hervorgerufen  werden,  je 
nach  der  Dignität  des  Organs,  nach  dem  Sitz  und  der  Ausdehnung 
der  Geschwulst  höchst  manch&ltig  sein. 

Neben  solchen  örtlichen  Processen  ist  in  vielen  aber  durch- 
aus nicht  in  allen  Fällen  hochgradiger  Marasmus  mit  Blässe 
und  grosser  Abmagerung  vorhanden,  häufig,  namentlich  bei  Knochen- 
affectionen,  Fieber  von  einem  ausgesprochen  remittiren- 
den  Typus.  Fehlen  in  solchen  Fällen  Localprocesse  auf  der  Haut, 
so  sind  doch  meist,  wenn  auch  nur  vereinzelte,  Knochen-  oder  auch' 
Gelenkanschwellungen  vorhanden  und  die  Krankheit  kann  das  Bild 
eines  chronischen  Gelenkrheumatismus  darbieten.  Oder  sie 
erweckt,  wenn  Husten  und  andere  Erscheinungen  von  Bronchial- 
katarrh zugegen  sind,  besonders  wegen  des  hektischen  Fiebers,  den 
Verdacht,  dass  es  sich  um  Lungenschwindsucht  handelt.  In 
nicht  wenigen  Fällen  dieser  Art  ist  auch  Albuminurie  (amyloide 
Degeneration)  mit  oder  ohne  wassersüchtige  Anschwellungen  vor- 
handen. 

Solche  Kranke  gehen  endlich  entweder  hydropisch,  zuweilen  an 
dysenterischen  Darmafiectionen,  oder  durch  Urämie,  oder  an  käsigen 
Lungenentzündungen  zu  Grunde;  Anderen  bereitet  schon  in  einer 
früheren  Periode  ein  syphilitischer  Localprocess  in  einem  wichtigen 
inneren  Organ  (Gehirn,  Herz)  ein  rasches  Ende. 

In  dem  geschilderten  Verlauf  der  Krankheit  treten  als  Hanpt- 
markstei^e  heraus: 

1)  Die  Infection. 

2)  Die  örtliche  Erkrankung. 

3)  Die  acute  Allgemein-Erkrankung,  welche  gewöhnlich 
6—8  Monate  Erscheinungen  macht,  dann  gefolgt  ist 

4)  von  einer  Periode  der  Latenz,  welche,  zuweilen  unterbrochen 
dATch  l^elapse,  kürzere  oder  längere  Zeit  dauern  kann  und  übergeht 
in  Heilung  oder  in 

5)  die  Periode  der  Gummabildung,  der  Ulcerationen. 

6)  Der  syphilitische  Marasmus. 
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Die  Stadien  im  Verlauf  der  Syphilis. 

Andeutangen  zu  einer  solchen  Eintheilung  des  Krankheitsver- 
laufs finden  sich  schon  bei  Schriftstellern  des  16.  Jahrhunderts.  So 
wird  von  de  Vigo*)  (1503)  der  Lues  gallica  recens  die  Lues 
gallica  confirmata  gegenübergestellt  ThierrydeH6ry*)  (1552) 
scheidet  bereits  die  Krankheitssymptome  in  die  vorausgehenden 
(örtlichen)  —  GenitalgeschwUre,  Tripper,  Bubonen  — ,  die  nach- 
folgenden (suivants)  —  Hauteruptionen,  Schleimhautaffectionen, 
Ausfallen  der  Haare,  herumziehende  Schmerzen  —  und  die  nach- 
träglich erscheinenden  (survenants)  —  fixe  Schmerzen  mit 
Knochenauftreibungen,  Caries  oder  Nekrose,  Hautgeschwüre,  Maras- 
mus — ,  eine  Eintheilung,  welche  den  Kern  späterer  Eintheilnngen, 
namentlich  der  Rico rd 's,  enthält. 

fiicord  unterscheidet 

1)  eine  primäre  Periode,  welche  die  Entwickelung  des  ört- 
lichen Infectionsherdes  und  der  indolenten  Drüsenanschwellung  nm- 
fasst; 

2)  eine  secundäre  Periode,  welche  die  auf  der  Allgemein- 
Infection  beruhenden  frühen  und  oberflächlich,  d.  h.  in  der  Haut 
und  Schleimhaut,  verlaufenden  Processe,  das  Ausfallen  , der  Haare 
und  Nägel,  Iritis  und  Hodenafifection  einschliesst; 

Bis  zum  Jahre  1859  hatte  |R.  als  einen  durchgreifenden  Unter- 
schied der  secundären  von  der  primären  Periode  aufgestellt,  dass  die 
secundären  Erscheinungen  nicht  mehr  contagiös  seien,  und  dass  in 
diesem  „Stadinm  die  Syphilis  nur  noch  durch  Vererbung  übertragen 
werden  könne.  Seitdem  hat  R.  jedoch  diesen  Standpunkt,  gezwungen 
dnrch  die  zahlreichen  überzeugenden  Impfungen  mit  Secret  „ secun- 
däre r"  syphilitischer  Affectionen  aufgegeben. 

3)  eine  tertiäre  Periode,  deren  Symptome  sowohl  dem  Ver- 
lauf nach  später,  als  den  Erscheinungen  nach  schwerer  seien, 
indem  die  tieferen  Gewebe  (subcutane  und  submucöse,  fibröse  Ge- 
webe, Knochen  und  Gelenke,  sowie  die  inneren  Organe)  hauptsäch- 
lich in  Form  der  Gummata  befallen  würden.  Die  Krankheit  sei  in 
diesem  Stadium  auch  nicht  mehr  durch  Vererbung  als  solche 
übertragbar,  wohl  aber  veranlasse  sie  bei  den  Nachkommen 
häufig  Scrophulose  und  Rhachitis. 


1)  Aphrod.  I.  p.  450. 

2)  La  m^thode  curatoire  de  la  maladie  v^nerienne  etc.   Paris  1552.   p.  133. 
Cit.  bei  Fournier,  Le^ons  sur  la  Syphilis.  Paris  tS73.  p.  309. 
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Diese  EintheiluDg,  welche  hauptsächlich  die  zeitlichen  Verhält- 
nisse des  Verlaufs;  daneben  aber  auch  den  Sitz  der  Störungen  be- 
rttcksichtigte,  entspricht  zwar  im  Altgemeinen  den  klinischen  Bildern 
der  Syphilis,  allein  selbst  vom  klinischen  Standpunkt  hat  schon 
1843  Cazenaye  gegen  eine  solche  Trennung  sich  ausgesprochen 
und  hervorgehoben;  dass  alle  consecutiven  Erscheinungen  der  Syphilis 
ohne  Ausnahme  zu  einer  der  Infection  mehr  oder  weniger  nahe- 
liegenden Zeit  und  die  einen  vor  den  anderen  ohne  Unterschied  auf- 
treten können.*)  Sobald  man  vollends  die  einzelnen  Störungen 
pathologisch-anatomisch  genauer  erforscht,  zeigt  sich,  dass  eine  so 
scharfe  Trennung  weder  zeitlich,  noch  anatomisch  zulässig  ist. 
Virchow')  hat  nämlich  nachgewiesen,  dass  leichte  und  schwere 
oder,  was  v.  Bärensprung  als  Kriterien  der  II.  und  III.  Periode 
aufstellte,  einfache  Hyperämien  und  Exsudationen  einerseits  und 
Tuberkelbildung  andererseits,  in  den  verschiedensten  Stadien  der 
Syphilis  neben  einander  vorkommen,  dass  namentlich  bei  der  here- 
ditären Syphilis  die  Erscheinungen  der  IL  Periode  Ricord's 
mit  den  ausgesprochensten  Veränderungen  der  III.  in  inneren  Organen 
einhergehen  können.  JaVirchow  geht  noch  weiter,  indem  erzwar 
einerseits  der  Gummigeschwulst  einen  gewissen  Grad  der  Specifität, 
nicht  sowohl  bezüglich  ihrer  histologischen  Beschaffenheit,  als  be- 
ztiglich  ihres  Verlaufs  gegenüber  den  einfachen  irritativen  Vorgängen 
einräumt,  andererseits  aber  die  histologische  Aehnlichkeit  der  Initial- 
sklerose mit  der  Gummigeschwulst  betont  und  so  gewissermassen 
Anfang  und  Ende  der  Syphilis  mit  einander  in  Berührung  bringt. 

Müssen  wir  auch  die  namentlich  vom  Standpunkt  der  patholo- 
gischen Anatomie  gegen  die  Rico rd 'sehe  Eintheilung  gemachten 
Einwürfe  in  vollem  Maasse  anerkennen,  so  ist  doch  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  dass  vom  Standpunkt  der  klinischen  Beobachtung  eine 
Aufstellung,  wie  sie  Rico rd  gemacht,  etwas  ungemein  Bestechendes 
hat,  und  von  offenbaren  Unrichtigkeiten  befreit,  dürfte  sie  daher  auch 
heute  noch  von  praktischem  Werthe  sein.  Festzuhalten  ist  dabei 
vor  Allem,  dass  eine  so  scharfe  chronologische  Scheidung,  wie  die 
Rico  rd 's,  nicht  existirt,  dass  es  Fälle  von  acquirirter  Syphilis  gibt, 
in  welchen  der  Verlauf  ein  so  ungemein  rascher  und  schwerer  ist, 
dass  die  tieferen  Gewebsstörungen,  welche  gewöhnlich  nur  im  späteren 
Verlauf  der  Syphilis  aufzutreten  pflegen,  schon  in  den  ersten  Monaten 


1)  1.  c.  p   47t,  Tgl.  auch  p.  3t7  nnd  207. 

2)  Ueb^r  die  Natur  der  Constitutionen  syphilitischen  Affectionen.  Arch.  f.  path. 
Anat  Bd.  XV.  1859.  8   217. 
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naeh  der  Infection  sich  ausbilden.  0  In  der  grossen  Mehraahl  der  Fälle 
jedoeh  lässt  sieh  eine  solche  Aufeinanderfolge  der  Erscheinangea 
beobachten,  dass  in  den  ersten  Monaten,  selbst  Jahren  der  Kranke 
heit,  nur  leichtere  irritative  Veränderungen,  Zelleninfiltrate,  die 
wieder  vollständig  resorbirt  werden,  allerdings  nicht  wie  Ricord 
wollte,  nur  an  der  Körperoberfläche,  sondern  möglieher- 
weise  in  allen  Organen  nnd  Geweben  sich  zeigen,  während 
erst  später  gummöse,  destruirende  Prooesse  auftreten,  so  dass  man 
nach  dem  besonders  hervorstechenden  Typus  der  in  beiden  Perioden 
zu  beobachtenden  Läsionen  das  condylomatöse  von  dem  gum- 
mösen Stadium  unterscheiden  könnte,  wie  dies  u.  A.  Zeissl')  thut 
Endlich  besteht  doch  in  Bezug  aui'  die  Wirkung  therapeutiscber 
Eingriffe  in  der  That  ein  grösserer  Unterschied  zwischen  den  Erschei- 
nungen der  IL  und  IIL  Periode,  als  Virchow^)  annimmt.  I^ 
Schnelligkeit,  mit  der  tertiäre  Erscheinungen  durch  Jodkalinm 
günstig  beeinflusst  werden,  ist  gar  nicht  zu  vergleichen  mit  der 
Wirkung  desselben  Mittels  auf  Erscheinungen  der  IL  Periode,  auf 
welche  es  fast  wirkungslos  bleibt,  während  Quecksilber  hier 
sehr  raseh  wirkt,  dagegen  in  Fällen  der  erstgenannten  Art  zu- 
weilen eine  geradezu  destruirende  Wirkung  äussert  In  England  ist 
die  Meinung  der  erfahrensten  Syphilidologen  über  diesra  Punkt 
völlig  übereinstimmend  und  ich  will  nur  J.  Hutchinson  anftlhren^ 
der  sagt^:  „Die  wunderbare  Kraft  des  Jodkaliums,  diese  (die 
tertiären)  Affectionen  zu  heilen ,  ist  allgemein  anerkannt  und  bat  zu 
dem  fast  völligen  Aui^eben  des  Quecksilbers  bei  ihrer  Behandlung 
geftihrt.**  Hutchinson  hebt  noch  einige  Unterschiede  in  den  Er- 
scheinungen der  Syphilis  in  der  H.  und  HI.  Periode  hervor,  auf 
welche  bis  dahin  nicht  genügendes  Gewicht  gelegt  worden  war, 
nämlich  die  Symmetrie,  welche  die  secundären  Erscheinungen 
(Hauteruptionen,  Tonsillargeschwüre,  Iritis,  Retinitis)  bei  ibr^n  Auf- 
treten zeigen  im  Gegensatz  zu  der  ausgesprochenen  Assymetrie 
der  tertiären,  welche  oft  ganz  vereinzelt  auftreten;  femer  die  Tendena 
der  secundären  Erscheinungen  zu  spontaner  Heilung,  während 
die  tertiären  einen  fortschreitenden  und  destructiven  Charaktev 
haben.  Auch  der  Schutz  gegen  eine  neue  Ansteckung  mit  Sypbilia 
sei  in  der  tertiären  Periode  ein  verminderter  nnd  andererseits  die 
Wahrscheinlichkeit,  die  Krankheit  nicht  auf  die  Nachkomnaen  zu 

1)  Mauriac  hat  einen  Fall  veröffentlicht,  in  welchem  bereits  2'/s  Monate 
nach  der  Primäraffection  Gummata  auftraten.  iS.  SchniäVs  Jahrbacher.  t874. 
No.  9.  S.  251.) 

2)  1.  c.  S.  80.        3)  1.  c.  S.  218.        4)  1.  c.  p.  311. 
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vererben,  eine  grössere.  Zwischen  dem  n.  und  dem  wohlausge- 
flprochenen  m.  Stadium  könne  ein  intermediäres  Stadium  der 
Latenss  oder  der  Relapse  yon  unbestimmter  und  oft  sehr  langer 
Dauer  liegen.  Die  recidiven  Erscheinungen  auf  der  Haut  seien 
während  dieser  Periode  weder  so  reichlich,  noch  so  symmetrisch,  als 
in  der  U. 

Der  Marasmus,  welchen  früher  Syphilitische  zuweilen  dar- 
bieten, hat  oft  mit  der  Syphilis  direct  gar  nichts  mehr  zu  thun.  Ihm 
liegen  meist  Veränderungen  zu  Grunde,  wie  sie  auch  im  Gefolge 
anderer  Zustände,  namentlich  langwieriger  Eiterungen  allmählich  sich 
entwickeln  können.  Hierher  gehört  besonders  die  amyloide  Degene- 
ration, namentlich  der  grossen  Unterleibsorgane  und  der  Lymphdrüsen. 
Diese  marastischen  Zustände  könnte  man  als  Folgeleiden  der  Syphilis 
oder  mit  y.  Sigmund  als  IV.  Periode  der  ELrankheit  bezeichnen. 

Vergleichen  wir  nach  Hutchinson 's  Vorgang  die  Syphilis  mit 
anderen  Infectionskrankheiten ,  besonders  den  exanthematischen ,  so 
ist  diesecundäre  Periode  der  Syphilis  das  Aequiyalent  der  eigent- 
lichen Krankheit  bei  jenen,  d.  h.  der  directe  Ausdruck  der  allge- 
meinen Blutvergiftung,  das  tertiäre  Stadium  der  Syphilis 
dagegen  entspricht  den  Nachkrankheiten,  welche  sich  bei  den 
acuten  Exanthemen  zuweilen  als  Folge  der  Einwirkung  des  Giftes 
auf  die  Gewebe  entwickeln.  Während  der  secundären  Periode 
der  Syphilis  werden  alle  Gewebe  von  dem  Gifte  gleichmässig  ge- 
troffen, denn  wie  Impf^ersuche  dargethan  haben,  ist  das  Blut  in  dieser 
Zeit  Träger  des  Gifl;es.  Wie  aber  der  Organismus  als  Ganzes  in  ver- 
schiedenen Fällen  eine  verschiedene  Reaction  zeigt,  ebenso  werden, 
wie  wir  wohl  annehmen  dürfen,  auch  die  einzelnen  Gewebe  eines 
und  desselben  Organismus  in  verschiedener  Weise  auf  das  Gift 
reagiren;  es  wird  also  in  dem  einen  Gewebe  leichter  zu  Reizungser- 
scheinungen kommen,  als  in  anderen.  Allmählich  wird  nun  das  Gift 
eliminirt,  die  Gewebe  aber,  welche  eine  Zeit  lang  unter  seinem  Einfluss 
gestanden  haben,  oder  während  der  Dauer  seiner  Einwirkung  gebildet 
wurden,  haben,  auch  ohne  dass  sie  deshalb  äusserlich  wahrnehmbare 
krankhafte  Erscheinungen  darboten,  eine  permanente  Veränderung  er- 
litten, welche  sie  einerseits  zur  Auftiahme  des  syphilitischen  Giftes  durch 
neue  Ansteckung  unfähig,  andererseits  aber  zu  entzündlichen  Affectionen 
geneigter  macht.  Diese  entzündlichen  Affectionen  nehmen  vermöge 
der  durch  das  syphilitische  Gift  den  Geweben  aufgeprägten  Eigen- 
tfaflmlichkeit  einen  besonderen  Verlauf,  sie  erlangen  dadurch  ge- 
wiaaermaaaen  specifische  Charaktere (Gummata).  Zu  dem  Zustande- 
koonnen  aoldier  entzündlicher  Voi^^Uige   ist  häufig  ein  äusserer 
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Ans 1 0  88,  eine  Gelegenheitslirsache,  wie  eine  Verletzung,  eine  Er- 
kältung, eine  intercurrente  Krankheit,  eine  heftige  Gemttthsbewegong 
noth wendig.  Diese  durch  das  syphilitische  Gift  erzeugte  Disposition 
braucht  jedoch  nicht  dem  ganzen  Körper  in  allen  seinen  Theilen 
gleichniässig  anzuhaften,  auch  kann  dieselbe  durch  besonders 
intensive  Wirkung  des  syphilitischen  Giftes  in  einem  bestimmten 
Organ  oder  Gewebe  früher  herbeigeftihrt  werden,  als  in  anderen; 
so,  dass  in  einem  Organ  schon  eine  Gummigeschwulst  zur  Entwicke- 
lung  kommt,  während  andere  oder  der  grösste  Theil  derselben  noch 
die  directen  Wirkungen  des  syphilitischen  Giftes  darbieten,  wie 
dies  in  sehr  schweren  Fällen  und  bei  der  hereditären  Syphilis  zu- 
weilen beobachtet  wird. 

In  ähnlicher  Weise  hat  schon  Gazen ave')   die  Aufeinanderfolge 
der   Erscheinungen   aufgefasst.     Durch   die    primitiven  "Symptome, 
worunter  er  den  örtlichen  Primäraflfect   und  die  acuten  Erscheinungen 
der  secundären   Periode   (in   unserem  Sinne)  versteht,   wird   dem  Be- 
fallenen   eine    andere   „Individualität"    aufgedrückt,    ein    latenter 
Zustand,   der  nicht  mehr  von  der  Anwesenheit  des  Giftes  abhängt 
und   der   erst  durch   zufällige   äussere  Ursachen  in  Form  von  Krank- 
heitssymptomen zur   Erscheinung   gebracht   wird.      Diese    Symptome 
nennt  Cazenave  secundäre,  er  rechnet  aber  dazu  viele,  die  offenbar 
noch  der  acuten  Blutvergiftung  angehören. 
Wir  glauben  demnach,  dass  es  sich  praktisch  empfiehlt,  die  Er- 
scheinungen der  Syphilis,  wie  sie  sich  nach  und  nach  entwickeln,  m 
Gruppen  zu  bringen  und  unterscheiden  deshalb 

1)  Das  primäre  Stadium,  beginnend  mit  der  Infection  und 
die  allmähliche  Entwickelung  der  localen  Erscheinungen  an  der  In- 
fectionsstelle  und  der  indolenten  Drüsenanschwellung  in  der  Nachbar- 
schaft umfassend.  Dieses  Stadium  schliesst  also  die  3 — 4  Wochen 
dauernde  Incubationszeit  ebenfalls  mit  ein  und  wird  durch  den  Aus- 
bruch der  allgemeinen  Erscheinungen  abgeschlossen.  Während  des- 
selben keine  absolute  Immunität  gegen  neue  Infection  mit  dem  syphi- 
litischen Gift. 

2)  Das  secundäre  Stadium.  Blutvergiftung  auf  ihrer 
Höhe.  Beginnt  6—8  Wochen  nach  dem  ersten  Erscheinen  der 
Primäraffection  häufig  mit  einem  Eruptionsfieber. 

In  der  Regel  oberflächliche  Eruptionen  auf  der  äusseren 
Haut  und  den  Schleimhäuten,  symmetrisch  über  beide  Körper- 
hälften vertheilt.  Ausfallen  der  Haare,  Erkrankung  der  Nägel.  — 
Häufig  Anämie.  Lymphadenitis  universalis.  Einfach  irritative  Vor- 
gänge am  Periost,  am  interstitiellen  Zellgewebe  innerer  Organe.  — 

1)  1.  c.  p.  177,  207,  483. 
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Neigung  zu  spontaner  Heilung  ohne  Hinterlassung  von  Substanz- 
verlusten,  jedoch  unter  Umständen  durch  Bindegewebsadhäsionen  oder 
Schrumpfung  zu  permanenten  Functionsstörungen  fUhrend. 

In  Ausnahmsfällen,  welche  hauptsächlich  durch  von  Hause 
aus  schwächliche  oder  durch  zufällige  äussere  Einflüsse  geschädigte 
Constitution  bedingt  sind,  schon  in  diesem  Stadium  tiefere  Gewebs- 
Störungen  mit  dem  Charakter,  der  sonst  nur  die  Erscheinungen  des 
folgenden  Stadiums  auszeichnet. 

Immunität  gegen  neue  Infection  mit  dem  syphilitischen 
Gift.    Uebertragung  der  Krankheit  auf  die  Nachkommen. 

Dauer  dieses  Stadiums  von  mehreren  Monaten  bis  zu  einem 
Jahr.  Es  geht  ohne  scharfe  Grenzen  über  in  ein  Zwischenstadium 
von  ganz  unbestimmter  Dauer,  in  welchem  die  Krankheit  völlig 
latent  ist,  oder  von  Zeit  zu  Zeit  verschiedene  Eruptionen  auf  der 
Haut  und  den  Schleimhäuten  zum  Vorschein  kommen,  welche  ge- 
wöhnlich mehr  beschränkt,  weniger  symmetrisch  und  nicht  so  acut 
auftreten,  als  die  ersten  Allgemeinerscheinnngen  der  secundären 
Periode.  Die  Fortdauer  der  Blutvergiftung  in  dieser  intermediären 
Periode,  wenn  auch  in  verminderter  und  allmählich  abnehmen- 
der Intensität,  zeigt  sich  in  Immunität  gegen  neue  Infection 
und  Uebertragung  der  Krankheit  auf  die  Nachkommen. 

In  dem  secundären  und  in  diesem  Zwischenstadium  vor- 
wiegend günstiger  Einfluss  einer  Quecksilberbehandlung. 

3)  Das  tertiäre  Stadium,  ausgezeichnet  durch  meist  assym- 
metrisch  auftretende  Localaffectionen,  die  häufig  durch  äussere 
Ursachen  hervorgerufen  sind  und  in  Zellwucherungen  bestehen,  welche 
die  Tendenz  haben,  entweder  zu  zerfallen,  oder  durch  käsige  Um- 
wandlung und  Bindegewebsneubildung  abgekapselt  zu  werden.  — 
Gummata  der  verschiedensten  Organe,  Geschwüre,  Nekrosen  und 
Caries  an  Haut  und  Knochen.  Allgemeiner  Ernährungszustand  ge- 
wöhnlich, aber  nicht  immer,  schlecht. 

Auffallend  günstige  Wirkung  des  Jodkaliums,  oft  ungünstige 
des  Quecksilbers. 

Da  dieses  Stadium  durch  alles  Vorhergehende,  durch  zu- 
fällige äussere  Einwirkungen  und  namentlich  auch  durch  die  Constitu- 
tion des  ^j-anken  beeinflusst  wird,  ist  sein  zeitliches  Verhalten  ein 
sehr  wechselndes.  In  den  bereits  erwähnten  Ausnahmsfällen  kann 
es  schon  einige  Monate  nach  der  Infection  beginnen,  beziehungsweise 
sich  mit  dem  secundären  vermengen.  In  der  Regel  liegen  jedoch 
zwischen  der  Ansteckung  und  seinem  Ausbruch  mehrere  —  oft  bis 
zu  20  und  mehr  —  Jahre  dazwischen. 
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Die  eigentliche  syphilitische  Blutvergiftang  ist  im  letttereü  FbA 
nur  noch  sehr  gering  oder  ^nzlich  verschwunden,  so  dftss  in  di^sidtn 
Stadium  erzeugte  Kinder  der  Ansteckung  meistens  entgehen.  Attth 
sind  Localerscheinungen  dieser  Periode  wahrscheinlich  nicht  mehr 
Träger  des  syphilitischen  Giftes  und  die  Immunität  g^h  neue 
Ansteckung  mit  syphilitischem  Gift  eine  verminderte. 

Dieses  Stadium  fällt  häufig  schon  zusammen  mit  dem  folgenden 
oder  geht  über  in 

4)  das  Stadium  des  ausgebildeten  syphilitischen  Ma- 
rasmus oder  besser  gesagt  des  durch  die  Syphilis  hervorgerufe- 
nen Marasmus,  denn  die  denselben  bedingenden  Zustände:  niiheil- 
bate  Veränderungen,  wie  amyloide  Degeneration,  käsige  destruirettde 
Pneumonien,  dysenterische  und  andere  GeschwUrsprocesse,  haben 
nichts  Speoifisches  mehr,  was  nur  der  Syphilis  zukäme. 

Die  beiden  letztgenannten  Stadien  fassen  S.  Wilks')  titid 
J.  Hutchinson')  als  Folgezustand  der  Syphilis  —  Sequelae  ^ 
zusammen. 

Die  Unterschiede  nach  Form  und  Schwere  des  Verlauft  der 
Syphilis  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Fällen  sind  sehr  manchfaltig. 
Sie  können  so  gross  sein,  dass  man  geradezu  verschiedene  Krank- 
heiten vor  sich  zu  haben  glauben  kann.  Im  Allgemeinen  kann  man 
die  verschiedenen  Formen  in  leichte  und  schwere  unterscheiden. 
Der  Charakter  der  letzteren  wurde  bereits  angedeutet 

Das  diese  Verschiedenheiten  Bedingende  könnte  entweder  in  Ver- 
schiedenheiten des  aufgenommenen  Giftes  (nach  Menge,  Qualität) 
HegeU;  wie  dies  Garmichael  in  Dublin  (1815)  annahm,  der  sogar 
vier  verschiedene  Gifte  mit  vier  verschiedenen  Formen  der  Primftr- 
und  Folgeerscheinungen  statuirte.  Sie  kann  aber  auch  in  dem  infi- 
cirten  Individuum  liegen  und  nach  dem,  was  wir  auch  bei  andereii 
Infectionskrankheiten  sehen,  ist  die  Individualität,  dieCoilistitntion 
das  Maassgebende.  Von  verschiedenen  Personen,  welche  zur  selben 
Zeit  der  Infection  mit  Scharlach-  oder  Masern-  oder  Pockengift  aus- 
gesetzt sind,  also  nach  Art  und  Intensität  demselben  Gifte,  erkranken 
einige  gar  nicht,  andere  nur  leicht,  andere  sehr  schwer.  So  auch 
bei  der  Syphilis.  Oft  genug  sind  ja  die  Eigenthfimlichkeiten  d^r 
Constitution,  welche  zu  einem  schweren  Verlauf  Veranlassung  gebeii, 
geradezu  in  die  Augen  fallend.    Scrophulöse,  zu  Entzflndungeta  ge- 


1)  Guy's  Hospital  Reports.  Ser.  in.  VoL  9.  p.  13. 

2)  I.e.  p.  30t.  —  Notes  on  Syphilis,  address  delivered  before  the  Path.  Soc, 
London.  Lancet.  Febr.  5.  1876. 
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neigte,  oder  durch  Entbehrungen  oder  Ausschweifungen  herunterge- 
kommene, oder  auch  an  sich  kräftige,  aber  gerade  unter  besonderen 
klimatischen  oder  sonstigen  äusseren  Verhältnissen  lebende  Individuen, 
wie  besonders  Seeleute,  sind  es,  an  denen  wir  die  schweren 
Formen  beobachten  und  zwar  nicht  selten  schon  ausgesprochen  in 
dem  Verlauf  der  Primäraffection  (Phagadänismus). 


Allgemeine  pathologische  Anatomie. 

Lebert,  Robin,  Verneuil,  Bullet,  de  la  Soc  anatomique.  1855.  — 
Lebert,  Handb.  d.  prakt  Medicin.  t.  Aufl.  1859.  Bd.  I.  S.  370.  —  Virchow, 
üeber  d.  Natur  der  con^t-syphil.  Affectionen.  Arch.  f.*  An.  u.  PLys.  Bd.  XV. 
S.  217.  —  A.  vanOorol,  Des  tumeurs  gommeuses.  Thdse  de  Paris  1859.  — 
Gros    et  Lance reaux.    Des  affections   nerveuses   syphilitiques.    Paris   t86t. 

S.  150.  —  E.  Wagner,  Das  SyphUom.  Arch.  d.  Heilkunde.  Bd.  IV.  1803.  S.  l. 
d.VII.  ISßO.  8.518.  —  Virchow,  Die  krankhaften  Geschwülste  Bd.n.  S.387. 
—  Cornil  et  Ranvier,  Man.  d'histol.  pathol.  Paris  1869  v.  I.  p.  186.  — 
£.  Rindfleisch,  Lehrbuch  der  path.  Gewebelehre.  3.  Aufl.  Leipzig  LS73.  S.  92. 

Die  Veränderungen,  welche  die  syphilitische  Infection  in  der 
Säftemasse,  speciell  im  Blute,  hervorbringt,  sind  noch  kaum  näher 
gekannt.  Die  von  Ricord  und  Grassi*)  ausgeführten  Unter- 
suchungen, welche  eine  Verminderung  der  rotheh  Blutkörperchen  und 
eine  Vermehrung  des  Serumeiweisses  ergaben,  haben  eigentlich  nicht 
mehr  erwiesen,  als  was  in  vielen  Fällen  schon  mit  blossem  Auge  an 
den  Patienten  wahrnehmbar  ist,  nämlich  Oligämie.  Dazu  kommt, 
wie  Virchow  hervorhebt,  wenn  zahlreiche  Lymphdrüsen  durch  den 
Reiz  des  Giftes  hjrperplastisch  erkranken,  eine  reichlichere  Zuftihr 
von  weissen  Blutkörpem,  also  in  manchen  Fällen  ein  gewisser  Grad 
▼on  Lieukocytose.  Es  sind  dies  also  keine  fttr  die  Sjrphilis  in  aus- 
schlieBslicher  oder  hervorragender  Weise  charakteristischen  Verände- 
rungen. Ebensowenig  konnten,  wie  die  Untersuchungen  Lostor fer 's, 
auf  die  wir  weiter  unten  zurückkommen  werden,  anfangs  zu  ver- 
sprechen schienen,  für  die  Syphilis  charakteristische  Form- 
elemente im  Blute  wirklieb  constatirt  werden. 

Die  localen  Aeusserungen  der  Wirkung  des  syphilitischen  Giftes 
auf  die  Gewebe  an  der  Infectionsstelle  sowohl,  als  an  anderen  Körper- 
theilen  sind  vielfach  und  genau  untersucht.  Verschiedene  Reihen 
von  Veränderungen  finden  sich  in  den  Leichen  Syphilitischer,  aber 
der  Zusammenhang  derselben  mit  der  specifischen  Infection  ist  nur 
bei  einem  Theil  derselben  ein  directer.    Herdweise  Zelleninfiltrate, 


1)  BuUet.de  thärapeut.  1844.  Ricord,  Le^ons Bur le chancre.  Lancereaux 
L  c.  p.  96. 

Haadbnoh  <L  spec.  Pafchologi«  n.  Therapie.  Bd.  III.  2.  Aufl.  3 
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fettige  Degeneration  und  Atrophie  der  Gewebe,  endlich  amyloide 
Entartung  verschiedener  Oi^ane  sind  die  wesentlichsten  BeAinde. 
Eigentlich  charakteristisch  für  die  Syphilis  sind  nur  die  Zellen- 
infiltrate, diese  sind  ein  gemeinsames  Merkmal  der  verschiedensten 
örtlichen  Manifestationen  der  Krankheit  nnd  das  Bindegewebe  ist 
vor  Allem  die  Matrix,  in  der  diese  Zellwacherungen  sich  entwickeln. 
Die  Zellen,  aus  denen  sie  bestehen,  haben  meist  nur  einen  grossen 
Kern  und  zeigen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  weissen  Blutzellen,  mit 
den  Zellen  der  Lymphome  oder  der  typhösen  Zell  Wucherung;  je 
nachdem  man  sich  auf  den  Standpunkt  Cohnheim's  stellt  oder 
älteren  Anschauungen  huldigt,  werden  entweder  die  Blutgefässe, 
oder  das  Bindegewebe  selbst  als  der  erste*  Ausgangspunkt  dieser 
Zellenanhäufungen  anzusehen  sein.  Virchow  vergleicht  die  ganze 
Wucherung  dem  Granulationsgewebe.  Mit  der  erwähnten 
grossen  Aehnlichkeit  der  das  Gewebe  durchsetzenden  oder  in  Form 
einer  jungen  Gewebswucherung  auftretenden  Zellen  mit  farblosen 
Blutkörperchen  ist  schon  ausgesprochen,  dass  diesen  Zellen,  so  sehr 
sie  auch  die  syphilitische  Neubildung  charakterisiren,  doch  jede 
mikroskopisch  nachweisbare  Specifität  abgeht.  Immerhin  aber 
könnte  ihre  Anordnung,  die  Entwickelung  und  der  weitere  Verlauf 
dieser  Zellenanhäufungen  specifische  Merkmale  darbieten,  durch  welche 
diese  syphilitische  Neubildung  von  jeder  anderen  zu  unterscheiden 
wäre.  Dies  behauptet  E.  Wagner,  der  ihr  auch  deshalb  den  be- 
sonderen Namen  „Syphilom"  gegeben  hat. 

Am  eigenartigsten  und  auftallendsten  ist  unter  den  durch  die 
Syphilis  hervorgerufenen  Localaffectionen  jedenfalls  die  Gummi- 
geschwulst und  sie  ist  es  speciell,  auf  welche  jener  Name  von 
Wagner  angewendet  wird. 

Schon  Gabriel  Fallopia  hat  die  Hauptcharaktere  der  Gummi- 
geschwUlste  sehr  gut  hervorgehoben  und  zugleich  eine  Erklärung  des 
Namens  gegeben  in  der  folgenden  Stelle*):  „Isti  tumores  cum  con- 
tineant  materiam  crassam,  quae  est  veluti  gummi  eliquatum,  ideo 
gummata  Gallica  vocantur  a  medicis.""  Er  unterscheidet  sodann  die 
harten  Tumores  tophacei  und  fährt  fort:  „Secunda  species  tumorum 
est  quando  materia  est  mollis,  quae  tripliciter  apparet,  nam  aliquando 
est  veluti  lardum,  aliquando  est  minus  crassa  et  est  similis  polentae 
et  est  atheroma  Gallicum;  tertia  species  est  sicut  mel  et  dicitur 
meliceris  Gallica." 

Solche  Geschwülste   von   verschiedener  Consistenz   können  im 


1)  Tractat.  de  morb.  Gall.  (1564)  Aphrod.  IL  p.  826. 
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schwulsten  beMlen  werden,  sind  die  Hoden,  die  Leber,  das  Gehirn 
und  seine  H&ute.  Diese  Gumm^ta  gehen  vom  Bindegewebe  aas  oder 
entwickeln  sich  in  den  Wandungen  der  Blutgefässe  und  verursachen 
hltafig,  besonders  am  Gehirn,  durch  allmählichen  Verschluss  grösserer 
Gefässe  schwere  Erscheinungen.  Ueberhaupt  können  die  Symptome, 
welche  durch  Gummata  innerer  Organe  hervorgerufen  werden,  je 
nach  der  Dignität  des  Organs,  nach  dem  Sitz  und  der  Ausdehnung 
der  Geschwulst  höchst  manchfaltig  sein. 

Neben  solchen  örtlichen  Processen  ist  in  vielen  aber  durch- 
aus nicht  in  allen  Fällen  hochgradiger  Marasmus  mit  Blässe 
und  grosser  Abmagerung  vorhanden,  häufig,  namentlich  bei  Knochen- 
affectipnen,  Fieber  von  einem  ausgesprochen  remittiren- 
den  Typus.  Fehlen  in  solchen  Fällen  Localprocesse  auf  der  Haut, 
so  sind  doch  meist,  wenn  auch  nur  vereinzelte,  Knochen-  oder  auch 
Gelenkanschwellungen  vorhanden  und  die  Krankheit  kann  das  Bild 
eines  chronischen  Gelenkrheumatismus  darbieten.  Oder  sie 
erweckt,  wenn  Husten  und  andere  Erscheinungen  von  Bronchiai- 
katarrh  zugegen  sind,  besonders  wegen  des  hektischen  Fiebers,  den 
Verdacht,  dass  es  sich  um  Lungenschwindsucht  handelt.  In 
nicht  wenigen  Fällen  dieser  Art  ist  auch  Albuminurie  (amyloide 
Degeneration)  mit  oder  ohne  wassersüchtige  Anschwellungen  vor- 
handen. 

Solche  Kranke  gehen  endlich  entweder  hydropisch,  zuweilen  an 
dysenterischen  Darmaffectionen,  oder  durch  Urämie,  oder  an  käsigen 
Lungenentzündungen  zu  Grunde;  Anderen  bereitet  schon  in  einer 
früheren  Periode  ein  syphilitischer  Localprocess  in  einem  wichtigen 
inneren  Organ  (Gehirn,  Herz)  ein  rasches  Ende. 

In  dem  geschilderten  Verlauf  der  Krankheit  treten  als  Haupt- 
marksteuie  her«,us: 

1)  Die  Infection. 

2)  Die  örtliche  Erkrankung. 

3)  Die  acute  Allgemein-Erkrankung,  welche  gewöhnlich 
6—8  Monate  Erscheinungen  macht,^  dann  gefolgt  ist 

4)  von  einer  Periode  der  Latenz,  welche,  zuweilen  unterbrochen 
durch  Belapse,  kürzere  oder  längere  Zeit  dauern  kann  und  übergeht 
in  Heilung  oder  in 

5)  die  Periode  der  Gummabildung,  der  Ulcerationen. 

6)  Der  syphilitische  Marasmus. 
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Die  Stadien  im  Verlauf  der  Syphilis. 

Andeutungen  zu  einer  solchen  Eintheilung  des  Krankheitsver- 
laufs  finden  sich  schon  bei  Schriftstellern  des  16.  Jahrhunderts.  So 
wird  von  de  Vigo*)  (1503)  der  Lues  gallica  recens  die  Lues 
gallica  confirmata  gegenübergestellt  ThierrydeH6ry*)(l  552) 
scheidet  bereits  die  Krankheitssymptome  in  die  vorausgehenden 
(örtlichen)  —  GenitalgeschwUre,  Tripper,  Bubonen  — ,  die  nach- 
folgenden (sulvants)  —  Hauteruptionen,  Schleimhautaffectionen, 
Ausfallen  der  Haare,  herumziehende  Schmerzen  —  und  die  nach- 
träglich erscheinenden  (survenants)  —  fixe  Schmerzen  mit 
Knochenauftreibungen,  Caries  oder  Nekrose,  HautgeschwUre,  Maras- 
mus — ,  eine  Eintheilung,  welche  den  Kern  späterer  Eintheilungen, 
namentlich  der  Ricord's,  enthält. 

Ricord  unterscheidet 

1)  eine  primäre  Periode,  welche  die  Entwickelung  des  ört- 
lichen Infectionsherdes  und  der  indolenten  Drüsenanschwellung  um- 
fasst; 

2)  eine  secundäre  Periode,  welche  die  auf  der  Allgemein- 
Infection  beruhenden  frühen  und  oberflächlich,  d.  h.  in  der  Haut 
und  Schleimhaut,  verlaufenden  Processe,  das  Ausfallen  , der  Haare 
und  Nägel,  Iritis  und  Hodenaffection  einschliesst; 

Bis  zum  Jahre  1S59  hatte  fR.  als  einen  durchgreifenden  Unter- 
schied der  secundären  von  der  primären  Periode  aufgestellt,  dass  die 
secundären  Erscheinungen  nicht  mehr  contagiös  seien,  und  dass  in 
diesem  „Stadinm  die  Syphilis  nur  noch  durch  Vererbung  übertragen 
werden  könne.  Seitdem  hat  R.  jedoch  diesen  Standpunkt,  gezwungen 
dnrch  die  zahlreichen  überzeugenden  Impfungen  mit  Secret  „secun- 
därer"  syphilitischer  Affectionen  aufgegeben. 

3)  eine  tertiäre  Periode,  deren  Symptome  sowohl  dem  Ver- 
lauf nach  später,  als  den  Erscheinungen  nach  schwerer  seien, 
indem  die  tieferen  Gewebe  (subcutane  und  submucöse,  fibröse  Ge- 
webe, Knochen  und  Gelenke,  sowie  die  inneren  Organe)  hauptsäch- 
lich in  Form  der  Gummata  befallen  würden.  Die  Krankheit  sei  in 
diesem  Stadium  auch  nicht  mehr  durch  Vererbung  als  solche 
übertragbar,  wohl  aber  veranlasse  sie  bei  den  Nachkommen 
häufig  Scrophulose  und  Rhachitis. 


1)  Aphrod.  I.  p.  450. 

2)  La  m^thode  curatoire  de  la  maladie  v^nerienne  etc.   Paris  1552.   p.  133. 
Cit.  bei  Fournier,  Lebens  sur  la  Syphilis.  Paris  IS73.  p.  30S. 
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Diese  Eintheilnng,  welche  hauptsächlich  die  zeitlichen  Verhält- 
nisse des  Verlaufe,  daneben  aber  auch  den  Sitz  der  Störungen  be- 
rfleksichtigte,  entspricht  zwar  im  Allgemeinen  den  klinischen  Bildern 
der  Syphilis,  allein  selbst  vom  klinischen  Standpunkt  hat  schon 
1843  Cazenave  gegen  eine  solche  Trennung  sich  ausgesprochen 
und  herrorgehoben,  dass  alle  consecutiven  Erscheinungen  der  Syphilis 
ohne  Ausnahme  zu  einer  der  Infection  mehr  oder  weniger  nahe- 
liegenden Zeit  und  die  einen  vor  den  anderen  ohne  Unterschied  auf- 
treten können/)  Sobald  man  vollends  die  einzelnen  Störungen 
pathologisch-anatomisch  genauer  erforscht,  zeigt  sich,  dass  eine  so 
scharfe  Trennung  weder  zeitlich,  noch  anatomisch  zulässig  ist. 
Virchow')  hat  nämlich  nachgewiesen,  dass  leichte  und  schwere 
oder,  was  v.  Bärensprung  als  Kriterien  der  IL  und  III.  Periode 
aufteilte,  einfache  Hyperämien  und  Exsudationen  einerseits  und 
Tuberkelbildung  andererseits,  in  den  verschiedensten  Stadien  der 
Syphilis  neben  einander  vorkommen,  dass  namentlich  bei  der  here- 
ditären Syphilis  die  Erscheinungen  der  IL  Periode  Ricord's 
mit  den  ausgesprochensten  Veränderungen  der  HL  in  inneren  Organen 
einhergehen  können.  JaVirchow  geht  noch  weiter,  indem  erzwar 
einerseits  der  Gummigeschwulst  einen  gewissen  Grad  der  Specifität, 
nicht  sowohl  bezüglich  ihrer  histologischen  Beschaffenheit,  als  be- 
züglich ihres  Verlaufs  gegenüber  den  einfachen  irritativen  Vorgängen 
einräumt,  andererseits  aber  die  histologische  Aehnlichkeit  der  Initial- 
sklerose mit  der  Gummigeschwulst  betont  und  so  gewissermassen 
Anfang  und  Ende  der  Syphilis  mit  einander  in  Berührung  bringt. 

Müssen  wir  auch  die  namentlich  vom  Standpunkt  der  patholo- 
gischen Anatomie  gegen  die  Ricord'sche  Eintheilung  gemachten 
Einwürfe  in  vollem  Maasse  anerkennen,  so  ist  doch  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  dass  vom  Standpunkt  der  klinischen  Beobachtung  eine 
Aufteilung,  wie  sie  Rico rd  gemacht,  etwas  ungemein  Bestechendes 
hat,  und  von  offenbaren  Unrichtigkeiten  befreit,  dürfte  sie  daher  auch 
heute  noch  von  praktischem  Werthe  sein.  Festzuhalten  ist  dabei 
vor  Allem,  dass  eine  so  scharfe  chronologische  Scheidung,  wie  die 
Rioord's,  nicht  existirt,  dass  es  Fälle  von  acquirirter  Syphilis  gibt, 
in  welchen  der  Verlauf  ein  so  ungemein  rascher  und  schwerer  ist, 
dass  die  tieferen  G^websstörungen,  welche  gewöhnlich  nur  im  späteren 
Verlauf  der  Syphilis  aufzutreten  pflegen,  schon  in  den  ersten  Monaten 


1)  1.  c.  p    471,  vgl.  auch  p.  317  und  207. 

2)  Uebär  die  Natur  der  Constitutionen  syphilitischen  Affectionen.  Arch.f.  path. 
Anat  Bd.  XV.  1859.  S   217. 
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naeh  der  Infeotion  sich  ausbilden.  0  In  der  grossen  Mehraahl  der  Pälle 
jedoch  lässt  sieh  eine  solche  Anfeinanderfolge  der  Erscheinungen 
beobachten,  dass  in  den  ersten  Monaten,  selbst  Jahren  der  Sjrank* 
heit,  nur  leichtere  irritative  Veränderungen,  Zelleninfiltrate,  die 
wieder  vollständig  resorbirt  werden,  allerdings  nicht  wie  Ricord 
woUte,  nur  an  der  Körperoberfläche,  sondern  möglieher- 
weise  in  allen  Organen  und  Geweben  sich  zeigen,  während 
erst  später  gummöse,  destruirende  Prooesse  auftreten,  so  dassmaa 
nach  dem  besonders  hervorstechenden  Typus  der  in  beiden  Perioden 
zu  beobachtenden  Läsionen  das  eondylomatOse  von  dem  gum- 
mösen Stadium  unterscheiden  könnte,  wie  dies  u.  A.  Zeis8l')thut 
Endlich  besteht  doch  in  Bezug  auf  die  Wirkung  therapentiscber 
Eingriffe  in  der  That  ein  grösserer  Unterschied  zwisehen  den  Erschei- 
nungen der  IL  und  IIL  Periode,  als  Virchow^)  annimmt  Die 
Schnelligkeit,  mit  der  tertiäre  Erscheinungen  durch  Jodkali  um 
günstig  beeinflusst  werden,  ist  gar  nicht  zu  vergleichen  mit  der 
Wirkung  desselben  Mittels  auf  Erscheinungen  der  IL  Periode,  auf 
welche  es  fast  wirkungslos  bleibt,  während  Quecksilber  hier 
sehr  raseh  wirkt,  dagegen  in  Fällen  der  erstgenannten  Art  zu- 
weilen eine  geradezu  destruirende  Wirkung  äussert  In  England  ist 
die  Meinung  der  erfahrensten  Syphiiidologen  über  diesen  Punkt 
völlig  übereinstimmend  und  ich  will  nur  J.  Hutchinson  anfthren^ 
der  sagt'):  „Die  wunderbare  Kraft  des  Jodkaliums,  diese  (die 
tertiären)  Affectionen  zu  heilen,  ist  allgemein  anerkannt  und  bat  zu 
dem  fast  völligen  Aui^eben  des  Quecksilbers  bei  ihrer  Behandlung 
geftlhrt.**  Hutchinson  hebt  noch  einige  Unterschiede  in  den  Er- 
scheinungen der  Syphilis  in  der  H.  und  HI.  Periode  hervor,  auf 
welche  bis  dahin  nicht  genügendes  Gewicht  gelegt  worden  war, 
nämlich  die  Symmetrie,  welche  die  secundären  Erscheinungen 
(Hauteruptionen,  Tonsillargeschwüre,  Iritis,  Retinitis)  bei  ihrem  Auf- 
treten zeigen  im  Gegensatz  zu  der  ausgesprochenen  Assymetrie 
der  tertiären,  welche  oft  ganz  vereinzelt  auftreten;  femer  die  Tendenss 
der  secundären  Erscheinungen  zu  spontaner  Heilung,  während 
die  tertiären  einen  fortschreitenden  und  destructiven  Charakter 
haben.  Auch  der  Schutz  gegen  eine  neue  Ansteckung  mit  Syphilis 
sei  in  der  tertiären  Periode  ein  verminderter  und  andererseits  die 
Wahrscheinlichkeit,  die  Krankheit  nicht  auf  die  Nachkommen  zu 

1)  Mauriac  hat  einen  Fall  veröffentlicht,  in  welchem  bereits  2*  i  Monate 
nach  der  Primäraff'ection  Gummata  auftraten.  iS.  SclmidVs  Jahrbücher.  1874. 
No.  9.  S.  251.) 

2)  1.  c.  S.  80.        3)  1.  c  S.  218.        4)  1.  c.  p    311. 
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vererben,  eine  grössere.  Zwischen  dem  ü.  und  dem  wohlausge- 
sprochenen m.  Stadium  könne  ein  intermediäres  Stadium  der 
Latenz  oder  der  Relapse  yon  unbestimmter  und  oft  sehr  langer 
Dauer  liegen.  Die  recidiven  Erscheinungen  auf  der  Haut  seien 
während  dieser  Periode  weder  so  reichlich,  noch  so  symmetrisch,  als 
in  der  n. 

Der  Marasmus,  welchen  früher  Syphilitische  zuweilen  dar- 
bieten, hat  oft  mit  der  Syphilis  direct  gar  nichts  mehr  zu  thun.  Ihm 
liegen  meist  Veränderungen  zu  Grunde,  wie  sie  auch  im  Gefolge 
anderer  Zustände,  namentlich  langwieriger  Eiterungen  allmählich  sich 
entwickeln  können.  Hierher  gehört  besonders  die  amyloide  Degene- 
ration, namentlich  der  grossen  Unterleibsorgane  und  der  Lymphdrüsen. 
Diese  marastischen  Zustände  könnte  man  als  Folgeleiden  der  Syphilis 
oder  mit  v.  Sigmund  als  IV.  Periode  der  Krankheit  bezeichnen. 

Vergleichen  wir  nach  Hutchinson 's  Vorgang  die  Syphilis  mit 
anderen  Infectionskrankheiten,  besonders  den  exanthematischen ,  so 
ist  diesecundäre  Periode  der  Syphilis  das  Aequivalent  der  eigent- 
lichen Krankheit  bei  jenen,  d.  h.  der  directe  Ausdruck  der  allge- 
meinen Blutvergiftung,  das  tertiäre  Stadium  der  Syphilis 
dagegen  entspricht  den  Nachkrankheiten,  welche  sich  bei  den 
acuten  Exanthemen  zuweilen  als  Folge  der  Einwirkung  des  Giftes 
auf  die  Gewebe  entwickeln.  Während  der  secundären  Periode 
der  Syphilis  werden  alle  Gewebe  von  dem  Gifte  gleichmässig  ge- 
troffen, denn  wie  Impfversuche  dargethan  haben,  ist  das  Blut  in  dieser 
S^eit  Träger  des  Giftes.  Wie  aber  der  Organismus  als  Ganzes  in  ver- 
schiedenen Fällen  eine  verschiedene  Reaction  zeigt,  ebenso  werden, 
wie  wir  wohl  annehmen  dürfen,  auch  die  einzelnen  Gewebe  eines 
und  desselben  Organismus  in  verschiedener  Weise  auf  das  Gift 
reagiren;  es  wird  also  in  dem  einen  Gewebe  leichter  zu  Reizungser- 
scheinungen kommen,  als  in  anderen.  Allmählich  wird  nun  das  Gift 
eliminirt,  die  Gewebe  aber,  welche  eine  Zeit  lang  unter  seinem  Einfluss 
gestanden  haben,  oder  während  der  Dauer  seiner  Einwirkung  gebildet 
worden,  haben,  auch  ohne  dass  sie  deshalb  äusserlich  wahrnehmbare 
krankhafte  Erscheinungen  darboten,  eine  permanente  Veränderung  er- 
litten, welche  sie  einerseits  zur  Auftiahme  des  syphilitischen  Giftes  durch 
neue  Ansteckung  unfähig,  andererseits  aber  zu  entzündlichen  Affectionen 
geneigter  macht.  Diese  entzündlichen  Affectionen  nehmen  vermöge 
der  durch  das  syphilitische  Gift  den  Geweben  aufgeprägten  Eigen- 
thflmlichkeit  einen  besonderen  Verlauf,  sie  erlangen  dadurch  ge- 
wissermassen  specifische  Charaktere (Gummata).  Zu  dem  Zustande- 
kommen  solcher  entzündlicher  Vorgänge   ist  häufig  ein  äusserer 
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Anstoss,  eine  Gelegenheitsursache,  wie  eine  Verletzimg,  eine  Er- 
kältung, eine  intercarrente  Krankheit,  eine  heftige  Gtemtithsbewegang 
nothwendig.  Diese  durch  das  sjrphilitische  Gift  erzengte  Disposition 
braucht  jedoch  nicht  dem  ganzen  Körper  in  allen  seinen  Theilen 
gleichniässig  anzuhaften,  auch  kann  dieselbe  durch  besonders 
intensive  Wirkung  des  syphilitischen  Giftes  in  einem  bestimmten 
Organ  oder  Gewebe  früher  herbeigeftlhrt  werden,  als  in  anderen; 
so,  dass  in  einem  Organ  schon  eine  Gummigeschwulst  zur  Entwicke- 
lung  kommt,  während  andere  oder  der  grösste  Theil  derselben  noch 
die  directen  Wirkungen  des  syphilitischen  Giftes  darbieten,  wie 
dies  in  sehr  schweren  Fällen  und  bei  der  hereditären  Syphilis  zu- 
weilen beobachtet  wird. 

In  ähnlicher  Weise  hat  schon  Cazenave^)   die  Aufeinanderfolge 
der   Erscheinungen    aufgefasst.     Durch   die    primitiven  'Symptome, 
worunter  er  den  örtlichen  Primäraffect   und  die  acuten  Erscheinungen 
der  secundären   Periode   (in   unserem  Sinne)  versteht,   wird   dem  Be- 
fallenen   eine    andere   „Individualität"    aufgedruckt,    ein    latenter 
Zustand,   der  nicht  mehr  von  der  Anwesenheit  des  Giftes  abhängt 
und   der   erst  durch   zufällige   äussere  Ursachen  in  Form  von  Krank- 
heitssymptomen zur   Erscheinung   gebracht   wird.      Diese    Symptome 
nennt  Cazenave  secundäre,  er  rechnet  aber  dazu  viele,  die  offenbar 
noch  der  acuten  Blutvergiftung  angehören. 
Wir  glauben  demnach,  dass  es  sich  praktisch  empfiehlt,  die  Er- 
scheinungen der  Syphilis,  wie  sie  sich  nach  und  nach  entwickeln,  in 
Gruppen  zu  bringen  und  unterscheiden  deshalb 

1)  Das  primäre  Stadium,  beginnend  mit  der  Infection  und 
die  allmähliche  Entwickelung  der  localen  Erscheinungen  an  der  In- 
fectionsstelle  und  der  indolenten  Drüsenanschwellung  in  der  Nachbar- 
schaft umfassend.  Dieses  Stadium  schliesst  also  die  3 — 4  Wochen 
dauernde  Incubationszeit  ebenfalls  mit  ein  und  wird  durch  den  Aus- 
bruch der  allgemeinen  Erscheinungen  abgeschlossen.  Während  des- 
selben keine  absolute  Immunität  gegen  neue  Infection  mit  dem  syphi- 
litischen Gift. 

2)  Das  secundäre  Stadium.  Blutvergiftung  auf  ihrer 
Höhe.  Beginnt  6—8  Wochen  nach  dem  ersten  Erscheinen  der 
Primäraffection  häufig  mit  einem  Eruptionsfieber, 

In  der  Regel  oberflächliche  Eruptionen  auf  der  äusseren 
Haut  und  den  Schleimhäuten,  symmetrisch  über  beide  Körper- 
hälften vertheilt.  Ausfallen  der  Haare,  Erkrankung  der  Nägel.  — 
Häufig  Anämie.  Lymphadenitis  universalis.  Einfach  irritative  Vor- 
gänge am  Periost,  am  interstitiellen  Zellgewebe  innerer  Organe.  — 

1)  1.  c.  p.  177,  207,  483. 
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Neigung  zu  spontaner  Heilung  ohne  Hinterlassung  von  Substanz- 
verlosteBy  jedoch  unter  Umständen  durch  Bindegewebsadhäsionen  oder 
Schrumpfung  zu  permanenten  Functionsstörungen  ftlhreud. 

In  Ausnahmsf allen,  welche  hauptsächlich  durch  von  Hause 
aus  schwächliche  oder  durch  zufällige  äussere  Einflüsse  geschädigte 
Constitution  bedbgt  sind,  schon  in  diesem  Stadium  tiefere  Gewebs- 
Störungen  mit  dem  Charakter,  der  sonst  nur  die  Erscheinungen  des 
folgenden  Stadiums  auszeichnet. 

Immunität  gegen  neue  Infection  mit  dem  syphilitischen 
Oift.    Uebertragung  der  Krankheit  auf  die  Nachkommen. 

Dauer  dieses  Stadiums  von  mehreren  Monaten  bis  zu  einem 
Jahr.  Es  geht  ohne  scharfe  Grenzen  über  in  ein  Zwischenstadium 
Ton  ganz  unbestimmter  Dauer,  in  welchem  die  Krankheit  völlig 
latent  ist,  oder  von  Zeit  zu  Zeit  verschiedene  Eruptionen  auf  der 
Haut  und  den  Schleimhäuten  zum  Vorschein  kommen,  welche  ge- 
wöhnlich mehr  beschränkt,  weniger  symmetrisch  und  nicht  so  acut 
auftreten,  als  die  ersten  Allgemeinerscheinungen  der  secnndären 
Periode.  Die  Fortdauer  der  Blutvergiftung  in  dieser  intermediären 
Periode,  wenn  auch  in  verminderter  und  allmählich  abnehmen- 
der Intensität,  zeigt  sich  in  Immunität  gegen  neue  Infection 
und  Uebertragung  der  Krankheit  auf  die  Nachkommen. 

In  dem  secnndären  und  in  diesem  Zwischenstadium  vor- 
wiegend günstiger  Einfluss  einer  Qnecksilberbehandlung. 

3)  Das  tertiäre  Stadium,  ausgezeichnet  durch  meist  assym- 
me tri  seh  auftretende  Localaffectionen,  die  häufig  durch  äussere 
Ursachen  hervorgerufen  sind  und  in  Zellwucherungen  bestehen,  welche 
die  Tendenz  haben,  entweder  zu  zerfallen,  oder  durch  käsige  Um- 
wandlung und  Bindegewebsneubildung  abgekapselt  zu  werden.  — 
Gnmmata  der  verschiedensten  Organe,  Geschwüre,  Nekrosen  und 
Caries  an  Haut  und  Knochen.  Allgemeiner  Ernährungszustand  ge- 
wöhnlich, aber  nicht  immer,  schlecht. 

Auffallend  günstige  Wirkung  des  Jodkaliums,  oft  ungünstige 
des  Quecksilbers. 

Da  dieses  Stadium  durch  alles  Vorhergehende,  durch  zu- 
fällige äussere  Einwirkungen  und  namentlich  auch  durch  die  Constitu- 
tion des  Si'^ken  beeinflusst  wird,  ist  sein  zeitliches  Verhalten  ein 
sehr  wechselndes.  In  den  bereits  erwähnten  Ausnahmsfällen  kann 
es  schon  einige  Monate  nach  der  Infection  beginnen,  beziehungsweise 
sich  mit  dem  secnndären  vermengen.  In  der  Regel  liegen  jedoch 
zwischen  der  Ansteckung  und  seinem  Ausbruch  mehrere  —  oft  bis 
zu  20  und  mehr  —  Jahre  dazwischen. 
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Die  eigentliche  Byphilitisohe  Blutvergiftung  ist  im  letzteren  Fall 
nnr  noch  sehr  gering  oder  ^zlich  yersehwunden,  so  dftss  in  dieBi5m 
Stadium  erzeugte  Kinder  dw  Ansteckung  meistens  entgehen.  Atteh 
sind  Localersoheinungen  dieser  Periode  wahrscheinlieh  nieht  mehr 
Träger  des  syphilitischen  Giftes  und  die  Immunität  gegtsn  neue 
Ansteckung  mit  syphilitischem  Gift  eine  verminderte. 

Dieses  Stadium  fällt  häufig  schon  zusammen  mit  dem  folgenden 
oder  geht  über  in 

4)  das  Stadium  des  ausgebildeten  syphilitischen  Ma- 
rasmus oder  besser  gesagt  des  durch  die  Syphilis  hervorgerufe- 
nen Marasmus,  denn  die  denselben  bedingenden  Zustände:  uhheil- 
bate  Veränderungen,  wie  amyloide  Degeneration,  käsige  destruirettde 
Pneumonien,  dysenterische  und  andere  6eschwUrsproeesse>  haben 
nichts  Speoifisohes  mehr,  was  nur  der  Syphilis  zukäme. 

Die  beiden  letztgenannten  Stadien  ftussen  S.  Wilks*)  und 
J.  Hutchinson')  als  Folgezustand  der  Syphilis  —  Sequelae  — 
zusammen. 

Die  Unterschiede  nach  Form  und  Schwere  des  Verlauft  der 
Syphilis  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Fällen  sind  sehr  manchfitltig. 
Sie  können  so  gross  sein,  dass  man  geradezu  verschiedene  Krank- 
heiten vor  sich  zu  haben  glauben  kann.  Im  Allgemeinen  kann  man 
die  verschiedenen  Formen  in  leichte  und  schwere  unterscheiden. 
Der  Charakter  der  letzteren  wurde  bereits  angedeutet 

Das  diese  Verschiedenheiten  Bedingende  könnte  entweder  in  Ver- 
schiedenheiten des  aufgenommenen  Giftes  (nach  Menge,  Qualität) 
liegen,  wie  dies  Garmichael  in  Dublin  (1815)  annahm,  der  sogar 
vier  verschiedene  Gifte  mit  vier  verschiedenen  Formen  der  Primär- 
und  Folgeerscheinungen  statuirte.  Sie  kann  aber  auch  in  dem  infi- 
cirten  Individuum  liegen  und  nach  dem,  was  wir  auch  bei  anderen 
Infectionskrankheiten  sehen,  ist  die  Individualität,  die  Constitution 
das  Maassgebende.  Von  verschiedenen  Personen,  welche  zur  selben 
Zeit  der  Infection  mit  Scharlach-  oder  Masern-  oder  Pockengift  aus- 
gesetzt sind,  also  nach  Art  und  Intensität  demselben  Gifte,  erkranken 
einige  gar  nicht,  andere  nur  leicht,  andere  sehr  schwer.  So  auch 
bei  der  Syphilis.  Oft  genug  sind  ja  die  EigenthQmlichkeiten  der 
Constitution,  welche  zu  einem  schweren  Verlauf  Veranlassung  geben, 
geradezu  in  die  Augen  fallend.    Scrophulöse,  zu  Entzflndungen  ge- 


1)  Guy'8  Hospital  Reports.  Ser.  III.  VoL  9.  p.  13. 

2)  I.e.  p.  301.  —  Notes  on  Syphilis,  address  delivered  before  the  Path.  See, 
London.  Lancet.  Febr.  5.  1876. 
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neigte,  oder  durch  Entbehrangen  oder  Ausschweifungen  herunterge- 
kommene, oder  auch  an  sich  kräftige,  aber  gerade  unter  besonderen 
klimatischen  oder  sonstigen  äusseren  Verhältnissen  lebende  Individuen, 
wie  besonders  Seeleute,  sind  es,  an  denen  wir  die  schweren 
Formen  beobachten  und  zwar  nicht  selten  schon  ausgesprochen  in 
dem  Verlauf  der  Primäraffectlon  (Phagadänismus). 


Allgemeine  pathologische  Anatomie. 

Lebert,  Robin,  Verneuil,  Bullet,  de  la  Soc  anatomique.  1855.  — 
Lebert,  Handb.  d.  prakt  Medicin.  t.  Aufl.  1859.  Bd.  I.  S.  370.  —  Virchow, 
Ueber  d.  Natur  der  con8tit.-8yphil.  Affectionen.  Arch.  f.'  An.  u.  PLys.  Bd.  KV. 
S.  217.  —  A.  van  0 Orot,  ües  tumeurs  gommeuses.  Thfese  de  Paria  1859.  — 
Oro8    et  Lancereaux,    Des  affections  nervenses   syphilitiques.    Paris    1861. 

D.  150.  —  £.  Wagner,  Das  Syphilom.  Arch.  d.  Heilkunde.  Bd.  IV.  18()3.  S.  1. 
Bd.  VII.  1886.  S.518.  —  Virchow,  Die  krankhaften  Geschwülste  Bd. II.  S.387. 
—  Cornil  et  Ranvier,   Man.  d'histol.  pathol.   Paris    1869   v.  I.  p.  186.   — 

E.  Rindfleisch,  Lehrbuch  der  path. Gewebelehre.  3.  Aufl.  Leipzig  lb7d.  S. 92. 

Die  Veränderungen,  welche  die  syphilitische  Infection  in  der 
SäftemassOy  speciell  im  Blute,  hervorbringt,  sind  noch  kaum  näher 
gekannt.  Die  von  Ricord  und  Grassi^)  ausgeführten  Unter- 
suchungen, welche  eine  Verminderung  der  rothen  Blutkörperchen  und 
eine  Vermehrung  des  Serumeiweisses  ei^aben,  haben  eigentlich  nicht 
mehr  erwiesen,  als  was  in  vielen  Fällen  schon  mit  blossem  Auge  an 
den  Patienten  wahrnehmbar  ist,  nämlich  Oli^mie.  Dazu  kommt, 
wie  Virchow  hervorhebt,  wenn  zahlreiche  Lymphdrüsen  durch  den 
Beiz  des  Giftes  hyperplastisch  erkranken,  eine  reichlichere  Zufuhr 
von  weissen  Blutkörpem,  also  in  manchen  Fällen  ein  gewisser  Grad 
von  Lenkocytose.  Es  sind  dies  also  keine  fUr  die  Syphilis  in  aus- 
schliesslicher oder  hervorragender  Weise  charakteristischen  Verände- 
rungen. Ebensowenig  konnten,  wie  die  Untersuchungen  Lostor fer 's, 
auf  die  wir  weiter  unten  zurückkommen  werden,  anfangs  zu  ver- 
sprechen schienen,  für  die  Syphilis  charakteristische  Form- 
elemente im  Blute  wirklich  constatirt  werden. 

Die  localen  Aeusserungen  der  Wirkung  des  syphilitischen  Giftes 
auf  die  Gewebe  an  der  Infectionsstelle  sowohl,  als  an  anderen  Körper- 
tbeilen  sind  vielfach  und  genau  untersucht.  Verschiedene  Reihen 
von  Veränderungen  finden  sich  in  den  Leichen  Syphilitischer,  aber 
der  Zusammenhang  derselben  mit  der  specifischen  Infection  ist  nur 
bei  einem  Theil  derselben  ein  directer.    Herdweise  Zelleninfiltrate, 


1)  BuUet  de  thärapeut.  1844.  Ricord,  Le^ons sur  le chancre.  Lancereaux 
L  c.  p.  96. 

HudbiMh  d.  »pec.  Pathologi«  n.  Thenpie.  Bd.  III.  2.  Aufl.  ^ 
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fettige  Degeneration  and  Atrophie  der  Gewebe,  endlich  amyloide 
Entartung  verschiedener  Organe  sind  die  wesentlichsten  Befände. 
Eigentlich  charakteristisch  fttr  die  Syphilis  sind  nur  die  Zellen- 
infiltrate, diese  sind  ein  gemeinsames  Merkmal  der  verschiedensten 
örtlichen  Manifestationen  der  Krankheit  und  das  Bindegewebe  ist 
vor  Allem  die  Matrix,  in  der  diese  Zellwucherungen  sich  entwickeln. 
Die  Zellen,  aus  denen  sie  bestehen,  haben  meist  nur  einen  grossen 
Kern  und  zeigen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  weissen  Blntzellen,  mit 
den  Zellen  der  Lymphome  oder  der  typhösen  Zell  Wucherung;  je 
nachdem  man  sich  auf  den  Standpunkt  Cohnheim's  stellt  oder 
älteren  Anschauungen  huldigt,  werden  entweder  die  Blutgefässe, 
oder  das  Bindegewebe  selbst  als  der  erste*  Ausgangspunkt  dieser 
Zellenanhäufungen  anzusehen  sein.  Virchow  vergleicht  die  ganze 
Wucherung  dem  Granulationsgewebe.  Mit  der  erwähnten 
grossen  Aehnlichkeit  der  das  Gewebe  durchsetzenden  oder  in  Form 
einer  jungen  Gewebswucherung  auftretenden  Zellen  mit  farblosen 
Blutkörperchen  ist  schon  ausgesprochen,  dass  diesen  Zellen,  so  sehr 
sie  auch  die  syphilitische  Neubildung  charakterisiren,  doch  jede 
mikroskopisch  nachweisbare  Specifität  abgeht.  Immerhin  aber 
könnte  ihre  Anordnung,  die  Entwickelung  und  der  weitere  Verlauf 
dieser  Zellenanhäufungen  specifische  Merkmale  darbieten,  durch  welche 
diese  syphilitische  Neubildung  von  jeder  anderen  zu  unterscheiden 
wäre.  Dies  behauptet  E.  Wagner,  der  ihr  auch  deshalb  den  be- 
sonderen Namen  „Syphilom"  gegeben  hat. 

Am  eigenartigsten  und  auffallendsten  ist  unter  den  durch  die 
Syphilis  hervorgerufenen  Localaffectionen  jedenfalls  die  Gummi- 
geschwulst  und  sie  ist  es  speciell,  auf  welche  jener  Name  von 
Wagner  angewendet  wird. 

Schon  Gabriel  Fall opia  hat  die  Hauptcharaktere  der  Gummi- 
geschwUlste  sehr  gut  hervorgehoben  und  zugleich  eine  Erklärung  des 
Namens  gegeben  in  der  folgenden  Stelle*):  »Isti  tumores  cum  con- 
tineant  materiam  crassam,  quae  est  veluti  gummi  eliquatum,  ideo 
gummata  Gallica  vocantur  a  medicis."  Er  unterscheidet  sodann  die 
harten  Tumores  tophacei  und  fährt  fort:  „Secunda  species  tumorum 
est  quando  materia  est  mollis,  quae  tripliciter  apparet,  nam  aliquando 
est  veluti  lardum,  aliquando  est  minus  crassa  et  est  similis  polentae 
et  est  atheroma  Gallicum;  tertia  species  est  sicut  mel  et  dicitur 
meliceris  Gallica." 

Solche  Geschwülste   von   verschiedener  Consistenz   können   im 


1)  Tractat.  de  morb.  Gall.  (1564)  Aphrod.  II.  p.  826. 
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Gefolge  der  Syphilis  in  den  yerschiedensten  Organen  sich  entwickeb, 
am  häufigsten  aber  werden  sie  beobachtet  im  Unterhautzellgewebe, 
in  der  Haut,  in  nnd  an  den  Knochen,  in  der  Leber,  den  Hoden,  dem 
Gehirn,  den  Nieren  und,  namentlich  bei  Kindern,  auch  in  den  Langen. 
Nach  Wagner 's  Beschreibang  stellen  sie  im  frischen  Zustand  eine 
grauröthliche,  weiche,  homogene,  saftlose  oder  spärlichen  schleimigen 
Saft  gebende  Masse  dar.  Dieselbe  kann  in  mikroskopisch  kleinen 
Einsprengungen  in  das  Parenchym  eines  Organs  bestehen,  aber  selbst 
wo  sie  in  Form  grösserer  Geschwülste  von  dem  Umfang  einer  Wall- 
nuss  und  darüber  auftritt,  ist  sie  nicht  abgekapselt  oder  scharf  um- 
grenzt, sondern  geht  diffus  in  das  umgebende  Gewebe  über.  Zu- 
weilen tritt  sie  überhaupt  mehr  in  Form  diffuser  Verbreitung,  als 
einer  Geschwulst  auf.  Im  weiteren  Verlauf  findet  nun  entweder  eine 
Erweichung  der  centralen  Partien  statt,  eine  Umbildung  derselben  in 
jene  gummi-  oder  honigähnliche  Masse,  oder  umgekehrt  die  Masse 
wird  fester,  trockener  und  zeigt,  besonders  an  einzelnen  Stellen,  auf 
dem  Durchschnitt  eine  gelbe  Farbe  und  käsige  Beschaffenheit. 

Mikroskopisch  zeigt  ein  frisches  Syphilom  mehr  oder  weniger 
dicht  gedrängte  Zellen  von  der  erwähnten  Beschaffenheit,  sowie 
Kerne,  in  das  Bindegewebe  eingebettet,  so  dass  nach  Auspinselung 
der  Zellen  kleine  Hohlräume  in  dem  letzteren  zurückbleiben.  Hier 
und  da  finden  sich  neben  den  runden  auch  spindelförmige  Zellen, 
wohl  ein  Zeichen  der  Umwandlung  zu  Bindegewebe.  Die  centrale 
Erweichung  kommt  zu  Stande  durch  eine  einfache  Atrophie  und 
fettige  Degeneration  oder  durch  eine  schleimige  Umwandlung,  wobei 
sich  nach  Rind  fleisch  oft  sternförmig  verästigte  Zellen  bilden.  Ein 
solches  Gumma  stellt  dann  einen  Knoten  mit  mehr  oder  weniger 
yerflttssigtem  Inhalt  und  einer  festeren  Rindenschicht  dar.  In  den 
peripherischen  Theilen  des  Knotens  bildet  sich  bei  längerem  Be- 
stand, wahrscheinlich  weil  die  Ernährung  des  Gewebes  dort  eine 
bessere  ist,  faseriges  Bindegewebe.  Besonders  in  dem  Fall,  als  der 
centrale  Theil  der  Geschwulst  oder  mehrere  getrennte  Stellen  in 
derselben  durch  fettige  Degeneration  der  dichtgehäuft;en  Zellen  und 
des  Zwischengewebes  allmählich  verkäsen,  zeigt  das  neugebildete 
Bindegewebe  in  der  Umgebung  dieser  Herde  eine  bedeutende  Ent- 
wickelung  und  die  gelben  Stellen  erscheinen  dann  in  eine  sehr  derbe 
Masse  eingesprengt. 

In  der  letzterwähnten  Form,  mit  welcher  das  Gumma  am  Ende 
seiner  Entwickelung  angelangt  ist,  und  in  welcher  es  yiele  Jahre 
lang  fortbesteht,  wird  dasselbe  gewöhnlich  in  inneren  Organen  ge- 
funden, deren  Parenchym  durch  Verdrängung,  Compression,  narbige 
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Zasammenziehung  verschiedenartige  Veränderangen  erleidet.  Die 
Wirkungen  einer  solchen  Geschwulst  können  sich  auch  auf  grössere 
Entfernung  erstrecken,  wenn  Kanäle,  namentlich  aber  Blutgefässe 
durch  dieselbe  eine  Verengung  erleiden,  wie  dies  besonders  dann 
der  Fall  ist,  wenn  die  Zellenwucherung  in  der  Wand  eines  6ß- 
fässes  selbst  ihren  Sitz  hat.  Fettige  Degeneration,  ausgedehnte  Er- 
weichungsprocesse  können  dann  die  Folge  einer  an  sich  sehr  kleinen 
Geschwulst  sein,  was  man  namentlich  am  Gehirn  zuweilen  zu  beob- 
achten Gelegenheit  bat. 

An  der  Haut,  im  Unterhautzellgewebe,  an  Schleimhäuten  und 
oberflächlich  gelegenen  Knochen  findet  häufig  ein  Durchbruch  des 
Gumma  nach  aussen  statt,  da  dasselbe  hier  nicht  wie  in  inneren 
Organen  allseitig  geschützt,  sondern  einem  ungleichen  Druck  ausge- 
setzt ist.    Das  ganze  Infiltrat  geht  in  Ulceration  ttber. 

Das,  was  die  Gummigeschwulst  besonders  charakterisirt,  ist  die 
Entwickelung,  welche  das  neugebildete  Gewebe,  als  Ganzes  betrachtet, 
nimmt;  denn  die  Einzelvorgänge  bei  dieser  Entwickelung  haben 
ebenfalls  nichts  Specifisches.  Virchow  hebt  als  besonderen  Charakter 
die  hinfällige  Beschaffenheit  der  Zellen  hervor,  ihre  Neigung  durch 
eine  unvollständige  Fettmetamorphose  zu  zer&llen.  Aber  diese 
Beschaffenheit  theilen  die  Zellen  der  Gummigeschwulst  mit  denen 
mancher  anderer  Neubildung,  z.  B.  des  Tuberkels,  und  an  einigen 
Stellen  des  Körpers  kann  in  der  That  die  Aehnlichkeit  eines  ver- 
kästen Gumma  mit  einem  verkästen  Tuberkel  so  gross  werden,  dass 
es  schwer  wird,  sich  ftlr  das  Eine  oder  Andere  zu  entscheiden.  Selbst 
Wagner,  welcher  bezüglich  der  Specifität  des  „Syphiloms"  viel 
weiter  geht,  als  Virchow,  sucht  daher  den  specifischen  Charakter 
desselben  ebenfalls  nicht  ausschliesslich  in  der  histologischen 
Beschaffenheit  zu  irgend  einer  Zeit,  sondern  nimmt  die  Verlaufs - 
weise,  das  ätiologische  Moment,  selbst  den  Einfluss  von  Arznei- 
mitteln auf  die  Lebensvorgänge  einer  solchen  Geschwulst,  zur 
Charakterisirung  zu  Hilfe.  Der  histologische  Befund  an  sich  liefert 
also  flir  die  Diagnose  einer  Neubildung  als  einer  syphilitischen  kaum 
bestimmtere  Anhaltspunkte,  als  aus  einer  umfassenden  klinischen  und 
anamnestischen  Untersuchung  des  Falles  gewonnen  werden  können. 

Nichtsdestoweniger  dürfen  wir  mit  Wagner  annehmen,  dass  die 
Zellen  der  syphilitischen  Neubildung  doch  eine  grössere  Specifität 
besitzen,  als  man  ihnen  ansehen  kann.  Ihr  ganzer  Entwickelungs- 
gang  documentirt  eine  solche:  sie  verdanken  dieselbe  dem  Mutter- 
boden, auf  welchem  sie  sich  entwickelt  haben,  indirect  also  der  nicht 
näher   definirbaren  Einwirkung  des   syphilitischen  Giftes  auf  den 
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letzteren;  hierdurch  werden  ihnen  die  Eigenschaften  anfgeprägt,  von 
welchen  ihr  weiteres  Schicksal  abhängt.  Diese  Eigenschaften  haben 
unzweifelhaft  etwas  Specifisches,  aber  diese  Specifität  kann  nicht 
an  der  einzelnen  Zelle  direct  beobachtet,  sondern  nur  aus  dem  Ver- . 
lauf  erschlossen  werden. 

Die  von  Virchow  hervorgehobenen,  schon  früher  berührten 
nahen  histologischen  Beziehungen  des  Gnmmagewebes  zu  der  Primär- 
affection  bestehen  lediglich  in  der  beiden  zukommenden  Zellen- 
infiltration  der  Gewebe  und  sind  am  Ende  kaum  grössere,  als 
wir  sie  auch  anderweitig  zwischen  oft  weit  auseinander  liegenden 
pathologischen  Zuständen  antreffen.  Auch  unter  den  Localprocessen 
der  secundären  Periode  bieten  viele  ganz  dieselben  histologischen 
Charaktere  dar;  was  aber  diese  Vorgänge  vor  den  Gummigeschwülsten 
auszeichnet,  das  ist  ihre  Tendenz  zum  vollständigen  Verschvnnden 
durch  Resorption  oder  wenigstens  zur  Bildung  höher  organisirter 
Gewebe  u.  s.  f.  Die  Specifität  dieser  Vorgänge  muss  also  in  Etwas 
verschieden  sein  von  der  in  späteren  Perioden.  Virchow  unter- 
scheidet solche  einfach  irritative  Vorgänge  daher  ebenfalls  von 
den  gummösen  Processen.  Die  Primäraffection  ist  unserer 
Anschauung  nach  den  ersteren  zuzurechnen,  denn  in  sehr  vielen 
Fällen  ist  sie  ein  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  spurlos  ver- 
schwindender Vorgang.  Der  Reiz,  welcher  sie  hervorbringt,  das 
syphilitische  Gift,  ist  hier  direct  von  aussen  ins  gesunde  Gewebe 
Idneingebracht;  bei  den  irritativen  Vorgängen  der  secundären  Pe- 
riode wirkt  er  von  innen  her,  vom  Blute  aus,  auf  die  verschiedensten 
Körpertheile.  Aber  die  Gewebe  reagiren  darauf  im  Anfang  noch  als 
normale.  Bei  der  Gummaentwickelung  dagegen  haben  wir  es 
wahrscheinlich  nicht  mehr  mit  der  Wirkung  des  specifischen  Gifties  auf 
ein  normales  Gewebe,  sondern  mit  der  specifisch  veränderten  Beaction 
der  durch  die  vorausgegangene  Blutvergiftung  modificirten  Gewebe 
auf  beliebige  Reize  zu  thun. 

Aetiologie. 

Das  syphilitische  Gift. 

H.  Au  spitz,  Die  Lehren  vom  syph.  Contagium.  Wien  ISöG.  —  Ueber 
Lostorfer's  Untersuchungen  s.  Archiv  f.  Dermatol.  u.  Syph.  IV.  1872.  S.  U5f. 
Scbmidt's  Jahrbücher.  Bd.  154.  S.  t70.    Zeissl,  1.  c.  S.  31. 

Das  Contagium  der  Syphilis  ist  bis  jetzt  nur  in  seinen  Wirkungen 
bekannt;  weder  als  eine  chemisch  definirbare  Substanz,  noch  als  ein 
geformter  Körper  konnte  es  bis  jetzt  isolirt  werden. 
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Dass  ein  Contagium  der  Krankheit  zu  Grunde  liegt,  lehrte  eine 
unbefangene  Beobachtung  schon  bei  dem  ersten  Auftreten  des  Morbus 
gallicus.  Nicht  lange  hielt  sich  die  durch  das  seuchenartige  Auf- 
treten der  Krankheit  hervorgerufene  Meinung,  dass  ein  ausserhalb 
des  Körpers  sich  bildendes  Miasma  durch  die  Luft  seine  Verbreitung 
finde,  und  die  Art,  wie  diese  Vermittelung  der  Luft  von  einzelnen 
Aerzten^)  der  damaligen  Zeit  besprochen  wird,  beweist,  dass  die 
Annahme  oft  nicht  ganz  im  Ernste  gemacht  wurde.  In  der  klarsten 
Weise  spricht  sich  über  das  syphilitische  Gift  J.  Fernelius')  aus, 
indem  er  die  Ansteckung  mit  demselben  dem  Biss  eines  wüthenden 
Hundes  oder  dem  Stich  eines  Scorpions  vergleicht  und  hervorhebt, 
dass  die  Säfte  des  Körpers  Vehikel  des  Giftes  seien. 

Als  Liebig  die  durch  thierische  Gifte  hervorgerufenen  Stoff- 
wechselveränderungen mit  Gährungsvorgängen  verglich,  wurde  die 
chemische  Natur  der  den  Infectionskrankheiten  zu  Grunde  liegenden 
Gifte  besonders  betont  und  angenommen,  dieselben  seien,  analog  den 
Fernientkörpem,  N-haltige  Substanzen.  Seitdem  nun  aber,  besonders 
durch  Pasteur,  nachgewiesen  wurde,  dass  zum  Zustandekommen 
vieler  sogenannter  Gährungsvorgänge  die  Anwesenheit  niederer  Or- 
ganismen, Pilze,  Bakterien,  nothwendig  ist,  suchte  man  auch  ftlr 
die  Infectionskrankheiten  nach  ähnlichen  organisirten,  belebten 
Erregem.  Die  Untersuchungen  Salisbury's  über  die  Ursache  der 
Malariafieber,  Ha  liier 's  über  die  der  Cholera  legten  es  nahe,  die 
Untersuchungen  auch  auf  andere  Infectionskrankheiten  auszudehnen, 
und  es  währte  nicht  lange,  so  war  nicht  nur  der  Cholerapilz,  sondern 
auch  der  Pilz  der  Masern,  des  Scharlachs,  des  Typhus,  ja  selbst  des 
Trippers  und  der  Syphilis  entdeckt.  Salisbury  und  Hai  Her 
haben  alle  diese  Pilze  cultivirt  und  beschrieben.  Allein  es  konnten 
diese  Entdeckungen  leider  von  anderer  Seite  nicht  bestätigt  werden; 
nichtsdestoweniger  haben  die  beiden  genannten  Foracher  das  Ver- 
dienst, die  Untersuchung  in  diese  Bahnen  gelenkt  zu  haben,  auf 
denen  bis  jetzt  zwar  noch  wenige  positive  Resultate,  aber  doch  eine 
Reihe  neuer  Gesichtspunkte  gewonnen  wurden. 

In  roherer  Weise  wurde  die  Idee,  dass  belebte  Organismen,  minutiöse 
sich  lebhaft  bewegende  Thierchen,  wie  sie  Athanasius  Kircher 
(1659)  für  die  Pest  annahm,  auch  der  Syphilis  zu  Grunde  liegen, 
schon  im  17.  Jahrhundert  ausgesprochen.') 

1)  Der  spanische  Arzt  J.  Almenar  schreibt  1502: „aeris  corruptio, 

per  quam  causam  evenisse,  pie  credendum  est  in  religiosis.''    Und  weiter  unten: 
„Satis  est  ut  scias  hunc  morbum  esse  contagiosum.**  Aphr.  I.  p.  361. 

2)  Aphr.  I.  p.  GIO.  6f4. 

3)  Vgl.  Astruc  1.  c.  p.  91.    Cazenave  l.  c.  p.  67. 
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*  Für  die  Vaccinelymphe  ist  es  durch  Chauveau  und  Burdon 
Sanderson  nachgewiesen,  dass  das  Contagium  nicht  an  die  Flüssig- 
keity  Bondem  an  mikroskopisch  kleine  rundliche,  stark  lichtbrechende 
EOrperohen  gebunden  ist.  Aehnliche  Körperchen  wurden  vor  einigen 
Jahren  von  Lostor fer  im  Blute  Syphilitischer  geiunden.  Mehrere 
Tage  lang  fortgesetzte  Blutbeobachtung  ergab,  dass  am  3.  oder 
4.  Tage  kleine  stark  lichtbrechende  Körperchen  auftraten,  welche 
sich  in  den  folgenden  Tagen  rasch  yergrösserten.  Diese  Entdeckung 
machte  um  so  grösseres  Aufsehen,  als  Lostor  fer,  wie  berichtet 
wurde,  unter  mehreren  ihm  vorgelegten  Blutproben  richtig  die  von 
Syphilitischen  k(mimenden  erkannte. 

Die  Deutung  des  Lostorf  er 'sehen  Befundes  wurde  jedoch  von 
Wedl  und  Köbner  angegriffen  und  bald  wurde  demselben  auch 
jeder  specifische  Charakter  genommen  durch  den  Nachweis,  dass 
ähnliche  Körperchen  sich  auch  im  normalen  Blute  finden  und  dass 
sie  wahrscheinlich  von  weissen  Blutkörperchen,  die  ja  in  der  Syphilis 
in  verschiedenen  Stadien  häufig  vermehrt  sind,  abstammen. 

So  sind  wir  also,  da  bisher  weder  durch  chemiscBe,  noch  durch 
anatomische  Untersuchungen  das  syphilitische  Gift  isolirt  werden  konnte, 
darauf  angewiesen,  zunächst  zu  untersuchen,  an  welche  Bestand- 
t heile  eines  syphilitisch  inficirten  Organismus  dasselbe 
gebunden  ist  und  wie  es  sich  überhaupt  in  diesem  und 
gegentlber  nicht  inficirten  Organismen  verhält. 

Ob  das  syphilitische  Gift  resp.  die  Syphilis  auf 
Thiere  übertragbar  ist,  war  mehrfach  Gegenstand  experimen- 
teller Untersuchungen.  Die  Versuche,  welche  mit  der  Ueberimpfung 
des  Eiters  von  Schankern  auf  Thiere  gemacht  wurden,  wie  die 
von  Auzias  Turenne  und  Anderen*)  können  nichts  entscheiden; 
—  auch  der  so  berühmt  gewordene  Affe,  von  welchem  Dr.  v.  Welz 
sich  abimpfte,  war  mit  dem  Eiter  einer  allerdings  auf  einem  Syphi- 
litischen erzeugten  Impfpustel,  also  Schankereiter,  inoculirt  worden 
und  bekam  nur  Schanker  und  keine  Syphilis.  Ein  ähnliches  Resultat, 
nämlich  Entstehung  impf  barer  Geschwüre,  hatte  jedoch  auch  in 
mehreren  Experimenten  die  Uebertragung  von  Secret  wirklich  syphi- 
litischer Localaffectionen  auf  Thiere. 

Nur  drei  Fälle  sind  meines  Wissens  veröffentlicht,  in  welchen 
durch  Impfung  wirklich  Syphilis  auf  Thiere  übertragen 
wurde.     Zwei    derselben  waren   S.   Messenger   Bradley*)   in 


1)  Auspitz  1.  c.  S.  293. 

2)  British  Medical  Journal  1871.  Sept.  30.  p.  376. 
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Manchester  neben  zahlreichen  erfolglosen,  oder  nur  weiche  Geschwüre 
erzeugenden  Impfversuchen  gelungen  und  wurden  von  ihm  in  der 
chirurgischen  Section  der  Jahresversammlung  der  British  Medical 
Association  1871  mitgetheilt:  „In  zwei  Fällen  (bei  einem  Meer- 
schweinchen und  bei  einer  jungen  Katze)  folgten  der  Inoculafion  nach 
2  bis  3  Wochen  eine  örtliche  Verdickung  an  der  Impfstelle  und 
später  constitutionelle  Symptome.  Das  Meerschweinchen  starb  inner- 
halb eines  Monats  nach  dem  Auftreten  der  Induration  mit  Zerstörung 
eines  Auges  und  ausgedehnter  Ulceration  am  Mund  und  weichen 
Gaumen.  Die  Katze  tödtete  ich  am  Ende  der  8.  Woche  und  fand 
syphilitische  Gummata  in  den  Nieren  und  der  Leber." 

In  einem  dritten  Fall  erzeugte  Ch.  Legros*)  bei  einem  Meer- 
schweinchen durch  Insertion  eines  Stückchens  von  einer  Induration 
unter  die  Schenkelhaut  ein  indurirendes  Geschwür,  während  dessen 
Vemarbung  das  Thier  anfing,  marastisch  zu  werden.  Es  starb 
5^2  Monate  nach  der  Inoculation  und  die  Section  ergab  ausgedehnte 
Lymphdrüsenschwellung,  Vergrösserung  der  Leber  mit  Narben  an 
der  Oberfläche  und  kleinen  zelligen  Geschwülsten  in  der  Substanz, 
femer  einige  gummaähnliche  Knoten  in  den  tieferen  Cutisschichten 
und  einen  erbsengrossen,  derben,  gelben  Knoten  in  dem  einen  Neben- 
hoden, welcher  von  Lancereaux  abgebildet  wird.  Lancereaux 
spricht  sich  indessen  bei  der  grossen  Prädisposition  der  Meer- 
schweinchen zu  irritativen  Bindegewebswucherungen  über  die  syphi- 
litische Natur  dieser  Erkrankung  zweifelhaft  aus.  Z eis sP)  machte 
Versuche  mit  dem  Blute  Syphilitischer,  welches  er  Kaninchen  und 
Tauben  einimpfte,  aber  mit  negativem  Resultat. 

Die  sogenannte  Syphilis  der  Feldhasen,  eine  zuweilen  in  förm- 
lichen Seuchen  auftretende,  daher  wahrscheinlich  contagiöse  und  wohl 
auch  vererbbare  Krankheit,  bei  welcher  sich  käsige  Knoten  und  miliare 
Knötchen  in  den  Hoden  und  anderen  Organen  finden,  ist  wohl  eine 
Form  der  Tuberkulose,  da  nach  B ollin ger^)  eine  grosse  Aehnlichkeit 
der  Befunde  mit  denen  bei  der  Impftuberkulose  der  Kaninchen  und 
der  Perlsiicht  des  Rindes  besteht. 


Träger  des  syphilitischen  Giftes. 

1)  Seit  langer  Zeit  ist  es  bekannt,  dass  der  Primär  äff  ect  der 
Syphilis,  die  ulcerirende  Sklerose,  Träger  des  syphilitischen 


1)  Lancereaux  1.  c.  p.  597. 

2)  1.  c.  S.  43. 

3)  Virchow's  Archiv.  Bd.  59.  S.  349  f. 
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Giftes  ist,  daes  dasselbe  durch  Contact  bei  dem  geschlechtlichen  Ver- 
kehr und  bei  anderweitiger  Berührung  ebenso  wie  durch  experimentelle 
Einimpfung  von  dem  Primäraffect  auf  Gesunde  übertragen  werden 
kann. 

2)  Weniger  Uebereinstimmung  als  darüber  herrschte  eine  Zeit 
lang  bezüglich  der  infectiösen  Natur  der  der  ausgebildeten  consti- 
tutionellen  Syphilis  angehörigen  Localerscheinungen. 
Früher  nicht  bezweifelt,  schien,  namentlich  als  Ricord  dem  zuerst 
von  J.  Hunter 0  auf  Grund  von  theoretischen  Anschauungen  und 
von  Experimenten  ausgesprochenen  Satz,  dass  die  Manifestationen 
der  constitutionellen  Syphilis,  sowie  das  Blut  und  die  Secrete  Syphi- 
litischer nicht  ansteckend  seien,  eine  breitere  experimentelle  Grund- 
lage gegeben  hatte,  die  Frage  endgiltig  in  negativem  Sinne  ent- 
schieden zu  sein.  Noch  in  seinen  Lettres  sur  la  Syphilis  1850  und 
1851*)  stellte  Ricord  den  Satz  auf:  „Das  primäre  Geschwür 
in  der  Periode  seines  Fortschreitens  ist  die  einzige 
Quelle  des  syphilitischen  Giftes.'' 

Schon  in  den  30  er  Jahren  waren  jedoch  von  Anderen  ebenfalls 
Impf^ersuche  gemacht  worden,  welche  ein  anderes  Resultat  ergeben 
hatten,  ein  Resultat,  das  mehr  in  Uebereinstimmung  mit  den  klinischen 
Erfahrungen  war,  welche,  seitdem  die  Syphilis  ärztlich  beobachtet 
wurde,  unzählige  Male  gemacht  worden  waren  und  welche  ganz  be- 
sonders den  sogenannten  breitenCondylomen  eminent  contagiöse 
Eigenschaften  zuerkannten.')  Diese  Impf^ersuche  unterschieden  sich 
von  denen  Hunt  er 's  und  Ricord's  dadurch,  dass  die  Impfung 
mit  Secreten  von  Localaflfectionen  constitutioneU  Syphilitischer  nicht 
auf  die  Träger  oder  andere  bereits  Syphilitische,  sondern  auf 
bis  dahin  Gesunde  vorgenommen  wurde.  Der  Erste,  welcher  der- 
artige Impfungen  machte,  war  Wallace  in  Dublin')  (1835). 

Aus  einer  Reihe  von  Experimenten,  welche  W.  mittbeilt,  wählen 
wir  das  folgende  als  das  instructivste  ans:  Am  15.  November  1835 
impfte  W.  mit  dem  Inhalt  von  syphilitischen  Pusteln,  die  in  grosser 
Menge  etwa  14  Tage  an  einem  Kranken  bestanden  hatten,  auf  beide 
Oberschenkel  eines  gesunden  Mannes.  Die  Impfstellen  vernarbten. 
In  der  2.  Woche  des  December  jedoch  zeigten  sich  auf  allen  Impf- 
stellen des  rechten  und  auf  zwei  des  linken  Obersclienkels  kleine  er- 
habene  rothbraune   Papeln    mit    abschuppender   Oberfläche.      Einzelne 

1)  1.  c.  p.  383  und  384. 

2)  L'Union  m^dicale.  18.  Brief. 

3)  Trotz  des  Ricord 'sehen  Terrorismus  hielten  auch  in  Frankreich  Einzelne 
an  dieser  Ansicht  fest  (Baumes  [1840],  Cazenave  [1843]  1.  c.  p.  176). 

4)  The  Lancet  1835  und  1836.    Uebersetzt  in  Behrend*8  Syphilidologie. 
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dieser  Papeln  verwandelten  sich  bis  zum  1 1.  Januar  1836  in  Geschwtlre, 
denen  grttnlich-gelbe  Schorfe  aufsassen.  Gleichzeitig  Lymphdrüsen- 
Schwellung  in  beiden  Leistengegenden.  Am  21.  Januar  (10  Wochen 
nach  der  Impfung)  AUgemeinerscheinungen ,  masernartiger  Ausschlag 
und  Röthung  des  Isthmus  faucium. 

Wallace  ftlhrt  auch  einige  ihm  yon  einem  Ungenannten  mit- 
geth eilte  Versuche  von  gelungener  Impfung  mit  dem  Secret  breiter 
Condylome  an.  Die  üebertragbarkeit  der  Syphilis  durch  diese 
Form  der  Localerkrankung  wurde  jedoch  durch  Waller*)  in  Prag 
(1851)  in  prägnanterer  Weise  nachgewiesen,  weshalb  wir  gleich  zu 
dessen  Versuchen  übergehen: 

Am  6.  August  185  t  wurde  dem  12  jährigen  Knaben  Durst  mittelst 
eines  reinen  Schröpfschneppers  die  Haut  an  der  Vorderfläche  des 
r.  Oberschenkels  scarificirt  und  £iter  von  breiten  Condylomen 
eines  weiblichen  Individuums  theils  mittelst  eines  Spatels,  theils  mittelst 
damit  befeuchteter  Charpie  aufgestrichen  und  letztere  dann  auf  die 
Wunden  befestigt.  In  den  folgenden  Tagen  leichte  Entzündungser- 
scheinungen, die  jedoch  nach  4  Tagen  völlig  verschwunden  waren. 
Am  15.  August  kamen  an  der  Scarificationsstelle  einige  rothe  Flecke 
zum  Vorschein,  aus  denen  bis  zum  30.  August  (also  25  Tage  nach 
der  Einimpfung)  14  erbsengrosse  Hauttuberkel  entstanden  waren,  von 
denen  die  meisten  in  den  Narben  der  Schröpfwunde  selbst  ihren 
Ursprung  nahmen.  Dieselben  waren  hart  anzufühlen,  theils  von 
schmutzig  rother,  andere  von  schmutzig  gelber  Farbe,  einzelne  leicht 
abschuppend.  In  den  folgenden  Tagen  flössen  sie  zusammen  und  stellten 
dann  eine  thalergrosse ,  knotige,  mit  Schuppen  bedeckte  Stelle  dar. 
Am  27.  September  (27  Tage  nach  Entstehen  der  Tuberkel  und  52  Tage 
nach  der  Impfung)  maculöses  Exanthem  an  der  Haut  des  Unter- 
leibes, der  Brust  und  des  Rückens,  das  sich  in  den  folgenden  Tagen 
ohne  Fiebererscheinungen  ausbreitete  und  dichter  wurde.  In  den 
ersten  Tagen  des  October  erhoben  sich  einzelne  Maculae  zu  Papeln, 
andere  zu  Tuberkeln,  kurz  zu  dem  charakteristischen  Bild  eines 
Syphilids.  Halsaffection  war  bis  zur  Zeit  der  Veröffentlichung  'des 
Falles  noch  nicht  eingetreten. 

Auch  von  Anderen  —  einem  anonym  gebliebenen  Pfälzer 
Arzt*)  (1856),  von  Gibert^  (1859),  von  Guyenot  in  Lyon*), 
von  V.  Bärensprung*)  (1859),  v.  Hübbenet»)  (1859),  v.  Lind- 


1)  Prager  Vierteljahrschrift.  Bd.  29.  1851. 

2)  Aerztl.  Intelligenzblatt.  IS50.  No.  35. 

3)  Bulletin  de  rAcad^mie  de  M^dccine.  t.  24.  p.  881. 

4)  Gaz.  hebdom.  1859.  No.  15. 

5)  Annalen  des  Charitökrankenhauses.  Berlin.  1860.  Bd.  IX.  S.  110—208. 

6)  C.  V.  Hübbenet,  Die  Beobachtung  und  das  Experiment  in  der  Syphilis. 
Leipzig  1859. 
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wurm*)  (1860  und  1861),  von  Hebra  und  Rosner')  (1851  bis 
1862)  —  wurde  mit  dem  Secret  der  breiten  Condylome  das 
syphilitische  Gift  mit  positivem  Erfolg  auf  gesunde  Individuen  ein- 
geimpft 

Hiermit  war  also  durch  das  Experiment  erwiesen,  was  die 
Praxis  schon  in  Hunderten  von  Fällen  gelehrt  hatte,  zu  deren  Er- 
klärung jedoch  Ricord  auf  Grund  seiner  Behauptung,  dass  nur  die 
Primäraffection  die  Syphilis  mittheilen  könne,  die  gezwungensten 
Annahmen  machen  musste.  In  diese  Kategorie  der  Infection  gehören 
die  Ansteckungen  von  Ammen  durch  säugende  Kinder,  die  Ueber- 
tragung  durch  Küsse  u.  s.  w.;  ja  man  kann  wohl  sagen,  dass  die 
breiten  Condylome  die  allerhäufigste  Quelle  der  An- 
steckung mit  Syphilis  sind. 

Auch  mit  dem  Secret  der  constitutionellen  Tonsillar- 
affection  wurde  ein  Impfversuch  gemacht  und  zwar  von  Dr.  Linde - 
mann  an  sich  selbst'): 

Bei  einem  Freunde  desselben  war  7  Tage  nach  Ausbruch  eines 
syphilitischen  Hautausschlags  an  jeder  Mandel  ein  tiefes  Geschwür  ent- 
standen. Am  22.  Tage  des  Bestehens  dieser  Tonsillargeschwüre  impfte 
sich  Dr.  L.  das  seit  einer  zwei  Stunden  vorher  vorgenommenen  sorg- 
fältigen Reinigung  der  1.  Mandel  wieder  angesammelte,  kaum  eitrige 
Secret  mit  einer  neuen  Lancette  in  die  Haut  seines  i.  Vorderarms  ein. 
Am  11.  Tage  nachher  entstand  eine  stecknadelkopfgrosse,  rosen- 
rothe,  ziemlich  harte  Papel  ohne  Hof.  Dieselbe  vergrösserte 
sich  und  bedeckte  sich  mit  einer  Kruste,  unter  der  eine  röthliche 
Flüssigkeit  sich  ansammelte.  In  kurzer  Zeit  entwickelte  sich  die  ulcerirte 
papulöse  Stelle  zu  einem  charakteristischen  indurirten  Schanker  und 
3  Monate  später  entstand  ein  papuiöser  Ausschlag  und  An- 
schwellung der  Cervicaldrüsen. 

Impfung  mit  dem  Inhalt  von  Aknepusteln  eines  hereditälr 
syphilitischen,  49  Tage  alten  Kindes  auf  einen  früher  nie  syphili- 
tischen jungen  Arzt  Dr.  R.  W.  nahm  v.  Rinecker^)  in  Würzburg 
am  5.  Januar  1852  vor: 

Mittelst  eines  Vesicans  wurde  am  Oberarm  eine  Blase  gezogen  und 
der  Eiter  aus  den  Aknepusteln  auf  die  ihrer  Epidermis  beraubte  Haut- 
stelle gebracht.  Am  10.  Januar  war  die  Wunde  geheilt.  25.  Januar 
Abschuppung  und  Röthe  der  Impfstelle.  Am  2.  Februar  (29.  Tag 
nach  der  Impfung)  bemerkt  man  eine  dunkle,  kupferfarbige,  auf  die 
Vesicatorstelle   limitirte  Röthe.     Die   Haut  fühlt  sich    in    der  ganzen 


1)  Würzburger  medicin.  Zeitschrift.  1S62.  Bd.  Hl.  S.  146. 

2)  Au  spitz,  1.  c.  S.  225. 

3)  Bulletin  de  TAcad^mie  de  M^decine.  21.  Jan.  1852. 

4)  Yerbandlungen  d.  pbys.-med.  Gesellschaft  in  Würzburg.  Bd.  IH.  1852.  S.  391. 
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Ansdehnang  derb  und  infiltrirt  an,  namentlich  an  den  Rändern  und 
insbesondere  am  unteren  und  inneren  Winkel  der  viereckigen  Impf- 
stelle, wo  jedenfalls  bei  der  Impfung  der  meiste  Impfstoff  hängen  ge- 
blieben war.  Daselbst  mehrere  linsen-  bis  erbsengrosse ,  ziemlich 
resistente,  papulöse  Erhabenheiten.  Bis  zum  15.  Februar  war  die 
ganze  Impfstelle  mit  rothbraunen,  sich  ziemlich  derb  anfühlenden 
Tuberkeln  besetzt  und  am  15.  Februar  sind  einzelne  mit  konischen 
Schorfen  bedeckt,  unter  denen  Suppuration  stattfindet.  Einzelne  Achsel- 
drüsen  geschwollen  und  schmerzhaft.  Durch  Einreibungen  von  Hydrarg. 
bijodat.  und  Chlorzinkpaste  wird  das  locale  Leiden  zum  Schwinden  und 
zur  Vernarbung  gebracht. 

Am  12.  Juni  (159  Tage  nach  der  Impfung)  trat  Unwohlsein  und 
8  Tage  später  an  den  Mandeln  und  vorderen  Gaumenbögen  fleckige 
Röthe,  dann  ein  grau  weisses  Exsudat  mit  oberflächlicher  Ulceration 
auf;  später  am  Hodensack  rothe,  infiltrirte,  nässende,  oberflächliche 
Rhagaden. 

Mit  dem  Blute  Constitutionen  Syphilitischer  wurden  ebenfalls 
Einimpftingsversuche  gemacht,  von  denen  einige  ein  positives 
Resultat  ergaben.    Den  ersten  derartigen  Versuch  machte  Waller: 

Bei  einem  15  jährigen,  an  Lupus  exfoliativus  der  Wange  leidenden, 
aber  nie  syphilitisch  gewesenen  Knaben  wurde  die  Haut  am  1.  Ober- 
schenkel mit  einem  neuen  Scalpell  scarificirt  und  dann  das  mittelst 
eines  Schröpfkopfs  einer  an  ganz  frischer  constitutione  11  er 
Syphilis  leidenden  Kranken  entzogene  Blut  theils  mit  einem  Holz- 
stäbchen in  die  Scarificationswunden  eingebracht,  theils  Charpie  damit 
befeuchtet  und  darauf  befestigt  (27.  Juli  1851).  Die  Wunden  heilten, 
aber  nach  34  Tagen  (31.  August)  bemerkte  W.  an  der  Impfstelle 
zwei  distincte  Tuberkel  von  Erbsengrosse.  Sie  wurden  in  den  folgenden 
Tagen  grösser,  flössen  an  ihrer  Basis  zusammen  und  ein  dunkelrother 
Hof  umgab  beide.  Die  unterliegende  Cutis  sammt  dem  subcutanen 
Bindegewebe  wurde  fest^  hart  (indurirt)  und  an  der  Oberfläche 
der  Tuberkel  stellte  sich  eine  Ulceration  ein,  wodurch  sich  eine  dflnne, 
braune  Kruste  bildete.  —  Am  1.  October  —  65  Tage  nach  der 
Inoculation  und  32  Tage  nach  dem  ersten  Erscheinen  der  Tuberkel  — 
zeigte  sich  ein  Exanthem  an  der  Haut  des  Unterleibes  und  des 
Rückens,  der  Brust  und  der  Schenkel,  das  in  den  folgenden  Tagen 
über  den  ganzen  Körper  sich  verbreitete.  Die  Infectionsstelle  war 
inzwischen  zu  einem  thalergrossen  Geschwür  mit  speckigem  Grund  und 
kupferrothem  Rand  geworden. 

Der  bereits  erwähnte  anonyme  Pfälzer  Arzt  brachte  Blut 
eines  Constitutionen  Syphilitischen  auf  Fussge schwüre  von  6  Per- 
sonen und  erzielte  damit  in  3  Fällen  ohne  besondere  Veränderungen 
an  den  Inoculationsstellen  Infection  mit  Ausbruch  eines  Exanthems 
und  Halsaffection.  In  3  anderen  Fällen,  in  welchen  das  Blut  von 
einem  der  auf  diese  Weise  Inficirten  durch  Schröpfwunden  eingeimpft 
wurde,  war  der  Erfolg  ein  negativer.    Dagegen  ist  der  folgende  von 
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Oibert*)  mitgetheilte  Fall  wohl  mach  als  positiTer  Erfolg  der  Ein- 
impfiiDg  syphilhiBebeii  Blutes,  allerdings  gemischt  mit  der  Inter- 
cdlnlarflllBfli^Leit  und  rielleicbt  selbst  mit  Formelementen  einer 
sypbilitiscben  Efflorescenz,  an&nftssen: 

Ein  Kranker  des  Hdpitad  da  Midi  ndt  einem  Ternarbten  indarirten 
Schanker  an  der  aosseren  Fliehe  der  Vorhant,  breiten  Condylomen 
am  den  Anns,  hatte  an  der  Stime  eine  knpferrothe,  abschuppende, 
ganz  trockene  Papel,  nngefthr  von  der  Gritese  eines  5u  Oentimes-Stflckes. 
Am  9.  Februar  wurde  die  Spitze  einer  Lancette  in  die  Circumferena 
dieser  Papel  eingestochen  und  bedeckte  sich  mit  einem  etwas  serösen 
Blut,  welches  sofort  an  der  oberen  H&lfte  der  Palmarflache  des  Vorder- 
armes eines  mit  Lupus  faciei  behafteten  Individuums  eingeimpft  wurde. 
Jede  Spur  des  Stiches  war  nach  14  Tagen  rersch wanden  und  Patient 
wurde  entlassen.  Zur  grossen  üeberraschung  hatte  sich,  als  Patient 
am  1.  April  wieder  in  das  Hospital  kam,  an  der  Impfstelle  eine  röth- 
liehe  Papel  entwickelt,  die  nach  Angabe  des  Patienten  sich  etwa 
14  Tage  frilher  gezeigt  hatte.  Oberhalb  und  um  dieselbe  bemerkte 
man  einige  etwas  vorspringende  kupferrothe  Flecken  als  Beginn  eines 
eonsecutiven  Schuppensyphilids,  welches  sich  später  auch  über  den 
ganzen  übrigen  Körper  verbreitete.  In  der  entsprechenden  Achselhöhle 
hatte  sich  eine  schmerzhafte  Drflsenanschwellung ,  grösser  als  eine 
Haselnuss,  entwickelt. 

V.  Lindwurm  injicirte  Blut  von  einer  an  constitutioneller 
Syphilis  Leidenden  einer  71  jahrigen,  an  einer  cancroiden  Affection 
der  Stimhaut  mit  Nekrose  und  Exfoliation  am  Stirnbein  erkrankten 
Frau  mittelst  der  Pravaz*schen  Spritze  unter  die  Haut  zwischen 
den  Schulterblättern.  In  der  4.  Woche  nach  der  Injection  bildete  sich 
an  der  einen  Einstichstelle  ein  kleines  rothes  Knötchen,  welches  sich 
vergrösserte  und  mit  einer  dünnen  gelblichbraunen  Kruste  bedeckte. 
Es  erreichte  die  Grösse  eines  Silbergroschens,  war  von  einem  rothen 
Hofe  umgeben,  am  Rand  elevirt,  in  der  Mitte  etwas  vertieft,  sass  auf 
hartlicher  Basis  und  zeigte  nach  Abnahme  der  dünnen  Kruste  eine 
rothe,  etwas  schwammige  Oberfläche  mit  wenig  dünnem  Secret,  das 
rasch  wieder  zu  einer  dünnen  Borke  vertrocknete.  Nach  8  Tagen 
zeigte  sich  2  Zoll  oberhalb  dieses  Geschwürs  zwischen  Wirbelsäule 
nnd  dem  Rande  der  Scapula  oberflächlich  unter  der  Cutis  eine  bohnen- 
gross  geschwellte  Lymphdrüse. 

Später  vergrösserten  sich  auch  die  Occipital-,  Cervical-  und  Cubital- 
drtisen  und  auf  der  Haut  trat  ein  Flecken-,  Knötchen-  und  Schuppen- 
Syphilid  auf. 

Die  letzten  Inoculationen  von  Blnt  Syphilitischer  rühren   von 
Pellizzari')  in  Florenz  her  (1862). 

Derselbe  hatte  bereits  zweimal  ohne  Erfolg  diesen  Versuch  ge- 
macht und  wiederholte  ihn  am  6.  Februar  1862  an  drei  Aerzteu-,  die 

1)  Auspitz  1.  c.  8.  190. 

2)  Gazette  hebdom.  1862.  No.  22.  —  Lancereaux  1.  c.  p.  477. 
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sich  dazu  erboteD  hatten.  Das  Blut  wurde  einer  constitutione!!  syplii- 
litischen,  im  6.  Monat  schwangeren^  25  jähr.  Frau  durch  Aderlass  ent- 
zogen. Der  Arm  war  vorher  sorgfllltig  abgewaschen  worden  und  an 
der  betreffenden  Stelle  frei  von  jeder  syphilitischen  Affection;  die  zur 
Operation  benutzten  Instrumente  waren  sämmtlich  neu.  Sowie  das 
Blut  aus  der  Vene  floss,  tauchte  man  ein  Charpiebäuschchen  in  dasselbe 
und  brachte  es  auf  den  1.  Arm  des  Dr.  Bargion i  am  Ansatz  des 
DeltoideuS;  wo  vorher  die  Epidermis  abgetragen  und  drei  transversale 
Schnitte  gemacht  worden  waren.  Bei  den  beiden  anderen  Aerzten, 
Dr.  Rossi  und  Dr.  Passig  11,  wurde  die  Uebertragung  auf  gleiche 
Weise,  jedoch  mit  dem  schon  geronnenen  und  erlsalteten  Blute  und  auf 
die  Vorderarme  gemacht. 

Nur  bei  Dr.  Bargioni  gab  die  Impfung  ein  positives 
Resultat:  am  3.  Tage  war  jede  Spur  der  örtlichen  Verletzung  ver- 
schwunden, am  20.  Tage  erschien  eine  Papel,  welche  9  Tage  lang 
trocken  blieb,  dann  feucht  wurde  und  zu  ulceriren  begann.  Eine  An- 
schwellung der  AchseldrUsen  ging  der  Geschwürsbildung  voraus. 

Vom  4. — 12.  April  nächtliche  Kopfschmerzen;  allgemeine  Roseola 
und  Anschwellung  der  Nackendrflsen. 

Ricord  verhielt  sich  anfangs  den  Resultaten  derartiger  Ver- 
suche gegenüber  einfach  abwehrend  ;  durch  glänzende  Dialektik,  aber 
oft  höchst  frivole  Einwände  suchte  er  die  Beweiskraft  der  Experimente 
Wallace's,  Waller's  u.  A.  zu  entkräften.  Erst  im  Jahre  1859, 
nachdem  die  Frage  auf  Grund  eines  Commissionsberichtes  in  der 
Acad^mie  de  M^decine  discutirt  worden  war,  gab  er  endlich  die 
üebertragbarkeit  der  Syphilis  von  „secundären"  Symptomen 
aus  zu. 

3)  Die  physiologischen  Secrete  Syphilitischer  —  Milch, 
Speichel,  Harn,  Schweiss,  Thränenflüssigkeit  —  sind  höchstwahr- 
scheinlich gar  nicht  die  Träger  des  syphilitischen  Giftes.  Sie  ent- 
halten es  möglicherweise,  aber  in  einem  so  ausserordentlich  ver- 
dünnten Zustande,  dass  es  wirkungslos  bleibt.  Eine  Ausnahme  scheint 
unter  den  physiologischen  Secreten  jedoch  der  männliche  Same  zu 
machen  (s.  w.  u.  S.  48). 

Bezüglich  der  Milch  sind  eine  Anzahr)  Beobachtungen  bekannt, 
in  denen  syphilitische  Ammen  Monate  lang  gesunde  Kinder  säugten, 
ohne  dass  diese  inficirt  wurden.  Einen  interessanten  Fall  dieser  Art 
erzählt  H.  Lee.*) 

Eine  verheirathete  Frau  wurde  am  5.  October  1864  ins  8t.  George's 
Hospital   aufgenommen.     Nach   ihrer  letzten  Entbindung  hatte  sie  ein 


1)  Dugäs,  De  rionocuitä  du  lait  des  nourrices  atteintes  de  Syphilis  etc. 
These  de  Paris  1852.  —  Lancereaux  I.e. p. 481.  —  Zeissl,  S. 30.—  Köbner 
1.  c.  S.  60.  98.  100.  110.  113.  130. 

2)  British  medical  Journal  186S.  Nov.  28. 
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fremdes  Kind  neben  dem  ihrigen  an  die  Brust  genommen.  Dieses 
fremde  Kind  erwies  sich  syphilitisch  und  die  Frau  bekam  ein  Geschwflr 
an  der  Brust,  worauf  eine  charakteristische  Eruption  folgte.  Die  Frau 
hatte  jedem  Kinde  immer  nur  dieselbe  Brust  gereicht,  so  dass  ihr 
eigenes  Kind  mit  der  inficirten  Brust  nicht  in  Berührung  gekommen 
war.  £&  blieb  auch  gesund,  obgleich  sie  es  6  Wochen  nach  Aus- 
bruch ihrer  Eruption  noch  fortstillte. 

Die  häufigen  Uebertragungeu  der  Syphilis  von  Ammen  auf  Säug- 
linge kommen  also  nicht  durch  Vermittelung  der  Milch,  sondern 
von  an  den  Brustwarzen  befindlichen  syphilitischen  Localaffectionen 
aus  zu  Stande. 

Jedoch  erwähnt  Zeissl,  dass,  wenn  bei  Ammen  durch  voraus- 
gegangene Mercurialkuren  die  Syphilis  latent  gemacht  worden  war, 
wo  also  weder  an  den  Brustwarzen,  noch  an  den  Mundlippen  oder 
sonst  wo  äusserlich  syphilitische  Localaffectionen  vorhanden  waren, 
er  doch  bei  dem  Säugling  an  den  Mundlippen  und  am  After  flache 
Condylome  sich  entwickeln  sah.  Ueber  die  Art  und  Weise  der 
üebertragung  in  solchen  Fällen  wagt  jedoch  Zeissl  noch  kein  ürtheil 
abzugeben. 

4)  Auch  hinsichtlich  der  infectiösen  Natur  pathologi- 
scher, an  sich  nicht  der  Syphilis  angehöriger  Secreteist 
eine  endgiltige  Entscheidung  noch  nicht  möglich.  Die  von  Syphilis 
gefolgten  Einimpftingen  von  Trippereiter  (Hunter),  von  Eiter  aus 
Schankerpusteln  und  Bubonen  (Wallace),  von  durch  künstliche  Ein- 
impfnng  entstandenen  Schankerpusteln  (Bidenkap),  die  unglück- 
lichen Zufälle  von  Üebertragung  der  Syphilis  aus  Vaccinebläschen 
sprechen  scheinbar  ftlr  die  Möglichkeit,  dass  die  Secrete  dieser 
pathologischen  Zustände  bei  Syphilitischen  Träger  des  syphilitischen 
Giftes  werden  können.  Es  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dass  in 
allen  diesen  Fällen  die  üebertragung  der  Syphilis  derBeimischung 
von  Blut,  oder  von  zerfallenden  Gewebstheilen  einer 
syphilitischen  Localaffection  zuzuschreiben  war. 

Schleimig-eitrige  Urethral-  oder  Vaginal-Ausfltisse  werden  neuer- 
dings wieder  von  einzelnen  englischen  Aerzten  nicht  nur  für  Vehikel 
des  syphilitisclien  Giftes,  sondern  auch  unter  Umständen  für  Theiler- 
scheinungen  der  Syphilis  angesehen. 

H.  Lee*)  glaubt,  dass  das  Secret  irgend  einer  in  einem  Reizungs- 
zustand befindlichen  Schleimhaut  eines  Syphilitischen  in  dieser  Weise 
wirken  könne.  Nach  ihm  soll  ein  leichter  schleimig-eitriger  Ausfluss 
aus   der  Harnröhre,   wie   er   zuweilen   bei  früher  Syphilitischen  durch 


1)  Lee,   Syphil.  urethral   discharges.   St.   George*s  Hosp.  Reports.  Vol.  VL 
1S73.  —  Art.  Syphilis  in  Holmes'  System  of  Surgery.  Vol.  L  1870.  p.  477. 
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Uebermaass  geschlechtlichen  Verkehrs  (bei  Ausschluss  der  Möglichkeit 
einer  neuen  Ansteckung  mit  Syphilis  oder  Tripper)  entstehen  kann, 
die  Ansteckung  mit  Syphilis  vermitteln  können.  Und  von  Weibern 
sagt  J.  Morgan*),  dass  sie,  wenn  sie  auch  bei  der  Aufnahme  ins 
Hospital  im  1.  Stadium  der  Syphilis  keinen  Ausfluss  aus  der  Vagina 
haben,  doch  nach  einigen  Wochen  während  des  Ausbruchs  der  secun- 
dären  Erscheinungen  häufig  einen  solchen  bekommen,  der  dann  die 
Syphilis  übertragen  kann. 

Solche  Ausflüsse  bei  Constitutionen  syphilitischen  Weibern  würden 
also  als  ein  Symptom  der  Syphilis  aufzufassen  sein;  wahrscheinlich 
handelt  es  sich  dabei  um  einen  Katarrh  des  Uterus.  Eine  syphili- 
tische Urethritis  nehmen  auch  VidaP),  sowie  Hammond^)  in 
New-York  an.  Eine  solche  würde  zu  unterscheiden  sein  von  einem 
Tripper  eines  Syphilitischen  und  könnte  viel  leichter  die  Syphilis 
übertragen,  als  dies  bei  letzterem  der  Fall  wäre. 

Berkeley  HilP)  glaubt,  dass  blenorrhoische  Ausflüsse  Syphili- 
tischer wahrscheinlich  mit  Syphilis  anstecken  und  neuerdings  hat 
Marston')  diese  Annahme  durch  eine  Reihe  von  Beobachtungen  zu 
befestigen  gesucht.  Lässt  man  die  Formelemente  des  Eiters  aus  den 
Capillaren  ausgewanderte  weisse  Blutzellen  sein,  so  hat  bei  der  nach- 
gewiesenen Infectiosität  des  Blutes  diese  Art  der  Ansteckung  nichts 
Auffallendes.  Immerhin  ist  aber  in  solchen  Fällen  die  Möglichkeit 
nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren,  dass  in  der  Tiefe  der  Urethra  oder 
im  Cervicalkanal  eine  specifisch  syphilitische  Localaffection ,  die  der 
Untersuchung  nicht  zugänglich  ist,  ihren  Sitz  gehabt  und  ihr  Secret 
oder  Gewebsbestandtheile  dem  Ausfluss  beigemischt  habe. 

Eiter  aas  einer  durch  Jodkaliumgebrauch  bei  einem  Syphilitischen 
hervorgerufenen  Aknep US tel  zeigte  sich,  von  Diday*)  eingeimpft, 
wirkungslos;  ebenso  Serum  von  Eczem  eines  Syphilitischen. 

5)  Ob  der  Same  eines  an  latenter  Syphilis  leidenden  Qatten 
ftir  dessen  Frau  zu  einer  Quelle  der  Ansteckung  werden  könne,  ist 
noch  eine  offene  Frage,  v.  Bärensprung ^)  behauptet,  dies  sei 
nur  dann  der  Fall,  wenn  die  Frau  concipire.  Andere,  wie  Porter*), 
Längsten  Parker*)  berichten  Fälle,  welche  beweisen  sollen,  dass 
auch  ohne  Conception  durch  blosse  directe  Wirkung  des  Samens  die 
Infection  der  Frau  stattfinden  könne  und  zwar  ohne  dass  bei  letzterer 


1)  Ou  syphil.  gonorrhoea.  Med.  Press  and  Circular.  Jan.  17.  1S72. 

2)  Auspitz,  1.  c.  S.  280. 

3)  Cit.  Y.  Wilks,  Med.  Times  and  Gazette.  1865.  Vol.  I.  p.  436. 

4)  1.  c.  p.  53. 

5)  Med.  chir.  Transactions.  Cit.  v.  Lee  1.  c.  p.  477. 

G)  Gaz.  m^d.  de  Lyon.  F^vr.  1865.  Cit.  v.  Lance reaux  1.  c.  p.  473. 

7)  Die  hereditäre  Syphilis.  Berlin  1864.  S.  51. 

8)  Dublin  Quarterly  Journal.  Mai  1867. 

9)  Medical  Times  and  Gazette.  July  4.  1863. 
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iigendwo  eine  Primäraffection  za  finden  sei.  Die  Möglichkeit  einer 
solchen  Infection  muss  auch  zugestanden  werden,  da  die  Samen- 
elemente eines  syphilitischen  Mannes  jedenfalls  (s.  u.)  Träger  des 
syphilitischen  Qiftes  sind.  H.Lee  glaubt  indessen,  dass  der  Same 
nicht  als  solcher,  sondern  nur  durch  Beimischung  des  syphilitischen 
Giftes  von  der  mit  einem  specifischen  Katarrh  behafteten  Urethral- 
schleimhaut  die  Ansteckung  bewirke.  Die  Schwierigkeit,  welche  die 
Erforschung  des  Thatbestandes  in  solchen  Fällen  darbietet,  wird  da- 
durch nicht  unwesentlich  erhöht,  dass,  wie  später  erwähnt  werden 
wird,  die  Primäraffection  an  den  inneren  weiblichen  Genitalien  oft 
nur  eine  sehr  oberflächliche  ist  und  nur  kurze  Dauer  hat.  Kasso- 
witz*)  stellt  diesen  Annahmen  einer  Virosität  des  Samens  die  viel- 
fältige Beobachtung  eines  dauernden  Verschontbleibens  der  Frauen 
entgegen,  trotzdem  dieselben  mit  latent  syphilitischen  Männern  leben 
und  die  von  diesen  erzeugten  Kinder  die  Syphilis  ererben.  Denn 
unbezweifelt  ist  die  Virosität  des  Samens  flir  das  von  einem 
syphilitischen  Vater  erzeugte  Kind. 

Wir  wollen  hier  gleich  die  ansftihrliche  Besprechung  der  Ueber- 
tragung der  Syphilis  durch  die  Zeugung,  obwohl  sie  eigentlich 
theilweise  in  das  nächste  Kapitel  von  der  Infection  gehört,  anreihen, 
da  dieser  Infectionsmodus  den  anderen  gegenüber  eine  gesonderte 
Stellung  einninimt. 

Die  erbliche  Uebertragung  der  Syphilis. 

W.  V.  Rosen,  Om  afkommet  af  Syphilitiskc  etc.  Kjöbeiihavn  l'55'.».  übersetzt 
Y.  Horning  in  Behrendts  S^'pbilidologie.  Neue  Reihe.  III.  l**»il.  —  v.  Bären- 
sprung, Die  hereditäre  Syphilis.  Berlin  1S64.  —  Jonathan  Hutchinson, 
A  clinical  memoir  on  diseases  of  the  eye  and  ear  consequent  on  inherit.  Syphilis ; 
with  commentaries  on  the  transmission  of  Syphilis  from  parent  to  oif>«pnng  etc. 
London  1963.  —  Id.,  On  inherited  SyphüU'  London  Hos»pital  Reports.  Vol.  II. 
IS65.  p.  145.  --  Auspitz  1.  c.  S.  2'/»  —  Mireur.  Essai  sar  rhi'-n;dit«'  de  la 
S][philis.  These  de  Paris  1S6T.  —  Lancereaux  l  c.  p.  501.  — M.  Kassowitz, 
Ine  Vererbung  der  Syphilis.  Wien  IST6.  Sep.-Abdr.  aus  d.  Wiener  medic.  Jahr- 
bQchem.  1875. 

Wenn  ein  syphilitischer  Vater  ein  gesundes  Ovulum  be- 
fruchtet und  die  Frucht  syphilitisch  wird,  ohne  dass  die  Mutter 
eben&lls  erkrankte,  so  muss  unzweifelhaft  der  Same  Träger  des 
Giftes  gewesen  sein.  Andererseits  ist  es  aber  auch  ebenso  möglich, 
dass  ein  in  dem  Orarium  einer  syphilitischen  Frau  gebildetes 
Ovulum  den  Keim  der  Krankheit  von  seinem  Mutterboden  über- 
kommen hat,  und  das;»,  wenn  es  auch  von  gesundem  Samen  be- 


ll Die  Vererbung  der  Sj-pbüU.  Wien  '.^'h. 
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fruchtet  wird,  die  Frucht  an  Syphilis  erkrankt.  In  beiden  Fällen 
kann  man  von  einer  eigentlichen  Infection  nicht  sprechen,  da  die 
Samenfäden  wie  das  Ovulum  nur  Bestandtheile  des  väterlichen  oder 
mütterlichen  Organismus  sind  und  als  solche  das  Krankheitsgift  in 
sich  aufgenommen  haben.  Endlich  ist  bei  der  angeborenen  Syphilis 
auch  noch  eine  dritte  Möglichkeit  vorhanden,  dass  nämlich,  wenn  die 
Mutter  erst  im  Verlauf  der  Schwangerschaft  die  Syphilis 
acquirirte,  der  sich  entwickelnde  Fötus  von  ihrem  Blute  aus  inficirt 
wurde.  Dies  würde  einen  besonderen  Modus  der  I  n  f  e  c  t  i  o  n  darstellen, 
während  es  sich  in  den  beiden  erstgenannten  Fällen  um  Vererbung 
handelt.  Immerhin  hat  diese  Vererbung  der  Syphilis  doch  auch 
wieder  ihre  Besonderheiten,  wodurch  sie  sich  vor  der  gewöhnlichen 
erblichen  Uebertragung  physiologischer  und  pathologischer  Eigen- 
schaften oder  Entwickelungsmöglichkeiten  unterscheidet.  So  gehen 
ihr  einige  der  sonst  der  Vererbung  zukommenden  EigenthUmlichkeiten, 
wie  Fortpflanzung  durch  mehrere  Generationen,  Beschränkung  auf 
e  i  n  Geschlecht,  Atavismus,  ab,  weshalb  auch  G.  ArmauerHansen*) 
die  erbliche  Uebertragung  der  Syphilis  nur  als  eine  Art  Ansteckung 
gegenüber  der  wirklichen  Vererbung  gelten  lassen  will.  Andererseits 
hebt  Kassowitz*)  die  Unterschiede  hervor,  welche  die  durch  Ver- 
erbung überkommene  von  der  durch  gewöhnliche  Infection  acquirirten 
Syphilis  in  ihrem  Verlauf  und  ihren  Erscheinungen  darbietet,  um 
die  beiden  Vorgänge  doch  als  wesentlich  verschieden  hinzustellen. 

Die  hereditäre  Uebertragung  der  Syphilis  wurde  schon  von  den 
Aerzten  des  16.  Jahrhunderts  angenommen.  Von  J.  Runter^)  da- 
gegen wurde  die  Möglichkeit  derselben  bezweifelt;  höchstens  gibt  er 
zu,  dass  der  Fötus  im  Mutterleibe  nicht  sowohl  durch  die  Krankheit 
der  Mutter,  als  durch  einen  Theil  desselben  Giftes,  welches  die  letztere 
inficirte  und  von  ihr  absorbirt  zu  ihm  gelange,  angesteckt  werde. 
Hunter  bezweifelte  die  Heredität  der  Syphilis,  weil  er  die  sogenannte 
constitutionelle  Syphilis  nicht  für  ansteckend  hielt;  Ricord,  der 
H unteres  Meinung  bezüglich  des  letzteren  Punktes  theilte,  statuirte 
doch  hinsichtlich  der  hereditären  Uebertragung  der  Syphilis  eine  Aus- 
nahme. Andere  gaben  zwar  zu,  dass  Kinder  die  Syphilis  scheinbar 
angeerbt  mit  auf  die  Welt  bringen,  nahmen  aber,  wie  Kluge*),  nur 
eine  Infection  während  des  Geburtsactes  —  eine  bis  jetzt  durch  keine 
sichere  Beobachtung  constatirte  und,  wenn  auch  an  sich  nicht  unmög- 
liche,  doch  sehr  unwahrscheinliche  Infectionsweise  —  an.     Fälle  von 


1)  On  the  etiology  of  Leprosy.  Brit.  and  for.  Med.  chir.  Review.  April  1875. 
p.  461. 

2)  1.  c.  S.  15. 

3)  1.  c.  p.  383. 

4)  Auspitz  1.  c.  S.  209. 
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coDgenitaler  Syphilis,  wobei  die  mütterlichen  Geburtstheile  ganz  frei 
von  Localaffectionen  gefunden  wurden,  sah  Kluge  nicht  als  wirk- 
liche Syphilis  an,  sondern  überwies  sie;  dem  dehnbaren  Gebiete  der 
Scrophulose. 

Vorurtheilsfreie  Beobachtung  brachte  aber  allmählich  wieder  die 
Ansichten  zur  Geltung,  welche  schon  Paracelsus  (1536)  und  im 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  SwediaurM  ausgesprochen  hatten,  dass 
nämlich  die  Syphilis  wirklich  vererbt  werde  und  zwar  häufiger, 
nach  Letzterem  sogar  ausschliesslich,  durch  den  Vater.  VassaP), 
Cullerier*)  und  Andere,  so  noch  neuerdings  A.  Oewre^),  behaupteten 
dagegen,,  nur  durch  die  Mutter  würde  die  Syphilis  auf  den  Fötus 
übertragen. 

Die  neueste  Zeit  hat  sich  mit  dieser  Frage  eingehender  be- 
schäftigt and  es  hat  sich  dabei  unzweifelhaft  ergeben,  dass  die 
Syphilis  des  Kindes  sowohl  vom  Vater,  als  von  der 
Mutter,  als  von  beiden  zugleich  herrühren  könne.  Die 
soi^fältigen  Untersuchungen  v.  Kosen's  und  J.  Hutchinson 's 
zeigen,  dass  die  Krankheit  des  Kindes  in  der  That  häufiger  vom 
Vater  allein  herrührt.  Doch  hält  Boeck*)  auch  noch  in  seinem 
neuesten  Werk  an  seiner  schon  früher  ausgesprochenen  Ansicht  fest, 
dass  der  Vater  nur  ausnahmsweise  die  Quelle  der  Syphilis  des 
Kindes  sei.  Kassowitz")  dagegen  bestätigt  in  seiner  gründlichen 
und  umsichtigen  Arbeit,  welche  nach  v^^chiedenen  Richtungen  Klar- 
heit auf  diesem  bisher  ziemlich  dunklen  Gebiete  verbreitet,  nicht  blos 
die  Thatsache  der.  häufigeren  väterlichen  Uebertragung,  sondern 
hebt  auch  das  Factum  hervor,  dass  eine  Mutter  trotz  mehr- 
facher   Schwangerschaft    mit    syphilitischen     Kindern 

t)  Trait6  des  mal.  v^n^r.  Paris  1801.  t.  IL  p.  177. 

2)  M^xn.  sur  la  transmiss.  du  virus  v^n.  de  la  mere  ä  Tenfant.  Paris  1807. 
(Lancereaux.) 

3)  M6m.  de  la  See.  de  chir.  1854.  t.  IV.  Archives  generales.  Vol.  04.  1854. 
p.  346. 

4)  Nord.  med.  Arkiv.  Bd.V.  No.  19.  1873.  (Vierteljahrschr.  f.  Derm.  u.Sypb. 
v.  Pick  u.  Auspitz.  1874.  S.  144.)    Vgl.  Kassowitz  1.  c.  S.  30. 

5)  L  c.  8.  176. 

6)  In  76  F&Uen  seiner  Beobachtung,  in  welchen  über  den  Vererbungsmodus 
kein  Zweifel  obwaltete,  war  der  Vater  allein  43  mal,  die  Mutter  aUein  10  mal 
und  beide  zugleich  23  mal  syphilitisch.  Der  Grund  dieser  Prävalenz  des  Vaters 
ist  nach  K.  ^einfach  der,  dass  überhaupt  mehr  Männer  syphilitisch  sind  als  Weiber 
und  dass  insbesondere  mehr  von  früher  her  syphilitische  Männer  in  die  Ehe  oder 
in  geschlechtliche  Gemeinschaft  eintreten,  als  früher  syphilitische  Weiber.  Der 
allerhäufigste  Fall  ist  eben  der,  dass  ein  längere  Zeit  vor  Beginn  der  Ehe  inficirter 
Mann  ohne  inficirende  Symptome  in  die  Ehe  tritt  und  daher  die  Frau  verschont 
bleibt,  während  die  väterliche  Syphilis  sich  noch  auf  eine  ganze  Reihe  von  Kin- 
dern vererbt"  (1.  c.  S.  99). 

4* 
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dauernd  gesund  bleiben  kann.  Auch  E.  Fränkel*)  hatte 
schon  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Placentarsypbilis  gefanden, 
dass  bei  der  Mehrzahl  der  Mütter  (14  von  17),  von  denen  er  die 
Placenta  untersuchte  und  mit  syphilitischen  Veränderungen  behaftet 
fand,  anscheinend  vollkommene  Gesundheit  vorhanden  war. 

Ferner  ist  durch  zahlreiche  Beobachtungen  erhärtet,  dass  nicht 
blos  bei  manifester,  sondern  auch  bei  seit  Jahren  voll- 
kommen latenter  Syphilis  Vater  oder  Mutter  oder  Beide 
Syphilis  auf  ihr  Kind  übertragen  können.  Nach  Hutchinson  be- 
wirkt S}'philis  beider  Eltern  sicherer  Erkrankung  des  Kindes,  als 
wenn  nur  Eines  der  Beiden  krank  ist;  auch  ist  es  in  diesem  Falle 
wahrscheinlicher,  dass  die  Krankheit  des  Kindes  eme  schwere  sem 
wird.  Doch  hängt  das  Befallenwerden  der  Nachkommen,  wie  der 
Grad  desselben  hauptsächlich  von  der  Zeit  ab,  welche  seit 
der  Infection,  beziehungsweise  dem  Ausbruch  der  allge- 
meinen Syphilis,  bei  dem  Vererbenden  verflossen  ist 
Je  kürzer  der  zwischen  der  Erkrankung  des  Letzteren  und  der  Con- 
ception  verflossene  Zeitraum,  mit  anderen  Worten,  je  frischer  die 
constitutionelle  Syphilis  desselben,  eine  um  so  schwerere  Infection 
ist  im  Allgemeinen  bei  dem  Kinde  zu  erwarten.  Die  Fähigkeit, 
die  Krankheit  zu  übertragen,  nimmt  spontan  allmäh- 
lich und  graduell  ab,  so  dass,  während  die  ersten  Früchte  ge- 
wöhnlich frühzeitig  absterben,  später  der  Zeitpunkt  der  Frühgeburt 
weiter  hinausrückt,  dann  lebende  aber  kürzere  oder  längere  Zeit 
nach  der  Geburt  erkrankende,  endlich  aber  ganz  gesunde  Kinder 
geboren  werden.  Für  die  Später  erzeugten  Kinder  einer  solchen  Ehe 
besteht  daher,  namentlich  falls  nur  der  eine  der  Gatten  erkrankt 
war,  und  der  andere  gesund  bleibt,  eine  immer  grösser  werdende 
Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  der  Krankheit  ganz  entgehen  werden. 

Kassowitz*),  der  die  grosse  Gesetzmässigkeit  bei  der  Ver- 
minderung der  hereditären  Infection  betont,  welche  besonders  auch 
aus  seinen  eigenen  mitgetheilten  Beobachtungen')  auf  das  Deutlichste 
hervorgeht,  stellt  ein  gelegentliches,  scheinbar  zusammenhangslos 
auftretendes  Nichtvererbtwerden  entschieden  in  Abrede.  Unter  den 
von  ihm  gesammelten  330  Geburten,  die  sich  auf  119  Elternpaare 
vertheilen,  war  in  109  Fällen  die  Regelmässigkeit  hinsichtlich  der 
allmählich  abnehmenden  Schwere  der  vererbten  Krankheit  eine  voll- 
ständige.   „Niemals  ist  unter  diesen  330  Geburten  die  Gebart  eines 

1)  Archiv  f.  Gynäkologie.  Bd.  V.  S.  45. 

2)  1.  c.  S.  96. 

3)  1.  c.  S.  102. 
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gesunden  Kindes  zwischen  zwei  schwer  afßcirten  Früchten,  also 
zwischen  den  initialen  Früh-  und  Todtgeburten,  oder  zwischen  diesen 
und  den  schwer  af&cirten  lebensfähigen  vorgekommen.-' 

Seltene  Ausnahmen  kommen  nach  Kassowitz  vor,  wenn 
die  Syphilis  des  Vererbenden  bereits  bedeutend  abgeschwächt  oder 
ihrem  Erlöschen  nahe  ist,  also  zuweilen  gegen  Ende  der  Reihe.  Die 
Menge  des  im  elterlichen  Organismus  noch  vorhandenen  Giftes  ist 
dann  nur  noch  eine  sehr  geringe,  die  Möglichkeit  wird  vorhanden 
sein,  dass  die  Keimzellen  eine  gerade  fllr  die  Entwickelung  der 
Krankheit  noch  hinreichende  oder  auch  dass  sie  eine  nicht  mehr  ge- 
nügende Menge  desselben  aufgenommen  haben.  Eine  solche  Ungleich- 
heit in  der  Infection  der  Keimzellen  zeigt  sich  in  seltenen  Fällen  sogar 
bei  einer  und  derselben  Conception.  Es  sind  nämlich  Fälle  vorge- 
kommen, wo  Zwillinge  entweder  ungleiche  Grade  von  sy- 
philitischer Infection  darboten,  oder  wo  sogar  nur  das  eine 
Kind  syphilitisch,  das  andere  aber  gesund  war  und  blieb. 

Fälle  der  erstgenannten  Art  sind  der  von  Campbell  (Cit.  von 
Rosen)  mitgetheilte ,  in  welchem  eine  syphilitische  Mutter  Zwillinge 
gebar,  von  denen  das  eine  Kind  todt  und  macerirt,  das  andere  ganz 
gesund  erschien,  aber  nach  einigen  Wochen  unter  Erscheinungen  von 
Syphilis  erkrankte.  Von  anderen  ähnlichen  Beobachtungen  sei  nur  noch 
die  von  Caspary*)  kürzlich  veröffentlichte  erwähnt,  wo  eine  syphilitische 
Mutter  in  der  3.  Schwangerschaft  mit  syphilitischen  Früchten,  9  Jahre 
nach  der  Infection,  Zwillinge  gebar»  von  denen  das  sehr  schwächliche 
Mädchen  bald  nach  der  Geburt  schon  von  Ausschlag  befallen  wurde, 
während  bei  dem  Knaben,  der  bei  der  Geburt  kräftig  und  gesund  war, 
nach  mehr  als  4V2  Monaten  erst  ein  Exanthem  und  Schnupfen 
sich  entwickelten.  Die  Kinder  standen  fast  fortwährend  unter  ärztlicher 
Beobachtung  und  Ansteckung  von  dem  anderen  Kinde  kann  wohl  aus- 
geschlossen werden. 

Fälle  der  letztgenannten  Art  sind  von  Puzin^),  Luzcinsky^) 
und  Hutchinson^)  beobachtet  worden. 

Wenn  nach  einer  Reihenfolge  in  abnehmendem  Grade  syphi- 
litischer Kinder  oder  nach  einem  oder  mehreren  gesunden  ein  aus- 
gesprochen syphilitisches  geboren  wird,  so  ist  immer  die  Möglichkeit 
ins  Auge  zu  fassen,  dass  von  einem  der  Eltern  die  Krankheit  erst 
kurz  vor  der  Zeugung  in  der  gewöhnlichen  Weise  acquirirt  wurde. 
Hutchinson^)  stellt  zwar  noch  eine  andere  Möglichkeit  zur  Er- 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1875.  No.  14. 

2)  Oaz.  m^.  d'Alg^rie.  1862.  6.  Cit.  v.  Caspary  1.  c. 

3)  Journ.  f.  KinderheiUc.  1859.  Bd.  32.  S.  285. 

4)  Brit  med.  Joam.  March.  2.  1867.  Cit.  v.  Caspary. 

5)  1.  c.  p.  210.  Aphor.  XYIII. 
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klärung  solcher  Fälle  auf,  in  welchen  die  späteren  Kinder  einer  Ehe 
eine  schwerere  Erkrankung  darbieten  als  vorausgegangene,  nämlich 
die,  dass  bei  ursprünglich  auf  den  Vater  beschränkter  Krankheit  die 
Mutter  durch  mehrere  auf  einander  folgende  Schwangerschaften  mit 
syphilitischen  Früchten  in  der  von  ihm  angenommenen,  weiter  unten 
zu  besprechenden  besonderen  Weise  inficirt  wurde,  so  dass  bei  später 
gezeugten  Kindern  dann  nicht  mehr  allein  der  Einfluss  eines  kranken 
Vaters,  sondern  auch  einer  kranken  Mutter  in  Wirksamkeit  tritt. 
Kassowitz,  welcher  jenen  eigenthümlichen  Modus  der  Infection 
der  Mutter  vom  Fötus  her  nicht  gelten  lässt,  weist  demgemäss  auch 
Hutchinson 's  daraufgestützten  Erklärungsversuch  zurück. 

Bei  der  Beurtheilung  scheinbarer  Ausnahmsfälle  von  der  oben  auf- 
gestellten Regel  ist,  wie  Kassowitz  hervorhebt,  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen,  dass  Abortus  oder  Frühgeburt  noch  nicbt  ohne  Weiteres  als 
Beweis  für  syphilitische  Erkrankung  der  Frucht  angesehen  werden 
dürfen,  da  eine  frühzeitige  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  auch 
von  Zuständen  der  Mutter  abhängig  sein  kann,  obgleich  dies  weitaus 
der  seltenere  Fall  ist. 

•  Abgesehen  von  ungleichzeitiger  Infection  beider  Eltern  gibt  es 
aber  noch  eine  sehr  wichtige  Ausnahme  obiger  Regel  für  die  Ver- 
erbung der  Syphilis.  Mehrfach  ist  bereits  darauf  auftnerksam  ge- 
macht worden,  und  Kassowitz  spricht  sich  wieder  ganz  bestimmt 
dahin  aus,  dass  eine  eneVgische  Quecksilberbehandlung 
selbst  bei  noch  frischer  Syphilis  die  Fähigkeit,  dieselbe 
zu  vererben,  sehr  herabsetzen  oder  sogar  ganz  tilgen 
kann,  allerdings  häufig  nur  vorübergehend.  Ein  unter 
dem  Einfluss  einer  Quecksilberbehandlung  gezeugtes  Kind  kann  daher 
frei  ausgehen  oder  die  Krankheit  nur  in  einem  geringen  Grade  dar- 
bieten, während  das  nächste  wieder  schwerer  erkrankt.  In  grellem 
Widerspruch  dazu  steht  die  Angabe  Boeck*s*),  dass  eine  Mutter 
die  mit  Mercur  behandelt  wird,  viel  länger  fortfahren  soll,  syphili- 
tische Kinder  zu  gebären,  als  die,  welche  ohne  Mercur  behandelt  ist. 
Aus  den  von  Boeck  mitgetheilten  Tabellen  über  die  Behandlungs- 
resultate ist  dies  jedoch  durchaus  nicht  zu  entnehmen;  eine  hierftlr 
verwendbare  Zusammenstellung  hat  er  gar  nicht  gegeben. 

Manche  scheinbare  Abweichungen  von  der  Regel,  nach  welcher  die 
später  erzeugten  Kinder  syphilitischer  Eltern  weniger  intensiv  erkran- 
ken, führt  Hutchinson')  darauf  zurück,  dass  in  solchen  Fällen  die 
Gesundheit  des  Vererbenden  (oder  beider)  im  Verlaufe  seiner  Krank- 


1)  1.  c.  S.  198. 

2)  1.  c.  p.  210.  Aphor.  XVIII. 
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heit  allmäblich  sehr  zerrüttet  wurde,  und  es  bat  nichts  Unwahr- 
scheinliches, dass  zur  Zeit,  wo  die  Vererbungsfäbigkeit  der 
Syphilis  schon  beinahe  erloschen  ist,  die  dann  nur  noch 
minimale  syphilitische  Infection  eines  an  sich  sehr  schwächlichen 
Keimes  während  der  Entwickelung  desselben  möglicherweise  mehr 
zur  Greltung  kommt,  als  dies  bei  einem  sonst  kräftigen  Foetus  der 
Fall  sein  würde. 

Wenn  zur  Zeit  der  Zeugung  beide  Eltern  vollkommen  gesund 
waren,  die  Mutter  aber  während  der  Schwangerschaft 
Syphilis  acquirirte,  so  entgeht  das  Kind  der  Ansteckung 
(Kassowitz).  Es  kann  zwar  in  Folge  der  Syphilis  der  Mutter 
geradeso  wie  bei  anderen  Krankheiten  derselben  eine  vorzeitige 
Unterbrechung  der  Schwangerschaft  stattfinden  oder  die  Ernährung 
des  Fötus  leiden,  ohne  dass  derselbe  jedoch  syphilitisch  würde. 

Die  Auffassung  jeder  vorzeitigen  Unterbrechung  der  Schwanger- 
schaft bei  syphilitischen  Frauen  als  ein  Beweis  für  die  Syphilis  der 
Frucht  ist  wohl  die  Hauptursache  für  die  so  verschiedenartige  Beant- 
wortung, welche  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  einer  placentaren 
Infection  der  Frucht  Seitens  verschiedener  Autoren  gefunden  hat. 
An  sich  betrachtet  hat  die  Annahme  dieser  Art  der  Uebertragung  der 
Syphilis  von  der  Mutter  auf  die  Frucht  nichts  Unwahrscheinliches  und 
f^nde  ihr  Analogon  in  der  sicher  constatirten  Uebertragung  einiger 
anderer  Infectionskrankheiten  auf  diesem  Wege,  z.  B.  der  Pocken.  Das 
Pockencontagium  kann  unzweifelhaft,  nachdem  die  Mutter  es  aufge- 
nommen ohne  selbst  zu  erkranken,  weil  sie  immun  dagegen  ist,  auf 
dem  Wege  der  Placentarcirculation  ebenso  in  das  Blut  des  Fötus  ge- 
langen, wie  alle  der  Ernährung  desselben  dienenden,  im  Mutterblute 
■  gelösten  chemischen  Stoffe  und  ebenso  wie  es  z.  B.  neuerdings  für  die 
Salicylsäure  nachgewiesen  ist.  Tritt  nun  aber  in  derselben  Weise  auch 
das  syphilitische  Contagium  von  den  mütterlichen  Blutgefässen  der 
Placenta  über  in  die  kindlichen?  Wäre  uns  etwas  mehr  über  die  Natur 
der  in  Rede  stehenden  beiden  Contagien  bekannt,  so  würde  sich  die 
Frage  vielleicht  sofort  beantworten  lassen.  So  kennen  wir,  abgesehen 
von  den  Symptomen,  die  sie  im  Organismus  hervorrufen,  bis  jetzt  nur 
einen  Unterschied  der  beiden  Contagien:  das  der  Pocken  ist  flüchtig, 
kann  sich  in  der  Luft  verbreiten  und  durch  die  Lungen  aufgenommen 
werden;  sein  üebergang  in  den  Fötus  auf  dem  Wege  der  Placentar- 
circulation findet  wohl  in  derselben  Weise  statt,  wie  der  Austausch  der 
im  Blute  gelösten  gasförmigen  oder  festen  Substanzen.  Das  Contagium 
der  Syphilis  dagegen  ist  nicht  flüchtig,  könnte  also  vielleicht  gerade 
deshalb  auch  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwer  von  den  mütter- 
lichen Blutgefässen  der  Placenta  in  die  kindlichen  übertreten.  Man 
könnte  sich  jedoch  vorstellen,  dass  zunächst  ein  solches  Uebertreten 
nicht  einmal  nothwendig  wäre,  dass  das  im  mütterlichen  Blut  kreisende 
Gift  zunächst  nur  auf  den  fötalen  Theil  der  Placenta  wirkte,  dass 
dieser  allmählich  nach  Art  einer  primären  Affectiqn  erkrankte  und  erst 
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voD  da  aus  der  Fötus  langsam  inficirt  würde.  Eine  Erkrankung  des 
fötalen  Theiles  der  Placenta  ist  nun  allerdings  bei  angeborener  Syphilis 
der  Frucht  gefunden  worden ,  allein  gerade  bei  diesen  Befunden  han- 
delte es  sich  fast  durchweg  um  Fälle,  in  denen  die  Mütter  ganz  gesund 
waren  und  die  Syphilis  der  Frucht  vom  Vater  herrührte  (E.  F ranke  1), 
so  dass  also  obige  Annahme  auch  unhaltbar  wird.  Wir  müssen  uns 
also  an  das  halten,  was  die  klinische  Beobachtung  lehrt. 

Die  auf  diese  sich  stützenden  Angaben  verschiedener  Beobachter 
gehen  nun  sehr  wesentlich  auseinander.  Während  v.  Rosen  den  Fötus 
nur  in  der  zweiten  Schwangerschaftshälfte  von  seiner  während  der 
Schwangerschaft  syphilitisch  gewordenen  Mutter  inficirt  werden  lässt, 
wird  nach  Diday  nur  eine  in  den  mittleren  Schwangerschaftsmonaten 
ausbrechende  Syphilis  der  Mutter  auf  das  Kind  übertragen.  Nur  darüber 
herrscht  grössere  Einstimmigkeit,  dass,  wenn  die  Mutter  erst  in  den 
letzten  Monaten  inficirt  wird,  das  Kind  frei  bleibt.  (Boeck*),  Fran- 
ke 1')  U.A.).  Kassowitz  findet  schon  darin,  dass  nach  der  überein- 
stimmenden Angabe  der  Autoren  in  den  letzten  Schwangerschafts- 
monaten keine  lufection  des  Kindes  stattfindet,  einen  Beweis,  dass  die 
Krankheit  einer  erst  während  der  Gravidität  iuficirten  Mutter  über- 
haupt nicht  auf  das  Kind  übertragen  werde  und  stützt  denselben, 
nachdem  er  die  Haltlosigkeit  der  oben  berührten  Behauptungen  durch 
eine  eingehende  Prüfung  des  dafür  beigebrachten  Materials  nachge- 
wiesen, durch  eine  Anzahl  von  Pick,  Hennig  und  von  ihm  selbst') 
genau  beobachteten  Fälle,  welche  allen  Anforderungen  (Kenntuiss  über 
den  Gesundheitszustand  des  Vaters  zur  Zeit  der  Zeugung,  Nachweis. 
dass  die  Infection  der  Mutter  erst  während  der  Gravidität  stattfand, 
Sicherheit  über  den  Zustand  des  Kindes)  genügen.  Auch  v.  Bären- 
sprung hatte  bereits  diese  Thatsache  mit  Bestimmtheit  behauptet. 
Wird  daher  von  einer  Mutter,  welche  nachweislich  erst  während  der 
Gravidität  inficirt  wurde,  ein  syphilitisches  Kind  geboren,  so  muss  man 
schliessen,  dass  dasselbe  seine  Syphilis  dem  Vater  und  nicht  der 
Mutter  verdankt. 

Ob  das  syphilitische  Gift  bei  hereditär  Syphilitischen  auch  noch 
in  reifen  Jahren  in  hinreichender  Intensität  vorhanden  ist,  so  dass 
sie  diese  ihre  angeerbte  Krankheit  auf  ihre  eigenen  Nachkommen 
übertragen  können,  ob  also  die  Syphilis  auch  bis  in  die 
dritte  Generation  übertragbar  ist,  muss  noch  als  eine  offene 
Frage  betrachtet  werden.  Hutchinson^)  ganz  besonders  hat  diese 
Frage  aufgeworfen  und  unter  seinem  grossen  Material  nach  Fällen 
zu  ihrer  Beantwortung  gesucht.  Unter  etwa  8  Fällen  seiner  Beob- 
achtung,   in    welchen   Personen    mit  Zeichen    hereditärer   Syphilis 


1)  1.  c.  S.  177. 

2)  1.  c.  S.  48. 

3)  1.  c.  S.  62. 

4)  Loudon  Hosp.  Rep.  Vol  U.  p,  153.    Reynolds'  Syst  of  Med.  I.  p.  300. 
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Kinder  hatten,  war  nur  ein  einziger,  in  welchem  das  Rind  Zeichen 
Yon  Syphilis  darbot.    Der  Fall  war  folgender: 

Eine  respectable  junge  Frau  kam  zu  ihm  wegen  einer  Augenent- 
zfindung.  Sie  hatte  typische  interstitielle  Keratitis,  charakteristische 
gekerbte  2ifihne  und  eine  charakteristische  Physiognomie.  Sie  säugte 
ihr  erstes,  2  Monate  altes  Kind,  welches  trotz  der  Versicherung  der 
Mutter,  dass  es  ganz  gesund  sei,  bei  der  Inspection  mit  kupfrigen 
Flecken  bedeckt,  mit  Condylomen  am  Anus  und  Coryza  behaftet  ge- 
funden wurde. 

Den  etwaigen  Einwand,  dass  Vater  oder  Mutter  des  Kindes  an 
acquirirter  Syphilis  litten,  entkräftet  H.  dadurch,  dass  er  mittheilt, 
der  Vater  sei  lange  unter  seiner  Behandlung  wegen  Sykosis  gewesen, 
welche  durch  Jodkalium  keine  Besserung  erfuhr  und  die  genaueste 
Untersuchung  auf  Syphilis  hätte  bei  ihm  ein  negatives  Resultat  gehabt. 
Bezflglich  der  Frau  sei  kein  Grund  zu  dem  Verdacht  auf  acquirirte 
Syphilis  vorhanden  gewesen  und  überdies  mache  die  Thatsache,  dass 
sie  hereditär  syphilitisch  ist,  es  wahrscheinlich,  dass  sie  gegen  eine 
Acquisition  der  Syphilis  immun  sei. 

Hutchinson  ist  daher  geneigt,  diesen  Fall  als  eine  Vererbung 
der  Syphilis  bis  in  die  dritte  Generation  zu  deuten. 


Die  Virosität  der  Syphilis  ist  nicht  m  allen  Stadien  die 
gleiche;  aach  ist  das  Gift  nicht  zu  allen  Zeiten  während  des  Be- 
stehens der  Krankheit  im  Körper  gleichmässig  verbreitet. 

Wie  bereits  erwähnt,  istamgrösstendie  Virosität  der  syphi- 
litischen Primäraffection;  fast  gleich  gross  die  einzelner 
Localaffectionen  der  constitutionellen  Syphilis,  wie  der 
breiten  Condylome,  pustulöser  Syphilide.  So  lange  an  einem  Kran- 
ken derartige  Erscheinungen  zugegen  sind,  kann  die  Uebertragung 
in  der  gewöhnlichen  Weise  geschehen,  und,  wie  oben  erwähnt,  kann 
nicht  blos  während  der  Anwesenheit  localer  Erscheinungen,  sondern 
auch  während  langer  Jahre  vollständiger  Latenz  die  Syphilis  auf  die 
'Nachkommen  vererbt  werden. 

Die  Vererbungsfähigkeit  geht  aber  (abgesehen  von  den  durch 
eine  Quecksilberbehandlung  bedingten)  nicht  etwa  den  Schwankungen 
im  Verlauf  der  Krankheit  parallel,  sondern  nimmt  unabhängig  von 
denselben  ihren  eigenen  regelmässigen  Ablauf  (Kassowitz),  indem 
sie  ganz  ebenso  fortdauert  während  Perioden  der  Latenz  als  unter 
Becidiven.  Ihre  Dauer  ist  jedenfalls  eine  sehr  verschiedene,  denn 
sie  hängt,  wenn  auch  hauptsächlich  von  der  Zeit,  doch  auch  von 
anderen  Umständen  (Behandlung,  Lebensweise  u.  s.  w.)  ab.  Kasso- 
witz beobachtete  unter  seinen  Fällen  bezüglich  der  Dauer  ein  Minimum 
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von  7,  und  ein  Maximum  von  14  Jahren  und  eitirt  Henoch,  wel- 
cher die  Geburt  eines  syphilitischen  Kindes  20  Jahre  nach  der  In- 
fection  der  Mutter  beobachtet  hat.  Boeck*)  hat  eine  Mutter  in  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  12  syphilitische  Kinder  bekommen  sehen. 
Ob  dagegen  der  Inhalt  von  Gummigeschwtilsten,  das  Secret 
ulcerirender  Hauttuberkeln,  überhaupt  Localaffectionen  der 
tertiären  Periode,  infieirend  wirken,  ist  noch  nicht  hinreichend 
erwiesen.  Diday*)  hat  mit  dem  Blut  Syphilitischer  in  der  tertiären 
Periode  geimpft  und  stets  negative  Resultate  erhalten,  v.  Bären - 
Sprung  gibt  an,  sich  durch  Beobachtungen  wie  durch  Experimente 
tiberzeugt  zu  haben,  dass  die  Syphilis,  sobald  sie  in  die  zerstörenden 
Formen  ihres  tertiären  Stadiums  übergeht,  aufgehört  hat,  ein  impf- 
bares Gift  zu  erzeugen  und  die  klinische  Beobachtung  scheine  dies 
sowohl  bezüglich  der  directen  Ansteckung  als  bezüglich  der  Ver- 
erbung zu  bestätigen.  Ueber  den  letzteren  Punkt  liegen  verschiedene 
Beobachtungen  sowohl  von  Befallenwerden,  als  von  Frei- 
bleiben der  Kinder  bei  bestehenden  tertiären  Erschei- 
nungen der  Eltern  vor  (vergl.  Kassowitz  S.  94),  so  dass,  wie 
die  tertiären  Erscheinungen  wahrscheinlich  nicht  mehr  als  directe 
Wirkungen  des  syphilitischen  Giftes  anzusehen  sind,  wir  auch  mit 
Kassowitz^)  annehmen  dürfen,  dass  die  Vererbungsfähigkeit  von 
ihnen  unabhängig  ist,  also  sowohl  noch  vorhanden  als  bereits  er- 
loschen sein  kann.  Dieselbe  wird  indessen,  da  tertiäre  Erschei- 
nungen meist  erst  spät  eintreten,  dann  bereits  entweder  erloschen 
oder  sehr  abgeschwächt  sein. 

Die  Infection. 

Auf  welchem  Wege  immer  das  syphilitische  Gift  mit  einem 
gesunden  Körper  in  Berührung  kommen  mag,  nothwendig  zur  In- 
fection ist,  dass  es  unter  die  Epidermis  oder  das  Epithel 
der  Schleimhäute  gelange.  Die  einzige  bis  jetzt  sichere  Aus- 
nahme bildet  die  im  vorigen  Abschnitt  besprochene  Uebertragung 
durch  die  Zeugung. 

Dass  der  geschlechtliche  Verkehr  die  häufigste  Quelle 
der  Infection  sei,  war  schon  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  die  fast 
allgemeine  Ueberzeugung  bei  Aerzten  und  Laien  und  auch  heute 
noch   ist   diese  Quelle  die  ergiebigste;    der  Ort  der  Infection  sind 

ll  1.  c.  S.  92. 

2)  Gaz.  m^ii.  de  Paris.  1846.  Lancereaux  1.  c.  p.  478. 

3)  1.  c.  p.  178. 
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daher  am  häafig&ten  die  Genitalien.  Nicht  immer  ist  die  Ueber- 
tragung  des  Giftes  von  Kranken  auf  Gesunde  eine  direete;  es 
kann  auch  eine  gesunde  Person  als  Ablagerungsstätte  des  Giftes 
dienen  und  die  Uebertragung  vermitteln,  ohne  selbst  zu  erkranken, 
wie  bereits  Cata neu 8*),  Fernelius')  und  andere  Schriftsteller  des 
16.  Jahrhunderts  angeben  und  viele  Spätere  bestätigen. 

Aber  auch  andere  Orte  und  andere  Infectionsweisen 
sind  häufig  genug,  besonders  beim  weiblichen  Geschlecht,  und  ihre 
Kenntniss  ist  ftir  eine  wirksame  Prophylaxis  ganz  besonders  wichtig. 
Festzuhalten  ist  stets,  dass  jede  dem  Contagium  zugängliche  Stelle 
des  Körpers  unter  günstigen  Umständen  Eintrittsstelle  des  Giftes 
werden  kann.  Nach  den  Genitalien  ist  der  häufigste  Ort  der  Infec- 
tion der  Mund,  ganz  besonders  die  Lippenschleimhaut  und  in 
den  allermeisten  Fällen  die  Uebertragung  durch  secundäre  Local- 
affectionen  durch  Küsse  von  Mund  zu  Mund  vermittelt.  Die  relative 
Häufigkeit  der  Infection  an  der  Lippenschleimhaut  berechnet  sich 
aus  1491^)  nach  ihrem  Sitz  zusammengestellten  syphilitischen  Primär- 
afifectionen  auf  3,2^/0,  während  in  91,1  ^o  die  Genitalien  oder  ihre 
unmittelbarste  Umgebung,  in  1,7^/0  der  Anus  und  in  3,9^/0  andere 
Körperstellen  der  Ort  der  Ansteckung  waren. 

Nicht  nur  auf  den  Lippen  oder  der  Zungenspitze,  sondern  auch 
auf  anderen  Stellen  des  Gesichts  —  Wangen,  Augenlider,  Stirne  — 
kann  durch  Küsse  das  Gift  inoculirt  werden.  Ausser  Küssen  ist 
von  den  unmittelbaren  Arten  der  Uebertragung  des  syphilitischen 
Giftes  auf  die  Lippen  oder  Stellen  der  Mundhöhle  am  häufigsten  das 
Säugegeschäft  der  Modus  der  Infection,  doch  dürften  die  Fälle, 
wo  umgekehrt  durch  den  Mund  eines  hereditär  syphilitischen  Kindes 
das  Gift  auf  die  Brust  einer  gesunden  Amme  übertragen  wird^), 
noch  häufiger  vorkommen,  als  jene,  wo  eine  syphilitische  Amme 
mittelst  der  Brust  einen  gesunden  Säugling  ansteckt.  Besonders  in 
Ländern,  wo  das  Aufbringen  der  Kinder  durch  Ammen  auf  dem 
Lande  Sitte  ist,  sind  mehrfach  auch  in  neuester  Zeit  Fälle  von 
grosser  Verbreitung  der  Syphilis  durch  eine  kranke  Amme  oder 


1)  J.  Cataneus  (1504):  Quarta  causa  poterit  esse  coitus  cum  sana  cum  qua 
de  proximo  coiverit  infectus,  semine  adhuc  in  matrice  existente.  Aphr.  I.  p.  140. 

2)  Aphr.  I.  p.  613. 

3)  Die  Zahlen  sind  einer  Zusammenstellung  bei  F.  R.  Sturgis  im  American 
Journal  of  Med.  Sciences,  January  1873,  entnommen  und  stammen  von  Beobach- 
tungen Fournier's,  Bassereaus,  Clerc's  und  Rollet*s. 

4)  Schon  Torella  sagt  1500:  „saepius  vidi  infantem  infectum  hoc  morbo 
multas  nutrices  infecisse.*  Aphrod.  I.  p.  504. 
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einen  syphilitischen  Säugling  beobachtet  worden.  Besonders  Ri- 
co rdi*)  hat  mehrere  eclatante  Beispiele  mitgetheilt.  Die  Gefahr 
dieses  Modus  der  Ansteckung  und  Verbreitung  der 
Syphilis  kann  nicht  genug  betont  werden  und  macht  bei  der 
Auswahl  einer  Amme  die  genaueste  Untersuchung  und  die  gründ- 
lichsten Nachforschungen  zu  einer  gebieterischen  Pflicht.  Zwar  hat 
neuerdings  Günzburg^)  die  Ansteckung  einer  gesunden  Amme 
durch  einen  hereditär  syphilitischen  Säugling  nach  Erfahrungen 
am  Moskauer  Findelhause  geradezu  in  Abrede  gestellt  und  behauptet, 
nur  die  acquirirte  Syphilis  könne  in  dieser  Weise  übertragen 
werden.  Die  Zahlen,  auf  welche  Günzburg  sich  dabei  stützt  — 
31  gesunde  Ammen  nährten  120  syphilitische  Kinder  im  Verlauf  von 
395^/2  Monaten  und  blieben  vollkommen  gesund  —  scheinen  aller- 
dings hinreichend  gross  zu  sein,  um  darauf  Schlüsse  zu  gründen, 
allein  wenn  diese  mit  zahlreichen  früheren  Beobachtungen  geradezu 
in  Widerspruch  stehen,  muss  man  in  einer  Frage  von  solcher  emi- 
nenten Wichtigkeit  verlangen,  dass  das  Beobachtungsmaterial  ein- 
gehend analysirt  und  nicht  blos  das  Resultat  mitgetheilt  werde.  Wie 
viele  von  den  31  Ammen  waren  wohl  latent  syphilitisch  und  wie 
viele  von  den  120  Kindern  hatten  keine  specifischen  Affectionen  im 
Munde?  Bestehen  im  Moskauer  Findelhause  nicht  besondere  Vor- 
schriften tllr  die  Ammen  der  syphilitischen  Kinder,  um  sie  möglichst 
vor  Ansteckung  zu  schützen,  denn  trüber  wird  die  Möglichkeit  der- 
selben doch  auch  dort  angenommen  worden  sein?  Dies  sind  Fragen, 
die  sich  bei  einem  so  überraschenden  Resultat  aufdrängen  müssen 
und  die  erste  um  so  mehr,  als  die  Möglichkeit  latenter  Syphilis  bei 
den  Ammen,  die  im  Findelhause  in  Dienst  treten,  gewiss  eine  nahe- 
liegende ist.  Führt  doch  Günzburg  selbst  zwei  Fälle  aus  der 
Privatpraxis  an,  in  welchen  bei  der  Untersuchung  vollkommen  gesund 
beiiindene  Ammen  die  ihnen  zum  Stillen  übergebenen  Kinder  inficirt 
haben  sollen,  in  dem  einen  Falle  noch  dazu,  obgleich  bis  zuletzt 
nichts  Verdächtiges  an  der  Amme  zu  entdecken  war. 
Nach  diesem  Präcedenzfalle  kann  auch  die  ausdrückliche  Versicherung 
des  Gesundbleibens  jener  31  Ammen  nicht  mehr  als  stricter  Beweis 
angeführt  werden,  dass  sich  darunter  nicht  latent  syphilitische  be- 
fanden, welche  dadurch  gegen  die  Ansteckung  immun  waren. 

Der   Behauptung  Günzburg's   hat  auch   bereits   Caspary') 

1)  Sifilide  da  allatamento.  MUano  1865. 

2)  Oesterr.  Jahrb.  f.  Paediatrik.  1872.  S.  166. 

3)  Berl.  klin.  Wochenschr,  1875.  No.41,  und  Vierteljahrschr.  f.  Denn.  u.  Syph. 
Bd.  U.  1875.  S.  438. 
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vier  von  ihm  selbst  constatirte  positive  Beobachtungen  von  Ansteckung 
dureh  hereditär  syphilitische  Kinder  gegenübergestellt  und  einen 
von  Gjlnzburg  citirten  aber  unrichtig  gedeuteten  Fall  von  Le  Ba- 
rillier  rehabilitirt.  Es  wird  wohl  bei  dieser  Art  der  Infection  nur 
auf  ein  für  die  Ansteckung  günstiges  Zusammentreffen  gewisser  Um- 
stände —  Wundwerden  der  Brustwarze,  Mundaffection  bei  dem  Säug- 
ling —  ankommen,  damit  sie  eintrete  oder  nicht. 

Eine  ganz  andere  Bewandniss  hat  es  mit  der  Immunität,  welche 
nach  Colles*)  u.  A.  eine  Mutter  ihrem  eigenen  hereditär 
syphilitischen  Kinde  gegenüber  besitzen  soll.  War  die  Mutter 
selbdt  die  Quelle  der  Syphilis  ihres  Kindes,  so  hat  diese  Immunität 
nichts  Anffallendes.  Ist  aber  die  Mutter  gesund  und  stammt  die  Syphilis 
des  Kindes  vom  Vater,  so  ist,  da  wir  die  Nichtübertragbarkeit  der 
durch  Heredität  erworbenen  Syphilis  mit  Günzburg  nicht  annehmen 
können,  dieses  Verschontbleiben  in  hohem  Grade  räthselhaft.  Soll 
die  Matter  eine  Immunität  gegen  die  Krankheit  erwerben,  ohne  diese 
in  der  gewöhnlichen  Weise  selbst  durchzumachen,  lediglich 
dadurch,  dass  sie  mit  einem  vom  Vater  her  syplülitischen  Kinde 
während  dessen  Entwickelung  durch  die  Placentarcirculation  in  üon- 
tact  stand?  Dies  ist  in  der  That  die  Ansicht  mehrerer  gewichtiger 
Autoren  und  es  ist  hier  der  Ort,  auf  diese  von  Ricord,  üiday, 
Depaul,  Hutchinson  u.  A.  angenommene  eigenthümliche  Art  der 
Infection  von  Frauen  etwas  näher  einzugehen. 

Während  der  Schwangerschaft  mit  einem  vom  Vater 
her  syphilitischen  Fötus  soll,  nicht  constant,  aber  in 
manchen  Fällen  eine  langsame  Infection  der  Mutter 
von  dem  Blute,  vielleicht  auch  vom  Fruchtwasser  des 
Fötns  aus  sich  entwickeln,  ohne  dass  irgendwo  ein  Primär- 
affeet  nachweisbar  wäre  (choc  en  retour  Ricord 's;.  Dieses  Fehlen 
einer  nachweisbaren  Infectionsstelle  oder  auch  irgend  einer  Local- 
affeetion  bei  dem  Manne,  von  welcher  die  Infection  hätte  ausgehen 
können,  war  wohl  die  Hauptveranlassung  zur  Aufstellung  dieser 
Hypothese  und  es  werden  von  Einigen  sogar  solche  Fälle  auf  sie 
surttdlLgefllhrt,  in  welchen  bereits  während  der  Gravidität  die  ge- 
wöhnlichen Erscheinungen  constitntioneller  Syphilis  bei  der  Matter 
zum  Aosbrnch  kamen  (Balfour,  Beyran  u.  A.';;.  Kassowitz 
weist  an  diesen  einzelnen  Beobachtungen  nach,  dass  sie  ganz  wohl 


1)  Pimct  obserrmtions  od  the  Tener.  dbeu«.  1S3T.    Ueber»,  Ton  F.  A,  Siinoo. 
Hambug  1S39.  S.  2^%. 

2|  Kassowitz  L  c.  S.  4%. 
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durch  gewöhnliche  Infection  sich  erklären  lassen ;  stammen  sie  doch 
theilweise  aus  einer  Zeit,  zu  der  die  Infectiosität  secundärer  Local- 
aflfectionen  geleugnet  wurde. 

Fälle  anderer  Art  sind  es  aber  hauptsächlich,  fttr  welche  diese 
Art  der  Infection  zur  Erklärung  in  Anspruch  genommen  wird.  Bei 
diesen  soll  auch  die  gewöhnliche  Reihenfolge  der  Erscheinungen  der 
Syphilis  nicht  zur  Beobachtung  kommen :  ein  Stadium  der  Eruption 
und  der  Condylome  ist  ebensowenig  zu  beobachten,  als  ein  Primär- 
aflfect,  und  Blasswerden,  Abmagerung,  Ausfallen  der  Haare,  Drttsen- 
geschwtüste,  vereinzelte  Knochenauftreibungen,  Zellgewebsgunmiata 
oder  auch  destructive  Schleimhautgeschwtire  oder  Psoriasis  palmaris 
sollen  die  einzigen  Symptome  sein,  welche  solche  Frauen  darbieten. 
Nach  Hutchinson*)  treten  die  Erscheinungen  der  auf  diese  Weise 
acquirirten  Syphilis  oft  erst  während  der  klimakterischen  Jahre  oder 
noch  später  auf. 

Es  müsste  also  in  diesen  Fällen  das  syphilitische  Gift  in  gans 
anderer  Weise  wirken,  als  bei  gewöhnlicher  Infection ;  schon  darin  würde 
ein  wesentlicher  Unterschied  beruhen,  dass  hier  wiederholte  Einwir- 
kungen desselben  (bei  aufeinander  folgenden  Schwangerschaften)  sich 
Summiren,  während  sonst  ein  inficirter  Organismus  sich  gegen  wieder- 
holte Einwirkung  des  Contagiums  imman  erweist.  Immerhin  wäre  es 
denkbar,  dass  das  Contagium  in  ausserordentlicher  Verdünnung,  wie 
es  unter  diesen  Umstän4en  im  mütterlichen  Blute  circuliren  mttsste, 
und  bei  monatelanger  derartiger  Einwirkung  gewisse  Veränderungen  an 
den  Geweben  des  mütterlichen  Organismus  hervorbringen  könnte.  Selbst- 
verständlich würde  dabei  aber  vorauszusetzen  sein,  dass  der  Fötus  bei 
der  betreffenden  Schwangerschaft  bereits  in  utero  vollständig  entwickelte 
Syphilis  gehabt  habe.  Ein  Analogon  dieser  Wirkung  Hesse  sich  finden 
in  jenen  merkwürdigen  Beobachtungen  bei  Thieren,  wovon  Darwin*) 
ein  Beispiel  citirt,  in  welchem  eine  durch  ein  Quagga  belegte  Stute 
gewisse  Charaktermerkmale  desselben  auch  auf  später  von  Hengsten 
gezeugte  Fohlen  übertrug.  Das  Agens,  welches  diese  Uebertragung 
bewirkte,  muss  also  in  dem  Organismus  der  Stute  gewisse  Verände- 
rungen bewirkt  haben,  die  fortbestehen,  doch  ist  es  leichter,  sich  vor- 
zustellen, dass  diese  vom  Samen,  als  von  der  sich  entwickelnden  Frucht 
ausgingen.  Auch  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  das  Agens, 
welches  die  hereditäre  Uebertragung  von  Eigenschaften  vermittelt,  eine 
durch  viele  Generationen  fortwirkende  Dauerhaftigkeit  besitzt,  welche 
dem  syphilitischen  Contagium  vollständig  abgeht. 

Die  oben  (S.  55)  erörterte  Frage,  ob  während  der  Gravidität  durch 
die  Placentarcirculation  die  Syphilis  von  der  Mutter  auf  die  Frucht  über- 
geht, hat  eine  gewisse  Tragweite  auch  für  die  vorliegende.   Wenn  es  in 


1)  1.  c.  p.  209.  Aphor.  XVI. 

2)  Animals  and  plants  under  domestication.   London   1868.   Vol.  II.   p.  365 
und  388. 
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jenem  Falle,  in  welchem  häufig  der  placentare  Contact  der  syphilitischen 
Mutter  mit  dem  sich  entwickelnden  Fötus  die  lange  normale  Schwanger- 
Bchaftszeit  hindurch  dauert,  ausserordentlich  unwahrscheinlich  ist,  dass 
ein  Uebergang  des  Contagiums  stattfindet,  so  liegt  für  den  umgekehrten 
Uebergang  noch  viel  weniger  Wahrscheinlichkeit  vor,  da  gerade  in  den 
Fällen,  in  welchen  die  Syphilis  des  Fötus  bereits  intra  uterum  ausge- 
brochen ist,  der  Contact  in  Folge  des  dann  meist  frühzeitig  eintretenden 
Abortus  ein  sehr  viel  kürzerer  ist.  Von  Beobachtungen,  die  als  voll- 
kommen beweisend  gelten  sollen,  wird  man  verlangen  müssen,  dass  der 
Arzt  die  betreffenden  Frauen  seit  Jahren  fortwährend  unter  Augen  hatte, 
so  dass  er  über  die  hier  wichtigste  Frage,  nämlich  über.  An-  oder  Ab- 
wesenheit primärer  oder  secundärer  Erscheinungen  vor  dem  Ausbruch 
jener  oben  geschilderten  Symptome,  sich  nicht  lediglich  auf  die  ana- 
mnestischen Angaben  der  Patientin  stützen  muss. 

Als  theoretisch  möglich,  aber  noch  nicht  factisch  constatirt  ist 
auch  noch  der  Fall  zu  erwähnen,  dass  eine  Mutter  während  des 
Gebnrtsactes  von  dem  mit  syphilitischen  Hautansschlägen  be- 
deckten Kinde,  dessen  Krankheit  vom  Vater  herrührt,  angesteckt  wird. 

Die  vorhin  besprochene  Art  der  Infection  der  Mutter  vom  Fötus 
während  der  Schwangerschaft  ist  also  nichts  .weniger  als  bewiesen, 
nnd  kann  daher  auch  nicht  zur  Erklärung  der  angenommenen  Immu- 
nität sonst  gesund  erscheinender  Mütter  ihren  hereditär  syphilitischen 
Kindern  gegenüber  gejbraucht  werden.  Sollte  nicht  diese  auffallende 
Erscheinung  so  zu  deuten  sein ,  dass  die  Zahl  der  jener  Angabe  zu 
Grunde  liegenden  Beobachtungen  überhaupt  so  klein  ist,  dass  die 
Möglichkeit  eines  nur  zufälligen  Freibleibens  von  der  Ansteckung 
in  jenen  Fällen  nicht  ausgeschlossen  werden  kann?  Günzburg's 
oben  angetlührte  Beobachtungen  beweisen  wenigstens  so  viel,  dass 
das  Freibleiben  einer  Amme  von  Ansteckung  bei  dem  Stillen  eines 
qrphilitischen  Kindes  zu  den  nicht  seltenen  Möglichkeiten  gehört 
Die  Frage:  kann  eine  Mutter,  die  ein  syphilitisches  Kind  geboren 
hat,  die  aber  anscheinend  völlig  gesund  bleibt,  von  diesem  Kinde 
beim  Stillen  überhaupt  nicht  angesteckt  werden,  scheint  mir  daher 
durchaus  weder  in  positivem,  noch  in  negativem  Sinne  bis  jetzt 
durch  eine  hinreichende  Anzahl  genau  beobachteter  Fälle  endgiltig 
beantwortet  zu  sein.  Vorläufig  möchte  ich  trotz  der  ohnedies  spär- 
lichen dagegen  vorgebrachten  Beweisfälle  an  der  Möglichkeit  einer 
derartigen  Infection  beim  Stillen  festhalten. 

Celles  selbst  (1.  c.)  sagt  nur  im  Allgemeinen,  dass  ein  Kind, 
welches  an  hereditärer  Syphilis  leidet  und  welches  eine  gesunde 
Amme   ansteckt,   von   seiner  eigenen  Mutter,   welche   mit  keinem 


1)  Kassowitz  1.  c.  49. 
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sichtbaren  Symptom  behaftet  ist,  selbst  dann,  wenn  es  Ge- 
schwüre an  den  Lippen  und  der  Zunge  hat,  gestillt  werden  kann,  ohne 
dass  dieselbe  erkrankt.  Er  führt  keine  speciellen  Fälle  an  und  aus 
obiger  von  mir  durcli  gesperrte  Schrift  hervorgehobenen  Stelle  geht 
auch  durchaus  nicht  hervor,  ob  er  eine  solche  Mutter  nur  für  latent 
syphilitisch  oder  für  vollkommen  gesund  hält.  J.  C.  Egan  *),  ein 
gleichfalls  öfter  citirter  Gewährsmann,  führt  blos  obige  Stelle  von  Colles 
wörtlich  an. 

Ich  will  jedoch  nicht  unterlassen  anzuführen,  dass  Caspary') 
kürzlich  die  Immunität  einer  nie  mit  Krankheitssymptomen  behafteten 
Frau,  welche  von  ihrem  syphilitischen  Mann  einen  macerirten  Fötus 
mit  syphilitischer  Placentaraffectiou  geboren  hatte,  durch  die  Impfung 
mit  Secret  feuchter  Papeln  und  Blut  von  einem  Syphilitischen  geprüft 
hat  und  dass  die  Impfung  ohne  Erfolg  blieb. 

Nicht  nur  durch  säugende  Kinder  wird  die  Syphilis  oft  genug 
auf  Frauen  übertragen ,  sondern  dies  geschah  auch  vor  noch  nicht 
langer  Zeit  nicht  selten  durch  den  jetzt  in  Abnahme  befindlichen 
Gebrauch,  die  Brustwarzen  neuentbundener  oder  ihrer  Entbindung 
entgegengehender  Frauen  durch  Saugen  herauszuziehen  oder  die 
übermässig  mit  Milch  gefüllte  Brust  zu  entleeren.  Früher  gab  es 
Frauen,  die  daraus  ein  Geschäft  machten  und  schon  bei  den  Schrift- 
stellern des  16.  Jahrhunderts  findet  sich  unter  den  Arten  der  Infection 
diese  fast  constant  aufgeführt.  Noch  1825  hat  F.  Bourgoigne') 
einen  Vorfall  dieser  Art  aus  einer  französischen  Stadt  veröflFentlicht, 
in  welcher  durch  eine  einzige  solche  Frau  ein  Dutzend  Frauen 
inficirt  worden  waren. 

Die  Lippen-  und  Mundschleimhaut  wird  znweilen  auch  auf 
mittelbarem  Wege  inficirt  durch  den  Gebrauch  von  Ess-  und 
Trinkgeschirren,  von  Tabakspfeifen  und  Cigarrenspitzen  (ja  selbst 
durch  das  Rauchen  eines  weggeworfenen  Cigarrenendes),  welche  von 
Syphilitischen  mit  Mundaffectionen  vorher  benutzt  worden  waren. 
Besonders  bekannt  ist  die  Verbreitung,  welche  die  Syphilis  auf  diesem 
Wege  in  mehreren  Fällen  fand  durch  den  in  den  Glashütten  bestehen- 
den Brauch,  das  Blasrohr  von  einem  Munde  zum  andern  zu  geben. 

Ist  bei  unmittelbarer  oder  mittelbarer  Gelegenheit  zur  üeber- 
tragung  die  Epidermis  an  den  Lippen  intact,  findet  sich  jedoch  eine 
Continuitätstrennung  des  Epithels  an  der  Schleimhaut  der  Zunge  oder^ 
des  Gaumens,  so  kann,  wenn  das  Gift,  z.  B.  einer  Speise  anhaftend, 
dorthin  gelangt,  an  der  Zunge  -oder  in  der  Tiefe  des  Mundes  die 


1)  Dublin  Quart.  Joum.  1946.  Vol.  I.  p.  347. 

2)  Vierteljahrschr.  f.  Derm.  u.  Syph.  Bd.  IL  1975.  S.  446. 

3)  Fournier  1.  c.  p.  54. 
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Änsteckimg  geschehen  und  dort  die  Primäraffection  entstehen.  Der- 
artige Fälle  werden  von  Rollet,  Köbner')  und  Fournier  mit- 
getheilt  und  ein  Fall,  in  welchem  eine  Zuck  er  pas  tili  e  von  einem 
Monde  in  den  andern  gegeben  worden  war  und  die  Ansteckung  ver- 
mittelte, soll  inHardys'  Klinik  in  Paris  beobachtet  worden  sein.') 

Aerzte  und  Hebammen  wurden  in  nicht  wenigen  Fällen  an 
den  Fingern  inficirt,  wenn  sie  mit  Verletzungen  an  denselben  ge- 
bortshttlfliche  Untersuchungen  vornahmen.  Schon  A  n  t  o  n  i  u  s  G  a  1 1  u  s^) 
(1540)  erzählt  einen  solchen  Fall,  und  mehrfach  sind  Fälle  ver- 
zeichnet 0,  dass  durch  Solche  dann  Wöchnerinnen  inficirt  wurden. 
Auch  sonst  kommt  Infection  an  den  Fingern  hier  und  da  zur  Beob- 
achtung. Ansteckung  an  der  Hand  durch  den  Biss  eines  mit  syphi- 
litischer Mundaftection  Behafteten  wurde  von  Hutchinson  und 
von  Sydney  Jones*)  beobachtet  und  mehrfach  sind  Fälle  be- 
schrieben, in  welchen  durch  Kratzen  mit  einem  durch  syphilitisches 
Gift  verunreinigten  Fingernagel  die  Krankheit  übertragen  wurde; 
Infection  an  ganz  ungewöhnlichen  Stellen  dürftien  vielleicht  zuweilen 
in  dieser  Weise  zu  Stande  kommen. 

Chirurgische  Instrumente  waren  ebenfalls  schon  zuweilen 
die  Träger  des  syphilitischen  Giftes  auf  Gesunde.  Schon  aus  dem 
Jahre  1577  wird  von  einer  Syphilis- Epidemie  berichtet,  die  in  Brllnn 
von  einer  öffentlichen  Badestube  ihren  Ausgangspunkt  nahm,  woselbst 
durch  Schröpfen  über  180  Personen  syphilitisch  inficirt  wurden 
und  derartige  Vorkommnisse  blieben  nicht  vereinzelt.*)  Ja  dass  man 
schon  sehr  frühe  auf  die  Gefahr  der  Ansteckung  in  den  Badestuben 
anftnerksam  wurde,  geht  aus  einer  Verordnung  des  Nürnberger 
Bathes  vom  November  1496  hervor,  worin  den  Badern  Vorsicht  an- 
empfohlen wird^) 

Durch  Tättowiren  war  die  Syphilis  in  mehreren  von  Petry 
in  Graz  beobachteten  Fällen')  übertragen  worden.  Bei  der  rituellen 
Circnmcision  vorgekommene  Infectionen  mit  Syphilis  waren  zu- 
weilen nicht  sowohl   durch  das  dabei  gebrauchte  Instrument,   als 

1)  Köbner  L  c.  54  and  6t. 

t)  Brit  med.  Journal  1%72.  Vol.  IL  p.  6<>h. 

3)  Aphrod.  L  p.  163. 

4)  Terbreitnng  der  Sjphilis  dorch  eine  flebamme  in  Brive  bei  Limoges.  (Ref. 
in  d.  Beil  klin.  Wochenschr.  t%74.  No.  20.»  FaU  eines  Arztes.  «.  Lancet.  Der.  h.  l  %7 1. 

5)  RriL  med.  Joanuü  l%72.  L  p.  14  und  313. 

6)  Hirsch  L  c  S.  371. 

7)  Waldao«  Yermischte  Beitr.  zur  Geschichte  der  btadl  Nürnberg.  Bd.  IV 
S.  409. 

S)  Altspitz  L  c  S.  241. 
Haaa^eh  4.  fc  FitkiitfM  «,T¥>i»»i».  B4.  III.  2,  Ävf..  h 
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durch  den  Mund  des  die  Operation  Vollziehenden,  welcher  die  Wunde 
aussaugte,  vermittelt  worden. 

Die  mehrfach  beobachtete  Infection  durch  Katheter  ttlr  die  Tuba 
Eustachii,  die  vorher  bei  Syphilitischen  gebraucht  worden  waren, 
lässt  die  Möglichkeit  einer  Infection  durch  schlecht  gereinigte  Zungen- 
spatel, Kehlkopfspiegel  und  andere  chirurgische  Instrumente  sehr 
naheliegend  erscheinen. 

Ganz  besonders  ist  es  in  neuerer  Zeit  die  Vaccination  ge- 
wesen, durch  welche  leider  in  einer  nicht  kleinen  Anzahl  wohl  con- 
statirter  Fälle  die  Syphilis  übertragen  wurde.  Bei  der  grossen 
Wichtigkeit  dieser  Art  der  Uebertragung  müssen  die  dabei  in  Be- 
tracht kommenden  Umstände  etwas  ausfllhrlicher  besprochen  werden. 


Die  Uebertragung  der  Syphilis  bei  der  Vaccination. 

Yiennois,  De  la  transmission  de  la Syphilis  par  la vaccinatioD.  Arch.  g^n^r. 
1S60.  ~  Auspitz  1.  c.  S.  243  f.  Lancereaux,  1.  c.  p.  490  s.  —  Die  sehr 
reiche  Literatur  über  diesen  Gegenstand  findet  sich  in  obigen  Arbeiten  angegeben. 

Indem  wir  die  weniger  genau  mitgetheilten  Fälle  aus  den  ersten 
Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts  übergehen,  beschränken  wir  uns  auf 
die  Mittheilung  einiger  neuerer  und  wohlconstatirter  Vorkommnisse. 

Im  Jahre  1849  revaccinirte  ein  Thierarzt  in  Coblenz  von  einem 
anscheinend  gesunden  Kinde  26  Personen.  Bei  19  derselben  verwan- 
delten sich  die  Impfstellen  3 — 4  Wochen  später  in  syphilitische  Ge- 
schwüre. Der  Stammimpfling  hatte  wenige  Tage  nach  der  Impfung 
Roseola  bekommen  und  war  10  Tage  später  hydrocephalisch  gestorben.') 

Am  16.  Juni  1852^^)  impfte  der  Gerichtsarzt  Hübner  in  Hollfeld 
(Baiern)  13  gesunde  und  von  gesunden  Eltern  abstammende  Kinder 
mit  Lymphe  von  einem  dreimonatlichen  Kind  Keller,  über  dessen 
Aussehen  nichts  Näheres  bekannt  ist,  das  aber  2  Monate  nach  der 
Impfung  an  Atrophie  starb. 

Erst  8  Monate  später  wurden  die  Geimpften,  welche  inzwischen 
erkrankt  waren,  auf  gerichtliche  Requisition  hin  ärztlich  untersucht: 
8  von  den  geimpften  Kindern  und  9  Mütter  litten  an 
Lues  universalis. 

Von  einem  dieser  syphilitisch  gewordenen  Kinder  waren  25 — 30 
Kinder  einer  anderen  Gemeinde  geimpft  und  eines  derselben ,inficirt 
worden;  von  einem  der  5  gesund  gebliebenen  desgleichen  25  andere, 
von  denen  ebenfalls  eines  syphilitisch  wurde. 

Ein    noch  beklagenswertherer  Fall   ereignete   sich  im  Jahre  1861 


1)  Wegeier  in  der  Preussischen  Vereinszeitung  1850.  14. 

2)  Aerztl.  Intelligenzblatt.  1853. 
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in  Rivaita*)  bei  Acqui  in  Oberitalien.  Am  24.  Mai  1861  impfte  der 
Wundarzt  Cagiola  ein  1 1  monatliches ,  angeblich  gesundes  und  von 
gesuBden  Eltern  stammendes  Kind,  6.  Chiabrera,  mit  Lymphe  aus 
dem  Lymphdepöt  zu  Acqui.  Am  2.  Juni,  also  9  Tage  später,  wurden 
von  diesem  Kinde  47  andere  Rinder  vaccinirt,  und  zwar  soll  bei  dieser 
Impfung  auf  der  Lancette  Blut  wahrgenommen  worden  sein;  38  der 
Geimpften  erkrankten  an  Symptomen  der  allgemeinen  Syphilis.  Eines 
von  diesen  38  Kindern  (Luise  Manzoni)  wurde  am  12.  Juni  zur 
Abimpfung  auf  1 7  andere  Kinder  benutzt,  von  denen  7  ebenfalls  syphili- 
tisch erkrankten. 

Die  spätere  Untersuchung  ergab  nun  bezüglich  des  Kindes  Oh ia- 
brera,  dass  dasselbe  zwei  Monate  vor  seiner  Impfung  fortwährend  in 
nahe  Berührung  mit  einer  erwiesenermassen  syphilitischen  Frau  ge- 
standen und  auch  an  ihren  Brüsten  gesogen  hatte.  Diese  Frau  hatte 
durch  Säugen  das  Kind  ihrer  Schwester  und  durch  dasselbe  auch  letztere 
angesteckt.  Am  8.  October  (über  4  Monate  nach  der  Impfung)  zeigte 
das  Kind  Ohiabrera  ausser  allgemeiner  Schwäche  und  Diarrhoe  ein 
Erythem  um  den  Anus,  auf  der  Vorhaut  einen  excoriirten  Tuberkel 
und  vollständige  Alopecie.  Seine  Mutter  hatte  ein  Geschwür  auf  einer 
Brustwarze,  eine  junge  Narbe  an  der  anderen  und  am  7.  November 
breite  Oondylome  an  den  Labien.  Der  Vater  war  gesund  und  zeigte 
keine  Spuren  vorhergegangener  Syphilis. 

Bezüglich  des  zweiten  Stammimpflings  L.  Manzoni  stellte  sich 
heraus,  dass  sie  anfangs  Geschwüre  an  den  Impfstellen  hatte  und  dass 
am  2.  August  an  ihr  ein  papulöses  Exanthem  auf  dem  Rücken  und 
den  Gliedmassen,  ferner  breite  Oondylome  um  Mund  und  Genitalien 
beobachtet  worden  waren.    Sie  starb  marastisch  am  10.  September. 

Um  zu  zeigen,  welche  Verheerungen  ein  solches  Ereigniss  an- 
richten kann,  sei  noch  erwähnt,  dass  im  Ganzen  8  Kinder  starben, 
26  Mütter  und  Ammen,  5  Ehemänner  und  3  Geschwister  von  Impf- 
lingen iniicirt  wurden. 

Für   den  Modus   der  Uebertragung   der  Syphilis   bei  der 
Vaccination  wichtig  ist  der  folgende  Fall  von  Sebastian.') 

Am  19.  März  1863  impfte  S.  von  einem  10  monatlichen,  8  Tage 
vorher  geimpften  Kinde  auf  die  Bitte  der  Mutter  die  Kinder  zweier 
Freundinnen  derselben.  Als  S.  beim  zweiten  Kinde  den  letzten  Impf- 
stich machen  wollte,  machte  der  Stammimpfling  eine  heftige  Bewegung, 
sodass  die  Spitze  der  Lancette  tiefer  drang  und  ein  Blutstropfen  sich 
unter  den  Impfstoff  mischte,  der  inoculirt  wurde. 

Nach  22  Tagen  sah  S.  das  Kind  wieder;  die  Impfpusteln  waren 
sämmtlich  normal  verlaufen;  nur  die  letzte,  deren  Lage  sich  S. 
genau  gemerkt  hatte,  botdasAussehen  eineswahren  „Pseudo- 
schankers^     Sie  war  von  einer  dunklen  konischen  Kruste  bedeckt. 


1)  Pacchiotti,  Sifilide  transmissa  per  mezza  delia  vaccinazione  in  Rivaita. 
Torino.  1862.  Au  spitz  I.  c.  S.  248. 

2)  Gaz.  des  Höpitaiix.  22.  Oct.  1S63.    Au  spitz  1.  c.  S.  250. 
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Rings  um  dieselbe  fanden  sich  zahlreiche  linsenförmige  Knötchen.  Später 
entwickelte  sich  daraas  eine  beträchtliche  Induration,  und  traten  Roseola 
und  Knoten,  endlich  Drüsenschwellungen  auf. 

S.  untersuchte  nun  den  Stammimpfling,  dessen  Imp^usteln 
völlig  vernarbt  waren  und  fand  an  ihm  ein  ausgebreitetes  papulöses 
Syphilid.  Die  Cervicaldrüsen  geschwellt,  an  den  Genitalien  einige  ver- 
dächtige Knötchen.  Der  Vater  dieses  Kindes  hatte  nach  einer  in 
früherer  Zeit  überstand enen  Schankerinfection  noch  immer  impetiginöse 
Geschwürchen  auf  dem  behaarten  Kopfe,  Flecken  am  Stamm  und  breite 
Condylome. 

Das  andere  der  geimpften  Kinder  blieb  vollkommen 
gesund. 

Aus  allerneuester  Zeit  liegen  ebenfalls  eine  Anzahl  von  Beob- 
achtungen vor,  namentlich  auch  über  Einimpfung  der  Syphilis  bei 
der  Revaccination,  welche  während  der  ausgebreiteten  Pocken- 
epidemien der  letzteren  Jahre  häufiger  vorgenommen  wurde  als  früher. 

Einen  hierhergehörigen  Fall,  der  noch  dadurch  ausgezeichnet  ist, 
dass  von  4  Impfstichen  nur  einer  sich  in  ein  syphilitisches,  indurirtes 
Geschwür  umwandelte,  theilte  Thomas  Smith*)  der  Clinical  Society 
in  London  mit. 

In  der  Section  für  öffentliche  Gesundheitspflege  bei  der  Natur- 
forscherversammlung in  Leipzig  (1872)')  erwähnte  Geh.  Med.-Rath 
Dr.  Eulenberg  (Berlin)  eines  amtlich  zu  seiner  Kenntniss  gelangten 
Vorkommnisses,  das  sich  neuerdings  in  der  Rheinprovinz  ereignete. 
Ein  3monatliches,  scheinbar  ganz  gesundes  Kind  wird  von 
einem  Arzt  zur  Abimpfung  genommen,  der  es  dazu  für  ganz  besonders 
geeignet  hält,  so  dass  er  auch  mehrere  seiner  Verwandten  davon  impft. 
Von  140  mit  der  Lymphe  dieses  Kindes  Revaccinirten  werden  50 
syphilitisch.  Die  örtlichen  Erscheinungen  traten  nach  3  Wochen,  die 
allgemeinen  nach  5  —  6  Wochen  auf.  Das  Kind  selbst  erkrankte 
3  Monate  später  an  Condylomen.  Wie  später  ermittelt  wurde,  waren 
die  Eltern  des  Kindes  vor  mehreren  Jahren  syphilitisch  gewesen;  die 
Mutter  hatte  mehrfache  Fehlgeburten  gehabt,  und  das  in  Rede  stehende 
Kind  war  das  erste  ausgetragene.  E.  erwähnt,  dass  im  vorliegenden 
Fall  bestimmt  versichert  werde,  dass  nur  mit  klarer  Lymphe  ohne  Bei- 
mischung von  Blut  und  Eiter  geimpft  worden  sei. 

Sehr  instructiv  sind  auch  mehrere  Reihen  von  Fällen,  welche 
zur  Kenntniss  J.  Hutchinson's')  kamen  und  von  diesem  der  Medical 
and  chirurgical  Society  in  London  mitgetheilt  wurden. 


1)  Transactions  of  the  Clinical  Society  of  London.  Vol.  IV.  1S71.  p.  53. 

2)  Tageblatt.  S.  194. 

3)  Medico-chirurgical  Transactions.  Vol.  LI V.  1871.  —  Laneet,  April  7.  1873. 
Vierteljahrechrift  f.  Dermat  u.  Syphilis.  1S74.  S.  377. 
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In  der  ersten  Beobachtnngsreihe  waren  12  meist  jugendliche 
Personen  von  einem  gesund  aussehenden  Kind  revaccinirt  worden.  Die 
Impfung  verlief  in  normaler  Weise,  aber  bei  1 0  der  Geimpften  bildeten 
sich  indurirte  Geschwüre  in  der  8.  Woche.  Diese  wurden  sämmtlich 
mit  Quecksilber  behandelt  und  in  4  dieser  Fälle  traten  Erscheinuugen 
allgemeiner  Syphilis  5  Monate  nach  der  Vaccination  auf.  Das  Rind, 
von  dem  abgeimpft  worden  war,  bot  zur  Zeit  der  Vacci- 
nation das  Aussehen  vollkommener  Gesundheit.  AlsH.es 
sah,  2  Monate  nach  der  Impfung,  fanden  sich  ausser  einigen  anderen 
einigermassen  verdächtigen  Erscheinungen  5  kleine  runde  Condylome 
um  den  After,  die  nach  Angabe  der  Mutter,  welche  übrigens  die  Idee, 
dass  ihrem  Kinde  irgend  etwas  fehlen  sollte,  belächelte,  nicht  über 
eine  Woche  bestanden.  Die  Impfnarben  hatten  ein  vollkommen  nor- 
males Aussehen.  Das  Rind  war  unzweifelhaft  hereditär  syphilitisch, 
obwohl  keine  Anhaltspunkte  gefunden  wurden,  die  fttr  Syphilis  der 
Mutter  sprachen.  Ueber  den  Gesundheitszustand  des  Vaters  konnte 
Indessen  nichts  eruirt  werden,  da  derselbe  sich  der  Möglichkeit  einer 
Untersuchung  entzog. 

Bemerkenswerth  aus  dieser  Reibe  von  Beobachtungen  ist  noch, 
dass  die  beiden  zuerst  Geimpften  nicht  inficirt  wurden  und  dass 
bei  dem  dritten,  bei  welchem  auf  beide  Arme  geimpft  wurde,  nur 
an  dem  einen  ein  syphilitisches  Geschwür  aus  einer  Impfnarbe  ent- 
stand. Femer,  dass  nicht  nur  aus  Impfnarben  indurirte  Geschwüre 
entstanden,  sondern  auch  aus  Impfstellen,  an  welchen  keine 
Impfpnstel  entstanden  war. 

Eine  in  derselben  Mittheilung  berichtete  2.  Reihe  von  Beobach- 
tungen betraf  Vaccinationen  und  Revaccinationen  von  meist  älteren 
Sondern  und  ist  insofern  erwähnenswerth,  als  auch  in  diesem  Fall 
der  Stammimpfling  selbst  zur  Zeit,  als  H.  ihn  untersuchte,  3  Monate 
nach  der  Vaccination,  bei  welcher  er  4  Monate  alt  war,  mit  Aus- 
nahme einer  geringen  Anlage  zu  Hydrocephalus  und  eines 
kleinen  Condyloms  am  After  als  ein  wahres  Musterbild 
von  Gesundheit  gelten  konnte.  Auch  zur  Zeit  der  Abimpiung 
von  ihm  war  er  den  Eltern  mehrerer  Kinder,  die  mit  Lymphe  von 
ihm  geimpft  wurden,  als  solches  erschienen. 

Eine  3.  Reihe  von  Fällen  brachte  H.  im  Jahre  1S73  vor  dieselbe 
Gresellschaft  und  aus  diesen  wollen  wir  nur  einen  von  Revaccination 
hervorheben,  in  welchem  die  Impfung  fehlschlug,  aber  nach  4  Wochen 
eine  der  Stellen  sich  entztlndete  und  ein  3  Monate  dauerndes  Ge- 
schwür und  Hautausschlag  und  Iritis  folgten. 

Auch  ausser  diesen  enthält  die  englische  Literatur  der  drei 
letzten  Jahre  noch  eine  Anzahl  einschlägiger  Beobachtungen. 

Aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen  geht  unzweifelhaft  hervor: 
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1)  Dass  die  Syphilis  bei  der  Vacciuation  übertragen 
werden  kann. 

2)  Dass  an  zur  Zeit  der  Impfung  bereits  syphili- 
tischen Kindern  der  Verlauf  der  Vaccinepusteln  ein 
ganz  normaler  sein  und  normal  aussehende  Narben 
hinterlassen  kann. 

3)  Dass  bei  den  von  einem  solchen  Kinde  Geimpften, 
wenn  nicht  überhaupt  die  Impfung  fehlschlägt* entweder 
blos  dieVaccine  oder  blos  die  Syphilis  oder  auch  beide 
haften  und  zur  Entwickelung  kommen  können. 

Haften  beide,  so  verläuft  zunächst  die  Vaccination  ganz  in  der 
normalen  Weise.  Entweder  nach  völliger  Veniarbung  der  Impfstellen 
oder. während  die  Krusten  noch  anhaften,  treten,  gewöhnlich  nach 
einer  4 — 5wöchentHchen  Incubationszeit  von  der  Impfung 
an  gerechnet,  Veränderungen  an  den  Impfstellen  ein,  welche  in  Ver- 
härtung und  Geschwürsbildung  bestehen. 

Haftet  nur  die  Vaccine,  so  ist  der  Verlauf  der  einer  normalen 
Vaccination. 

Haftet  nur  die  Syphilis,  so  entsteht  erst  nach  Ablauf  einer 
mehrwöchentlichen  Incubationszeit  an  der  Impfstelle  eine  syphilitische 
Primäraffection. 

Da,  wenn  Gesunde  mit  Lymphe  aus  einem  normal  aussehenden 
Vaccinebläschen  eines  zur  Zeit  syphilitischen  Kindes  geimpft  werden, 
nicht  alle  Geimpften  Syphilis  bekommen,  wiewohl  möglicherweise 
die  Vaccine  bei  Allen  anschlägt,  da  femer  bei  denen,  die  Syphilis 
bekommen,  nicht  alle  Impfstellen  sich  in  syphilitische  PrimäraflFectionen 
umwandeln,  so  ist  anzunehmen,  dass  bei  derartigen  Impfungen  das 
Vaccine-  und  das  syphilitische  Gift  getrennt  übertragen  werden, 
d.  h.  dass  das  syphilitische  Gift  mit  dem  Inhalte  des  Vaccinebläschens 
nicht  innig  gemengt,  sondern  nur  in  spärlicher  Menge  mechanisch 
beigemischt  ist,  oder  dass  beide  vielleicht  gar  nicht  gleichzeitig  in 
dem  Vaccinebläschen  enthalten  sind,  sondern  dass  ihre  Ver- 
mischung auf  der  Lancette  nur  eine  accidentelle  ist. 

Dafür,  dass  überhaupt  reiner  Inhalt  eines  auf  einem  syphili- 
tischen Kinde  entwickelten  Vaccinebläschens  kein  syphilitisches  Gift 
enthält,  sprechen  die  Resultate  von  absichtlichen  Impfungen  aus 
Vaccinebläschen  manifest  Syphilitischer  auf  Gesunde,  die  bezüglich 
der  Uebertragung  der  Syphilis  stets  ein  negatives  Resultat  hatten; 
nie  wurde  in  solchen  Fällen  etwas  Anderes,  als  dieVaccine  hervor- 
gebracht. *) 

1)  Auspitz  1.  c.  S.  252. 
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Einige  Fälle,  namentlich  der  Fall  von  Sebastian  (s.  o.  S.  67) 
scheinen  nun  zu  beweisen,  dass  eine  Beimengung  von  Blut  zur 
Vaccinelymphe  das  syphilitische  Agens  enthält,  dass  aber  die  Lymphe 
selbst  frei  von  demselben  ist. 

Die  Uebertragungsmöglichkeit  der  Syphilis  bei  der  Vaccination 
wird  also  auf  diese  Weise  erheblich  eingeschränkt  und  dass  dieselbe 
eine  nur  beschränkte  und  unter  besonderen  Nebenumständen  eintretende 
ist,  müssen  wir  auch  daraus  schliessen,  dass  Unglücksfälle,  wie  die 
geschilderten,  doch  verhältnissmässig  selten  sind,  während  bei  der 
Häufigkeit  der  Sjrphilis  in  grossen  Städten  wohl  nicht  so  gar  selten 
Kinder  mit  noch  l&tenter  hereditärer  Syphilis  zum  Abimpfen  benutzt 
worden  sein  dürften. 

Nach  einer  Mittheilung  Joukoffsky 's*)  wurden  im  St.  Peters- 
burger Findelhause  in  den  Jahren  1865 — 67  von  11,  wie  sich  bei  fort- 
dauernder Beobachtung  herausstellte,  mit  hereditärer,  aber  zur  Zeit  der 
Impfung  noch  latenter  Syphilis  behafteten  Stammimpflingen  57  gesunde 
Rinder  geimpft,  ohne  dass  ein  einziges  derselben  Syphilis  bekommen 
hätte.  J.  macht  aber  darauf  aufmerksam,  dass  von  den  dortigen  Impf- 
ärzten eine  Beimengung  von  Blut  zur  Lymphe  auf  das  Sorgfältigste 
vermieden  wird. 

Unerklärt  bleiben  jedoch  bis  jetzt  auch  durch  die  Annahme, 
dass  die  Syphilis  nicht  sowohl  durch  die  Vaccinelymphe  als  durch 
das  ihr  beigemengte  Blut  übertragen  werde,  Fälle,  wie  der  der 
Luise  Manzoni,  welche  nicht  syphilitisch  war,  als  sie  geimpft  wurde 
und  von  welcher  trotzdem,  unter  17  von  ihr  Geimpften  auf  7  Syphilis 
übertragen  wurde.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  ihre  ganze  Blut- 
masse bereits  1 0  Tage  nach  Einimpfung  des  Giftes  syphilitisch  inficirt 
war  und  auch  die  Vermuthung,  dass  eine  bis  dahin  latente  Syphilis 
durch  die  Vaccination  wach  gerufen  worden  wäre,  ist  flir  dieses  Kind 
eine  durch  nichts  gestützte  Hypothese.  Sie  würde  ja  in  diesem  Fall 
nach  Analogie  anderer  Fälle  keine  syphilitische  Localaffection  an  den 
Impfstellen  bekommen  haben,  welche  doch  im  Gegentheil  bei  ihr  gerade 
so  verliefen,  wie  die  Einimpftmg  der  Syphilis  auf  einen  gesunden 
Organismus.  Man  könnte  sich  höchstens  denken,  dass  das  syphilitische 
Gift  local  in  den  Geweben  der  Impfstelle,  rascher  als  dies 
sonst  zu  geschehen  pflegt,  sich  bereits  zu  vermehren  be- 
gonnen hatte,  wiewohl  auch  ftir  diese  Annahme  aus  der  Geschichte 
des  Falles  nicht  alle  nöthigen  Daten  zu  schöpfen  sind.  Es  würde 
diese  Annahme  auf  etwas  Aehnliches  hinauslaufen,  als  die  Annahme 


1)  St.  Petersburger  med.  Zeitschr.     1S72.  t.  S.  73. 
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Gamberini's*)^  die  auch  Köbner*)  zu  theilen  scheint,  dass  bei 
der  Vaccinationssyphilis  überhaupt  die  Basis  der  Pustel  von  einer 
syphilitischen  Localaffection  gebildet  werde.  Diese  Annahme  wttrde 
jedoch  nur  fllr  die  wenigen  Fälle,  in  denen  aus  der  verkrustenden 
Vaccinepustel  die  Primäraifection  unmittelbar  sich  bildete,  und  selbst 
dann  nicht  ganz  zutreffend  sein,  da  auch  in  diesen  Fällen  zu  einer 
Zeit,  wo  sie  überhaupt  zur  Abimpfung  benutzt  werden  können,  wo 
also  noch  Bläschen  oder  Pusteln  vorhanden  sind,  die  letzteren  sich 
in  nichts  von  normalen  Vaccinepusteln  unterscheiden.  Und  wie  be- 
sonders mehrere  der  von  Hutchinson  beobachteten  Fälle  beweisen, 
verläuft  ja  häufig  die  Vaccine  ganz  normal  bis  zur  Vemarbung  und 
erst  in  den  Narben  tritt  die  Induration  und  Ulceration  auf. 

Noch  grössere  Schwierigkeiten  wttrde  der  eine  Fall  aus  der 
Hübner*8chen  Reihe  der  Erklärung  darbieten,  in  welchem  von  einem 
der  zuerst  geimpften  aber  gesund  gebliebenen  Kinder  25  geimpft 
wurden,  von  denen  eines  syphilitisch  wurde,  wenn  man  nicht  bei  der 
völligen  Isolirtheit  des  Falles  annehmen  dürfte,  dass  dieses  letztere 
Kind  eben  auf  anderem  Wege  als  dem  der  Vaccination  seine  Syphilis 
acquirirte. 

Auch  an  bereits  Constitutionen  Syphilitischen  ist  die  Basis  eines 
Impfbläschens  nicht  der  Sitz  des  syphilitischen  Giftes;  aber  nur 
dünne  Gewebsschichten  und  die  Wände  der  Blutgefässe  trennen  den 
Bläscheninhalt  von  dem  Blute,  welches  in  gewissen  Perioden  der 
Syphilis  unzweifelhaft  das  syphilitische  Gift  enthält.  Manche,  unter 
Anderen  auch  J.  Hutchinson^),  glauben  daher,  dass  auch  das  aus 
den  Blutgefässen  bei  längerer  Reizung  des  Impf bläschens 
transsudirende  Serum,  und  nicht  blos  Blut  im  eigentlichen 
Sinne,  das  syphilitische  Gift  enthalten  und  übertragen  könne. 

Einzelne  Blutkörperchen,  weisse  wie  rothe,  finden  sicb^ 
wie  ich  mich  wiederholt  an  der  ersten  aussickernden  Lymphe  eines 
7  Tage  alten  Impfbläschens  überzeugte,  in  der  klarsten  Lymphe. 

Eine  solche  Annahme  wird  noth wendig,  um  Fälle  zu  erklären, 
in  welchen,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben  wurde,  eine  Beimischung 
von  Blut  zur  Lymphe  nicht  stattfand. 

Noch  auf  zwei  andere  Möglichkeiten  muss  aufmerksam  gema^cht 
werden,  welche  bei  der  Uebertragung  der  Syphilis  mit  der  Vaccination 
in  Betracht  kommen  können.     Es  ist  möglich,   dass  ein  gesundes 


1)  Auspitz  1.  c.  S.  265. 

2)  Dissertation  von  A.  Rahm  er.    Breslau  1869.   Ref.  Archiv  f.  Dermatologie 
und  Syphilis.  Bd   IL  S.  297. 

3)  Lancet  1.  c. 
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Kind,  von  dessen  Arm  abgeimpft  wird,  durch  wiederholtes  Eintauchen 
der  Lancette,  mit  welcher  die  Impfstiche  bei  einem  syphilitischen 
Impfling  gemacht  werden,  inficirt  wird,  indem  an  der  Lancette  haften- 
des Blut  in  die  geöffneten  Impfbläsehen  des  Kindes  gelangt. 

Femer  kann  bei  Impfung  einer  grösseren  Reihe,  namentlich  von 
Erwachsenen,  wenn  unter  denselben  ein  syphilitisches  Individuum 
sich  befindet,  die  Syphilis  leicht  nicht  nur  auf  das  Lymphe  gebende 
Kind,  sondern  auch  auf  den-  oder  diejenigen  übertragen  werden, 
welche  unmittelbar  nach  diesem  Individuum  mit  derselben,  in- 
zwischen nicht  gereinigten  Lancette  geimpft  werden. 

Endlich  ist  noch  eines  Umstandes  Erwähnung  zu  thun,  der  zu- 
weilen, namentlich  bei  Laien,  schon  zu  irfthümlicher  Auflkssung  An- 
lass  gegeben  hat.  Ein  scheinbar  gesundes,  5 — 6  Wochen  altes  Kind 
wird  geimpft;  2— 3  Wochen  später  ist  dasselbe  mit  einem  Ausschlage 
bedeckt  und  evident  syphilitisch.  Die  Vaccination  hat  in  einem 
solchen  Falle  nichts  mit  der  Syphilis  zu  thun,  höchstens 
dass  sie  die  in  dem  Kinde  bis  dahin  latente  hereditäre  Syphilis, 
die  ohnedies  in  den  nächsten  Wochen  manifest  geworden  wäre,  in 
ihrem  Ausbruch  etwas  beschleunigte,  wie  dies  besonders  Viennois 
behauptet 

Hauptsächlich  des  historischen  Interesses  halber  gel  hier  noch  der 
Falle  gedacht,  in  welchen  durch  Transplantation  eines  gesunden 
Zahnes  von  einer  Person  in  den  Kiefer  einer  anderen  die  Syphilis 
übertragen  wurde.  Diese  Operation,  welche  zu  Hunter's  Zeiten  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ziemlich  hilufig  gewesen  zu  sein  scheint, 
wird  jetzt  nicht  mehr  vorgenommen ;  aber  so  gut  man  heutzutage  einen 
cariösen  Zahn  herausnimmt,  sorgfältig  von  allem  Krankhaften  reinigt, 
ausfüllt  und  wieder  einsetzt,  könnte  auch  die  Zeit  fttr  die  Transplantation 
der  Zähne  wieder  kommen. 

J.  Hunt  er*)  theilt  eine  Anzahl  von  Fällen  mit,  in  denen  der 
Syphilis  ähnliche,  örtliche  und  allgemeine  Erscheinungen  eintraten,  die 
er  jedoch,  befangen  in  seinen  Anschauungen  flber  die  Nichtcontagiosität 
der  constitutionellen  Syphilis,  nicht  als  syphilitisch  anerkennt.  Die 
Umstände,  auf  welche  er  seine  Zweifel  stutzt,  sind  hauptsächlich  das 
Auftreten  der  Ulceration  um  den  traosplantirten  Zahn  erst  einige  Wochen 
nach  geschehener  Verpflanzung;  sodann  der  zuweilen  sehr  rasche  Ein- 
tritt der  allgemeinen  Erscheinungen ;  ferner  die  geringe  Menge  Queck- 
silbers, welche  in  einigen  dieser  Fälle  zur  Cur  ausreichend  war;  end- 
lich die  Abwesenheit  einer  Ulceration  im  Munde  oder  in  der  Zafanlttcke 
der  Person ,  von  welcher  der  Zahn  genommen  worden  war  und  das 
Freisein  derselben  von  jeder  sonstigen  Erscheinung  der  Syphilis. 

1)  1   c.  p.  4S3. 
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Im  Lichte  unserer  jetzigen  Kenntniss  der  Syphilis  betrachtet,  waren 
mehrere  dieser  Fälle  unzweifelhaft  Uebertragungen  von  Syphilis.  Seitdem 
die  Virosität  des  Blutes  durch  das  Experiment  nachgewiesen  ist,  seitdem 
man  weiss,  dass  im  Verlauf  der  Syphilis  Perioden  der  Latenz  vor- 
kommen, während  welcher  äussere  in  die  Augen  fallende  Erscheinungen 
fehlen,  seitdem  wir  die  Incubation  der  Syphilis  kennen,  haben  diese 
Fälle  nicht  mehr  das  Auffallende  und  Ungewöhnliche,  das  sie  für 
J.  Hunt  er  hatten. 


Empfänglichkeit  für  das  syphilitische  Gift. 

Der  Einfluss,  den  verschiedene  Momente,  wie  Klima,  Race, 
Constitution  auf  die  Syphilis  haben,  wurde  schon  gelegentlieh  be- 
rührt. Hier  sollen  ncch  die  individuellen  Momente  ihre  Besprechung 
finden,  welche  die  Infection  beeinflussen  können,  welche  also  die 
Empfänglichkeit  für  das  syphilitische  Gift  vermindern  oder 
erhöhen. 

1)  Was  die  allgemeine  Disposition  zur  Aufiiahme  des  Giftes 
betrifft,  so  ist  zunächst  zu  erwähnen,  dass  es  einzelne  Individuen 
geben  soll,  welche  wiederholter  Ansteckung  unter  Umständen,  unter 
welchen  andere  sofort  inficirt  werden,  sich  ohne  Folgen  aussetzen. 
Eine  ähnliche  Immunität  beobachten  wir  bei  Einzelnen  auch  anderen 
Infectionskrankheiten  gegenüber. 

In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  wird  diese  Im- 
munität erworben  durch  eine  vorausgegangene  wirk- 
same Infection  mit  der  betreffenden  specifischenKrank- 
heit.  Wer  Pocken,  Masern,  Typhus  u.  s.  w.  einmal  durchgemacht 
hat,  ist  in  -der  Regel  itlr  den  Rest  seines  Lebens  unempfänglich 
itlr  diese  Krankheiten.  Ebenso,  wenn  auch  vielleicht  in  geringerem 
Grade,  verhält  es  sich  auch  mit  der  Syphilis.  Nicht  blos  solange 
Jemand  wirklich  noch  syphilitisch  ist,  sondern  auch  nachdem  seit 
Jahren  alle  Erscheinungen  der  Krankheit  verschwunden  sind,  be- 
sitzt er  eine  Immunität  gegen  neue  Ansteckung. 

Manche  Ausnahmen  bezüglich  der  Infection  erklären  sich  durch 
diese  Thatsache.  So  die  Beobachtung,  dass  ein  hereditär  syphilitisches 
Kind  seine  (syphilitisch  gewesene)  Mutter  nicht  inficirt,  während  eine 
gesunde  Amme  von  demselben  angesteckt  wird.  Ferner  das  Fehl- 
schlagen der  Inoculation  des  syphilitischen  Giftes  auf  den  Träger, 
welches  von  Ricord  zu  einer  wichtigen  Unterscheidung  des  syphili- 
tischen vom  nicht  syphilitischen  Geschwür  benutzt  wurde. 

Allein  diese  Immunität  ist  keine  so  absolute,  als  Ricord 
annahm.    Nicht  nur  sehr  frühe  nach  der  Infection,  bevor  es  noch  zu 
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örtlichen  ErscheinuDgen  gekommen  ist,  oder  selbst  noch  später, 
aber  bevor  allgemeine  Erscheinungen  eingetreten  sind,  gelingt  es 
zuweilen  durch  neue  Einimpfung  syphilitischen  Giftes  die  örtlichen 
Wirkungen  derselben  ganz  in  der  gewöhnlichen  Weise  hervorzu- 
bringen (s.  u.  die  Fälle  von  Bidenkap);  H.  Lee*)  gelang  es 
auch  noch  in  einem  Fall,  in  welchem  die  Krankheit  bereits  in  einem 
vorgerückteren  Stadium  sich  befand:  an  einem  Mädchen,  das  früher 
an  Syphilis  gelitten,  brachte  er  durch  Einimpfung  des  Eiters  einer 
syphilitischen  Ekthymapustel  eine  nach  einer  5  wöchentlichen  Incu- 
bation  auftretende  Induration  hervor.  Auch  zweite  Ansteckungen 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege  mit  derartigen  blos  localen  Folgen 
kommen  zuweilen  vor.  Diday  und  Köbner  beobachteten  solche 
Fälle,  aber  Hutchinson')  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  die 
von  ihm  beschriebene,  ohne  neue  Ansteckung  zuweilen  vorkommende 
recidive  Induration  an  der  ersten  Infectionsstelle  nicht  damit 
verwechseln  dürfe.  Gewöhnlich  aber  bringt  die  Inoculation  syphili- 
tischer Geschwürssecrete,  wenn  sie  nicht  überhaupt  ganz  fehlschlägt, 
nur  ohne  Incubation  eine  Pustel  hervor,  die  sich  in  ein  weich  blei- 
bendes Geschwür  umwandeln  kann. 

Jedoch  nicht  nur  mit  örtlichen,  sondern  auch  mit  allge- 
meinen Wirkungen  kann  eine  zweite  Infection  einhergehen. 
Von  dieser  „Reinfectio  syphilitica",  deren  Vorkommen  zuerst 
ZeissP)  nachgewiesen  hat,  sind  seitdem  eine  ganze  Reihe  von  Fällen 
veröffentlicht  worden  (Diday*),  Hugen berger*),  Köbner®), 
Hutchinson^),  H.  Lee')  u.  A.),  so  dass  Gaskoyen®)  60  Fälle 
zusammenstellen  konnte,  darunter  1 1  von  ihm  selbst  beobachtete,  von 
denen  er  in  7  beide  Infectionen  behandelt  hatte.  In  der  Mehrzahl 
dieser  Fälle,  wie  in  G.'s  eigenen  Beobachtungen  war  eine  mercurielle 
Behandlung  durchgefllhrt  worden.  Der  folgende,  auch  im  Uebrigen 
sehr  interessante  Fall  kam  unter  meine  eigene  Beobachtung: 

W.  L.,   ein    hoher  Fünfziger,   kam  im  November  1867  in  meine 
Behandlung  mit  seit  mehreren  Wochen  bestehendem  Icterus  und  anderen 

1)  Holmes'  Syst.  of  Surgery.  1.  p.  440. 

2)  Reynolds'  Syst.  of  Med.  p.  294. 

3)  1.  c.  S.  5S.    Zeitschr.  d.  k.  k.  Gesellsch.  d.  Aerzte  in  Wien.  1858.  No.  52. 

4)  Archives  g^nör.  1862.  Vol.  II   p.  26. 

5)  St.  Petersburger  med.  Zeitschr.  Vol.  III.  1862.  S.  161. 

6)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1872.  No.  46. 

7)  1.  c.  p.  293. 

8)  1.  c.  p.  440T 

9)  Proceed.  of  the  Med.  chir.  Soc.  London.  Nov.  24.  1874.    Lancet  Nov.  28. 
1874. 
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Erscheinungen ;  die  auf  Oallensteine  oder  auch  auf  Ulcus  rotundum 
ventric.  hindeuteten.  Unter  Zunahme  des  Icterus  vergrösserte  sich  all- 
mählich die  Leber  und  namentlich  trat  eine  gänseeigrosse ,  nicht  be- 
sonders empfindliche,  elastisch  sich  anfühlende  Geschwulst  unter  der 
Mitte  des  rechten  Rippenbogens  hervor,  die  sich  als  Gallenblase  deuten 
Hess.  Der  Gebrauch  des  Carlsbader  Salzes  hatte  nur  anfangs,  vor  dem 
Eintritt  einer  deutlichen  Vergrösserung  der  Leber,  eine  vorübergehende 
Besserung  zur  Folge  gehabt,  allmählich  nahmen  aber  die  Erscheinungen 
zu  und  namentlich  wurden  Schmerzen  in  der  Magengegend  äusserst 
heftig;  nur  durch  subcutane  Morphininjection  konnten  dieselben  zeit- 
weise völlig  beseitigt  werden. 

Es  war  mir  bekannt,  dass  der  Kranke  im  Jahr  1864  an  Syphilis 
gelitten  und  auch  seine  Frau  angesteckt  hatte,  welche  ich  damals 
selbst  mit  Iritis  und  Condylomen  an  den  Stimmbändern  mehrmals  ge- 
sehen hatte. 

Der  Kranke  war  sehr  heruntergekommen  und  da  die  Erscheinungen 
keine  Veränderung  zum  Besseren  zeigten,  dachte  ich  an  die  Möglichkott 
einer  syphilitischen  Afi'ection  an  der  Leberpforte  und  versuchte  Jod- 
kalium.  Am  8.  Februar  1868  wurde  damit  begonnen  und  am  12. 
konnte  ich  notiren,  dass  seit  dem  letzten  Schmerzanfall  am  7„  welcher 
durch  Morphium  unterdrückt  wurde,  die  Schmerzen,  die  vorher  jeden 
Morgen  sich  eingestellt  hatten,  ausgeblieben  waren.  Der  Icterus  hatte 
zwar  noch  etwas  zugenommen,  die  Leberdämpfung  reichte  aber  weniger 
weit  nach  abwärts  als  am  7.,  und  die  elastische  Geschwulst  war  kleiner 
und  weicher.  Am  17.  Februar  hatte  auch  der  Icterus  bedeutend  ab- 
genommen und  die  Leber  war  merklich  kleiner  geworden,  die  elastische 
Prominenz  nicht  mehr  deutlich  zu  fühlen.  Die  Schmerzen  kehrten 
nicht  wieder,  der  Icterus  verschwand  im  Lauf  der  nächsten  Wochen 
vollständig  und  Patient  entzog  sich  weiterer  Beobachtung.  Ein  Ab- 
gang von  Gallensteinen  war  nicht  constatirt  worden. 

Am  7.  Februar  1870  erschien  Patient  wieder  und  zwar  mit  einer 
frischen  syphilitischen  Infection.  Er  hatte  vor  6  Wochen 
ein  kleines  Geschwür  am  Frenulum  gehabt,  welches  nach  3  Wochen 
heilte.  Seit  14  Tagen  fühlte  er  sich  sehr  matt  und  am  6.  Februar 
hatte  er  zuerst  einen  rothen  Ausschlag  bemerkt.  Ich  constatirte  nun 
eine  leichte  Induration  am  Frenulum,  wie  von  Narbengewebe,  eine 
starke  indolente  Anschwellung  der  linksseitigen  Leistendrüsen  und  eine 
aus  leicht  erhabenen  Flecken. und  Ringen  bestehende  Roseola,  die  in 
der  Lendengegend,  seitlich  über  und  unter  der  Crista  ilei,  am  Rücken 
hauptsächlich  entlang  der  Mittellinie,  am  Hals  und  an  den  Streckseiten 
der  Arme  und  Beine  am  meisten  ausgesprochen  war.  Gesicht,  Brust 
und  Bauchhaut  waren  frei.  Im  Hals  waren  keine  Erscheinungen.  Die 
Cubitaldrüsen  nicht  vergrössert.  Am  12.  Februar  war  der  Ausschlag 
bereits  nahezu  verschwunden,  nur  noch  ganz  leichte,  nicht  mehr  er- 
habene Flecke  zu  sehen.  Patient  scheint  auch  ferner  nicht  weiter  von 
der  Krankheit  belästigt  worden  zu  sein,  denn  er  kam  nicht  wieder. 
Ich  begegnete  ihm  in  den  darauffolgenden  Jahren  noch  ab  und  zu  und 
hörte  von  ihm,  dass  er  keine  weiteren  Erscheinungen  gehabt.  Wären 
solche  von  irgend  erheblicher  Natur  eingetreten,  so  würde  ich  wenig- 
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stens  davon  erfahren  haben ;  da  ich  während  dieser  Zeit  verschiedene 
Glieder  seiner  Familie  behandelte. 

Ueber  die  erste  Infection  hatte  mein  College  Dr.  A.  Rasch  in 
London  y  der  den  Patienten  während  des  Ausbruchs  derselben  im 
Eaatem  Dispensarj  des  dentschen  Hospitals  behandelte ,  die  Güte^  mir 
folgende  Notizen  mitzutheilen :  W.  hatte  im  April  1864  ein  indurirtes 
Geschwür,  im  September  Halsaffection.  Er  nahm  vom  Juni  1864  bis 
März  1865  Quecksilber,  später  für  längere  Zeit  Jodkalium.  Ob  er 
damals  Roseola  hatte,  Hess  sich  nicht  mehr  eruiren;  er  selbst  gibt  an, 
dass  er  einen  leichten  Ausschlag  hatte.  An  Rnochenschmerzen  will  er 
nie  gelitten  haben. 

Es  handelte  sich  also  in  diesem  Falle  um  eine  unzweifelhafte 
zweite  Infection,  etwa  5^/2  Jahre  nach  der  ersten.  Der  Verlauf  der- 
selben war  ein  sehr  leichter. 

Ein  sehr  leichter  Verlauf  wurde  überhaupt  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  von  zweiter  Infection  beobachtet.  Doch  nicht  in  allen.  Diday 
beschrieb  zwei  Fälle  mit  schwerem  Verlauf  der  zweiten  Infection. 
Im  Allgemeinen  aber  kann  man  sagen^  dass  die  zweite  Erkrankung 
eine  modificirte,  mildere  sein  wird,  namentlich  je  früher  nach  der 
ersten  sie  eintritt.  In  Diday 's  beiden  Fällen  war  der  Zwischen- 
raum zwischen  beiden  Infectionen  19V'2  Jahre;  in  9  milden  Fällen  im 
Durchschnitt  45  Monate. 

Personen,  die  in  ihrer  Kindheit  an  hereditärer  Syphilis 
gelitten  haben,  sind  auch  in  späteren  Jahren  noch  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  geschützt  und  wenn  sie  inficirt  werden,  so  zeigt  die 
Krankheit  auch  hier  einen  modificirten.  Verlauf.  Hutchinson*) 
hat  einen  solchen  Fall  yon  zweiter  Infection  eines  hereditär 
Syphilitischen  beobachtet. 

Eine  sehr  wichtige  und  interessante  Frage  ist  es  nun,  ob  Kinder 
syphilitischer  Eltern  einen  gewissen  Orad  der  Immunität  ererben 
können,  ohne  wirklich  hereditär  syphilitisch  gewesen 
zn  sein.  Ferguson')  hat  bereits  den  auffallend  milden  Verlauf 
der  Syphilis,  wie  er  ihn  in  Portugal  beobachtete,  auf  die  Durch- 
seuchung der  Bevölkerung  und  dadurch  erworbene  und  vererbte 
Immunität  zurückgeführt  und  H.  Lee  behauptet,  dass  man  ähnliche 
Er&hrungen  auch  in  anderen  Ländern  an  den  Volksklassen  machen 
könne,  welche  der  Ansteckung  mit  Syphilis  besonders  häufig  ausge- 
setzt seien  und  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  einer  Familie, 
in  welcher  eine  Anzahl  Kinder  Zeichen  von  hereditärer  Syphilis  ver- 
schiedenen Grades  an  sich  tragen,  die  übrigen  aber  ganz  frei  bleiben. 


1)  Beynolds'  S.  of  Med.  p.  295.  Anin.,  London  Hosp.  Rep.  Vol.  II. 

2)  Cit.  von  H.  Lee  1.  c.  p.  455. 
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auch  die  letzteren  doch  einen  gewissen  Grad  des  Schutzes  gegen  das 
syphilitische  Gift  ererbt  haben.  Eine  Beobachtung  ttbrigens,  aus  der 
hervorgeht,  dass  gesunde  Kinder  einer  in  ihrer  Jugend  syphilitisch 
gewesenen  Mutter  keine  Immunität  gegen  Syphilis  haben,  findet  sich 
bei  Boeck*):  Die  Mutter  war  in  ihrem  10.  Lebensjahre  an  con- 
stitutioneller  S.  im  Hospital  behandelt  worden,  hatte  später  2  Reci- 
dive  in  tertiären  Formen.  Sie  hat  5  gesunde  Kinder  geboren  (das 
erste  in  ihrem  31.  Jahre),  später  ein  sechstes,  welches  syphilitisch 
war.  Drei  dieser  gesunden  Kinder  wurden  durch  ein  Dienstmädchen 
mit  Syphilis  angesteckt. 

Das  Lebensalter  bedingt  keinen  wesentlichen  Unterschied  in 
der  Empfänglichkeit  fUr  das  syphilitische  Gift.  Nur  insofern  das 
jugendliche  Alter  durch  grössere  Zartheit  und  Vulnerabilität  der  Haut 
und  der  Schleimhaut  ausgezeichnet  ist,  kann  bei  vorhandener  Ge- 
legenheit zur  Infection  diese  leichter  zu  Stande  kommen. 

Ebensowenig  sind  die  Geschlechter  bezüglich  ihrer  Empfäng- 
lichkeit verschieden. 

2)  Die  örtliche  Disposition  kann  durch  gewisse  physiolo- 
gische oder  pathologische  Zustände  beeinflusst  werden.  So  ist 
während  der  Schwangerschaft  die  Disposition  zu  syphilitischer 
Ansteckung  meist  eine  erhöhte  (v.  Sigmund)  und  zwar  dadurch, 
dass  ein  leichter  katarrhalischer  Zustand  der  Genitalschleimhaut  be- 
steht. Da  ein  solcher  häufig  auch  nach  der  Menstruation  ftlr  kurze 
Zeit  vorhanden  ist,  so  kann  auch  dann  eine  Ansteckung  leichter  zu 
Stande  kommen.  Noch  mehr  wird  dies  der  Fall  sein,  wenn  diese 
Zustände  die  Grenze  des  Physiologischen  tiberschreiten  oder  wenn  sonst 
Schleimhautkatarrhe  als  wirklich  pathologische  Processe  zugegen  sind. 

Auch  besondere  Conformationen  bestimmter  Theile,  wie  z.  B. 
hochgradige  angeborene  oder  erworbene  Phimosis,  können  die  ört- 
liche Disposition  für  die  Aufiiahme  des  Giftes  erhöhen. 

Pathologie. 

Symptomatologie  und  pathologische  Anatomie. 
Die  Incubationsperiode. 

In  der  grossen  Mehrzahl  reiner,  uncomplicirter  Fälle  von  An- 
steckung mit  syphilitischem  Gift,  namentlich  also  in  Fällen  von 
experimenteller  Einimpfung  der  Syphilis  auf  Gesunde,  ist  eine  ziem- 
lich genau  begrenzte  Incubationszeit  vorhanden,  während 

l)  1.  c.  S.  199. 
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welcher  keinerlei ,  weder  örtliche  noch  allgemeine  Symptome  wahr- 
nehmbar sind,  ganz  ähnlich,  wie  wir  das  bei  anderen  Infectionskrank- 
heiten,  wie  z.  B.  den  acuten  Exanthemen,  beobachten.  Auf  die 
Länge  dieser  Incubationszeit  sind  bei  verschiedenen  Krank- 
heiten ausser  dem  specifischen  Gift  noch  verschiedene  andere,  grössten- 
theils  noch  unbekannte  Momente  von  Einfluss  und  je  länger  die 
einem  Erankheitsgift  zukommende  Incubationszeit  überhaupt  ist,  desto 
mehr  muss  ihre  Dauer  durch  solche  äussere  Umstände  beeinflusst 
werden.  Trotzdem  ist  bei  der  Syphilis  die  Uebereinstimmung  einer 
grösseren  Anzahl  von  Beobachtungen  über  diesen  Punkt  eine  auf- 
fallend grosse. 

Im  Allgemeinen  kann  man  3  —  4  Wochen  als  die  In- 
cubationszeit der  Syphilis,  d.  h.  als  die  von  derinfection 
bis  zum  ersten  Erscheinen  örtlicher  Symptome  verlaufende 
Zeit  annehmen.  In  der  Privatpraxis  kommen  hie  und  da  Fälle  zur 
Beobachtung,  welche  die  Incubationszeit  genau  feststellen  lassen ;  aus 
meiner  eigenen  Beobachtung  will  ich  folgende  anftlhren: 

F.  S.  stellte  sich  am  18.  Juli  vor  mit  zwei  stecknadelkopfgrossen 
derben  Knötchen  auf  der  äusseren  Haut  des  Penis,  die  erst  seit  ein 
paar  Tagen  bestehen  sollen.  Der  Gefahr  einer  Infection  hat  er  sich 
seit  Ende  Juni  nicht  mehr  ausgesetzt.  Das  eine  der  Knötchen  zeigt 
in  der  Mitte  einen  kleinen  schwarzen  Pankt  und  sieht  aus  wie  ein 
verhärteter  Talgfollikel ;  beide  sind  nicht  geröthet.  Am  24.  Juli, 
also  etwa  4  Wochen  nach  der  Infection,  ist  das  Knötchen  an  der 
rechten  Seite  etwas  grösser,  leicht  geröthet;  es  sitzt  lediglich  in  der 
Cutis  und  ist  leicht  verschieblich;  die  Epidermis  darüber  glatt  und  un- 
verändert. Am  30.  Juli  ist  diese  kleine  Papel  weiter  gewachsen,  ebenso 
das  Knötchen  an  der  linken  Seite  und  letzteres  mit  einer  kleinen  Kruste 
bedeckt.  Anschwellung  einer  Inguinaldrflse  links.  Es  entwickelten  sich 
nun  zwei  flache  papulöse  Indurationen,  von  denen  die  eine  bis  zur 
Grösse  eines  20  Pfennigstückes  wuchs.  Einige  Inguinaldrüsen  ver- 
grösserten  sich  auch  rechts,  und  am  28.  August,  etwa  2  Monate  nach 
der  Ansteckung,  waren  zuerst  die  Spuren  einer  sich  in  den  folgenden 
Tagen  vollends  entwickelnden  Roseola  sichtbar. 

In   den   beiden   folgenden  Fällen   Hessen   sich   die  zeitlichen  Ver- 
hältnisse ganz  genau  auf  den  Tag  feststellen: 
K.  C.  inficirt  am  6.  Januar;  erste  Localerscheinung  am  5.  Februar. 
0.  J.         „        „  30.        ,  „  „  „  25. 

Im    ersten  Fall   betrug   also   die  Incubationszeit  29,   im  letzteren 
25  Tage. 
In  der  Literatur  findet  sich  eine  Anzahl  ähnlicher  Beobachtun- 
gen verzeichnet    Von  besonderem  Werthe  dürften  die  beiden  von 
A.  Fournier*)  in  seiner  Schrift  über  die  Incubation  der  Syphilis 

1)  Recherche»  sur  rincubation  de  la  Syphilis.  Paris  1S65.  p.  20. 
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angeführten  Fälle  sein,  da  der  eine  einen  Eleven  der  Veterinärschule, 
der  andere  einen  Arzt  betraf,  die  sich  selbst  genau  beobachteten. 
In  dem  einen  Fall  war  die  Incubationsdauer  28,  im  andern  33.  Tage. 
Noch  maassgebender  jedoch,  als  diese  an  Kranken  gemachten 
Beobachtungen,  sind  die  bei  der  experimentellen  Einimpfung  der  Sy- 
philis auf  Gesunde  gewonnenen  Resultate  bezüglich  der  Incubations- 
zeit.  Von  58  mir  bekannt  gewordenen  derartigen  Experimenten  sind 
in  31  die  Daten  hinreichend  genau  angegeben,  um  auf  den  Tag  die 
Incubationszeit  zu  bestimmen.  Diese  Fälle  sind  im  Folgenden  über- 
sichtlich zusammengestellt. 


Name  des  Beobachters. 


Quelle  und  Art  der  Impfting. 


Incabationazeit  nach 
Tagen 

II.  Vom  Er- 
I.  Bis  zum        scheinen  der 
Auftreten        Localaffection 
der  LocaU       bis  zum  Aas- 
affection.      bruch  der  allge- 
meinen Syphilis. 


Waller 


Lindmann 
V.  Rinecker 


Secret  v.  C  o nd yl.  in  Schröpf- 
wunden 

Blut  in  Scarifications wunden 

Secret  v.  Tonsillargeschwür 
durch  Lancettstich 

Eiter  aus  syphil.  Acnepustel 
eines  heredit  syph.  Kindes 
auf  VesicatorsteUe 

Secret  der  Primär-Affect. 
von  4  auf  VesicatorsteUe 

Secret  der  Primär-Affect. 
von  5  auf  VesicatorsteUe 


Pf&lzei 

7 

Anonymus 

(1)') 

Secret  brei 
Impfstiche 

t.  Co  ndyl.  durch 

8 

» 

(2) 

Secret  von  Rhagaden  hinter 

dem  Ohr 

durch  Impfstiche 

9 

n 

(4) 

„ 

10 

f 

(5) 

« 

11 

„ 

(7) 

n 

12 

» 

(«) 

13 

» 

(10) 

n 

14 

» 

(11) 

» 

15 

m 

(12) 

Eiter  von  der  Primär- Atfection 

der  No.  7 

16 

n 

(13) 

^ 

17 

n 

(U) 

" 

24 
35 

10 


20 
23 
27 

17 

23 
15 
17 
18 
25 
36 


22 

23 
44 
16 


27 
31 

3  Monate 


139 

zw.  47   u.  57 

Keine   con- 
stit.  Syphilis 


27 

107 

68 

62 

25 

49 
Keine  allgem. 
Erscheinun- 
gen inner- 
halb eines 
Jahres 

42 

45 

Kein  Ausschl. 

48 


t)  Die  beigesetzten  Zahlen  sind  die  Nummern  der  Versuche  im  Original;  sie 
sind  zur  leichteren  Identification  der  Fälle  angeführt. 
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18 

19 
20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 
27 
28 
29 
30 

31 


Gibert 

Guyenot 
V.  B&rensprung 

n 

V.  Lindwurm 


Bebra  u.  Rosner 


Pelizzari 

CuUerier») 

Auzias  Turenne 


Galligo  (Florenz) 


Qoelle  and  Art  der  Impfung. 


Eiter  von  breit.  Condyl.  auf 
durch  Ammoniak  erzeugte 
Vesicatorstelle 

n 

Eiter  v.  breit.  Condyl.  durch 

Impfstiche 
Secret  einer  Induration  durch 

Impfstiche 
Secret  breiter  Condyl.  durch 

Impfstiche 
Secret  indur.  Geschw.    Impf- 

stiche 
Secret  der  Prim&r-Affection 

von  23.  Zweimalige  Impfung 
am    10.  lj„ij 
und  12.  f  ^^^ 
Secret    breit.    Condyl.   an 

der  Brustwarze 

Blut  in  Scarific- Wunde 
Eiter  eines  indur. Geschw. 
Secret  breiter  Condylome  auf 

durch  Ammoniak  erzeugte 

Vesicatorstelle 
Breite  Condylome  der  Lippen 

geimpft 


Incubfttionszeit  nich 
Tagen 

IL  Vom  Er- 
I.  Bis  zum  .  scheinen  der 
Auftreten  '  LocaUffection 
der  Local-  1  bis  zum  Aus- 
affection.  j  bruch  der  allge> 
I  meinen  Syphilia. 


14(Röthe) 

18  (Papel) 

25 

37 
12 

28 

55 

28 

c.  65 

28 
15 

nicht  ange- 
geben 
C.2V«  Wochen 

l9{29.Vn) 
24  (5  .VIII) 

c.  5  Wochen 

16 
21 
25 
38 

56 

52 

c.  5  Wochen 

33 

18 
25 

nicht  ange- 
geben 

17 

»» 

Die  kürzeste  Incubationszeit  nach  dieser  Tabelle  waren  10  Tage, 
überhaupt  das  einzige  Beispiel  einer  Incubation  von  weniger  als 
16  Tagen.  Am  häufigsten  dauerte  die  Incubation  zwischen  15  und 
25  Tage,  in  einer  geringeren  Anzahl  von  Fällen  zwischen  20  und 
30  Tage,  nur  in  4  Fällen  über  30  Tage.  Die  längste  Incubationszeit 
unter  obigen  Fällen  war  44  Tage. 

In  den  nicht  in  die  Tabelle  aufgenommenen  Fällen  sind  als 
Incubationszeit  gewöhnlich  3—4,  oder  4  Wochen  angegeben.  Four- 
nier  stellt  ans  seiner  klinischen  Beobachtung  eine  ziemlich  grosse 
Anzahl  von  Fällen  zusammen,  ans  denen  er  den  Schluss  zieht,  dass 
die  Incubationszeit  häufiger  über  als  unter  drei  Wochen  ist,  dass 
sie  nicht  selten  4,  ja  selbst  6  Wochen  beträgt  und  erzählt  einen 
Fall,  in  welchem  sie  ungefähr  70  Tage  betragen  haben  soll.  Auch 
V.  Sigmund')  gibt  an,  dass  er  in  einer  kleinen  Anzahl  von  Fällen 
eine  Incubationszeit  von  42  bis  56  Tagen  beobachtete,  während  in 


1)  Die  Fälle  28—31  citirt  von  Fournier  1.  c.  p.  30—33. 

2)  Wien.  med.  Wochenschr.  1856.  No.  77—80.  Auspitz,  S.  276. 

Hftodbiioh  d.  spec.  Pathologie  u.  TherapI«.    BJ  III.  *2.  Anfl.  6 
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der  grössten  Mehrzahl  dieselbe  über  zwei  und  bis  zu  vier  Wochen 
betrug. 

Aus  den  Experimenten  ergibt  sich  schon,  dass  die  Localität  des 
Körpers,  an  welcher  die  Infection  stattfand,  ohne  Einfluss  ist  auf  die 
Dauer  der  Incubationszeit  der  Syphilis  und  die  Praxis  liefert  Beispiele 
genug,  die  dies  beweisen.  Namentlich  bei  Infection  an  ungewöhn- 
lichen Stellen,  wie  an  den  Lippen,  der  Brust,  bei  der  Vaccinations- 
syphilis,  lässt  sich  die  Incubationszeit  oft  genau  feststellen  und  es 
zeigt  sich,  dass  sie  allenthalben  eine  im  Grossen  und  Ganzen  gleich- 
lange ist. 

Hinsichtlich  der  die  Incubationsdauer  beeinflussenden  Momente 
lässt  sich  aus  den  in  der  Tabelle  mitgetheilten  Experimenten  unge- 
zwungen der  Schluss  ziehen,  dass  solche  weniger  in  der  Quelle  des 
Giftes  als  in  dem  damit  inficirten  Körper  gelegen  sind,  da  die 
Incubationszeit  bei  Einimpfung  des  Virus  aus  einer  und  derselben 
Quelle  auf  verschiedene  Personen  so  sehr  variirte  (vgl.  die  Fälle  7 — 17). 

Die  Primäraffection. 

John  Hunter,  A  treatisc  on  the  venereal  disease.  London  178().  Edit 
J.  F.  Palmer.  Lond.  1835.  Vol. IL  —  R.  Carmichael,  An  essay  on  the  venereal 
diseases  which  have  been  confounded  with  Syphilis.  Dublin  1814.  —  Clinical 
lectures  on  venereal  diseases,  reported  by  S.  Gordon.  Dubl.  1842.  —  Ph.  Ri- 
cord,  LeQOns  sur  le  chancre,  publiees  par  Alfr  Fournier,  Paris  1858.  2.  ed. 
1860.  —  A.  Fournier,  £tude  clinique  sur  linduration  syphilitique  primitive. 
Archiv,  g^n^r.  de  Medecine.  1867.  t.  IL  p.  503. —  De  St.  Germain,  De  T^rosion 
chancreuse,  raport  par  Dolbeau  Soc.  de  Chirurgie.  Gaz.  des  höpit.  1867.  p.  94. 
—  F.  Hugenoerger,  Ueber  die  primitive  Erscheinung  der  Syphilis.  Petersb. 
med.  Zeitschr.  1868.  Bd. .XIV.  5.  S.  290.  —  G.  Lewin,  Vorträge.  Berlin,  klin. 
Wochenschr.  Febr.  1873.  —  M.  Kaposi,  Die  Syphilis  der  Haut  und  der  an- 
grenzenden Schleimhäute.  I.  Lieferung.  Wien  1873. 

Als  Regel  tritt,  wie  oben  geschildert,  die  erste  Erscheinung  der 
Syphilis  an  der  Stelle  auf,  wo  das  Gift  in  den  Körper  eingedrungen 
ist.  In  der  Literatur  findet  sich  jedoch  eine  grosse  Zahl  von  Fällen 
verzeichnet,  in  welchen,  ohne  dass  ein  solcher  Localaffect  irgendwo 
nachweisbar  gewesen  wäre,  allgemeine  Syphilis,  so  zu  sagen  auf 
einmal,  ausgebrochen  sein  soll.  Je  ausgedehnter  die  Kenntniss 
ungewöhnlicher  Infectionsstellen  wurde,  desto  seltener  sind  solche 
Beobachtungen  geworden  und  es  ist  "sicher  anzunehmen,  dass  in 
vielen  Fällen  eine  primäre  Localaffection  nur  deshalb  nicht  aufge- 
itnden  wurde,  weil  man  nicht  umsichtig  genug  und  an  den  richtigen 
Stellen  danach  suchte,  oder  weil  man  vorhandene  örtliche  Erschei- 
nungen nicht  als  den  Primäraffect  anerkannte.  Namentlich  seit  man 
gelernt  hat,  die  indolente  Drüsenschwellung  als  Führer  zu  dem  Sitz 
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der  Primäraffection  zu  benutzcD,  hat  man  häufig  die  letztere  an  irgend 
einer  Stelle  gefunden,  an  der  man  sie  am  wenigsten  vermuthet  hätte. 
So  ist,  mit  Ausnahme  der  Uebertragung  der  Syphilis  durch  die 
Zeugung,  das  Vorkommen  einer  Syphilis  ohne  primäre  Local- 
affection  mehr  und  mehr  zweifelhaft  geworden  und  Fournier 
spricht  sich  rundweg  gegen  das  Vorkommen  der  sogenannten  „Sy- 
philis d'emblöe''  aus'),  indem  er  die  angezogenen  Fälle  fUr  solche 
erklärt,  deren  Anfangsverlauf  aus  einem  oder  dem  anderen  Grund 
nicht  erkannt  oder  nicht  beobachtet  wurde.  Doch  hat  auch  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  noch  heute  viele  Vertreter,  unter  denen  H.  L  e  e 
und  MarstonO  zu  nennen  sind.  Unter  den  Fällen  von  experimen- 
teller Impfung  der  Syphilis  auf  Gesunde  blieb  eine  örtliche  Ver- 
änderung, trotz  nachfolgender  allgemeiner  Syphilis,  nur  in  3  Fällen 
des  anonymen  Pfälzer  Arztes  aus,  in  welchen  Blut  eines 
SyphilitiBchen  auf  handgrosse  Unterschenkelgeschwtlre  autgestrichen 
worden  war.  Es  mögen  hier  immerhin  feinere  Veränderungen  in  den 
GeschwUrsflächen  stattgefunden  haben,  jedoch  der  bloss  makrosko- 
pischen Beobachtung  entgangen  sein. 

Die  erste  Erscheinung  am  Orte  der  Infection  ist  nach 
den  Ergebnissen  der  experimentellen  Impfung,  sowie  nach  zahlreichen 
Beobachtungen  von  Ansteckung  auf  gewöhnlichem  Wege,  eine  um- 
schriebene Röthung  und  bald  darauf  eine  Erhebung  der  Stelle  zu 
einer  flachen  Papel.  Da  der  Verlauf  an  der  äusseren  Haut  und 
an  der  Schleimhaut  ein  etwas  verschiedener  ist,  soll  zuerst  die  Ent- 
wickelnng  der  Primäraffection,  wie  sie  sich  an  der  Haut  darstellt, 
betrachtet  werden. 

Das  entstandene  Knötchen  wächst  hauptsächlich  nach  der  Fläche, 
wird  etwas  fester  und  beginnt  allmählich,  8  bis  10  Tage  nach  seinem 
ersten  Auftreten,  etwas  abzuschuppen.  In  diesem  Zustande  kann  die 
Stelle  unter  langsamer  Vergrösserung  und  allmählichem  Härterwerden 
längere  Zeit  verharren,  oder  die  Mitte  der  Papel  wird  etwas  feucht 
und  das  in  äusserst  spärlicher  Menge  abgesonderte  Serum  vertrocknet 
zu  einer  dünnen  Kruste.  Entfernt  man  diese,  so  findet  man  auf  der 
intensiv  rothen,  glänzenden,  wie  glazirt  aussehenden  Oberfläche 
nur  sehr  wenig  Eiter  und  bedeckt  man,  um  das  Verkrusten  zu  ver- 
hüten, den  Knoten  mit  einem  feuchten  Läppchen,  so  zeigt  sich,  dass 
die  Absonderung  eine  sehr  geringe  ist  und  fast  nur  aus  einem  grauen 
schmierigen  Belag  besteht,   welcher  der  mehr  livid  gefärbten  Mitte 


1)  Le^ons  sur  la  Sypbüis.  p.  36. 

2)  Med.  chir.  Tranaact.  vol.  45.  Cit.  von  H.  Lee  1.  c.  p.  425. 
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des  Knotens  anhaftet.     Durch  diese  oberflächliche  UIceration  wird 
allmählich  die  Mitte  des  Knotens  etwas  vertieft. 

Ausnahmsweise  kann  es  zu  einer  stärkeren  UiceratioD  kommen  und 
so  ein  kraterförmiges  Geschwür  entstehen.  Bei  Individuen  mit  schlechter 
Constitution,  bei  Scrophulösen  oder  sehr  Heruntergekommenen,  bei  Säu- 
fern, sowie  auch  in  Folge  von  Vernachlässigung  oder  unpassender, 
reizender  Behandlung  einer  solchen  Geschwürsstelle,  kann  Gangrän 
derselben  eintreten  und  es  kann  durch  diese  nicht  blos  der  ganze  ver- 
härtete Knoten,  sondern  auch  das  umgebende  gesunde  Gewebe  in  unbe- 
stimmter Ausdehnung  zu  Grunde  gehen.  Besonders  geschieht  dies  durch 
die  Form  der  Verschwärung,  welche  man  Phagedänismus  nennt.  Die 
Umgebung  eines  solchen  phagedänischen  Geschwürs  ist  stark  ge- 
schwollen, intensiv  geröthet  und  der  Gewebszerfall  schreitet  mit  einem 
scharfen  Rande  fort.  Gewöhnlich  ist  grosse  Schmerzhaftigkeit  dabei 
vorhanden.  Phagedänismus  als  Complication  einer  syphilitischen  Primär- 
affection  ist  jedoch  im  Ganzen  selten. 

Während  also  in  den  meisten  Fällen  die  UIceration  nur  eine 
ganz  oberflächliche  bleibt,  wird  der  Knoten  allmählich  mehr  und 
mehr  indurirt;  diese  Induration  grenzt  sich  scharf  gegen  die  gesunde 
Umgebung  ab,  und  fasst  man  sie  an  der  Basis  zwischen  den  Fingern, 
so  bietet  sie  das  Oefähl  einer  festen,  gegen  die  Ränder  abfallenden, 
in  die  Haut  eingeigten  Scheibe  oder  auch  eines  mehr  rundlichen 
harten  Körpers  dar. 

Sich  selbst  überlassen  nimmt  die  Ausdehnung  der  Härte,  sowie 
die  oberflächliche  UIceration  noch  immer  zu  und  kann  dann  eine 
Zeit  lang,  zuweilen  unter  nicht  geringer  Schmerzhaftigkeit,  auf  einer 
gewissen  Stufe  stehen  bleiben,  ehe  ein  Rückbildungsprocess  an  der 
Stelle  wahrnehmbar  wird.  Das  erste  Zeichen  desselben  ist  das  Ver- 
schwinden des  lividen  Aussehens  und  Reinwerden  der  Geschwttrs- 
fläche,  welche  sich  allmählich  mit  Granulationen  bedeckt  und  vom 
Rande  her  vernarbt. 

Etwas  anders  ist  der  Verlauf  auf  der  Schleimhaut,  z.  B.  der 
Glans  penis.  An  bedeckten  Stellen,  wie  am  Sulcus  coronae  glandis, 
ist  das  Erste,  was  nach  Ablauf  der  Incubationszeit  wahrgenommen 
wird,  ein  ganz  kleines  juckendes  Bläschen  auf  gerötheter  Basis 
oder  eine  aus  dem  Platzen  desselben  hervorgegangene  Erosion, 
durchaus  nicht  zu  unterscheiden  von  einer  aus  einem  einzelnen 
Herpesbläschen  entstandenen  Erosion,  wie  sie  bei  manchen  Individuen 
hier  und  da  am  inneren  Blatt  des  Präputiums  sich  bildet. 

Eine  solche  Erosion  sieht  sehr  unschuldig  aus  und  wird,  wenn 
bereits  mehrere  Wochen  seit  dÄr  Infection  verflossen  sind,  von  den 
meisten  Kranken  nicht  weiter  beachtet.    Nur  ängstliche,  sich  genau 
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beobachtende  Kranke  kommen  damit  sofort  zum  Arzt  and  da  zeigt 
sich  denn,  dass  im  Laufe  der  nächsten  Tage  häufig  aus  der  Erosion 
ein  kleines y  seichtes  Geschwür  wird,  welches  nur  wenig  Eiter  ab- 
sondert und  bei  Reinhaltung  bald  zu  granuliren  beginnt.  Die  rothe 
Basis  jedoch,  auf  der  es  sitzt,  yergrössert  sich,  erhebt  sich  auch 
etwas  über  ihre  Umgebung  und  allmählich  wird  an  ihr  eine  deutliche 
Verhärtung  wahrnehmbar.  Die  granulirende  Stelle  kann  vollständig 
yemarben  und  die  Härte  allmählich  yerschwinden;  oder,  und  dies  ist 
das  Gewöhnliche,  die  Härte  besteht  fort  und  verbreitet  sich  sogar 
weiter. 

Sitzt  eine  solche  Induration  mehr  auf  der  Glans  penis,  so  ist 
sie  oft  sehr  flach,  die  Härte  nur  bei  seitlichem  Anfühlen  erkennbar, 
pergamentartig  (Induration  parchemin^e  der  französischen  Autoren; 
die  leichtesten  Grade  nennt  Fournier:  ind.  foliac^e  oder  papyrac6e). 
In  solchen  Fällen  kommt  es  hier  und  da  vor,  dass  die  nächste  Um- 
gebung der  Stelle  im  Verlauf  weniger  Tage  eine  ähnliche  pergament- 
artige Verdickung  erleidet,  die  dann  auch  frtther  wieder  verschwindet, 
als  an  der  ursprtinglichen  Stelle.  Eine  derartige  pergamentartige 
Induration,  ebenso  wie  eine  runde  flache,  noch  trockene  Papel  können 
die  grösste  Aehnlichkeit  haben  mit  papulösen  Syphiliden  der  secun- 
dären  Periode  und  sind  auch  anatomisch  mit  diesen  identisch. 

Sitzt  die  Primäraffection  im  Sulcus  oder  gerade  amUebergang 
in  das  Präputium,  so  ist  gewöhnlich  die  Härte  eine  sehr  beträcht- 
liche, knorpelartige  und  erhält  durch  die  anatomische  Beschaffenheit  des 
Ortes  noch  besondere  Eigenthümlichkeiten.  Indem  nämlich  die  Induration 
vom  Sulcus  auf  das  innere  Blatt  des  Präputiums  fortschreitet,  wird  das 
Zurückziehen  und  Umschlagen  des  letzteren  mehr  und  mehr  erschwert 
und  wenn  es  ganz  zurückgezogen  wird,  stülpt  sich  der  hintere  Theil 
um  und  die  verhärtete  Stelle  bildet  einen  Vorsprung  ganz  ähnlich  dem 
hinteren  Rande  des  Tarsus  an  einem  umgestülpten  oberen  Augenlid. 
Die  Höhe  dieses  Vorsprungs  ist  durch  den  Druck,  den  die  Blutgefässe 
durch  das  Umstülpen  erleiden,  vollkommen  blutleer  und  daher  wachs- 
artig  blass.  Man  kann  sich  nun  deutlich  von  der  knorpeligen  Be- 
schaffenheit der  Induration  überzeugen. 

Betrifft  die  Verhärtung  die  Mündung  des  Präputiums,  so  bildet 
sich  allmählich  mit  Zunahme  der  Induration  eine  Phimose  und  wenn  die 
Lippen  der  Harnröhre  der  Ort  der  Infection  waren,  verhärtet  oft  die 
ganze  Eichelspitze  und  kann  dadurch  eine  beträchtliche  Verengerung 
der  Hamröhrenmündung  herbeigeführt  werden. 

Hier  und  da  entwickelt  sich,  auch  ohne  dass  die  Ulceration 
bedeutend  wäre,  eine  acute  Lymphangioitis  am  Rücken  des 
Penis  mit  bedeutender  Anschwellung  des  Präputiums  und  der  ganzen 
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Haut  des  Penis,  geht  aber  gewöhnlich  in  einigen  Tagen  zurück. 
Davon  zu  unterscheiden  ist  eine  allmählich  auftretende,  meist  knotige 
Induration  eines  Lymphgefässes  zwischen  der  Primäraffection 
und  den  nächsten  Lymphdrüsen,  die  ohne  entzündliche  Anschwellung 
und  Röthung  der  darüber  liegenden  Haut  zu  Stande  kommt  und 
Wochen  lang  besteht.    (S.  w.  u.) 

Beim  weiblichen  Geschlecht  kommen  die  betrachteten 
Formen  der  syphilitischen  Primäraffection  an  den  Genitalien  ebenfalls 
zur  Beobachtung;  häufiger  als  wirklich  knotige  Indurationen 
sind  an  den  weiblichen  Genitalien  einfache,  den  Kranken  kaum  zur 
Wahrnehmung  kommende  Erosionen  mit  nur  pergamentartiger 
Verdickung,  welche  letztere  am  Saum  der  kleinen  Labien  und  am 
Präputium  der  Clitoris  zuweilen  eine  ziemliche  Ausdehnung  haben 
kann.  Kleine,  nur  leicht  indurirte  Erosionen  sind  oft  nur  von  sehr 
kurzem  Bestand.  Auch  eine  anfangs  trockene,  pergamentartige  In- 
duration am  Rande  der  kleinen,  oder  einzelne  Papeln  an  der  Innen- 
fläche der  grossen  Labien,  nehmen  auf  aneinanderliegenden  und  da- 
durch feucht  gehaltenen  Schleimhautstellen  oder  wenn  sie  andauernd 
von  den  meist  gleichzeitig  vorhandenen  pathologischen  Secreten  der 
Vagina  und  des  Uterus  benetzt  und  gereizt  werden,  bald  eine  andere 
Beschaffenheit  an  und  wandeln  sich  allmählich  in  nässende  Wuche- 
rungen —  breite  Condylome  —  um. 

Wie  v.  Lindwurm*)  durch  einen  Fall  illustrirt,  kann  sehr  selten 
auch  an  Männern  die  Primäraffection  die  Form  eines  breiten  Condyloms 
annehmen.  Mit  einem  solchen  dürfe  man  jedoch  ein  sogenanntes  Ulcus 
elevatum,  d.  h.  eine  Granulationswiicherung  auf  dem  Boden  eines 
einfachen  Geschwürs  (Schankers)  nicht  verwechseln.  Mau  könnte  in 
einem  solchen  Fall  irrigerweise  glauben,  es  habe  sich  ein  einfaches  Ge- 
schwür, ein  „Schanker^  in  ein  Symptom  der  Syphilis,  nämlich  das 
breite  Condylom,  umgewandelt. 

Die  Primäraffection  hat  beim  weiblichen  Geschlecht  ihren  Sitz 
am  häufigsten  an  den  grossen  und  kleinen  Labien  und  an  der  hinteren 
Commissur;  äusserst  selten  in  der  Vagina,  nicht  selten  da- 
gegen an  der -Portio  vaginalis. 

Was  das  Entstehen  der  syphilitischen  Primäraffection  an  anderen 
Körperstellen  betrifft,  so  finden  wir  den  Hauptcharakter  derselben, 
nämlich  die  Papelbildung  und  besonders  die  eigenthtimliche  Ver- 
härtung allenthalben  wieder,  an  einer  durch  Küsse  inficirten  Lippe 
oder  Wange  ebenso  wie  an  dem  Finger  eines  Arztes  oder  einer 
Hebamme,   die   sich  bei  einer  Entbindung  inficirt  haben.    An  der 

1)  1.  c.  S.  162. 
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Unterlippe  tritt  der  Primäraffect  gewöhnlich  in  Form  einer  indu- 
rirten  Rhagade  auf,  besonders  wenn  sein  Sitz  die  Mitte  der  Unterlippe 
isty  an  der  Brnstwarze  in  Form  einer  halbmondförmigen  Exeoria- 
tion  an  deren  Basis,  gewöhnlich  mit  starker  Induration. 

Gewöhnlich  ist  eine  einzige  Stelle  vorhanden,  die  als  Primär- 
affection  angesprochen  werden  kann,  doch  können,  wenn  das  Gift  an 
verschiedenen  Stellen  eindrang,  audi  zwei  nnd  mehr  Stellen  vor- 
handen sein,  namentlich  bei  Weibern. 

Das  Beschränktbieiben  der  syphilitischen  Primäraffection  auf 
die  Stellen  der  ursprünglichen  Infection  unterscheidet  die- 
selbe wesentlich  von  dem  Schankergeschwüre,  bei  welchem  die 
Multiplicitat  fast  Regel  ist,  indem  durch  Gontact  andere  Stellen 
inficirt  werden  und  bei  der  kurzen  Zeit,  welche  der  Schanker  zur  Ent- 
Wickelung  braucht,  noch  gleichzeitig  mit  dem  ursprünglichen  Geschwür 
andere  zur  Ausbildung  kommen  (s.  u.). 

Die  syphilitische  Primäraffection  hinterlässt  nur  dann  eine  Narbe, 
wenn  das  Rete  Malpighii  oder  Schichten  der  Cutis  oder  Schleimhaut 
zerstört  wurden;  in  ersterem  Fall  bleibt  nur  ein  pigmentloser  Fleck, 
in  letzterem  eine  wirkliche  Narbe  zurück.  An  der  Schleimhaut, 
namentlich  der  weiblichen  Genitalien,  und  wenn  es  sich 
nornmeine  dünne  pergamentartige  Induration  handelte,  ist 
oft  schon  nach  einigen  Wochen  jede  Spur  davon  ver- 
schwunden. Namentlich  am  Collum  uteri  gelangt,  wie  Fournier 
besonders  hervorhebt,  die  Primäraffection  oft  überraschend  schnell 
zn  völliger  Heilung. 

Die  Verschiedenheiten,  welche  die  Primäraffection  darbietet,  — 
die  verschiedene  Form,  die  Intensität  der  Induration,  die  Ausbreitung 
der  Ulceration  —  hängen  überhaupt  weit  mehr  von  ihrem  Sitz  und 
von  znfäUigen  Einflüssen,  wie  Verkrusten,  Reizung  durch  Aetzmittel 
nnd  unpassende  Verbände,  von  der  Constitution  der  Kranken,  als 
von  der  Natur  der  Affection  ab. 

Nicht  immer  entspricht  das  erste  Auftreten  und  die  Entwickelung 
der  syphilitischen  Primäraffection  der  gegebenen  Schilderung.  Wenn 
wir  auch  in  der  Privatpraxis  und  bei  Personen,  die  nur  selten  der 
Gefahr  der  Ansteckung  sich  aussetzen,  hier  und  da  in  der  Lage 
sind,  derartige  Beobachtungen  zu  machen,  welche,  so  zu  sagen,  den 
reinen  Verlauf  der  Syphilis  darstellen,  so  liefern  uns  die  Spitäler 
nnd  dort  namentlich  die  Dienerinnen  der  Venus  vulgivaga,  sowie  der 
niedere  Arbeiterstand  Bilder,  die  von  dem  geschilderten  vor  Allem 
dadurch  verschieden  sind,  dass  nach  Angabe  der  Patienten  oft  schon 
wenige  Tage   nach   der  Infection  die  ersten  Erscheinungen  der 
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Krankheit  sich  gezeigt  haben.  Schon  einen  oder  wenige  Tage 
nachher  sei  ein  kleines  Bläschen  entstanden ,  welches  sich  in  ein 
offenes  Geschwür  umgewandelt  habe ;  nach  einigen  Tagen  entstanden 
dann  neue  derartige  Geschwüre  in  der  Umgebung  oder  an  anliegen- 
den Partien. 

Bei  Männern  gesellt  sich  zu  Geschwüren  an  der  Vorhaut  oder 
Eichel  bald  eine  Unmöglichkeit,  die  erstere  zurückzuziehen.  Nicht 
selten  wird  erst  jetzt  ärztliche  Hilfe  gesucht.  Man  findet  dann  das 
Präputium  stark  ödematös  geschwollen  und  fühlt  durch  die  Basis 
desselben  eine  beträchtliche  Härte  hindurch.  Wird  durch  Spaltung 
des  Präputiums  die  Glans  penis  biosgelegt,  so  zeigt  sich  am  Suicus 
ein  grosses,  auf  die  Präputialschleimhaut  übergreifendes  tiefes  Ge- 
schwür mit  harter  Basis,  welches  unter  Reinhaltung  bald  zu  granu- 
liren  beginnt,  ohne  dass  jedoch  die  Härte  abnähme. 

Hat  man  Gelegenheit,  einen  solchen  Fall  von  Anfang  an  zu 
beobachten,  so  sieht  man  aus  einem  beim  Goitus  entstandenen  Einriss, 
oder,  wenn  ein  solcher  nicht  nachweisbar  war,  aus  einem  am  darauf- 
folgenden Tage  entstandenen  Bläschen  rasch  ein  Geschwür  mit 
schaif  ausgeschnittenem  Rande  und  umgeben  von  einem  Entzündungs- 
hofe, sich  ausbilden.  Dasselbe  greift  in  der  Fläche  und  Tiefe  um 
sich  und  bietet,  wenn  das  eitrige  Secret  weggespült  wird,  einen 
speckigen  Grund  dar.  Ein  solches  Geschwür  verdient  wegen  seines 
fressenden  Charakters  den  Namen  „Schanker"  (von  cancer);  seine 
Ränder  und  sein  Grund  sind  meistens  weich.  Impft  man  den 
von  einem  solchen  Geschwüre  gelieferten  Eiter  auf  den 
Träger  oder  auf  Gesunde  ein,  30  entsteht  nach  24  bis 
48  Stunden  eine  kleine  Pustel,  die  sich  alsbald  in  ein  Ge- 
schwür von  ähnlichem  Charakter  und  ebenfalls  weiter  ver- 
impf barem  Secret  umwandelt.  In  der  3.  oder  4.  Woche  seines 
Bestehens  zeigt  sich  nun  an  dem  ursprünglichen  Geschwür  eine 
deutliche  Härte  der  Basis  und  während  diese  zunimmt,  sehreitet 
das  Geschwür  rasch  der  Granulation  und  Vemarbung  zu,  wenn  es 
nicht  vielleicht  durch  geeignete  Behandlung  schon  vorher  zur  Ver- 
narbung gebracht  worden  war,  in  welchem  Falle  dann  Induration 
der  Narbe  sich  entwickelt.  Diese  Induration  ist  das  Massgebende, 
gewissermassen  das  Speci  fische  auch  an  diesem  Verlauf  der  Primär- 
affection,  wie  an  dem  vorher  geschilderten.    J.  Hunter*)  hob,  wenn 

1)  1.  c.  p.  316:  „A  chancre  has  commonly  a  thickened  base,  and  althoagh 
in  some  the  inflammation  spreads  much  further,  yet  the  specific  is  confined  to 

thia  base."  p.  320: „but  still  there  is  a  bardness  pecaliar  to  this  poison, 

surroandiDg  the  sores,  especially  those  upon  the  prepuce." 
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aach  nicht  als  der  Erste ,  dies  besonders  hervor  und  seit  Ricord 
wird  daher  diese  Induration  häufig  «Hunter'sche  Induration'' 
genannt. 

Die  Induration  dier  syphilitischen  Primäraffection  war  schon  den 
Schriftstellern  über  die  Syphilis  im  15.  und  16.  Jahrhundert  ganz  wohl 
bekannt  So  finden  wir  bei  dem  spanischen  Arzt  F.  Lopez  de  Villa- 
lob os')  (1498)  in  einem  Gedicht  über  die  Krankheit  bereits  die  Härte 
betont;  schon  J.  de  Vigo'j  (1503)  spricht  von  Pusteln  „cum  callo- 
sitate  eas  circnmdante%  und  Petr.  Maynardus^)  (1506)  von 
„pustulaeinduratae".  Besonders  bemerkenswerth  ist  aber  folgende 
Stelle  bei  Gabr.  Fallopia^)  (1564):  „Suboriuntur  ulcuscula  in  pu- 
dendis  callosa,  vel  finnt  callosa  quae  inceperant.  Quoties  videtis  sana- 
tam  cariem  et  quod  remanent  calli  circa  cicatricem,  tenete  esse  confir- 

matum  Gallicum, —  quoniam   calli   illi  sunt   manifestissima  et 

demonstrantia  signa  morbi  confirmati. "  Man  könnte  also  mit  demselben 
Rechte  von  der  Fallopia 'sehen  Induration  sprechen,  als  von  der 
Hunter'schen. 

Der  zuletzt  geschilderte  Verlauf  —  Geschwürsbildung 
wenige  Tage  nach  der  Infection  und  später  Induration 
des  Geschwürs  —  wurde,  hauptsächlich  unter  dem  Einfluss  der 
Autorität  Bicord's,  bis  in  die  letzten  Jahrzehnte  von  der  Mehrzahl 
der  Aerzte  als  der  regelmässige,  so  zu  sagen  normale,  angesehen. 

Wie  sehr  hiebe!  vorgefasste  Meinung  und  Autoritätsglaube  eine 
unbefangene  Beobachtung  in  den  Hintergrund  drängten,  ergibt  sich  be- 
sonders,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  nicht  nur  in  unserem  Jahr- 
hundert vorurtheilsfreie  Beobachter,  wie  z.  B.  G.  Babington,  die 
Induration  als  das  Wesentliche  und  oft  der  Geschwürsbildung 
Vorausgehende  betonen,  sondern  dass  auch  schon  Aerzte  des  16.  Jahr- 
hunderts ganz  gut  wussten,  was  auch  Hunter*)  nicht  entgangen  war, 
dass  die  syphilitische  Primäraffection  oft  erst  nach  einer  längeren 
Incubationszeit  zum  Vorschein  kommt.  Sehr  interessant  in  dieser 
Beziehung  ist  die  folgende  Stelle  des  Hieronymus  Gapivaccius"): 
,Quibusdam  simulac  venere  sunt  usi  eo  ipso  die  caries  erumpit;  nonnuUi 
post  coitum  non  corripiuntur  carie  nisi  post  30  aut  40  dies." 
G.  kannte  also  bereits  ganz  wohl  die  Incubationszeit  der  Syphilis  und 
unterschied  die  beiden  oben  geschilderten  Verlaufsweisen  der  Primär- 


1)  .Mas  quando  an  tal  miembro  esta  buba  6  llaguita  (Wunde)  majormente 
si  es  sin  dolor  y  esta  dura.**  The  medical  works  of  Francisco  Lopez  de 
Yillalobos  translated  by  6.  Gaskoin.  London  1870  und  Med.  Times  1.  c. 
p.  20U. 

2)  Aphrod.  I.  p.  450. 

3)  Ibid.  p.  392. 

4)  Ibid.  IL  p.  781;  8.  auch  Au  spitz  1.  c.  S.  30. 

5)  L  c.  p.  319. 

6)  L  c.  p.  20. 
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afTection,  während  Ricord  noch  1851  die  Induration  schon  am  3.  Tage 
im  Minimum  und  immer  im  Verlauf  der  ersten  oder  zweiten  Woche  ein- 
treten lässt,  und  sowohl  die  Ansicht,  dass  zuweilen  die  Induration  der 
ülceration  vorausgehe,  als  dass  ein  Schanker  erst  in  der  3.  oder  4.  Woche 
seines  Bestehens  oder  noch  später  induriren  könne,  fttr  irrig  erklärt. 
Zu  diesen  Anschauungen  war  Ricord  hauptsächlich  durch  seine  experi- 
mentellen Inocnlationen  gelangt,  die  jedoch,  da  er  nur  auf  die  Träger 
der  Geschwüre  und  nicht  auf  Gesunde  impfte,  zu  einer  Quelle  falscher 
Schlüsse,  nicht  blos  in  Bezug  auf  die  syphilitische  Primäraffection,  son- 
dern auch  in  Bezug  auf  die  Frage  der  üeberimpfbarkeit  der  Syphilis 
von  Symptomen  der  secundären  Periode  aus  werden  mussteri. 

Die  Induration  eines  Schankers  erschien  nach  Ricord 's  fiüheren 
Darstellungen  als  ein  constanter  Entwickelungsgang  venerischer 
Genitalgeschwüre.  In  seinen  1850  und  1851  erschienenen  Briefen  wird 
jedoch  eine  Scheidung  der  Schanker  vorgenommen  in  solche,  die 
induriren  und  solche,  die  nicht  induriren,  und  nur  ersteren  die  Fähig- 
keit, den  ganzen  Körper  zu  inficiren  und  allgemeine  Syphilis  her- 
vorzurufen, zuerkannt.  Welcher  dieser  beiden  Ausgänge  eintrete, 
war  mehr  oder  weniger  blosen  Zufälligkeiten  anheimgegeben,  nament- 
lich sollte  es  von  dem  Boden,  auf  dem  das  ßeschwür  sich  entwickelte, 
also  von  der  Individualität  des  Inficirten,  abhängig  sein. 
Hiermit  war  der  erste  Schritt  gethan  zur  Begründung  der  soge- 
nannten Dualitätslehre  in  der  Syphilis,  d.  h.  zu  der  Annahme, 
dass  der  Syphilis  und  dem  Schanker  zwei  von  einander  ver- 
schiedene Krankheitsgifte  zu  Grunde  liegen. 


Die  Lehren  von  der  Unität  oder  Dualität  des 
syphilitischen  und  des  Schankergiftes. 

Ph.  Ricord,  Trait^  prat.  des  malad,  vön^r.,  recherches  crit.  et  exp6rim.  siir 
rinoculation.  Paris  1838.  —  Lettres  sur  la  Syphilis.  Union  m6dicale  ISöl,  1852. 
2.  ed.  Paris  1856. —  Legons  sur  le  chancre,  redig.  parA  Fournier,  Paris  1858. 
2.  ed.  1860.  —  Leon  Bassereau,  Trait^  des  aflfections  de  la  peau,  symptoma- 
tiques  de  la  Syphilis.  Paris  1852. —  C lere,  Du  chaDcroide  syphilitique (Monit«ur 
des  höpitaux).  Paris  1854.  —  Gullerier,  Rapports  ä  la  soci^tö  de  Chirurgie. 
Bulletins  1855—57.  —  M.  A.  Dron,  Du  double  virus  syphilitique.  Th^se  de 
Paris  1856.  —  V.  de  M6ric,  On  the  unicity  er  duality  of  the  virus  in  Syphilis. 
Lancet.  Aug.  21.  1858.  —  Diday,  Exposition  critique  et  pratique  des  nouvelles 
doctrines  sur  la  Syphilis.  Paris  1858.  —  Rollet,  De  la  pluralit^  des  maladies 
v^ner.  1858.  Stades  sur  le  chancre  produit  par  la  contagion  de  la  Syphilis 
secondaire.  Arch.  gön^r.  de  mäd.  Febr.  1859.  Recherches  clin.  et  exp6rim.  sur 
la  Syphilis  etc.  Paris  et  Lyon  1861.  —  v.  Bärensprung,  Annalen  des  Charit^- 
krankenhauses.  1860.  —  v.  Lindwurm,  Würzb.  med.  Zeitschr.  1862.  Bd.  III. 
S.  146.  —V.  Sigmund,  lieber  Verschiedenheit  der  Ansteckungsstoffe  etc.  Wiener 
med  Jahrb.  1861.  H.  IV.  und  zahlreiche  Artikel  in  den  verschiedenen  Wiener 
medicinischen  Zeitschriften  der  60  er  Jahre.  —  F.  E.  Friedrich,  üeber  die 
Lehren  vom  Schanker.  Erlangen  1861.  —  W.  Boeck,  Recherches  sur  la  Syphilis. 
Christiania  1862  und  Erfahrungen  über  Syphilis.  Stuttgart  1875.  —  H.  Eöbner, 
Klin.  u.  experim.  Mittheilungen  aus  der  Dermatologie  und  Syphilidologie.  Erlangen 
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1864.  —  H.  Aatpitz,  Die  Lehren  vom  syphilit.  Conta^um  Wien  lS6r».  — 
J.  Cooper  Forster.  Syphilis  and  chancre.  Guy*s  Hospital  Reports.  Ser.  III. 
vol.  X7.  1869.  p.  159.  —  J.  Morgan.  On  the  nature  of  tbe  veu.  poison.  Med. 
Fn»a  and  Circular  1871.  Brit  med.  Journal  tSTI.  vol.  1.  p.  94.  —  F.  J.  Bum- 
stead,  On  the  preseut  State  of  the  question  of  the  unity  or  duality  of  S)']>hilis. 
Americ.  Joum.  of  medic.  sciences.  April  IS73.  p.  321.  --  M.  Kaposi  1.  c,  — 
J.  Hutchinson,  Clin,  lecture  on  soft  chancres  in  their  relation  to  Syphilis. 
Lancet,  Sept.  1*>.  1S75. 

Leon  Basserean,  ein  Schüler  Ricord's,  war  es,  der  IS52 
den  von  seinem  Lehrer  bereits  angebahnten  Schritt  that  und  die 
beiden  von  B i c o r d  aufgestellten  Schankerarten,  den  indurirenden 
und  den  weich  bleibenden,  völlig  von  einander  trennte  und  zwar 
nicht  sowohl  nach  ihrer  Form,  als  nach  ihren  Ursachen.  Durch 
Aüftnchen  der  Infectionsquelle  (sogen.  Gonfrontationsmethode)  in 
einer  grösseren  Anzahl  von  Fällen  wies  er  nach,  dass  Solehe,  von 
denen  die  mit  indurirten  Geschwüren  Behafteten  ihre  Ansteckung 
herleiteten,  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  syphilitisch  waren, 
d.  h.  noch  Zeichen  der  primären  oder  der  constitutionellen  Syphilis 
an  sich  trugen,  während  local  bleiBende  Geschwüre,  einfache 
Schanker,  bei  der  Uebertragung  wieder  nur  solche,  d.  h.  local 
bleibende  Geschwüre  mit  oder  ohne  vereiternde  Bubonen 
erzeugt  hatten. 

Die  neue  Lehre  fand  bald  weitere  thatsächliche  Unterstützung, 
besonders  durch  Clerc;  aber  wiederum  war  es  Ricord,  welcher 
durch  seine  Autorität  und  durch  seine  glänzende  Darstellungsgabe 
auch  dieser  Lehre  hauptsächlich  Verbreitung  und  Eingang  verschaffte 
und  zwar  durch  seine  1858  veröffentlichten  Vorlesungen  über  den 
Schanker.  Ricord  hatte  inzwischen  die  entzündliche  Härte 
eines  Schankers  von  der  specifischen  Härte  einer  syphi- 
litischen Induration  unterscheiden  gelernt  und  hatte  nun  eben- 
&118  die  Unität  beider  Geschwürsarten  autgegeben  und  Bassereau's 
Lehre  dahin  formulirt,  dass  jede  der  beiden  Geschwttrs- 
arten  sich  nur  in  ihrer  Species  fortpflanze,  der  weiche 
Schanker  auf  Alle,  Gesunde  wie  Syphilitische  gleichermassen, 
das  harte  syphilitische  Geschwür  aber  nur  auf  Gesunde, 
denn,  wie  bereits  H unter  und  er  selbst  durch  Impfversuche  nach- 
gewiesen, hafte  das  Secret  des  syphilitischen  harten  Geschwürs  auf 
dem  Träger  und  anderen  bereits  Syphilitischen  nicht. 

Eine  wesentliche  Stütze  erhielt  diese  Lehre  durch  die  inzwis($hen 
mehrfach  vorgenommenen  Impfungen  der  Syphilis  auf  Gesunde 
(s.  0.  S.  41  f.),  indem  dieselben  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
flir  das  Auftreten  der  syphilitischen  Primäraff^ection  eine  w  o  c  h  e  n  - 
lange  Incpbationszeit   nachwiesen,    während    die   zahlreichen 
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ImpfuDgen  Ricord's  und  Anderer  mit  dem  Secret  weicher 
Schanker  ergeben  hatten,  dass  schon  nach  24  Standen  eine 
Röthung  und  schon  am  3.  Tage  ein  Bläschen  entsteht ,  welches  in 
den  nächsten  Tagen  in  ein  Geschwür  sich  umwandelt.  Es  war  nun 
also  nicht  mehr  gestattet,  mit  Ricord  anzunehmen ,  dass  die  An- 
steckung mit  syphilitischemGift  immer  von  einem  wenige  Tage 
nach  der  Infection  entstehenden  Schanker  gefolgt  sei.  Das  syphi- 
litische Gift  hat  eine  Incubation,  das  Schankergift  nicht 
Um  nun  aber  die  in  praxi  vorkommenden  Fälle  zu  erklären,  in 
welchen  wenige  Tage  nach  einer  Infection  erst  ein  Geschwtlr  mit 
allen  Charakteren  eines  Schankers  entsteht,  welches  dann  nach  einiger 
Zeit  anfängt,  sich  zu  verhärten  und  von  allgemeiner  Syphilis  gefolgt 
ist,  bedurfte  es  einer  Hypothese,  die  1858  J.  Rollet  in  Lyon  auf- 
stellte, dass  nämlich  verschiedene  Gifte  zu  gleicher  Zeit 
inoculiil  werden  können  und  dass  das  Resultat  dann  ein  gemischtes 
sein  wird.  So  können,  wenn  Tripper  und  Schanker  an  einem  Indi- 
viduum zugleich  bestehen,  beide  Krankheiten  zu  gleicher  Zeit  über- 
tragen werden  und  ganz  ebenso  auch  Schanker  und  Syphilis;  es 
entsteht  dann,  wenn  die  Uebertragung  beider  Gifke  auf  ein  und 
dieselbe  Stelle  stattfand,  ein  gemischter  Schanker,  d.  h.  es  ent- 
wickelt sich  zuerst  der  Schanker  und  allmählich,  zuweilen  erst  nach 
Heilung  desselben,  eine  Induration. 

Auch  in  anderer  Weise  kaun  die  Wirkung  beider  Gifke  an  der- 
selben Körperstelle  zu  Stande  kommen,  z.  B.  wenn  auf  eine  bestehende 
syphilitische  Induration  Schankereiter  eingeimpft  wird,  wie  das  experi- 
mentell von  Laroyenne,  Basset,  Melchior  Robert  u.  A.  mit 
positivem  Erfolg  geschah.*)  Das  Umgekehrte,  Einimpfung  syphilitischen 
Giftes  in  ein  weiches  Schankergeschwttr  ist  ebenfalls  möglich,  es  dürfte 
aber  in  Wirklichkeit  äusserst  selten  die  Gelegenheit  dazu  geboten  werden, 
da  Personen,  die  mit  weichen  Schankem  behaftet  sind,  sich  nicht  so 
leicht  einer  neuen  Ansteckung  aussetzen,  als  solche,  die  eine  sich  ent- 
wickelnde, sie  wenig  belästigende  Induration  haben. 

Eine  wichtige  Frage  ist  die,  ob  von  einem  solchen  durch 
doppelte  Ansteckung  entstandenen  gemischten  Geschwtlr  durch 
Uebertragung  auf  Gesunde  wieder  ein  solches  Geschwür  mit 
gemischten  Charakteren  entstehen  könne.  Die  Möglichkeit  gleich- 
zeitiger Uebertragung  beider  Gifte  wird  bewiesen  durch  einen  von 
Hebra')  angestellten  Versuch,  der  nur  insofern  nicht  ganz  rein  ist, 
als  gleichzeitig  mit  dem  Geschwürssecret  auch  Blut  mit  eingeimpft 


1)  Lancereaux  1.  c.  p.  74. 

2)  Auspitz  1.  c.  S.  227. 
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wurde.  Er  beweist  also  eigentlich  nicht,  dass  im  Geschwttrssecret 
selbst  beide  Gifte  enthalten  waren  und  ist  in  dieser  Beziehung 
manchen  der  oben  citirten  Beobachtungen  bei  der  Vaccination  analog. 

Einem  mit  constitntioneller  Syphilis  behafteten  Mann  wurde  auf 
bohnengroBse  syphilitische  Knoten,  womit  sein  Körper  bedeckt  war,  Secret 
von  weichem  Schanker  eingeimpft.  Es  entstanden  daraus  Geschwüre 
und  mit  deren  Secret,  gemischt  mit  Blut,  wurde  ein  Anderer  geimpft. 
Zwei  Tage  nachher  zeigten  sich  an  den  Impfstellen  Pusteln,  aus  denen 
Geschwüre  hervorgingen,  deren  eines  in  vier  Wochen  heilte,  während 
das  andere,  nachdem  es  schon  kleiner  geworden  war,  sich  wieder  ver- 
grösserte  und  indurirte ;  später  traten  Erscheinungen  allgemeiner  Syphilis 
auf.     (Vergl.  auch  Fall  2  auf  S.  99). 

In  Deutschland  war  schon  durch  die  Versuche  Wal  1er 's  und 
Anderer  der  Boden  fUr  die  neue  Liohre  gut  vorbereitet  und  so  fand 
dieselbe  bald  Anhänger,  unter  denen  v.  Bärensprung  sie  besonders 
dadurch  mehr  präcisirte,  dass  er  den  Schwerpunkt  von  den  Ge- 
schwttrsformen  auf  die  Verschiedenheit  der  diesen  zu  Grunde 
liegenden  Gifte  verlegte. 

Bei  dem  Studium  dieser  Fragen  ist  von  jeher  der  Fehler  be- 
gangen worden,  dass  man  zu  voreilig  generalisirte  und  dieser  Vor- 
wurf trifft  ganz  besonders  Ricord.  So  wurden  von  ihm  zuerst  fttr 
die  syphilitische  Primäraffection  Charaktere  aufgestellt,  die  nachher 
nicht  als  zutreffend  anerkannt  werden  kbnnten  und  so  geschah  es 
auch  wieder,  als  die  Trennung  des  weichen  Schankers  von  dem 
syphilitischen  indurirten  Geschwür  vorgenommen  war.  Nicht  nur, 
dass  auf  Erscheinungen,  deren  Diagnose  immer  mehr  oder  weniger 
dem  subjectiven  Ermessen  anheimgegeben  sein  wird,  ein  Hauptge- 
wicht gelegt  wurde,  wie  auf  das  Weichbleiben  oder  Hartwerden 
eines  Geschwürs;  auch  andere  mit  grösserer  Bestimmtheit  festzu- 
stellende Charaktere  wurden  auf  ungenügende  Beobachtungen  hin 
zu  sicher  behauptet.  In  diese  Kategorie  gehört  auch  die  Behauptung, 
die  schon  aus  einer  früheren  Periode  der  Ricord 'sehen  Lehren 
datirt,  der  weiche  Schanker  käme  nie  am  Kopfe  vor,  d.  h.  eine 
Infection  am  Kopfe  habe  stets  eine  Induration  zur  Folge.')  Diese 
Frage  wurde  viel  discutirt,  ist  aber  zuerst  von  Rollet  (1857),  später 
von  mehreren  Anderen  durch  das  Experiment  und  seitdem  durch 
mehrfache  klinische  Beobachtungen  in  dem  Sinne  beantwortet,  dass 
der  Kopf  keine  Immunität  gegen  den  weichen  Schanker  besitzt  und 
dass  dieser  nur  deshalb  so  selten  an  demselben  beobachtet  wird, 
weil  es  an  Gelegenheit  zu  seiner  Uebertragung  mangelt,  während 


I)  Auspitz  1.  c.  S.  108,  Lancereaux  1.  c.  p.  81. 
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Indurationen  als  Producte  einer  Uebertragung  von  secandär  syphili- 
tischen Symptomen  namentlich  am  Mond,  also  durch  Küsse,  häufig 
genug  vorkommen. 

Umgekehrt  haben  die  Gegner  des  Dualismus  zuweilen,  weil  eine 
einzige  derartige  Position  mit  Erfolg  angegriffen  werden  konnte, 
gleich  die  ganze  Lehre,  dass  es  sich  bei  Schanker  und  Sjrphilis  um 
zwei  ganz  verschiedene  Dinge  bandle,  beseitigen  zu  können  geglaubt. 

Der  Hauptpunkt,  auf  den  sich  die  Angriffe  gegen  die  Dualitäts- 
lehre überhaupt  concentriren,  ist  der  Satz:  JedeGeschwürsform 
pflanzt  sich  nur  in  ihrer  Art  fort.  Die  Ergebnisse  von  Con- 
frontationen  und  von  Experimenten  werden  dagegen  ange- 
führt. Man  beruft  sich  auf  die  klinische  Erfahrung,  nach 
welcher  nicht  selten  als  Ansteckungsquelle  für  eine  charakteristische 
Induration  nichts  als  ein  weicher  Schanker  gefunden  werden  könne. 
Noch  neuerdings  hat  J.  Morgan*)  es  betont,  dass  bei  den  weib- 
lichen Kranken  im  Westmoreland  Lock  Hospital  in  Dublin  ein  hartes 
Geschwür  kaum  je  zur  Beobachtung  komme,  während  dasselbe  bei 
den  Männern,  die  von  derselben  Klasse  Weiber  angesteckt  wurden, 
keineswegs  selten  sei  und  dass  er  in  einzelnen  Fällen,  in  welchen 
die  Ansteckung  direct  zu  ihrer  Quelle  verfolgt  werden  konnte,  an 
den  Männern  ein  hartes,  an  den  Weibern  ein  weiches  Geschwür 
gefunden  habe.  Wir  werden  auf  diesen  Einwand,  ebenso  wie  auf 
die  häufig  zu  hörende  Behauptung,  dass  auf  einen  unzweifelhaft 
weichen  Schanker  constitutionelle  Syphilis  gefolgt  sei,  an 
einer  späteren  Stelle  noch  einmal  zurückkommen  und  gehen  jetzt 
gleich  über  zu  den  Einwänden,  welche  die  Gegner  des  Dualismus 
von  den  Ergebnissen  der  experimentellen  Inoculation  her- 
nehmen. Dieselben  lassen  sich  dahin  zusammenfassen,  dass  durch 
Impfexperimente  mit  dem  Secret  indurirter  Geschwüre  und  breiter 
Condylome  bewiesen  sei,  dass  das  syphilitische  Gift 

1)  entgegen  der  Behauptung  Rico rd 's  und  v.  Bärensprung's 
doch  auch  auf  den  Träger  oder  andere  Syphilitische 
inoculirbar  sei,  aber  in  diesem  Falle  fast  ausnahmslos 
einen  weichen  Schanker  mit  allen  seinen  Charakteren  — 
Entstehen  ohne  Incubation,  Impfbarkeit  in  Generationen  — 
zur  Folge  habe  und 

2)  dass  es  auch  in  seltenen  Fällen  auf  Gesunde  geimpft  so- 
fort einen  weichen  Schanker  mit  oder  ohne  nachfolgende 
Syphilis  erzeugt  habe. 


I)  Brit.  med.  Journal  1871.  vol.  I.  p.  94. 
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1)  Die  Kichtimpfbarkeit  des  syphilitischen  indurirten  Geschwürs 
auf  den  Träger  oder  andere  Syphilitische  wurde  eine  Zeit  lang  als 
ein  Hanptnnterschied  desselben  von  dem  Schankergeschwür  betrachtet. 
Zunächst  waren  es  Beobachtungen  C  lere 's'),  welche  Ausnahmen 
Yon  dieser  Regel  kennen  lehrten.  Giere  erhielt  bei  der  Inoculation 
des  Secrets  eines  indurirten  Geschwürs  auf  den  damit  Behaileten  ein 
positives  Resultat  und  zwar  entstand  durch  diese  Impfung  ein 
weiches,  nicht  indurirendes  Geschwür.  Aus  diesem  Expe- 
riment und  einer  anderen  Beobachtung,  in  welcher  bei  einem  Kranken 
ein  am  Hodensack  sitzendes  typisches  indurirtes  GeschwUr,  welchem 
später  ein  papulüses  Syphilid  folgte,  an  der  anliegenden  Haut  des 
Penis  ein  weiches  Geschwür  hervorrief,  schloss  Clerc,  dass  der 
ein£EU^he  weiche  Schanker  überhaupt  das  Resultat  der  Ein- 
impfhng  eines  inficirenden  Geschwürs,  also  des  syphilitischen 
OifteSy  auf  ein  bereits  syphilitisches  Individuum  sei.  Vermöge 
der  durch  die  Krankheit  erlangten  Immunität  bekomme  ein  Syphili- 
tischer durch  wiederholte  Einimpfung  des  syphilitischen  Gitlcs  kein 
indnrirtes  Geschwür  mehr,  sondern,  wenn  die  Impfung  überhaupt 
anschlägt,  nur  ein  weiches  Geschwür,  welchem  Clerc,  wie  vor 
ihm  schon  Maratray,  den  Namen  nChancroide''  gibt;  dieses 
stehe  zu  dem  inficirenden  Geschwür  in  demselben  Verhältniss,  wie 
die  Variolois  zur  Variola,  oder  die  abortive  zu  der  typischen  Vac^cine- 
pustel. 

Waren  dies  auch  zunächst  nur  vereinzelte  Beobachtungc^n ,  zu 
denen  sich  1856  noch  ein  von  Fournier*)  erlangtes  positives  Impf- 
ergebniss  hinzugesellte,  so  wurden  dieselben  doch  bald  sehr  vermehrt, 
als  es  einzelnen  Experimentatoren  gelang,  syphilitische  Indura- 
tionen zu  einer  starken  Eitersecretion  künstlich  anzuregen. 
Henry  Lee^)  benutzte  zu  diesem  Zweck  Sabiuasalbe  und  mit  dem 
durch  solche  Reizung  erzeugten  Eiter  gelang  es  ihm  und  Anderen, 
wie  Melchior  Robert  in  Marseille^),  auf  dem  Träger  ohne 
Incubation  entstehende,  weiter  verimpfbare  Geschwüre 
mit  dem  Charakter  weicher  Schanker  hervorzurufen;  Köbner^) 
erhielt   das   gleiche  Resultat  bei  Inoculation  des  Secrets    breiter 


1)  1.  c.,  bei  Auspitz,  S.  104. 

2)  Auspitz  1.  c.  S.  113. 

3)  Brit.  and  foreign  med.  chir.  Review  1859.    The  Lancet,   1S56,  IWJ-tii. 
Aaspitz,  S.  310  f. 

4)  Melcb.  Robert,  Nouv.  trait^  des  mal  v^d.  2.  ed.  Paris  IbtiX»  Auspitz, 
p.  315. 

5)  L  c.  S.  77. 
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Condylome,  die  mit  Sabinasalbe  oder  Pulver  gereizt  waren.  Es 
gelang  diesen  Forschem  „das  syphilitische  Gift  autoinocnlabel 
zn  machen ''.  In  grösster  Zahl  wurden  Inoculationen  des  Secrets 
indurirter  Geschwüre  vorgenommen  von  Boeck  und  Bidenkap^ 
in  Christiania,  welche  zur  curativen  Syphilisation  in  der  späteren  Zeit 
ihrer  Versuche  nur  das  Secret  indurirter  Geschwüre  benutzten. 

Das  Secret  ursprünglicher  weicher  Schanker  war  bei  den  in 
Rede  stehenden  Versuchen  gar  nicht  ins  Spiel  gekommen,  sondern 
lediglich  das  auf  irgend  eine  Weise  vermehrte  Secret  syphili- 
tischer Primäraffectionen  oder  späterer  Localaffecte, 
wie  breiter  Condylome,  Tuberkel,  welche  durch  Sabinasalbe  oder 
auch  durch  mechanische  Reizung  mittelst  eingelegter  Haarseile 
(Pick*))  in  Ulceration  und  starke  Eiterung  versetzt  waren,  war  zur 
Impfung  benutzt  worden.  Dürfen  wir  nun  daraus  den  Schluss  ziehen, 
dass  in  diesen  Fällen  das  nSyphilitische  Gift"  die  weichen,  in 
Generationen  verimpf  baren  Schanker  hervorgerufen  habe  ?  Gewiss 
nicht.  Denn  wir  haben  es  einerseits  bei  dem  durch  solche  Reizungen 
hervorgerufenen  Secret  mit  einem  sehr  complicirten  Product  zu  thun, 
welches  nicht  einfach  nSyphilitischemGift"  gleichgesetzt  werden 
darf;  dasselbe  mag  wohl  in  vielen  Fällen  auch  syphilitisches  Gift 
enthalten,  sein  Hauptbestandtheil  aber  ist  Eiter.  Andererseits  aber 
liegt  eine  Reihe  von  Thatsacben  vor,  welche  beweisen,  dass  nicht 
einmal  das  Secret  einer  künstlich  in  Eiterung  versetzten  syphili- 
tischen Localaffection  nothwendig  ist,  um  auf  einem  Syphili- 
tischen an  einer  normal  aussehenden  Hautstelle  ein  in 
Generationen  weiter  verimpfbares  Geschwür,  also  einen 
weichen  Schanker,  zu  erzeugen. 

Es  hat  sich  gezeigt,  dass  nämlich  auch  ganz  gewöhnlicher,  nicht 
specifischer  Eiter  auf  Syphilitische  eingeimpft,  weiche,  in 
Generationen  fortimpf  bare  Geschwüre  hervorruft.  Auf  ZeissTs  An- 
regung impfte  Pick')  Eiter  von  Scabies,  Pemphigus  und  Akne- 
Pusteln,  welcher  auf  die  Träger  oder  andere  Nichtsyphilitische  einge- 
impft, ein  negatives  Resultat  gab ,  auf  Syphilitische  mit  dem  Erfolg, 
dass  weiche  Geschwüre  entstanden,  von  denen  weitergeimpft  werden 
konnte.  Kraus  und  Red  er  erzielten  mit  Scabieseiter  und  H.  Lee^) 
mit  Eiter  von  einem  nicht  syphilitischen  Kinde  dasselbe  Resultat. 
Es  scheint  demnach  die  Haut  syphilitischer  Individuen  eine  grosse 

1)  Boeck  1.  c.    Auspitz  1.  c.  S.  239,  325. 

2)  Auspitz  1.  c.  S.  335. 

3)  Zeissl,  Lehrbuch.  Bd.  I.  S.  180;  II.  S.  55. 

4)  Med.  chir.  Transactions  1867.    Lancereaux,  p.  88. 
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Vnlnerabilität,  eine  grosse  Neigung,  durch  Reize  in  Entzündung 
versetzt  zu  werden,  zu  besitzen.  Auch  sonst  finden  wir  ja  bei 
manchen  Personen  diese  Eigenthümlichkeit ;  jedem  Arzte  sind 
Solche  vorgekommen,  bei  denen  die  geringste  Verletzung  Eiterung 
im  Gefolge  hat.  Uebrigens  ist  die  Empfänglichkeit  der  Haut  fllr 
derartige  Reizungen  selbst  bei  Syphilitischen  durchaus  keine  gleiche 
(Berkeley  Hill'),  Bidenkap).  Es  bliebe  bei  Syphilitischen, 
welche  diese  Disposition  darbieten,  noch  zu  untersuchen  übrig,  ob 
nicht  auch  einfache  länger  dauernde  Reizung,  z.B.  durch  reine 
Nadeln  oder  durch  Elektricität,  ebenfalls  den  weichen  Schankem  ähn- 
liche Geschwüre  hervorzubringen  im  Stande  ist. 

Hierhergehören  offenbar  auch  die  Resultate,  welche  Michaelis*) 
durch  Verätzung  „indolenter  Bubonen"  mittelst  Landolfi'scher  Aetz- 
paste  und  Einimpfung  des  Eiters  nach  Entfernung  des  Schorfes  erhielt. 
Es  entstanden  ohne  Incubationszeit  Pusteln.  Nur  einer 
der  so  Behandelten  war  übrigens  unzweifelhaft;  syphilitisch,  d.  h.  hatte 
secundäre  Erscheinungen.  In  diesem  Falle  hätte  die  Uebertragung  des 
Eiters  auf  einen  Gesunden  möglicherweise  gemischte  Wirkungen  her- 
vorbringen können. 

Die  letzterwähnten  Versuche  haben  dem  Gift  des  weichen 
Schankers  viel  von  seiner  Specifität  genommen;  es  blieb  aber 
wenigstens  der  syphilitische  Boden  übrig,  welcher  durch  Ein- 
impfung verschiedener  eiterhaltiger  Secrete  zur  Geschwürsbildung 
gereizt  wurde.  Neuerdings  sind  nun  Erfahrungen  gemacht  worden, 
welche  den  weichen  Schanker  seiner  Specifität  vollends  entkleiden 
und  die  Lehre  von  der  Identität  oder  auch  nur  Verwandtschaft 
des  syphilitischen  und  Schankergiftes  ihrer  Hauptstütze  berauben. 
Kaposi^)  sagt: 

„Meine  eigenen  Versuche  haben  mich  überdies  gelehrt,  dass  nicht 
specifischer  Eiter,  solcher  von  Akne-  und  Scabies-Pusteln  nicht  syphi- 
litischer Personen  auch  auf  den  Träger  sowohl,  wie  auf  andere  nicht 
syphilitische  Personen  überimpft,  Pusteln  erzeugt,  deren  Eiter  sich  in 
Generationen  fortimpfbar  erwies;  dass  aus  den  Pusteln  Substanzverluste 
hervorgingen,  die  mit  Narbenbildung  heilten  und  dass  mit  der  fort- 
schreitenden Zahl  der  durch  Impfung  erzeugten  Pusteln  die  Haftbarkeit 
ihres  Eiters  sich  verminderte  und  endlich  ganz  erlosch.^ 

Kaposi 's  Resultate,  welche  die  von  Pick  erhaltenen  in  einem 
sehr  wesentlichen  Punkte  erweitem,  haben  ihr  Analogen  in  Ergeb- 
nissen, welche  L.  Vidal  *)  bei  der  Einimpfung  des  Eiters  von  Ekth}rma- 

1)  1.  c.  p.  256. 

2)  Auspitz  1.  c.  S.  307. 

3)  1.  c.  S.  47  und  57. 

4)  Annales  de  Dermatologie.  tS73.  No.  5.  Ref.  in  Gazette  hebdomad.  IS73.  No.  45. 

nandbneh  d.  spec.  Ptthologie  n.  Therapie.  Bd.  III.  2.  Aufl.  7 
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Pusteln  bei  AbdomiDal-Typhus  und  Ekthyma  simplex  erhielt:  solcher 
Eiter  zeigte  sich  autoinoculabel  und  zwar  bis  zur  3.  oder  4.  Generation 
der  Impfpnsteln;  doch  war  er  nicht  auf  6  es  und  e,  sondern  nur 
auf  die  Träger  einimpfbar.  Und  Vinc.  Tanturri*)  hat  nicht  nur 
von  irischen  Scabiespusteln,  von  Impetigo  und  Ekthyma  mit  Erfolg 
geimpft,  sondern  es  gelang  ihm,  Geschwüre,  welche  aus  kleinen 
Transplantations  wunden  entstanden  waren,  bis  in  die  14.  Generation 
zu  übertragen. 

So  lange  für  den  weichen  Schanker  die  fressende  Geschwürs- 
bildung und  die  Verimpfbarkeit  in  Generationen  die  maassgebenden 
Charaktere  sind,  dürfen  wir  wohl  die  von  Clerc,  Lee,  Boeck, 
sowie  die  von  Pick  und  auch  endlich  die  von  Kaposi  undTanturri 
erhaltenen  Geschwüre,  wenn  sie  auch  graduelle  Unterschiede  zeigen, 
als  weiche  Schanker  ansprechen  und  müssen  so  zu  dem  Schluss 
gelangen,  dass  das  Contagium  des  weichen  Schankers  auch 
ohne  Dazwischenkunft  des  syphilitischen  Giftes  unter 
Umständen  de  novo  erzeugt  werden  kann,  während  das 
syphilitische  Gift  nur  in  continuirlicher  Reihe  sich  fortpflanzt.  Das 
Schankergift  oder  das,  was  in  den  obigen  Versuchen  Schanker 
ähnliche  Pusteln  hervorbrachte,  kann  daher  mit  dem  syphili- 
tischen Gifte  nicht  einmal  parallelisirt  (strenge  Dualitätslehre) 
geschweige  denn  identificirt  (Unitätslehre)  werden.  Wie  schon 
angedeutet  und  wie  auch  schon  von  Rollet  angenommen  und  durch 
Köbner*)  experimentell  erhärtet  wurde,  ist  es  der  Eiter,  dem  die 
reizende,  geschwürerzeugende  Eigenschaft  zukommt  und  je 
nach  der  Quelle  oder  dem  Modus  seines  Entstehens,  sowie  nach  der 
Individualität  des  damit  Geimpft;en,  mag  derselbe  diese  Eigenschaft 
bald  in  höherem,  bald  in  geringerem  Grade  besitzen  resp.  entfalten; 
wodurch  er  sie  bekommt  und  worin  sie  besteht,  warum  nicht  jeder 
Eiter  sie  besitzt,  ist  unbekannt. 

Auch  Hutchinson  legt  bei  der  Unterscheidung  des  Schankers 
von  der  Syphilis  das  Hauptgewicht  darauf,  dass  ersterer  durch  Eiter 
hervorgerufen  werde,  letztere  dagegen  einem  speci fischen  Gift  ihr 
Entstehen  verdanke.  Die  Ursachen  beider  seien  um  so  weniger  auf 
eine  gleiche  Stufe  zu  stellen,  als  der  den  Schanker  hervorrufende  Eiter 
Product  einer  durch  das  syphilitische  Gift  erzeugten  Entzündung  sein 
könne.  „  Der  weiche  Schanker  kann  nicht  den  Keim  der  Syphilis  pro- 
duciren,  aber  der  Keim  der  Syphilis  kann  den  Entzündungsprocess  her- 
vorrufen, welcher  den  Eiter  prodncirt,  der  die  Materies  morbi  des 
weichen  Schankers  ist**  (1.  c). 


t)  D  Morgagni,  Disp.Vm.  Virchow's  u.Hirsch's  Jahresber.  für  1874.  S.6S6. 
2)  1.  c.  S.  86  f. 
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Ob  die  weichen  Gescbwttrey  welche  anf  Syphilitischen 
sei  es  dnrch  wirklich  syphilitische  Secrete/  wozu  nach  J.  Morgan 
auch  Vaginalsecret  Syphilitischer  gehört,  sei  es  durch  nicht 
speci fischen  Eiter,  hervorgebracht  werden  können,  ob  also  auch 
die  Clerc'schenChancroide,  anf  Gesunde  übertragen,  Syphilis 
erzengen  oder  blos  örtlich  bleibende,  weiter  impf  bare  Geschwüre, 
ist  eine  noch  nicht  endgiltig  beantwortete  Frage.  Bis  jetzt  liegen 
nur  zwei  sich  widersprechende  experimentelle  Beobachtungen  vor, 
welche  darauf  Bezug  haben;  dieselben  sind  von  BidenkapO  be- 
schrieben: 

1.  Fall.  Ein  wegen  Vaginal-  und  Urethralblennorhoe  am  9.  Oc- 
tober  1862  aufgenommenes  Mädchen  impfte  sich  aus  Vorwitz  mit  einer 
Nadel  Schankereiter  aus  den  artificiellen  Geschwüren  einer  Kranken 
ein,  die  mit  Syphilisation  behandelt  wurde.  Diese  artificiellen  Geschwüre 
stammten,  obwohl  durch  viele  Generationen  abgeleitet,  von  einem  von 
B.  eingeimpften  inficirenden  Geschwür  ab. 

Es  entstand  nach  Angabe  der  Kranken  wenige  Tage  nach  der 
Impfung  eine  Pustel,  die  sich  in  ein  zwei  Monate  lang  bestehendes 
Geschwür  umwandelte,  welches  noch  ein  zweites  neben  sich  erzeugte; 
beide  heilten,  ohne  indurirte  Narben  oder  Drüsenanschwellung  zu  hinter- 
lassen und  waren  nicht  von  constitutioneller  Syphilis  gefolgt.  Erst 
1  Vi  Jahre  später  bekam  sie  Syphilis  durch  ein  neues  Geschwür  an  den 
Gehitalien,  welches  sie  sich  zugezogen. 

2.  Fall.  Ein  mit  Ekzem  der  Vorderarme  behaftetes  Mädchen, 
welches  nie  an  venerischen  Affectionen  gelitten,  hatte  sich  wie  die  vorige 
Kranke  aus.  Muthwillen  18  Schanker  eingeimpft,  zu  denen,  da  ihre 
Entstehungsweise  anfangs  nicht  bekannt  war,  noch  durch  Probeimpfun- 
gen von  den  zuerst  entstandenen  Pusteln  12  andere  hinzukamen.  Die 
Geschwüre,  aus  denen  sie  sich  geimpft  hatte,  stammten  ebenfalls  ursprüng- 
lich von  dem  Secret  inficirender  Geschwüre,  welches  jedoch  viele  Ge- 
nerationen und  Individuen  schon  passirt  hatte,  her. 

Die  Pusteln  bildeten  sich  in  ziemlich  grosse  Geschwüre  um.  Zwei 
fohlten  sich  etwas  hart  an,  aber  an  den  meisten  war  keine  Spur  von 
Induration.  In  einigem  Abstand  von  einzelnen  Geschwüren  fühlte  man 
eine  kleine,  etwas  schmerzhafte  Drüsenschwellung.  Am  27.  Januar 
alle  Geschwüre  in  Heilung.  Zwei  der  grössten  sassen  auf  einer  härt- 
lichen Schwellung,  die  ziemlich  begrenzt  war  und  sich  wie  eine  Halb- 
kugel anfühlte.  Noch  4  andere  waren  härtlich,  aber  ihre  Härte  nicht 
so  genau  begrenzt. 

Am  17.  Februar  stellten  sich  leichte  Fiebersymptome  ein  und  es 
zeigte  sich  Röthe  der  Rachenschleimhaut  mit  weisslichem  Belag  der 
linken  Tonsille  und  eines  Theiles  des  Velums.  Sie  bekam  innerlich 
Kali  chlor,  und  nach  einigen  Tagen  waren  alle  Symptome  verschwun- 
den.    Der  Belag  auf  den  Tonsillen  wiederholte  sich  mehrmals,   aber 


1)  Wiener  med.  Wochenschrift.  1865.  No.  34.    Auapitz  1.  c.  S.  236. 
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verschwand  immer  ohne  Behandlung.  Ende  Februar  und  Anfangs  März 
hatte  sie  Verdauungsstörungen  und  hysterische  Symptome.  Inzwischen 
heilten  die  Geschwüre  und  hinterliessen  bläuliche  oder  bräunliche  Nar- 
ben ;  die  der  beiden  am  stärksten  indurirt  gewesenen  Geschwüre  waren 
etwas  hart. 

Am  23.  April  fühlte  man  in  der  rechten  Achselhöhle  eine  ge- 
schwollene Drüse  von  der  Grösse  einer  HaselnusS;  die  hart,  beweglich 
und  schmerzlos  war.  Am  25.  April  entstanden  auf  dem  Unterleib 
mehrere  einzeln  stehende  hanfkorngrosse  Pusteln  mit  rothem  Hof. 
Uebrigens  kein  Zeichen  von  Syphilis.  Am  29.  hatten  die  Pusteln  an 
Anzahl  und  Grösse  zugenommen;  die  grössten  waren  beinahe  von  der 
Grösse  einer  Erbse,  das  Centrum  deprimirt  und  der  Umkreis  bläulich- 
roth  und  etwas  geschwollen.  Ein  Paar  Cervicaldrüsen  eben  fühlbar. 
Inoculationen  von  den  Pusteln  gaben  ein  negatives  Resultat.  Sie  be- 
kam deren  noch  mehrere  am  Kücken  und  an  der  Brust  und  klagte 
über  Kopfweh,  besonders  gegen  Abend.  Im  Verlauf  von  einigen  Tagen 
verloren  sich  übrigens  diese  Symptome,  die  Pusteln  trockneten  ein  und 
sie  schien  sich  wohl  zu  befinden. 

Einen  Monat  später,  also  5  Monate  nach  der  Impfung,  als  kein 
neues  Symptom  sich  einstellte,  wurde  sie  als  gesund  entlassen. 

In  dem  ersten  dieser  Fälle  war  also  das  Ergebniss  der  Impfung 
ein  blos  locales,  in  dem  zweiten  dagegen  war  der  Verlauf  ganz 
so  wie  bei  der  Einimpfung  zweier  Gifte,  also  ganz  so  wie  die 
Hypothese  des  gemischten  Schankers  es  verlangt:  auf  die  ohne 
Incabation  eingetretene  Geschwürsbildung  folgte  Induration  nnd 
später  allgemeine  Syphilis.  Die  beobachtenden  Aerzte,  ßoeck  mid 
Bidenkap,  hielten  die  eingetretenen  Erscheinungen  nicht  iltlr  Sy- 
philis'); Köbner')  dagegen,  ebenfalls  ein  Gegner  des  Dualismus, 
erkennt  sie  unbedingt  als  solche  an. 

Die  Behauptung,  dass  das  syphilitische  Geschwür  nicht  auf 
den  Träger  verimpfbar  sei,  hat  jedoch  auch  noch  eine  Ein- 
schränkung in  anderem  Sinne  erfahren.  Nicht  nur,  dass  bei  den 
Impf  versuchen  weiche  Schanker  erzeugt  werden  konnten,  es 
folgt  auch  in  einzelnen  Fällen  auf  die  Impfung  syphilitischer  Secrete 
an  einem  Syphilitischen  die  Entwickelung  einer  Papel 
nach  einer  längeren  (3— 4wöchentlichen)Incubationszeit 
oder  die  Induration  eines  Geschwürs,  welches  ohne 
solche  entstanden  war. 


1)  Anspitz  1.  c.  S.  239.  —  In  seiner  jüngsten  Publication  sagt  Boeck 
fl.  c.  S.  95):  „In  keinem  dieser  Fälle  ist  darauf  constitutionelle  Syphilis  gefolgt, 
das  früher  angefahrte  beruhte  auf  einem  Missverständniss.''  Dieser  Passus  kann 
sich  doch  wohl  kaum  auf  die  ausführhch  mitgetheilte  Krankengeschichte  beziehen. 

2)  1.  c.  S.  77. 
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Die  hierbergehöiigen  Fälle  sind  grösstentheils  von  BidenkapO 
und  Boeck  beobachtet: 

1.  Fall.  Die  früher  nie  Constitutionen  syphilitische  0.  C.  kam 
am  26.  August  1861  ins  Hospital  mit  einem  nicht  deutlich  indurirten 
Geschwür  an  der  Urethra  und  ein  paar  Erosionen  am  linken  Labium. 
Von  dem  Geschwür  an  der  Commissnr  wurde  auf  den  Oberschenkel 
geimpft  und  in  den  ersten  14  Tagen  nichts  weiter  an  der  Impfstelle 
bemerkt,  weshalb  die  Kranke  bis  zum  27.  September  nicht  welter 
untersucht  wurde.  Es  zeigte  sich  jetzt  an  der  Impfstelle  ein  Ge- 
schwür von  der  Grösse  und  Form  einer  gespaltenen  Mandel,  das  auf 
einef  tiefen  und  ausgebreiteten  Induration  sass.  Dasselbe 
hatte  sich  also  wenigstens  14  Tage,  und  nach  Angabe  der  Kranken 
beinahe  3  Wochen,  nach  der  Impfung  entwickelt.  Nach  Heilung  des 
Geschwürs  wurde  die  Kranke  am  14.  October  entlassen,  kehrte  aber 
am  22.  Februar  1862  mit  constitutionellen  Symptomen  wieder  zurück. 

2.  Fall').  J.  S.  trat  am  8.  Februar  1863  ins  Hospital  mit  einer 
erodirten  ausgesprochenen  Induration  in  der  Retropräputialfalte ,  ge- 
ringer Schwellung  der  Leistendrüsen  und  sonst  keinen  Zeichen  von 
Syphilis.  Die  Ansteckung  hatte  gegen  Mitte  December  stattgefunden 
und  das  Mädchen,  das  ihn  angesteckt  hatte,  war  am  10.  December  1862 
mit  nässenden  Papeln  an  den  Genitalien  ins  Hospital  aufgenommen 
worden.  —  Am  9.,  10.  und  11.  Januar  wurden  Impfungen  mit  dem 
Secret  des  Schankers  an  der  Seite  des  Thorax  gemacht,  aber  ohne 
unmittelbaren  Erfolg. 

Am  11.  Januar  wurde  Pulv.  Sabinae  auf  den  Schanker  gestreut 
und  dadurch  in  den  nächsten  Tagen  eine  reichliche  Eiterung  erzielt. 
Dieser  Eiter  in  die  linke  Thoraxhälfte  inoculirt,  ergab  anfangs  nur 
kleine,  bald  eintrocknende  Pusteln,  am  17.  Januar  erzeugte  aber  eine 
damit  gemachte  Impfung  eine  grosse,  von  einem  rothen  Hofe  umgebene 
Pustel,  die  sich  in  einigen  Tagen  in  ein  Geschwür  verwandelte.  Das- 
selbe Resultat  hatte  eine  am  24.  Januar  vorgenommene  Impfung.  Am 
5.  Februar:  „Die  artificiellen  Geschwüre  sind  in  Heilung  begriffen. 
An  den  Stellen,  wo  am  9.  Januar  und  den  folgenden  Tagen  inoculirt 
wurde,  zeigen  sich  nur  bleichrothe  Papeln.  Da,  wo  die  Impfstiche  am 
9.  gemacht  wurden,  sind  sie  von  dem  Umfang  einer  Erbse  —  an  den 
anderen  Stellen  kleiner  und  kleiner.  —  Die  am  12.  gemachten  sind 
wie  Stecknadelköpfe.  Diese  Papeln  sassen  regelmässig  zu  3  und  3 
nach  den  Impfstichen  und  zwar  an  allen  Stellen,  wo  die  scheinbar 
fi'uchtlosen  Inoculationen  gemacht  waren.  Diese  Papeln  nahmen  täg- 
lich an  Grösse  zu,  hoben  sich  mehr  hervor,  wurden  von  einem  rothen 
Hof  umgeben,  mehr  livid  gefärbt  und  zeigten  zuletzt  an  ihrer  Spitze 
eine  beginnende  Schuppenbildung. " 

Am  9.  Februar  wurde  eine  schmerzlose,  kleine,  bewegliche,  harte 
Drüse  oberhalb  der  grössten  der  erwähnten  Papeln  bemerkt.  Am 
11.  Februar  leichter  Roseolaausschlag ;  später  nässende  Papeln  am 
Scrotum  und  Erosionen  der  Rachenschleimhaut.   Indifferente  Behandlung. 

1)  Wiener  med.  Wochenschrift.  Ib65.  No.  31—34.    Auspitz,  S.  32t. 

2)  Mitgetheilt  auch  von  Boeck  1.  c.  S.  ^6. 
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^Die  Papeln  nahmen  noch  einige  Wochen  an  Orösse  zu,  die 
Schuppen  wurden  immer  dicker  und  am  22.  Februar  waren  die  ältesten 
mit  einem  dicken  rothbraunen  Schorfe  bedeckt,  der,  wenn  er  abgelöst 
wurde,  eine  dunkelrothe,  schwach  nässende  Fläche  zum  Vorschein 
kommen  Hess.  Am  22.  April  waren  die  Schorfe  abgefallen  und  die 
Papeln  etwas  flacher  und  mehr  bräunlich  gefärbt.  Die  grössten  hatten 
einen  Durchmesser  von  3 — 4  Linien.  Von  der  erwähnten  indolenten 
Drüsengeschwulst  an  der  rechten  Thoraxseite,  die  nunmehr  ziemlich 
gross  geworden  war,  fühlte  man  deutlich,  dass  sich  ein  harter  Strang 
aufwärts  zu  der  nächstgelegenen  auch  geschwollenen  Drüse  erstreckte 
und  von  dieser  führte  wieder  ein  harter  Strang  bis  in  die  Achselhöhle, 
wo  er  sich  in  einer  grossen ,  ziemlich  beweglichen  Drüsengeschwulst 
verlor.  Von  den  Papeln  blieben  schliesslich  braungefärbte  Flecken  zurück. 

3.  Fall*).  A.  A.  wurde  am  5.  Januar  1863  mit  einem  auf  einer 
cartilaginösen  Induration  aufsitzenden  Geschwür  am  Collum  glandis 
aufgenommen.  In  beiden  Leistengegenden,  besonders  rechts,  harte 
geschwollene  Drüsen.  Ansteckung  vor  etwa  5  Wochen;  angeblich  erst 
vor  8  Tagen  kleine  Erosion  an  der  Geschwürsstelle.  Mit  dem  spar- 
samen, dünnen,  durchsichtigen  Secret,  das  von  der  nässenden  Fläche 
abgeschabt  werden  konnte,  wurde  am  9.  Januar  und  später  jeden 
zweiten  Tag  an  seinem  Thorax  geimpft.  Am  25.  Januar,  als  inzwischen 
an  den  Impfstellen  gar  kein  Resultat  sich  gezeigt,  wird  auf  das  Ge- 
schwür Pulv.  Sabinae  gestreut  und  mit  dem  dadurch  hervorgerufenen 
eitrigen  Secret  wurden  auf  dem  Oberarm  Impfungen  vorgenommen,  die 
schon  am  29.  Januar  charakteristische  Pusteln  erzeugten,  die  in  10  Ge- 
nerationen auf  dem  Träger  und  anderen  Kranken  hafteten. 

„In  den  letzten  Tagen  waren  aber  an  den  früheren  Impfstellen, 
an  welchen  vom  9. — 13.  Januar  geimpft  worden  war,  bleichrothe  Pa- 
peln zum  Vorschein  gekommen.  Am  29.  hatten  die  am  9.  Januar 
inocülirten  schon  einen  Durchmesser  von  2  Linien  erreicht.  An  dem- 
selben Tage  sah  man  die  Spuren  einer  anfangenden  Roseola.  Die 
Nackendrüsen  waren  auch  geschwollen.*' 

Am  3.  Februar  war  schon  an  allen  Impfstellen  die  Papelbildung 
im  Gange.  Die  Papeln  hatten  denselben  Verlauf  wie  im  vorhergehen- 
den Falle.  Erst  gegen  Ende  Februar  fing  die  Rückbildung  an.  Am 
5.  März  wurde  der  Kranke  von  einem  wandernden  Erysipel  befallen, 
das  von  einem  der  artificiellen  Schanker  an  seinem  linken  Oberarm 
ausging.  Während  dieser  eine  Woche  dauernden  intercurrenten  Krank- 
heit trockneten  alle  artificiellen  Geschwüre  ein,  neue  Inoculationen 
schlugen  nicht  länger  an,  die  Papeln  wurden  flach  und  sahen  zuletzt 
wie  braune  Maculae  aus.  Nachher,  als  das  Erysipel  geschwunden  war, 
hoben  sich  die  Papeln  wieder  mehr  in  die  Höhe  und  nach  neuen 
Inoculationen  mit  Materie  von  artificiellen  Schankern  anderer  Patienten 
entstanden  wieder  Pusteln. 

„Am  22.  April  wurde  bemerkt:  Seit  mehreren  Wochen  sind  indolente 
Drüsenschwellnngen  längs  des  Randes  des  M.  pector.  major  fühlbar.  — 
An  einer  Stelle  kann  das  sie  verbindende  Lymphgef^s  als  ein  harter 


l)  Boeck,  1.  c.  S. 
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Strang  gefühlt  werden.     In  den  Achselhöhlen  fühlt  man  Gruppen  von 
Hhnlichen  Drflsenschwellnngen.  ^ 

4.  Fall*).  P.  A.  F.  trat  am  22.  Februar  1867  mit  indurirtem 
Geschwtlr  der  Corona  glandis  ins  Hospital.  Inoculationen  mit  dem 
durch  Bestreuen  mit  Sabinapulver  auf  das  Geschwür  gewonnenen  Eiter. 
Am  23.  März  hatte  sich  noch  keine  Wirkung  gezeigt.  Am  25.  ^ärz 
Boseola.  23.  Mai:  An  der  Stelle  der  Probeinoculationen  8  papulöse 
Elevationen  von  bräunlichrother  Farbe  mit  Schuppenbildung.  Wie  lange 
dieselben  schon  bestanden,  kann  nicht  angegeben  werden,  da  die  Stelle 
längere  Zeit  nicht  untersucht  worden  war.  Am  17.  Juni  waren  sie 
verschwunden. 

5.  Fall.  Ein  Kranker  hatte  6  Wochen  vor  Eintritt  ins  Spital 
zum  letzten  Mal  den  Coitus  ausgeübt  und  einige  Tage  vor  dem  Eintritt 
{3.  October)  eine  kleine  Excoriation  auf  der  Glans  penis  und  der  Innen- 
fläche des  Präputiums  bemerkt.  Induration  nicht  wahrnehmbar.  Ingui- 
naldrüsen  links  schwach  angeschwollen.  Es  werden  theils  täglich,  theils 
einen  Tag  um  den  andern  Inoculationen  gemacht,  die  nicht  anzuschlagen 
scheinen.  Am  2.  November  bedeutende  Induration  und  reichliche  Eiter- 
absonderung. Inoculation  dieses  Eiters  erzeugt  nach  2  Tagen  auf  dem 
Träger  wie  auf  anderen  Syphilitischen  typische  Pusteln.  Anfang 
November  Roseola.  „Zu  derselben  Zeit  haben  die  rothen  Punkte 
an  der  Brust,  welche  von  dem  Anschein  nach  misslungenen  Inocula- 
tionen der  ersten  drei  Wochen  zurückgeblieben  waren  und  welche  an 
Umfang  etwas  zugenommen  hatten,  angefangen,  sich  über  die  Haut  zu 
erheben  und  entwickelten  sich  schnell  zu  papel-,  oder  richtiger  gesagt, 
tnberkelähnlichen  Producten  von  hellrother  Farbe  bis  zur  Grösse  einer 
kleinen  Erbse.  Die  grössten  hatten  sich  nach  den  ältesten,  Anfangs 
October  gemachten  Inoculationen  gebildet." 

Auch  in  den  letzten  Jahren  noch  sind  mehrere  derartige  Fälle  in 
Ohristiania  beobachtet  worden  und  B  o  e  c  k ')  theilt  einige  derselben  kurz 
mit.  In  zwei  Fällen  war  der  Verlauf  ganz  wie  in  den  ausführlich 
geschilderten;  in  einem  dritten  aber  war  insofern  ein  Unterschied  vor- 
handen, als  der  Patient  bei  Beginn  der  Impfungen  schon  Tubercula 
mucosa  genitalium  et  ani  hatte.  Auch  hier  bildeten  sich  an  Stelle  der 
früheren  Inoculationen  Papeln,  aber  diese  Inoculationen  waren 
nicht  mit  dem  Secret  seines  indurirten  Schankers,  son- 
dern einer  Pustel,  die  durch  Einimpfung  dieses  Secrets  entstanden 
war,  erzeugt.  Der  Fall  ist  übrigens,  namentlich  bezüglich  seiner 
Chronologie,  nicht  sehr  ausführlich  und  klar  geschildert;  es  ist  nicht 
angegeben,  ob  und  wann  Roseola  eintrat  und  hinsichtlich  der  erwähnten 
^Papeln"  ist  es  auffallend,  angegeben  zu  sehen,  dass  von  denselben 
reinoculirt  wurde.  Der  Fall  steht  also  in  mehrfacher  Hinsicht  ganz 
vereinzelt  da. 

Einiger   einschlägiger  Beobachtungen   hat   noch   kürzlich  H.  Lee 


1)  W.  Boeck,  Ueber  syphil.  Infectionsweisen  etc.  Archiv  für  Dermatol.  und 
Syphilis.  Bd.  I.  1869.  2.  S.  177. 

2)  Ib.  Bd.  IV.  1872.  S.  491.    Erfahrungen  über  Syphilis.  S.  96. 
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Erwähnung  gethan:  Der  erste  Fall*)  wurde  im  H6p.  du  Midi  von 
Puche  beobachtet.  Ein  Kranker  wurde  am  29.  Januar  1861  mit  dem 
Secret  eines  indurirten  Geschwürs  inoculirt,  welches  6  Wochen  bestan- 
den hatte  und  von  secundären  Symptomen  gefolgt  war.  Am  19.  Febr. 
wurde,  da  die  erste  Inoculation  kein  Ergebniss  zu  haben  schien ,  eine 
zweite  Impfung  von  einem  anderen  indurirten  Geschwür  vorgenommen. 
Am  S.  März  (39  Tage  nach  der  ersten,  17  Tage  nach  der  zweiten 
Impfung)  zeigten  sich  Knötchen  an  den  beiden  Impfstellen.  Beide 
wandelten  sich  in  typische  Indurationen  um.  Am  10.  April  Roseola. 
In  dem  anderen^)  Fall  inoculirte  sich  ein  Mediciner  von  einem 
noch  nicht  indurirten  Geschwür,  das  er  hatte.  Allmählich  indurirten 
beide  Geschwüre.  Das  zweite  Geschwür  war  der  Impfung  ohne  die 
gewöhnliche  Incubationszeit  gefolgt. 

Wir  werden  auf  diese  sehr  wichtigen  Fälle  noch  an  anderen 
Stellen  zurückkommen ;  hier  sollen  sie  nur  zum  Beweise  dienen,  dass 
Impfung  mit  wirklichem  syphilitischen  Gift,  d.  h.  dem  spärlichen, 
dünnen,  durchsichtigen  Secret  einer  Induration,  denn  doch  auch  auf 
dem  Träger  eine  ganz  andere  Wirkung  hat,  als  mit  dem  durch  künst- 
liche Reizung  oder  sonstwie  hervorgerufenen  reichlichen  eitrigen 
Secret  einer  solchen  Stelle,  sowie  dass  es  voreilig  war,  die  Inoeulabilität 
des  syphilitischen  Giftes  auf  ein  mit  einer  syphilitischen  Primär- 
aflfection  oder  nach  Ricord's  Ausdrucksweise  mit  einem  ninficirenden 
Schanker"  behaftetes  Individuum,  und  die  Möglichkeit  des  multiplen 
Vorkommens  der  syphilitischen  Primäraffection  absolut  zu  verneinen. 
Es  ist  aber  wohl  zu  beachten,  dass,  mit  einer  einzigen  Ausnahme, 
in  allen  Fällen,  in  welchen  also  bei  bereits  bestehender  syphi- 
litischer Primäraffection  eine  zweite  Einimpfung  des  Giftes  in 
der  gewöhnlichen  Weise  anschlug,  die  Impfung  vorgenommen  wurde 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Syphilis  als  Erkrankung  des  Gesammt- 
organismus  bei  den  betreffenden  Kranken  noch  nicht  zur  Ent- 
vrtckelung  gekommen  war.  In  keinem  der  genauer  mitgetheilten 
Fälle  waren  zur  Zeit  der  Impfung  mehr  als  6  Wochen  seit  der 
Zeit  der  Ansteckung  verflossen. 

Als  ein  gewichtiger  Einwand  wird 

2)  gegen  die  dualistische  Lehre  geltend  gemacht,  dass  zuweilen 
durch  experimentelle  Impfung  mit  syphilitischem  ftift  auf  Ge- 
sunde ohne  Incubationszeit  Geschwüre,  also  weiche  Schanker,  ent- 
standen, die  entweder  von  Syphilis  gefolgt  waren  oder  locale 
Affectionen  blieben. 

Die  Experimente,  welche  dies  beweisen  sollen,  sind  spärlicher 


1)  Lancet,  July  24.  tS75.  p.  122. 

2)  Ibid.  July  31.   1875.  p.  158. 
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und  dürfliger  Katar.  Von  dem  klinisch  angeblich  so  häufigen 
Voi^ommniss  einer  Uebertragung  der  Syphilis  in  Form  eines 
weichen  Schankers  mit  daraafiblgender  constitutioneller  Erkrankung 
liegt  in  der  That  nur  eine  einzige  experimentelle  Beobachtung 
vor,  die  wir  deshalb  ausführlich  mittheilen  müssen: 

Danielssen*)  in  Bergen,  welcher  in  der  Idee,  durch  Syphili- 
sation  möglicherweise  den  norwegischen  Aussatz  (Spedalskhed)  in 
einer  günstigen  Weise  zu  beeinflussen,  eine  Anzahl  Aussätziger  mit 
Syphilisation  behandelte, 

impfte  einen  30  jährigen  Mann  A.  J.,  welcher  nie  an  Syphilis  gelitten 
hatte,  von  einem  harten  Schanker.  Dieser  Mann  war  vorher  5  Monate 
lang  mit  dem  Eiter  weicher  Schanker  inoculirt^  ohne  dass  sich  consti- 
tntionelle  Symptome  gezeigt  hätten.  Vom  25.  April  bis  Mitte  Sep- 
tember 1857  hatte  er  nach  393  Inoculationen  287  Schanker  bekommen 
und  war  schon  Mitte  September  scheinbar  immun  geworden.  Am 
28.  September  wurde  ihm  neue  Materie  aus  einem  Schanker,  der 
später  indurirte,  inoculirt.  Nach  3  Tagen  entwickelte  sich  eine 
charakteristische  Pustel,  mit  deren  Eiter  die  Inoculationen  fortgesetzt 
wurden.  Doch  vermochte  man  nur  einige  kleine  Pusteln  hervorzurufen, 
in  kurzer  Zeit  war  er  völlig  immun  und  Ende  October  waren  alle  Ge- 
schwüre geheilt.  Am  15.  November  brach  die  Narbe  eines  der 
früher  bestandenen  Geschwüre  auf  dem  rechten  Schenkel  wieder  auf 
und  im  Verlauf  von  acht  Tagen  hatte  sich  ein  Geschwür  von  läng- 
licher Gestalt  mit  scharfen  Rändern  und  einem  unebenen,  nicht  sehr 
vertieften  Boden  ausgebildet,  welches  nur  ein  sparsames  dünnes  Secret 
lieferte.  Der  Umkreis  desselben  war  roth,  sehr  hart  und  beim  Drücken 
ziemlich  schmerzhaft.  Die  Inguinaldrüsen  waren  auf  der  entsprechen- 
den Seite  geschwollen,  jedoch  indolent.  „Das  Geschwür  heilte  bei 
warmen  Fomentationen  Mitte  December  zu,  die  Narbe  war  etwas 
hart,  ohne  dass  ich  dies  besonders  beachtet  hätte,  weil  ich  wirklich 
kein  Unglück  ahnte.'' 

Am  5.  Januar  1858  Exanthem  am  Hodensack.  Anfangs  Februar 
deutliche  Erscheinungen  der  constitutionellen  Syphilis,  Geschwüre  im 
Rachen  etc.  Er  wurde  nun  von  Neuem  und  zwar  mit  positivem  Er- 
folge syphilisirt. 

Wir  müssen  hier  jedenfalls  annehmen,  und  dies  thut  auch 
Auspitz,  dass  die  Syphilis  mit  der  am  28.  September  vorge- 
nommenen Impfung  in  den  Körper  kam,  denn  für  die  Annahme 
Boeck's,  dass  dieselbe  von  der  ersten  Syphilisation  herrührte,  liegt 
absolut  kein  Grund  vor.  Die  Hauptschwierigkeit  vom  Standpunkt  des 
strengen  Dualismus  ist  die,  dass  auf  die  Impfung  mit  Secret  des  harten 
Schankers  schon  nach  3  Tagen  eine  Pustel  sich  entwickelte.  Man 


l)  Deutsche  Klinik.  1858.  S.  322.    Behrendts  Syphilidologie.  Bd.  111.  1861. 
S.  353.    Auspitz  1.  c.  S.  ISl. 
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könnte  annehmen,  dass  es  sich  um  Infection  mit  beiden  Giften,  dem 
Schanker-  und  dem  syphilitischen  Gifte  handelte,  allein  es  ist  über 
die  Beschaffenheit  der  Impfqnelle  zu  wenig  angegeben,  als  dass  eine 
solche  Annahme  mit  Bestimmtheit  gemacht  werden  könnte,  nnd  wir 
sind  nicht  berechtigt,  etwa  an  eine  zufällige  Verunreinigang  der 
Lancette  mit  Schankergift  zu  denken,  wiewohl  vorausgesetzt  werden 
darf,  dass  die  Impfung  mit  derselben  Lancette  wie  die  vorausgehen- 
den gemacht  wurde,  da  D.  zur  Zeit  der  Impftmg  ja  von  einem 
weichen  Schanker  abzuimpfen  glaubte.  Wahrscheinlich  ist  aber,  dass 
die  Affection,  von  der  abgeimpft  wurde,  stark  eiterte,  also  in  einem 
abnormen  Reizzustand  sich  befand,  und  wie  oben  bereits  nachge- 
wiesen, hat  solches  stark  eiterhaltiges  Secret  geschwttrbildende 
Eigenschaften. 

Das  Entstehen  von  Pusteln  oder  entzündlichen  Localerschei- 
nungen  ohne  Incubation  nach  der  Einimpfung  wirklich  syphili- 
tischer Secrete  auf  Gesunde  wurde  auch  noch  in  einigen 
anderen  Fällen  beobachtet: 

In  einem  Fall  von  VidaP)  trat  nach  Einimpfung  mit  dem  Secret 
einer  Constitutionen  -  syphilitischen  Pustel  schon  am  Tage  nach  der 
Impfung  eine  Entzündung  der  Stelle  mit  Eiter-  und  Geschwürsbildnng 
auf,  die  nach  etwa  14  Tagen  heilte,  um  34  Tage  nach  der  Impfung 
aufs  Neue  einer  Pnstelbildnng  Platz  zu  machen,  welche  von  constitu- 
tioneller  Syphilis  gefolgt  war.  Hier  wurde  eitriges  Secret  zur  Impfung 
benutzt,  auch  scheint  in  diesem  Falle  der  Geimpfte  eine  ganz  besondere 
Neigung  zu  Eiterung  gehabt  zu  haben,  denn  die  nach  längerer  Incu- 
bation auftretenden  Localerscheinungen  zeigten  sich  ebenfalls  in  Form 
von  Pusteln. 

Auch  in  einigen  von  Wallace's^)  experimentellen  Impfungen  von 
einem  indurirten  Schanker  und  einem  secundären  Geschwür  zeigten  sich 
als  erste  Wirkung  ohne  Incubationszeit  entstandene  Pusteln;  aus  der 
Beschreibung  ist  zu  ersehen,  dass  die  daraus  hervorgegangenen  Ge- 
schwüre nach  einigen  Wochen  Veränderungen  zeigten,  die  als  Induration 
aufzufassen  sind.     Später  folgte  constitutionelle  Syphilis. 

Ferner  traten  in  einer  Anzahl  von  Fällen  bei  vorher  nicht 
Syphilitischen,  in  welchen  mit  unzweifelhaft  syphilitischen  Secreten 
geimpft  worden  war,  lediglich  örtliche  Reizungsersoheinungen,  von 
leichter  Pustel bildung  bis  zu  brandiger  Ulceration  auf,  ohne 
dass  Symptome  constitutioneller  Syphilis  darauf  folgten. 

Unter  den  Versuchen  des  anonymen  Pfälzer  Arztes')  finden 
sich  3,  in  denen  die  Impfstellen  sich  sofort  entzündeten ;  in  2  derselben 

1)  Auspitz  1.  c.  S.  151. 

2)  Morgan,  Med. Press  andCircular.  July  12.  1S71.  Cit.  v.Boeck  Lc.S.  109. 

3)  S.  die  Tabelle  auf  S.  SO. 
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heilten  sie  nach  8 — lOtägiger  Eiterung ,  in  dem  3.  entstanden  am 
2.  Tage  nach  der  Impfnng  an  vier  Stellen  silberkreuzergrosse  Pasteln 
mit  eitrig  blutigem  Inhalt.  Am  folgenden  Tage  flössen  dieselben  zu- 
sammen bei  heftiger  Entzündung  des  umgebenden  Zellgewebes,  am  6.  Tage 
bildete  sich  ein  wahrer  Brandschorf.  Constitutionelle  Erscheinungen 
folgten  in  diesen  3  Fällen  nicht. 

Ob  diese  Pusteln  und  Geschwüre  hinsichtlich  weiterer  Verimpf- 
barkeit  den  Charakter  weicher  Schanker  hatten,  wurde  nicht  ge- 
prüft. Wohl  aber  wurde  diese  Prüfling  vorgenommen  in  dem  folgen- 
den Fall  von  Boeck.*) 

Eine  an  chronischem  Ekzem  leidende  Frau,  die  nie  an  constitu- 
tioneller  Syphilis  gelitten  hatte,  war  von  B.  mit  Syphilisation  (d.  h. 
Einimpfung  weicher  Schanker)  behandelt  worden.  Bei  einem  5  Jahre 
später  aufgetretenen  Recidiv  des  Ekzems  sollte  sie  wieder  syphilisirt 
werden.  Doch  wurde  ihr  nun  auf  B.*s  Wunsch  von  Bidenkap  das 
Secret  eines  charakteristischen  harten  Schankers  (ob  vorher 
durch  Reizung  in  starke  Eiterung  versetzt,  ist  nichf  gesagt)  eingeimpft. 
Es  entstanden  grosse  Pusteln  mit  nur  sehr  oberflächlicher  Ver- 
schwärung.  Der  Eiter  derselben  haftete  nur  in  3  Generationen  und 
erzeugte  später  nur  Abortivpusleln.  Allgemeine  Syphilis  trat 
nicht  ein. 

Ich  glaube,  dass  man  für  diesen  Fall  dieselbe  Annahme  machen 
mnss,  als  flir  die  3  vorhergehenden,  nämlich,  dass  der  eigenthümliche 
Erfolg  der  Impfung  einer  constitutionellen  Eigenthümlichkeit  des  be- 
treffenden Individuums  zuzuschreiben  ist,  dass  durch  den  Eiterungs- 
process  das  syphilitische  Gift  zerstört  wurde  und,  falls  von  Bidenkap 
mit  dem  Secret  eines  künstlich  gereizten  harten  Geschwürs  ge- 
impft wurde,  ist  es  überhaupt  fraglich,  ob  das  syphilitische  Gift  nicht 
durch  den  Eiter  zu  sehr  verdünnt  worden  war,  um  noch  zur  Gel- 
tung kommen  zu  können. 

Endlich  sind  noch  eine  Anzahl  von  Fällen  bekannt,  in  welchen 
nach  experimenteller  Einimpfung  des  syphilitischen  Giftes  auf 
Gesunde  zwar  nach  einer  längeren  Incubationszeit  die 
gewöhnlichen  örtlichen  Erscheinungen  eintraten,  trotzdem 
aber  die  allgemeine  Infection  ausblieb. 

Der  erste^Fall  der  Art  ist  von  v.  Rinecker')  beobachtet:  Einem 
12jährigen,  an  Chorea  leidenden  Knaben  wurde  am  17.  März  1852 
Eiter  aus  einer  mit  Krusten  bedeckten,  ebenfalls  durch  künstliche 
Impfung  erzeugten,  Primäraffection  auf  eine  Vesicatorstelle  am  Rücken 
eingeimpft.  Nach  27  Tagen  war  ein  Theil  der  Vesicatornarbe  in  einen 
indolenten,  allmählich  mit  einem  dünnen  Schuppengrinde  sich  bedecken- 


1)  Auspitz  1.  c.  S.  182. 

2)  Würzburger  Yerhandl.  Bd.  m.  S.  37. 
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den  Tuberkel  verwandelt^  der  ohne  Behandlung  nach  etwa  4  Wochen 
durch  eine  leicht  deprimirte  Narbe  ersetzt  war.  Constitutionelle  Er- 
scheinungen traten  nicht  ein. 

Unter  den  von  dem  anonymen  Pfälzer  Arzt  mitgetheilten 
Experimenten  finden  sich  ebenfalls  zwei  hierhergehörige. 

Der  X.  Fall  betraf  ein  25 jähriges  Weib,  das  mit  dem  Beeret, 
welches  nässende  Condylome  und  Rhagaden  eines  secundär  syphilitischen 
Individuums  lieferten,  am  29.  September  1854  geimpft  worden  war. 
Nach  36  Tagen  waren  Hauttuberkeln  am  Arme  entstanden,  die  all- 
mälilich  in  Eiterung  übergingen.  Am  27.  November  hatten  sie  sieh 
zurückgebildet;  nur  noch  leichte  Abschuppung.  Bis  20.  September  1855 
keine  allgemeinen  Erscheinungen. 

Im  XIII.  Fall,  in  welchem  auf  ein  35jähriges  Weib  am  5.  Octo- 
her  1854  mit  Geschwürssecret  von  Fall  I  (s.  die  Tabelle  S.  80)  ge- 
impft worden  war,  entstanden  nach  42  Tagen  Geschwüre  an  den  Impf- 
stellen, die  Ende  November  vernarbt  waren.  Kein  Ausschlag,  üeber 
sonstige  constitutionelle  Erscheinungen  ist  nichts  angegeben. 

Diese  7  Fälle  sind  unter  denen,  in  welchen  nach  experimenteller 
Einimpfung  syphilitischen  Giftes  aut  Gesunde  überhaupt  irgend  welche 
Erscheinungen  eintraten,  die  einzigen,  in  welchen  allgemeine 
Syphilis  ausblieb  und  diese  Fülle  dürfen,  wie  aus  ihrer  einfachen 
Vergleichung  her>'orgeht,  nicht  alle  einander  gleichgestellt  werden. 
Das  Fehlschlagen  der  Impfung  in  Bezug  auf  allgemeine  Syphilis 
hatte  offenbar  in  der  ersten  Reihe  eine  ganz  andere  Ursache,  als  in 
der  zweiten,  wo  dieselbe  völlig  dunkel  ist.  Bei  ersteren  kann  man 
annehmen,  dass  durch  die  entstandene  Entzündung  und  Eiterung  ein 
Hatten  des  syphilitischen  Gittes  überhaupt  unmöglich  gemacht  oder 
dass  es  sofort  mit  den  infioirten  Gewebsjiartien  wieder  zerstört  wurde. 


Wägen  wir  alle  bis  jetzt  in  Bezug  auf  die  vorliegende  Frage 
gesammelten  Thatsaohen  gegen  einander  ab,  so  können  wir  nicht 
anders,  als  den  Schanker  für  eine  rein  looalbleibende 
00 ntagi Öse  Affeotion  zu  halten,  welche  mit  der  Syj^hilis  in  einem 
outloniton  Zusammenhang  stehen  kann,  dies  aber  nicht  nothwendig 
lu  ihun  bniuoht,  Zugx^geben.  dass  die  verimpf  baren  GeschwUre, 
welche  Km  den  verschiedenen,  oben  austtlhrlioh  gesohilderten  Ver- 
suchen au  Syphilitisi'hen  und  nicht  Svphiliti^^heu  mit  anderen  Secreten 
als  pLMunnow  Schau kereiter  eweu^  wurden,  wirklich  ganz  das- 
soUh"  sind,  als  der  tvpische  weiche  Schanker  uud  vielleicht  nur  Grad- 
uinorschiodo  vou  demselKcw  darstellen>  s\^  kennen  wir  dvvh  nur  sagen, 
0!^  i>;  uu\:licb,  dass  unter  tmstäihictt  eiu  weicher  Schanker  auf 
eiuom  Svphilitischeu  durch  bufintt]^  wii  svphüitisohem  Gift 
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entsteht;  aber  angenommen  selbst,  ein  solches  Glerc'sches  Chancroid 
wäre  eine  durch  den  syphilitischen  Boden  modificirte  Wirkung  des 
syphilitischen  Giftes,  sollte  man  da  nicht  gerade  vom  Standpunkt 
der  Unitätslehre  erwarten,  dass,  wenn  von  einem  solchen  auf  Ge- 
sunde geimpft  wird,  Syphilis  die  Folge  sein  müsste?  Die  einzigen 
Beobachtungen,  welche  hierüber  Aufschluss  geben  können,  sind  die 
beiden  oben  mitgetheilten,  von  Bidenkap  erzählten  Fälle  von  den 
zwei  Mädchen,  welche  sich  aus  Muth willen  Eiter  von  Inoculations- 
Bchankem  einer  Syphilitischen  eingeimpft  hatten.  Verlieren  dieselben 
auch  immerhin  einigermassen  an  Werth  dadurch,  dass  die  Impfung 
nicht  von  einem  Arzt  ausgeftlhrt  und  in  ihrem  Anfangsverlauf  von 
ihm  controlirt  wurde,  so  braucht  doch  selbst  der  Mangel  an  Ueber- 
einstimmung  in  den  Ergebnissen  der  Impftmg  uns  nicht  zu  veran- 
lassen, an  der  Richtigkeit  der  Beobachtung  zu  zweifeln.  Denn  beide 
Fälle,  sowohl  die  üebertragung  eines  nur  local  bleibenden  Geschwürs, 
als  eines  Geschwürs  mit  darauffolgender  Induration  und  allgemeiner 
Syphilis,  die  wir  im  zweiten  Falle  für  ausgemacht  ansehen,  sind 
wirklich  möglich. 

Wir  halten  nämlich  das  C  lere 'sehe  Chancroid,  welches  ja  auf 
dem  gewöhnlichen  Wege  der  Infection  häufig  genug  zu  Stande  kommen 
mag,  selbst  angenommen,  dass  es  durch  wirkliches  syphilitisches  Gift 
hervorgerufen  ist,  nicht  für  eine  syphilitische  Localaffection, 
die  etwa  nur,  weil  der  Träger  bereits  durchseucht  ist,  nicht  in  der 
gewöhnlichen  Form  sich  äussert,  und  glauben  also  auch  nicht,  dass  das 
syphilitische  Gift  durch  deu  unempfänglichen  Organismus  unverändert  hin- 
durchgeht, um,  auf  einen  empfänglichen  übergeimpft,  seine  gewöhnlichen 
Wirkungen  wieder  zu  entfalten.  Vielmehr  nehmen  wir  an,  dass  das  einge- 
impfte Gift  auf  einem  unempfänglichen,  weil  bereits  syphilitischen,  Boden 
überhaupt  nicht  mehr  zu  seiner  specifischen  Wirkung  gelangt,  sondern 
wahrscheinlich  sehr  rasch  in  der  acut  auftretenden  Eiterung,  die  entweder 
durch  gleichzeitig  eingeimpften  Eiter  oder  durch  eine  noch  nicht  näher 
definirbare  Eigenthümlichkeit  des  syphilitischen  Organismus  hervorgerufen 
ist,  zu  Grunde  geht.  Das  Resultat  einer  solchen  Impfung  ist  also  etwas 
ganz  anderes,  als  eine  syphilitische  Localaffection.  Wenn  trotzdem 
unter  Umständen  von  einem  solchen  Geschwüre  aus  auf  Gesunde  eine 
Infection  mit  Syphilis  stattfinden  kann,  so  hat  dies  einen  anderen  Grund, 
als  etwa  den,  dass  nun  das  vorher  eingeimpfte  syphilitische  Gift  wieder 
zur  Geltung  kommen  kann.  Die  Ansteckung  geschieht  in  diesem  Falle 
vielmehr  durch  das  in  dem  syphilitischen  Organismus,  auf  welchem  das 
Clerc'sche  Chancroid  sich  befindet,  bereits  vorhandene  und  dessen 
ganze  Säftemasse  durchdringende  syphilitische  Gift  und  dieses  wird 
daher  von  einem  Giere' sehen  Chancroid  aus  nur  dann  übertragen 
werden,  wenn  mit  dem  Eiter  desselben  auch  frisches  Blutserum  oder 
Blut  in  die  Infectionsstelle  gelangt,  ebenso  wie  bei  der  Vaccination  aus 
einem  lange  aussickernden  Vaccinebläschen  eines  Syphilitischen. 
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Es  hat  also  beim  Clerc'schen  Chancroid  nicht,  wie  die  Unitäts- 
lehre  will,  eine  Umwandlung  des  syphilitischen  Oiftes  in  eine  Modi- 
fication  desselben,  welche  nur  locale  Wirkungen  äussert,  und  welche 
ebensowohl  als  solche  auf  Gesunde  übertragen  werden,  als  sich  in 
wirkliches  syphilitisches  Gift  unter  Umständen  zurtlcktransformiren 
kann,  stattgeftmden,  sondern  das  entstandene  Geschwtlr,  der  Schan- 
ker, ist  etwas  ftlr  sich,  und  wenn  bei  Infection  mit  Eiter  eines 
Glerc'schen  Ghancroids  auf  einem  Gesunden  nur  ein  einfacher 
Schanker  entsteht,  so  ist  fernerhin  jede  Gefahr,  durch  Weiterimpfen 
von  diesem  letzteren  die  Syphilis  zu  übertragen,  völlig  vorüber.  Denn 
bis  jetzt  ist  durch  Einimpfung  von  Schankereiter  von  einem 
Individuum,  welches  nur  Schanker  und  keine  Syphilis  hatte,  noch 
in  keinem  einzigen  Falle  Syphilis  hervorgerufen  worden. 

Zwei  von  Wallace*)  ausgeführte  Impfungen  mit  dem  Eiter  von 
Genitalgeschwüren  eines  sonst  zur  Zeit  der  Abimpfung  gesunden  Mannes 
(Versuch  VII)  und  von  einem  auf  pustulöse  Geschwüre  folgenden  ver- 
eiternden Bubo  (Versuch  VIII)  auf  Gesunde,  welche  in  beiden  Fällen 
allgemeine  Syphilis  im  Gefolge  hatten,  können  nicht  als  Einwand  gel- 
tend gemacht  werden,  weil  nicht  angegeben  ist,  ob  die  Personen,  welche 
den  Eiter  zur  Impfung  lieferten,  nicht  später  selbst  noch  syphilitisch 
wurden  oder  schon  an  latenter  Syphilis  litten. 

Dagegen  folgte  fast  ausnahmslos  Syphilis,  wenn  mit  dem 
Secret  von  Primär-  oder  Secundäraflfectionen  Syphilitischer  so- 
wohl auf  Solche,  die  vorher  mit  Schankereiter  „syphilisirt"  worden 
waren,  als  auf  ganz  Gesunde  geimpft  wurde. 

In  dem  Falle  des  Dr.  Lind  mann  war  die  Einimpfung  von 
Schankereiter  2  Monate  lang  fortgesetzt  worden,  ohne  dass  in  den 
darauf  folgenden  4  Monaten  Symptome  von  constitutioneller  Syphilis 
eingetreten  wären;  in  dem  von  Danielssen  beschriebenen  Falle 
(s.  0.  S.  105)  waren  nach  393  Impfungen  287  Schanker  zur  Entwicke- 
lung  gekommen,  ohne  dass  Syphilis  sich  gezeigt  hätte.  Sobald  aber 
Secret  aus  einer  wirklich  syphilitischen  Quelle  zur  Impftmg  ver- 
wendet wurde,  folgte  in  beiden  Fällen  allgemeine  Syphilis. 

Boeck  folgert  aus  seinen  Experimenten  und  Erfahrungen  bei  der 
Syphilisatfon  (s.  u.  letzter  Abschnitt  d.  Therapie),  dass  dasContagium, 
durch  welches  die  in  Generationen  verimpfbaren  weichen  Geschwüre 
erzeugt  werden,  eine  Form  des  syphilitischen  Contagiums  sei  und 
zwar  eine  intensivere  als  diejenige,  welche  nach  längerer  Incnba- 
tionszeit  eine  Induration  hervorbringt.  Er  nennt  sie  sogar  „potensirte 
harte  Schanker  Materie^  (1.  c.  S.  95)  und  niount  an,  dass  die  Irritationi 
welche  in  den  Lymphdrüsen  durch  das  aufgenommene  Contagium  her- 
vorgerufen wird,  eine  Schranke  gegen  die  weitere  Resorption  desselbe^i 


t)  Auspitz  1.  c.  S.  139. 
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in  das  Blnt  bildet;  die  weniger  intensive  Materie  von  einem  indurirten 
Schanker  werde  dagegen  nicht  so  leicht  in  den  Drüsen  zurückgehalten 
und  könne  daher  in  das  Blut  übergehen  (1.  c.  S.  107).  Ja  er  spricht 
geradezu  die  Vermuthung  aus,  dass  die  durch  Weiterimpfung  in  zahl- 
reichen Generationen  mehr  und  mehr  abgeschwächte  weiche  Schanker- 
Materie  bei  Gesunden  harten  Schanker  und  constitutionelle  Syphilis 
hervorrufen  könne.  Diese  Vermuthung  durch  den  Versuch  zu  prüfen, 
h&lt  sich  B.  nicht  für  berechtigt,  da  dabei  möglicherweise  ein  Gesunder 
constitutionelle  Syphilis  bekommen  könne. 

Sollten  nicht  die  Bedingungen  zu  einer  derartigen  Infection  häufig 
genug  auf  dem  gewöhnlichen  Weg  der  Syphilisverbreitung  gegeben 
sein,  als  dass  es  noch  eines  speciellen  Versuchs  bedürfte?  Hat  man 
denn  bis  jetzt  bei  Confrontationen  als  Quelle  einer  Sy- 
philis jemals  nur  einen  weichen  Schanker  und  das  Indi- 
viduum sonst  gesund,  d.  h.  weder  manifest,  noch  latent 
syphilitisch,  gefunden?  Und  diesen  Befund  würde  doch  B.'s  An- 
nahme voraussetzen. 

B.  bleibt  sich  übrigens  mit  der  Annahme,  dass  das  Contagium  des 
weichen  Schankers  wegen  seiner  die  Umgebung  und  die  Drüsen  stark 
irritirender  Eigenschaften  die  letzteren  nicht  passire,  nicht  consequent, 
denn  er  erklärt  ausdrücklich  die  bei  der  fortgesetzten  Einimpfung  all- 
mählich eintretende  Immunität  nicht  etwa  blos  als  locale,  an  den  be- 
treffenden Hautpartien  entstandene  Veränderung,  sondern  als  durch 
langsame  Infection  des  ganzen  Organismus  zu  Stande  gekommen.  Auf 
S.  240  heisst  es:  „die  Materie  des  weichen  Schankers  ist  intensiver, 
sie  geht  erst  nach  geraumer  Zeit  in  das  Blut  über,  wenn  sie  durch  die 
fortgesetzte  Inoculation  so  geschwächt  ist,  dass  sie  keine  Abgrenzung, 
weder  in  ihrer  nächsten  Umgebung  noch  in  den  nächsten  Drüsen  her- 
vorruft." Wenn  Eiter  von  den  letzten  Pusteln  eines  Individuums  bei 
diesem  nicht  mehr  anschlägt,  kann  Eiter  von  einem  Anderen  oder  von 
einer  frischen,  in  starke  Eiterung  versetzten  Induration  wieder  ein  Re- 
sultat geben;  endlich  aber  tritt  vollkommene  Immunität  ein.  Diese 
Immunität  nach  zahlreichen  durch  3 — 4  Monate  fortgesetzten  Schanker- 
impfungen ist  einer  der  Angelpunkte,  um  die  sich  die  Unitätslehre  dreht. 
Allein  deshalb,  weil  bei  wiederholter  Einwirkung  des  einen  wie  des 
anderen  Agens  allmählich  eine  Immunität  gegen  deren  Wirkungen  ein- 
tritt, dürfen  dieselben  doch  noch  nicht  als  die  gleiche  Substanz  ange- 
sehen werden,  und  Danielssen's  Fall  (S.  105)  beweist  ja  zur  Ge- 
nüge, dass  ein  „Syphilisirter^  keine  Immunitä-t  gegen  Sy- 
philis erwirbt.  Die  Immunität  gegen  ein  animalisches,  locales 
Irritans  nach  wiederholter  Einwirkung  desselben,  steht  übrigens  nicht 
vereinzelt  da;  etwas  Aehnliches  ist  in  Bezug  auf  Bienenstiche  be- 
obachtet. Mr.  G.  Walker*)  Hess  sich  durch  Bienen  absichtlich  stechen. 
Die  ersten  Stiche  hatten  den  gewöhnlichen  Effect.  Nach  Ablauf  der 
Erscheinungen  Hess  er  sich  wieder  drei  Stiche  versetzen.  Die  Erschei- 
nungen waren  diesmal  weniger  heftig,  aber  es  schwoll  eine  Lymphdrüse 
hinter  dem  Ohr  etwas  an.     Drei  Tage  nachher  abermals  3  Stiphe:  ge- 


1)  Lancet,  Dec.  19.  1874. 


112  Baxtmler,  Syphilis.    Pathologie. 

ringerer  Schmerz,  aber  beträchtliche  Schwellung.  In  derselben  Weise 
wurde  noch  3  Wochen  fortgefahren,  so  dass  zuletzt  im  Ganzen  32  Stiche 
stattgefunden  hatten.  Nach  dem  20.  Stich  entstanden  nur  sehr  geringe 
Schwellung  und  Schmerz,  bloss  leichtes  Jucken  mit  geringer  Entzündung 
in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Stichstellen. 

So  interessant  manche  Ergebnisse  sind,  welche  die  Syphilisation 
geliefert  hat,  kann  man  doch  nicht  behaupten,  dass  die  Eenntniss  der 
Wirkungen  des  syphilitischen  Giftes  dadurch  eine  wesentliche 
Erweiterung  erfahren  hat.  Das  interessanteste  und  wichtigste  Ergebniss 
für  letztere  ist  jedenfalls  der  Nachweis,  dass  Syphilitische  für  das 
syphilitische  Gift  nicht  in  dem  Maasse  immun  sind,  als  man  seit 
Ricord  angenommen  hatte.  Aber  die  übrigen  beobachteten  Erschei- 
nungen —  die  Pustelbildung  nach  Einimpfen  wirklichen  syphilitischen 
Giftes,  die  anfängliche  Unwirksamkeit  der  Eiterinoculation ,  die  im 
späteren  Verlauf  derselben  allmählich  eintretende  und  -  endlich  allge- 
meine Immunität  gegen  den  Eiter  —  beweisen  für  das  syphili- 
tische Gift  gar  nichts,  denn  erstens  ist  es  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Inoculationen  höchst  zweifelhaft,  ob  der  dazu  verwendete  Eiter 
wirklich  syphilitisches  Gift  enthielt,  und  dann  sind  die  Verhältnisse 
überhaupt  zu  complicirt  —  höchst  complicirte  Impfmaterie  und  kranker, 
syphilitischer  Organismus  — ,  als  dass  man  aus  den  Resultaten  weit- 
gehende Schlüsse  über  die  Natur  des  syphilitischen  Giftes  machen 
dürfte.  An  Gesunden  könnten  immerhin  die  Wirkungen  solcher  Inocu- 
lationen —  ganz  abgesehen  von  der  Möglichkeit  der  Syphilisttbertra- 
gung  —  andere  sein,  als  an  Syphilitischen,  wie  sich  ja  auch  bei  dem 
Einimpfen  von  Pustelinhalt  nicht  specifischer  Pusteln,  z.  B.  von  Ekthyma, 
zuweilen  gezeigt  hat,  welcher  nur  auf  den  Träger,  nicht  aber  auf  Ge- 
sunde übertragbar  sich  erwies  (s.  o.). 

Die  Zahl  der  Fälle,  in  welchen  nach  Einimpfung  von  unzweifel- 
haftem syphilitischem  Gift  auf  noch  nicht  Syphilitische  die  Ent- 
wickelung  der  Syphilis  ausblieb,  ist  verschwindend  klein. 

Die  Einwände  der  Anhänger  der  Unität  der  Contagien  haben 
sich  überhaupt  vorwiegend  auf  Nebensächliches,  namentlich  auf  Form 
und  Beschaffenheit  der  Geschwüre,  gerichtet  und  dies  hatte, 
da  die  Dualitätslehre  ihren  Ausgangspunkt  von  den  Geschwüren  ge- 
nommen, eine  gewisse  Berechtigung.  Man  führt  Fälle  an,  in  denen 
auf  ein  weiches  Geschwür  bei  dem  Träger  desselben  Syphilis  ge- 
folgt ist,  man  weist  auf  Confrontationen  hin,  in  welchen  als  Quelle 
eines  harten  ein  weicher  Schanker  gefunden  wurde,  man  zeigt,  dass 
das  Secret  einer  stark  eiternden  Induration  auf  dem  Träger  ein  weiches 
Geschwür  erzeugt  und  schliesst  daraus,  dass  das  Gift,  welches  Syphilis 
erzeugt  und  das  Agens,  welches  nur  local  bleibende  Geschwüre  her- 
vorbringt, ein  und  dasselbe  sind.  Aber  wie  Bumstead  in  dem 
citirten  sehr  lesenswerthen  Artikel  hervorhebt,  liegt  das  Gewicht  der 
Bassereau 'sehen  Unterscheidung  der  beiden  Geschwürsformen  nicht 
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sowohl  in  dem  formalen  Unterschied  der  letzteren ,  als  darin,  dass 
ein  G^schwtlr,  je  nachdem  es  bei  der  Ansteckangsqnelle  local  bleibt 
oder  von  constitationellen  Erscheinungen  begleitet  oder  gefolgt  ist, 
anch  bei  dem  davon  Angesteckten  entweder  nur  local  bleiben  oder 
zu  constitutioneller  Syphilis  führen  wird.  Die  Frage  sollte  in  jedem 
einzelnen  Falle  also  die  sein :  War  die  Ansteckungsquelle  eine 
syphilitische  oder  nicht?  Auf  diese  Frage  geben  die  Confron- 
tationen  Bassereau's  und  vieler  Anderer,  ja  gibt  die  tägliche  Er- 
fahrung die  unzweideutigste  Antwort.  Und  diese  wird  durch  die  Er- 
gebnisse des  Experimentes  weit  mehr  unterstützt,  als  abgeschwächt. 
Praktisch  kann  die  Unitätslehre  doch  nur  den  Sinn  haben,  dasa 
das  Gifl,  mögen  nun  seine  primären  Wirkungen  in  der  Form  eines 
weichen  Schankers  oder  einer  nach  längerer  Incubationszeit  entstehen- 
den Papel  mit  oberflächlicher  Verschwärung  und  Induration  auftreten, 
Syphilis  erzeugt,  so  dass  möglicherweise  Ansteckung  mit  dem  Se- 
cret  des  weichen  Schankers  ebenso  gut  wiederum  blos  einen  weichen 
Schanker,  als  Induration  und  constitntionelle  Syphilis,  und  anderer- 
seits Ansteckung  mit  dem  Secret  einer  Induration  oder  einer  sonstigen 
syphilitischen  Localaffection  einen  einfachen  weichen  Schanker  zur 
Folge  haben  kann.  Die  Unitätslehre  behauptet  also,  dass  die  eine 
Form,  in  der  das  Gifl  zur  Wirkung  kommt,  in  die  andere  transmutirt 
werden  könne.  Dies  ist  bezüglich  der  Geschwtlrsformen  scheinbar 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  richtig,  aber  nicht  bezüglich  des 
ganzen  Erankheitsprocesses.  Die  Regel  ist,  und  dies  geben  selbst 
Anhänger  der  Unität  des  Giftes  zu,  „dass  zwischen  Gesunden  sich 
weicher  Schanker,  sowie  constitutionelle  Syphilis  gesondert  als  solche, 
mit  gleichen  Folgen  auf  dem  inficirenden,  wie  auf  dem  inficirten  In- 
dividuum übertragen "  (Köbner')).  Sollte  es  nicht  bei  manchen  der 
klinisch  beobachteten  Ausnahmsfälle  von  dieser  Regel  gestattet  sein, 
an  der  richtigen  Beobachtung  oder  Deutung  der  Thatsachen 
zu  zweifeln,  wenn  wir  sehen,  dass  Thatsachen,  die  jetzt  täglich  con- 
statirt  werden,  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  nie  erwähnt  wurden, 
resp.  ganz  in  Vergessenheit  gerathen  waren,  wie  z.  B.  die  Incubation 
der  Syphilis?  Sollten  die  scheinbaren  Ausnahmsfälle  sich  mit  der 
Regel  nicht  vereinbaren  lassen?  Die  Annahme  der  Möglichkeit  einer 
gleichzeitigen  Uebertragung  zweier  infectiöser  Stoffe,  von  denen  jeder 
die  ihm  zukommenden  Wirkungen  entfaltet,  scheint  mir  eine  weit 
weniger  gezwungene  zu  sein  und  mit  allen  Thatsachen  mehr  in  Ein- 


1)  1.  c.  S.  73. 
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klang  zu  Btehen,  als  die  Hypothese,  dass  Schankercontagiam  and 
syphilitisches  Gift  ein  und  dasselbe  sind. 

Nach  den  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  könnte  man  die  Lehre 
vom  Schanker  und  der  Syphilis  und  ihrer  Beziehungen  zu  einander 
folgendermassen  formuliren: 

1.  Der  Schanker  (weiche  Schanker)  ist  eine  ansteckende  Lo- 
calaffection^  welche  auf  den  Träger  sowohl,  als  auf  Gesunde 
und  Syphilitische  in  langer  Reihenfolge,  wenn  auch  nicht  ohne 
Begrenzung,  inoculirbar  ist.  Er  entsteht  ohne  Incubation  schon 
nach  24  Stunden;  durch  Resorption  entsteht  eine  Reizung  benach- 
barter Lymphdrtlsen,  welche  einen  acut  entztlnd liehen  Charakter 
hat  und  meist  zur  Eiterung  itihrt,  aber  nicht  von  constitu- 
tioneller  Syphilis  gefolgt  ist.  Dieser  Eiter  hat  die  Eigen- 
schaften des  Schankereiters. 

Wegen  der  leichten  Einimpf  barkeit  finden  sich  in  Folge  directer 
Uebertragung  oft  mehrere  Schanker  neben  einander. 

Dem  Schanker  mehr  oder  weniger  ähnliche,  vielleicht  mit  ihm 
identische,  ebenfalls  in  Generationen  verimpfbare  Geschwüre  können 
ktlnstlich  erzeugt  werden  durch  Einimpixing  syphilitischer  oder  auch 
nichtspecifischer,  eiterhaltiger  Secrete  auf  Syphilitische  und,  wie 
es  scheint,  selbst  durch  Einimpftmg  nicht  specifi sehen  Eiters  auf 
Gesunde.  Die  Geschwtir-erzeugende  Wirkung  haftet  wahrscheinlich 
nur  an  dem  Eiter  und  wird  zuweilen  erhöht  durch  die  Constitution 
des  Geimpften. 

2.  Das  syphilitische  Gift,  enthalten  im  Secret  einer  syphili- 
tischen Primäraffection,  verschiedener  syphilitischer  Localerscheinun- 
gen  und  im  Blute  Syphilitischer,  bringt 

a)  auf  Gesunde  übergeimpft,  nach  einer  Incubationszeit 
von  3— 4  Wochen  an  der  Impfstelle  eine  Papel  hervor,  welche  all- 
mählich indurirt  und  häufig  oberflächlich  ulcerirt.  Nach 
einer  weiteren  Incubationszeit  folgen  die  allgemeinen  Erscheinun- 
gen der  Syphilis. 

In  sehr  seltnen  Ausnahmsfällen  bilden  sich  die  örtlichen  Pri- 
märerscheinungen zurück,  ohne  dass  Allgemeinerscheinungen  folgen. 

In  einer  anderen  Reihe  von  nicht  minder  seltnen  Ausnahms- 
fällen entsteht,  wahrscheinlich  unter  dem  Einfluss  individueller  Prädis- 
position, sofort  nach  der  Einimpfung  ein  örtlicher  Entzündungs- 
pro cess  mit  Geschwürsbildung,  ähnlich  dem  weichen  Schanker, 
durch  welchen  höchst  wahrscheinlich  die  Entwickelung  des  syphili- 
tischen Giftes  an  der  Infectionsstelle  gehindert,  resp.  dasselbe  zerstört 
werden  kann.    Es  kann  jedoch  auch  unter  diesen  Umständen,  wenn 
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das  syphilitische  Gift  trotzdem  haftete,  später  Induration  eiiitieten 
und  voü  allgemeiner  Syphilis  gefolgt  sein. 

b)  Auf  bereits  allgemeiii  Syphilitische  lässt  sich  das  syphi- 
litische Gii't  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  entweder  gar  nicht  mit 
irgend  einem  Eriblg  einimpfen  oder  es  entsteht  eine  kleine  Abortiv- 
pnßtel  oder  endlich  ein  weicheg  Geschwür  mit  den  Charakteren  eines 
Schanker s  (Clerc 'sches  Chancroid),  Dieser  Erfolg  lässt  sich  last 
mit  Sicherheit  erzielen,  wenn  das  Secret  von  einer  syphilttischen 
Primäraffection  oder  einer  constitutioBcUen  Loealerscheinnug,  die 
könstlich  in  starke  Eiterung  versetzt  ist,  entnommen  vpird* 
Im  prinaärcu  Stadium  der  Krankheit  hat  dagegen  die  Impfimg 
zuweilen  denselben  Verlauf  wie  bei  Nichtsyphilitischen, 
d,  K  es  entsteht  nach  einer  Incubationszeit  eine  Papel 

3*  Wenn  au  einem  Schanker  allmählich  eine  Induration  sich 
ausbildet  oder  wenn  auf  einen  solchen  Syphilis  folgt^  ohne  dass  die 
Induration  deutlich  geworden  wäre,  so  ist  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Fälle  anzunehmen ,  dass  es  sieh  um  eine  doppelte  AnsteckuQg, 
mit  einem  intensiv  reizenden  Eiter,  i.  e.  dem  Schaukergittj  einerseits 
und  dem  syphilitischen  Gifte  andererseitSj  handelte.  Die  Quelle  des- 
selben war  entweder  eine  doppelte  (Schauker  and  Syphilis)  oder  sie 
war  ein  ahnliches  Gesell wtlr  wie  das  in  Rede  stehende  (ein  induriren- 
der  Schanker),  oder  mr»glicherweise  ein  Schanker  an  einem  bereits 
Syphilitischen  oder  ein  Clerc *schea  Chancroid. 

Wenn  mau  bedenkt,  welche  Miiltiplicität  pathologischer  Abson- 
derungen häufig  an  der  Austeckungsquelle  vorhanden  ist,  kann  es 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  in  praxi  die  syphilitische  Ansteckung 
nicht  immer  die  Remheit  und  Einfachheit  des  pathologischen  Experi- 
mentes darbietet. 

Für  uns  gibt  es  daher  auch  nur  ein  syphilitisches  Gift,  aber 
iu  einem  anderen  Sinne,  als  dem  der  Unitätslehre,  Das  Schanker- 
eontagium  ist  für  uns  nicht  in  diesen  Begriff  mit  eingeschlossen;  es 
igt  ein  pathologisches  Agens  ftlr  sich  und  zwar  ein  weit  weniger  be- 
ständiges und  gleichmässiges,  als  das  syphilitische  Gift,  da  wir  sehen, 
dass  es  unter  dem  Zusammenwirken  gewisser  Umstände  und  von 
Syphilis  ganz  unabhängig  de  novo  erzeugt  werden  kann* 


Mikroskopische  Anatomie  der  Primäraffection* 

Robin  et  Marchai  de  Calvi.  Äcad.  des  sdenees,  2,  Nov,  1&46.  — 
Virehow,  TagblaU  der  Naturforscher TefB&mmlniig  in  Tilhiugen.  1853.  (Can- 
Ätatt'fi  Jahreäb.  1S53.  II.  S.  6Ö).  —  Buhl,  dt.  ¥oti  v.  Lindwurm t  Wdrzb. 
med,  Zeitsühr,  ID.  im%  B,  154,  —  Auspit2,  üeher  die  Zelleflintiltrationeu  der 
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Lederhaut  bei  Lupus,  Syphilis  und  Scrophulose.  Zeitschr.  d.  Gesellschaft  d.  Aerste 
in  Wien.  Med.  Jahrbücher.  XX.  2.  1864.  S.  222.  —  A.  v.  Biesiadecki,  Beitr. 
z.  phys.  u.  path.  Anat.  d.  Haut.  Sitzungsber.  d.  kais.  Academie  zu  Wien.  Math, 
naturw.  Cl.  1867.  S.  233.  —  E.  Verson,  Zur  Lehre  der  syph.  Indurationen. 
Virchow's  Archiv.  Bd.  45.  1869.  S.  117.  —  A.  v.  Biesiadecki,  üeber  d.  Ver- 
halten der  Lymphgefässe  im  harten  Schanker.  Unters,  aus  d.  path. -anat.  Institut 
in  Krakau.  1872.  S.  1.  Schmidt's  Jahrbücher.  Bd.  160.  1873.  No,  10.  S.  60.  — 
M.  Kaposi  1.  c.    (S.  auch  die  Literatur  auf  S.  3.) 

Die  mikroskopische  UntersuchuDg  des  syphilitischen  Primäraffects 
zeigt,  dass  das  Cutis-  oder  Schleimhautgewebe  erftillt  ist  von  sehr 
zahlreichen  kernhaltigen  Zellen,  die  zwischen  den  übrigens  normal 
aussehenden  Bindegewebsbttndeln  und,  ganz  besonders  dicht  zusam- 
mengedrängt, in  der  Adventitia  der  Blutgefässe  sich  finden.  Auch 
die  Capillaren  zeigen  zahlreiche  Kerne  in  ihren  beträchtlich  ver- 
dickten Wandungen.  Nach  von  Biesiadecki,  dem  wir  diese  Schil- 
derung hauptsächlich  entnehmen,  erstreckt  sich,  wenn  der  Primär- 
affect  durch  besondere  Härte  sich  auszeichnet,  diese  Zelleninfiltration 
der  Blutgefässwandungen  oft  weit  über  den  eigentlichen  Herd 
hinaus.  Das  Lumen  der  beträchtlich  verdickten  Blutgefässe  ist  ver- 
engt, aber  durchgängig.  Die  Schleimschicht  der  Epidermis  ist  an- 
fangs nicht  betheiligt,  allmählich  aber  mit  Zunahme  der  Zellenan- 
häufung rücken  diese  Zellen  auch  in  die  Schleimschicht  vor,  so  dass 
die  Grenze  zwischen  letzterer  und  dem  Corium  mehr  und  mehr  ver- 
wischt und  die  Epitheliallage  immer  dünner  wird.  Die  Regeneration 
der  Homschicht  muss  darunter  leiden  und  so  kommt  es  zu  molecn- 
larem  Zerfall  und  zu  Geschwürsbiidung.  Der  Zerfall  kann  ein  sehr 
oberflächlicher  bleiben  oder  er  kann  in  die  Tiefe  sich  erstrecken  und 
auf  das  Cutisgewebe  selbst  tibergreifen,  wo  dann  auch  die  Bindege- 
websfasern in  körnige  Masse  umgewandelt  werden. 

Die  Veränderung  an  den  Blutgefässen  erklärt  die  auffallende 
Trockenheit  und  Starrheit  der  Gewebe  in  der  syphilitischen  Initial- 
sklerose und  die  schon  auf  geringen  Druck  eintretende  wachsartige 
Blässe  derselben.  Die  eigen thtimliche,  oft  knorpelige  Härte,  welche 
die  Primäraffection  in  manchen  Fällen  darbietet,  wird  jedoch  durch 
den  angegebenen  Befund  noch  nicht  hinreichend  erklärt,  da  nach 
Au  spitz  eine  ganz  ähnliche  Zelleninfiltration  sich  auch  an  Hant- 
aflfectionen  findet,  welche  eine  solche  Härte  nicht  darbieten,  wie  z.  B. 
beim  Lupus.  Au  spitz  betrachtet  als  Hauptursache  der  Härte  eine 
von  ihm  besonders  hervorgehobene  amorphe  Substanz,  die  zwischen 
die  Zellen  und  die  normalen  Gewebselemente  eingelagert  ist.  In 
vielen  Fällen  scheint  jedoch  wirkliche  Bindegewebsneubildung  aus 
den  in  das  Gewebe  infiltrirten  Zellen,  wie  sie  von  Verson  und 
neuerdings  von  v.  Biesiadecki  nachgewiesen  wurde,  die  höheren 
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le  der  Induration  mit  zu  bedingen.  Die^e  NeubUdiing  ron  BiBde- 
gewebsfasern  findet  sich  nach  Letzterem  beeonders  in  der  Peripherie, 
wo  gicb  in  Folge  der  coUateraleo  Hyperämie  ein  Oedeoi  entwickelt  hat 
Die  Lymphgef'äBse  innerhalb  (leg  Krankbeitsberdes  fand  v.  Bie- 
siadeeki  erweitert,  wenn  in  Folge  einer  Forteetznng  der  Erkran- 
kiiiig  anf  die  Wandungen  eiueö  grosseren  Lymphgetäsöstamme»  dessen 
Iinmen  verengt  oder  gar  durch  ein  Oerinns«^!  ausgefllllt  war* 

Eö  liegt  nahe,  zu  fragen,  wie  8ich  dem  gegenüber  der  feinere 
anatomieche  Befund  bei  dem  weichen  Schanker  verhält.  Buhl 
fend  das  Gewebe  gelockert  und  ebenfaUs,  wenn  auch  weniger  dicht, 
mit  Zellen  infiltrirt,  die  Blutgefässe  erweitert,  v,  Biesiadecki 
dagegen  hat  keine  so  durehgreifendeu  Unterschiede  getunden,  als 
nmn  hätte  erwarten  sollen.  Unter  5  Fällen  zeigten  \  ebenfalla  die 
Torwiegende  Infiltration  der  Bhitgefässwände  ^  jedoch  in  geringerem 
Grade.  In  einem  Falle  stimmt  sein  Befund  mit  dem  BuhTs  überein, 
indem  die  Infiltration  der  Gefässwände  fehlte,  die  Gefässe  erweitert, 
das  Cutißgewebe  und  die  Zellen  der  ScbleiniBchicht  gequollen  waren. 
Da  die  das  Gewebe  infiltrirenden  Zelten  wohl  ohne  Zweifel  hm 
den  Blutgefäissen  stammen ,  brauchen  wir  uns  nicht  zu  wundem,  in 
beiden  Fällen ,  beim  Schanker  und  bei  der  Byphili tischen 
Primäraffection ,  unter  Umständen  ein  fast  identischei  Bild,  nämlich 
besonders  Anhäufung  von  Zellen  in  den  Gef ässscheiden ,  zu  finden. 
Bei  dem  weichen  Schanker,  hei  dem  der  ganze  InfiUratioußprocesö 
hdchst  acut  verläuft,  wird  es  sehr  darauf  aukommeu,  zu  welcher  Zeit 
die  Untersuchuug  vorgenommen  wird,  um  entweder  die  Gefäss-Wände 
und  -Scheiden  dicht  mit  auswandernden  Zellen  erfüllt  otler  von  soI- 

_€hen   wieder  frei  zu  finden.     Bei  der  syphilitischen  luitialsklerose 
^egen,  die  sehr  chronisch  verläuft,   bewegt  sich  der  Zelteustrom 
jedenfalls  nur  sehr  langsam,   die  Anhäufung  der  ZcUeu  wird   eine 

l^diobtere  und  bei  sehr  langem  Bestände  entwickeln  sie  sich  stellen* 
reise  zu  Bindegewebe.  Höhere  Grade  von  Verhärtung  j  die  wohl, 
rie  erwähnt,  auf  Bindegewebsnenbildung  beruhen j  kommen  nur  zu 

'Stande  bei  grosser  Intensität  und  langer  Dauer  des  Processes  und 
sind  wohl  äussere  Einwirkungen  darauf  nicht  ohne  Einfluss.  So 
sehen  vnr  die  Induration  ihre  höchsten  Grade  erreichen  an  Stellen, 

Lwelche    äusseren    Reizungen    besonders    auj?gesetzt    sind,    wie    das 

POriticium  praeputii  und  urethrae,  der  Rand  der  grossen  Labien  und 
die  Unterlippe.  Doch  kommen  sehr  derbe  Verhärtungen  auch  vor 
an  der  hinteren  Umschlagsstelle  des  Praepiitium  und  im  Sulcns  co- 
ronae  glandis.  Von  diesen  knorpligen  Indurationen  bis  zn  den 
lachen  papierartigen  Verdickungen  der  Schleimhaut^  an  welchen 
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nur  durch  seitliches  Befahlen  noch  eine  Resistenzvermehrung  nach- 
weisbar ist,  können  alle  möglichen  Zwischenstufen  zur  Beobachtung 
kommen;  das  allen  Gemeinsame  ist  die  dichte  Zellenin- 
filtration des  Cutis-  oder  Schleimhautgewebes. 

Die  Induration  wurde  daher  oft  in  einem  zu  engen  Sinne  ge- 
nommen, indem  man  nur  ausgesprochene  Typen  derselben  als  solche 
gelten  liess  und  Verschwärungen ,  an  welchen  ein  höherer  Grad  der 
Härte  nicht  geflihlt  werden  konnte,  einfach  als  weiche  Schanker 
betrachtete  oder  leichte  Schleimhautverdickungen,  die  in  die  Kategorie 
der  pergamentartigen  Induration  gehören,  gar  nicht  als  syphilitische 
Primäraflfection  ansah.  Manche  Widersprüche  in  der  Lehre  von  der 
Primäraffection ,  manche  scheinbare  Ausnahmen  sind  auf  ein  solches 
Verkennen  des  wahren  Sachverhalts  zurückzufahren.  Denn  zu  der 
Manchfaltigkeit  der  Beftmde  kommt  noch,  dass  das  subjective  Urtheil 
verschiedener  Beobachter  über  einen  und  denselben  Befund  oft  nichts 
weniger  als  tibereinstimmend  ist.  Wenn  man  bedenkt,  dass  Ricord 
mit  seiner  unbestreitbaren  Beobachtungsgabe  und  seinem  immensen 
Material  bis  zum  Jahre  1851  jeden  Schanker,  unter  denen  viele  ge- 
impfte waren,  schon  am  5.  Tage  induriren  liess,  kann  man  einiger- 
massen  bemessen,  wie  oft  wohl  schon  von  minder  Geübten  eine  nicht 
existirende  Induration  angenommen  und  eine  wirklich  vorhandene 
nicht  gefühlt  wurde.  Der  Beiund  kann  auch  in  der  That  in  manchen 
Fällen  nur  ein  zweifelhaftes  Urtheil  gestatten.  Hat  man  eine  Aflfection 
einige  Zeit  nach  der  Möglichkeit  einer  Ansteckung  als  Papel  ent- 
stehen und  sich  vergrössern  sehen,  so  ist  freilich  keine  Schwierigkeit 
vorhanden,  aber  wenn  einer  Infection  unmittelbar  eine  Pustel  mit 
Geschwtirsbildung  folgte ,  wenn  dieselbe  nachher  vom  Kranken  ver- 
nachlässigt oder  auf  die  verschiedenste  Weise,  auch  durch  unpassende 
Behandlung,  gereizt  wurde,  so  ist  es  oft  unmöglich  zu  entscheiden, 
ob  es  sich  um  eine  sp^cifische  Induration  handelt,  oder  nur 
um  ein  einfaches  entzündliches  Infiltrat.  Eine  derartige,  rein  ent- 
zündliche Verhärtung  mit  leichtem  Oedem  bildet  sich  zuweilen  an 
der  Stelle,  an  welcher  bei  einer  nicht  reponirten  Paraphimose  der 
Präputialring  gangränös  wird,  sowie  an  einem  durchgerissenen  Fre- 
nulum  einfach  als  Folge  der  hochgradigen  Circulationsstörung,  und 
in  solchen  Fällen  ist  es  oft  in  den  ersten  Tagen  unmöglich  zu  sagen, 
ob  nicht  eine  syphilitische  Induration  in  der  Bildung  begriffen  ist. 
Es  können  demnach  Geschwüre  an  den  Genitalien  vorkommen,  welche 
eine  deutliche  Verhärtung  zeigen,  aber  doch  nicht  von  constitu- 
tioneller  Syphilis  gefolgt  sind,  weil  sie  eben  nicht  durch  das  syphi- 
litische Gift  erzeugt  waren.    Namentlich  werden  Aetzungen  weicher 


Prfm&r&ffectlQit.    iSmfmmT 


ScEanker  oder  ©infacher  Verletzungen  mit  Höllensteiß  als  beg^ttnstigen- 
am  Moment  flir  solche  Verhärtuogen  beschuldig^. 

Umgekehrt  kann  die  Induration  eine  sehr  unbedeutende  oder 
zweifelhaite  sein  an  Localaffectionen,  denen  bald  canstitutionelle 
Syphilis  folgt.  Dies  soll  namentlich  an  den  weiblichen  Genitalien 
häufig  der  FaD  aein,  ja  es  wird  von  einer  grossen  Zahl  namhafter 
Syphilido logen  behauptet  ^  eine  Induration  an  den  weiblichen  Geni- 
talieo  sei  geradezu  eine  Seltenheit  Nach  dem,  was  ich  gesehen 
habe,  kann  ich  diese  Behauirtung  nicht  gelten  lassen*  In  der  grossen 
Mebrzabl  der  Fälle,  in  welohen  frische  Syphilis  bei  weiblichen  In- 
dividuen früh  genug  in  meine  Beobachtung  kam,  war  der  Primär- 
affect  als  eine  trockene  oder  ulcerirende  Induration  an  einem  der 
grossen  Labien  oder  auch  in  Form  einer  nur  pergamentartigen  Ver* 
diekung  an  den  Randern  der  kleinen  Labien t  oder  in  Form  mehrerer 
breiten  Condylomen  sich  umwandelnder  Papeln  vorhanden*  Fo ur- 
ller 0  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Induration  beim 
"weiblichen  Geschlecht  einfach  deshalb  oft  nicht  gelllhit  werden  könne, 
weil  es  an  gewissen  Stellen  unmöglich  ist,  dieselbe  in  der  richtigen 
Weise  zu  tasten,  wie  z,  B.  am  Introitus  va^ginae.  Indessen  habe  ich 
in  einem  Falle  eine  nicht  zu  verkennende  Induration  eines  oberfläch- 
lichen Geschwürs  an  dieser  Stelle  nachweisen  können.  Auch  Co o per 
Forst  er  ist  der  Ansicht,  dass  die  Induration  bei  Weibern  ^iel  liäu- 
%er  vorkommt,  als  angenommen  wird.  Es  kommen  an  verschiedenen 
Stellen  der  äusseren  weiblichen  Genitalien,  sowie  am  0&  uteri  typische 
Indurationen  zur  Beobachtung;  häufiger  allerdings  trockene  oder 
nissende  Papeln  (breite  Condylome),  oder  ausgedehnte  pergament- 
artige Verdickungen,  oder  allerdings  auch  nur  kleine  und  oberfläch- 
liche Erosionen,  an  denen  nur  bei  seitlichem  Betasten  ein  sehr  ge- 
ringer Grad  von  Härte  nachzuweisen  ist.  Gerade  beim  weiblichen 
Geschlecht  ist  auch  häufig  eine  Multiplicität  venerischer  Local- 
affectjonen  vorbanden  und  kann  zu  einer  unrichtigen  Benrtheilung 
Veranlassung  geben;  während  z-  B.  an  der  Vulva  weiche  Schanker 
sich  finden,  kann  recht  wohl  eine  syphilitische  Primäraffection  am 
Collum  uteri  ihren  Sitz  haben  und  so  der  Beobachtung  leicht  ent- 
gehen. 

Fehlen  oder  nur  zweifelhaftes  Ausgcsproehensein  der  Induration 
kann  unter  Umständen  auch  darin  begründet  scm,  dass  Ulceratiou 
eintritt  und  sehr  rasch  fortschreitet,  wodurch  eine  sehr  flache,  nur 
pergamentartige  sjr|>hilitische  Infiltration  auch  gäozlich  zerstört  werden 


1)  Le^ona,  p.  40. 


120  Bäumlbr,  Syphilis.    Pathologie. 

kann.  Das  syphilitische  Gift  kommt  aber,  da  es  bereits  bis  zu  den 
Lymphdrüsen  vorgedrungen  war,  nichtsdestoweniger  zur  Wirkung. 
So  kann  man  glauben,  auf  ein  weiches  Geschwür  sei  constitutionelle 
Syphilis  gefolgt.  Nach  H.  Lee^  ist  übrigens  die  Zahl  der  Fälle, 
in  welchen  auf  ein  unzweifelhaft  weiches  Geschwür  Syphilis  folgt, 
nicht  grösser,  als  die  Zahl  derjenigen,  in  welchen  die  Eingangspforte 
ftir  das  syphilitische  Gift  in  den  Körper  überhaupt  nicht  aufzufinden 
ist.  Es  ergibt  sich  hieraus,  wie  weit  die  Ansichten  der  Syphilido- 
logen  über  eine  scheinbar  so  einfache  Frage  noch  auseinander  gehen 
und  wir  gewinnen  dadurch  ein  Urtheil  darüber,  was  von  vielen  der 
angeblich  so  zahlreichen,  aus  dem  Eintreten  constitutioneller  Syphilis 
nach  einem  „weichen  Schanker '^  entnommenen  klinischen  Beweise 
flir  die  Unitätslehre  zu  halten  ist. 

Sich  selbst  überlassen,  hat  der  indurirte  syphilitische  Primäraffect, 
wenn  die  Induration  eine  einigermassen  bedeutende  ist,  einen  sehr 
langsamen  Verlauf.  Es  bedarf  zu  seiner  Bückbildung  Monate, 
selbst  wenn  eine  specifische  Behandlung  eingeleitet  wird.  Bei  grossen 
flachen  Indurationen  an  der  äusseren  Haut  des  Penis  kann  man  die 
Rückbildung  sehr  genau  verfolgen.  Die  Erhebung  wird  allmählich 
flacher  und  bei  zunehmender  Erweichung  leicht  gedellt,  und  während 
sie  mehr  und  mehr  auf  das  Niveau  der  umgebenden  Haut  sinkt, 
verschwindet  auch  die  Röthung  und  macht  einer  bräunlichen  Pigmen- 
tirung  Platz,  welche  an  der  Peripherie  gleichmässig,  meist  scharf 
umrandet  ist,  während  im  Centrum,  wo  leichte  Ulceration  bestand, 
blasse  narbige  Linien  sie  netzförmig  durchziehen.  Die  Pigmentirung 
nimmt  mit  der  Zeit  ab,  ist  aber,  namentlich  gegen  den  Rand  bin, 
nach  Jahren  oft  noch  zu  sehen. 

Bei  grossen  Indurationen  an  der  Glans  erweicht  zunächst  der 
knorplige^  Knoten,  die  wachsartig  blasse  Färbung  macht  einer 
stärkeren  Vascularisirung  Platz  und  selbst  nach  gänzlichem  Ver- 
schwinden der  Härte  bleibt  noch  tür  lange  Zeit  ein  leichter  Grad 
von  Schwellung  oder  Aufgelockertsein  der  Gewebe  mit  stärkerer 
Gel ässfüllung  zurück.  Eine  Pigmentirung  kommt  an  der  Schleimhaut 
nicht  zu  Stande. 

Der  Wendepunkt  in  der  Entwickelung  einer  sich  selbst  über- 
lassenen  Induration  fällt  gewöhnlich  zusammen  mit  dem  Ausbruch 
der  allgemeinen  constitutionellen  Erscheinungen  und  die  beginnende 
Rückbildung  geschieht  vielleicht  theilweise  unter  dem  Einfluss  der 
fieberhaften  Fluxion  des  Blutes  nach  der  Körperoberfläche,  wodurch 


1)  Brit  med.  Journal.  18t)8.  Vol.  IL  p.  568. 
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aueh  in  der  indarirten  Stelle  ein  regerer  Lebensprocess  eingeleitet 
wird.  War  schon  vor  dieser  Zeit  eine  mercurielle  Behandlung  be- 
gonnen worden,  so  macht  sich  der  Einflnss  derselben  auf  die  Indu- 
ration schon  bald  geltend;  wird  jedoch  die  Behandlung  aus  irgend 
einem  Grunde  wieder  ansgesetzt,  so  nimmt  die  Stelle  in  kurzer  Zeit 
wieder  die  frühere  Härte  an;  war  Ulceration  vorhanden  und  ge- 
bessert worden,  so  nimmt  sie  wieder  zu  und  eine  bereits  eingetretene 
Yemarbnng  kann  wieder  aufbrechen.  Derartige  Schwankungen  im 
Yerlanf  kommen  übrigens  auch  hier  und  da  bei  gleichmässiger 
indifferenter  oder  auch  selbst  bei  fortdauernder  Quecksilberbehand- 
Inng  zuweilen  zur  Beobachtung. 

In  mehreren  Fällen,  in  welchen,  sobald  die  Induration  deutlich 
ausgesprochen  war,  eine  Mercurbehandlung  eingeleitet  wurde,  und  in 
denen  ich  den  zeitlichen  Verlauf  genau  controliren  konnte,  verliefen 
bis  zum  völligen  Verschwinden  der  Induration  4  Monate;  in  einem 
Fall  von  sehr  starker  Induration  im  Sulcus  glandis  begann  unter 
Mercurgebrauch  im  3.  Monat  ihres  Bestehens  die  Induration  rasch 
abzunehmen,  war  aber  erst  im  7.  Monat  nach  der  Infection  vollständig 
verschwunden.  ZeissP)  sah  selbst  unter  Mercurgebrauch  noch  keine 
Induration  vor  90  Tagen  vollkommen  schwinden,  dagegen  erwähnt 
Clerc*)  einen  Fall,  in  welchem  die  Induration  in  12  Tagen  vollständig 
verschwand. 

Ist  eine  Induration  völlig  zurückgebildet,  so  ist  der  syphilitische 
Primäraffect  in  der  Regel  abgeschlossen,  häufig  ohne  eine  Spur  zu 
hinterlassen,  häufiger  mit  Hinterlassung  einer  Narbe  oder  einer  Pig- 
mentirung.  Doch  hat  J.  Hutchinson^)  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  die  Induration,  wenn  sie  längst  vernarbt  ist,  an  der  gleichen 
Stelle  recidiviren  kann.  Die  Narbe  entzündet  sieh,  verhärtet  und 
kann  selbst  ulceriren,  ohne  dass  eine  neue  Ansteckung  stattgefunden 
hätte.    In  einem  Falle  erfolgte  dies  4  Jahre  hintereinander. 

Dies  sind  jedoch  äusserst  seltene  Ausnahmefälle.  Wo,  wie  in 
einem  Falle,  den  Ricord  erzählt,  nach  30  Jahren  noch  die  Infections- 
stelle  an  einem  deutlich  nachweisbaren  Knoten  erkannt  werden 
konnte,  da  handelte  es  sich  nicht  mehr  um  die  specifische  Induration, 
sondern  um  einen  narbigen  Bindegewebsknoten.  War  nämlich  die 
Ulceration  ausnahmsweise  eine  tiefgreifende,  so  wird  der  Substanz- 
verlust  durch  faseriges  Bindegewebe  ausgefüllt  und  es  hat  daher 

1)  1.  c.  S.  57. 

2)  Cit  von  Berkeley  Hill,  S.  74. 

3)  London  Hospital  Reports.  Vol.  HI.  IS60.  p.  378.  Vgl.  auch  Fournier, 
Du  pseudochaucre  indur^  des  sujets  syph.  Arch.  g6n.  1868.  Le^ons,  p.  592  s. 
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nichts  Auffallendes,  wenn  eine  solche  Stelle  sich  nach  Jahren  noch 
durch  grössere  Härte  von  ihrer  Umgebung  auszeichnet.  Häufig 
aber  bleibt  entweder  gar  keine  oder  eine  sehr  oberflächliche 
und  vollkommen  weiche  Narbe  von  der  syphilitischen  Primär- 
aflfection  zurück.  Grosse  Narben  sind  viel  häufiger  ein  Zeichen  daflir, 
dass  früher  ein  Schanker,  als  dass  Syphilis  zugegen  war.  Bei 
Verdacht  auf  früher  vorhandene  Syphilis  nach  einer  Narbe  an  den 
Genitalien  zu  suchen,  ist  daher  selbst  bei  positivem  Befund  ein 
Unternehmen  von  nur  zweifelhaftem  Werth  für  die  Diagnose,  aber 
aus  der  An-  oder  Abwesenheit  einer  Induration  an  einer  Jahre  lang 
bestehenden  Narbe  einen  Schluss  ziehen  zu  wollen,  könnte  nur  zu 
ganz  unrichtigen  Folgerungen  führen. 

Ein  syphilitischer  Primäraffect,  charakterisirt  durch  eine  wohl 
ausgesprochene  Induration,  kann  unter  Umständen  vorgetäuscht  werden 
durch  anderweitige  Zustände,  welche  entweder  nur  in  einer  mehr  oder 
weniger  nahen  Beziehung  zur  Syphilis  stehen  oder  überhaupt  gar  nichts 
mit  ihr  zu  thun  haben.  Erwähnt  wurde  bereits,  dass  ein  Einriss  am 
Frennlum  oder  Nekrose  des  Präputialrings  bei  Paraphimose  durch 
entzündliche  und  ödematöse  Infiltration  einen  der  syphilitischen  Indu- 
ration sehr  ähnlichen  Befund  geben  können.  In  noch  höherem  Grade 
ist  dies  zuweilen  der  Fall  bei  fistulösen  Geschwüren,  wie  sie 
hier  und  da  bei  Weibern  an  der  Bartholinischen  Drüse  vorkommen; 
solche  Callosi täten  bilden  sich  an  Fistelgängeu  der  verschiedensten  Art 
ohne  alle  Beziehung  zur  Syphilis.  Papeln  auf  der  Genitalschleim- 
haut, als  Theilerscheinung  einer  allgemeinen  papulösen  Eruption,  können 
ebenfalls  einer  primären  Papel  täuschend  ähnlich  sehen,  namentUch 
wenn  sie  an  begünstigenden  Localitäten  oberflächlich  ulceriren,  oder, 
wie  das  an  den  weiblichen  Genitalien  beobachtet  wird,  induriren.  Viel 
häufiger  ist  dort  freilich  ihre  Umwandlung  in  breite  Condylome.  Zu 
solchen,  einer  Primäraff'ection  zuweilen  ähnlichen  Zuständen  gehören 
auch  krebsige  Neubildungen,  besonders  Epitheliome,  und  unter 
Umständen  kann  hier  nur  durch  das  Mikroskop  die  Diagnose  festge- 
stellt werden. 

Zuweilen  erzeugt  bei  Kranken,  die  schon  längere  Zeit  syphilitisch 
sind,  eine  neue  Infection  ein  anfangs  weiches  Geschwür,  an  welchem 
sich  allmählich  ein  gewisser  Grad  der  Verhärtung  ausbildet,  so  dass 
es  für  den  Primäraffect  der  bestehenden  Krankheit  oder  für  eine  neue 
Infection  mit  Syphilis  gehalten  werden  kann.  H.Lee*),  der  auf  dieses 
Vorkommen  besonders  aufmerksam  macht,  gUiubt,  dass  die  Induration 
in  solchen  Fällen  unter  dem  Einfluss  der  bereits  bestehenden  constitu- 
tionellen  Syphilis  zu  Stande  komme.  Endlich  können  an  den  Genitalien 
in  späteren  Perioden  der  Krankheit  Gummata  sich  entwickeln,  die 
ohne  oder  mit  Ulceration  mit  einem  syphilitischen  Primärafl'ect  grosse 
Aehnlichkeit  haben  können. 


l)  Holmes'  Syst.  of  Surg.  I.  p.  439.  Vgl.  auch  Fournier  1.  c. 
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Anschwellang  der  zam   Stromgebiet  des  Primäraffects 
gehörigen  Lymphdrüsen. 

Diese  ist  eines  der  allerconstantesten  und  diagnostisch  wich- 
tigsten Symptome  der  syphilitischen  Infection.  Fournier*)  ver- 
misste  sie  nur  in  3  Fällen  unter  265  Männern  und  in  3  unter 
223  Weibern.  Der  Weg,  auf  dem  das  Gift  zu  den  Drüsen  gelangt, 
ist  zuweilen  in  einem  Theil  seines  Verlaufs  markirt  durch  Verhärtung 
eines  Lymphgefässes,  welches  unter  der  nicht  gerötheten  Haut 
in  Form  eines  exquisit  harten  dünnen  Stranges  zu  fühlen  ist. 
V.  Biesiadecki*)  fand  an  solchen  Lymphgefässen  die  Muscularis 
durch  zahlreiche  Exsudatzellen  verbreitert,  die  Adventitia  schmal, 
nur  hier  und  da  lagen  in  ihr  Exsudatzellen,  das  Lumen  stellenweise 
durch  eine  Gerinnung  verstopft  oder  durch  Verdickung  und  Faltung 
der  Intima  verschlossen.  Die  nächste  Umgebung  des  Lymphgefässes 
war  nur  wenig  verändert,  selten  fanden  sich  zwischen  den  Fettzellen 
einzelne  Exsudatzellen.  Die  Erklärung  dafür,  dass  die  Verände- 
rungen am  Lymphgefäss  unabhängig  von  einer  Infiltration  in  der 
Umgebung  eintreten,  findet  v.  B.  in  dem  Vorhandensein  eigner  Blut- 
gefässe in  der  Lymphgefässwand;  die  die  letztere  infiltrirenden 
Zellen  stammen  wahrscheinlich  aus  diesen  Blutgefässen.  Der  Ver- 
lauf dieser  chronischen  Lymphangioitis  ist  ein  sehr  langsamer  und 
ihr  Ausgang  stets  in  Resolution. 

Die  Anschwellung  der  Leistendrüsen  bei  Sitz  der  PrimäraflTection 
an  den  Genitalien  entsteht  ganz  allmählich  und  ist  niemals  früher 
nachweisbar  als  der  Primärafi^ect,  sondern  gewöhnlich  erst  mehrere 
Tage  nach  dem  ersten  Erscheinen  desselben.  In  einigen  Fällen, 
welche  ich  von  Anfang  an  beobachten  konnte,  verflossen  mindestens 
5 — 6  Tage  ^  nach  dem  ersten  Erscheinen  der  PrimärafFection,  ehe 
eine  geringe  Vergrösserung,  gewöhnlich  zunächst  nur  einer  einzigen 
Lymphdrüse,  zu  constatiren  war.  In  mehreren  Fällen  von  künst- 
licher Einimpfung  des  syphilitischen  Giftes,  in  denen  darauf  geachtet 
wurde,  war  die  Schwellung  der  Lymphdrüsen  zuerst  am  8.  bis 
11.  Tage  nach  dem  Auftreten  der  Papel  wahrnehmbar  (v.  Bären- 
sprung,  Hebra). 

Die  Drüsenschwellung  erreicht  keine  besondere  Grösse.  Die 
Inguinaldrüsen  werden  haselnuss-  bis  taubeneigross,  sind  jedoch  mehr 
platt  als  kugelig,  bei  Druck  meist  unempfindlich  und  machen  auch 
dem  Kranken,  selbst  wenn  sie  vollständig  ausgebildet  sind,  gewöhn- 
lich keine  Beschwerden.   Sie  werden  deshalb  „indolente**  Bubonen 


1)  LcQons,  p.  201.         2)  Schmidts  Jahrb.  1873.  Bd.  160.  No.  40.  S.  60. 
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genannt.  Nur  ganz  vereinzelte  Kranke,  welche  sehr  auf  ihre  kör- 
perlichen Zustände  Acht  geben,  klagten  mir  namentlich  gleich  zu  An- 
fang der  Drüsenschwellung  über  Beschwerden  beim  Gehen. 

Es  bleibt  in  der  Inguinalgegend  nicht  bei  der  Vergrösserung 
einer  einzigen  Drüse,  sondern  allmählich  schwellen  auch  die  zunächst 
liegenden  an,  jedoch  nicht  immer  in  ganz  regelmässiger  Reihenfolge, 
sondern  zuweilen  mit  Ueberspringen  der  einen  oder  anderen,  was 
durch  die  Verbindung  der  einzelnen  Drüsen  mit  den  Lymphgefässen 
der  Genitalien  bedingt  wird.^  Nach  einiger  Zeit  findet  sich  dann 
ein  Packet  oder  eine  Kette  (une  pl^jade,  Ricord)  derartig  ge- 
schwollener Lymphdrüsen  von  verschiedener  Grösse,  hart  anzufühlen, 
leicht  verschieblich  unter  der  weder  gerötheten,  noch  sonst  veränderten 
Haut.  Bei  Befallensein  zalilreicher  Drüsen  der  Inguinalgegend,  mit 
starker  Vergrösserung  derselben,  ist  die  Haut  deutlich  über  der  flach 
höckrigen  Geschwulst  vorgewölbt. 

Die  Drüsenanschwellung  ist  bei  Sitz  des  Infectionsherdes  an  den 
Genitalien  nicht  immer  doppelseitig,  auch  nicht  immer  auf  der  dem 
Sitz  der  Primäraflfection  entsprechenden  Seite  zuerst  vorhanden.  Ich 
habe  mehrfach  gesehen,  dass  wider  Erwarten  eine  Lymphdrüse  der 
entgegengesetzten  Inguinalgegend  sich  früher  vergrösserte,  als  die 
der  gleichnamigen  Seite,  was  bei  den  zahlreichen  Anastomosen  der 
Lymphgefässe  der  Genitalien  ebensowenig  zu  verwundem  ist,  als 
das  Befallen  werden  der  Lymphdrüsen  in  beiden  Inguinalgegenden, 
trotzdem  der  Primärafl^ect  nur  auf  einer  Seite  sitzt. 

Diese  Lymphdrüsenschwellung,  welche,  wie  schon  aus  ihrem 
zeitlichen  Auftreten  zu  schliessen  ist,  durch  Resorption  aus  dem 
Primäraffect  zu  Stande  kommt,  ist  praktisch  auch  insofern  von 
grösster  Wichtigkeit,  als  sie  oft  den  ersten,  zuweilen  den  einzigen 
Fingerzeig  gibt,  wo  der  Infectionsherd  zu  suchen  ist.  Während, 
wenn  der  letztere  an  den  Genitalien  seinen  Sitz  hat,  die  Leisten- 
drüsen einer  oder  beider  Seiten  befallen  werden,  schwellen,  wenn 
die  Infection  an  den  Lippen  stattfand,  die  Submaxillardrttsen 
an.  Ich  sah  mehrere  Fälle,  in  denen  bei  gleichzeitig  vorhandener 
Induration  an  der  Unterlippe,  eine  in  der  Mittellinie  unter  dem 
Kinn  gelegene  Drüse  fast  bis  zu  Taubeneigrösse  angeschwollen  war. 
Bei  Infection  an  einem  Finger  schwillt  die  betreffende  Cubital- 
drüse  oder  es  schwellen  sogleich  eine  Anzahl  Axillar drüsen  an, 
oder,  wie  ich  in  einem  Fall  beobachtete,  es  können  sich  die  Drüsen 
an  beiden  Orten  zugleich  vergrössert  finden.    War  die  Brustwarze 

I)  Vgl.  die  Abbildung  in  H.  Auspitz,  Die  Bubonen  der  Leistengegend. 
Arch.  f.  Dermat.  und  Syph.  V.  1873.  S.  453. 
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der  Ort  der  Ansteckung,  so  schwellen  einzelne  Drüsen  an  der  Seite 
d^  Thorax  unterhalb  des  Pectoral.  maj.  oder  die  tieferen  Axiliar- 
drfisen  an.  Auf  diese  Drüsenanschwellungen  bei  verschiedenem 
Sitz  der  Primäraffection  haben  schon  ältere  Schriftsteller,  z.  B.  Astruc*) 
die  Aufmerksamkeit  gelenkt.  War,  wie  das  zuweilen  vorkommt,  an 
der  Infectionsstelle  überhaupt  nur  eine  unbedeutende  Erosion  oder 
eine  kleine  Papel  entstanden,  welche  nur  undeutlich  indurirt,  oder 
bei  der  Untersuchung  des  Falles  bereits  wieder  vollständig  ver- 
schwunden ist,  so  kann  der  Nachweis  einer  indolenten  Drüsen- 
sehwellung  von  grösstem  Werthe  fUr  das  Auffinden  unscheinbarer 
Beste  des  Primäraffectes  werden. 

Histologisch  handelt  es  sich  bei  diesen  Drüsenschwellungen 
um  eine  bedeutende  Vermehrung  der  zelligenDrüsenelemente. 

Nach  Rindfleisch')  ist  diese  chronische  Induration  der  Drüsen 
bedingt  „nicht  sowohl  durch  eine  Verhärtung  und  Vergrössernng  des 
Beticnlums,  sondern  durch  eine  sehr  gleichmftssige,  wenn  auch  keines- 
wegs üppige  Production  junger  Zellen  in  allen  Theilen  der  Drüse  ^, 
und  Vajda's^)  Untersuchungen  machen  es  wahrschemlich,  dass  es  sich 
dabei  um  eine  Importation  von  Zellen  handelt,  da  am  Reticulum 
und  den  Gefässen  keine  der  Zellenanhäufung  entsprechenden  Prolifera- 
tionserscheinungen  sich  finden  und  die  Zellen  überhaupt  in  den  Theilen 
der  Drüse  am  meisten  angehäuft  sind,  in  welchen  Zellenproduction  am 
wenigsten  stattfindet.  Die  Quelle,  aus  der  diese  Zellen  stammen,  scheint 
der  primäre  Infectionsherd  zu  sein,  denn  die  Drüsenaffection  steht  in 
geradem  Verhältniss  zu  dessen  Extensität  und  nimmt  mit  der  Entfernung 
der  Drüsen  von  demselben  ab.  Die  Zellen  scheinen  ohne  nekrobio tische 
Verändernngen  zu  erfahren,  nach  und  nach  die  Drüse  auf  Lymph wegen 
zu  verlassen  und  so  verschwindet  die  Anschoppung  allmählich  und  die 
Drttoenkapsel,  welche  an  sich  ebenso  wie  die  Umgebung  der  Drüse  ganz 
unbetheiiigt  bleibt,  wird  schlaff,  während  die  entfernteren  und  deshalb 
erst  später  befallenen  Drüsen  noch  derb  und  prall  sind. 

Der  Verlauf  ist  daher  stets  ein  sehr  langwieriger.  Sich  selbst 
flberlassen,  nimmt  die  Drüsenanschwellung  wochenlang  zu  und  auch 
vnter  einer  antisyphilitischen  Behandlung  ist  erst  sehr  langsam  eine 
Verkleinerung  bemerklich.  In  einem  Falle  meiner  Beobachtung  mit 
massiger  Drttsenschwellung  in  den  Inguinalgegenden,  der  mit  Queck- 
sflber  (Sublimat)  innerlich  behandelt  wurde  und  einen  milden  Ver- 
knf  nahm,  war  eine  deutliche  Verkleinerung  erst  im  8.  Monat  nach 
der  Ansteckung,  also  erst  nach  mehr  als  6 monatlichem  Bestehen, 
wahrnehmbar. 

Bei  Individuen  von  sogenannter  scrophulöser  Constitution  kann 

1)  1.  c.  p.  94.  2)  1.  c.  S   177.  3)  Vierteljahrschr.  f.  Derm.  u.   Syph. 

Bd.  n.  1875.  8.  449  f. 
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die  Schwellung  der  Lymphdrüsen  einen  viel  höheren  Grad  erreichen. 
Solche  Individuen  sind  auch  sonst  geneigt,  schon  auf  leichte  peri- 
pherische Reize  hin  beträchtliche  Lymphdrttsenschwellungen  zu  be- 
kommen, die  weiterhin  sehr  häufig  in  Eiterung  oder  auch  in  Verkäsung 
übergehen.  Bei  ihnen  kann  nun  auch  das  syphilitische  Gift  einen 
hinreichenden  Reiz  fUr  derartige  hochgradige  Veränderungen  abgeben. 
Ausnahmsweise  kann  auch  bei  Personen  mit  guter  Constitution 
durch  ungeeignetes  Verhalten,  vieles  Gehen  und  sonstige  körperliche 
Anstrengungen  das  Zellgewebe  um  eine  indolent  geschwollene  Drüse 
sich  entzünden  und  die  darüberliegende  Haut  eine  umschriebene 
Röthe  zeigen.  Durch  ruhiges  Bettliegen  gehen  indessen  derartige 
Entzündungen  gewöhnlich  rasch  wieder  zurück.  Wirkliche  Vereiterung 
eines  syphilitischen  Bubo  ist  eine  grosse  Seltenheit.  Fournier 
beobachtete  Abscedirung  bei  265  syphilitischen  Männern  nur  3  mal 
und  bei  204  Weibern  nur  5  mal.  Ein  solcher  Bubo  vereitert  dann 
wie  ein  gewöhnlicher  Drüsenabscess;  es  bildet  sich  daraus  kein 
Schankergeschwür.' 

Die  acute  Lymphadenitis,  welche  der  „weiche  Schanker^ 
im  Gefolge  hat,  ist  wesentlich  von  der  die  syphilitische  Primärafifection 
begleitenden  Drüsenanschwellung  verschieden.  Bei  ersterer  schwillt 
gewöhnlich  nur  eine  einzige  Drüse,  selten  schwellen  mehrere,  im 
Lauf  weniger  Tage  unter  ziemlich  grosser  Schmerzhaftigkeit  und  anderen 
entzündlichen  Erscheinungen  an.  Der  Entzündungsprocess  ver- 
breitet sich  sehr  rasch  auf  das  umgebende  Zellgewebe  und  die  darüber- 
liegende Haut,  so  dass  die  Drüse  nicht  mehr  unter  derselben  sich  ver- 
schieben lässt;  die  erysipelatöse  Röthe  verbreitet  sich  oft  über  eine 
beträchtliche  Strecke.  Nach  wenigen  Tagen  ist  Fluctuation  wahrnehm- 
bar und  ein  Eiterherd  vorhanden.  Der  Eiter  aus  einem  solchen 
Abscess  ist  ebenso  wie  der  Eiter  des  vorausgehenden  Schankers  inocu- 
label  und  oft  genug  äussert  er  diese  Fähigkeit  schon  auf  die  Haut- 
wunde, welche  sich  in  ein  wahres  Schankergeschwür  verwandelt,  das 
oft  weit  um  sich  und  in  die  Tiefe  greift. 

Die  syphilitische  indolente  Lymphdrüsenschwellung  bleibt ,  wie 
bereits  angedeutet,  nicht  auf  die  zunächst  liegenden  beschränkt,  sondern 
dem  Lymphstrom  entlang  werden  auch  andere  Drüsen  beiallen.  Wirk- 
lich nachgewiesen  ist  dies  allerdings  bis  jetzt  nur  für  die  61.  iliacae, 
und  so  viel  vom  theoretischen  Standpunkt  aus  die  Annahme  ftlr  sich 
hat,  dass  allmählich  auch  die  Gl.  lumbales  inficirt  werden  und  dass 
so  das  Gift  durch  den  Truncus  lumbalis  zum  Ductus  thoracicus  und 
durch  diesen  in  die  Blutmasse  gelangt,  so  fehlt  doch  bis  jetzt  der  anato- 
mische Nachweis  für  die  ganze  Strecke.  H.  Lee*)  behauptet  zwar 
mit  grosser  Bestimmtheit,  dass  die  Drüsen  zweiter  Ordnung,  d.  h. 

1)  1.  c.  p.  413  und  41S. 
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solche,  die  ihre  Lymphe  ans  anderen  Drüaea  erhalteiij  niemak  durch 
Resorption  von  der  specitisehen  ErkraukuDg  der  primären  Syphilig 
be&lleu  wurden  und  zieht  daraus  den  Sehlu8B,  dass  das  sjphiHtisehe 
Gift  nicht ,  wie  seit  Hunt  er  alJgemein  angenommen  wird,  auf  dem 
Wege  des  Lymphäystems  den  Körper  inficire,  sondern  durch  das 
Blut,  welches  in  dem  Primäraflect  oder  der  primär  afficirteii  Drüse 
circulirt»  Indessen  Bnden  sich  nnter  den  Fällen  TOn  künstlicher 
iDOCulatton  des  sy|ihtlitiBcheu  Giftes  zwei,  in  denen  hei  ImptÜD^  am 
Thorax  nicht  nur  die  zunächst  gelegene  Drüse,  sondern  auch  Drüsen 
2.  und  3.  Ordnung  ansehwollen  und  durch  einen  indurirten  Lymph- 
geßflsstrang  mit  einander  verbunden  wurden.  (S*  die  Fälle  2  *und  3 
TOB  Bidenkap  au*  S*  101  und  102*)  Ferner  hat  Fournier*)  einige 
üntersuchuDgen  raitgetheilt,  welche  die  Hunter 'sehe  Ansicht  sehr 
m  stützen  geeignet  sind: 

In  der  Sammlung  des  Hop.  de  Lourciae  finden  älch  drei  Präparate 
von  Weibern j  welche  mit  syphilitischen  Geschwüren  an  der  Vulva  be- 
haitet,  an  iotercurrenten  KTankliellen  gestorben  waren*  In  dieBen 
Präparaten  sind  nicht  uur  die  Inguinaldrllsenj  isondern  auch  eine  An- 
zahl DriiBen  oberhalb  des  Poupartjächen  Bandes  hyperplastiech  ge- 
schwolleu.  In  dem  2*  Fall  finden  sich  in  der  Fossa  iliaca  den  Blüt- 
gefltssen  entlang  9  in  drei  Übereinanderliegenden  Gruppen  angeordnete 
vergrösserte  Drüsen  j  die  oberste  an  der  Uriprungsstelle  der  Ärteria 
hypogastrica.  Die  Vergrösserung  der  öl  iliacae  hatte  beinahe  den* 
selben  Grad  erreicht^  ab  die  der  Gl.  inguinales,  unter  denen  an  den 
3  Präparaten  eine  oder  zwei  sich  als  die  zuerst  befallenen  durch  be- 
sondere Gröise  auszeichneten» 

Boeck')  erwähnt  zwei  von  Prof,  Heiberg  vorgenommene 
Sectiotjen,  Bei  der  ereten,  die  einen  Mann  mit  frischer  constitutioneller 
Syphlüs  betraf^  fanden  sich  nur  die  inguinaldrüsen  geschwollen.  Im 
2,  Fall  bei  einer  in  der  10,  Woche  nach  Anehruch  der  Constitution  eilen 
Syphilis  an  Puerperalfieber  verstorbenen  Frau  war  von  den  innerhalb 
des  Beckena  gelegenen  Drüsen  nur  eine  an  der  Innenseite  der  Art. 
iliaca  etwas  angeschwollen,  über  bohnengroaa. 

Es  ist  wohl  der  seltenen  Gelegenheit  zu  solchen  Untersuchungen 
zuzuschreiben,  dase  llber  diesen  Punkt  noch  keine  genaueren  anato- 
mischen Beabaclitungen  vorliegen-  die  weiter  central  gelegenen  Drüsen 
könnten,  wenn  auch  tnöglicherwcise  ftlr  dag  blose  Auge  noch  intact, 
unter  dem  Mikroskop  doch  schon  Veränderungen  erkennen  lassen, 
ebenso  wie  man  die  Zelleninfiltration  von  dem  Primäraffect  aus- 
gehend auf  grössere  Strecken  an  den  Blutgefässen  mikroskopisch  hat 
verfolgen  kennen.  Wenn  erst  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  diesen 
Punkt  gerichtet  ist,  wird  sich  aus  den  immerhin  seltenen  Fällen,  in 
welchen  sich  Gelegenheit  bietet  zur  anatomischen  Untersuchung  eines 
!)  Le^ons,  p,  213,        2)  l  c.  S.  132. 
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Syphilitischen,  der  während  der  EntwickeloDg  der  Krankheit  oder 
gerade  zur  Zeit  des  Ausbruchs  der  allgemeinen  Erscheinungen  zufällig 
starb,  mit  der  Zeit  das  Material  zu  einer  stricten  anatomischen  Be- 
weisführung fttr  oder  gegen  die  Infection  des  Organismus  auf  dem 
Wege  des  Lymphsystems  gewinnen  lassen. 

Dass  ein  Theil  des  Giftes  auch  von  dem  im  Primäraffect  und 
den  indolenten  Bubonen  kreisenden  Blute  direct  aufgenommen  werden 
mag,  soll  nicht  bestritten  werden;  es  liesse  sich  ftlr  die  Annahme, 
dass  die  Infection  der  ganzen  Blutmasse  überhaupt  nur  so  zu  Stande 
kommt,  sogar  anftlhren,  dass  die  Zeit,  welche  von  der  Infection  bis 
zum  Ausbruch  der  allgemeinen  Erscheinungen  verläuft,  eine  ziemlich 
gleich  lange  ist,  ob  nun  die  Primäraffection  am  Oberarm,  wo  das 
Gift  nur  die  Axillardrüsen  zu  passiren  hat,  oder  an  den  GrenitaUen, 
wo  mehrere  Reihen  von  Drüsen  zu  passiren  sind,  ihren  Sitz  hat. 

Es  ist  noch  zu  erwähnen,  dassBassereau  und  Clerc  behaupten, 
dass  in  seltenen  Fällen  die  Lymphdrüsen  zu  keiner  Periode  der  Krank- 
heit eine  Veränderung  zeigen.  Es  betraf  dies  wohl  Fälle  von  sehr 
mildem  Verlauf;  auch  mag  es  bei  sehr  geringen  Graden  der  Drüsen- 
affection  schwer  sein  zu  entsc'heiden,  ob  dieselben  überhaupt  ver- 
grössert  sind,  wie  dies  ja  bei  fetten  Personen  oft  geradezu  unmöglich  ist 

Die  Frage  bezüglich  des  sofortigen  Befallenwerdens  einer  Lymph- 
drüse ohne  vorausgegangenen  Primäraffect  an  der  Haut  oder  Schleim- 
haut —  sogenannter  Bubon  d'embl6e  der  Franzosen  —  fällt  zusammen 
mit  der  Frage  nach  der  Infection  ohne  Primäraffect,  welche  oben 
(S.  83)  bereits  berührt  worden  ist. 

Die  sogenannte  zweite  Incubation. 

Die  Zeit  zwischen  dem  ersten  Erscheinen  des  syphilitischen 
Primäraffectes  und  dem  Ausbruch  allgemeiner  Erscheinungen  wird 
zuweilen  als  zweite  Incubation  bezeichnet;  es  ist  dies  die  Zeit, 
welche  das  syphilitische  Gift  braucht,  um  sich  so  zu  vermehren,  dass 
allmählich  die  ganze  Säftemasse  inficirt  wird.  Man  kann  sich  vor- 
stellen, dass  nicht  nur  die  Infectionsstelle,  sondern  dass  jede  der  nach 
und  nach  befallenen  Lymphdrüsen  die  Herde  sind,  in  denen  das 
syphilitische  Gift  sich  vermehrt  und  von  denen  aus  das  Blut  all- 
mählich mit  demselben  saturirt  wird.  Erst  wenn  diese  Saturation 
einen  gevnssen  Grad  erreicht  hat,  der^e  nach  der  Reizbarkeit  des 
betreffenden  Organismus  oder  einzelner  seiner  Gewebe  in  verschie- 
denen Fällen  verschieden  sein  kann,  treten  Erscheinungen  an  ent- 
fernten Stellen  oder  im  ganzen  Organismus  auf.  Die  Verbreitung 
des  Giftes  im  Körper  ist  offenbar  eine  sehr  langsame.    Es  vergehen 
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voD  dem  ersten  Auftreten  der  LocalafFection  immer  mehrere  Wochen, 
ehe  der  Zeitpunkt  der  Allgemeinerscheinnngen  erreicht  ist  and  auch 
dieser  Umstand  spricht  sehr  zu  Gunsten  der  Annahme,  dass  das  Oift 
aaf  dem  Wege  des  Lymphstroms  vorrückt,  wobei  die  Langsamkeit 
des  Vorrückens  in  dem  Hindemiss,  welches  die  Lymphdrüsen  dem- 
selben darbieten,  eine  Erklärung  fände. 

Im  Durchschnitt  beträgt  die  Daner  dieser  zweiten  Incubations- 
zeit  6  bis  7  Wochen,  die  ganze  Zeit  von  der  Infection  bis  zum 
Ausbruch  der  Allgemeinerscheinungen  9  bis  11  Wochen.  In  einigen 
Fällen  meiner  Beobachtung,  in  denen  ich  die  Grenzen  der  zweiten 
Incubation  genau  bestimmen  konnte,  betrug  sie  35,  44,  54  Tage. 
In  den  Fällen  von  experimenteller  Inoculation  (s.  d.  Tab.  auf  S.  80) 
ergibt  sich  als  kürzeste  Zeit:  12  Tage  (Fall  von  Gibert),  als 
längste:  139  Tage  (Fall  von  v.  Rinecker);  sie  kann  also  innerhalb 
sehr  bedeutender  Grenzen,  zwischen  2  und  20  Wochen,  variiren. 
Die  Ursachen,  welche  diese  Verschiedenheiten  bedingen,  sind  noch 
grösstentheils  unbekannt.  Mehrfach  wird  angegeben,  dass  eine  gleich 
nach  Auftreten  der  PrimärafFection  eingeleitete  Quecksilberbehand- 
lung eine  Verlängerung  dieses  Zeitraums  zur  Folge  habe;  die  all- 
gemeinen Erscheinungen  sollen  dann  später,  mehr  vereinzelt  und 
weniger  als  abgerundetes  Krankheitsbild  auftreten.  Umgekehrt  scheint 
eine  Verkürzung  dieser  zweiten  Incubationszeit  zuweilen  herbei- 
geftlhrt  zu  werden  durch  ungünstige  Einwirkungen  auf  den  Organis- 
mus, wie  Entbehrungen,  Excesse,  namentlich  in  alkoholischen  Geträn- 
ken, körperliche  Anstrengungen  und  geistige  oder  gemttthliche  Auf- 
regungen, kurz  schwächende  Einflüsse  der  verschiedensten  Art. 

Während  so  das  Gift  allmählich  im  Körper  sich  vermehrt  und 
verbreitet,  ist  bei  vielen  Kranken,  ausser  den  Veränderungen  an  der 
Infectionsstelle  und  der  Lymphdrüsenschwellung,  keine  weitere  Störung 
des  Befindens  wahrnehmbar;  sie  bewahren  ihre  blühende  Farbe  und 
fthlen  sich  auch  nicht  krank.  Viele  andere  jedoch,  namentlich  an 
sich  schwächliche  Individuen,  besonders  weiblichen  Geschlechts,  lassen 
eine  allmählich  zunehmende  Anämie  erkennen  und  beklagen  sich  über 
Unlust,  Abgeschlagenheit  und  dergl.  S}anptome,  so  dass  ein  Krank- 
heitsbild ähnlich  dem  der  Chlorose  sich  entwickelt.  An  der  zu  Grunde 
liegenden  Veränderung  der  Blutbeschaflfenheit  hat  wohl  die  schon  von 
RicprdV-,  und  besonders  noch  neuerdings  nach  besseren  Methoden 
von'Wilbouchewitch*)  und  Keyes^)  gefundene  Verminderung 
der  rothen  Blutkörperchen  den  Hauptantheil. 

I)  S.  0.  S.  33.        2^  Arch.  de  Physiologie.  1S74.  No.  4  u.  5.  p.  509. 
3)  The  American  Journal  of  Med  Sciences.  1876.  Jan.  p.  17. 
Haadbneli  d.  tpee.  Pkthologie  a.  Therapie.  Bd.  111.  i.  Aufl.  9 
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In  vielen  Fällen  ist  der  Eintritt  der  allgemeinen  Erscheinungen 
und  damit  das  Ende  der  zweiten  Incubationsperiode  und  des  primären 
Stadiums  ganz  scharf  markirt,  so  scharf  als  bei  einem  der  acuten 
Exantheme.  Wie  bei  den  Pocken  oder  Masern  kann  nämlich  auch 
bei  der  Syphilis  als  Vorläufer  oder  als  Einleitung  weiterer  Erschei- 
nungen plötzlich  ein  Eruptionsfieber  sich  einstellen. 

Das  syphilitische  Eruptionsfieber. 

J.  E.  Güntz,  Das  syphilitische  Fieber.  Küchenmeister's  Zeitschr.  Neue 
Folge,  n.  1863.  S.  123.  IV.  1865.  S.  192.  Auszug  daraus  in  J.  E  Güntz, 
Das  syphilitische  Fieber.  Leipzig  1873.  S.  56  u.  63.  Die  letztgenannte  Schrift 
enthält  eine  fast  vollständige  Zusammenstellung  allg:  bis  zum  Jahre  1873  in  der 
Literatur  sich  findenden  Angaben  über  Fieber  im  Verlaufe  der  Syphilis.  — 
A.  Fournier,  Lebens  etc.  p  854.  —  V.  Janovsk^,  Casuist.  Beitr.  zur  Lehre 
vom  syphil.  Fieber.  Pracer  Yierteljahrschrift.  1874.  Bd.  121.  S.  55  u.  124.  S.  61. 
—  Bremer,  Nord.  med.  Ark.  (Ref.  in  Vierteljahrschr.  f.  Denn,  und  Syph*  Bd.  TL, 
1875.  S.  361).  —  L.Vajda,  üeber  d.  syphil.  Fieber  und  den  Stoflfwecnsel  Syphi- 
litischer. Vierteljahrschr.  f.  Denn.  u.  Syph.  Bd.  II.  1875.  H.  2  u.  3.  S.  147. 

Schon  bei  den  ältesten  Schriftstellern  über  den  M.  gallicus  finden 
sich  Angaben  über  das  Eruptionsfieber  der  Syphilis,  namentlich  heben 
mehrere  derselben  hervor,  dass  es  unter  der  Form  wiederholter  Frost- 
anfälle oder  abendlicher  Fieberausbrüche  auftrete.  Nicht  immer  jedoch 
sind  Fieberzufälle,  welche  die  Eruptionsperiode  der  Syphilis  einleiten, 
von  solchen  unterschieden  worden,  welche  in  den  späteren  Perioden 
der  Krankheit  sich  zuweilen  einstellen.  Doch  deutet  schon  J.  Hunt  er 
diese  Unterscheidung  an,  indem  er  sagt,  dass  im  Anfang  das  Fieber 
viel  Aehnlichkeit  mit  einem  rheumatischen  habe,  später  aber  nach 
Art  eines  hektischen  Fiebers  verlaufe.  Genauere  Untersuchungen 
ttber  dieses  Eruptionsfieber  verdanken  wir  aber  erst  E.  (Jüntz,  der 
mittelst  des  Thermometers  den  Nachweis  geliefert  hat,  dass  der 
Ausbruch  von  Fieber  am  häufigsten  stattfindet,  bevor  an  der  Haut 
irgend  welche  Erscheinungen  sich  zeigen,  was  seitdem  mehrfach  von 
Anderen  bestätigt  wurde.  *)  Es  findet  also  häufig  ein  Verhalten  statte 
wie  wir  es  bei  den  acuten  Exanthemen  beobachten,  bei  welchen 
auch  das  Fieber  dem  Ausbruch  des  Exanthems  einen  (Scharlach) 
oder  mehrere  Tage  (Masern,  Pocken)  vorausgeht.  Die  krank- 
machende Ursache  ist  im  Körper,  aber  die  verschiedenen  Gewebe 
und  Organe  reagiren  mit  verschiedener  Empfindlichkeit  auf  dieselbe, 
und  zwar  das  Nervensystem,  durch  dessen  Vermittlung  hauptsächlich 
das  Fieber  zu  Stande  kommt,  leichter  und  früher,  als  die  Haut  und 
andere  Organe. 

In  dem  Ansteigen  der  Körpertemperatur  ist  ein  Maassstab  ge- 

1)  Vgl.  die  Cunren  bei  Janovsk.«  1.  c.  B.  124. 
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geben  y  um  den  Zeitpunkt  der  Allgemeinerkrankung  genau  zu  be- 
Btimmen  und  Gttntz  gibt  an,  dass,  vorausgesetzt,  dass  keine 
Qaecksilberbehandlung  eingeleitet  wurde,  das  syphilitische  Fieber  am 
häufigsten  zwischen  dem  50.  und  65.  Tage  (mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme unter  den  von  ihm  beobachteten  Fällen  nicht  vor  dem  40.  Tage) 
nach  der  Ansteckung  zum  Ausbruch  komme;  der  Zeitpunkt  konnte 
auch  bis  zum  90.  Tage  hinausgeschoben  sein. 

Das  Fieber  kann  nach  Gttntz  nur  aus  einer  einmaligen  rasch» 
zu  Stande  kommenden  stärkeren  Erhebung  der  Temperatur  bestehen^ 
oder  dieselbe  dauert  mehrere  Tage  an,  wobei  eine  Temperaturhöhe 
von  nahezu  40^  C.  erreicht  werden  kann,  um  dann  rasch  wieder 
abznfoUen,  während  ein  Exanthem  auf  der  Haut  zur  Entwickelung 
kommt  Dieser  Rttckgang  des  Fiebers  ist  jedoch  oft  nur  ein  vor- 
fibei^ehender  und  es  schliesst  sich  ein  remittirendes  Fieber  von 
sehr  massiger  Höhe  an,  welches  dann  möglicherweise  wochenlang 
fortdauert.  Wie  ich*)  in  einem  Falle  thermometrisch  nachwies,  und 
seitdem  auch  von  Anderen  beobachtet  wurde  (s.  JanovskJ,  1.  c. 
Curve  XV.),  kann  dieses  remittirende  Fieber  auch  ziemlich  beträcht- 
liche Temperaturschwankungen  zeigen,  und  nach  den  begleitenden 
Erscheinungen  die  grösste  Aehnlichkelt  mit  einem  intermittirenden 
Fieber  darbieten;  ähnliche  Fälle  sind  auch  von  früheren  Schrift- 
stellern, u.  A.  von  Cazenave'),  Yvaren'),  Zambaco^),  Lan- 
cereaux*)  in  ziemlicher  Anzahl  beschrieben. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  das  Auftreten  eines  Eruptionsfiebers 
keine  constante  Erscheinung;  nach  Güntz  kommt  es  in  etwa 
20®/o  der  Fälle  vor,  was  mir  jedoch  zu  niedrig  gegriflen  scheint, 
Janovsk^  beobachtete  es  in  23,5 "/o  seiner  Fälle;  nach  Fournier 
ist  es  bei  Weibern  häufiger  als  bei  Männern. 

Die  das  Eruptionsfieber  begleitenden  Erscheinungen  sind 
sehr  manchfaltig.  Abgesehen  von  Symptomen,  welche  jede  stärkere 
Temperaturerhöhung  bei  den  meisten  Menschen  begleiten,  wie  Kreuz- 
und  Gliederschmerzen,  allgemeine  Abgeschlagenheit,  Eingenommen- 
sein des  Kopfes,  Frösteln,  das  sich  zuweilen  zu  ausgeprägtem  Schttttel- 
frost  steigert,  sind  es  hauptsächlich  mancherlei  functionelle  Störungen 
des  Nervensystems  und  auch  diese  kommen  beim  weiblichen  Ge- 


1)  üeher  d.  Verhalt,  d.  Körperwärme  als  Hülfsmittel  z   Diagn.  einiger  Formen . 
•Tph.  Erkrankung.  Deutsches  Archiv  für  klin.  Med.  Bd.  IX.  1872.  S.  403. 

2)  L  c.  p.  488  und  491. 

3)  Des  metamorphoses  de  la  Syphilis.  Paris  1854.  p.  173. 

4)  Des  affect  nerveuses  syphilitiques.  Paris  1862.  Fall  74. 

5)  1.  c.  p.  108.    S.  auch  Güntz  u.  Fournier  1.  c. 

9* 


132  Bäumlbb,  Syphilis.    Pathologie. 

schlecht  häufiger  und  in  schwereren  Formen  zur  Beobachtung  als  bei 
Männern.  Eine  sehr  merkwürdige  derartige  Störung,  auf  welche  schon 
einzelne  Schriftsteller,  wie  z.  B.  Petrus  Pinctor  (1500)  zur  Zeit 
der  Syphilisepidemie  aufmerksam  gemacht  haben,  ist  der  Heiss- 
hunger,  welchen  manche  Syphilitische  trotz  bestehenden  Fiebers 
darbieten.  Femer  gehören  heftige,  nach  Art  einer  intermittirenden 
Neuralgie  verlaufende,  aber  namentlich  Nachts  exacerbirende  Kopf- 
.schmerzen  zu  den  gewöhnlichen  Erscheinungen.  Die  Glieder- 
schmerzen sind  nicht  selten  auf  einzelne  Gelenke  fixirt,  ja  dieselben 
sind  zuweilen  mit  Anschwellung  einzelner  Gelenke  verbunden,  so 
dass  unter  solchen  Umständen  das  Krankheitsbild  dem  eines  acuten 
Gelenkrheumatismus  täuschend  ähnlich  werden  kann.  Auch 
Vajda  hat  Gelenkanschwellungen  beobachtet  und  R.  Volkmann^ 
erwähnt,  dass  er  ein  paar  Mal  Fälle  gesehen  habe,  welche  in  der 
Periode  der  acuten  Invasion  der  Syphilis  gleichzeitig  mit  einem 
ungewöhnlich  starken  syphilitischen  Exanthem  und  heftigem  Fieber 
die  erwähnte  Aehnlichkeit  mit  den  Localisationen  des  acuten  Gelenk- 
rheumatismus zeigten  und  fuhrt  femer  an,  dass  auch  monoarticuläre, 
acut  auftretende  und  dann  sehr  hartnäckig  werdende  Hydrarthrosen, 
besonders  des  Kniegelenks,  mehrfach  beobachtet  worden  seien. 

Oft  ist  nur  ein  einzelnes  kleines  Gelenk  befallen,  z.  B.  das  Carpo- 
Metacarpalgelenk  des  Daumens  und  diese  Affection  ist  es,  die  den 
Kranken  zum  Arzte  ftlhrt;  bei  genauerer  Untersuchung  findet  man 
dann  ein  Roseolaexanthem  und  andere  Symptome  der  Syphilis.  Eine 
gegen  die  letztere  gerichtete  Behandlung  hat  gewöhnlich  ein  rasches 
Verschwinden  der  Gelenkaflfection  zur  Folge. 

Zuweilen  sind  die  Erscheinungen  —  der  heftige  Kopfschmerz, 
Schwindel,  das  Fieber  —  der  Art,  dass  man  ohne  genaue  Beobachtnag 
um  so  leichter  an  einen  sich  entwickelnden  Abdominaltyphus  denken 
kann,  als,  wie  ich  mehrmals  beobachtete,  in  manchen  Fällen,  wo 
Malariafieber  nie  vorhanden  gewesen  waren,  eine  geringe  Milzver- 
grösserung  in  dem  Eruptionsstadium  der  Syphilis  vorkommen  kann. 
Der  weitere  Verlauf,  oft  schon  der  folgende  Tag,  klärt  jedoch  die 
Diagnose  und  namentlich  der  nun  folgende  Ausbruch  des  Exanthems 
zeigt,  dass  es  sich  nicht  um  ein  einfaches  katarrhalisches,  oder  ein 
rheumatisches  oder  typhöses,  sondern  um  ein  syphilitisches  Erup- 
tions-Fieber handelt.  Bricht,  wie  dies  zuweilen  vorkommt,  das  Exanthem 
auf  einmal  in  grosser  Intensität  aus,  so  kann  man,  besonders  da  auch 
bei  der  Syphilis  der  Ausbruch  des  Exanthems  mit  der  Akme  des  Fiebers 
zusammenfallt,  Gefahr  laufen,  die  Krankheit  bei  der  möglichen  Aehn- 
lichkeit des  Exanthems  mit  Masern  zu  verwechseln,  besonders  wenn 
auch   die  zeitlichen  Verhältnisse  des  Ausbruchs   mit  dem  der  Masern 


1)  Pitha  u.  Billroth,  Handb.  dallg.  u.  speciell.  Chirurgie.  Kd.II.  2.  S.504. 
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fiberemstimmeß.  BeBteht  der  AiiBschtag  aui  zerstreuten  Knötchen  ^  m 
liegt  es  nahe  nn  Variola  zu  denken,  besonders  wenn  eine  rasche 
EiitfiBberung  zngieich  mit  dem  Ansbrucli  des  Exanthems  211  Stande 
kommt.  Es  sind  dies  keine  imaginären  Fälle*  Haben  ja  doch  häufig 
genug  die  Kranken  selbst  keine  Ähnnng,  dasä  die  Fiebersymptomei 
welche  sie  ärztliche  Hülfe  suchen  lassen,  irgendwie  mit  einer  vielleicht 
ansdiembaren  oder,  wie  dietj  bei  Fruuen  oft  genug  vorkommt,  gar  nieht 
beachteten  Genital  äffe  ction  in  Znaammenhang  stehen;  oder  sie  suchen 
letztere  absichtlich  zu  verheimlichen  oder  können  auch,  namentlich  bei 
einem  nngewöhnlichen  Sitz  der  Infectioiisstelle ,  nicht  einmal  wissen^ 
dass  sie  tlberhaupt  inficirt  sind.  Eine  genaue  Beobachtung  der  Art 
des  Ausbruchs  des  Exanthems,  weicher  bei  einem  syphilitischen 
Exanthem  sich  über  eine  viel  längere  Zeit  erstreckt,  und  eine  thermo- 
metrische  Verfolgung  des  Fieberverlaufe  wird  indessen  Verwechselnngen 
der  angedeuteten  Art  nur  ganz  vorttbergehend  aufkommen  lassen. 

Mit  dem  EniptionBfieber,  oder  bei  dem  Fehlen  desselben,  mit 
äem  Äusbrncb  eines  Exanthems  oder  von  Affectionen  der  Mandeln 
und  ihrer  Umgebung  ist  die  allgemeine  lufection  des  Körpers 
voUendetj  die  Krankheit  in  ihr  zweites  Stadium  getreten  oder  nach 
Honter's  Auadrueksweise,  die  Sjrphilis  ist  zur  ^Constitution ei- 
len** geworden.  Der  ganze  Organismu.-?i  ist  jetzt  unter  dem  EinfluBS 
des  syphUiliscbeE  Giftes  und  alle  Organe  und  Gewebe  können  unter 
dieser  Einwirkung  erkranken.  Die  verschiedenen  Formen  dieser 
Orgaoerkranknngen  sollen  im  Folgenden  betrachtet  werden,  indem 
wir  die  einzelnen  Organe  der  Reihe  nach  durchnehmen.  Wir  ver- 
lassen dabei  den  hisherigen  mehr  klinischen  Gang  der  Betrachtung, 
indem  wir  bei  jedem  einzelnen  Organ  sämmtliche  im  Verlauf  oder 
Gefolge  der  Syphilis  an  demselben  beobachteten  pathologischen  Ver- 
änderungen mit  den  dadurch  hervorgerufenen  Symptomen  abhandeln 
werden.  Es  wird  dies  haupt^^ächlich  nothwendig,  um  Wiederholungen 
20  vermeiden,  da  ausserdem  ein  Theil  der  Organe  sowohl  bei  Be- 
trachtung der  sogenannten  secundären  als  der  tertiären  En*cheinungen 
durchzunehmen  wäre;  aneh  ist  bei  einzelnen  Veränderungen  noch 
nicht  ganz  testgestellt,  zu  welcher  Reihe  sie  gehören.  Zar  allge- 
meinen Orientirung  diene  das  oben  gegebene  allgemeine  Krank- 
heitsbild, 


Lfieatisittiouen  in  de»  fimrliifn  Organen. 
Haut  und  Sehleinütaut 

Llbers,  lieber  d.  Erkenntniss  u.  Natur  der  eyph.  Hautkrankheiteu-  Bona, 
t*32.  —  PL  A-Cäzenave,  Traitt^  des  Syiihilidps.  Paris  1*^4:1.  -  Bassereau, 
Tml^   dei    atfect  de  la   peau,    syinptomatiques    de   la  Syphilis.    Tans   lh52.     - 

«spitz.    Teber  d.  Zellemötiltr-  d,  Lederbaut  elc    Wiener  med.  Jahrbücher* 
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XX.  2.  1864.  S.  222.  —  A.  v.  Biesiadecki,  Beitr.  z.  Phys.  u.  Path.  d.  Haut. 
SitzuDgsber.  d.  kais.  Akad.  zu  Wien.  1867.  S.  233.  —  J.  Neumann,  Ueber 
Syphilis  der  Haut.  Wien.  med.  Presse  IX.  1868.  No.  7.  9.  —  Id.,  Lehrbuch 
d.  Hautkrankh  3.  Aufl.  Wien  1873.  S.  428.  —  M.  Kohn  (Kaposi),  Die  Syphilis 
d.  Schleimhaut  d.  Mund-,  Rachen-,  Nasen-  und  Kehlkopfshöhle.  Erlanffen  1866.  — 
Id.,  Die  klln.  u.  histolog.  Charaktere  der  Syphiliden.  Wiener  med.  Wochenschr. 
XX.  1870.  No  55--57.  —  M.  Kaposi,  Die  Syphilis  der  Haut  u.  d.  angrenzenden 
Schleimhäute  1.  2.  3.  Lief.  Wien  1873—75.  —  Die  auf  S.  3  angegebenen  allge- 
meinen Werke  über  Syphilis. 

Die  AflFectionen  der  Haut,  als  die  sichtbarsten  Aeusserungen  der 
Krankheit,  haben  in  der  Beschreibung  der  Syphilis  von  jeher  die 
grösste  Rolle  gespielt.  Die  früheren  Schrittsteller  fassten  sie  unter 
dem  Namen  „Pustulae"  zusammen,  haben  aber  doch  die  verschie- 
denen Formen,  unter  denen  diese  auftreten,  mehr  oder  weniger  er- 
kennbar beschrieben.  Der  erste,  der,  ausgehend  von  den  dabei  wahr- 
nehmbaren elementaren  Veränderungen  an  der  Haut,  die  Charaktere 
der  einzelnen  Formen  in  scharfen  Umrissen  zeichnete,  war  Biett, 
der  denn  auch  den  schon  vor  ihm  von  Ali bert  gebrauchten  Namen 
„Syphilide"  annahm. 

Die  Haut  erleidet  bei  der  Syphilis,  wie  bei  anderen  chronischen 
Krankheiten  allgemeine  Veränderungen  hinsichtlich  ihres  Olanzes, 
ihrer  Weichheit,  ihres  Blutgehaltes.  So  finden  wir  namentlich  im 
tertiären  Stadium  oder  bei  einem  ausgesprochenen  syphilitischen 
Marasmus  eine  erdfahle,  abschilfernde,  schlafife  Haut.  Aber  ausser- 
dem hat  die  Syphilis  eine  grosse  Reihe  specieller  Erkrankungs- 
formen der  Haut  im  Gefolge,  die  theilweise  auch  unter  anderen 
Ursachen  zu  Stande  kommen  können,  theilweise  aber  der  Syphilis 
geradezu  eigenthtimlich  sind.  Doch  haften  den  auch  sonst  vorkom- 
menden Formen,  wenn  ihre  Entstehungsursache  Syphilis  ist,  gewisse 
Charaktere  an,  welche  einen  Hautausschlag  oft  sofort  als  einen  sy- 
philitischen erkennen  lassen.  Diese  Eigenthümlichkeiten  sind  schon 
frühe  erkannt,  nicht  selten  jedoch  zu  sehr  betont  worden;  die  haupt- 
sächlichsten derselben  sind: 

1.  Die  Farbe.  In  vielen  Fällen  nehmen  syphilitische  Ef9o- 
rescenzen  nach  mehrtägigem  und  besonders  bei  langem  Bestände 
eine  eigenthümlich  rothe  Färbung  an,  welche  Gabr.  Fallopia  mit 
der  Farbe  des  Schinkens  verglich.  Swediaur  nahm  das  Roth  des 
Kupfers  zum  Vergleich  und  seitdem  ist  die  Kup ferro the  der  syphi- 
litischen Hautausschläge  ein  allgemein  gangbares  Merkmal  geworden. 
Das  Charakteristische  dieser  Färbung  besteht  in  einer  Beimischung 
von  Gelb  oder  Braun  zu  der  mehr  oder  weniger  dunklen  Röthe 
der  Efflorescenz.  Fragen  wir  nach  dem  Zustandekommen  dieser 
eigenthümlichen  Färbung,  so  wird  sich  ergeben,  dass  dieselbe  kein 
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ausschliessliches  y  also  auch  kein  speeifisches  Merkmal  der  syphili- 
tischen Hantemptionen  ist.  Bei  jedem  syphilitischen  Hautansschlag 
handelt  es  sich  zunächst  um  eine  umschriebene  Gefässerweiterung 
mit  mehr  oder  weniger  reichlichem  Austritt  von  hauptsächlich  weissen 
Blatzellen  entweder  nur  in  die  Oefässscheiden  oder  auch  in  das  um- 
gebende Gewebe.  Je  intensiver  die  Stase,  desto  reichlicher  treten 
auch  rothe  Blutkörperchen  aus  und  die  Veränderungen  des  Blut- 
farbstoffs sind  es,  welche  der  Farbe  der  Syphiliden  bei  längerem 
Bestände  ihre  gelbliche  oder  bräunliche  Nuance  verleihen.  Die 
letztere  tritt  um  so  mehr  hervor,  je  mehr  die  GefässtUllung  und  damit 
die  Röthe  zurücktritt,  und  ist  um  so  stärker,  je  länger  die  Stase 
andauert.  Aus  demselben  Grunde  nehmen  EfBorescenzen,  oder  die 
nächste  Umgebung  oder  auch  Narben  von  Geschwüren  an  den  unteren 
Extremitäten  häufig  dieselbe  Färbung  an,  ohne  dass  Syphilis  zu 
Grunde  läge.  Lange  anhaltende  Capillarerweiterung  und  Blutstase 
ist  Alles,  was  zum  Zustandekommen  der  Pigmentirung  nothwendig 
ist.  Kommt  dazu  noch  eine  Blutbeschaffenheit,  welche  den  Durchtritt 
von  Blutkörperchen  durch  die  Gefässwände  oder  capilläre  Hämor- 
rhagien  begünstigt,  wie  beim  Scorbut,  zuweilen  bei  den  Maseru  und 
Pocken,  so  können  die  Hautausschläge  der  genannten  Krankheiten 
eine  Kupfert'ärbung  darbieten,  welche  der  der  Syphiliden  nichts 
nachgibt 

Die  Pigmentirung,  welche  syphilitische  Hautausschläge  zu- 
rücklassen, ist  das  Resultat  der  angegebenen  Zustände.  Das  Pigment 
des  Rete  Malpighii  wird  entweder  durch  directe  Umwandlung  des 
ausgetretenen  Blutfarbstoffs  oder  vielleicht  auch  durch  die  unter  dem 
Einfluss  der  Blutstase  veränderte  Ernährung  vermehrt.  War  das 
Rete  Malpighii  durch  Ulceration  zu  Grunde  gegangen,  so  bleibt  die 
Narbe  pigmentlos  und  ihre  Blässe  contrastirt  dann  auffallend  mit 
dem  stark  pigmentirten  Rande.  Die  Pigmentirung  wird  allmählich 
blässer  und  kann,  wenn  sie  nicht  sehr  intensiv  war,  auch  gänzlich 
verschwinden. 

Pigmentirungen  an  der  Haut  kommen  jedoch  auch  zu  Stande, 
ohne  dass  eine  locale  Hyperämie  vorausgeht  (Eplieliden,  Chloasma, 
Addison'sche  Krankheit),  in  ähnlicher.  Weise  kommen  auch  in  Folge 
der  Syphilis,  und  zwar  nach  Fournier*)  fast  ausschliesslich  beim 
weiblichen  Geschlecht,  unregelmässig  gestaltete,  graubräunliche  Pig- 
mentflecke,  besonders  an  der  Haut  des  Halses  vor,  die  ganz  allmählich 
sich  bilden  und  trotz  einer  antisyphilitischen  Behandlung  sehr  lange 
bestehen. 


1)  Lecons,  p   422. 
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Die  Kapferf ärbung  kommt  nicht  allen  Formen  syphilitischer  Haut- 
erkrankung  in  gleichem  Maasse  zu.  Eine  gewisse  Intensität  des 
Localprocesses  und  ein  längerer  Bestand  sind  dazu  nothwendig.  Bei 
Personen  mit  sehr  blasser  Haut  und  namentlich  bei  solchen ,  die 
schon  zur  Zeit  der  Eruption  sehr  anämisch  sind,  fehlt  sie  oft  ganz, 
und  erst  während  des  Erblassens  des  Exanthems  tritt  eine  mehr 
gelbliche  Färbung  hervor.  Sehr  ausgesprochen  ist  sie  oft  bei  brtl- 
netten  Personen. 

2.  Die  Vielgestaltigkeit  ;des  Exanthems.  Es  ist  bei  den 
syphilitischen  Hautausschlägen  etwas  ganz  gewöhnliches,  Flecken, 
Knötchen,  Bläschen  und  Pusteln  neben  einander  zu  sehen  und  der 
Grund  davon  liegt  hauptsächlich  in  dem  chronischen  Verlauf  der 
Syphilide. 

Trotzdem  die  anatomische  Grundlage  bei  allen  dieselbe  ist, 
nämlich  eine  Zelleninfiltration,  ausgehend  von  den  Gefässen,  kann 
dieselbe  doch  an  verschiedenen  Stellen  verschiedene  Grade  erreichen 
und  dem  entsprechend  auch  verschiedene  Gestaltung  annehmen.  Oder 
es  können  die  verschiedensten  Anfangsformen  schliesslich  zu  ein  und 
derselben  Endform  führen;  so  können  z.  B.  Syphilide  der  verschie- 
densten Art  allmählich  die  Form  von  Geschwüren  annehmen.  Bei 
dem  chronischen  Verlauf  und  dem  ungleichzeitigen  Auftreten  der 
einzelnen  Eföorescenzen  werden  dann  stets  verschiedene  Entwickelungs- 
stufen  zugleich  vorhanden  sein. 

Auch  diese  Polymorphie  ist  der  Syphilis  nicht  ausschliesslich 
eigen,  sondern  kommt,  allerdings  in  viel  geringerem  Grade,  auch 
bei  anderen  chronischen  Hautkrankheiten  (z.  B.  Ekzem,  Scabies)  vor. 

3.  Die  Ringform  einzelner  Efflorescenzen  oder  ihre  Grup- 
pirung  entweder  zu  vollständigen  Kreisen  oder  zu  Kreissegmenten, 
ähnlich  wie  wir  es  beim  Herpes  circinnatus  beobachten.  Selten  kommt 
diese  Form  der  Gruppirung  bei  den  einfach  fleckigen  Ausschlägen 
vor,  häufiger  bei  den  papulösen,  knotigen  und  vesiculösen. .  An  der 
einzelnen  Efflorescenz  ist  nämlich  zu  ihrem  Zustandekommen  eine 
gewisse  Zeit  erforderlich  und  nur  bei  solchen  von  längerem  Bestand, 
z.  B.  einer  Papel  oder  einem  ulcerirenden  Knoten,  entwickelt  sich 
allmählich  die  Ringform  in  der  Weise,  dass  im  Centrum  eine  Rück- 
bildung des  Processes  stattfindet,  während  derselbe  an  der  Peripherie 
auf  die  gesunde  Umgebung  fortschreitet.  So  erweitert  sich  der  Kreis 
allmählich  oder  es  entstehen  durch  ungleichmässiges  oder  unter- 
brochenes Fortschreiten  nur  Kreissegmente  oder,  indem  mehrere  be- 
nachbarte Kreise  gegen  einander  rücken  und  sich  berühren,  sehr 
complicirte  Formen.    Eine  Gruppirung  mehrerer  Efflorescenzen   zu 
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einem  Kreise  geschieht  jedoch  zaweilen  schon  gleich  beim  Aus- 
brach. 

Besonders  vereinzelte  Eruptionen,  die  nach  der  eigentlich  acuten 
Periode  als  sogenannte  Recidive  auftreten,  nehmen  gerne  von  Anfang 
an  oder  allmählich  diese  Form  an,  welche  auch  an  syphilitischen 
Ulcerationen,  besonders  den  sogenannten  serpiginösen  Geschwüren, 
in  der  Regel  sehr  ausgesprochen  ist. 

Auch  an  der  Schleimhaut,  besonders  auf  der  Zunge,  am 
harten  und  weichen  Gaumen,  an  der  Glans  penis,  ist  die  annuläre 
Form  der  syphilitischen  Eruptionen  oft  sehr  deutlich. 

4.  Der  Mangel  des  Juckens  an  der  mit  Syphiliden  be- 
deckten Haut  Sehr  häufig  fehlt  jede  Empfindung,  welche  etwa 
durch  eine  Hauteruption  hervorgerufen  werden  könnte,  bei  den  Syphi- 
liden so  vollständig,  dass  manche  Kranke  selbst  nicht  wissen,  dass 
sie  mit  einem  Ausschlag  bedeckt  sind.  Aber  es  gibt  doch  auch 
AosnahmsfäUe ,  in  welchen  ziemlich  heftiges  Jucken  vorhanden  sein 
kann,  besonders  wenn  das  Exanthem  sehr  acut  zu  Stande  kommt. 

Die  verschiedenen  Formen  der  syphilitischen  Haut- 
und  Schleimhauterkrankung. 

Mit  geringen  Modificationen  werden  auch  heute  noch  die  Syphi- 
lide nach  der  folgenden  von  Biett  aufgestellten,  auch  von  Caze- 
nave  adoptirten,  Eintheilung  gruppirt: 

1.  Exanthematische  Syphilide, 

2.  vesiculöse  r 

3.  pustulöse  n 

4.  papulöse  „ 

5.  squamöse  r 

6.  tuberkulöse  „ 

Hierbei  ist  ausschliesslich  die  äussere  Form  berücksichtigt.  Da 
die  mikroskopische  Veränderung  im  Cutis-  und  Schleimhautgewebe 
bei  allen  diesen  verschiedenen  Formen  im  Wesentlichen  dieselbe  ist, 
nämlich  Zelleninfiltration,  so  sind  die  Hauptunterschiede  der  einzelnen 
Formen  von  einander  durch  die  makroskopische  Beschaffenheit 
schärfer  charakterisirt,  als  durch  erstere.  Nichts  desto  weniger  sollte 
bei  der  Eintheilung  doch  auch  auf  das  anatomische  Verhalten,  nament- 
lich aof  das  vorwiegende  Belallensein  eines  oder  des  anderen  Be- 
standtbeiles  des  Cutis-  oder  Schleimhautgewebes  Rücksicht  genommen 
werden.  Die  sehr  zahlreichen  Formen,  welche  unterschieden  werden, 
lassen  sich  aof  diese  Weise  besser  groppiren  und  die  überreiche 
Nomenclatar  dadurch  etwas  vereinfachen. 
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Wenn  man  dabei  im  Auge  behält,  dass  Ueber^nge  zwischen 
den  einzelnen  Gruppen  vorkommen,  lassen  sich  die  verschiedenen 
Formen  in  nachstehende  Gruppen  bringen: 

I.   Umschriebene  Hyperämieen   mit   nur  geringer  Infil- 
tration. 

Maculöses  Syphilid:  Roseola. 
n.  Stärkere  Infiltration  des  Papillarkörpers: 

1.  in  Form  von  Knötchen,  Papeln: 

Papulöses  Syphilid. 

2,  in  grösseren  Platten: 

Squamöses  Syphilid. 
Auf  Schleimhäuten  oder  begünstigenden  Stellen  der  Cutis: 
Feuchte  Papeln  (breite  Condylome). 

III.  Vorwiegendes  Befallensein  der  nächsten  Umgebung 

der  Follikel  (Haarbälge  und  Talgdrllsen) : 

1.  Einfache  Infiltration  mit  spärlicher,  oder  ohne  alle  Exsudation 
in  den  Follikel: 

Liehen  syphiliticus. 

2.  Mit  acuter  Eiterbildung  im  Follikel: 

Akne  syphilitica. 

3.  Exsudation   in    kleine,    stark   infiltrirte  FoUikelgruppen    mit 
rascher  Krnstenbildung: 

Impetigo  syphilitica 

IV.  Infiltration   mit   subepithelialer   Eiterbildung   und 

oberflächlicher  Ulceration: 

Pustulöse  Syphilide: 
Varicella  syphilitica  (Pemphigus  syph.), 
Ekthyma  syphiliticum, 
Rupia  syphilitica. 

V.  Infiltration  mit  Zerfall  in  der  Tiefe  (Gummabildung): 

Tuberkulöses  oder  Knoten-Syphilid  (Lupus  syphiliticus). 


L  Umschriebene  Hyperämieen  mit  nur  geringer 
Infiltration. 

Maculöses  Syphilid.     Roseola  syphilitica. 

Diese  ist  die  früheste  und  häufigste  Form  der  syphilitischen 
Hauterkrankung.  Sie  führt  in  der  Regel  den  bunten  Reigen  an  und 
erscheint  nicht  selten  nach  einem  mehrtägigen  Eruptionsfieber,  aber 
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selbst  dann  nur  in  wenigen  Fällen  auf  einmal  sehr  reichlich,  sondern 
meist  aUmählich,  so  dass  14  und  mehr  Tage  darüber  hingehen,  ebe 
der  Ansscblag  seine  Höhe  erreicht  bat.  Ganz  flache,  rosenrotbe  oder 
etwas  dunkler  gefärbte  Fleckchen  von  verschiedener  Grösse,  meist 
linsen-  bis  erbsengross,  rundlich  oder  von  unregelmässiger  Gestalt, 
bilden  das  Exanthem.  Ganz  im  Anfang  unter  dem  Fingerdrucke 
völlig  schwindend,  bleibt  nach  mehrtägigem  Bestehen,  besonders 
wenn  die  Röthe  eine  mehr  gesättigte  ist,  nach  dem  Wegdrücken  der 
letzteren  ein  gelblicher  Fleck  zurück  und  meistens  hat  auch  jetzt 
schon  das  Exanthem  etwas  von  der  berüchtigten  Kupferfärbung 
an  sich. 

Sehr  häufig  wird  die  Infiltration  der  Cutis,  welche  nach  v.  B  i  e  - 
siadecki  in  einer  Anhäufung  von  Zellen  entlang  den  Capillarge- 
fässen  und  einer  Kemwucherung  in  den  Wandungen  derselben  be- 
steht, schon  dadurch  bemerklich,  dass  die  Efflorescenzen  mehr  erhaben 
sind  und  sich  nicht  mehr  wegdrücken  lassen. 

Ein  syphilitischer  Roseolaausschlag  kann  die  grösste  Verschie- 
denheit darbieten,  sowohl  bezüglich  der  Reichlicbkeit  als  hinsichtlich 
der  Form  der  einzelnen  EfBorescenzen.  Bald  sind  nur  mit  Mühe 
einzelne  Fleckchen  an  den  Seiten  des  Thorax  und  gegen  die  Ingui- 
nalgegenden  hin  zu  entdecken,  bald  ist  der  ganze  Körper  masem- 
artig  damit  übersäet.  Sind  einzelne  Stellen  sehr  erhaben,  so  spricht 
man  von  Erythema  papulatum  und  in  manchen  Fällen  finden 
sich  neben  spärlichen  kleinen  Flecken  vereinzelte  grosse  flachhügelige 
Erhebungen  von  1 — 2  Cm.  Durchmesser,  die  jene  kupfrige  Färbung 
besonders  ausgeprägt  darbieten;  sie  gleichen  zuweilen  den  Flecken 
des  Erythema  nodosum. 

Ist  der  Ausschlag  nur  sehr  spärlich,  so  kann  er  ziemlich  rasch, 
im  Verlauf  von  einer  bis  zwei  Wochen,  wieder  verschwinden.  Er 
verschwindet  ganz  besonders  rasch,  wenn  der  Kranke  einer  Mercurial- 
cur  unterworfen  wird.  In  der  Regel  jedoch  dauert  er,  sich  selbst 
überlassen,  mehrere  Wochen  und  man  findet  dann  nach  längerem  Be- 
stehen Efflorescenzeu  in  den  verschiedensten  Entwickelungsstadien  — 
frische  rothe  Flecke  oder  Papeln  neben  erblassten  und  pigraentirten 
Stellen.  Sehr  selten  entwickeln  sich  Bläschen  und  Pusteln  während 
des  Bestehens  einer  Roseola. 

Mit  dieser  syphilitischen  Roseola  können  unter  Umständen  Aus- 
schläge aus  anderen  Ursachen  verwechselt  werden.  Die  Roseola  des 
Abdominaltyphus  kann  zu  einer  Verwechselung  nur  dann  Veran- 
lassung geben,  wenn  sie  sehr  reichlich  ist,  wie  das  zuweilen  in  leich- 
ten  Fällen   beobachtet  wird;    aber    selbst   dann   ist    das   Gesicht    von 
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Efflorescenzen  frei,  was  bei  einer  gleich  stark  entwickelten  Roseola 
syphilitica  nie  der  Fall  sein  würde.  Wie  die  Roseola  des  Abdominal- 
typhus gewöhnlich  sich  darstellt,  in  Form  vereinzelter,  nach  und  nach 
auftretender  lenticulärer  Knötchen,  die  einen  etwas  pigmentirten,  leicht 
glänzenden  Fleck  zurücklassen,  tritt  die  syphilitische  Roseola  nicht 
wohl  auf;  auch  schützen  die  übrigen  Erscheinungen  vor  einer  Ver- 
wechslung. 

Bei  Kindern  kann  eine  syphilitische  Roseola  mit  Masern  oder 
besonders  mit  Röthein  verwechselt  werden,  mit  ersteren  namentlich 
dann,  wenn  das  syphilitische  Exanthem  durch  ein  heftiges  Eruptions- 
fieber  eingeleitet  wird ;  da  letztere  häufig  ohne  oder  mit  nur  geringem, 
rasch  vorübergehendem  Fieber  verlaufen,  haben  sie  viele  Aehnlichkeit 
mit  leichten  Fällen  von  Ros.  syphilitica.  Eine  umsichtige  Untersuchung 
und  Beobachtung  des  Falles,  die  genaue  Würdigung  der  Temperatur- 
verhältnisse^  die  Abwesenheit  von  fleckiger  Röthung  der  Mund-  und 
Rachenschleimhaut  bei  Syphilis,  ferner  von  katarrhalischen  Erschei- 
nungen seitens  der  Respirationsschleimhaut,  wie  sie  bei  den  Masern 
constant  zugegen  sind,  das  Auffinden  anderer  für  Syphilis  sprechender 
Symptome  —  Primäraftect,  Lymphdrüsenschwellung,  Halsaffection  — 
werden  ohne  Schwierigkeit  die  Diagnose  der  Syphilis  feststellen. 

Gewisse  Arzneimittel,  namentlich  der  Copaivabalsam,  können 
Hautausschläge  hervorbringen,  die  mit  einer  Roseola  syphilitica  zwar 
nur  wenig  Aehnlichkeit  haben,  aber  doch  zuweilen  mit  ihr  verwechselt 
werden,  besonders  deshalb,  weil  die  Genitalafifection ,  welche  den  Ge- 
brauch des  Copaivabalsams  nothwendig  machte,  den  Verdacht  nach 
dieser  Richtung  hinlenkt.  Die  Efflorescenzen  eines  solchen  Erythema 
balsamicum,  welche  weit  mehr  einer  Urticaria  oder  einem  Liehen 
urticatus,  als  einer  syphilitischen  Roseola  gleichen,  bestehen  aus  flachen 
Erhebungen,  aus  kleineren  und  grösseren,  oft  stellenweise  confluirenden 
Knötchen  und  diese  treten  ganz  besonders  reichlich  auf  an  den  Streck- 
seiten der  Extremitäten,  an  den  Plandrücken  und  um  die  Gelenke. 
Grosse  confluirende  Platten  kommen  nach  ZeissP)  ganz  besonders  an 
solchen  Stellen  zu  Stande,  an  welchen  die  Haut  einem  anhaltenden 
Druck  ausgesetzt  ist.  Diese  Aflfection,  welche  ohne  Fieber  verläuft^ 
ist  ferner  ausgezeichnet  durch  das  heftige  Jucken,  welches  sie  begleitet. 

Sie  kommt  nur  unter  dem  Einfluss  der  balsamischen  Mittel,  be- 
sonders des  B.  Copaivae,  sowie  auch  der  Cubeben,  bei  besonders  dazu 
disponirten  Individuen  vor,  mögen  nun  diese  Mittel  gegen  Tripper  oder 
eine  andere  Aflfection  gebraucht  worden  sein. 

Sind  die  eigenthtimlichen  Charaktere  dieser  Eruption  —  Sitz^ 
Form,  Jucken  —  nicht  scharf  ausgesprochen,  so  sichert  doch'  die 
Anamnese,  d.  h.  der  Nachweis,  dass  diese  Mittel  kürzlich  gebraucht 
worden  waren,  oder  auch  der  veilchenartige  Geruch  des  Harns,  der 
Nachweis  des  Harzes  in  demselben  durch  Entstehen  einer  Trübung  bei 
Zusatz  von  NO*  und  Wiederanfhellung  durch  Kochen,  bei  Solchen, 
die  Cubeben  gebraucht  haben,  der  eigenthümliche  Geruch  des  Athems, 
die  richtige  Diagnose. 

l)  1.  c.  S.  115. 
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Auch  der  innerliche  Gebrauch  des  Quecksilbers  sclieiut  bei  ganz 
vereinzelten  Individuen  eine  erythematöse  Hautafifection  erzeugen  zu 
können,  wie  dies  ein  von  ZeissP)  erzählter  Fall  beweist,  in  welchem 
nach  Einnehmen  verschiedener  Quecksilberpräparate ,  wie  Calomel, 
Hydr.  jodat.  flav.  ein  ausgebreitetes  Erythem,  hauptsächlich  an  den 
Bengeaeiten  der  Vorderarme  und  Unterschenkel  sowie  des  Stammes, 
entstand.  Ein  ganz  ähnliches  Exanthem,  unterschieden  von  dem  ekzem- 
artigen Ausschlag,  welchen  die  äussere  Anwendung  der  Quecksilber- 
salbe zuweilen  hervorruft,  beobachtete  ich  bei  einem  Kranken  nach 
Einreibung  von  Quecksilbersalbe.  Derselbe  hatte  10  Tage  lang  die 
Einreibungen  in  der  gewöhnlichen  curmässigen  Weise  gemacht,  als  er 
eines  Morgens  ein  klein-papulöses,  masemartiges  Exanthem  vorne  und 
seitlich  an  der  Brust  bis  zum  Rippenbogen  herab,  in  den  Inguinal- 
gegenden,  in  der  linken  Ellenbeuge  und  oberhalb  der  rechten  Hand- 
wurzel bekam.  Der  Rücken  und  der  übrige  Körper  war  völlig  frei. 
Er  hatte  Abends  vorher  an  der  linken  Wade,  am  zweiten  Abend  vor- 
her am  rechten  und  am  dritten  Abend  vorher  am  linken  Oberschenkel 
eingerieben  und  an  letztgenannter  Stelle  war  zur  Zeit  des  Ausbruchs 
des  Exanthems  noch  die  graue  Färbung  der  Haut  vorhanden.  Der 
Ausschlag  war  also  an  Stellen  zum  Ausbruch  gekommen,  welche  ent- 
weder mehrere  Tage  lang  nicht  mehr  oder  überhaupt  noch  gar  nicht 
von  der  Salbe  berührt  worden  waren.  Am  Abend  des  Ausbruchs  fieberte 
Patient  etwas,  konnte  wegen  Juckens  nicht  schlafen,  und  zwei  Tage 
später  war  der  Ausschlag,  der  inzwischen  auch  am  Bauche  etwas 
herausgetreten  war,  ganz  fiach  und  dunkelgefärbt,  etwas  ekchymotisch. 
Nach  8  Tagen  war  derselbe  verschwunden.  Die  Quecksilberein- 
reibungen waren  bei  Ausbruch  des  Exanthems  ausgesetzt  worden; 
eine  Woche  später  wurde  Sublimat  innerlich  zu  geben  angefangen. 
Aehnliche  Erscheinungen  sind  weiterhin  nicht  wieder  aufgetreten.  — 
Der  Zusammenhang  dieses  Ausschlags  mit  dem  Quecksilbergebrauch  ist 
nicht  streng  zu  beweisen  und  würde  ich  diesen  Fall  kaum  in  dieser 
Weise  zu  deuten  wagen,  wenn  nicht  Zeissl's  Beobachtung  vorläge, 
bei  welcher  durch  das  mehrfach  wiederholte  Auftreten  der  Erschei- 
nungen der  Zusammenhang  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  ist.') 

Die  Roseola  syphilitica  ist  zuweilen  die  einzige  Ausscblags- 
form,  zu  welcher  es  im  ganzen  Verlauf  der  Syphilis  kommt.  Nur  in  ganz 
seltenen  Fällen  seheint  überhaupt  jede  Hauterkrankung 
auszubleiben  and  die  Krankheit  nur  geringfügige  Processe  an  den 
Bachengebilden,  namentlich  den  Tonsillen,  hervorzurufen.  Mit  voller 
Sicherheit  kann  man  indessen  bei  einer  so  lange  dauernden  Krank- 
heit, bei  welcher  unbedeutende  und  vereinzelte  Hauteruptionen  dem 
Kranken  und  dem  Arzte  leicht  entgehen  können,  dies  nicht  aus- 
sprechen. Die  Roseola  kann  jedoch  auch  im  Verlauf  einer  und  derselben 

1)  1.  c.  S.  116. 

2)  üeber  mercurielle  Dermatitis  vgl.  auch  A.  Kussmaul,    Untersuchungen 
Ober  den  constitutionellen  Mercurialismus.  Würzburg  \^6\.  S.  30.S  f. 
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syphilitischen  Erkrankung  selbst  mehrmals  reeidiviren.  Solche  Re- 
cidive  zeichnen  sich  gewöhnlich  durch  einige  Eigenthümlichkeiten  aus. 
Der  Ausschlag  ist  mehr  local,  die  Flecke  sind  blasser,  erscheinen  sehr 
spärlich ;  die  einzehien  Efflorescenzeu  sind  grösser  und  bieten  häufiger 
eine  Ringform  oder  ringförmige  Gruppirung  dar,  als  bei  dem  ersten 
Ausbruch;  sie  sind,  meist,  mit  Ausnahme  der  Kingibrmen,  nur  yon 
sehr  kurzem  Bestand.  Ein  Erjiihema  annulare  als  recidives  Syphilid 
kann  noch  12  und  mehr  Monate  nach  der  Infection  auftreten. 

Auf  den  Schleimhäuten  ist,  mit  Ausnahme  der  Schleimhaut 
der  Rachengebilde,  das  erythematöse  Syphilid  in  der  Regel  nicht 
nachweisbar,  wenigstens  nicht  als  fleckiger  Ausschlag.  Wenn  es  an 
den  Rachengebilden  auftritt,  geschieht  dies  in  Form  einer  diffusen, 
mehr  oder  minder  ausgesprochenen  Röthung,  zuweilen  mit  leichtem 
Oedem  der  Schleimhaut. 


II.   Stärkere  umschriebene  Infiltrationen  des  Papillär- 
körpers  der  Cutis. 

l.  In  Form  von  Knötchen,  Papeln. 

Papulüses  Syphilid, 

Knötchen  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns,  bis  zu  der  einer 
halben  Erbse,  je  nach  ihrem  Alter  von  rother  bis  bräunlichrother 
Färbung,  ziemlich  hart  sich  anftihlend,  auf  der  Oberfläche  glatt  oder 
leicht  abschuppend,  bilden  diese  Form  des  Exanthems.  Am  häufigsten 
treten  die  Efflorescenzen  derselben  in  Linsengrösse  auf;  daher  der 
Name  lenticuläres  Syphilid.  Die  einzelnen  Knötchen  sind 
scharf  begrenzt,  anfangs  glatt,  später  mit  abschuppender  Epidermis 
bedeckt  oder  letztere  kann  auch  abgerieben  sein  und  dann  hat  die 
Spitze  des  Knötchens  ein  dunkelrothes,  glänzendes  Aussehen,  bedeckt 
sich  auch  wohl  bei  Aussickern  von  etwas  Serum  mit  einer  dttnnen 
Kruste.  Um  die  Basis  der  gerötheten  Spitze  oder  eines  solchen 
Krüstchens  findet  sich  dann  der  fetzige,  etwas  emporstehende  Rand 
der  Epidermis.  Zuweilen  löst  sich,  wahrscheinlich  in  Folge  einer 
sehr  spärlichen  Exsudation  unter  die  Epidermis,  die  letztere  in  Form 
eines  zusammenhängenden,  in  der  Mitte  etwas  dickeren,  leicht  gelb- 
lich gefärbten  Häutchens  ab,  namentlich  an  Stellen  mit  etwas  dickerer 
Oberhaut. 

Der  centrale  Verlust  oder  wenigstens  eine  bedeutende  Ver- 
dünnung der  Epidermis  kann  noch  fortdauern,  nachdem  die  Papel 
bereits  rückgängig  und  vollkommen  flach  geworden  ist    Namentlich 
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an  den  Handtellern  and  Fusssohlen,  an  denen  wohl  wegen  der  Dicke 
der  Epidermis  die  papalöse  Erhebung  überhaupt  nie  sehr  ausge- 
sprochen ist,  finden  sich  häufig  bei  gleichzeitig  am  übrigen  Körper 
bestehendem  papulösem  Syphilid  flache  Steilen,  an  denen  die  oberen 
Epidermislagen,  kreisförmig  wie  mit  einem  Locheisen  ausgeschnitten, 
fehlen.  Solche  ihrer  Epidermis  ganz  beraubte  oder  auch  innerhalb 
des  runden  Defects  noch  leicht  abschuppende  Stellen  waren  also 
früher  Papeln.  Sie  entstehen  in  Form  runder,  gerötheter,  im  Centrum 
dunklerer  Flecke,  an  denen  die  Epidermis  allmählich  innerhalb  des 
ganzen  Bereiches  des  Infiltrats  abgestossen  wird.  Diese  Aflfection 
wird  mit  Unrecht  vielfach  noch  als  eine  besondere  Syphilidform  auf- 
geführt und  wird  meist  mit  den  Namen  Psoriasis  palmaris  und 
plantaris  bezeichnet. 

Zuweilen  findet  man  nur  runde  derartige  Stellen  von  V2 — 1  Ctm, 
Durchmesser;  in  den  Furchen  der  Hand  sind  sie  mehr  länglich  und 
in  dem  biosgelegten  Papillarkörper  bilden  sich  bleibende  oder  ver- 
krustende Einrisse  (Rhagaden).  Zuweilen  fliessen  auch  mehrere 
Stellen  zusammen  oder  die  einzelnen  vergrössern  sich.  Letzteres  ist 
ganz  besonders  dann  der  Fall,  wenn,  wie  so  häufig,  Papeln  des 
Handtellers  oder  der  Fusssohle  als  vereinzelte  Recidive  auilreten, 
wo  dann  an  den  Rändern  ein  gleichmässiges  oder  ungleichmässiges 
Fortschreiten  stattfindet,  während  das  Centrum  allmählich  heilt.  In 
dieser  Weise  kann  die  Affection  eine  mehr  diflfuse  Form  annehmen, 
die  sich  jedoch  von  anderen  ähnlichen  Aflfectionen,  wie  Psoriasis  vul- 
garis, chronischem  Ekzem,  Keratosis  des  Handtellers,  dadurch  unter- 
scheidet, dass  an  dem  fortschreitenden  Rande  jenseits  des  Epidermis- 
defects  der  oft  kupfrig  gefärbte  flache  Infiltrationswall  nachzuweisen 
ist  (Kaposi*)).  Ist  jedoch  der  Process  ein  sehr  chronischer,  das 
Fortschreiten  ein  sehr  langsames,  so  ist  die  fortschreitende  Infiltra- 
tionszone wenig  ausgesprochen,  fast  ganz  flach  und  die  Abschuppung 
kann  bis  an  die  periphere  Grenze  der  Stelle  sich  erstrecken. 

In  solchen  Fällen  kann  die  Diagnose  von  einem  chronischen 
Ekzem  sehr  schwer  werden.  Ein  solches  ist  jedoch  gewöhnlich  über 
grössere  Strecken  der  Hohlhand  verbreitet  und  während  ausgedehnte 
Stellen  der  Psoriasis  palmaris  syph.  häufig  auf  eine  Hand  beschränkt 
sind,  ist  das  Ekzem,  welches  sich  namentlich  bei  älteren,  corpulenten, 
gichtischen  Individuen  entwickelt,  meist  doppelseitig.  Von  der  Pso- 
riasis vulgaris,  welche  überdies  wohl  nie  auf  den  Handteller  oder 
die  Fusssohle  beschränkt  vorkommt,  unterscheidet  sich  das  chronische, 
so   häufig  solitäre,   papulöse   Syphilid  der  Handteller  und  Fusssohlen 

l)  1.  c.  S.  103. 
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hauptsächlich  dadurch,  dass  bei  ersterer,  welche  meist  von  der  Hand- 
wurzel oder  dem  Fussrande  her  übergreift ,  die  Schnppen  kleiner, 
weisser  und  dichter  gehäuft  sind :  es  ist  eine  Wucherung  der  Epidermis 
vorhanden,  während  bei  der  Psoriasis  syphilitica  die  Epidermis  sich  in 
fast  normal  aussehenden  Stücken  ablöst. 

Anders  ist  die  Entwickelung  und  der  Verlauf  der  Papeln  an 
Stellen  des  Körpers,  wo  Hautflächen  sich  berühren.  Unter  dem  Ein- 
fluss  der  dadurch  hervorgerufenen  Feuchtigkeit  und  Wärme,  ganz 
besonders  wenn  dazu  noch  Reibung  oder  der  Reiz  von  Secreten 
kommt,  entwickeln  sich  die  Papeln  viel  üppiger,  werden  an  der 
Oberfläche  feucht  und  confluiren  zu  grösseren  Platten.  Der  Papillar- 
körper  der  Haut,  in  welchem  die  Zelleninfiltration  vorwiegend  ihren 
Sitz  hat,  geräth  in  Wucherung,  die  Epidermis  wird  macerirt,  das 
Rete  Malpighii  von  Infiltrationszellen  ebenfalls  durchsetzt,  so  dass 
die  Oberfläche  solcher  Papeln  oder  Platten,  die  oft  ein  papilläres 
Aussehen  haben,  moleculär  zerfällt  und  mit  einer  grauen,  schmierigen 
Masse  bedeckt  ist.  So  stellt  die  Papel  dann  dasjenige  Gebilde  dar, 
welches  man  als  feuchte  oder  Schleimpapel  (plaque  mu- 
queuse).  Seh  leim  tu  berkel,  Feigwarze,  breites  Condylom 
bezeichnet. 

Auf  Schleimhäuten  erscheint  die  Papel  am  häufigsten  in 
Form  der  Schleimpapel,  ganz  besonders  an  Stellen,  welche,  wie 
die  Ostien  des  Körpers  oder  der  Isthmus  faucium,  häufigen  Irrita- 
tionen ausgesetzt  sind.  Es  kommen  jedoch  an  der  Schleimhaut  auch 
niedrigere  Entwickelungsstufen  der  Papel  zur  Beobachtung  und  von 
einer  ganz  leichten  Trübung  und  Verdickung  des  Epithels  auf  einer 
etwas  gerötheten  Stelle  bis  zu  einer  derben,  oberflächlich  zerfallenden 
Infiltration  finden  sich  alle  möglichen  Zwischenstufen.  Während  an 
der  Genitalschleimhaut  die  leichtesten  Formen  als  oberflächliche 
Erosion  auftreten,  finden  sich  an  der  Mundschleimhaut  häufiger, 
namentlich  als  chronische  und  recidive  Erscheinungen,  um- 
schriebene Verdickungen  mit  anomaler  Bildung  und  Anhäufung  des 
Epithels,  so  dass  trübe  oder  milch  weisseFlecke  (plaques  opalines) 
entstehen,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  einer  sehr  oberfläch- 
lichen Aetzung  der  Schleimhaut  durch  Argentum  nitricum  haben. 
Diese  Flecke,  welche  vereinzelt  oder  mehr  difl'us  auftreten  können, 
sind  der  Schleimhaut  der  Lippen,  der  Wangen  und  der  Zunge  eigen- 
thümlich  und  die  Ernährungsstörung  wird  häufig  eine  permanente, 
so  dass  diese  Flecke  Jahre  lang  bestehen  oder  nie  wieder  ver- 
schwinden. (Psoriasis  membr.  mucosae,  v.  Sigmund,  Kaposi.) 
Auf  der  Schleimhaut  der  Zunge  bildet  die  acute  sjT)hiliti8che  Papel 
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meist  kreisrunde  flache  Stellen,  die  oft  an  der  Peripherie  sich  ver- 
grossem,  während  sie  im  Ceutmm  rückgängig  werden,  so  dass  sie 
allmäblich  eine  Ringform  annehmen;  ganz  ebenso  zuweilen  an  der 
Schleimhaut  des  harten  Gaumens.  Am  weichen  Gaumen  und  den 
Gaumenbögen  ist  oft  der  ganze  freie  Rand  infiltrirt  und  oberflächlich 
nlcerirt  oder  es  finden  sich  auf  der  Schleimhaut  des  weichen  Gaumens 
leistenförmige  Wucherungen  von  grauer  oder  graugelber  Farbe. 

Die  Schleimhaut  am  Introitus  vaginae,  an  den  Carunc.  myrtiformes, 
bietet  zuweilen  ein  etwas  gescliwelltes,  trübes,  wie  verbrühtes  Aussehen 
dar,  welches  mit  dem  von  Schleimpapeln  grosse  Aehnlichkeit  hat,  aber 
nicht  damit  verwechselt  worden  darf.  Man  beobachtet  dasselbe  auch 
bei  Nichtsyphilitischen  neben  einfachem  Fluor  albus  und  es  ist  wohl 
eine  Folge  oberflächlicher  Maceration  des  Epithels. 

Die  feinere  Anatomie  der  syphilitischen  Papel  ist  bereits 
in  der  des  syphilitischen  Primärafi^ects  gegeben  (s.  o.  S.  116).  Ist 
doch  auch  schon  makroskopisch  eine  einzelne  secundäre  Papel  oft 
nicht  von  einer  beginnenden  Primäraflfection  zu  unterscheiden.  Be- 
ztiglich  der  Schleimpapeln  (breiten  Condylome),  deren  Identität 
mit  den  trockenen  Hautpapeln  dadurch  erwiesen  wird,  dass  es  ge- 
lingt, durch  einfaches  Trockenhalten  sie  wieder  in  solche  zurückzu- 
verwandeln,  lehrten  die  Untersuchungen  v.  Biesiadecki's  und 
Lostor fer 's,  dass  die  Veränderungen  der  Epitheliallage  als  rein 
passive  zu  betrachten  sind,  hervorgerufen  durch  die  Vergrösserung 
und  Verbreiterung,  welche  die  Papillen  der  Cutis  durch  die  Zellen- 
infiltration erfahren.  Auspitz')  schreibt  dagegen  der  Epidermis 
eine  active  Betheiligung  an  dem  Processe  zu,  indem  er  behauptet, 
dass  die  wuchernde  Epidermis  zwischen  die  Papillen  hineinwachse 
und  80  scheinbare  Verlängerung,  Verschmälerung  und  dendritische 
Zerklüftung  derselben  bedinge.  Auch  Vajda*)  hat  Veränderungen 
am  Rete  Malpighii  —  Kemtheilung,  Vermehrung  der  Zellen  —  an 
Stellen  beobachtet,  unter  welchen  die  Cutisgefässe  sich  intact  zeigten. 
An  anderen  Stellen  dagegen  fand  sich  Schwellung  der  Gefässendo- 
tbelien.  Auf  eine  Wucherung  des  Endothels  hat  schon  Lostor fer 
aufmerksam  gemacht;  femer  fand  er  Verdickung  der  Adventitia  durch 
ein  Netz  verästigter  Zellen,  dessen  Maschen  mit  den  bei  syphilitischen 
Affectionen  gewöhnlich  zu  findenden  runden  Zellen  gefüllt  sind.  Von 
einem  Theil  der  letzteren  nimmt  L.  an,  dass  sie  von  den  verästigten 
Zellen  der  Gefässscheide  abstammen. 


1)  Arch.  f.  Derra.  u.  Syph.  II.  1870.  S.  54. 

2)  Beitrag  zur  Anatom,  d.  syph.  Papel.  Med.  Jahrbücher.  1S75.  H.IIL  S.309. 

Handbach  d.  spec  Pathologie  u  Therapie.  Bd  III    2.  Aufl.  10 
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Das  sogenannte  spitze  Condylom  (Schleimhautpapillom) ,  wel- 
ches mit  der  Syphilis  jedoch  nichts  zu  thnn  hat  und  dnrch  Reizung 
der  Haut  oder  Schleimhaut  durch  verschiedene  Secrete  (namentlich 
Trippereiter)  hervorgerufen  wird  und  wahrscheinlich  auch  ansteckend*) 
ist,  darf  nicht  mit  dem  breiten  verwechselt  werden.  Sein  anatomischer 
Bau  ist  ein  wesentlich  anderer,  indem  einerseits  eine  beträchtliche 
Wucherung  des  Rete  Malpighii  durch  Theilung  der  Zellen  des  letzteren 
(Lostorfer),  andererseits  ein  Auswachsen  und  eine  Verästelung 
der  Papillen  mit  Bindegewebsneubildung  und  Erweiterung  der  6e- 
fässe  vorhanden  ist. 

Ausgebreitete  Gruppen  spitzer  Condylome,  besonders  wenn  sich 
gegenüberstehende  gegenseitig  abplatten,  wie  dies  an  den  grossen  La- 
bien, am  Präputialsack ,  in  der  Analfalte  häufig  der  Fall  ist,  können 
breiten  sehr  ähnlich  werden  und  umgekehrt  letztere  durch  eine  be- 
trächtlichere Wucherung  der  Papillen  ein  mehr  hahnenkammförmiges 
oder  blumenkohlähnliches  Aussehen  annehmen.  Für  die  Diagnose  sind 
in  solchen  Fällen  die  begleitenden  Erscheinungen  sowie  die  Anamnese 
maassgebend. 

Die  breiten  Condylome  werden  gar  nicht  selten  auf  der  Ober- 
fläche ulcerirt,  indem  der  moleculäre  Zerfall  sieh  nicht  auf  die  Zellen 
der  Epidermislagen  beschränkt,  sondern  auch  auf  den  Papillarkörper 
tibergreift  —  condylomatöses  Geschwür.  Druck  und  Reizungen 
aller  Art,  durch  Secrete,  durch  das  Gehen  u.  s.  w.,  begünstigen 
diesen  Ulcerationsprocess  oder  rufen  ihn  hervor.  Derselbe  kann 
unter  Umständen  auch  einen  specifischen  Charakter  annehmen,  wenn 
zufällig  ein  Condylom  mit  Schankereiter  inficirt  wurde,  ja  es  kann 
möglicherweise  durch  Autoinoculation  zur  Bildung  schankerähnlioher 
Geschwüre  kommen,  wie  bei  der  künstlichen  Inoculation  des  eitrigen 
Secrets  von  Condylomen  auf  den  Träger  (vgl.  o.  S.  95).  Es  entsteht 
dann  em  rasch  fortschreitendes  Geschwür. 

Bei  unreinlichen  oder  sehr  fetten  Personen  vermehren  sich  breite 
Condylome  sehr  rasch  durch  Befallen  werden  der  anliegenden  Haut- 
partien. Bei  Weibern  wandelt  sich,  wie  bereits  oben  erwähnt,  ein 
Primäraffect  häufig  allmählich  in  ein  breites  Condylom  um 
und  andererseits  kann  eine  feuchte  Papel  an  den  weiblichen  Genitalien 
bei  sehr  langem  Bestehen  an  der  Basis  induriren  und  so  ein 
secundäres  Symptom  einem  Primäraffect  täuschend  ähnlich  werden. 
Es  ist  daran  nichts  Auffallendes,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  die 
Primäraffection  in  jeder  Hinsicht  identisch  ist  mit  der  syphilitischen 
Papel,  welche  die  Grundlage  des  Condyloms  bildet,  und  dass  secundäre 


1)  Kranz,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medicin.  II.  1867.  S.  85.  —  Fett  er  8 
(Vierteljahrschrift  f.  Derm.  u.  Syph.  Bd.  IL  1875.  S.  255)  bezweifelt  die  An- 
steckungsf&higkeit  auf  Grund  von  Beobachtangen  und  Experimenten« 
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Syphilis  ja  anatomisch  überhaupt  nichts  anderes  ist,  als  der  durch 
die  Blntinfection  yerallgemeinerte  Primäraffect.  Die  Diagnose  bat  in 
solchen  Fällen  hauptsächlich  die  zeitlichen  Verhältnisse  zu  berück- 
sichtigen. 

Das  Secret  der  breiten  Condylome ,  welches  aus  zerfallenden 
Epithelzellen,  kömigem  Detritus  und  Eiterkörperchen  besteht,  hat 
im  höchsten  Grade  infectiöse  Eigenschaften.  An  der 
Uebertragnngsstelle  entwickelt  sich  bei  einem  vorher  Gesunden  nach 
der  gewöhnlichen  Incubationszeit  eine  primäre  Papel  mit  Induration, 
oder,  wenn  die  Umstände  es  begünstigen,  wieder  ein  Condylom.  Man 
hat  den  breiten  Condylomen  auch  eine  grosse  Ansteckungsfähigkeit 
auf  den  Träger  zugeschrieben  und  nichts  ist  in  der  That  gewöhn- 
licher, als  eine  mit  einem  nässenden  breiten  Condylom  fortwährend 
in  Berührung  stehende  Hautpartie  allmählich  auch  von  solchen  be- 
fallen zu  sehen.  Die  Möglichkeit  einer  directen  Infection  in  den 
ersten  Wochen  nach  der  Ansteckung,  ehe  der  Organismus  vom  Gifte 
durchseucht  ist,  in  der  Art,  dass  ein  in  ein  Condylom  umgewan- 
delter Primäraffect  an  der  anliegenden  Stelle  einen  neuen  Infections- 
herd  erzengt,  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  da  ja  auch  die  Ein- 
impfung des  syphilitischen  Giftes  mit  der  Lancette  zuweilen  an  dem 
Träger  einer  Primäraffection  noch  gelingt.  (S.  o.  S.  101.)  Viel 
häufiger  jedoch  scheint  diese  scheinbar  durch  directe  Ansteckung 
hervorgerufene  Vermehrung  der  Condylome  dadurch  zu  Stande  zu 
kommen,  dass  der  bereits  in  Folge  der  Allgemeinerkrankung  von 
syphilitischem  Blut  durchströmte  Boden,  der  Papillarkörper,  einer 
anhaltenden  Reizung  durch  das  ihn  berührende  secemirende 
Condylom  ausgesetzt  wird;  es  wird  also  nur  die  bereits  vorhandene 
Syphilis  an  einer  neuen  Stelle  zur  Entwickelung  gebracht. 

Wie  aus  der  ganzen  bisherigen  Schilderung  hervorgeht,  gehören 
die  breiten  Condylome  einem  frühen  Stadium  der  Syphilis,  entweder 
noch  dem  primären  oder  namentlich  dem  secundären  Stadium  an, 
ja  sie  sind  flir  das  letztere  so  charakteristisch,  dass  mehrere  Schrift- 
steller dasselbe  geradezu  das  „condylomatöse''  zu  nennen  vor- 
schlugen. Breite  Condylome  recidiviren  ausserordentlich  häufig  und 
oft  sind  sie  die  einzige  Form  der  Recidive  oder  überhaupt  die 
einzige  Manifestation  der  Syphilis  innerhalb  der  ersten  Jahre  nach 
der  acuten  Periode.  In  späterer  Zeit  kommen  sie  nicht  leicht  vor 
und  nie  gleichzeitig  mit  Gummigeschwttlsten  (ZeissT)). 

Der  Papillarkörper  ist  bei  der  Papel  der  vorwiegend  be- 

I)  L  c  S.  145. 
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fallene  Theil  der  Haut  oder  Schleimhaut.  Auch  wo  die  Papel 
scheinbar  in  einem  Follikel  entstanden  ist,  handelt  es  sich  um  Infil- 
tration der  den  Rand  des  Follikels  bildenden  Papillen,  nicht  nm  eine 
Aflfection  des  Follikels  selbst. 

Einige  Eigenthttmlichkeiten  bietet  das  papulosa  Syphilid  an  der 
Negerhaut  dar.  Die  Papeln  sind  hier  gewöhnlich  stärker  pigmentirt, 
die  Risse  der  Epidermis  bilden  weissliche  Linien,  oder  wo  ein  Epidermis- 
defeet  besteht,  sind  die  dunkleren  Knötchen  von  einem  grauen,  fetzigen 
Epidermissaum  umrandet.  Zuweilen  verliert  nach  zwei  Beobachtungen 
von  R.  W.  Taylor*)  die  Papel  während  ihrer  Entwickelung  ihr  Pig- 
ment und  wird  weiss  („an  einzelnen  Stellen  wurden  sie  schneeweiss 
mit  leichter  Abschuppung  ^j.  Mikroskopisch  zeigten  sich  die  Papillen 
und  die  tieferen  Lagen  der  Epidermis  mit  den  runden  Zellen  der  sy- 
philitischen Wucherung  infiltrirt;  das  Pigmentstratum  fehlte  bis  auf 
einzelne  pigmentirte  Zellen. 

Das  papulöse  Syphilid  kann  allenthalben  auf  der  Körperober- 
fläche vorkommen,  hat  aber  gewisse  Lieblingssitze,  an  denen 
es  auch  bei  sehr  spärlicher  Entwickelung  sich  findet.  Diese  sind 
besonders  die  Grenze  des  behaarten  Kopfes  an  der  Stime,  wo  die 
Papeln  oft  in  Form  eines  zusammenhängenden  Bandes  aneinander 
gereiht  sind  (corona  veneris),  sowie  am  Nacken  (namentlich  bei 
Weibern),  sodann  alle  Stellen,  an  welchen  die  Haut  Falten  oder 
Vertiefungen  bildet,  wie  am  Kinn,  am  Uebergang  der  Nasenflügel 
in  die  Wangenhaut,  an  den  Rändern  der  Achselhöhle,  an  den  Ellen- 
beugen, in  den  Kniekehlen,  hinter  den  Ohren.  An  einigen  der  zuletzt 
genannten  Stellen,  überhaupt  an  allen  Stellen,  an  denen  normaler 
Weise  oder  durch  übermässige  Entwickelung  des  Fettpolsters  oder 
sonstige  pathologische  Formveränderungen  Hautfalten  in  fortwährender 
Berührung  mit  einander  stehen,  namentlich  also  an  den  äusseren 
weiblichen  Genitalien,  am  Scrotum,  unter  Hängebrüsten,  am  Nabel, 
um  den  Anus,  an  der  Präputialmündung,  den  Mundwinkeln,  zwischen 
Fingen!  und  Zehen')  nehmen  die  Papeln  gewöhnlich  in  kurzer  Zeit 
die  Form  breiter  Condylome  an. 

Auf  dem  behaarten  Theil  des  Kopfes  und  an  den  mit  Bart  be- 
wachsenen Stellen  des  Gesichts  werden  die  Papeln  bald  mit  kleinen 
Krusten  bedeckt,  und  zwar  offenbar  in  Folge  äusserer  Reizung,  indem 
sie  durch  den  Kamm  oder  durch  Kratzen  wund  gemacht  werden. 

Das  papulöse  Syphilid  kommt  zuweilen  unter  heftigen  Fieber- 
erscheinungen zum  Ausbruch,  gewöhnlich  jedoch  nur  mit  geringer 


1)  Amer.  Journ.  of  SyphU.  and  Dermatol.  Vol.  IV.  No.  2.  1873.  p.  107. 

2)  Zjeis,  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  II.  1867.  S.  271. 
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Temperatarerhöhung  oder  auch  ganz  allmählich  ohue  eine  solche. 
Geht  seinem  Ausbruch  ein  heftiges  Eruptionsfieber  voraus,  so  könnte 
man  bei  dem  Erscheinen  der  Papeln  an  Pocken  denken;  die  be- 
gleitenden Erscheinungen  und  der  weitere  Verlauf  lassen  jedoch  sehr 
bald  den  wahren  Sachverhalt  erkennen. 

Sehr  häufig  ist  das  papulöse  Syphilid  von  heftigen  Knochen- 
schmerzen begleitet  und  eine  der  häufigsten  gleichzeitigen  Affectionen 
ist  Iritis.  Bei  längerem  Bestand  gesellen  sich^zu  dieser  Form  der 
Hautaffection  gerne  Ausfallen  der  Haare  und  Erkrankungen  der  Nägel 
hinzu. 

Das  erste  Auftreten  des  papulösen  Syphilids  kann  ver- 
schiedenen Perioden  des  Syphilis -Verlaufs  angehören.  Zuweilen  ist 
es  die  erste  Hautafifection ,  sei  es,  dass  die  Krankheit  sich  selbst 
tiberlassen  blieb  oder  besonders,  wenn  eine  ungenügende  Behandlung 
im  Anfang  eingeleitet  worden  war;  in  anderen  Fällen  entwickelt  e« 
sich  allmählich  aus  einer  Roseola  syphilitica  oder  tritt  erst  mehrere 
Monate  nach  Ablauf  einer  solchen  ein. 

Die  Dauer  ist  eine  viel  längere  als  beim  Fleckensyphilid ;  wird 
es  sich  selbst  überlassen,  so  kann  es  viele  Monate  lang  bestehen; 
selbst  eine  mercurielle  Behandlung  bringt  es  oft  erst  nach  mehreren 
Wochen  zum  Schwinden.  Ganz  besonders  hartnäckig  sind  die  Stellen 
an  den  Handtellern  und  Fusssohlen. 

Lange  Zeit  nach  dem  Beginn  der  Krankheit  kann  das  papulöse 
Syphilid  noch  recidiviren.  Als  spätes  Recidiv  treten  jedoch  meistens 
nur  vereinzelte  Papeln  auf  und  diese  gruppiren  sich  dann  gerne 
in  Ringform.  Besonders  häufig  recidiviren  Papeln  an  den  Handtellern 
and  Fusssohlen;  allein,  während  die  Eruption  als  Erstlingserscheinung 
oder  in  einer  frühen  Periode  der  Syphilis  gewöhnlich  beide  Hände 
und  Fusssohlen  befällt,  beschränken  sich  späte  Recidive  meistens 
auf  einzelne  Stellen  eines  Handtellers  oder  einer  Fusssohle,  auch 
bieten  dieselben  meist  nicht  jene  kreisrunde  Form  dar,  sondern 
werden  durch  ungleichmässiges  Fortschreiten  unregelmässig  gestaltet 
und  gleichen  oft  mehr  blosen  Rhagaden. 

Das  Rückgängigwerden  der  syphilitischen  Papeln  kündigt 
sich  zunächst  durch  Erblassen  und  Flachwerden  an ;  mit  der  Abnahme 
der  Röthung  tritt  nun  aber  die  Pigmentirung  deutlicher  hervor  und 
hatte  die  Eruption  sehr  lange  bestanden,  so  hinterlässt  sie  dunkle 
Pigmentflecke,  die  nur  sehr  langsam  wieder  verschwinden.  Die 
feuchten  Papeln  hinterlassen  an  der  Schleimhaut,  wenn  keine 
tiefgreifende  Ulceration  sich  damit  verband,  keine  Narben,  an  der 
Haut   entweder  leichte   Pigmentirungen  oder,   namentlich   an   den 
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Genitalien  und  um  den  Anus,  pigmentlose  grosse  Flecke,  welche  Yon 
einem  ganz  schmalen  Pigmentsaum  umrandet  sind.  Solche  Narben 
sind  oft  nach  vielen  Jahren  noch  die  Zeugen  früher  vorhanden  ge- 
wesener breiter  Condylome  an  den  genannten  Stellen. 


2.  Infiltration  des  Papülarkörpers  in  grösseren  Platten: 
Squamöses  Syphilid, 

Entweder  durch  Zusammenfliessen  mehrerer  Papeln  oder  durch 
Vergrösserung  einer  zunächst  als  Papel  entstehenden  Efflorescenz  bil- 
den sich  zuweilen  ausgebreitetere  Infiltrate  der  Cutis,  welche,  wenn 
die  Abschuppun^  auf  ihnen  eine  stärkere  ist,  mit  den  Platten  der 
gewöhnlichen  nicht  syphilitischen  Psoriasis  Aehnlichkeit  haben  können. 
Dieser  Form  von  Syphilid  könnte  man  daher  mit  einigem  Recht  den 
Namen  Psoriasis  syphilitica  beilegen.  Derartige  Infiltrate  von 
derber  Beschaffenheit  und  kupferrother  Färbung  bilden  sich  beson- 
ders häufig  an  der  Stime,  am  Nacken  und  auf  dem  behaarten  Kopf, 
am  Mons  veneris,  den  grossen  Labien  und  am  Scrotum,  aber  auch 
an  den  Extremitäten  und  zwar  an  den  Beugeseiten  eben  so  gut  als 
an  den  Streckseiten,  sowie  am  übrigen  Körper.  Dieser  Ausschlag, 
der  besonders  als  recidives  Syphilid  in  vereinzelten  Stellen  auf- 
zutreten pflegt,  bietet  häufig  die  Kreis-  oder  Nierenform  mit  fort- 
schreitenden Rändern  dar  und  ist  auf  der  Oberfläche,  namentlich 
nahe  dem  Rande,  mit  abschuppender  Epidermis  bedeckt,  welche 
jedoch  meistens  mehr  die  Form  dünner  gelblicher  Krüstchen  an- 
nimmt, und  sich  schon  dadurch  von  der  weissen  dichten  Abschuppung 
der  Psoriasis  vulgaris  unterscheidet;  auch  sind  die  Lieblingssitze 
der  letzteren,  die  Kniee  und  Ellbogen,  von  der  syphilitischen  Psoriasis 
gewöhnlich  verschont. 

Die  früheste  Periode  der  Krankheit,  in  der  ich  diese  Form 
des  Ausschlags  beobachtete,  war  der  vierte  Monat  nach  der  An- 
steckung; am  Kopf  sassen  wohl  ausgeprägte  derartige  Infiltrat^ 
während  am  Rumpf  nur  Maculae  da  und  dort  zerstreut  sich  fanden. 
Bei  der  Rückbildung,  die  unter  Quecksilberbehandlung  ziemlich  rasch 
vor  sich  geht,  tritt  besonders  die  Pigmentirung  sehr  hervor,  die  auch 
nur  sehr  langsam  völlig  verschwindet. 

Wie  die  vorige  wandelt  sich  auch  diese  Form  des  Syphilids 
an  begünstigenden  Stellen  häufig  in  breite  Condylome  um  und  ist 
von  denselben  Schleimhautaffectionen  begleitet,  wie  das  papolöae 
Syphilid. 
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in.  Vorwiegender  Sitz  des  Infiltrates  in  der  Wandung 

der  Follikel. 

Je  nach  dem  Grade  des  Befallenseins  kann  das  Bild  der  Haut- 
emption  ein  sehr  verschiedenes  sein.  Dass  aber  bei  diesen  Formen 
die  Follikelwandungen  der  Sitz  der  Krankheit  sind,  erkennt 
man  daraus,  dass  entweder  die  einzelnen  Efflorescenzen  von  einem 
Haar  durchbohrt  werden  oder  wenigstens  den  Ausflihrungsgang  des 
Follikels  als  ein  dunkles  Pünktchen  in  ihrer  Mitte  erkennen  la^isen. 
Trotz  der  Gleichartigkeit  des  Sitzes  und  des  zu  Grunde  liegenden 
anatomischen  Processes  zeigen  die  einzelnen  Formen  dieser  Art  der 
syphilitischen  Hauterkrankung  doch  eine  ziemlich  grosse  Beständig- 
keit, d.  h.  von  Anfang  an  miliare  Bildungen  verlaufen  als  solche 
und  obwohl  nur  graduell  von  Aknepusteln  verschieden,  wandeln  sie 
sich  doch  nicht  in  diese  um,  sondern  jede  Form  bewahrt  ihren  eigen- 
thtlmlichen  Verlauf 


t .  Infiltration  der  Follikelwandungen  mit  nur  spärlicher  oder  ohne  alle  Exsudation 

in  den  Follikel. 

Liehen  sf/p/iih'tieus. 

Die  einfachste  Form  hat  am  meisten  Achnlichkeit  mit  den  Ver- 
grösserungen  der  Follikel,  welche  bei  manchen  Personen  an  der 
Dorsaliläche  der  Oberarme  durch  Anhäufung  und  Eintrocknung  des 
Secrets  entsteht:  unter  der  Epidermis  sitzen  harte,  getrocknetem 
Gummi  ähnliche  Kömchen,  die  sich  mit  Zurücklassung  einer  narbigen 
Depression  mit  dem  Fingernagel  ausgraben  lassen.  Die  Achnlichkeit 
bezieht  sich  indessen  nur  auf  das  äussere  Aussehen,  denn  in  dem 
einen  Fall  handelt  es  sich  um  eingetrocknetes  Secret,  um  einen  ob- 
solescirten  Talgfollikel,  im  andern  um  eine  Infiltration  in  die  Follikel- 
wandungen. Wegen  dieser  äusseren  Achnlichkeit  könnte  man  diese 
Form  des  Syphilid  Milium  syphil.  nennen.  Es  ist  jedoch  nicht 
wttnschenswerth,  die  Nomenclatur  zu  vermehren  und  mag  deshalb 
der  Name  Liehen  syphiliticus,  den  die  meisten  Schriftsteller  ftlr 
diese  Form  gebrauchen,  beibehalten  werden. 

Selten  finden  sich  nur  vereinzelte  derartige  Knötchen,  meist 
stehen  sie  in  oft  zierlich  angeordneten  Gruppen  zu  einem  Dutzend 
und  mehr  beisammen.  Im  Anfang  sind  diese  Knötchen  leicht  ge- 
röthety  bald  nehmen  sie  jedoch  einen  Stich  ins  gelbliche  an  and 
können   lange  in   derselben  Grösse   und  Form  verharren,   werden 
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jedoch  allmählich  unter  Abschnppung  flach  und  hinterlassen  kleine 
Pigmentpunkte. 

Ist  der  Vorgang  ein  mehr  acuter,  so  kommt  es  zur  Ausscheidung 
von  Flüssigkeit  in  den  Follikel  und  es  bilden  sich  Gruppen  kleiner 
Bläschen,  die  bald  durch  Trübung  ihres  Inhalts  in  Pustelchen  sich 
umwandeln.  Der  Inhalt  ist  übrigens  gewöhnlich  so  spärlich,  dass 
selbst  an  dicht  gehäuften  Gruppen  solcher  Bläschen  die  durch  sein 
Eintrocknen  entstehenden  kleinen  Krüstchen  oder  Schuppen  discret 
bleiben;  das  Abfallen  der  letzteren  hinterlässt  sehr  dunkle,  anfangs 
vertiefte,  aber  bald  durch  stärkere  Gefässfüllung  wieder  stärker  vor- 
springende und  später  flache,  pigmentirte  kleine  Narben. 

An  manchen  Knötchengruppen  kann  die  weitere  Entwickelung 
auch  eine  andere  sein :  die  zwischen  den  Knötchen  liegenden  Papillen 
der  Cutis  werden  allmählich  ebenfalls  infiltrirt  und  so  wandelt  sich 
die  ganze  Hautstelle  in  eine  abschuppende,  Psoriasis-ähnliche  Platte 
um,  wie  in  dem  folgenden  Fall,  der  im  Uebrigen  ein  Beispiel  för 
den  gewöhnlichen  Verlauf  des  Liehen  darstellt: 

H.  J.,  ein  2 5  jähriger,  anämisch  aussehender  Mann,  bekam  3  Monate 
nach  der  Infection,  bei  noch  bestehender  Induration  und  offenem  Bubo 
in  der  1.  Inguinalgegend ,  ein  Exanthem  in  ganz  kleinen  in  Gruppen 
stehenden  Knötchen,  Bläschen  und  Pustelchen,  deren  Inhalt  zu  hell- 
gelben schuppigen  Krüstchen  vertrocknete.  Am  reichlichsten  fanden 
sich  diese  Gruppen  auf  den  unteren  Partien  des  Rückens  und  am 
Abdomen,  sowie  auch  im  Gesicht,  wo  die  einzelnen  Efflorescenzen  noch 
dichter  gedrängt  standen,  als  anderswo.  Die  obere  Hälfte  der  Brust 
war  auffallend  frei.  Nach  14  Tagen  waren  unter  Gebrauch  von 
Hydr.  jod.  flav.  einzelne  Gruppen  im  Gesicht  und  am  Nacken 
in  ring-  und  platten  förmige  Infiltrate  von  squamösem 
Syphilid  übergegangen.  Der  Kranke  unterbrach  nun  die  Cur  für 
3  Wochen  und  als  er  sich  wieder  vorstellte,  hatte  eine  neue  Bläschen- 
eruption im  Gesicht  und  am  Halse  stattgefunden ,  während  an  den 
Armen  schuppige,  rothe,  miliare  Knötchen  sich  fanden.  Nach  einer 
Woche  waren  die  neugebildeten  Bläschen  in  Pustelchen  verwandelt, 
deren  Inhalt  dann  weiterhin  zuerst  im  Centrum  eintrocknete.  Nach 
dem  Abfallen  der  Krüstchen  blieben  sehr  stark  pigmentirte  und  etwas 
erhabene,  leicht  abschuppende  Stellen  zurück,  die  allmählich  flacher 
wurden,  so  dass  dann  ausser  den  Psoriasis-artigen  Stellen  am  Halse,  über 
den  Körper  zerstreut,  verschieden  grosse  Flecke  mit  dichtgedrängt 
stehenden  stecknadelkopfgrossen  braunen  Punkten  zurückblieben. 

Diese  acut  auftretende  Form  des  Liehen  syphil.  ist  durch  die 
Gruppirung,  die  Beschaffenheit  und  den  Verlauf  der  Efflorescenzen 
80  wohl  charakterisirt,  dass  sie  nicht  leicht  mit  einer  anderen  Form 
von  Hautkrankheit  verwechselt  werden  kann.  Auch  mehr  chronische 
Formen   lassen   sich   von  den  einigermassen  ähnlichen  Affeetionen 
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der  HantfoUikel  bei  scrophulösen  und  kachektischen  Individuen 
(Liehen  serophulosorum)  durch  Rücksichtnahme  auf  die  übrigen  Er- 
scheinungen (Halsaffection  u.  dergl.)  meist  ohne  Schwierigkeit  unter- 
scheiden. 

Je  nach  den  verschiedenen  Entwickelungszuständen  kann  das  in 
Rede  stehende  syphilitische  Exanthem  als  miliares  papu loses 
Syphilid  (Zeissl)  oder,  bei  stärkerer  Exsudation  in  den  Follikel, 
als  Herpes  syph.  (Ricord)  oder,  bei  Befallensein  ausgedehnterer 
Hautstrecken,  als  Eczema  syph.  (Gazenave)  bezeichnet  werden. 
Wird  die  Exsudation  in  den  Follikel  eine  reichlichere,  so  entsteht 
bei  vereinzeltem  Auftreten  entweder  eine  varicellenähnliche  (Vari- 
cella syph.)  oder  eine  akneähnliche  Pustel. 

Die  beschriebene  Form  des  miliaren  Syphilids  entsteht  häufig 
unter  ziemlich  heftigem  Fieber;  meist  im  Beginn  der  secundären 
Periode,  zuweilen  jedoch  auch  als  recidives  Exanthem;  dann  selten 
sehr  verbreitet.  An  den  Handtellern  und  Fusssohlen  können  dabei 
die  gewöhnlichen  Formen  der  sogenannten  Psoriasis  palmaris  und 
plantaris  und  an  den  Schleimhäuten  die  gewöhnlich  das  papulöse 
Syphilid  begleitenden  Formen  der  Erkrankung  vorhanden  sein. 

2.  Acute  Eiterbildung  im  Follikel. 
A  kn  e  stßph  iliticu . 

Mehr  acut  neben  der  Infiltration  sich  entwickelnde  Eiterbil- 
dung im  Follikel  erzeugt  spitze  Pusteln  auf  rother  oder  kupferfarbiger 
Basis,  welche  mit  denen  der  Akne  vulgaris  grosse  Aehnlichkeit  haben. 
Man  kann  daher  diese  Form  Akne  syphilitica  nennen.  Wie 
jene  hat  auch  die  A.  syphilitica  ihren  Lieblingssitz  im  Gesicht,  an 
der  Rttckenhaut,  besonders  auf  den  Schultern,  aber  auch  auf  dem 
behaarten  Kopf  und  besonders  an  der  Grenze  des  Haarbodens,  am 
Gesäss  und  an  der  Streckseite  der  Ober-  und  Unterschenkel.  Die 
Aknepusteln  können  sich  in  grosser  Anzahl,  in  Gruppen,  oder  ganz 
vereinzelt  entwickeln,  zuweilen  in  so  geringer  Menge,  dass  sie  zu 
zählen  sind.  Entwickeln  sich  zahlreiche  Aknepusteln  auf  einmal,  so 
können  ziemlich  heftige  Allgemeinerscheinungen  vorhanden  sein, 
während  solche,  wenn  nur  einzelne  Pusteln  nach  und  nach  zum 
Vorschein  kommen,  gänzlich  fehlen. 

Die  einzelnen  Pusteln  erreichen  gewöhnlich  nur  eine  geringe 
Grösse,  etwa  die  eines  grossen  Stecknadelkopfs.  Ihr  Inhalt  ver- 
trocknet und  nach  dem  Abfallen  der  Kruste  bleibt  eine  narbige  Ver- 
tiefiiDg,  die  noch  längere  Zeit  als  blasser  von  einem  Pigmentsaum 
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umgebener  Punkt  sichtbar  ist,  allmählich  aber  vollständig  verschwindet. 

Nur  ausnahmsweise  vergrössem  sich  die  Pusteln  zum  Umfang  einer 

Erbse. 

Die  Unterscheidung  der  Akne  syphilitica  von  der  Akne  vul- 
garis wird  sich  in  Fällen,  wo  nur  vereinzelte  Efflorescenzen  gerade  an 
den  Lieblingssitzen  der  letzteren  vorhanden  sind,  mehr  auf  anderweitige 
gleichzeitige  Symptome,  die  für  Syphilis  sprechen,  als  auf  etwaige 
äussere  Charaktere  des  Ausschlags  stützen  müssen,  da  unter  Umständen 
die  Efflorescenzen  in  beiden  Krankheiten  sich  vollständig  gleichen  können^ 
wenn  auch  bei  der  syphilitischen  Akne  der  Entzündungshof  gewöhnlich 
ausgesprochener  und  durch  die  mehr  kupfrige  Färbung  charakterisirt  ist. 

Eine  3.  Form  des  Syphilids  mit  vorwiegendem  Befallensein  der 
Hautfollikel,  die  jedoch  wegen  der  Bildung  grösserer,  dickerer 
Krusten  der  folgenden  Gruppe  schon  näher  steht,  zeichnet  sich 
dadurch  aus,  dass  nicht  wie  beim  Liehen  und  der  Akne  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  befallenen  Follikeln  anfangs  intaet  bleiben, 
sondern  sofort  ebenfalls  infiltrirt  werden,  indem  auf  einem  linsen- 
bis  bohnengrossen  Infiltrat  die  Haarbälge  als  dichtgedrängt  stehende 
oder  bald  confluirende  Bläschen  erscheinen  und  rasch  zu  einer  die 
ganze  Oberfläche  des  Infiltrats  deckenden,  grüngelben,  kömigen 
Kruste  vertrocknen.  Diese  Kruste  lässt  sich  ohne  grosse  Schwierig- 
keit ablösen  und  unter  ihr  findet  man  einen  Substanzverlnst  mit 
höckriger  Oberfläche.    Diese  Form  wird 

Impetigo  syphilitica 

genannt.  Ganz  ähnlich  aussehende  Krusten  und  Geschwüre  können 
auch  aus  syphilitischen  Efflorescenzen,  die  einen  anderen  Entwicke- 
lungsgang  hatten  und  wobei  Pustelbildung  nicht  so  deutlich  von  den 
Follikeln  ihren  Ausgangspunkt  nahm,  also  aus  Efflorescenzen  der 
folgenden  Gruppe,  hervorgehen.  Doch  sind  es  dann  meist  vereinzelte 
Ausschlagsstellen,  während  die  beschriebene  Form  mehr  nach  Art 
eines  acuten  Exanthems  mit  ziemlich  reichlicher  Eruption  auftritt  und 
zwar  ziemlich  frühzeitig  nach  der  Infection,  häufig  schon  im  3.  oder 
4.  Monat. 

Der  Ausbruch  ist  zuweilen  von  heftigem  Fieber  begleitet,  welches 
einen  stark  remittirenden  Charakter  haben  und  mit  Frostanfdllen  und 
Schweissstadien  einhergehen  kann.  Ausserdem  sind  häufig  gleich- 
zeitig Periostschwellungen  mit  heftigen  Schmerzen,  namentlich  auch 
Kopfschmerzen,  die  wegen  ihres  regelmässigen  abendlichen  Anftretena 
einer  typischen  Malaria- Neuralgie  gleichen  können,  vorhanden.  Meist 
sind   es  Personen  von   schlechter  Constitution  oder   dnroh  firtthore 
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Enu&heiten  heruntergekommene  Individaen,  welche  diese  Form  des 
Hautausschlags  darbieten. 

Die  Impetigo  syph.  hat  mit  Vorliebe  ihren  Sitz  im  Gesicht,  am 
behaarten  Kopf,  im  Barte  und  an  anderen  dichtbehaarten  Körper- 
steilen,  auf  der  Mitte  der  Brust.  Die  Extremitäten  bleiben  meist  frei, 
oder  es  entwickeln  sich  an  ihnen  nur  ganz  vereinzelte  Stellen.  Mit 
nicht  syphilitischer  Impetigo  kann  dieselbe  kaum  verwechselt  werden, 
da  bei  ersterer  die  Kruste  nicht  einem  Infiltrat  aufsitzt;  meist  er- 
leichtem auch  die  begleitenden  Erscheinungen,  namentlich  der  ge- 
wöhnlich noch  vorhandene  Primäraffect,  die  Diagnose. 

Der  Substanzverlust,  den  eine  Impetigo  syph.  setzt,  heilt  entweder 
unter  Hinterlassung  einer  anfangs  ungleichen,  stellenweise  pigmen- 
tirten,  allmählich  glattwerdenden  seichten  weissen  Narbe,  ähnlich 
der  einer  grossen  Pockenpustel,  oder  er  vergrösscrt  sich  allseitig  oder 
nur  theilweise  durch  Fortschreiten  des  Ulcerationsprocesses  am  Rande, 
und  hinterlässt  dann  entstellende,  unregelmässige  Narben. 

IV.    Infiltration   mit   subepithelialer  Eiterbildung  und 
oberflächlicher  Ulceration. 

Pnstulöse  Syphilide. 

Bei  den  Ausschlägen  dieser  Gruppe  sitzt  der  Eiter  nicht  im 
Hautfollikel,  sondern  unabhängig  von  letzterem  unter  der  Epidermis. 
Derartige,  rasch  autschiessende  kleinere  Pusteln  können  solchen 
der  vorigen  Gruppe  sehr  ähnlich  sehen  und  es  können  auch  in  dieser 
Weise  Varicella-,  Herpes-,  Akne- ähnliche  Ausschläge  entstehen. 
Die  Prädilectionsstellen  ttir  die  Pusteln  dieser  Gruppe  sind  jedoch 
andere  als  die  der  Akne  und  der  beschriebenen  Form  der  Impetigo, 
nSmlich  vorwiegend  Stellen  mit  zarter  Haut  —  ausser  dem  Gesicht 
die  Beugeflächen  der  Extremitäten  und  die  Seiten  des  Rumpfes,  ja 
selbst  Stellen,  die  gar  keine  Follikel  besitzen,  wie  die  Handteller. 
Die  Pusteln  sitzen  femer  viel  oberflächlicher,  als  von  den  Follikeln 
ausgehende  und  demgemäss  zeigt  sich  auch  anfangs  nach  Abfallen 
der  Kruste,  zu  welcher  der  Eiter  vertrocknet,  nur  eine  flache  De- 
pression. 

ZeissP)  nennt  auch  etwas  grössere  Eiterblasen  ^  welche  von 
anderen, namentlich  von  den  franzusischen Schriftstellern  als  Pemphigus 
syphil.  bezeichnet  werden,  Varicella  und  zwar  Var.  confluens 
und  theilt  zwei   seltene  Fälle   aus  seiner   Praxis   und   aus  dem  Höp. 

t)  L  c.  S    153. 
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St.  Louis  in  Paris  mit,  in  welchen  die  Volarfilächen  beider  Hände  i^owie 
die  Finger  mit  erbsengrossen  Pusteln  besetzt  waren.  In  seinem  Falle 
hatten  dieselben  das  Aussehen  schwach  entwickelter  Variolapusteln  und 
keinen  Reactionshof.  An  den  Ellenbogenknorren  jedoch  schössen  die 
Pusteln  auf  anfangs  dunkelrothen,  schwach  verdickten  Stellen  auf. 

Wenn  man  überhaupt  für  diese  Formen  einen  speciellen  Namen 
beibehalten  und  nicht  einfach  mit  der  Bezeichnung  „pustulöses  Sy- 
philid^ sich  begnügen  will,  würde  ich  doch  den  Namen  Pemphigus 
syphiliticus  für  zweckmässiger  halten,  als  Va r i c e  1 1  a ,  da  die  Krank- 
heit mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Pemphigus  Nichtsyphilitischer  hat, 
und  die  ganz  ähnliche  Form  bei  Neugeborenen  mit  hereditärer  Syphilis 
auch  allgemein  Pemphigus  syph.  (neonatorum)  genannt  wird. 

Ekthyma  si/pkiliticum. 

Die  typische  Form  der  pustulösen  Gruppe  ist  die  Ekthyma- 
pustel,  eine  Erhebung  der  Epidermis  durch  trüben,  bald  eitrig 
werdenden  und  nicht  selten  blutig  gefärbten  Inhalt  auf  gerötbetem 
Grunde.  Das  Ekthyma  syphil.  erscheint  im  Gegensatz  zu  dem  Pemph. 
syph.  neonat,  und  der  soeben  erwähnten  Form  bei  Erwachsenen, 
sowie  der  gewöhnlichen  Varicella  syphil.,  welche  mehr  wie  ein 
acutes  Exanthem  auftreten,  meist  vereinzelt  in  langen  Zwischen- 
räumen an  den  verschiedensten  Körperstellen,  namentlich  an  den  Unter- 
schenkeln. Die  Pusteln  erscheinen  sehr  rasch,  nachdem  nur  eine 
ganz  kurz  dauernde  Hyperämie  an  der  betreffenden  Stelle  vorausge- 
gangen ist.  In  anderen  Fällen  dauert  dieses  Prodromalstadium  länger 
und  die  Pustel  entsteht  erst  auf  einer  mehr  oder  weniger  infiltrirten 
Hautpartie. 

Ebenso  verschieden  kann  auch  der  weitere  Verlauf  sein,  indem 
bald  nur  eine  ganz  oberflächliche  Excoriation  unter  dem  eingetrock- 
neten Pustelinhalt  sich  findet,  bald  tiefe,  sich  am  Rande  vergrössemde, 
zuweilen  serpiginös  werdende  Geschwüre  sich  daraus  entwickeln. 
Manche  Schriftsteller  unterscheiden  daher  ein  Ekthyma  super- 
ficiale und  profundum. 

Kleinere  Formen  des  letzteren  können  nach  eingetretener  Ver- 
krustung mit  der  oben  geschilderten  Impetigo  syph.  die  grösste  Aehn- 
lichkeit darbieten.  Doch  ist  die  Kruste  bei  dem  Ekthyma  gewöhnlich 
dunkler  gefärbt,  besonders  wenn  schon  der  Pustelinbalt  blutig  war, 
ferner  sitzt  die  Kruste  tiefer  in  der  Cutis,  als  bei  der  Impetigo,  bei 
welcher  sie  im  Gegentheil  durch  den  Infiltrationshügel  etwas  über  das 
Niveau  der  Haut  erhoben  ist ;  endlich  hat  das  unter  der  Kruste  sitzende 
Geschwür  beim  Ekthyma  einen  scharf  abfallenden,  bei  Impetigo  einen 
wallartigen  Rand^  und  während  bei  ersterem  der  Grund  von  einer  zer- 
fallenden Gewebsmasse  gebildet  wird,  bietet  er  bei  letzterer  häufig  das 
Bild  einer  unregelmässig  granulirenden  Stelle. 
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Die  meist  runden  Narben  des  Ekthyma  bleiben  lange  Zeit  stärker 
geröthety  später  sind  sie,  je  nach  der  Tiefe  der  Zerstörung,  entweder 
leicht  pigmentirt,  oder  werden  weiss,  etwas  deprimirt  und  von  einem 
Pigmentsaum  umgeben. 

Das  Ekthyma  ist  vorwiegend  eine  Erscheinung  der  späteren 
Perioden  der  Syphilis,  wofür  auch  schon  das  unsymmetrische  und 
verzettelte  Auftreten  spricht.  Andererseits  ist  es  aber  auch  ein  Be- 
weis einer  schlechten  Constitution,  die  überhaupt  zu  Eiterproduction 
neigt,  wie  ja  auch  ohne  Syphilis  bei  einer  solchen  Ekthymapusteln 
(E.  cachecticum)  entstehen  können;  bei  derart  Disponirten  kann 
Ekthyma  schon  sehr  frühe  im  Verlaufe  der  Syphilis,  selbst  noch 
innerhalb  des  ersten  halben  Jahres,  zum  Ausbruch  kommen.  Schlechte 
Hospitalverhältuisse,  unter  welchen  auch  Scorbut  oder  Hospitalbrand 
zur  Entwickelung  kommen,  können  ebenfalls  auf  die  Entstehung  der 
schweren  Form  des  Ekthyma  profundum  von  Einfluss  sein. 

Gewöhnlich  zeigen  die  gleichzeitig  vorhandenen  Schleimhaut- 
affectionen  ebenfalls  eine  grosse  Neigung  zu  eitrigem  Zerfall,  es 
finden  sich  kleine  aphthenartige  Geschwüre  im  Mund,  tiefe  Geschwüre 
in  den  Mandeln  oder  destruirende  Ulcerationen  am  weichen  Gaumen. 
Femer  begleiten  diese  Form  eiterbildende  Processe  an  den  Knochen 
und  dabei  Fiebererscheinungen  von  einem  ausgesprochen  remittireu: 
den  Typus,  welche  wochenlang  in  gleicher  Weise  fortbestehen  können. 
Bei  solchen  Fällen  ist  die  Entscheidung  oft  schwer,  ob  man  noch 
das  secundäre,  oder  schon  das  tertiäre  Stadium  vor  sich  hat.  Gleich- 
zeitig mit  Ekthyma  können  nämlich  auch  Gummata  der  Haut  oder 
des  Unterhautzellgewebes  vorhanden  sein. 

Pustulöse  Exantheme  mit  sehr  grossen  Blasen  wurden  früher 
und  werden  theilweise  noch  jetzt  als  bullöse  Syphilide  aufgeführt. 
Solche  grosse  Eiterblasen  liegen  gewöhnlich  der  Form  syphilitischer 
Hanterkrankung  zu  Grunde,  welche  den  Namen 

Rupia 

(von  Qvnog  Schmutz),  also  Schmutzflechte,  führt.  Man  versteht  darunter 
grosse  schmutzig  braungrüne,  geschichtete  Krusten,  die  wie  ein  Kegel 
auf  einer  ganz  flachen  Geschwürsfläche  aufsitzen.  Diese  Kegelform 
der  ELruste  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  erste  Kruste  nur 
klein y  etwa  von  der  Grösse  eines  20 Pfennigstückes ,  ist,  dass  aber 
unter  dem  Rande  derselben  ein  Verschwärungsprocess  langsam  fort- 
ichreitet,  so  dass  jede  folgende  verkrustende  Schicht  immer  eine 
etwas  breitere  Basis  liefert  und  dass  so  die  Spitze  der  Ejuste  all- 
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mählich  durch  snccessive  Schichten  emporgehoben  wird.  Findet  das 
Weiterschreiten  an  der  Peripherie  gleichmässig  statt,  so  bleibt  die 
Spitze  des  Kmstenkegels  central,  ist  dasselbe  ungleichmässig,  so  be- 
kommt sie  allmählich  einen  excentrischen  Sitz  nnd  dies  ist  der 
häufigere  Fall.  Solche  Krusten  haben  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
Austemschalen. 

Die  Eiterblase,  aus  welcher  die  Spitze  der  Bupiakruste  hervor- 
geht, bildet  sich  aus  einer  sehr  rasch  entstehenden  Infiltration  der 
Cutis  und  bei  der  Vergrösserung  der  Kruste  rückt  diese  Infiltration 
peripherisch  langsam  vor,  die  Epidermis  um  den  Rand  der  Ejuste 
wird  in  Form  eines  ganz  schmalen  Saumes  durch  den  Eiter  etwas 
emporgehoben  und  durch  Eintrocknen  dieses  Saumes  geschieht  die 
Vergrösserung  der  Kruste  an  der  Peripherie.  Die  Stelle  kann  so 
allmählich  die  Grösse  eines  Thalers  erreichen;  grösser  werden  sie 
selten.  Löst  man  die  Kruste  ab,  so  zeigt  sich  eine  lividrothe  6e- 
schwUrsfläche,  die  bei  sehr  grossen  Rupiastellen  im  Centnim  ge- 
wöhnlich mehr  ausgeflillt  ist  und  unter  einem  feuchten  Verband  dort 
bald  Epidermis  ansetzt.  Gegen  den  Rand  hin  vertieft  sich  dajs 
Geschwür  allmählich  und  ist  an  letzterem  ganz  scharf  abgeschnitten. 
Der  Rupia  ähnliche  dicke  Krusten  bilden  sich  zuweilen  auch  auf 
syphilitischen  Ulcerationen,  die  nicht  in  der  ttir  Rupia  gewöhnlichen 
Weise  entstanden,  sondern,  aus  Impetigo,  Ekthyma  oder  aus 
einem  zerfallenden  tuberkulösen  Syphilid  hervorgingen. 

Der  Vernarbungsprocess  ist  oft  kein  ganz  regelmässiger, 
sondern  das  GeschwUr  vernarbt  an  einer  Stelle  früher,  als  an  anderen, 
und  dann  verwandelt  sich  nach  einiger  Zeit  die  vorher  runde,  mit 
einem  Krustenkegel  bedeckte  Stelle  in  ein  nieren-  oder  hufeisen- 
förmiges Geschwür,  welches  an  seiner  concaven  Seite  vernarbt,  an 
der  convexen  langsam  fortschreitet  und  mit  einer  schmalen  gegen 
den  convexen  Rand  hin  flach  abfallenden  Kruste  bedeckt  ist.  Solche 
Geschwüre,  ursprünglich  von  Rupia  ausgehend,  können  Jahre  lang 
fortschreiten  und  allmählich  grosse  Strecken  der  Haut  in  Narben- 
gewebe verwandeln;  sie  können  jedoch  auch  aus  anderen  pustulösen 
Syphiliden  sich  entwickehi  und  viel  häufiger  als  der  Rupia  verdanken 
sie  ihr  Entstehen  einem  zerfallenden  tuberkulösen  Syphilid. 

Die  Nar  b  en ,  sei  es  einfacher  rundlicher  Rupiastellen  oder  solcher 
serpiginöser  Geschwüre  sind  bleibend,  werden  allmählich  sehr  weiss, 
sind  meistens  vollkommen  glatt,  zuweilen  von  grösseren  Gefässchen 
durchzogen  und  von  einem  mit  der  Zeit  erblassenden 'Pigmentsaum 
umgeben. 

Die  Rupia  wurde  früher  zu  den  Erscheinungen  der  tertiären 
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Grappe  gerechnet.  Sie  kommt  jedoch  zuweilen  schon  innerhalb  der 
ersten  6  Monate  nach  der  Infection  in  ziemlich  acuter  Weise  zum 
Ausbrach  und  zwar  nicht  ausschliesslich,  wenn  auch  mit  überwiegen- 
der Häufigkeit,  bei  Personen  von  sehr  schlechter  Constitution. 
Hftnfiger  freilich  ist  sie  eine  Erscheinung  der  späteren  Zeit  und  von 
ausgesprochenem  syphilitischen  Marasmus,  von  Gummigeschwttlsten 
und  Nekrosen  an  der  Schleimhaut  und  an  Knochen  begleitet.  Fieber 
ist  bei  der  Bnpia  in  späteren  Stadien  der  Syphilis  oft  nicht  vor- 
handen, während  eine  acut  und  frühzeitig  auftretende  Rupia, 
ebenso  wie  andere  zu  Ulcerationen  flihrende  Syphilide  von  einem 
heftigen  remittirenden  Fieber  begleitet  sind. 

Die  Bupia  sitzt  gewöhnlich  unsymmetrisch  an  den  Extremi- 
täten, aber  auch  am  Rücken,  auf  der  Brust,  am  Kopfe.  Nicht  immer 
sind  ausschliesslich  Rupiastellen  vorhanden,  sondern  häufig  daneben 
andere  Formen  syphilitischer  Hauteruption  mit  Eiterbildung  —  wie 
Akne,  Ekthyma.  Rupia  kann,  unter  Besserung  der  Constitution  des 
Kranken,  allmählich  spontan  heilen ;  dies  dauert  jedoch  immer  viele 
Monate. 


V.  Infiltration  mit  Zerfall  in  derTiele  (Gummabildung). 

Tuberkulöses  oder  Knoten- Si/phllitL 

Die  Gummigeschwulst  (s.  o.  S.  :i4)  kann  in  der  Haut  in  Form 
discreter  rundlicher  Knoten  oder  grösserer  Knotengruppen  auftreten, 
welche  letzteren  häufig  die  mehrfach  erwähnte  halbmond-  oder  kreis- 
flhmige  Anordnung  zeigen.  Auf  einer  gewissen  Stufe  ihrer  Ent- 
Wickelung  können  solche  Gruppen  ganz  denen  des  papulösen  Syphilids 
gleichen,  doch  ist  ihre  Entwickelung  eine  andere,  ihre  Farbe  ge- 
wöhnlich eine  dunklere  und  ihr  Verlauf  ein  ganz  verschiedener.  Die 
erste  Entwickelung  des  syphilitischen  Hautknotens  geschieht  gewöhn- 
lich in  den  tieferen  Lagen  der  Cutis,  nicht  im  Papillarkörper;  anfangs 
ist  daher  nur  ein  Knötchen  in  der  Haut  zu  fühlen,  aber  noch 
keine  Röthung  vorhanden.  Diese  gesellt  sich  erst  allmählich  dazu, 
wenn  der  Knoten  der  Oberfläche  näher  rückt  und  dieselbe  empor- 
wölbt; man  kann  gleichsam  an  dem  Intensiverwerden  und  der  Aus- 
breitong  der  Röthung  den  Knoten  durch  die  Haut  emporwachsen 
sehen.  Allmählich  wird  auch  der  Papillarkörper  in  den  Process 
hineingezogen  und  es  kann  nun  auch  der  Epidermisttberzug  in  ver- 
schiedener Weise  betheiligt  werden;  entweder  bloss  in  Form  von 
Abscboppnng,  oder  es  findet  eine  sehr  spärliche  seröse  Exsudation 
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statt,  die  mit  der  Epidermis  za  kleinen  auf  der  Höhe  der  Knoten 
sitzenden  Krußten  vertrocknet. 

Diesen  allmälilich  ohne  Ulceration  zur  Resorption  gelangenden 
Knoten,  welche  meistens  in  Form  einzelner  halbkreisförmiger  Gruppen, 
namentlich  an  den  Schultern,  im  Gesicht,  an  den  Extremitäten  sich 
vorfinden,  und  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  in  einer  allgemeinen  Verbrei- 
tung auftreten,  steht  eine  andere  Form  gegentiber,  bei  welcher  es 
sehr  rasch  zum  Zerfall  und  zu  Ulceration  kommt.  Entweder  geschieht 
dies  so,  dass  die  Epidermis  Über  dem  Knoten  in  Form  einer  Pustel 
erhoben  wird,  die  rasch  verkrustet;  unter  der  Kruste  schreitet  die 
Ulceration  fort  und  eine  solche  Stelle  kann  dann  unter  Umständen 
der  Rupia  gleichen,  oder  sofort  die  Form  eines  serpiginösen  Geschwürs 
annehmen.  Oder  der  Verlauf  der  Erweichung  ist  der  Bildung  eines 
Furunkels  ähnlich,  was  namentlich  an  grösseren  vereinzelten,  aus 
dem  Unterhautzellgewebe  allmählich  emporwachsenden  Knoten  häufig 
der  Fall  ist.  Ein  solcher  Knoten  sieht  aus  wie  ein  erbsen-  bis 
haselnussgrosscr  Furunkel,  seine  Tarbe  wird  jedoch  allmählich  eine 
blaurothe  und  wenn  er  durchbricht,  entleert  sich  eine  graugelbe, 
gummiähnliche  Masse  und  nicht,  wie  bei  einem  wahren  Furunkel, 
ein  Zellgewebspfropf.  Es  bleibt  eine  Geschwtirshöhle  zurück,  die 
entweder  allmählich  durch  Granulationen  sich  ausfllllt  und  vernarbt, 
oder  sich  vergrössert  und  zu  einem  flachen,  verkrustenden  Geschwür 
mit  gewulsteten  Rändern  wird,  welches  gewöhnlich  durch  theilweise 
Vemarbung  und  Fortschreiten  an  anderen  Stellen  einen  serpigi- 
nösen Charakter  annimmt. 

Die  trockenen  Knoten  des  tuberkulösen  Syphilids  hinterlassen, 
auch  wenn  die  Epidermis  über  ihnen  intact  blieb  oder  lediglich  etwas 
abschuppte,  doch  nach  ihrer  Resorption  leicht  deprimirte  und,  da 
das  Rete  Malpighii  in  die  Ernährungsstörung  mit  hineingezogen  wurde, 
pigmentlose,  stellenweise  auch,  und  namentlich  am  Rande,  sehr  stark 
pigmentirte  Narben.  Erweichende  und  zerfallende  Knoten 
fuhren  stets  zur  Bildung  von  anfangs  lividen,  allmählich  blass  wer- 
denden, braun  umsäumten,  bindegewebigen  Narben,  die  nach  Verlauf 
einiger  Jahre  auffallend  von  der  gesunden  Haut  durch  ihre  weisse 
Farbe,  ihre  Glätte  und  Trockenheit  abstechen.  Ungleich  anderen 
Narben  contrahiren  sie  sich  nur  sehr  wenig,  so  dass  selbst  ausge- 
dehnte Vemarbungen  dieser  Art  keine  Difformitäten  durch  mecha- 
nische Störungen  im  Gefolge  haben,  wenn  nicht  das  Unterhautzell- 
gewebe in  ausgedehnter  Weise  zerstört  wurde. 

Zuweilen  ist  der  Ulcerations-  und  Vemarbungsprocess  des  tuber- 
kulösen Syphilids  ein  sehr  unregelmässiger..  Eine  Gruppe  dichtge- 


Haat  nnd  Schleimhaut.    Knotensyphilid.  161 

dringter  Knoten  zerfällt  stellenweise,  so  dass  das  Ganze  ein  durch- 
iGchertes  Aassehen  bekommt;  es  bilden  sich,  Jlhnlich  wie  an 
BcrophulOsen  Geschwüren,  Brücken  von  noch  infiltrirtcm  oder  von 
Narben-Gewebe,  dazwischen  follikelartige,  mit  Eiterpfropfen  gefüllte 
kleine  Nester,  unter  deren  Rändern  der  Zerfall  fortschreitet.  Derartige 
Formen,  welche  der  Behandlung  oft  grosse  Schwierigkeiten  darbieten, 
habe  ich  mehrfach  namentlich  an  dem  Fussrücken  oder  am  inneren 
Fassrande  beobachtet.  Die  zurückbleibenden  Narben  sind  ebenfalls 
onr^elmässig,  höckrig,  von  dickereu  Leisten  durchzogen  und  haben 
eine  grosse  Neigung,  aufs  Neue  zu  zerfallen. 

Die  geschilderten  Formen  des  Knoten-Syphilids,  sowohl  die 
trockenen  knotigen  Platten,  als  die  ulcerirenden  und  namentlich  die 
serpiginös  fortschreitenden  Formen  haben  eine  grosse  Aehnlichkeit 
mit  verschiedenen  Formen  des  Lupus,  weshall)  man  sie  auch 
geradezu  Lupus  syphiliticus  mit  verschiedenen  Nebenbezeich- 
nnngen  (exulcerans,  serpiginosus)  genannt  hat. 

Diese  Aehnlichkeit  kann  zuweilen  der  Diagnose  erliebliche  Schwie- 
rigkeiten bereiten.  Ein  einzelner  kleiner  Knoten,  eine  excentrisch  fort- 
schreitende trockene  Knotengruppe  mit  centraler  Vernarbnng,  ulcerirende 
Knoten  des  Lupus  vulgaris  können  auf  den  ersten  Anblick  ganz 
den  entsprechenden  Formen  des  Knotensyphilids  gleichen.  Wenn 
die  Anamnese  keine  Anhaltspunkte  gewährt  und  frühere  Perioden  der 
Syphilis  keine  Spuren  hinterlassen  haben,  oder  wenn  gleichzeitig  keine 
anderweitigen  als  syphilitisch  zn  deutenden  Erßcheinungen,  wie  Nekrosen, 
Gummata  an  den  Knochen,  zugegen  sind,  bleibt  oft  nichts  übrig,  als 
ex  juvantibus  einen  Schluss  zu  machen.  Die  verschiedenen  Formen 
des  Knotensyphilids  lassen  nämlich  nach  kurzer  Zeit  schon  auf  Jod- 
kali iimgebrauch  eine  bedeutende  Veränderung  zum  Besseren  erkennen, 
während  der  Lupus  vulgaris  durch  dieses  Mittel  unbeeinflusst  bleibt. 
Ich  habe  mich  davon  in  einem  Fall  von  Lupus  vulgaris  auf  der  Wange 
eines  jungen  Mädchens,  der  durch  sein  excentrisches  Fortschreiten  und 
die  braune  Färbung  des  knotigen  Randes  mit  einem  Lupus  syphiliticus 
die  grösste  Aehnlichkeit  hatte,  auf  das  Deutlichste  überzeugen  können. 
Zuweilen  lässt  sich  aus  dem  Verlauf  der  Hautaffection  ein  Anhalts- 
punkt gewinnen;  derselbe  ist  bei  dem  Lupus  vulgaris  ein  weit  lang- 
samerer, als  bei  dem  tuberkulösen  Syphilid.  Ferner  sind  stark  ulce- 
rirende Formen  des  Lupus  vulgaris  im  Gesicht,  wie  Zeissl*)  hervor- 
hebt, meist  von  bedeutenderen  Reactionserscheinungen,  von  ausgedehnter 
Rdthang,  selbst  Oedem  der  Umgebung,  begleitet,  während  der  Infil- 
trationsherd eines  ulcerirenden  Knotensyphilids  meist  ganz  scharf  von 
gesund  aussehender  Haut  begrenzt  wird. 

Von  scrophuldsen  Ulcerationen  unterscheiden  sich  ulcerirende 
Knotensyphilide  ebenfalls  durch  den  Mangel  der  Reactionserscheinangen 


I)  I.  c.  S.  1«1. 
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in  der  Umgebung  und  ganz  besonders  auch  durch  den  verschiedenen 
Erfolg  der  Behandlung  mit  Jodkalium.  Die  Narben  eines  scrophulösen 
Geschwürs  sind  auch  wesentlich  von  denen  eines  Knotensyphilids  unter- 
schieden durch  ihre  Prominenz  und  ihre  livide  Farbe. 

Krebs  *d er  Haut  kann^  namentlich  auch  wegen  des  beiden 
Affectionen  zuweilen  in  gleicher  Weise  zukommenden  kachektischen 
Aussehens  der  Kranken,  unter  Umständen  einem  Knotensyphilid  ähnlich 
werden.  Weniger  vielleicht  der  überdies  sehr  seltene  multiple  Haut- 
krebs y  dessen  Knoten  mit  den  allmählich  durch  die  Haut  empordrin- 
genden syphilitischen  Knoten  eine  gewisse  Aehnlichkeit  haben  können, 
als  das  Epitheliom,  welches,  wenn  es  an  der  Nase,  den  Lippen 
oder  an  den  Genitalien  seinen  Sitz  hat,  mit  einem  ulcerirenden  Knoten- 
syphilid verwechselt  werden  könnte.  Die  begleitenden  Erscheinungen, 
im  Fall  eines  ulcerirenden  Epithelioms  namentlich  auch  die  gewöhnlich 
beträchtliche  Anschwellung  der  entsprechenden  Lymphdrüsen,  ferner 
die  anamnestischen  Momente,  welche  in  solchen  zweifelhaften  Fällen 
mit  besonderer  Genauigkeit  zu  erheben  sind,  die  mikroskopische  Unter- 
suchung und  der  in  jedem  irgendwie  zweifelhaften  Fall  anzustellende 
therapeutische  Versuch  mit  Jodkalinm  werden  Irrthümer  vermeiden  lassen. 

Die  Nase  ist  einer  der  Hauptorte,  an  welchen  andere  Zustände 
ein  tuberkulöses  Syphilid  vortäuschen  können.  Zu  diesen  gehören  auch 
die  mit  beträchtlicher  Hypertrophie  einhergehenden  Formen  sehr  ver- 
alteter Akne  rosacea.  Bei  genauerer  Beobaclitung  wird  man  jedoch 
die  mehr  livid,  als  braunroth  gefärbten,  meist  von  varicösen  Gefäss- 
stämmchen  durchzogenen  höckrigen  Akneknoten  von  den  glatten, 
kupfrigen,  scharf  abgegrenzten  syphilitischen  Knoten  leicht  unter- 
scheiden. 

In  der  S  ob  leim  baut  geht  die  Bildung  syphilitischer  Knoten 
mit  einer  beträchtlicheren  Hyperämie  der  nächsten  Umgebung  einher, 
als  in  der  Cutis.  Nur  selten  hat  man  Gelegenheit,  einen  Schieim- 
hautknoten,  z.  B.  am  weichen  Gaumen  oder  der  hinteren  Pharynx- 
wand,  vor  dem  Durchbruch  zu  beobachten.  Die  betreffende  Stelle 
ist  dann  vorgewölbt,  intensiv  geröthet  und  diese  Röthnng  nimmt  in 
der  Umgebung  nur  ganz  allmählich  ab.  Meist  bekommt  man  die 
Aflfection  erst  zu  Gesicht,  wenn  sie  ein  Geschwür  darstellt.  Dasselbe 
hat  einen  scharf  ausgeschnittenen,  steilen  Rand,  einen  gelben,  eitrigen 
Grund  und  eine  gewulstete,  intensiv  geröthete  Umgebung.  Derartige 
Geschwüre  erreichen  im  Hals,  namentlich  an  der  hinteren  Rachen- 
wand, oft  eine  beträchtliche  Ausdehnung.  Sie  kommen  auch  im 
Dickdarm  und  namentlich  im  unteren  Theil  des  Rectum  vor  und 
bewirken  dort  bei  ihrer  Vernarbung  erhebliche  Stenosen,  was  auch 
bei  ihrem  Vorkommen  in  der  Schleimhaut  anderer  Kanäle,  z.  B.  der 
Trachea,  der  Fall  ist.  An  den  Genitalien  sind  derartige  ans  Schleim- 
hautknoten hervorgegangene  Geschwülste  zuweilen  so  sehr  phage- 
dänischen  Geschwüren  oder  Schankem  ähnlich,  dass  nur  eine  um- 
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fassende  Bertleksichliguog  aller  Verbllltnisse  vor  VerwechßeluDg 
schützen  kann. 

Das  Knotensyplulid  gehört  zur  tertiUreo  Gruppe  der  Erschei- 
nungen der  Syphilis;  anderweitige  begleitende  Ersehe  in  ttngeii 
^desselben   sind   gummatose   Processe    im    Unterhautzellgewebe,   am 
Periost  oder  in  den  Knoeheti^   in  den  Hoden  und  inneren  Orgauen; 
an  der  Haut  können  auch  daneben  vereinzelte  pustulöee  Ansscldäge, 
namentlich  Rupia^  gleicbzeitig  vorhanden  sein.  Breite  Condylome 
kommen  neben  dieser  Form  nicht  mehr  vor  (Zeissl),  was 
ZOT   Unterscheidung   auftallend  stark   entwickelter   Knötchen   eines 
»apn lobten  Syphilids,   welches  dem  Knoteneyphilid  ähnlich  sehen 
iun,  zu  bertlcksiehtigen  ist. 

Der  Verlauf  des  Knotensyphiiids  ist  ein  sehr  langsamer  und 

"wenn  auch  in  vielen  Fällen  der  Therapie  sehr  zugängücb,  ist  diese 

Form  doch  sehr  geneigt,  zu  recidlviren.    Fieber  ist  bei  demselben 

gewöhnlich  nicht  vorhanden,  wenn  nicht  anderweitige  Frocesse,  wie 

namentlich  Knoehenaflfectionenj  es  bedingen.  Selbst  sehr  ausgebreitete 

irpiginöse  Ukerationen  köonen  fieberlos  verlaufen* 

Die  Kranken,  welche  an  Knotensyphilid  leiden,  sind  meist  mehr 
oder  weniger  kachekti^eh;  otl  ist  amyloide  Degeneratiou  der  Unter- 
leibsorgane  vorhanden.  Gewöhnlich  sind  seit  dem  acuten  Stadium 
ihrer  Syphilis  bereits  viele  Jahre  veiflossen.  Zeissl  beobachtete 
übrigens  einen  Fall,  in  welchem  bereits  1  Monate  nach  der  Infection 
ein   ulcerirendes  Knotensypbilid  auftrat     Der  früheste  Zeitraum,   in 

tdem  ich  es  beobachtete,  war  18  Monate  nach  der  Ansteckung  bei 
einem  22 jährigen  Mann,  bei  welchem  neben  doppelseitiger  Hoden- 
^ffectton,  leichtem  Icterus,  Empfindlichkeit  der  Halswirbclsäule  und 
Fieber,  auf  der  Haut  ein  pustulöser  Ausschlag  und  im  Unterbaut- 
sellgewebe  rundliche,  theilweise  schon  die  Haut  durchsetzende 
Knoten  —  der  Art,  dass  über  einigen  die  Haut  bereits  gerötbet  war, 
Über  anderen  noch  unverändert  erschien  —  zur  Kntwickelung  ge- 
kommen waren.  Eine  zweimonatliche  Behandlung  mit  Jodquecksilber 
brachte  alle  Erscheinungen  zum  Verschwinden. 


Uli 

an 

ZELt 

^Kau 


^^Ber 


W 


Die  Haare  und  Nägel, 

als  Bestandtheile  des  Hautorgans,  bieten  ebenfalls  nicht  selten  durch 
die  Syphilis  bervorgerufene  Veränderungen  dar.  Eine  verbältniss- 
massig  häufige  Erscheinung  ist  das  Ausfallen  der  Haare,  die 
Alopecie,  welche  in  den  hncbsten  Graden  sämmtliche  Ilaare  des 
ganzen  Körpers  betreifen  kann-    Schon  die  alten  Schriftsteller  machen 
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sich  über  da«  lächerliche  Aussehen  solcher  haarloser  Personen  lustig 
und  bemerken  dabei,  dass  dieses  Symptom,  welches  zur  Zeit  der 
Syphilisepidemie  nicht  beobachtet  wurde,  erst  gegen  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  häufiger  aufgetreten  sei  (A.  Musa  Brassa> 
volusO  1553). 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Haare  da  zu  Grunde  gehen 
müssen,  wo  tiefergreifende  syphilitische  Hauteruptionen,  namentlich 
die  ulcerirenden  Formen,  die  Cutis  in  ihrer  ganzen  Dicke  befallen 
oder  gar  zerstören.  Auf  solchen  Narben  wachsen  nie  wieder  Haare 
und  man  trifft  dann  also  am  Kopf,  im  Bart,  an  den  Augenbrauen 
mehr  oder  weniger  ausgedehnte  umschriebene  haarlose  Stellen. 

Das  oben  bereits  berührte  Ausfallen  der  Haare  kommt  indessen 
ohne  jegliche  sichtbare  Veränderung  an  der  Haut  zu  Stande.  Die 
Haare  verlieren  einfach  ihren  Glanz,  werden  trocken,  verfärben  sich 
auch  oft  und  fallen  beim  Kämmen  leicht  aus.  Am  Kopfe  geschieht 
dies  in  ziemlich  allgemeiner  Ausdehnung,  doch  ist  der  Haarboden, 
namentlich  im  Anfang,  fleckweise  stärker  gelichtet.  Selbst  bei  nahezu 
vollständiger  Kahlköpfigkeit,  die  jedoch  eine  sehr  seltene  Erscheinung 
ist,  hat  die  Kopfhaut  ein  fast  normales  Aussehen,  ja  zuweilen  sind 
die  Follikel  sogar  etwas  deutlicher  ausgeprägt;  die  Haut  bietet  nicht 
den  Glanz  und  die  Glätte  einer  gewöhnlichen  Glatze  dar. 

Diese  Form  der  syphilitischen  Alopecie,  welche  grosse  Aehnlich- 
keit  hat  mit  der  im  Gefolge  acuter  Krankheiten  eintretenden,  ist  eine 
der  frühen  Erscheinungen  der  allgemeinen  Syphilis.  Sie  beginnt 
gewöhnlich  schon  kurze  Zeit  nach  dem  Ausbruch  eines  Eruptions- 
fiebers neben  Abgeschlagenheit,  Kop&chmerzen,  Blässe  und  mit  oder 
ohne  eine  Hautaffection  und  dauert  viele  Monate,  aber  jugendliche 
Individuen  gewinnen  in  der  Regel  allmählich  wieder  vollständig  ihren 
früheren  üppigen  Haarwuchs.  Auch  in  der  vorgeschritteneren  secun- 
dären  Periode  kann  Alopecie  noch  auftreten,  gleichzeitig  mit  Red- 
diven an  der  Haut,  doch  nicht  wohl  später,  als  im  2.  Jahre  nach 
der  Ansteckung;  und  endlich  kann  sie  Theilerscheinung  des  syphili- 
tischen Marasmus  werden.  Als  zu  Grunde  liegender  Process  ist 
wohl  eine  Ernährungsstörung  der  Haarpapille,  vielleicht  eine  spär- 
' liehe  Zelleninfiltration  in  dieselbe,  anzunehmen;  nicht  immer  sind  es 
besonders  anämische  Individuen,  bei  welchen  die  Alopecie  höhere 
Grade  erreicht. 

Vielfach  ist  schon  von  Alters  her  die  Meinung  verbreitet,  dass 
der  Gebrauch  des  Quecksilbers  das  Ausfallen  der  Haare  geradezu 


1)  Aphrod.  I.  p.  659. 
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beiTorrufe  oder  begtoetige.     Diese  Abnahme  ist  eine  völlig  unbe- 
rgründete   und  gerade  unter  einer  zweckmässigen   mercuriellen   Be* 
bandluug  sieht  mau  den  HaarwachB  bei  Sypbillti&cben  bald  wieder 
sich  bessern. 

Die  Xägel  zeigen  entweder  Veränderungen  ihrer  Textnr  imab- 
'bängig  voü  in  die  Aageo  fallender  Erkrankting  des  Nagelbette 
oder  ak  Folge  einer  solchen.  Die  erste  Form  ist  demnach  der  eben 
gescbitderten  syphilitischen  Alopecie,  die  Eweite  dem  Zugnindegehen 
der  Haare  bei  gruberen  krankhaften  Processen  in  und  um  den  Haar- 

KblUkel  parallel  zu  stellen. 
Bei  der  Erkrankung  des  Nagels  allein  zeigt  derselbe  entweder 
lur  eine  matte  Oberfläche  oder  er  bekommt  zahlreiche  weisse  Flecke, 
rie  man  siG  auch  bei  ganz  gesunden  jungen  Leuten  häufig  beob- 
achtet^ oder  auf  seiner  Oberfläebe  entsteht  eine  Anzahl  In  parallele 
Längs  lieihen  gestellter  kleiner  Grübehen,  welche  anfangs  in  grösseren 
Zwischenräumeuj  späterhin  Immer  dichter  gedrängt  auftreten*  Dadurch 
^^erleidet  der  Nagel  zunächst  an  seinem  hinteren  Ende  eine  Verdllnnutig, 
^^Q  daJBs  er  sich  dort  eindrücken  lässt.  Indem  diese  verdtlnnte  Stelle 
^Korriiekt^  wird  allmählich  die  ganze  Nageloberfläche  dünner  und  ge- 
^Brifft.  Dieser  Zustand,  den  man  Onyxis  oder  Onychia  sicca 
nenntj  ist  nicht  häufig,  nach  Aeusserungen  Fournier*szu  schliessen, 
muss  er  in  Frankreich")  viel  häufiger  vorkommen  als  in  England;  ich 
beobachtete  ihn  in  einem  Fall,  in  welchem  eine  sehr  hochgradige 
Älopecie  der  Kopfhaare,  des  Bartes,  der  Augenbrauen  und  Cilien 
vorhanden  war,  aber  auch  in  einem  anderen,  in  welchem  die  Haare 
keine  Veränderung  zeigten  und  die  secundären  ErBcheinuugen  fast 
ganz  auf  eine  sehr  hartnäckige  Schleimhautaffection  beschränkt 
blieben.  In  diesem  Falle  zeigte  sich  die  Nagclafl*ection  zuerst  im 
h.  Monat  nach  der  Ansteckung,  betraf  nicht  alle  Nägel  und  war  erst 
nach  S  Monaten  wieder  ganz  versehwunden.  —  EHe  Onychia  tritt 
jedoch  auch  noch  in  anderen  Formen  auf,  nämlich  als  grosse  Brllchig- 
keit  besonders  der  Finger-Nagel,  sodaa^  sie  am  vorderen  Ende  fort- 
während absplittern  (sogenannte  Psoriasis  der  Nägel),  was  besonders 
häufig  bei  Weibern  vorkommen  solL  —  Die  Bildung  des  Nagels 
kann  aber  auch  mehr  oder  weniger  vollständig  gestört  werden,  so 
dass  nicht  nur  in  den  oberflächlichen  Schichten,  sondern  durchaus 
die  Nagelbildung  ganz  aufhört  und  in  dem  letzteren  Fall  der  Nagel 
mit  emem  freien  zackigen  hinteren  Rande  allmählich  vorrückt  und 
sich  ganz  von  seinem  Bette  loslöst;  wie  Fournier^)  erzählt,  kann 


1}  Vergl^sueh  R.  Bergh,  Belireiid*&  Syfjliilidol.  III.  S.426.        2)  L  c.p-  469. 
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ein  Zehennagel  dem  Kranken  nnbewnsst  in  dieser  Weise  verloren 
gehen.  Allmählich  bildet  sich  ein  nener  Nagel,  der  entweder  normale 
Beschaffenheit  oder  Difformitäten  verschiedenen  Grades  darbietet. 

Die  gröberen  Processe  am  Nagelbett,  welche  je  nach  ihrem 
Sitz  mit  oder  ohne  erhebliche  Veränderungen  am  Nagel  einhergehen, 
werden  als  Paronychia  bezeichnet.  Am  häufigsten  geben  Efflores- 
cenzen  des  papulösen  Syphilids,  die  sich  am  Nagelfalz  oder  seitlich 
am  Nagel  entwickeln,  den  Ausgangspunkt  ftlr  leichtere  Formen  der 
Paronychia  ab;  am  Nagel  wall  meist  nur  zu  trockner  spärlicher  Ab- 
Bchuppung  und  zu  Veränderungen  am  Nagel  führend,  wandeln  sich 
Papeln  an  den  Seitenrändem  zuweilen  in  breite  Condylome  um,  die 
den  Nagel  von  der  Seite  her  von  seinem  Bette  abdrängen.  Solche 
feuchte  Papeln  des  Nagelbetts,  die  an  den  Zehen  häufiger  zur  Beob- 
achtung kommen,  als  an  den  Fingern,  können  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  Geschwür  eines  sogenannten  eingewachsenen  Nagels  habai 
und  sind  wohl  häufig  durch  dieselbe  Ursache,  wie  letzteres,  nämlich 
durch  Druck,  angeregt.  Schwere  Formen  werden  durch  pustulöse 
oder  tuberkulöse  Syphilide  am  Nagelfalz  hervorgerufen.  Es  bildet 
sich  dann  eine  Eiterung  oder  Verschwärung  im  Nagelfalz,  welche 
die  Nagclbildung  unterbricht  oder  den  Nagelfalz  auch  gänzlich  zer- 
stören kann.  Im  letzteren  Fall  wächst  kein  neuer  Nagel,  sondern 
es  bilden  sich  auf  dem  Nagelbett  nur  unregelmässige  Inseln  von 
Homsubstanz.  Derartige  ulceröse  Processe  gehen  mit  beträchtlicher 
Anschwellung  und  meist  auch  mit  grosser  Schmerzhaftigkeit  einher, 
besonders  an  den  grossen  Zehen. 

Endlich  kann  das  Nagelbett  und  der  Nagel  auch  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  werden  durch  Gummigeschwttlste,  die  sich,  vom  Zell- 
gewebe oder  Periost  ausgehend,  am  Nagelgliede  entwickeln. 


Subcutanes  und  submucöses  Zellgewebe.    Fascien. 

Bei  Betrachtung  des  Knotensyphilids  wurde  schon  erwähnt,  dass 
Gummigeschwülste,  die  allmählich  die  Haut  oder  Schleimhaut  durch- 
setzen, häufig  im  subcutanen  oder  submucösen  Zellgewebe  ihren 
Ursprung  nehmen.  Dieselben  erscheinen  unter  der  Haut  als  platte, 
rundliche,  und  wenn  sie  nicht  von  der  Fascie  ausgehen,  verschieb- 
bare, meistens  vollkommen  schmerzlose  Geschwülste,  welche  vom 
Kranken  oder  Arzt  oft  nur  zufällig  gefunden  werden.  Allmählich 
wird  die  Haut  an  sie  angeheftet,  röthet  sich,  wird  schmerzhaft  und 
es  kommt  nun  zur  Erweichung  der  Geschwulst  und,   nach  Art  der 


XägeL    SubcutariM  uQd  BUBmnedses  ZetlgF^webe.    F&«den. 
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Bildung  eines  kalten  AbscesseB  oder  eines  Furunkels,  zu  einer  Er- 
bebung  und  Durt  libruch  der  Haut,  woraus  tiefe  Geschwüre  Ton  dem 
bereite  geschilderten  Charakter  hervorgehen.  Die  Grösse  solcher 
GresehwUlste  kann  von  der  einer  Erbee  bis  zu  der  eines  Gänaeeies 
schwanken.  Zuweilen  etosaen  auch  mehrere  derartige  Knoten  im 
UoterhautzeUgewebe  xnßammenj  so  daes  die  Infiltration  einen  mehr 
diffusen  Charakter  annimmt. 

Die  anatomischen  Verhältnisse  dieser  Bildnugen  sind  bereits 
oben  (s,  S.  34)  gegeben.  Je  nach  dem  Entwickelungsatadium  hat 
die  Geschwulst  auf  dem  Durchsehnltt  ein  grauröthliehes,  stellenweise 
mehr  graiigelbes,  blutarmeres  Aussehen  und  ist  entweder  im  Ccntrnm 
EU  jener  gummiähnlichen  Masse  erweicht  oder  auch  theilweise  oder 
im  Ganzen  trocknet  geworden,  so  dass  sie,  wie  in  einem  sehr  merk- 
würdigen, von  W.  Adams')  beschriebenen  Fall,  entfärbten  Fibrin* 
maasen  gleicht. 

Derselbe  betraf  eine  3ljÄhrige  Dame,  bei  welcher  in  mehreren 
Schüben  iirnerhalb  9  Jahren  am  rechten  Bein  —  und  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  mir  au  diesem  —  zuerst  von  der  Kniegegend  aus- 
gebend,  sich  mehr  als  100  Geschwülste  bildeten^  die  anfangs  für  3 
bis  6>  ja  selbst  bis  12  Monate  lang  schmerzlos  wuekBen^  dann  durch 
eine  entzündliche  Schwellung  und  Ulceration  der  Haut  bloBsgelegt 
wurden  und  sich  selbst  überlassen  unter  einer  äusserst  fütiden  Eiterung 
zerfielen.  Die  blossgelegien  Geschwülste  hatten  eine  gelbe  Farbe  und 
knhenterartige  Cünaistenz;  sie  waren  nicht  vascularisirt  und  bestunden 
aus  einer  undeutlich  fibrlUären.  theilweise  feingranulirten  Grundaubstanz^ 
In  welcher  neben  Zügen  von  Bindegewebe  mit  zahlreichen  Kernen  viele 
Fettzelien  eingelagert  waren.  Diese  ungewöhnliche  BeHchaflfenheit 
schien  A.  Bruce,  der  die  Geschwülste  mikroskopisch  untersuchte, 
davon  herzurühren  ,  dass  Fettzeligewebe  der  Ausgangspunkt  der  Ge* 
echwaläte  war* 

Die  Kranke,  deren  Mann  syphilitisch  gewesen  war,  welche  selbst 
aber,  soweit  sich  eruiren  liess,  in  ihrer  12  jährigen  kinderlosen  Ehe 
nie  Erscheinungen  der  früheren  Stadien  der  Syphilis  dargeboten  hatte^ 
Iftt  in  den  3  letzten  Jahren  der  Beobachtung  an  Penostitiden,  Gelenk- 
affectionen  und  einem  tiefen  Gescliwttr  der  Tonsille.  Die  geschilderte 
Äfioction  war  anfangs  nicht  für  syphilitisch  gehalten  und  daher  nicht 
specifisch  beimndelt  worden.  Später  hatte  Mercur  in  jeder  Form  eteta 
eine  günstige  Wirkung,  namentlich  auch  auf  die  Knochen-  und  Gelenk- 
aäTectionen.  Jodkalium  bewirkte  bei  der  Kranken  eine  grosse  Depression 
und  konnte  deshalb  nicht  angewendet  werden.  Dagegen  war  zuletzt 
unter  dem  Gebrauch  von  Jodammonium  innerhalb  3  Monaten  keine  neue 
Bildung  von  Tumoren  eingetreten. 


IJ  Trana&ct.  of  the  Paihol  Soc.  of  London.  Vol.  X5L.  tSSS,  p.  309.  Vgl.  auch 
^emen  Fall  von  liittrich,  Präger  Vierteljahrsclirift  1850.  2.  S,  19. 
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Zellgewebsgummata  erscheinen  in  der  Regel  erst  viele  Jahre 
nach  der  Infeetion,  gleichzeitig  mit  ulcerativen  Processen  an  den 
Knochen  oder  Erscheinungen  visceraler  Syphilis.  Doch  können  sie, 
ebenso  wie  Hantgammata,  auch  früher  auftreten,  ja  in  einem  von 
Ch.  Mauriac*)  beobachteten  Fall  entstanden  bei  einem  19jährigen 
Mann  schon  im  3.  Monat  nach  der  Infeetion  und  nach  einem  maculo- 
papulösen  Exanthem  Gummata,  die  in  Eiterung  übergingen  und  gegen 
welche  Jodkalium  sich  wirkungslos  erwies.  Viele  Jahre  lang  traten 
ab  und  zu  derartige  und  andere  schwere  Erscheinungen  auf. 

Wenn  Gummata  des  Unterhautzellgewebes  oder  der  Fascien  ohne 
andere  Erscheinungen  oder  Residuen  von  Syphilis  vereinzelt  auftreten, 
kann  ihre  Diagnose  zweifelhaft  sein  und  sie  können,  wenn  sie  er- 
weichen und  die  Haut  darüber  verdünnt  wird,  für  einfache  kalte 
Abscesse  gehalten  werden.  Ich  sah  eine  derartige,  bereits  stark 
fluctuirende  Geschwulst,  von  der  Galea  an  der  Stime  einer  jungen 
Person  ausgehend,  ohne  alle  anderen  gleichzeitigen  Erscheinungen 
von  Syphilis  sich  schmerzlos  entwickeln  und  auf  eine  versuchsweise 
Darreichung  von  Jodkalium  in  kurzer  Zeit  vollständig  verschwinden. 
Bei  einer  in  Folge  davon  vorgenommenen  genaueren  Untersuchung 
fand  sich  eine  alte  Auftreibung  am  rechten  Schienbehi. 

Zahlreiche,  noch  harte  subcutane  Gummata  können  mit  multiplen 
subcutanen  Krebsen  oder  Fibromen  verwechselt  werden  und  wenn 
nicht  anamnestische  Anhaltspunkte  oder  begleitende  Erscheinungen 
vorhanden  sind,  kann  die  Diagnose  erst  aus  dem  Verlauf  oder  dem 
Ergebniss  einer  antisyphilitischen  Behandlung  gemacht  werden. 

Bei  kleinen  Kindern  mit  hereditärer  Syphilis  gleichen  die  nicht 
selten  vorkommenden,  von  v.  Rinecker  als  „Syphilis  nodosa"  be- 
schriebenen und  von  Virchow*)  und  Förster*)  anatomisch  unter- 
suchten subcutanen  Gummata  ganz  den  Furunkeln  atrophischer  Kin- 
der, doch  ist  ihr  Inhalt  nicht  Eiter  oder  ein  Zellgewebspfropf ,  son- 
dern eine  eitrigschleimige  Flüssigkeit,  welche  hauptsächlich  kömigen 
Detritus  enthält;  die  bei  solchen  Kindern  stets  vorhandenen  ander- 
weitigen Zeichen  von  Syphilis,  ihr  allmähliches  Entstehen  aus  dem 
Unterhautzellgewebe  und  die  Beschaffenheit  des  Inhalts  sichern  die 
Diagnose. 

Im  submucösen  Zellgewebe  sich  entwickelnde  Gummata  sind  die 
Ursache  ausgedehnter  Verschwärungen  an  der  Schleimhaut,  nament- 
lich des  Rachens. 

1)  Ref.  in  Schmidts  Jahrb.  1874.  9.  S.  251. 

2)  Gesamm.  Abhandl.  S.  595.  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  Bd.  XV.  S.  262. 

3)  Würzb.  med.  Zeitschr.  Bd.  IV.  1863. 
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Knochen. 

Vircbow.  Archiv.  Bd.  XV.  ä.  i3T  s.  Die  kraukb.  Geschwülite.  Bd.  IL 
\B.  398  s  —  R.  Voikmann,  Htha  und  Billroth's  Htindbuch  d.  Cbirurgie.  Bd.  IL 
%  S.  262  B.    In  diesen  Arbeileu  tiiiden  sich  auafubrlicbe  Literaiuraugaben. 

DactyHtis  sypL:  Lftcke,  Berl.  kJia.  Wocbeiiscbr,  ISHT.  Ko»  &0  u.  5L  — 
Archambault,  L^Üiiion  tnhl  IS69.  No,  I4ü,  —  0.  RiseL  BerL  kllii.  Wociiea- 
sehr.  1^70.  No.  T.  ^   R.  Bergh,    Arcb.  t  Derm.  ii.  ^ypK  Bd.  IL  tnio.  S.  213. 
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—  Balkley»  New- York  med.  Journ.  May  1674.  KeL  in  d.  Vierleljalirschnft  £. 
Denn.  11,  Sjpb.  Bd.  IL  S,  W-'.  —  G.  Beatiregard,  Aünales  de  Gyn^cologie. 
PaiiB.  t.  IV.  1§^7&.  p.  201. 

In  der  ersten  Beschreibung  der  Syphilis  von  Marc  eil  ua  Cu- 
mann 8  (1405)  ist  der  Gliedersehmerzeii  gedacht  und  bei  ver- 
Bchiedenen  Sehriftstellern  des  15,  und  Hl  Jahrhunderts  finden  wir 
bereit»  austlihrlicbe  Beschreibungen  der  anatomischen  Veränderungen! 
weiche  den  Knoclienschmerzen  m  Grunde  liegen.  (S*  d.  Citat  aus 
Fallopia  R  34,  welches  sieh  auf  Guinmata  an  den  Knochen  bezieht.) 
Sehon  in  der  Periode  des  Eruptionsfiebers  beginnen  Knoehen- 
erzeu  aufzutreten  und  den  Krauken  schlaflose  Nächte  ku  bereiten- 
ie  Schmerzen  werden  wegen  ihres  bsiiifig  verbreiteten  j  zuweilen 
hertimziehenden  Charakters  und  ihres  nicht  selten  auf  die  Gelenk- 
gegenden beschränkten  Sitzes  als  „rheumatische"  bezeichnet  Eine 
genaue  Untersuchung  des  Skeletts  lehrt  indessen ,  dass  häufig  die 
Gelenke  völlig  frei  sind  und  dass,  worauf  mich  mein  College 
A-  Burger  in  London  zuerst  aufmerksam  machte,  die  PunktCj  von 
welchen  die  Schmerzen  ausgehen ,  sehr  empÜDdliche  Stellen  an  den 
Gelenkenden  der  Knochen  sind,  namentlich  Knoehenvorsprtlnge j  an 
denen  sich  Muskeln  ansetzen.  Eine  sonstige  Veränderung  an  den 
betreffenden  Knochen  ist  in  diesem  frühen  Stadium  gewöhnlich  nicht 
zn  entdecken.  Doch  kann  diese  Schmerzhaf\igkeit  auch  einhergehen 
mit  einer  flachen  Autlrtsibung  der  betreffenden  Stelle,  aufweiche  die 
DrQckemphndlichkeit  be^ehräukt  ist.  Wird  diese  Auttreibung  be- 
trächtlich, so  lässt  sich  an  flachen  Knochenstellen,  wie  am  Schädel- 
dach, an  der  Innenfläche  der  Tibia,  eine  elastische  Resistenz,  jedoch 
ohne  ein  eigentliches  Fluctuationsgefliihlj  wahmebmen.  Diese  macht 
bei  sehr  langem  Bestehen  einer  zunehmenden  Härte  Platz,  so  dass 
Bchliesslieh  eine  mehr  oder  weniger  flache,  li a r t e  und  permanente 
Anftreibung  des  Knochens  zurückbleibt.  Solche  verknöcherte  Auf- 
treibungen   wurden  von  den  alten  Schriftstellern  Tophi')  genannt 

1)  Q.  Fallopia  L  c.  ,,tophacei  (sc.  tumoreB)  aimt  eomtautcs  ex  mat^ria 
penitus  lapidosa  et  videutur  veluti  topbi  ossei  vei  materia  illa  4na  iigaotur  oesa 
£racta" 
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und  von   den  weichbleibenden  oder  mehr  und  mehr  erweichenden 
Gummigeschwülsten  der  Knochen  unterschieden. 

Diese  letzteren  gehören  meist  späteren  Perioden  des  Syphilis- 
verlaufs an,  erscheinen  gewöhnlich  vereinzelt  und  oft  ohne  alle 
anderweitigen  Symptome  in  Form  ziemlich  rasch  zu  rundlichen  Ge- 
schwülsten wachsender,  oder  am  Schädeldach  auch  in  Form  flach 
bleibender  Auftreibungen.  Nur  ausnahmsweise,  und  dann  nur 
gleichzeitig  mit  zerstörenden  pustalösen  Eraptionen,  erscheinen  solche 
Geschwülste  schon  im  acuten  Stadium  der  Syphilis.  -  Zunächst  von 
ziemlich  fester,  aber  elastischer  Beschaffenheit  nehmen  sie  einen  ver- 
schiedenen Verlauf,  indem  sie  entweder  allmählich  unter  Hinterlassung 
einer  von  einem  härteren  wallartigen  Rand  umgebenen  Depression 
resorbirt  werden,  oder  gegen  die  Haut  vorrückend  dieselbe  nach  Art 
der  subcutanen  Gummata  durchbrechen.  Das  daraus  entstehende 
Geschwür  beschränkt  sich  jedoch  nicht  auf  Haut  und  ünterhautzell- 
gewebe,  sondern  es  greift  von  Anfang  an  in  den  Knochen  hinein  oder 
der  Zerfall  war  in  demselben  schon  vor  dem  Durchbruch  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  gediehen :  es  stossen  sich  grössere  oder  kleinere 
sehr  poröse  Knochenstücke  ab.  Namentlich  am  Schädeldach  kommt 
es  durch  diesen  Vorgang  oft  zu  ausgedehnten  Zerstörungen  und 
Knochendefecten,  welche  bis  zur  Perforation  des  Schädeldachs  ftlhren 
können.  Gelangen  solche  Geschwüre  zur  Heilung,  so  bleiben  strahlige, 
sich  mehr  und  mehr  contrahirende,  mit  dem  unterliegenden  unregel- 
mässig höckrigen  Knochen  verwachsene  Narben  zurück. 

Nicht  nur  von  der  Oberfläche  der  Knochen,  vom  Periost, 
gehen  diese  Processe  aus;  sie  können  sich  auch  im  Knochenmark 
entwickeln.  Für  lange  Zeit  sind  heftige  bohrende  Schmerzen  in  der 
Tiefe  des  Knochens  das  einzige  Symptom.  Allmählich  wird  der 
Knochen  an  einer  Stelle,  oder  wenn  es  sich  um  einen  dünnen 
Röhrenknochen,  wie  die  Fibula,  die  Phalanx  eines  Fingers  u.  dgl. 
handelt,  in  seinem  ganzen  Umfang  aufgetrieben;  schliesslich  umgibt 
die  Rinde  nur  noch  wie  eine  dünne  Schale  die  Gummigeschwulst, 
so  dass  sie  auf  Druck  nachgibt  und  crepitirt,  endlich  wird  auch  sie 
durchbrochen  und  dann  folgt  bald  auch  der  Durchbruch  durch  die 
Haut. 

Der  Art  ist  der  Vorgang  bei  einer  Form  der  Dactylitis  sy- 
philitica, bei  welcher  allmählich  eine  rundliche  knotige  Anscbwellflng 
einer  Phalanx  sich  entwickelt,  die  Haut  darüber  endlich  geröthet  wird 
und  an  einer  oder  mehreren  Stellen  dnrchbricht.  Es  entleert  sich  eine 
gommiahnliche  Flüssigkeit,  znweilen  gemischt  mit  weisslichen  kftsigen 
Klnmpen.  Diese  Affection  kommt  nicht  sehr  häufig,  aber  bei  Erwach- 
senen sowohl   als  namentlich   bei  Kindern   mit  hereditärer  Syphilis  in 
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den   erstem  Leb^Ligjahreii  ^   vor   und   bildet   eine   Art  der  äogenannteu 

Bpjna  ventota,  deren  äussere  Ersclietnungen  auch  dnrch  Tüberkubaej 

dorcb  Enebondrome    oder  Sarkome   des  Knocbenmarka  hervorgebi»cht 

sein  können.*)    Eine  antisyphilitiache  Behandlnng  erweist  aicb  bei  der 

jJDactylitis  lyphll,  yöu  ra&chor  Wirksamkeit;  wäbrend  in  Bergh's  mid 

[organ's  FlUen   durch  Qaecksilber  Heiluug^  erzielt  wurde,  mh  ich 

'bei  mehreren  Kindern  durch  Jodkallum   rra  Lauf  einiger  Monate  voll- 

Btäödige  Heilung  eintreten. 

Bei  einem   IS  Monate  alten^  gut  genälirteii  und  wohl  aufseilenden 
Knaben  ,  welcher   ausser   einer   aufbrechenden  Verhärtung   des   Unken 
_^oden«  und  Nebenhodeus  und  geriügem  Hydrocephalua  starke  derartige 
'Auftreibuugen   am    5.  Metakarpalknochen    der   L  Hand   und  an  einem 
der  r*  Mittel  fiissknoeben ,   eowie  eine  ebensolche  mit  Durchbrach  nach 
^puasen  am  unteren  Bude  des  Kadius  hatte  ^   sonst  aber   keine  Zeichen 
ron    Syphilis    darbot,    erfolgte    durch    Jodkaliumgebrauch    innerhalb 
Monaten  vollBt^indige  Heilung,  nachdem  ein  mehrwöclientüches  Ans- 
etzen des  Mittel«  eine  Wjederzunahme  der  Kuociienauftreibungen  zur 
Folge  gehabt   hatte.     Die  HeÜung   des   vom   Hoden  ausgehenden  Ge- 
sehwUrs  erfolgte   viel    langaamer,   als   die   des   Knochengeachwtirs   am 
BadiuB  und  beide  heilten  mit  eingezogener,  der  Unterlage  fest  anliafren- 
der  Narbe. 

Nicht  immer  geht  die  Dactylitts  syphilitica  vom  Knochen  ans;  ein 
|anz  ähnliches  Kraiikhoitabild  kann  auch  durch  Qummabildung  In  den 
"ehnenscheiden  und  fibrösen  Gebilden  des  Fingers  her  vorgerufen  sein. 

Die  sjpbilitiHchen  Knochenaffectionen  haben  begtimmte  PrU- 
dilectioüHStellen.  Zunächst  werden  häufiger  solche  Knochen 
beMlen,  welche  nur  von  Haut  bedeckt  sind,  wie  der  Schädel ^  die 
Scbltlsäelbeine,  die  Sehieubeine,  die  Bippen  und  der  Darinbeinkamm 
n,  t.  w.,  auf  welche  also  äussere  traumatische  oder  TemperatureinfltlSBe 
leichter  einwirken  können;  sodann,  wie  bereits  erwähnt,  Ktiochenvor- 
sprÜDge  und  nameutlich  Mnekelansätzej  auf  welche  also  durch  die 
MaskeleoiitractiDii  ein  Zug  ausgetlbt  wird.  Gegenüber  diesen  Stellen 
werden  solche^  welche  ringsum  von  Weichtheilen  umhüllt  sind,  nur 
ßehr  selteu  betalleti;  doch  bleibt  auch  die  Wirbelsäule  zuweileu  nicht 
versebont  und  als  ein  tllr  den  Kranken  glücklicher  Zufall  mu^s  es 
bezeichnet  werden,  wenn  in  einem  solchen  Fall  Knocbenauftreibungen 
aa  einer  dem  Nachweis  zugänglichen  Stelle  gleichzeitig  bestehen 
und  den  Arzt  auf  die  Natur  des  im  Uebrigen  vielleicht  durch  kein 
Zeichen  als  ein  syphilitisches  sieh  verrathenden  Leidens  auiinerksam 
machen. 

Die  schraerzhattesten  syphUitisehen  Knochenaffectionen  sind  otlt 
die  ganz  leichten  Periostschwelinngen  der  secundären  Periode,  Die 
Empfindliehkeit  der  aüficirten  Stellen  kann  so  gross  sein,  dass  selbst 


1>  Vlrchow,  D;  krankh.  Geschw.  Bd.  0.  S-  40&.  VgL  auch  S,  6.  290-  703, 
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der  Druck  der  Bettdecken  nicht  auszuhalten  ist.  Gummata  sowohl 
vom  Periost  als  vom  Knochenmark  aasgehend  können  bald  nur  mit 
sehr  geringen,  bald  mit  sehr  heftigen  fixen  Schmerzen  —  Dolores 
osteocopi  —  verlaufen.  Die  Schmerzen  syphilitischer  Knochen- 
affectionen  haben  das  Eigenthümliche^  dass  sie  zur  Nachtzeit  mit 
grösserer  Heftigkeit  auftreten,  ja  unter  Tags  vollständig  intennittiren 
können.  Ricord  glaubt,  dass  die  Bettwärme  es  sei,  was  die 
Schmerzen  hervorrufe,  und  führt  an,  dass  Personen,  die  des  Nachts 
nicht  zu  Bett  gehen,  auch  des  Nachts  frei  von  Schmerzen  blieben, 
dieselben  aber  auch  am  Tage  bekämen,  wenn  sie  sich  unter  Tags 
ins  Bett  legten.  Sehr  wahrscheinlich  sind  es  Aendernngen  in  der 
Gef ässflillung ,  welche  die  Schmerzen  hervorbringen  oder  steigern, 
und  ein  ebenso  wichtiges,  wenn  nicht  wichtigeres  Moment  zu  deren 
Hervorbringung  scheint  mir  eine  abendliche  Fieberexacerba- 
tion,  wenn  auch  nur  geringen  Grades,  zu  sein.  Es  schien  mir 
nämlich,  dass  die  Kranken  mehr  über  periodisch  auftretende  Knochen- 
schmerzen klagten,  welche  Fieber  hatten,  als  die,  bei  denen  Knochen- 
afi^ectionen  fieberlos  verliefen,  und  dass  der  Eintritt  der  Schmerzen 
nicht  auf  eine  so  späte  Nachtstunde  fiel,  als  gewöhnlich  angegeben 
wird  —  11  Uhr  — ,  sondern  dass  schon  in  den  späten  Nachmittags- 
stunden *)  dieselben  sich  allmählich  einstellten.  Auch  das  von  vielen 
Schriftstellern  erwähnte  Aufhören  der  Schmerzen  unter  Schweiss  in 
den  frühen  Morgenstunden  spricht  für  die  Abhängigkeit  derselben 
von  dem  Gang  der  Körpertemperatur.  Ich  stelle  mir  den  Zusammen- 
hang so  vor,  dass  unter  dem  Einfluss  der  febrilen  Temperaturerhöhung 
allmählich  die  peripherischen  Blutgefässe  sich  erweitern*  und  auch 
in  den  der  Haut  nahe  gelegenen  Periost-  und  Knochenstellen  eine 
Vermehrung  des  Blutzuflusses  und  dadurch  ein  Anschwellen  der 
afficirten  Stellen  hervorgerufen  wird. 

Anatomisch  beruhen  alle  syphilitischen  Knochenafi^ectionen 
entweder  auf  Veränderungen  am  Periost,  oder  im  Knochenmark, 
und  zwar  können  an  dem  einen,  wie  im  andern  sowohl  irritative 
hyperplastische,  als  gummöse  Processe  sich  entwickeln. 

Die  sehr  schmerzhaften,  kaum  merklichen  Auftreibungen,  welche 
hauptsächlich  in  den  frühen  Perioden  der  Syphilis,  oft  schon  während 
des  Eruptionsfiebers,  entstehen,  aber  von  den  späteren  Perioden 
durchaus  nicht  ausgeschlossen  sind,  gehören  der  einfachen 
Periostitis  an,  die  bei  längerem  Bestehen  zu  einer  Auflagerung 


1)  Schon  G.  Fallopia  sagt:   „XXII.  hora  incipit  dolor,   non  pervenit  ad 
mediam  noctem  et  clamor  percutit  auras''  1.  c.  p.  781. 
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^^^euer  KnoehetiBubHtan?.  und  ^u  einer  Verdichtung  der  anltegendeu 
'Rfodenpartie,  zn  Hyperostose  fUlirt  In  dieser  Weise  entstehen 
besonders  an  den  langen  Knochen,  aber  anch  am  Schädel,  oft  be* 
trächtliche  flache  Anftreibungen ,  die,  wenn  der  acute  Process  abge* 
lauten  ist,  die  schmerzlosen  Tophi  darstellen.  Anfangs  sind  solche 
Knochenpartien  oder  selbst  ganze  Röhrenknochen  von  beträch tlicber, 
elfenbeinartiger  DichHgkeit,  allmäblieh  findet  aber  nach  Virehow 
iti  solchen  sklerosirten  Knoelien,  wie  beim  normalen  Knocbcmvachs- 
thnm^  Markraum bildnng  statt,  so  daas  nach  längerer  Zeit  der  ver- 
dickte Knochen  selbst  poröser  sein  kauB,  als  iein  normaler.  Zu 
Eiterbildung  dürfte  es  bei  dieser  Art  von  Periostaffection  nur 
sehr  selten  kommen,  wohl  aber  ist  dies  der  Fall  bei  den  sclnvereu 
Poriuenj  wie  sie  nach  C.  Mauriac  in  Südamerika  und  Afrika  tiel 
häufiger  vorkommen  und  ebenso  bei  der  Form  der  Knochenaffection, 
welche,  wie  G.  Wegn e r  gezeigt  hat,  eine  der  hereditären 
Syphilis  eigenthttmliehe,  ftir  sie  pathognomonische  Erscheinung  ist/) 
Gummi gesehwülste  entwick ein  sich  in  späteren  Stadien  der 
Syphilis  am  Periost  nicht  selten;  ihre  Entwickehmg  ist  eine  langsame, 
oft  wenig  schnierzhafte  und  sie  können  klein  und  umschrieben  oder 
auchj  namentlich  an  den  Sehlldelknochen,  mehr  diffus  auftreten.  Auf 
dem  Durchschoitt  haben  solche  Periostverdickungen  ein  speckiges 
AuBsehen,  oder  sie  sind  weicher,  theilweiae  von  der  Besehaffcuheit 
des  Sehleimgewebes  oder  des  Eiters  und  bestehen  aus  einer  xart 
fibrillären  Grundlage  mit  runden  und  spiDdelfiirmigen  oder  anch 
gtemförraig  verä^^telten  Zellen,  häufig  mit  reiclilieher  Beimischung 
vou  feinkörnigem  Detritus,  In  frühen  Stadien  des  Processes  ist 
übrigens  ein  Unterschied  zwisehen  einfacher  entzündlicher  oder 
hyperplas tischer  Wucherung  und  Gummagewebe  oft  anatomisch  nicht 
festzustellen.  Es  gibt  offenbar  Uebergänge,  wie  ja  überhaupt  die 
Gummigeschwulst  allein  durch  die  eigen tbümliche  Verände- 
rung, welche  die  Zell  Wucherung  weiterhin  erleidet,  sich  von  den 
mehr  nach  Art  einfacher  Hyperplasie  verlaufenden  Vorgängen  der 
primären  und  secundären  Periode  der  Syphilis  unterscheidet. 

Der  Knochen,  an  dem  diese  Wucherungen  sich  entwickeln,  lässt 
Veränderungen  doppelter  Art  unterscheiden^  welche  Virehow  zuerst 
genauer  beschrieben  bat.  Einmal  nämlich  erfährt  die  Stelle  im 
Centrum  eine  Usur,  eine  Caries  sicca,  die  zu  Vertiefung  und  poröser 
Besehaffenheit  der  Knochenoberfläche  iührt;  an  der  Peripherie  da- 
gegen tritt  eine  Hyperostose  aut^  so  dass  die  centrale,  oft  strahlige. 


US.  u,  im  Abschnitt  ül*er  heredilÄre  Syplüljs. 
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Btemförmige  Depression  zuweilen  von  einem  harten,  knöchernen  Wall 
umgeben  ist.  Während  des  Fortschreitens  des  Processes  kann  man 
die  Periostwacherung  aus  der  VertieAing  herausheben  und  hat  schon 
VirchowO  ^n  derselben  mikroskopisch  die  Identität  mit  Gummage- 
webe  nachgewiesen,  Rindfleisch')  aber  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  Adventitia  der  Blutgefässe  auch  hier  die  Matrix  der  Wuche- 
rung ist.  Dadurch  wird  das  Eindringen  der  Wucherung  in  das  Knochen- 
gewebe und  Atrophie  des  letzteren  verständlich.  Ist  die  Wucherung 
gänzlich  zur  Resorption  gekommen,  so  bleibt  die  Depression  bestehen 
und  das  nur  wenig  veränderte  Periost  ist  fest  mit  der  Stelle  ver- 
wachsen. Die  secundären  Veränderungen  an  der  Peripherie  sind  nicht 
auf  die  Enochenoberfläche  beschränkt,  sondern  auch  die  darunter 
liegende  spongiöse  Substanz,  am  Schädel  die  Diplo^',  wird  in  ähnlicher 
Weise  sklerosirt,  ja  es  können  auf  der  Innenfläche  des  Schädels  die 
Wirkungen  des  an  der  Aussenseite  stattfindenden  Processes  in  Form 
von  Verdickungen,  Osteophyten  und  selbst  an  der  Innenfläche  der 
Dura  mater  in  Form  von  fibrinösen  oder  schwach  hämorrhagischen 
Anflügen  sich  geltend  machen.  Wie  ein  Fall,  dessen  Section  ich  im 
deutschen  Hospital  in  London  am  9.  Juni  1872  mit  ansah,  lehrt,  kann 
diese  Wirkung  noch  weiter  nach  innen  reichen: 

Ein  etwa  40 jähriger  Mann,  der  seit  einiger  Zeit  an  leichtem 
Hydrops  litt,  bei  dem  jedoch  keine  syphilitische  Affection  vermuthet 
wurde,  starb  ziemlich  plötzlich  in  einem  Anfall  von  ConvulsioneD, 
welche  im  Gesicht  auf  die  rechte  Seite  beschränkt  gewesen  sein  sollen. 
Ausser  amyloider  Degeneration  der  Milz,  Leber  und  Nieren  fanden 
sich  erhebliche  Veränderungen  am  Schädel,  nämlich  zunächst  mehrere 
rundliche  atrophische  Stellen  an  der  Aussenfläche  des  Schädeldachs, 
darunter  eine  thalergrosse  gleichmässige  Atrophie  der  linken  Stimbein- 
hälfte  neben  der  Mittellinie.  Das  Schädeldach  war  an  dieser  Stelle 
verdünnt  und  der  Mitte  dieser  Verdünnung  entsprechend  fand  sich  in 
der  Dura  eine  etwa  1  Mm.  dicke,  gelbe,  käsige  Platte  von  der  Grösse 
eines  Markstücks,  an  welcher  die  Pia  fest  anhaftete.  Letztere  war 
auch  von  der  grauen  Substanz  des  Gehirns,  die  etwas  erweicht  und 
von  kleineren  und  grösseren  braungelben  Punkten  durchsetzt  war,  nicht 
ohne  Einreissen  trennbar. 

Im  Knochenmark  gehen  die  syphilitischen  Veränderungen 
ebenfalls  von  Zellwucherungen  aus.  Während  aber  in  der  Mark- 
höhle der  Röhrenknochen  die  Osteomyelitis  gummosa  in  Form  um- 
schriebener Geschwülste  auftritt,  bildet  sie  in  der  spongiösen  Substanz 
der  platten  Knochen,  namentlich  in  der  Diplo^  des  Schädels,  eine  Art 


1)  Archiv.  Bd.  XV.  S.  243. 
•2)  1    c   S.  568. 
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von  Infiltration.  Die  von  den  Gefässen  ansgeließde  Zellwucberung 
bewirkt  Ver^össemng  der  Knoclienkanälchen  und  der  Markräimie 
und  es  kann  auf  diese  Weise  geschehen,  dass  ein  StUek  Knochen 
ftnß  der  knöchernen  Verbindung  mit  seiner  Umgebung  völlig  gelöst 
wird.  Solche  Sequestration  kommt  besonders  am  Schädeldach  nicht 
selten  vor  und  das  gelöste  Stück  zeichnet  sieh,  entsprechend  den 
Vorgängen  j  die  zur  Lostrennung  ftthrenj  durch  grosse  Porosität  aus. 
Die  eigentliche  Lösung  geschieht  durch  den  eitrigen  oder  iettig- 
gchleimigen  Zerfall  der  Gunjmawueheruug  und  noch  bevor  dieser 
weit  vorgeschritten  ist>  kommt  es  m  entzündlichen  Processen  an  den 
bedeckenden  Schichten,  die  bald  von  Durchbruch  der  Haut  gefolgt 
Bind.  An  der  Grenze  des  kranken  Knochens  finden  auch  hier  sowohl 
im  Knochen»  als  vom  Periost  aus  hypertrophische  Vorgänge,  Sklero- 
simng  and  Osteophjtbildung  statt  An  kleinen  Röhrenknochen  ver- 
tiTsacht  die  Gummabildiing  in  der  Markhöhle  eine  Antltreibung  mit 
allnilthlicber  Atropliie  der  Rmdensnbstanz ,  die  endlich  nur  noch  als 
eine  dUnnc  Schale  die  Wucherung  umscbliesst,  wie  man  dies  an  der 
bereits  geschilderten  Dactylitis  syphilitica  besonders  deutlieh  beob- 
achten kann. 

Eudlicb  muss  noch  der  Veränderung  am  Knochen  gedacht 
werden ,  welche  secnndär  von  Geschwürsprocess^en  an  den  sie 
ttber/Jehenden  Weich theilen  ans  hervorgerufen  werden.  Dahin  ge- 
hören hesonderB  die  Kekrosen  an  Knochen  in  der  Nasenhöhle,  am 
hftrten  Gaumen^  die  meistens  von  Sehlciinhautgeschwüren  aus  zu 
Stande  kommen ;  femer  die  von  der  Haut  aus  entstehenden  Nekrosen 
oberflächlich  gelegener  Knochen. 

Die  Folgexustände  der  syphilitischen  Knochenaffectionen 
können  sehr  mancbfaUiger  Art  sein.  Nicht  nur  Iiöchst  entstellende 
Difformitäten j  wie  z,  B.  das  Einsinken  des  Nasenrückens,  Aut- 
treihungon  von  Gesichtsknocheu,  bucklige  Erhebungen  und  Ver- 
tiefungen an  der  Stirn  e  sind  häufige  Folgen,  es  können  auch  Knochen 
so  in  ihrer  Festigkeit  leiden,  dass  durch  die  geringsten  Veranlassungen 
Fracturen  zu  Stande  kommen,  wie  das  Hutchinson')  am  Humems, 
Volkmann  am  Radius  beobachteten,  oder  ee  kann  durch  Detecte 
in  Knochen  die  Sicherheit  lebenswichtiger  Organe,  wie  des  Gehirns, 
oder,  wie  bei  Defecten  im  Gaumen,  die  Function  von  Organen  erheb- 
lich beeinträchtigt  werden*  Andererseits  können  KnocbenafFectionen, 
die  mit  Schwellung  und  Hyperostose  einhergehen,  Compressions- 
erscheinungen  au  Gefässen  und  Nerven  hervorbringen.   Letztere  sind 


h  London  Hoip.  Rep,  ^ol.  UL  iseu.  p.  38 1. 
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ganz  besonders  häufig  und  wichtig,  namentlich  wenn  Gehimnerven 
in  dieser  Weise  leiden. 

Bei  der  Diagnose  handelt  es  sich  im  gegebenen  Fall  zunächst 
darum,  zu  entscheiden,  ob  eine  vorhandene  Knochenaffection  über- 
haupt eine  syphilitische  ist.  Vor  anderen  Knochenaffectionen  zeichnen 
sich  die  syphilitischen  aus  durch  ihre  Prädilectionsstellen,  die  nächt- 
lichen Schmerzen,  die  geringe  Neigung  zu  Eiterung,  das  Auftreten 
von  Hyperostose  und  Anostose,  bei  nekrotischen  Processen  durch  die 
grosse  Porosität  des  Sequesters  und  die  geringe  Reaction  in  der 
Umgebung.  Sodann  ist  die  Form  der  Erkrankung,  ob  einfache  oder 
gummöse  Periostitis  oder  gummöse  Osteomyelitis,  festzustellen,  wobei 
hauptsächlich  auch  die  zeitlichen  Verhältnisse  zu  berücksichtigen  sind. 
Eigentlich  gummöse  Processe,  d.  h.  solche,  die  zu  schleimiger  Er- 
weichung, Vereiterung  oder  Verkäsung  tendiren,  gehören  mit  wenigen 
Ausnahmen  dem  tertiären  Stadium  der  Syphilis  an;  im  secun- 
dären  kommen  Processe  vor,  die  spontan  resorbirt  werden  oder  zu 
einfacher  Hyperostose  ftlhren. 

Eine  Frage  muss  noch  berührt  werden,  die  seit  Jahrhunderten 
immer  wieder  von  Neuem  hervorgeholt  wird,  nämlich  die,  ob  die 
geschilderten  Knochenaffectionen  häufiger  sich  entwickeln  bei  solchen 
Kranken,  die  Mercur  genommen  haben  oder  ob  sie  gar  eine  aus- 
schliessliche Wirkung  des  Mercurs  sind  und  mit  der  Syphilis  an  sich 
nichts  zu  thun  haben.  Schon  J.  Grünbeck*)  (1503),  namentlich 
aber  G.  Fallopia')  (1555)  schrieben  der  Anwendung  des  Mercur 
in  Form  von  Einreibungen  Knochenaffectionen  zu  und  Letzterer  be- 
hauptete sogar  das  Metall  in  aufgeschnittenen  Gummigeschwülsten  an 
Knochen  gefunden  zu  haben.  Dagegen  haben  schon  U.v.  Hütten') 
(1519)  und  L.  Botallus^)  (1563)  hervorgehoben,  dass  Knochen- 
affectionen auch  bei  Solchen  vorkommen,  die  kein  Quecksilber  ge- 
braucht haben  und  durch  die  experimentellen  Untersuchungen 
Overbeck's  an  Thieren,  so  wie  durch  KussmauTs*)  gründliche 
Studien  über  den  gewerblichen  Mercurialismus  ist  es  jetzt  sicher- 
gestellt, dass  zwar  Caries  und  Nekrose  der  Kieferknochen  in  Folge 
von  mercurieller  Stomatitis  entstehen  können,  dass  aber  ander- 
weitige Knochenaffectionen,  wie  sie  die  Syphilis  hervorruft,  durch 
das  Quecksilber  nicht  erzeugt  werden. 

1)  Vgl.  J.  K.  Proksch,  Der  Antimercurialismus.  Erlangen  1874.  S.  10. 

2)  Aphrod.  IL  p.  809. 
a»  Ibid.  I   p.  280. 

4)  Ibid.  II   p.  896. 

5)  untersuch,  üb.  d.  constit.  Mercurialismus.  Würzburg  1861. 
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BEiiidappsrat«,  Sehnen,  Schlei mbeutel  und  C^eLenke. 

An  den  flhrilsen  Kiipseln  und  Bändern  der  Gelenke  kommen 
sjphilitbche  Gummata  zuweilen  zur  Entwickelung  und  geben  sich 
dnrch  wenig  Bchinerxhafte,  jedoeb  je  nach  dem  Sitz  mit  grösserer 
oder  geringerer  Funetionöstilrnng  einhergehende  GeschwtilBte  zu  er- 
kennen. 

Die  Sehnenscheiden  werden  nach  den  UnterBuchungen  von 
Verneoil*)  und  Fournier')  entweder  bloss  der  Sitz  eines  um- 
schriebenen Ergusseß,  welcher  eine  schmerzlose,  zuweilen  fluctuirende 
Anschwellung  bildet,  eine  Affection,  die  bei  Frauen  nicht  selten  ist 
und  bau]>tgacblicb  die  Strecksehnen  der  Hände  oder  Fttsse  befällt, 
oder  es  entwickeln  sieh  an  ihnen  entzUndliehe  Erscheinungen  mit 
allen  Symptomen  einer  acuten  Tenoeitie:  Anschwellung,  Rötbung 
der  Haut,  EmpfindHcbkait,  Schmerz  und  Frictionagettlbl  bei  Bewe- 
gungen, Nach  Fournier  sind  die  Extensoren  der  Daumen ,  die 
Sehnen  des  Biceps,  der  Peronei,  der  Extensoren  der  Finger  die  am 
häufigsten  befall cnenj  doch  triflft  man  die  AfFection  auch  ara  Ligam. 
patellae,  der  AchilleBsehne  und  anderen.  Hat  diese  Entzündung 
ihren  Sitz  in  der  Nähe  eines  Gelenkes,  so  kann  dadurch  leicht  eine 
Affection  des  Gelenkes  oder  des  FeriostB  vorgetäuscht,  durch  eine 
genaue  Untersuchung  aber  fast  immer  die  richtige  Diagnose  gemacht 
werden. 

An  den  Sebnenseheiden  können  aber  auch  wahre  Gummata  vor- 
kommen.  In  einem  Fall  von  Nnnn')  wurde  ein  blassgelber  Tumor 
von  der  Grösse  einer  halben  Orange,  der  sich  bei  einem  seit  20 
Jahren  an  Syphilis  leidenden  45jährigen  Mann  an  den  Sehnen  des 
FuBsrllckens  gebildet  hatte,  durch  U  Iceration  der  Haut  ausgestossen, 
nachdem  einige  Zeit  vorher  eine  ähnliche  Masse  über  den  Sehnen 
an  der  inneren  Seite  des  Kniees  in  derselben  Weise  ausgetreten  war. 

Auch  in  Schleimbeuteln  können  seröse  Ergüsse  entstehen 
und,  ebenso  wie  die  Sehnenscheiden,  kennen  auch  die  Wandungen 
der  Schleirabeutel  der  Sitz  gummöser  Wucherung  werden* 

Häufiger  als  die  el>en  geschilderten  Zustände  sind  Affectionen 
an  den  Oelenken.  Wenn  auch  nicht  wenige  der  auf  den  ersten 
Blick  als  Gelenkleiden  erscheinenden  schmerzhaften  Affectionen  sich 
bei  genauerer  Untersuchung  als  Periostitiden ,    als  Affectionen  des 

1»  Gas.  bebdom.  2b,  8ept  ISaa  No.  39. 

2)  Lecons,  p.  703;  G&k-  hebdom.  %,  Oct.  1868.  No.  4L 

:i)  Trftnaact.  Path.  Soc.  London,  Vol  XYIl,  !&6B.  p.  437. 

UAndbof^h  i.  ikf^ii,  P«t1iOlDvt«  tt.  Ttismple.    Bd.  111.   2.  Aufl.  IS 
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Bandapparatee  oder  der  Selmeü  beranseteUen,  bleibt  doeb  noch  ©ine 
Anzabl  von  Fällen  Übrig,  In  welche«  es  sich  um  eine  Erkrankung 
des  eigeutlichen  Gelenkes,  entweder  nur  des  subseröseu  Bindegewebes 
und  der  Synovialhautj  oder  selbst  der  Knorpel,  handelt  Es  wurde 
bereits  erwähnt  (S.  J32),  dass  2ur  Zeit  dee  Eruptionsfiebers  Gelenk* 
ßchmerzen  mit  serösem  Erguss  iu  das  Gelenk  und  unter  entzflnd* 
liehen  Erscheinnngen,  nach  Art  des  ai^uten  Gelenkrheumatismus  auf- 
tretend, nicht  80  gar  selten  sind*  Schon  Babington  hat  auf  die 
Verschiedenheit  dieser  Fonn>  welche  gewöhnlich  im  Anfang  de» 
secundären  Stadiums  auttritt ^  von  den  ehroniBch^  ohne  entzünd- 
liehe  Erscheinungenj  in  späteren  Stadien  der  Ejrankbeit  auftreten- 
den Formen  aufmerksam  gemacht.  Indessen  kann  die  acute  Form 
auch  im  späteren  Verlauf  der  Syphilis  noch  vorkommen,  wie  zwei 
von  Du  ff  in*)  und  ein  von  mir')  beschriebener  Fall  beweisen. 

Wie  Du  ff  in  zuerst  nachwies,  ist  ein  constantes  und  anseer- 
ordentlich  wichtiges  Zeichen  für  die  syphilitische  Natur  solcher 
Gelenkaffectionen,  welche  man  auch  p syphilitischen  Rheuma- 
tismus'' oder,  wenn  es  sich  mehr  um  Periostitis  und  um  Affection 
der  fibrösen  Gebilde  ausserhalb  der  Gelenke  bandelt,  mitFournier 
„Psendorheumatismus^  nennen  kann, der  stark  remittirende 
Fieberverlauf,  welcher  ebenso  wie  die  Geleiikaffeotion  ausser- 
ordentlich rasch  du-^ch  eine  antisyphilitische  Behandlung  beeinflusst 
wird.')  Als  Beispiel  für  Beides  möge  folgende  Curve  aus  meiner 
oben  citirten  Arbeit  hier  Platz  finden. 


Der  Fall  betraf  eine  28 jährige  Person,  welche  Ozaena  und  eine 
alte  Perforation  des  harten  Gaumens,  sonst  aber  keine  Symptome  von 
Syphilis  darbot     Sie  war  seit  einigen  Tagen  unter  rheumatischen  Er- 


1)  Transact-  Clinical  Sog.  London.  VoL  n.  1869.  p.  81. 

2)  Deutscliefä  Archiv  l  klin.  Med.  IX,  IS70.  S,  408.  Fall  2, 

3)  Schuster,  Ueber  FiehercompUcationeo  bei  SyphUiÜ sehen.  Archiv  f.  Denn- 
u,  Syph.  Bd.  V.  1873.  S.  2^3  iheilt  ebenfaUs  einen  bestätigenden  Fall  mit 
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echebiingen  erkrankt  und  hatte  bei  der  Anfiialim^  Schwelltiiig  beider 
Fuss-,  Knie-  und  Ellenbogengelenke,  des  linken  Hand-  und  Schulter- 
gelenkes*  Wie  bei  Rheiiraatianins  war  starker  SchweiBö  vorhanden. 
Während  des  Verianfs  wurde  der  Harn  stark  eiweiöshiiltig.  Sehr  kleine 
Dosen  Jodkalium  hatten,  wie  aus  der  Curve  ersichtliehj  schon  nach 
wenigen  Tagen  einen  merklicEien  EiuflusB  auf  den  Verlauf  des  Fiebers 
wie  der  BonstIgen  Erscheinungen  und^  als  das  Mittel  wegen  Durchfalls 
Ausgesetzt  wnrdfij  stieg  die  Temperatur  sofort  wieder  an.  Die  weitere 
Beobachtung  wurde  durch  ihren  Austritt  aus  dem  Kranken  hause  unter- 
brocheu* 

Zuweilen  i»t  die  Affection  auf  ein  Gelenk  beschränkt  und  kann 
dann  bei  längerem  Bestehen  mit  beträcbtlichem  ErguB»  —  Hydrar- 
throö  —  einhergehen;  aber  selbst  lange  bestehende  Gelenkleiden 
dieser  Art  weichen  verhältnissmäBBig  rai^cb  einer  antisyphilitiacben 
Behandlung.  Ich  habe  mehrere  Fälle  gesehen,  in  wek4ien  die  Kran- 
ken Monate  lang  durch  derartige  Gelenkaffectionen  an  den  unteren 
Estreoiitäten  ans  Bett  gefesselt  waren,  und  doch  in  wenigen  Wochen 
durch  Jodkalium  den  Gebrauch  ihrer  Beine  wieder  erhielten. 

Die  den  syphiUtiBchen  Gelenkleiden  zu  Grunde  liegenden  ana- 
totnischen  Veränderungen  sind  noch  wenig  bekannt;  namentlich 
fehlen  Seetionsbefunde  der  acut  auttretenden  Form  gänzlich.  Dagegen 
sind  van  Laneereaux')  und  von  Oedraanson")  einige  Fälle  von 
ehroniBcher  Affection  des  Kniegelenks  untersucht  und  eine  gummtise 
Wucherung  des  snbserösen  Bindegewebes  und  des  Fettgewebes  an 
den  Seiten  des  Ligam.  patellae^  sowie  sccnudäre  Veränderungen  am 
Gelenkkuorpel  in  Form  oberflächlicher  Erosionen ,  an  der  Synovial- 
membran  dagegen  nur  Verdickung  und  Injeetlon  nachgewiesen  worden. 
Von  Coutson')  wurde  der  Durch bruch  eines  in  der  Nachbarschaft 
des  Kniegelenkes  entstandenen  Gumma  in  das  letztere  hinein  beob- 
achtet. In  ähnlicher  Weise,  per  contiguitatem,  werden  Gelenke  der 
Sitz  entzündlicher  Erscheinnngen,  wo  ursprünglich  ein  Knochen,  der 
in  die  Zusammensetzung  des  Gelenkes  eingeht,  syphilitisch  erkrankt, 
wie  dies  auch  bei  der  eigenthUmlichen  Epiphysenerkrankung  hereditär 
syphilitischer  Kinder  beobachtet  wird.  Uebrigens  kann  auch  bei  ein- 
facher syphilitischer  Periostitis  in  der  unmittelbaren  Nähe  eines  Ge- 
lenks ein  Erguss  in  das  letztere  zu  Stande  kommen,  indem  auch  das 
subseröse  Gewebe  und  die  Synovialmembran  an  der  entzündliehen 
Flnxion  betheiligt  werden. 

M  l  c.  p.  203  fi. 

2)  Nordiak  med,  Archiv,  L  4.  \m\i.  Cit.  bei  Bergh,  Archiv  t  Dermat.  u, 
8yj>h.  n.  1870.  S.  232» 

3)  LÄücet  1S^8.    Cit  von  L^ncere^ax. 
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Muskeln. 

Ricord,  clin.  icoDOgraph.  —  Buisson,  Tum.  syph.  des  muscles.  Gaz. mM. 
de  Paris.  1846.  —  Notta,  Sur  la  retraction  museal,  syph.  Arch.  g^n.  I85f>. 
Dec.  —  Nelaton,  Tum.  syph.  muscul.  Gaz.  des  höpit.  1858.  No.  6.  1861. 
No  59.  -  Virchow,  Archiv.  Bd.  XV.  S.  282;  Geschwülste,  Bd.  II.  S.  437.  — 
Sidney  Jones,  Trans.  Path.  Soc.  vol.  VII.  1856.  p  346,  vol.  XI.  1860.  p.  246. 
Murchison,  ibid.  vol.  XIIL  1862.  p.  250  (Diaphragma).  —  J.  Hutchinson, 
Reynolds'  Syst.  of  Med.  p.  304.  —  Lancereaux,  1.  c.  p.  211.  — M.  J.  Guyot, 
Reserrement  de  la  m&choire  du  ä  la  Syphilis  etc.   L*Union  med.    1873.   No    123. 

Die  Musk^n  können  unter  dem  Einfluss  der  Syphilis  entweder 
in  mehr  diflFuser  Weise  erkranken  unter  der  Form  einer  subaonten^ 
bei  Bewegungen  ziemlich  schmerzhaften  Myositis,  welche ^  wie  in 
einem  von  Boeck*)  beschriebenen  Falle,  wo  beide  ünterextremi- 
täten  (neben  pnstalösem  Exanthem  und  Rupia)  in  dieser  Weise 
befallen  waren,  zu  vortlbergehender  Contractur  führt,  oder  von 
Atrophie  der  Muskelbündel  und  fibröser  Entartung  des  befallenen 
Muskelabschnitts  gefolgt  ist;  oder  es  entwickeln  sich  vom  inter- 
stitiellen Bindegewebe  oder  von  der  Muskelscheide  aus  Gummige- 
schwülste, die  im  frischen  Zustande  aus  einer  Anhäufung  einkerniger 
Zellen,  in  älteren  Stadien  aus  einer  amorphen  feinkörnigen  Substanz 
bestehen.  Auch  hierbei  gehen  die  Muskelfasern  fettig  zu  Omnde. 
Der  Verlauf  ist  bei  dieser  letzteren  Form  ein  mehr  schleichender,  es 
fehlen  die  Schmerzen  und  häufig  auch  die  Contractur,  welche  die 
erste  Form  auszeichnet.  Gummigeschwülste  der  Muskeln  können 
auch  erweichen  und  nach  Art  der  subcutanen  Gummata  nach  aussen 
durchbrechen;  es  bilden  sich  dann  schwer  heilende  sinuöse  Geschwüre. 

Die  syphilitische  Affection  ist  schon  in  den  verschiedensten  Mus- 
keln nachgewiesen  worden;  die  diffuse  Form  findet  sich  besonders 
in  den  Flexoren  der  oberen  Extremitäten,  während  Gummigeschwülste 
im  Glutaeus,  Trapezius,  Stemo-cleidomastoideus,  in  der  Zunge,  den 
Muskeln  des  weichen  Gaumens,  im  Herzfleisch  vorkommen. 

Eine  zu  bedeutender  Grösse  heranwachsende  Gummigeschwulst 
eines  Muskels  kann  leicht  mit  einem  malignen  Tumor  verwechselt 
werden,  besonders  wenn  sie  sehr  über  den  Muskel  vorspringt.  Selbst 
in  Fällen,  wo  andere  Anhaltspunkte  ftir  Syphilis  fehlen,  ist  in  solchen 
Fällen  der  therapeutische  Versuch  mittelst  Jodkalium')  ftlr  die  Diagnose 
zu  Hilfe  zu  nehmen. 


1)  Erfahrungen  über  Syphilis,  S.  162.  Auch  Vajda  (VlerteUahrschr.  f.  D. 
u.  Syph.  Bd.  II.  S.  208)  beobachtete  einen  Fall  von  Myositis  neben  einem  miliaren 
Knötcnensyphilid. 

2)  Schon  1845  hat  Tat  um  in  einer  vor  der  Med.  chir.  Society  in  London 
gelesenen,  aber  nicht  in  deren  Verhandlungen  gedruckten  Arbeit  auf  die  Hdlbar- 
keit  von  Muskelgeschwülsten  durch  Jodkalium  aufmerksam  gemacht  (Erw&hnt 
von  Prescott  Hewett  in  seiner  Inaugurabrede  als  Präsident  der  Clinical  Society. 
Transact.  vol.  VI.  1873.) 
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Ob,  wie  Nifepce  und  Rodet  ans  Beobachtungen  scbtieBaen  zu 
4lrreD  glaubten,  progressive  Muskelatropliie  in  Folge  von 
fl^hUis  auftreten  könne,  ist  noch  nicht  hinreichend  erwiesen, ')  Das 
Krankheitsbild  dernelben  würde  am  ehesten  noL*h  bei  syphilitischen 
Aieetionen  des  Rückenmarks ,  welche  auf  die  Vorderhömer  über- 
greifen, zu  erwarten  nein.  Einen  Fall  von  Atrophie  der  M.  inter- 
oesei  mit  erhaltener  elektrischer  Erregbarkeit  bei  gleichzeitiger  Läh- 
mnng  der  oberen  mid  unteren  Extremitäten  in  Folge  einer  Exostose 
der  HaJswirbelt^änle  beobachtete  Barett,*)  Unter  dem  Gebrauch  von 
Qaeeksilber  und  Jodkalium  trat  Besserung  ein.  In  einer  zweiten 
B^bachtnng  desselben  Autors  war  die  Atrophie  peripheren  Ursprungs 
(Gumma  am  Oberarm). 


^ 
N 


Difi  lymphatiechen  Apparate. 

Lymphdrüsen,  Follikel,  Tonsillen^  Milz  and  übrige 
sogenannte  Blutgef^ssdrÜsen. 

Virchow,  Archiv.  Bd.  XV.  S.  315-320.  Geschwülste  Ed.  11.  8,  41*^. 
Lymphdrüsen:  ¥.  Sigmund^  Wien.  med.  Wocheosfbr  1859,  No.  2:i  u  25.— 
Fournier,  L  c»  p.  613.  —L.  Vajda,  Vleiteljalirschr,  t  Denn,  u,  SypL  Bd.  11, 
nn.  S.  449.  -  UU21  E.  Wa^fner.  Ärch<  d.  Eeilk.  Bd  IV.  1&03.  S.  430-  - 
A  Beer.  Die  Eingeweidesyphilis.  Tübingen  1867.  3.  24,  MO,  134.  160,  —  §. 
Gee,  Brit.  med.  Jonm  1867.  —  ?>.  Wilks,  Transact  Path. Soc. rol.  XIL  1861. 
p.  216.— W  Moxon.  ibid  vol.  XXIT  ISTI,  p.  274.  -  Nebennieren  ;  v.  IJftren- 
Bprting,  Hered.  Sypb.  S  bik—  W*  Moxon,  Gu/a  Hosp.  Rep,  voL  XUI.  1868. 
S.  339.  —  Huber,  Deu^cbea  Archiv  für  klin.  Med.  tfd,  V.  mm.  R  270.  — 
Hennig,  Jahrb  f.  Kinderheilk.  1*^72.  S.  109.—  Thymus:  P.  Dubois,  Gaz. 
med.  de  Parti.  1S50  üud  1*51.  —  F.  Weher»  Beitr-  z.  path.  Äoat.  d.  Neugeb , 
Kiel  l!?^5^  ü.  S.  7&.  C.  Heck  er,  Verb.  d.  Berl  Ges.  t  Geburtsk.  Bd.  VHL 
S  117,  US.  — Lehmann,  ilnd.  Bd.  X,  S.  29.  —  Weiaflog,  Beitr.  z.  Kenntn.  d. 
Dabois^icbeD  ThymusabBcease  bei  angeb,  Sypb,     Inaug^-DisB,     Zürich  imho, 

Lymphdrnseu :  Wie  wir  im  Gefolge  des  rnmäraffects  eine 
indolente  Anachwellnng  der  entsprechenden  Lymphdrüsen  eintreten 
sahen,  so  ertblgt  eine  solche  auch,  wenn  nach  Infectioo  des  ganzen 
Organisnins  das  syphilitische  Gift  multiple  Herde  im  Körper  setzt, 
in  denen  eine  weitere  Vermehrung  des  Girtcs  stattfindet  Von  diesen 
Localaffectionen  der  Haut,  der  Schleimhäute^  der  Knochen  u,  s,  w. 
wird  das  Gift  in  g^rösserer  Menge  den  nächsten  LymphdrUaen  zuge* 
fuhrt  und  ruft  dort  dieselben  Veränderungen  hervor,  die  wir  an  den 
indolenten  Bubonen  der  primären  Periode  kennen  gelernt  baben. 
Wir  finden  daher  bei  Schleimhautaifectionen  im  Munde  die  Snb- 
maxillardrüsen,  bei  Ausschlägen  auf  dem  behaarten  Kopf  die  Cervieal' 


II  8.  Friedreich,  Ueber  progressive >luBkelatropie  etc.  Berlin  1873.  S.  224. 
2)  Änna.1  de  Denoat,  et  Sypb  V.   1873—74.  Kef.  m  Vierteljahr« ehr.  f.  D.  u* 
Syph.  Bd.  n.  1875,  S,  37fi. 
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drüsen,  bei  Papeln  der  Handteller  oder  Paronychie  die  Cnbitaldilisen 
geschwollen.  Allein  dies  ist  nicht  der  einzige  Weg,  auf  dem  die 
Lymphdrüsen  der  verschiedensten  Gebiete  in  Mitleidenschaft  gezogen 
werden;  wahrscheinlich  kann  auch  schon  durch  das  im  Blut  krei- 
sende Gift  direct  eine  Hyperplasie  der  Lymphdrüsen  hervorgerufen 
werden,  denn  wir  sehen,  dass  zuweilen  die  Lymphdrüsen  noch  früher 
auf  das  Gift  reagiren,  als  die  Haut  oder  die  Schleimhäute.  Die 
Drüsen  am  Nacken,  oberhalb  des  Condylus  int.  humeri,  kleine 
Drüsen  an  der  Seite  der  Brust  schwellen  oft  früher  an,  als  Haut- 
eruptionen zum  Vorschein  kommen  und  ohne  dass  peripherisch  eine 
Beizquelle  au&ufinden  wäre.  v.  Sigmund,  der  zuerst  auf  die  All- 
gemeinheit der  Drttsenaffection  in  der  secundären  Periode  der  Syphilis 
auftnerksam  machte,  und  die  grosse  praktische  Bedeutung  der  E!r- 
scheinung  hervorhob,  ist  geneigt,  nur  die  letzte  Entstehungsweise 
anzuerkennen,  indem  er  bemerkt,  dass  die  Drüsenschwellung  den 
Haut-  und  Schleimhautsyphiliden  vorausgehe  und  an  Neugeborenen 
schon  zu  finden  sei,  ehe  noch  Erscheinungen  der  hereditären  Syphilis 
zum  Vorschein  gekommen  sind.  Es  bleibt  indessen  von  diesem 
Standpunkt  aus  unerklärt,  warum,  wenn  die  ganze  Blutmasse  den 
Reiz  für  die  Lymphdrüsen  in  hinreichender  Menge  enthält,  die  An- 
schwellung doch  nur  an  einzelnen  Drüsen  zu  Stande  kommt; 
denn  davon  habe  ich  mich  durch  eine  Anzahl  speciell  auf  diesen 
Punkt  gerichteter  Beobachtungen  auf  das  Bestimmteste  überzeugt, 
dass  bei  vielen  unzweifelhaft  seit  längerer  Zeit  syphilitischen  Indi- 
viduen die  Drüsenaffection  durchaus  nicht  an  allen  der  Betastung 
zugänglichen  Lymphdrüsen  zu  finden  ist,  sondern  dass  nur  da  und 
dort  sich  einzelne  Drüsen  oder  Drüsengruppen  vergrössert  finden, 
dass  namentlich  auch  die  Cubitaldrüsen  nicht  mit  der  Constanz  ver- 
grössert gefunden  werden,  als  v.  Sigmund  annimmt.  Es  kommt 
eben  gewiss  auch  hier  die  individuelle  Disposition  in  Betracht  und 
während  bei  dem  Einen  zuerst  die  Haut  auf  den  Reiz  des  syphili- 
tischen Giftes  reagirt,  sind  es  bei  einem  Andern  die  Lymphdrüsen; 
auch  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  selbst  bei  vorhandenen  peripherischen 
Localafi^ecten  die  zugehörigen  Lymphdrüsen  nicht  nothwendig  an- 
schwellen müssen,  und  dass  sie  unter  sonst  ziemlich  gleichen  Ver- 
hältnissen bei  dem  Einen  mehr  und  dauernder,  als  bei  dem  Andern 
sich  vergrössern.  Im  Allgemeinen  habe  ich  den  Eindruck,  als  ob 
häufiger  zwischen  die  Blutvergiftung  und  die  Lymphdrüsenschwellun- 
gen noch  ein  Localaflfect  dazwischen  trete.    Auch  Berkeley  Hill*) 

1)  1.  C.  p.  76. 
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meint  j  daas  dies  das  gewölmlichere  sei.  Zuweilen  erkranken  auch 
die  Ljmphge fasse  ia  der  Nähe  solcher  Lymplidrllsen  und  bilden 
harte  Stränge, 

Diese  Lymphdriisenaflfection,  welche  der  secundären  Periode  der 
Krankheit  eigenthUmlieb  ist  und  sich  von  der  t>.  Woche  nach  dem 
Erscheinen  des  PrimäraffectB  an  zu  entwickeln  beginnt,  befällt  mit 
Vorliebe  die  bereits  genannten  DrUsen,  am  allerhaufigsten  die  hinteren 
CerTicaldrttsen ,  in  deren  Nähe  auch  zuweilen  noch  eine  Occipital- 
oder  Mastoidaldrüse  geschwollen  ist  Sie  ist  jedoch  von  v.  BUran- 
sprnng^)  und  yon  Virchow  auch  an  Lymphdrüsen  im  Innern  das 
Körpers  anatomisch  nachgewiesen  worden.  Ihr  Verlauf  ist  eiienao 
langsam  als  der  der  primären  indolenten  Bubonen,  so  daas  sie  oft 
6 — ^8  Monate  in  gleicher  Weise  besteht  und  sich  dann  allmählich 
zurtickbildet,  nach  v.  Sigmund  aber  auch  das  ganze  Leben  hindurch 
bestehen  bleiben  kann.  Da,  wenn  sie  durch  Localaffeete  hervorge- 
rufen  wird^  das  Auftreten  der  einzelnen  Drüsensehwellungen  ein  zeit- 
lich sehr  verschiedenes  sein  kann^  wird  es  möglich,  trotzdem  der 
Entwickelung^^ng  an  der  einzelnen  Drüse  sich  nur  auf  Monate  be- 
schränkt, doch  zuweilen  während  mehrerer  Jahre  da  oder  dort  ge- 
schwellte Drüsen  zu  finden. 

Tertiäre  Localaffectionen  sollen  keine  Drüseoschwellung  im 
Gefolge  haben^  es  kommt  jedoch  dabei  gewiss  hauptsäehifch  daraut 
an,  ob  dieselben  mit  Eiteruug  einhergehen  oder  nicht  Im  ersteren 
Fall  werden  die  entsprechenden  Drliaen  wie  bei  gewöhnlichen  Eite- 
rungen anschwellen. 

Die  Resolution  ist  nicht  der  einzige  Ausgang,  den  die  Lymph- 
drUsenhyperplasie  der  Syphilis  nehmen  kann,  Die  Zellenanschoppung 
kann  die  ge wahnlichen  Grenzen  überschreiten  und  es  kommt  zu  An- 
schweLlnngen,  die  den  scrophulösen  gleichen  und  wie  diese  entweder 
vereitern  oder  verkäsen.  Fournier  behauptet,  dass  dieser  Proceas 
ein  ziemlich  häufiger  sei  und  dass  viele  derartige  Fälle  nur  nicht 
auf  ihre  wahre  Quelle  zurückgeführt  würden.  Die  oben  genannten 
Ausgänge  können  auch  einen  noch  specielleren  Charakter  annehraen^ 
indem  die  Hyperplasie  der  Drüse  den  Verlauf  des  Gumma  nimmt, 
und  sich  allmählich  eine  fluctuirende  Geschwulst  entwickelt ,  welche 
keinen  Eiter,  sondern  eine  fadenziehende,  schleimige  Flüssigkeit  ent- 
hält. Endlich  können  im  späteren  Verlauf  der  Syphilis,  wie  Virchow 
nachgewiesen  hat,  die  Lymphdrüsen  eben  so  wie  die  Übrigen  drüsigen 
Organe  amyloid  entarten. 


1)  Die  heredit  Byp^iüs,  S,  17. 
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In  ganz  analoger  Weise  wie  die  Lymphdrüsen  erfahren  die 
follienlSren  Apparate  an  der  Zungenwurzel,  in  den  Tonsillen,  an 
der  hinteren  Kachenwand  eine  Hyperplasie  und  Virchow  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  bei  reichlicherer  Zellwucherung  ein  Zerfall 
und  eine  Art  FoUiculär-Abscess  oder  Geschwür  entstehen  könne. 
Besonders  die  Mandeln  werden  zuweilen  der  Sitz  solcher  gummöser 
Geschwürsprocesse.  Eigenthümliche  Veränderungen  der  Peyer'schen 
Platten  werden  weiter  unten  ihre  Erwähnung  finden. 

Die  Milz  schwillt,  wie  bereits  (S.  132)  erwähnt  wurde,  im 
acuten  Stadium  der  Syphilis  zuweilen  an  und  A.  Weil*)  hat  gefun- 
den, dass  diese  Anschwellung  auch  schon  in  der  primären  Periode 
beginnen  kann.  Die  Milzschwellung  ist  einerseits  der  bei  andern 
Blutvergiftungen,  andererseits  der  Lymphdrdsenschwellung  an  die 
Seite  zu  stellen.  Wahrscheinlich  ist  diese  Anschwellung  eine  rein 
hyperplastische,  denn  wir  sehen  sie  unter  einer  antisyphilitischen 
Behandlung  ziemlich  rasch  zurückgehen.  Es  kann  jedoch  ohne 
Zweifel  bei  längerem  Bestände  eine  Induration  des  hyperplastischen 
Milzgewebes  sich  daraus  entwickeln.  Diesen  Vorgängen  entsprechen 
die  beiden  von  Virchow  unterschiedenen  anatomischen  Formen  des 
weichen  und  des  indurirten  syphilitischen  Milztumors.  Nach  S.  Gee 
ist  Milzschwellung  bei  hereditärer  Syphilis  sehr  häufig,  was  auch 
Birch-Hirschfeld*)  bestätigt. 

Gummata  sind  in  der  Milz  ebenfalls  mehrfach  beobachtet.  Sie 
bilden  vereinzelte  oder  in  grösserer  Menge  vorhandene  miliare  bis 
wallnussgrosse  scharf  umschriebene  Knötchen  und  Knoten  in  der 
gewöhnlich  vergrösserten  Milz.  Liegen  sie  nahe  der  Kapsel,  so  ist 
letztere  getrübt  und  verdickt.  Nach  Wagner  sind  die  frischen 
Syphilome  grauroth,  derber  als  das  Milzgewebe  und  über  das  letztere 
vorspringend,  die  älteren  grau  mit  gelben  Einsprengungen,  trocknet 
und  derber.  Die  Gefässe  der  Milz  und  die  Milzsepta  sind  innerhalb 
der  Geschwulst  meist  spurlos  verschwunden,  ebenso  zuweilen  die 
Malpighi'schen  Körper,  während  dieselben  in  anderen  Fällen  vor- 
handen sind.  Im  Uebrigen  zeigt  die  scharf  abgegrenzte  aber  meist 
nicht  abgekapselte  Geschwulst  die  feinere  anatomische  Beschaffen- 
heit des  Syphiloms,  nämlich  Zellwucherung  mit  verschiedenen  Graden 
der  Atrophie  und  fettigen  Degeneration,  sowie  Bindegewebsneubil- 
dung.    Durch  diese  Vorgänge  kann  allmählich  eine  Schrumpfung  mit 


1)  Centralblatt  lb74.   No.  12.   —   Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.   Bd.  Xm. 
1S74.  S.  317. 

2)  Archiv  d.  Heilkunde.  1875.  H.  2. 
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Barbiger  Einziehung  zu  Stande  kommen,  ähnlich  wie  an  geheilten 
plimorrhagidcben  Intarcten.  Zenker')  taud  in  einem  von  einer  deut- 
pcben  fibrösen  Kapsel  umseblosaenen  Knoten  der  Mik  zahlreiche 
Bhöleetearinkry^talle. 

Noch  andere  pathologische  Veränderungen  an  der  Milz  sind  von 
verschiedeneu  Beobachtern  mit  der  Syphilis  in  ZüBainmenbaüg  ge- 
bracht vforden.  So  heschreiht  A.  Beer  ansser  einer  diffusen  Zellen- 
Infiltration  der  Arterienscheiden  in  der  Milz  eigenthümliche,  von  ibm 
tUr  sehr  charakteriBtisch  gehaltene  Herde,  welche ^  blasser  als  das 
umgebende  Gewebe  und  nicht  im  mindesten  vorspringendj  sich  diffus 
in  dasiselbe  verlieren,  bhtt-  und  zellenUrmer  sind  und  im  Centrum 
aus  einer  feiugranulirten  Masse  bestehen,  in  welche  nur  wenige 
Zellen  und  Kerne  eingelagert  sind. 

Die  gummöse  Milzerkrankung  wird  während  des  Lebens  nur 
imm  zu  Vermutben  sein,  wenn  die  Geseb willst  der  Milzkapsel  nahe 
liegt  und  durch  Beizzustände  der  letzteren  Schmerz  oder  Erschei- 
nungen von  circumseripter  Peritonitis  bervorgerulen  werden.  Der 
aeist  vorhandene  Milztumor  an  sich  wUrde  in  frühen  Stadien  der 
Bjphilis  nur  die  Diagnose  einer  Hyperplasie,  in  späten  die  der 
amyloiden  Degeneration  gestatten,  welche  letztere  im  tertiären 
Stadium  wie  in  dem  des  syphilitischen  Marasmus  ziemlich  häufig 
neben  amyloider  Degeneration  anderer  Organe  sich  findet 

Aucb    die   übrigen   sogenannten    Blutgefässdrtisen  —   Scfaild- 
'drüee,    Nebennieren,    Glandula  pituitaria,   Thymus   —* 
bieten  zuweilen  in  der  Syphilis  mehr  oder  weniger  charakteristische 
Veränderungen  dar.  An  der  Schilddrüse  fand  Lancereaux  Schwel- 
lung   und    mehr    oder   minder   hochgradige   Verfettung;    Gummige- 
schwülste  sind  an  ihr  noch  nicht  beobachtet  worden  j   wohl  aber  an 
der  Gland.  pitnitaria  (Virchow,   Lancereaux')}.  —  An  den 
Xebi^iin leren    wurde    ausser    Vergrösserung    und    Gummabildung 
(VirchoWj  Moxon)  iu  einem  Falle  von  Virchow^)  totale  fettige 
Degeneration  nachgewiesen.   —   Die  Thymus,  als  ein  beim  heran- 
^Jiraehsenden  Kinde  allmählich  atrophirendes  Organ,   kann  nur  beim 
^H*dtus   oder  bei   kleinen  Kindern ,   also  namentlich  in   der  beredi- 
^Bären  Syphilis  eine  Rolle  spielen.    P.  Dubois  machte  zuerst  darauf 
^^BufinerksaiD  >  dass  man  in  der  Thymus  hereditär  syphilitischer  Neu- 

1|  Pnvfttmitthpilnng  in  Ergknznng  eines  kurzen  Referats  über  den  betr.  FaU 
d^  Jahrefiberichten  d.  Geaellscb.  f.  Natur-  u.  Heilkunde  in  Dreaden  f,  18&1 

2)  Groi  et  L&ncereaux^  Äffect.  aerv.  syphil  Paria  1861.  p.  247. 

3)  Woobtirger  VerUüdi.  Bd.  Uh  S.  36^. 
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geborener  Eiteransammlangen  finde ,  womit  jedoch  nach  Virchow 
der  gewöhnliche  Saft  der  Drüse  nicht  verwechselt  werden  darf,  und 
Lancereanx  wirft  die  Frage  auf,  ob  es  sich  überhaupt  in  diesen 
Fällen  nicht  vielmehr  um  erweichte  Gummata  gehandelt  habe,  da 
durch  Lehmann  eine  gummaähnliche  Bildung  in  der  Thymus  nach- 
gewiesen sei.  Auch  Eberth*)  fand  neben  abscessähnlichen  Herden 
trockne  käsige  Knoten  in  der  Thymus. 

Die  Leber. 

Dittrich,  Prager  Vierteljahrschrift.  1849.  Bd.  I.  S.  1.  1850.  Bd.  n.  8.  33. 
—  G übler,  M^m.  sur  une  nouvelle  affect.  du  foie  li6e  ä  la  Syphilis  h^rödit. 
Gaz.  med.  de  Paris  1852. —  Budd,  Diseases  of  the  liver  2  ed.  1867. —  Virchow. 
Archiv  Bd.  XV.  1858.  Sd.  266.  —  Frerichs,  Klinik  d.  Leberkrankh.  1861.  Bd.  IL 
S.  152.  —  S.Wilks,  On  syph.  affections  of  internal  organs.  Gay*s  Hosp.  Reports 
ni.  Ser.  vol.  9.  1863.  —  E.  Wagner,  Das  Syphilom  der  Leber.  Archiv  der 
Heilkunde.  Bd.  V.  1864.  S.  121.  —  v.  Bärensprung,  Die  heredit&re  Syphilis. 
Berlin  1864.  —  Virchow,  Die  krankh.  Geschw.  Bd.  11.  S.  423.  S.  daselbst 
weitere  Literaturangaben;  ebenso  bei  Lancereaux,  1.  c.p.259.  —  L  Lacombe, 
£tude  sur  ies  accidents  h^pat.  de  la  Syph.  chez  Tadulte.  Paris  1874.  Ref.  in 
Schmidt's  Jahrb.  1875.  9.  S.  251. 

Der  Nachweis  der  syphilitischen  Erkrankung  der  Leber  ^durch 
Dittrich  bildet  einen  Wendepunkt  in  der  Lehre  von  der  Syphilis, 
indem  eigentlich  erst  von  da  an  das  Studium  der  yisceralen 
Syphilis  begann.  Denn  obwohl  schon  die  frühesten  Schriftsteller 
über  Syphilis  die  Leber  als  den  eigentlichen  Sitz  der  Krankheit 
betrachteten,  so  war  dies  doch  nur  eine  auf  Galenische  Dogmen  ge- 
gründete Annahme,  die  sogar  von  Pr.  Borgarutius')  (1566)  auf' 
Grund  zahlreicher  negativer  Leichenbefunde  bekämpft  wurde.  Die 
von  Dittrich  zuerst  auf  ihren  syphilitischen  Ursprung  zurttok- 
geführten  Veränderungen  waren  übrigens  schon  von  Budd,  sowie 
von  Oppolzer  und  Bochdalek  beschrieben,  aber  von  Ersterem 
als  in  erweiterte  Gallengänge  eingeschlossene  käsige  Massen,  von 
Letzterem  als  geheilte  Leberkrebse  gedeutet  worden.  Durch  die 
zahlreichen  Untersuchungen,  welche  seitdem  über  die  Lebersyphilis 
angestellt  wurden,  sind  folgende,  allerdings  bis  jetzt  theilweise  besser 
in  ihren  Endstadien,  als  in  ihrer  ganzen  Entwickelung  gekannten 
Formen  der  Erkrankung  dieses  Organs  unter  dem  Einfluss  der 
Syphilis  festgestellt: 

I)  Diffuse  Infiltration  (diffuses  Syphilom  nach  Wagner), 
eine  bis  jetzt  fast')  nur  bei  Neugeborenen  beobachtete,  zuerst  von 

1)  Virchow's  Archiv.  Bd.  40.  1867.  S.  326. 

2)  Aphrod.  H.  p.  1127. 

3)  Wagner  1.  c.  S.  145  beschreibt  einen  hierhergehörigen  Fall  von  einem 
54  jähr.  Mann. 
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Gubler  beaehriebene  Form,  die  mit  Vergröasemng  «nd  Gewkhts- 
Ume  der  Leber  einhergeht.  Die  Farbe  der  Leber  gleicht  der 
[ei  Feuersteins,  der  acinöäe  Bau  ist  mehr  oder  weniger  vervrischt 
oder  kann  für  das  blosse  Auge  ganz  nntergegangeti  sein,  wie  in 
einem  voöWilks*j  besehriebenen  Fall  eines  einmonatüchen  Kindes, 
an  dessen  vergrösserter^  platter  und  sehr  barter  Leber  fllr  das  blosse 
Auge  bis  aut  die  grosseu  Blutgefässe  jede  Spur  von  Lebergewebe 
verschwunden  zu  sein  schien.  Trotz  dieser  masseiihaiten  Infiltration 
boten  doch  unter  dem  Mikroskop  sowohl  LeberxeUen  als  Blutgefässe 

Iihj  gewöhnliches  Aussehen  dar 
[I  Nach  Wagner  ist  das  interacinöse  Bindegewehe  in  Bolohen 
JLrebem  an  deo  meisten  Stellen  breiter,  tbeils  einfach  hypertrophisch, 
iHieils  durchsetzt  von  reichlichen  Zellen  und  Kernen,  die  sich  auch 
Innerhalb  der  Aciui  gruppenweise,  den  Capi Haren  entsprechend^  an- 
gehäuft finden.  Bisweilen  findet  sich  nur  Bindegewebe.  Die  Leber- 
zellen sind  bald  normal,  bald  zeigen  sie  verschiedene  Stadien  mole- 
cnlären  Zerfalls. 

Es  handelt  sieh  also  hier,  ganz  analog  den  syphilitischen  Ver- 

I      ändernngen  an  der  Haut   und  anderen  Organen,   um  eine  von  dem 

interacinösen   Bindegewebe  oder  von  der  Adventitia  der  dort  ver- 

Inufenden  Gefäase  ausgehende  Zellenwueherongj  die  eine  Umwandlung 

^zu  Bindegewebe  erfahren  kann, 

^P        2)    In  mehr  beschränkter  Weise  kommt  diese  Art  der  Ver* 
^^Inderimg  wohl  tifter,  namentlich  auch  bei  Erwachsenen,  vor,   aber 
man  bekommt  meist  nur  die  davon  resultiretidcn  Narben  zu  Gesicht, 
indem  der  Process  nach  Art  einer  einfachen  interstitiellen  Hepatitis 
verläutt.    Meistens  freilich  sind  in  solchen  Fällen  gleichzeitig,  wenn 
der  Process  stellenweise  eine  bedeutendere  Ausdehnung  gewann,  in 
I      den  grösseren  Narbenmassen  Partien  verkästen  Gewebes  vorhanden, 
wie  sie   als  Residuen  der  eigentlich  gummJ^sen  Hepatitis,   welche 
,      von  Anfang  an   mehr  in   Form   cireumscripter  Geschwülste  anttritt, 
I      sich  finden.    Solche  verkäste  Knoten  können  mnglicherweise  allmäh- 
^Hicb    durch    Besorption    des   verfetteten   Materials   sich    betrilchttieh 
^Verkleinern   und   so  mit  der  interstitiellen  Hepatitis  den  Ausgangs- 
punkt  bilden    illr   die  oft  brichst  wunderbaren  Formveränderuugen 
der  Leber,     Dieselbe  wird  in  eine  Anzahl  rundlicher,   durch  tiete 
narbige  Einziehungen   von  einander  getrennter  Lappen  oder  Hocker 
getheilt,  ist  dabei  oft  beträchtlich  verkleinert  und  kann  bis  zu  einer 
rundlichen,    grobhOckrigeu   Masse  reducirt  sein.    Auf 


l)  TfÄnsftct,  Path.  Sqc,  Vol.  XYIL  1866.  p-  167, 
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dem  Durchschnitt  entsprechen  den  Einziehungen  derbe,  unter  dem 
Messer  knirschende  Züge  fasrigen  Bindegewebes,  welche  möglicher- 
weise da  und  dort  verkäste  Massen  einschliessen.  Das  zwischen- 
liegende Lebergewebe  ist  entweder  von  normaler  Beschaffenheit^ 
häufig  in  einem  Zustand  vicariirender  Hypertrophie ,  zuweilen  aber 
auch  amyloid  entartet  und  zwar  kann  diese  Entartung  auf  einzelne 
Stellen  beschränkt  und  so  hochgradig  sein,  dass  dieselben  Gummi- 
knoten ähnlich  sehen,  wie  dies  Virchow*),  Grainger  Stewart") 
und  Moxon')  beschrieben  haben. 

Als  seltene  Folgekrankheit  kann  an  solchen  Lebern  sich  par- 
tielle acute  gelbe  Atrophie  entwickeln  (Andrew*),  Hilton 
Fagge»)). 

Meist  zeigt  der  Peritonealttberzug  der  gelappten  Leber  ausser 
den  Einziehungen  auch  Residuen  von  Perihepatitis  in  Form 
schwieliger  Verdickungen  oder  Adhäsionen  mit  dem  Zwerchfell,  der 
vorderen  Bauchwand  oder  den  Übrigen  Eingeweiden. 

3)  Die  eigentliche  Gummigeschwulst  der  Leber  (das 
grossknotige  Syphilom,  Wagner)  stellt  sich  gewöhnlich  dar  als  eine 
unregelmässig  begrenzte,  oft;  mit  Fortsätzen  zwischen  gesundes  Leber- 
gewebe hineingreifende  Bindegewebsmasse  mit  graugelben  käsigen 
Einsprengungen,  die  um  so  schärfer  begrenzt  sind,  je  derber  bereits 
das  Bindegewebe  geworden  ist;  zuweilen  aber  auch  in  Form  wohl- 
begrenzter rundlicher  Geschwülste,  welche  in  einer  fasrigen  Kapsel 
eine  trockne  feste  käsige  Masse  enthalten.  Einsprengungen  inmitten 
derber  Bindegewebsmassen  finden  sich  ganz  besonders  häufig  unter 
dem  Lig.  suspensor.,  von  welchem  aus  oft  eine  breite  fasrige  Masse 
durch  die  ganze  Dicke  des  Isthmus  zwischen  den  beiden  Leberlappen 
hindurchgeht,  so  dass  es,  wie  Virchow  hervorhebt,  den  Anschein 
hat,  als  ob  der  Zug  des  schweren  Organs  an  seinem  Aufhängeband 
und  die  dadurch  erzeugte  Zerrung  des  Gewebes  auf  die  Entwiekelung 
dieser  Veränderungen  nicht  ohne  Einfluss  wäre. 

In  der  Kegel  finden  sich  nur  vereinzelte  Gummigesohwttlste  in 
der  Leber,  doch  kann  ihre  Anzahl  auch  sehr  gross  werden  und  dann 
bieten  sie  die  verschiedensten  Grössen  Verhältnisse  dar,  von  kleinen 
hirsekomgrossen  Knötchen  (miliares  Syphilom,  Wagner)  bis  zu 
Wallnussgrösse  und  darüber.   Massenhaft  war  ihr  Auftreten  in  einem 

t)  Geschw.  U.  S.  430. 

2)  Brit.  and  for.  med.  chir.  Review.  1864.  p.  512. 

3)  Transact.  Pathol.  Soc  London.  Vol.  XX.  1869.  p.  431. 

4)  Ibid.  Vol.  XVIl.  1866.  p.  158. 

5)  Ibid.  Vol.  XVin.  1867.  p.  136. 


Leber.    Qummatft. 


189 


TOQ  Hm.  Prof.  Zenker  mir  gütigst  austtlhrlicb  mitgetbeilteD  Fall^ 
[welchen  derselbe  1851  in  Dresden  beobachtetet } 

All  der  Leber  eioee»  41jälingeii  Muimei^  der  :iüeh  am  Schädel  und 
den  SctmllerblÄttern  Zeichen  der  SyphiÜB  darbot^  fanden  sich  namt*nt- 
üch  inj  rt^chtf^n  Leberlappen  sehr  zahlreiche  nttide  Geschwülste  vou 
der  Griiage  einer  Erbse  bia  zu  der  eines  massigen  Stettin  er  ÄpfeU, 
naeiet  kugelig,  aber  auch  zü  mehreren  in  Form  unregelmas&iger  Mat^äen 
beisatiimenätehend.  Sie  waren,  bi»  anf  zwei  grosse  erweichte  Knoten^ 
I  welche  in  einer  festen  fibrösen  Kapsel  einen  lockeren  Brei  enthielten, 
«ehr  derb  und  trocken,  von  weis^sgelber  Farbe  und  an  einzelnen  liesa 
ticb  eine  dentliche  conüentri&che  Schichtung  wahrnehmen  nnd  die  Sub- 
stanz ßogar  in  concentrischen  Lamellen  ausachälen.  Gegen  dag  f^esunde 
Lebergewebe  durch  eine  blassgraue,  ziemlieh  dicke,  faserige  Kapsel 
abgi^sühieden  waren  einige  der  Geach Wülste  durchaus  von  homogener 
Beschaffenheit^  andere  zeigten  innerhalb  der  weiasgelben  Substanst  ent* 
weder  im  Centrnm  oder  an  einem  Theil  des  Randes  eine  oder  mehrera 

Irnnregelmüsöig  gestaltete  b lassgr an röth liehe,  gegen  die  übrige  Schnitt- 
fliehe  etwas  eingesunkene  weichere  j  aber  viel  zähere  Stollen,  in 
einigen  befanden  sich  auch  ganz  kleine  Kalkconcremente.  In  der  Milz 
fand  sieb  ein  den  Lebergeschwülsten  ähnlicher  Knoten. 
Mikroskopisch  bestand  der  breü^^e  Inhalt  der  weichen  Knoten 
Zürn  grösslen  Theil  ans  fein  granulirten,  nicht  ganx  regelmässig  runden, 
ellerz  eilen  artigen  Körperchen,  freiem  Fett,  Fettzellen  nnd  Fettkömcben* 
seilen.  Fettzellen  und  zahlreiche  kleine  Krystall nadeln  fände»  sich 
ebenfalls  in  einem  kleinen  beügelben ,  inmitten  einer  granröth  liehen 
Stelle  atzenden  Pfropf*  Die  granrothlichen  Stellen  zeigten  eine  un- 
deotliciie  Faserung  mit  spärlichen  Inseln  kleiner,  nicht  sehr  stark  licht- 
brechender  Körperchen  von  unregelmlissiger  Form  nnd  an  der  Grenze 
der  beiden  Substanzen  fand  sich  eine  grosse  Anzahl  ganz  nndurch- 
Bicbtlger,  grosser,  runder  Zellen,  die  durch  Quetschen  des  Pritparata 
eine  Masse  von  kurzen  Krystal  In  adeln  austreten  Hessen;  weiter  hinein 
in  die  weisagelbe  Substanz  lagen  diese  Zellen  mehr  vereinzelt.  Äusser- 
^^  dem  fand  sieh  allenthalben  iu  den  Knoten  viel  amorphe,  feinkornige 
^B     Substanz. 

^M  Die  mikroskopischen  Charaktere  die»er  GeaehwülBte  sind  iti 
^"  dieser  Besehreibung  bereits  der  Hauptsache  nach  enthalten.  Während 
die  gelben  Stellen  meist  nichts  als  einen  feinkörnigen  Detritus  iu 
einer  fasrigen  Substanz  nachweisen  lassen,  sind  gegen  die  Peripherie 
hin  hänfig  noch  Kerne  nnd  ?.nvF eilen  auch  netzf (Innig  anastoujosirende 
Zellen  zu  finden.  Die  Entwickelüng  dieser  Knoten  geht  sehr  v^ahr- 
»eheiulich  von  den  uiteracinöien  GefäaBen  uns,  wie  oben  von  der 
diffuseu  Affection  angegeben  wurde;  dem  entsprechend  entwickelt 
iich  auch  meistens  die  Geschwnlet  nicht  gleicbniäBsig  mit  abge- 
rundeter Grenze  gegen  die  Umgebung,   so  dass  das  Lebergewebe 


it  Citat  auf  S.  185. 
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einfach  verdingt  würde ,  sondern  sie  greift  vielmehr  gewöhnlich 
zwischen  und  in  die  Acini  hinein,  so  dass  znweilen  Lebergewebe 
von  ihr  eingeschlossen  wird.  Eine  sehr  genane  Beschreibung  des 
mikroskopischen  Verhaltens  hat  J.  F.  Payne')  gegeben,  und  es 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  Gummata  an  ihrer  Peripherie  durch 
fortdauernde  Wucherung  des  kernhaltigen  interstitielllen  und  inter- 
acinösen  Gewebes  noch  wachsen  können^  während  sie  im  Centrum 
bereits  amorph  geworden  und  in  der  intermediären  Schicht  in  fibröses 
Bindegewebe  umgewandelt  sind.  F.  macht  darauf  aufinerksam,  dass 
die  Wucherung  sehr  gefässarm  ist  und  in  dieser  Beziehung  auffal- 
lend gegen  die  frühen  Stadien  der  gewöhnlichen  interstitiellen  He- 
patitis (CSrrhose)  contrastirt 

Die  Entwickelungsgeschichte  solcher  grösserer  Knoten  in  ihren 
allerersten  Stadien  ist  übrigens  noch  kaum  genauer  beobachtet, 
da  dieselben  meist  bei  Sectionen  als  längst  abgelaufene,  Nützlich 
abgeschlossene  Processe  zur  Beobachtung  kommen.  Eine  der  jüngsten 
Entwickelungsstufen  ist  wohl  die  von  v.  Bärensprung  (Hered.  Syph.) 
auf  Taf.  I.  abgebildete,  welche  die  Leber  eines  anscheinend  zu  früh 
geborenen,  nach  16  Stunden  schon  verstorbenen  Kindes  darbot: 

„Die  Leber  von  hochrother  Farbe,  aber  mit  dunklen,  grünlich- 
braunen Flecken,  die  fast  ganz  scharf  begrenzt,  z.  Th.  ziemlich  regel- 
mässig rund,  z.  Tb.  durch  Zusammenfliessen  unregelmässig  nierenfönnig 
sind.  Auf  diesen  Flecken  bemerkt  man  zahlreiche,  grieskomgrosse, 
weisse,  etwas  prominirende  Kömchen.  Uebrigens  ist  die  Leber  gross, 
schlaff,  auf  dem  Durchschnitt  rothgelb,  aber  ebenfalls  gefleckt,  und 
zwar  dadurch,  dass  die  äusserlich  sichtbaren  peripherischen  Flecke  sich 
eine  oder  einige  Linien  tief  in  das  Innere  erstrecken;  daneben  zeigen 
sich  aber  auch  rundliche  Herde,  welche  die  Peripherie  nicht  erreichen, 
grünlich  gelb  geförbt,  von  einem  stark  hyperdmischen  Hofe  umgeben 
sind  und  stellenweise  dieselben  weissen  Kömer  enthalten.  Letztere 
zeigten  unter  dem  Mikroskop  eine  sehr  feinkörnige  Molecularmasse, 
während  die  verfärbten  Stellen  eine  überaus  reichliche  Zellen-  und 
Kernwucherung  zwischen  den  auseinandergedrängten  und  geschwunde- 
nen Leberzellen  erkennen  Hessen.*' 

Eine  gewisse  äussere  Aehnlichkeit  mit  diesem  Befiind  zeigte 
ein  bei  einem  Erwachsenen  beobachteter  Fall,  der  von  H.  Weber') 
in  London  der  dortigen  pathologischen  Qesellschaft  mitgetheilt  wurde 
und  den  ich  selbst  mit  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte: 

C.  F.,  ein  28 j.  Schiffszimmermann,  lag  vom  21.  Dec.  1865  bis 
10.  Jan.    1866   im  deutschen  Hospital  in  London  mit  rhenmatiscbeni 


1)  Transact.  Path.  Soc.  Vol.  XXL  1870.  p.  207  (Abbild.). 

2)  Ibid.  vol.  XVn.  1866. 
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voE  nur  massiger  Temper atuierliöhung  begleiteten  Erficheinungen ,  zu 
denen  sich  bald  grosse  Benommenheit  des  Seusoriiims  und  heftiger 
KopfscljroerZj  Nackensteifigkeit,  Pnlsverlangsamung  und  am  7*  Jan.  ein 
comat<}&er  Zuätand  hinzu geseUtej  aus  dem  Pat,  nur  schwer  zu  sieh  ge- 
braelit  werden  konnte*  Am  6.  war  letzteres  nicht  mehr  mögllck  und 
am   10.  Abends  trat  der  Tod  ein. 

Die  Section  ergab  am  äusserüch  normalen  Schädel  feiten  Zugasimen* 
hang  der  Dura  mater  mit  einem  Theil  des  rechten  Stirn-,  Schläfen- 
und  Seiten wandbefns;  nach  gewaltsamer  Trennung  erschien  die  Innen- 
fläche des  Schädels  pords  mit  zahlreichen  feinen  Osteophyten  und  den 
Gef^ssfurcben  entlang  eine  Wucherung  von  gefässreichem  schwammigem 
Gewebcj  von  dem  ein  Theil  auf  der  Dura  sitzen  geblieben  war*  Die 
letEtere  in  diesem  Bereich  sehr  verdickt,  mit  zahlreichen  Ekchymosen; 
die  weichen  Ffitute  der  Dura  leicht  adhürirend,  verdickt  und  getrübt^ 
von  der  Gehirnoberfläche  jedoch  glatt  abziehbar.  Mikroskopisch  fanden 
sich  in  der  Wucherung  der  Dura  grosse  Zellen  und  Kerne  ^  theil  weise 
mit  fettiger  Granulining.  Im  Gehirn ,  mit  Ausnahme  von  Hyperämie 
und  Ekchymosirung  der  beiden  Crura  cerebri  und  des  Poua,  nichts 
Abnorm  eö* 

Die  Leber  etwa  von  normaler  GrösBe^  von  zahlreichen  grösseren 
ond  kleineren  meist  kreisrunden  Knoten  durchsetzt.  Die  bis  an  die 
Oberfläche  reichenden  sind  in  der  Mitte  deprlmirt  und  diese  dunkler 
gefärbten  und  stärker  injicirten  Centren  von  einem  0^5 — I  Cm, 
breiten,  helleren,  mehr  gelblich  gefärbten  Wall  umgeben.  Auch  in  den 
scheinbar  normalen  T  heilen  der  Leber  zeigte  das  Mikroskop  die  Leber - 
zelle»  vergTÖssert  nnd  mit  feinkörniger  Masse  reichlich  gefüllt;  die 
Anordnung  derselben  an  der  Grenze  der  Knoten  war  ganz  normal. 
Gegen  die  gelbe  Randzone  hin  nahm  jedoch  die  Vergrösserung  und 
Granulirung  der  Leberzellen  noch  zu ;  in  der  Eandpartie  des  Knotens 
gehieuen  sie  zusammengedrängt  zu  sein  und  zwischen  ihnen  fand  sich 
eine  ebenfalls  stark  granulirte  Substanz  j  einzelne  grosse  Zellen  und 
ft-eie  Kerne.  In  dem  reichlicher  vascularisirten  Centrum  endlich  waren 
die  Leberzellen  nur  spärlich  j  Indem  zwischen  ihnen  eine  Wucherung 
theüa  sehr  grosser,  meist  spindelftlrmiger ,  ebenfalls  leicht  granulirter 
Zellen,  von  denen  einzelne  sehr  Lange  Fortsätze  hatten,  sich  fand. 

Sehr  merkwürdig  war  der  Befund  der  Lungen,  indem  sowohl 
die  Oberfläche  als  das  Parenehym  von  Netzen  milchig 
injicirter  Lymphgefässe  durchzogen  war.  Einzelne  ßron- 
chialdrüsen  zeigten  markige  Einsprengungen.  In  letzterenj  ebenso  wie 
im  Inhalt  der  Lymphgel^sse  fanden  sich  verschieden  gestaltete^  meist 
rundliche*  aber  auch  spindelförmige,  grosse,  scharf  contourirte  Zellen 
mit  einem  oder  auch  zwei  grossen ,  stark  Lichtbrochenden  Kernen,  In 
den  Lymphgefässen  und  Drüsen  zahlreiche  Fettkorn chen kugeln  und  viel 
freies  Fett, 

Milz  und  Nieren  bis  auf  einzelne  narbig  eingezogene  Stellen  der 
letzteren  normal. 

Ausser  dem  Befund  an  den  Bchädelknoehen  fand  sich  nur  noch 
eine  flache  Periostwucherung  an  der  hinteren  Fläche  des  Sternums; 
sonst  aber  waren  nirgends  Knochenauftreibungen  oder  Gnmmata,  auch 
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an  der  Haut  keine  Residuen  von  Geschwüren  vorhanden.  Die  Diagnose 
der  Syphilis,  über  welche  keine  Anamnese  aufgenommen  worden  war, 
stützte  sich  auf  das  Vorhandensein  von  Narben  an  den  Ganmenbögen, 
einer  Vergrösserung  der  Balgdrüsen  am  Zungengrund,  sowie  der  In- 
guinal-, CubitaU  und  Cervical-Drüsen  und  einer  kleinen  Narbe  am  Penis. 
Die  Hoden  waren  normal. 

Die  Lebererkrankung  war  völlig  Symptom  los  verlaufen. 

Die  Veränderungen  der  Leber  in  diesem  Fall  waren  den  ander- 
vreitig  beobachteten  so  wenig  ähnlich,  dasB  ich  von  der  syphiliti- 
schen Natur  der  hier  vorgefundenen  Zustände,  trotz  der  mancherlei 
zu  Gunsten  dieser  Annahme  sprechenden  Momente,  doch  nicht  völlig 
überzeugt  bin.  Die  Unterschiede  von  dem  gewöhnlich  bei  syphi- 
litischen Geschwülsten  gefundenen  Verhalten  sind  hauptsächlich  das 
Vorhandensein  viel  grösserer  rundlicher  und  spindelförmiger  Zellen, 
als  sie  in  Gummigeschwülsten  sich  finden  und  die  vorwiegend  auf 
die  periphere  Zone  beschränkte  Verfettung,  während  bei  Syphi- 
lomen  gewöhnlich  das  Gentrum  die  am  meisten  degenerirte  Partie 
ist.  Das  ganze  Verhalten  gemahnte  vielmehr  an  manche  Sarkome. 
Indessen  sind  ganz  frische  Stadien  des  syphilitischen  Processes  in 
der  Leber  noch  so  wenig  studirt,  dass  der  Fall,  obwohl  er  bis  jetzt 
isolirt  dasteht  und  als  ein  zweifelhafter  betrachtet  werden  mnss, 
doch  zum  Vergleich  mit  etwa  später  noch  zur  Beobachtung  kom- 
menden ähnlichen  Fällen  im  Auge  zu  behalten  ist.  Die  so  auflallenden 
Veränderungen  in  den  Lungen,  bestehend  in  einer  allgemeinen  Lymph- 
stauung  mit  reichlichem  Gebalt  der  Lymphgefässe  an  namentlich 
kömig  zerfallenden  zelligen  Elementen,  sind  bei  Syphilitischen 
in  ein  Paar  Fällen  von  Moxon')  und  CorniP)  gleichfalls  beob- 
achtet worden.  M  o  x  o  n  fand  sie  in  der  pneumonischen  Lunge  einer 
Leiche,  in  welcher  ausserdem  exquisite  Gummata  der  Leber  und  eine 
eigenthümliche  hämorrhagische  Affection  der  Milz  gefunden  wurden; 
in  CorniTs  Fall  waren  Gummata  der  Leber  und  des  Magens  und 
chronische  Entzündung  der  Lymphdrüsen  vor  der  Art.  coeliaca  and 
im  Mediastinum  vorhanden.  Häufiger  als  bei  Syphilis  wurden  solche 
Lymphstauungen  in  den  Lungen  bei  Krebsen  (des  Magens),  sowie 
bei  anderweitigen  Obstructionen  der  Bronchialdrüsen  gefunden.') 

Als  ein  ausserordentlich  seltenes  Ereigniss  ist  das  Erweichen 
der  Lebergummata  zu  betrachten,  wovon  mir  ausser  dem  oben  er- 


1)  Trans.  Path.  Soc.  vol.  XXII.  1871.  p.  274. 

2)  Gaz.  hebdomat.  12.  YL  1874.  No.  24.  p.  384. 

3)  Vgl.  £.  Troisier,   R^cbercbes  sur  les  lymphangites  pulmonaires.  Paris 
1874.  —  Moxon,  Lancet.  Jan.  22.  1876. 
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wähnten  Fall  toe  Zenker  nur  noch  ein  tod  W.  Moxon')  be- 
Bchriebener  Fall^  in  welchem  der  innere  Theil  einzelner  Gescbwttlsto 
die  Consistenz  von  Gehimniasse  darbot  und  einige  derselben  die 
Gällengänge  perforirt  hatten,  bekannt  geworden  ist. 

4)  Die  amyloide  Degeneration  der  Leber  kann  im  Gefolge 
der  Syphilis  ebensowohl  das  ganze  Organ,  alöj  wie  bereits  erwähnt, 
nnr  einzelne  Abschnitte  desselben  betallen.  Sie  geht  gewöhnlieh 
von  den  intraacin?Jsen  Aestchen  der  Leberarterie  aus  und  kann  anch 
auf  die  Arterienhäute  beschränkt  bleiben.  Immer  findet  sich  gleich- 
zeitig amyloide  Degeneration  anderer  Unterleibeorgane,  der  Milz> 
ler  Nieren,  — 

Die  Erseli einungen  der  Syphilis  an  der  Leher  sind  in  den 
allenneisten  Fällen  so  wenig  anegesproehen,  daa;^  häufig  hochgradige 
Veränderungen  an  der  Leiche  gefunden  wurden^  ohne  daas  während 
es  Lebens  irgend  eine  Erscheinung  auf  ein  Leberleiden  hingedeutet 
litte.  Namentlich  verlaufen  die  eigentliehen  Lebergurnraata  in  yielen 
Fällen  ohne  alle  Erscheinungen.  Andererseits  fehlt  für  eine  Form 
des  Icterus,  welche  in  der  secundären  Periode  der  Syphilis  und 
zwar  häufig  schon  im  Eraptionsötadium  zuweilen  eintritt,  bis  jetzt 
der  anatomische  Befund*  G übler')  hat  zuerst  den  Nachweis  zn 
liefern  gesucht,  dasa  dieser  Icterns  keine  zufällige  Complication, 
sondern  eine  Theilersch einung  der  Syphilis  ist  und  hat  namentlich 
sein  Zusammenvorkommen  mit  der  ersten^  oder  mit  recidiven  Haut- 
ptionen  betont  Er  ist  gewilhnlich  wenig  intensiv  und  nicht  von 
nger  Dauer,  so  dass  man  wohl  kaum  an  eine  Compression  der 
Gallengänge  durch  eine  syphilitische  Zellwucheruog  zu  denken  be- 
rechtigt ist  wie  in  meinem  oben  (S.  76)  mitgetheilten  Fall.  Eher 
noch  könnte  man  ihn  mit  Gu hier  als  einen  fluxionären  durch  Leber- 
hyperämie hervorgerufenen  Icterus  auffassen,  oder  es  kz^nnte  sich 
anch  um  einen  einfachen  katarrhalischen  Icterus  handeln,  der  gleich 
einem  zuweilen  vorhandenen  Magenkatarrh  unter  dem  Einfluss  dea 
Fiebers  sich  entwickelt  Lancereaux  weist  auch  auf  die  Mög- 
Hchkeit  hin,  dass  er  einer  Lymphdrttsenschwellnng  an  der  Leberpforte 
sein  Entstehen  verdanke.  Uehrigcng  verdient  erwähnt  zu  werden, 
dass  Icterns  in  dieser  Krankheitsperiode  doch  auch  eine  ernstere 
Bedeutung  haben  kann.  Goodridge*)  beschreibt  einen  Fall  von 
acuter  gelber  Leberatrophie  bei  einem  20jährigen  Manne,  2  Monate 

L        n  Tfäus.  Path.  Sod,  vöL  XXm.  IS72.  p.   153, 

I       2)  M^m,  üe  In  Soc.  de  Biologie  tä53,  Goz.  mdd.  de  Parle  IB&4.  (Lanceraauz 

L  e.  p.   149.) 

I       3)  Brit  med,  .Touraal  1871,  Vol.  I.  p*  6l*U. 
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nach  der  Infection  während  des  Bestehens  von  Halsaffection  nnd 
Boseola. 

Die  Symptome  der  anatomisch  gekannten  syphilitischen 
Leberaffectionen  beziehen  sich  auf  Grösse  und  Gestaltsveränderungen 
der  Leber,  auf  Störungen  des  Pfortaderkreislau&  und  des  Qallen- 
abflusses,  endlich  auf  die  Betheiligung  des  Peritonealttberzugs.  Ob 
diese  Erscheinungen  und  welche  derselben  zu  Tage  treten,  hängt 
ganz  Yon  dem  Sitz  des  Processes  ab.  Bei  der  diffusen  HepatitiB 
der  hereditären,  wie  der  acqnirirten  Syphilis  ist  die  Vergröa- 
serung  der  Leber  ein  constantes  Symptom,  ebenso  bei  der  die 
ganze  Leber  befallenden  amyloiden  Degeneration.  Kommt  es  im 
weiteren  Verlauf  zur  interstitiellen  Schrumpfung,  so  bilden  sich  die 
Erscheinungen  der  Lebercirrhose  aus.  Bei  der  circumscripten 
und  eigentlich  knotigen  Affection  (Gummabildnng)  wird  allmählich 
dicFormyeränderung,  die  Lappung  der  Leber,  eines  der  Hanpt- 
symptome;  je  nach  dem  Sitz  können  Icterus  oder  Ascites  und  andere 
Symptome  von  gestörtem  Pfortaderkreislauf  sich  damit  verbinden. 
Die  gelappte  syphilitische  Leber  hat  durch  ihre  grosshöckrige  Ober- 
fläche zuweilen  grosse  Aehnlichkeit  mit  einer  durch  sich  entwickelnde 
Krebsknoten  höckerigen  Leber  und  die  differentielle  Diagnose 
zwischen  diesen  beiden  Zuständen  kann  bei  älteren  Personen,  und 
da  beiden  ein  hoher  Grad  von  Marasmus  zukommt,  zuweilen  Schwierig- 
keiten haben.  Eine  gelappte  syphilitische  Leber  ist  tlbrigens  in 
der  Kegel  kleiner,  als  eine  normale,  eine  krebsige  vergrössert  und 
wächst  unter  der  Beobachtung;  auch  nehmen  die  tlbrigen  Erschei- 
nungen, namentlich  der  Marasmus,  beim  Leberkrebs  ziemlich  rasch 
zu,  während  sie  bei  abgelaufener  Lebersyphilis  lange  Zeit  stationär 
bleiben.  Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Diagnose  ist  der  Nach- 
weis anderer  auf  Syphilis  deutender  Erscheinungen  oder  von  deren 
Residuen. 

Die  Betheiligung  des  Peritonealttberzugs  der  Leber  gibt  sich  durch 
Schmerzen  in  der  Lebergegend  zu  erkennen.  Bei  Neugeborenen 
sind  ausser  einer  etwaigen  Vergrösserung  der  Leber  die  peritoni- 
tischen Erscheinungen  —  Schreien,  Anziehen  der  Beine,  Erbrechen  — 
oft  die  alleinigen  localen  Symptome.  Die  Peritonitis  wird  bei  diesen 
auch  nicht  selten  eine  diffuse. 


LebenypMlis.    Verdauuopkanal.   >tuod-  und  Eachenhühle. 
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äpeicheldrUsen  und  Pankreas. 

Mund-  nnd  Radieah^hle «  Zunge:  M.  Kohn  (Kapoii)  1.  e*  —  v.  Sigmund, 
J.  pupul.  Syphüid  am  weichen  Gaiimen  u.  d.  Mandehi.  Oesterr.  Zeitacbr.  f.  pract. 
Mei  l'^ÄS.  No.  35*  —  Lagneau,  Des  tum.  gomm.  de  la  langue.  Ga^,  bebdom. 
iH59.  Nf>.  32.  3:i.  :<5.  Ärcliiv  g^u.  iSOO.  L  p.  361.  -  Machou,  De  1&  phä- 
—fite   tertiaixe.    Paris    IS74.     Kef.  in  Scbmidt^s  Jabrb.     IS? 5.    y,    S.   250.  — 


I&hne:  Marstom,  Med.  cbir.  TransÄCt.  vöL  45.  —  J,  Hutchinson»  Trans* 
VUh,  Soe.  voL  IX  JB5S.  p.  449.  Ibid,  toL  X.  1859.  p.  287.  ^  Nunn,  Ibid. 
voK  XU.  IhtiL  p.  2V,\  vol.  XIII.  lHtr2.  p.  258.  -  J.  Hutchinson,  Ä  cün. 
memoir  etc.    IS63     p.   2i>3  s.  —  Oesophagus:   8.  Wilks.   Giiy*s  Hosp.  Reports. 

—  West,  Dublin  Quart erly  Journal,  Febr.  u.  Aup.  1860.  —  Darmkunal:  E. 
MüHerv  Ueber  das  Auftreten  der  eonstit  SjphiUs  un  DannkanaL  Inaug.-Diss. 
(Dittricbj   Erlaugen  Ifi58.  —  Meschede*  Virch.  Ärch.  Bd.  ai.    l^tiG.   S.  56». 

—  E  Wagner,  I.  c.  IV,  S.  36S  u.  370.  —  Förster,  Würzburger  med.  Z  ei  ts  ehr. 
B.  IV.  \bnx  S,  ^,  —  Eberth,  Virchow^s  Archiv.  Bd.  4(i.  S  326.  —  Schott, 
Jahrb.  f.  Klnderheak.     ]^^\.  -  Roth,  Virehow's  Archiv.  Bd.  43.  is«^.   S.  niK 

—  Oeer,  Archiv  f.  Derm.  u.  Syph.  Bd.  IIL  1^j7K  S.  27.  —  Schwimm  er  j 
Ibidem.  Bd*  V,  1S73,  S.  247,  —  Rectum ;  üoaselin,  Archiv,  gen  1^54,  IL 
p.  66*i  —  V  ßArensprunff,  Ann  d.  Charit^ krau kenhauses.  Bd.  TL  S*  IS.  — 
E,  Huet,  Behrendts  Sjpbilidologie,  N.  Reihe.  Bd.  11-  mM}.  8.  L  —  J,  Paget, 
Med.  Times  aud  öajs,  1865.  I  p.  27^.  ~  A  Behr,  Eingew Hdesyphilis.  Tü- 
bingen 1^ü7,  S.  7,  —  Disctiss.  in  der  Soc.  dt?  chirurg.  de  Paris.  Jan.  iSl'Ä. 
(Ä.  Gn<?rin,  Deepr^s,  VerneuU.)  0az.  hebdom,  l»73.  —  E.  Godebert,  Eisai  sur 
Ie8  retr<?c/Bypb.  du  rectum.  Paris  »873.  -  Fournier,  Ref,  in  Yierteljahrschr. 
f.  Derm  u.  öyph.  Bd.  II.  S  375,  —  Pankreas:  Birch*Hirschfeld,  Archiv  der 
HeiUnujde,  I87&,  2.  Heft. 

f  Die  Hund-  UDd  Rachen hithle  kimneii  nicht  nur  der  Sits^  der 
Priniaraffection  sein,  sie  gehören  auch  zu  den  am  allerhäufigsten  be* 
fälleneti  Localitäten  in  der  eecuudären  und  tertiUren  Periode  der 
SjpliiHs»  Die  Elemeutartormen  der  Erkrankung  wurden  bereits  oben 
(b.  S*  142,  114  ff,)  besprochen;  hier  sei  nur  noch  auf  besondere 
EigenthUmlichkeJten  auimerksam  gemacht^  welche  von  der  LocalitUt 
bedingt  werden* 

An  der  Innenflilehe  der  Lippen  entstehen  in  der  seenndäreu 
Periode  häufig  oberflächliche  Erosionen  oder  grössere  Geschwüre, 
besonders  wenn  durch  eine  Unre^ehnässigkeit  der  Zähne  auf  eine 
Stelle  ein  dauernder  Reiz  ausgeübt  wird.  In  vorgerückteren  Stadien 
der  secundären  Syphilis  kommen  namentlich  auch  die  oben  erwähntea 
Plaques  opalines  als  sehr  hartnäckige  Veränderungen  der  Sehleim- 
bant,  der  Lippen  and  Wangen  häufig  vor.  In  den  hinteren  Partiea 
des  Mundes  sind  es  besonders  die  Stellen  vor  den  Gaumenbögen 
und  zwischen  den  oberen  und  unteren  hintersten  Backzähnen,  welche 
häufig  syphilitische  Schleimhautveränderungen,  namentlich  in  Form 
von  Papeln  darbieten.  Kleine  Erosionen  bilden  sich  otl  auch  am 
Zahnfleisch  hinter  den  oberen  mittleren  Schneidezähnen.  Bei  mereu- 
rieller  Behandlung  kann  sich  mit  den   syphilitischen   Sebleimhaut- 

13* 
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Veränderungen  die  mercnrielle  Schwellung  des  ZabofleisebeSj  zuweilen 
aucli  mit  einem  schmalen  Ulcerationssaum  des  inneren  Zahnfleisch 
randeg,   verbindea  und  die  BeöcUwerden  des  Kranken  erhöben.    E» 
ist  dann  oft  nicht  leicht  zu  entscheiden,  wae  der  mercuriellen  Sto 
matitis  und  was  der  Syphilis  angehört. 

Die  Zuugt^  zeigt  in  der  Eruptionsperiodej  namentlich  neben  pa- 
pul(5iem  Exanthem  der  Haut,  runde,  umschriebene,  wenig  erbabetie 
schmerzlose  Stellen ,  die  sich  oft  an  der  Peripherie  aasbreiten  nnd 
Ring'  oder  Hufeisontorm  annehmen.  Am  Zungeurand  entstehen  &b 
und  zu.  einzelne  Erosionen  in  Form  spaltförmiger  kleiner  Fissuren,  oft 
hervorgerufen  oder  unterhalten  durch  spitze  Zähne;  in  letstterem  Fdl 
entwickeln  sich  daraus  oft  mehr  oder  weniger  tiefe,  kraterförmige 
Geschwüre  mit  harten,  speckigen  Rändern.  Als  vereinzeilep  oft  sehr 
späte  Recidive  erscheinen  an  oder  nahe  der  Zungenspitze  oft  ganz 
kleine  Papeln,  oft  mehr  in  Form  einer  kleinen  rothen  Facette,  als 
einer  wirklichen  Papel;  diese  sind  bei  starken  Rauehern^  bei  denen 
sie  Überhaupt  vorwiegend  zur  Beobachtung  kommen,  oft  ausser- 
ordentlich hartnäckig. 

Während  am  vorderen  Thcil  der  Zunge  die  Papeln  meist  flach 
sind,  oft  sogar  etwas  unter  das  Niveau  der  umgebenden  Schleimhaut 
gesunken  zu  sein  scheinen,  indem  sie  glänzend  rothe,  glatte^  wie  ihres 
Epithels  entkleidete  Stellen  bilden  und  auf  diese  Weise  eine  gewisse 
Analogie  mit  den  Papeln  der  Handteller  darbieten^  treten  sie  im 
hintern  Theil  des  Zungenrltckens  mehr  hervor  und  confluireu  zu- 
weilen zu  gröfisei^n  prominenten  Condylomen.  Gleichzeitig  ki'^nnen 
einzelue  der  Follikel  am  Zungenrand  stärker  geschwollen  sein  oder 
sogar  der  Ausgangspunkt  filr  «olche  Papeln  werden.  Unter  nngtln- 
stigen  Einwirkungen,  namentlich  bei  »ehr  schlechten  Zähnen  und 
mangelhafter  Reinhaltung  des  Mundes,  kann  die  ganze  Zunge  mit 
Papeln  wie  überzogen  werden  und  dann  ein  speckiges  Aussehen  mit 
ZahnetndrUcken  an  den  Rändern  darbieten. 

Die  Zunge  erkrankt  aber  auch  zuweilen  in  den  späteren  Perioden 
der  Krankbett,  indem  sich  Gummata  an  ihr  entwickeln.  Eine  der- 
artige Geschwulst  kann  sich  aus  einem  ursprünglich  oberfläehlichen 
durch  eine  Zahnspitze  fortwährend  gereizten  Geschwür  allmählieh 
entwickeln,  oder  sie  entsteht  viel  häufiger  im  Innern  der  Zunge  unter 
der  Sehleimhaut  oder  in  dem  iutermnsculären  Bindegewebe  in  Fonn 
eines  oder  mehrerer  erbsen-  bis  haselnussgrosser  Tumoren,  die  all- 
mählich sich  vergrossem,  der  Oberfläche  näher  rücken,  unter  Um- 
Stauden  aufbrechen  und  eine  uicerireude  Höhle  hinterlassen. 

Die  Gummigescbmilst  der  Zunge,  welche,  solange  sie  nicht  auf- 
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Mohl,  mebr  durch  die  Bewegliehkeitsstönuig^  als  darcb  Schmerz 
dem  Kraaken  lästig  wird,  gibt  leicht  zu  Verwechselungeii  mit  Zuß- 
genkrebg  Aolass,  Die  gew5hDliclj  angeführten  Ußteröchiede  zwischen 
beiden  Formen  der  Erkrankung,  nätnlieh  die  grössere  Schmerzhaitig- 
keitj  das  stark©  Anschwellen  der  zugehörigen  Lymphdrüsen  bei  Kreli», 
während  sie  nach  Ricord')  selbst  bei  vereiternden  Gummata  nicht 
anschwellen  sollen,  lassen  zuweilen  die  Diagnose  feststellen;  bilufig 
aber  bleibt  das  Unheil  ein  eebwankendeg ,  besonders  wenn  ein  aut- 
gebrochenes  Gnmma  sehr  schmerzhaft  wird^  und  erst  der  Erfolg  einer 
aDtisyphilitischen  Behandlnng  gibt  den  Aasschlag.  Endlich  aber  ist 
auch  noch  die  allerdings  seltene  Möglichkeit  vorhanden,  auf  welche 
Hatehinson'')  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  aus  syphilitiechen 
Zingeugeschwüren  sich  Krebs  entwickelt. 

Die  Zähne  leiden  bei  Syphilitischen  zuweilen  Noth  in  Folge  von 
Erkrankung  des  Zahnfleisches,  am  bäufigsten  in  Folge  der  durch 
ja^weckmäSBigen  Mercurgebraucb  hervorgerufenen  Stomatitis,  Es 
■ibeiBen  jedoch  auch  ohne  eine  iolehe^  in  Folge  der  Syphilis ,  Er- 
nlLhrimgsstörungen  an  den  Zähnen  vor/nkomnieu,  wenigstens  beschreibt 
HarstonO  ein  höchst  cigenthümlicheB  Zugrandegehen  der  Zähne 
h^i  einem  syphilitischen  Soldaten,  welches  nicht  auf  etiie  mercurielle 
Stomatitis  zuriickgefllhrt  werden  konnte.  Etwa  \-^U  Jahre  nach  der 
Ansteckung  zeigte  sich  zuerst  an  den  oberen  seitlichen  Schneidezähnen 
nahe  dem  Zahnfleisehrand  ein  dunkler  Fleck  ^  der  bald  zu  einem 
runden  cariöaen  Loch  sich  umgeetaitete,  welches  von  vorne  nach 
hinten  und  seitlich  sieh  vergrösserte  und  so  al! mählich  die  Krone 
des  Zahnes  von  der  Wurzel  trennte*  Der  Mann  verlor  in  dieser 
Weise  seine  oberen  Zähne  und  die  unteren  begannen  ebenfalls  in  der 
gleichen  Form  schadhaft  zu  werden. 

In  ganz  anderer  Weise  bewirkt  die  Syphilis  die  Difformi- 
täten  der  inneren  oberen  Schneidezähne,  welche  J.  Hut* 
chinson  zuerst  kennen  und  als  ein  ausserordentlich  wichtiges  Sym- 
ptom tlir  die  Diagnose  früher  vorhanden  gewesener  hereditärer 
Syphilis  verwerthen  gelehrt  hat  H.  hat  gezeigt,  das»  hereditär 
syphilitische  Kinder  häufig  in  frühester  Jugend  an  einer  von  der 
Syphilis  abhängigen  Stomatitis  erkranken  und  dsss  in  Folge  derselben 
die  Entwickelung  der  permanenten  Schneidezähne  Störungen 

1)  L'ünion  m^d,  IS74.  Ko.  56.  Ref  in  d.  Vkrteljahrschr  f.  Den»,  u.  Syph. 
Bd.  11.  S,  36^- 

t)  London  Uosp,  Eep.  Vol  IH.  \^m.  p.  365. 

3j  Cit  von  H,  Lee  1.  c.  p  i'^L  Nach  M.  sollen  Dt«  Koberts  1d  Maucheat^r 
Bfld  Dr.  Todd  Ähnliche  Fälle  beobachtet  haben. 
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erleidet,  welche  sieh  bald  nach  ihrem  Durchbrueh  in  einer  sehr^  j 
charakteristischen  Verunstaltung  zu  erkennen  geben,  HereditÄr  sy-^M 
philitische  Kinderj  welche  die^e  Stomatitis  nicht  bekommen,  zeigen ^^ 
später  auch  keine  Difformität  an  ihren  permanenten  Schu eidezEhi] en J )  , 
Es  ist  demnach  zu  dem  Zustandekommen  dieser  Störung  eine  ge^^f 
wisse  Intensität  der  Erscheinungen  der  hereditären  Syphilis  notli-^^ 
wendig  und  dem  entspricht  m  auch,  dass  nach  Hutchinson  ge- 
wöhnlich nur  das  der  Intection  der  Eltern  am  nächsten  stehende 
Kind  einer  syphilitischen  Familie  diese  Difformität  darbietet,  die 
jüngeren  aber,  welche  leichter  erkrank en,  ihr  entgehen.  Die  Milche 
Zähne  können  durch  diese  Affection  der  Kiefer  nicht  mehr  afficirt 
werden,  da  sie  in  den  ersten  Lebensmonaten  bereits  fertig  gebildet 
Bind,  wohl  aber  kann  eine  entzündliche  Affection  oder  eine  Zellen- 
infiltration der  Weich th eile  des  Kiefers  die  noch  yollkommen  weichen 
Anlagen  der  permanenten  Zähne  in  ihrem  peripherischen  Theil, 
also  der  Schmelzanlage,  in  Mitleidenschaft  ziehen.  Die  Schneide- 
sälme,  ajs  die  in  der  Entwickelung  Torgescbrittensten,  sind  dabei  am 
meisten  in  Gefahr  und  durch  eine  speciell  darauf  gerichtete  Unter- 
Bucbung  würde  sich  auch  feststellen  lassen j  warum  gerade  die  mitt- 
leren oberen  Schneidezähne  betnahe  auaschliesslich  afficirt  werden. 
Dieselben  sind  und  bleiben  entweder  ganz  verkümmert^  oder  waa 
das  gewöhnliche  ist,  Bie  laeigen  beim  Hervorbrechen  stark  conyer* 
girende,  anstatt  nahezu  parallele»  Seitenrander  und  eine  mangelhafte 
Entwickelung  der  Mitte  des  freien  Randes,  der  oft  feingczähnelt  ist 

(Fig.    1)^).     Diese    mittlere   Partie    wird    bald^ 

abgenützt  und    der  Zahn  bekommt   dann   eind^f 

halbmondförmig  begrenzte,  oft  ziemlich  tietle  Ein-^ 

kerbmig.    Nach  voller  Entwickelang  des  Zahns 

iiat   derselbe   eine    keilförmige   Gestalt   mit 

einer    rundlichen    Kerbe    am    freien    Bani 

^    ^^^^^       ^^%'  *^)  und   bleibt  meist  kürzer,   als  die  seitltcbeit 

^^hHHS     Schneidezähne,  auch  sind  in  Folge  der  Gonvergens 

^r^^^Ä  der  Seitenränder  die  Zwischenräume  zwischen  dea 

^^jfHIl^   Zähnen  meist  ziemlich  weit. 

Tig.  ^.  Diese  im  Gefolge  der  hereditären  Syphilis  auf- 

tretende sehr  charakteristische  Difformität  scheint  in  verschiedenen 
Ländern   nicht   mit  gleicher  Häufigkeit  vorzukommen  j   in   England 

1}  Lond.  Hosp.  Eep.  vol.  II.  Xmb.  p,  145. 

2)  Die  beiden  Abbildungen,  sowie  eine  dritte  welter  unten  folgende  sind  den 
Arbeiten  des  Herrn  IliitcbinBon  entnomiBeu  und  mit  dessen  gütiger  ErlaubniBs 
hier  wiedergegeben* 
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lelieint  sie  entschieden  häufiger  zu  sein,  als  in  Deutschland.  Aus 
Aeusserangen ,  welche  sich  in  deutecUen  Werken  da  und  dort  Über 
dieselbe  finden,  geht  hervor ^  dass  die  betreffenden  Autoren  diese 
AffectioD  wohl  nie  in  ihrer  typischen  Form  selbst  geseheii  haben. 
E»  Magitot^),  welcher  die  Veränderung,  die  er  ^ Erosion  dentaire" 
nennt  ^  mit  der  Nagelfurcbe  nach  acuten  Krankheiten  in  Parallele 
ßtellt,  bestreitet  Ihre  Abhängigkeit  von  hereditärer  Syphilis,  beachtet 
aber  dabei  gar  nicht  die  ErkülTungj  welche  Hutchinson  Über  die 
Art  und  Weise  ihres  Zustandekommens  gibt.  M.  behauptet,  sie  sei 
die  nnvertilgbare  Spur,   welche  Convulsionen  im  1,  und  2.  Lel>ens- 

r'ahr  zurücklassen» 
Der  Istbiiius  fiuieiuiu  ist  einer  der  Hauptsitze  syphilitischer 
Erkrankung.  Schon  die  leichtesten  Formen  des  syphilitischen  Exan* 
thems  auf  der  Haut  sind  von  einem  Erythem  des  weichen  Gaumens 
und  der  Gaumenbogen  begleitet  und  bald  finden  sich,  ueben  der 
Boseola  sowohl  als  ueben  anderen  Syphiliden,  tiefere  und  charakte- 
ristischere Veränderungen  ein;  entweder  nur  oberflächliche  Erosionen, 
die  am  weichen  Gaumen  oft  eine  ziemliche  Ausdehnung  annehmeE 
Bköunen^  oder  namentlich  Schleimpapeln,  die  indessen  seltner  als 
runde  Erhebungen,  denn  als  leisteuförmige  graue  Wucherungen  sich 
darstellen  und  zuweilen  den  freien  Kand  der  Gaumenbögen  bis  zur 
ÜTula  hin  umsäumen,  und  auch  die  ÜTUla  selbst  mehr  oder  weniger 
ibemehen.  Meistens  kommt  es  an  ihnen  zu  einem  oberflächlichen 
Serfall,  ausnahmsweise  zu  einer  tiefergreifenden  Ulceration  und  die 
betreffenden  Stellen  sehen  dann  wie  ausgenagt  und  speckig  aus. 
Selten  jedoch  kommt  es  bei  dieser  Form  zu  ausgedehnteren  Substanz- 
verlusten, meist  nur  tu  Einkerbungen,  doch  kann  die  Uvula  durch 
derartige  Ulcerationen  an  ihrer  Basis  gefährdet  werden.  Diese 
Affectionen  hinterlassen  nur  sehr  oberflächliche  Narben  mit 
wenig  Verkürzung,  so  dass  selbst  nach  ausgebreiteten  Processen 
dieser  Art  nur  geringe  Veränderungen,  oft  nur  eine  leicbte  Ein- 
knickung  der  Uvula  oder  Verziehung  nach   emer  Seite  hin  zurück 

■bleiben. 
Die  Touälllüii  erkranken  auf  ihrer  Oberfläche  am  häufigsten  in 
Form  der  Schlei mpapeln^  die  ganz  gewohnlich  zerfallen  und  zu  mehr 
oder  weniger  umfänglichen  und  oft  ziemlich  tiefen  kraterförmigeu 
Geschwuren  Veranlassung  geben.  Diese  letzteren  haben  eine  un- 
regelmässige Umrandung  mit  speckigem  Aussehen.  Die  Mandeln, 
als  Conglomerate  folliculärer  Drüsen,   erkranken  aber  in  der  secun^ 


1)  Jaurnal  de  Tatiät  et  de  la  phys   p,  Eobin,  tS76.  No.  3.  p.  266. 
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dären  Periode  der  Sj^^hilis  auch  noch  in  einer  anderen  Form.  Et 
kommt  durch  Schwellung  der  Follikel  und  durch  Hypertrophie  des 
Zwischeugewebefl  m  einer  VergrösaeruBg  der  Mandeln,  welche  dann 
stark  vorspringende  ruode,  harte,  auf  der  Oberfläche  intensiv  ge- 
röthete  nnd  glänzende  Geechwülste  darstellen,  die  von  der  gewöhn- 
lieben  Form  chronischer  Hypertrophie  nur  durch  ihren  Glanz  und 
ihre  Röthe  sich  unterscheiden,  Dieöe  Form  der  syphilitischen  Hyper- 
trophie der  Tonsillen  habe  ich  mehrmals  in  der  secundären  Periode 
neben  vereinzelten  Papeln  in  den  Handtellern  sich  entwickeln  sehen» 
Einzelne  Follikel  können  dabei  mit  einer  gelben  I>ctritüßma8se  geteilt 
sein  nnd  so  kann  ganz  das  Bild  einer  acut  katarrhalisch  entxtlndeten 
hypertrophischen  Tonsille  entstehen.  Solche  durch  Syphilii  ver- 
grösserte  Mandeln  bilden  sieh  all  mählich  bis  zu  einem  gewisi^ii 
Grade  zurtlck^  bleiben  aber  immer  noch  grösser  als  sie  vorher  ge- 
wesen waren*  Zuweilen  findet  man  dann  an  ihnen  weisBliche  oder 
bläulich weifesse  zarte  Ueberzüge  oder  auch  rundliche  oder  strahlige 
Flecke,  ähnlieh  den  Plaques  opaliues  der  Mundschleimhaut  An  Ton- 
sillen, welche  lange  der  Sitx  syphilitischer  Veränderungen  gewesen 
waren,  sah  ich  auch  ein  paar  Mal  nach  Jahren  linsen-  bis  erbsen- 
grosse f  ganz  oberflächlich  gelegene,  Atherombälgen  ähnliehe,  mit 
fettigem  Detritus  geteilte  Cysten. 

Ob  Gnmmata  in  Form  grösserer  umschriebener  Geschwülste  in 
den  Mandeln  vorkomnieUj  ist  noch  nicht  sicher  nachgewiesen*  Naeh 
der  Analogie  der  Erscheinungen  mit  denen  in  der  Nachbarschaft^ 
wo  unzweifelhaft  submucöse  Gnmmata  vorkommen,  darf  man  es 
wohl  annehmen.  Man  sieht  zuweilen  einen  Theil  einer  Tonsille 
stärker  anschwellen  und  dann  rasch  zertälleu,  so  dass  em  nnregel- 
massiges  fetziges  Geschwür  mit  gewulsteten,  intensiv  gerötheten 
Rändern  entsteht,  welches  nach  der  Fläche  und  Tiefe  am  sich  greift. 
Solche  Geschwüre  entstehen  jedoch  auch  zuweilen  schon  in  der 
secundären  Periode,  ohne  daas  anderswo  ähnliche  Processe  statt- 
fänden  und  sie  kommen  in  einer  zum  Verwe^ehseln  ähnlichen  Form 
auch  bei  Nichtsyphilitischen  in  Folge  acuter  Entzündung  einer  hj^per- 
trophischen  Mandel  von  Ich  habe  mehrmals  bei  jungen  Leuten,  die 
nie  syphilitisch  waren,  aber  hypertrophische  Mandeln  hatten,  einen 
Theil  einer  Mandel,  gewöhnlich  den  hervorragendsten,  in  einem 
Fall  den  von  einer  früheren  Exstirpation  zurückgebliebenen  vor- 
springenden Rest,  sehr  rasch  in  dieser  Weise  nekrotisiren  und  ein 
Geschwür  zurücklassen  sehen,  welches  durch  seinen  eitrigen,  fetzigen 
Grund  und  seine  geschwollenen  schariachrothen  Räuder  t\ir  ein  paar 
Tage  ganz  einem  tertiär  syphüitischen  Geschwüre  glich,  aber  durch 
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Behandlung  in  wenigen  Tagen  sich  reinigte  und  vernarbte, 
iilclie  Fälle  können  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben,  besonders 
da  Geschwüre  der  tertiären  Periode  ebenlall s  unsymmetrisch  auf 
6t B 6  Tonsille  sieh  beschränken  und  es  ist  daher  stets  ndt  Unasiehl 
der  ganze  Zustand  des  Kranken  zu  berücksichtigen. 

In  einer  frühen  Periode  der  Syijhilis  konnenj  bei  schlechter 
Constitution  und  neben  pustulOsen  Hautauäscblägen,  im  Hala 
Geichwüreprocesse  auftreten,  welche  dem  eben  geschilderten  gleichen 
und  sich  vor  den  gewöhnlichen,  aus  Schleimhautwucheruügen  her- 
vargeheuden  I  ziemlich  oberflllcblich  bleibenden  und  sehr  langsam 
verlaufenden,  durch  ra^schen  citrigen  Zerfall  auszeichnen.  Es  kann 
in  wenigen  Tagen  die  Uvula,  ein  Theil  des  weiohen  Ctanmena,  der 
Gaumenbogen  und  der  Tonsillen  zerstört  werden,  wobei  auch  benach- 
barte Organe  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  ktinnen.  So  beob- 
achtete Landrieux^)  Peribration  der  Carotis  interaa  durch  ein  der- 
artiges Geschwür,  Diese  GescIiwUrsprocesse  sind  jedoch  stets  auf 
beide  Hälften  der  Rachengebilde  verbreitet,  während  die  ihnen  ahn- 
tiehen  der  tertiären  Periode  einen  mehr  localen  Charakter  an  sich 
tragen  und  auf  e i n e  Tonsille,  eine  Seite  des  weichen  Gaumens  be- 

Bfchränkt  sind. 

*  Gummata  im  weichen  Gaumen  sind  zuweilen  als  rundliche 
Vorwölbuugen  zu  sehen,  ehe  sie  zum  Durchbruch  gelangen;  doch 
kann  dieser  auch  nach  der  oberen  Seite,  nach  dem  Nasenrachenraum 
hin  stattfinden  und  dann  sieht  man  von  der  Mundhöhle  aus  nur  eine 
diSnse  Schwellung  der  betreffenden  Seite  des  Gaumensegels. 

Mittelst  der  Rbinoskopie  gelingt  es  dann  zuweilen,  die  Stelle 
Durch bruchs  oder  das  aus  demselben  hervorgegangene  Geschwür 
£1  ieben. 

Die  Schleimhaut  der  IlueheuhüliU^  nimmt  gewöhnlich  Theil  an 
dem  Erytiiem  der  ersten  sypliilitischen  Haut-  und  Schleimhaut- 
afieotioneu,  sie  ist  aber  zuweilen  auch  der  Sitz  von  Papeln,  die  ge* 
wohnlich  in  Form  runder  glatter  Wulste  von  dem  typischen  Aus- 
sehen der  breiten  Condylome  auftreten,  Einmal  sah  ich  ein  solche» 
Condylom  der  hinteren  Rachen  wand  zugleich  mit  einem  ihm  gegen^ 
Gberliegeuden  au  der  hinleren  Kehldeckelääche,  Sitzen  Schleim- 
papeln  an  der  Mtindung  der  Tuba  Eustacbii,  so  können  eie  zu  einer 
Un»acha  der  bei  S}^)hUitischen  nicht  selten  vorkommenden  Schwer- 
hörigkeit werden. 


Ia      I 
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Ulcerationen  sind  an  der  Rachenwand  in  der  seeundären  Periode 
weit  seltner,  als  an  den  Gaumengebilden.  Dagegen  sind  Geschwüre, 
ausgehend  von  zerfällenden  Gummigeschwülsten  des  submucösen 
Bindegewebes,  eine  häufige  und  zuweilen  als  einziges  Symptom  auf- 
tretende Erscheinung  der  tertiären  Periode.  Nur  selten  bekommt 
man  das  Gumma  noch  im  Stadium  der  blossen  Geschwulstbildnng 
zu  Gesicht,  gewöhnlich  suchen  die  Kranken  erst  dann  den  Rath  des 
Arztes,  wenn  Schmerzen  oder  Schlingbeschwerden  sie  belästigen  und 
dann  ist  meist  schon  Geschwürsbildung  in  Form  eines  scharfausge- 
schnittenen Substanzverlustes  der  Schleimhaut  mit  gelbem  eitrigen 
Grund  und  intensiv  gerötheten  Rändern  vorhanden.  Die  Zerstörungen, 
welche  solche  Geschwüre  anrichten,  sind  oft  sehr  bedeutende  und  es 
bleiben  stets  strahlige,  sich  stark  contrahirende  Narben  zurück, 
welche  zu  Dislocationen  einzelner  Theile,  zu  Verwachsungen  und 
Verengerungen  Anlass  geben.  Durch  die  Zugwirkung  solcher  Narben 
kann  ebenfalls  eine  Verengerung  der  Tubenmündung  oder,  wenn  das 
Geschwür  an  den  letzteren  seinen  Sitz  hatte,  selbst  eine  Verwachsung 
derselben  zu  Stande  kommen.  Gummata,  die  die  hintere  Rachen- 
wand vorwölben,  können  auch  vom  Periost  der  Wirbelsäule 
ausgehen;  bei  Erwachsenen  muss  man  daher  bei  Geschwülsten  an 
der  hinteren  Rachenwand  stets  an  Syphilis  denken,  während  bei 
Kindern  häufiger  tuberkulöse  Erkrankung  der  Wirbel  die  Ursache 
solcher  Retropharyngealabscesse  ist.  Gummata  der  Wirbelsäule  können, 
wie  ein  Fall  von  Maisonneuve  lehrt,  den  Lancereaux*)  citirt, 
eine  beträchtliche  Grösse  erreichen  und  sarkomatöse  oder  krebsige 
Tumoren  vortäuschen ;  ja  sie  können  durch  ihren  Zerfall  Nekrose  an 
den  Wirbelkörpem  zur  Folge  haben,  welche  bis  auf  den  Wirbelkanal 
fortschreiten  und  selbst  zur  Bloslegung  des  letzteren  fahren  kann. 

Die  syphilitischen  Aflfectionen  der  Mund-  und  Rachenhöhle 
machen,  ganz  vereinzelte  Papeln  oder  condylomatöse  Wucherungen 
an  den  Gaumengebilden  ausgenommen,  den  Kranken  in  der  Regel 
viele  Beschwerden;  besonders  lästig  sind  Fissuren,  und  oft  ganz 
kleine,  auch  recidive  Papeln  an  der  Zunge,  sodann  namentlich  die 
Geschwürsprocesse  der  seeundären  Periode,  während  die  tertiären 
Geschwüre  in  den  hinteren  Theilen  der  Mund-  und  Rachenhöhle  oft 
auffallend  geringe  Erscheinungen  hervorrufen.  Bei  Veränderungen 
im  Nasenrachenraum  klagen  die  Kranken  meist  über  sehr  unange- 
nehme Schmerzempfindnngen  an  der  Schädelbasis  und  von  da  gegen 
die  Ohren  hin  ausstrahlend. 

i)  L  c.  p.  245. 
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Verbreitete  Mundaffe ctionen  sind  gewöhnlich  in  Folge  refleeto- 

[ riseher  Hypersecretion  von  Speichelfluss  begleitet;  ebenso  Affectionen 
des  Gaumens  und  Rachens,  die  dm  Schlingen  erschweren,  durch 
letztere  Ursache.  Die  ulcerativen  Frocesse  der  secundären  Periode 
zeichnen  sich  aus  durch  einen  ganz  besonderen^  fötiden  Geruch  der 
durch  den  Mund  ausgeathineten  Luft»  der  von  dem  der  mereuriellen 
und  anderer  Fornieu  der  Htomatitis  verschieden  ist, 

^  Bezüglich  syphilitischer  Erkrankung  des  Oesophagus  exiatiren 
eine  Anzahl  von  Beobachtungen,  die  sich  auf  narbige  Stricturen 
desselben  bei  Syphilitischen  beziehe« ,  doch  lassen  dieselben  zum 
Theil  Zweifel  an  der  syphilitischen  Natur  der  Affection  zu.  Vir- 
chow*)  gibt  indessen  an,  in  einem  Fall  noch  die  iu  fettiger  Meta- 
morphose begriffenen  gelben  Gümmastellen  gesehen  zu  haben,  aus 
denen  die  VerBchwitrutig  hervorgeht.  Noch  weniger  sicher  ist  die 
syphilitische  Natur  der  zuweilen  gefundenen  und  als  syijhilitisch  ge- 
deuteten GeschwUrsbildung  oder  chronischen  Verdickung  der  Magen - 
fiebleimhaut.') 

I  VeretnEclte  GeschwUre  im  Dtlnndarm  können  bei  bestehender 
Syiihilis  riel  eher  mit  letzterer  in  Zusammenhang  gebracht  werden» 
da  ähnliche  Geschwüre  aus  anderen  Ursachen  kaum  vorkommen  und 

I  tuberkiütJse  wie  tjT>höse  Geschwüre  durch  die  hegleitenden  Erschei- 
Bungen,  so  wie  durch  ihre  Beschaffenheit  hinreichend  charakterisirt 
sind.  Indessen  haben  alle  diese  Affectionen  mehr  anatomisehes  als 
kliniBcbes  Interesse,  denn  die  durch  sie  hervorgerufenen  Symptome 
bieten  nichts  Besonderes  dar^  und  selbst  Fälle y  wie  der  von 
Schwimmer  besehriebenCj  wo  bei  einem  r> raouatlichen  von  einer 
Amme  gesäugteu  sy|)hiliHgeheii  Kinde  ein  hartnäckiger  ^  allen  ge- 
wöhnlichen Mitteln  Trotz  bietender  Darnikatarrh  durch  Hyd*  jod. 
flav.  geheilt  wurde,  gestatten  die  Diagnose  der  Dannsyphilis  doch 
unr  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 

In  dem  von  Mesehede  untersuchten  Falle  handelte  es  sich 
um  zahlreiche  Geschw üre  im  Ileum  mit  schwarzpigmentirtem  Gnind ; 
BtellenweiEe  waren  fibröse  Narben  vorhanden  und  an  der  Peritoneal- 
Seite  des  Darmes  sassen  kleine  tibnise  Knötchen.  Oser  fand  Infil- 
tration der  Peyer'schen  Platten  mit  centraler  Ulceration  und  Ver- 
diekung  der  im  Peritoneum  der  entsprechenden  Stellen  verlaufenden 
Lympbgefässe,  Wagner^)   im  unteren  Theil   des  Ileam  eine  runde 


lj  Ge«chw.  S.  415. 

1)  W»gtjer  l  c,  Bd  IV.  9.  225.  FftU  XYL    LancereEux  1.  c.  p.  248. 

3)  Arch.  d.  Heük.  Bd-  IV*  S.  370. 
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Steilo,  ^ö  welcher  peripheriBch  die  Schleimhaut  in  echarfer  Be- 
greDzuDg  ge^en  die  Umgebung  rerdickt  war^  während  der  mittlere 
Theil  zahlreiche  sehr  kleine  Lücken  zeigte.  Die  Mucoea  und  Sub- 
mncQsa  bildeten  eine  graugelbliehej  weiche,  homogene  Masse ,  die 
zahlreiche  Fortsätze  in  die  einfach  hyi>ertrophi9che  Muäcularis  schickte. 
Serosa  ungleichniäsaig  getrübt.  Mikroskopisch  erwies  sich  die  Stalle 
zellig  infiltrirt  In  Eberth's  Fall,  der  ein  neugeborenes  mit  Pem- 
phigus bebat^etes  Kind  betraf,  fanden  sich  in  den  Darmwandungen 
an  verschiedenen  Stellen  Verdickongen  (gummöse  Einlagerungen), 
die  Schleimhaut  Über  denselben  war  gelockert  und  ulcerirt. 

Eine  eigenthttmliche  fibröse  Veränderung  beobachtete  Fo erster 
an  den  Peyer'scben  Drllsen  eines  an  hereditärer  Syphilis  ver- 
Btorbenen  Kindes.  Silmmtliche  Peyer*8che  Platten  waren  ihrer  Zotten 
verlustig,  graurothlich  derb  und  gegen  die  Mitte  zu  prominireud,  die 
meigten  in  der  Mitte  mit  einem  dünnen  Schort*  bedeckt  Mikro- 
skopisch begtanden  sie  nur  aus  einem  dichten  bis  zur  Muscularis 
reichenden  Flechtwerk  von  Bindegewebe,  welches  in  der  Mitte  in 
feinkr*rnigen  Detritus  zerfiel  An  der  Oberfläche  fanden  sich  auch 
reichliche  Zellen  und  Kerne.  Eine  ähnliche,  aber  nur  auf  eioige 
kleine  Stellen  und  nicht  bloss  auf  Peyer'sche  Drüsen  beschrätikfe 
Induration  neben  zerstreuten  Geschwürsschorfen  im  Dünn-  und  Dick- 
darm fand  Roth  bei  einem  5  Tage  alt  gewordenen  Kinde. 

Von  weit  grösserer  klinischer  Wichtigkeit  sind  die  Affeetionen 
des  Dlelcdarni^  und  ganz  besonders  des  Rectums*  Die  mit  dysen- 
terii^ehen  Erscheinungen  ein  hergehende  Geschwürsbildung  im  Dick- 
darm ist  meist  eine  Terminalaifectionj  die  nur  indirect  mit  der 
SyjihiliB  zusammenhäugt  und  zuweilen  von  Urämie  oder  auch  von 
amyloider  Degeneration  der  Schleimhautarterien  abhängig  ist.  Clap- 
ton^)  hat  unter  innerlichem  Jodkaliumgebrauch,  Cullerier  durch 
Jodkalinmklystiere  Heilung  dysenterischer  Zufälle,  resp,  hartnäckiger 
DiarrhoCj  eintreten  sehen  und  daraus  auf  die  syphilitische  Natur  des 
Leidens  in  den  angegebenen  Fällen  geschlossen. 

Das  Keetuuu  namentlich  dessen  unterster  Theil  ^  ist  ziemlich 
hänOg  der  Sitz  syphilitischer  Versch wärungen  und  zwar  können  primäre 
Ulcerationen  durch  directe  Mection  ebeosowohl  als  secnndUre  und 
tertiäre  Geschwürsprocesse  daselbst  vorkommen.  Dieselben  fuhren  all- 
mählich züStricturdesRectnms*  Aus  der  ziemlich  umfänglichen 
Literatur  über  diesen  Gegenstand  wollen  wir  nur  hervorheben,  dass 
Strieturen  des  Rectnms  viel  häufiger  bei  Frauen  als  bei  Männern 
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rTorkemmeii,  und  dass  dieselben,  wenn  sie  nicht  krebsiger  Natur  sind, 
meh  hauptsÄchlich  bei  Frauen  zwischeti  dem  17,  und  :iü,  Jahre  finden. 
Diese  überwiegieiide  Häufigkeit  beim  weiblichen  Geschlecht  deutet 
darauf  hin,  das^  die  anatomischen  CoDtlguitätsverhältnisse  viel  damit 
zu  thun  haben,  dass  mit  anderen  Worten  die  Geschwüre  im  Mast- 
darm in  vielen  Fällen  durch  dae  nach  dem  Anus  bin  fl!es3ende 
Seoret  von  Genitalgeschwüren  heryorgeruien  werden.  Gosgeün 
und  Erskinc  Mason'),  dem  wir  neuerdiugs  eine  Dieeussion  der 
pinzen  Frage  verdanken,  halten  die  Htrietnr  des  Rectums  nicht  ftlr 
eine  Folge  syphilitischer  Affectionenj  sondern  von  Schanker- 
geschwiiren;  Mason  beobachtete  15  Fälle,  in  welchen  keine  con- 
ßtitntioBcUe  Syphilid  vorhanden  war;  in  zwei  Fällen  ging  die  Strictnr 
den  seeundären  Manifestationen  der  Syphilis  voraus.  Während  nun 
eine  Anzahl  Schriftsteller  den  Schanker  ausschlieeälich  ala  die  Ur- 
sache hinstellen,  treten  Anderej  wie  A*  Gu^rin^  Verneuil  t1ir  die 
syphilitische  Natur  des  tu  Grunde  liegenden  Proceeses  ein, 
Virchow  läsät  vom  anatomischen  Standpunkt  die  Frage  unent- 
schieden, da  er  keine  Gelegenheit  hatte,  die  Anfangsstadien  zu  unter- 
suchen. Dass  eecundäre  Geschwürsprocesse ,  als  Fortsetzung  von 
Processen  um  den  Anus,  eben  sowohl  wie  Gumma ta  im  Rectum 
vorkommen  können,  mnss  wohl  zugegeben  werden.  Letztere,  und  die 
aus  ihnen  hervorgehenden  Stricturen  werden  sich  dadurch  unter* 
scheiden,  dass  sie  viel  höher  oben  im  Rectum  sitzen  kennen,  als  die 
häufigeren  durch  directe  Infection  namentlich  mit  Schankersecret 
hervorgerufenen,  welche  gewöhnlich  nur  4 — 5  Cm.  über  dem  Orificium 
ani  ihren  Sitz  haben.  Auch  werden  aut  Gnmmabildnng  beruhende 
Stricturen  mehr  im  späteren  Lebensalter  entstehen  und  es  kann  daher 
namentlich  bei  ihnen  leicht  eine  Verwechselung  mit  K  re  bs  vorkommen. 
Jedenfalls  ist  bei  Strictura  recti  bei  jüngeren  Weibern  zunächst 
an  eine  Schankernarbe^  bei  älteren  Weibern  und  Männern 
neben  Krebs  an  die  Möglichkeit  einer  syphilitischen  Infiltration 
oder  ihrer  Folgen  zu  denken.  Nur  wo  noch  kein  Narbengewebe 
gebildet,  wo  also  die  Verengerung  einfach  Folge  der  Infiltration  ist, 
wird  eine  antisyphilitische  Behandlung  etwas  zur  Klärung  der  Dia- 
gnose beitragen  können. 

Die  Speieheldrtt^en  und  das  PnükreaH^  die  als  Anhänge  des 
Verdaunngskaoals  hier  erwähnt  sein  mögen,  wurden  bis  jetzt  nur 
selten  in  charakteristischer  Weise  verändert  gefunden.  Lancereaux 
ipricbt  von  parenchymatösen   Veränderungen    der  Submaxillardrüse 


i}  Amtf.  Joura,  of  Med.  Sciences.  Jaa.  1^7;**  p.  22. 
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und  Foamier*)  hat  der  Pariser  Soc.  de  Chirurgie  einen  von  ihm 
11  Jahre  früher  am  Primäraflfect  behandelten  Mann  vorgestellt,  mit 
einem  als  syphilitische  Affection  betrachteten  und  auch  unter  Jod- 
kaliumgebrauch rasch  verschwundenen  Tumor  der  Sublibgnal- 
drlise. 

Am  Pankreas  sind  bei  Erwachsenen,  mit  Ausnahme  eines  von 
Lancereaux  erwähnten  Falles  von  der  Abtheilung  Kostan's,  m 
welchem  sich  neben  Gummigeschwtllsten  in  Muskeln  auch  zwei  im 
Pankreas  fanden,  bis  jetzt  keine  Veränderungen  nachgewiesen.  Da- 
gegen ist  bei  hereditärer  Syphilis  Verfettung  (Virchow)  oder 
Vermehrung  der  Consistenz  durch  interstitielle  Induration  (Birch- 
Hirschfeld)  gefunden  worden  und  dieser  letztere  Befund  ist  bei 
seinem,  wie  es  scheint,  häufigen  Vorkommen  von  grosser  Bedeutung 
(s.  u.  hered.  Syph.). 

Das  Peritoneum  erkrankt  nicht  selten  als  Ueberzug  syphilitisch 
afficirter  parenchymatöser  Organe,  wie  der  Leber,  der  Milz,  der 
Ovarien  in  Form  einer  adhäsiven  Entzündung,  welche  zu  Ver- 
wachsungen der  genannten  Organe  mit  dem  Zwerchfell,  dem  Netz 
oder  mit  Abschnitten  deis  Darmkanals  führt.  Zuweilen  wird  diese 
adhäsive  Entzündung  eine  mehr  verbreitete,  so  dass,  wie  in  einem 
von  Lancereaux  mitgetheilten  Fall,  die  Peritonealhöhle  förmlich 
obliterirt.  —  Allgemeine  adhäsive  Peritonitis  ist  jedoch  häufiger  bei 
der  Syphilis  der  Neugeborenen,  als  bei  Erwachsenen. 

Dass  Ascites  im  Gefolge  verschiedener  syphilitischer  Leber- 
affectionen,  welche  eine  Behinderung  des  Pfortaderkreislaufes  be- 
dingen, eintritt,  wurde  schon  erwähnt. 

Eespirationsorgane. 

Nasenhöhle:  M.  Kohn  (Kaposi)  1.  c  — Kehlkopf  und  Luftröhre:  L.Türck, 
bei  Zeissl,  1.  c.  S.  212  und  Klinik  d.  Krankh.  d.  Kehlk.  u.  d.  Luftröhre.  Wien 
1866.  S.  377.  —  Gerhardt  und  Roth,  Virchow's  Archiv.  Bd. XX.  1860.  S.  402, 
XXL  S.  7.  —  E.  Wagner,  1.  c.  Bd.  IV.  S.  221.  —Virchow,  Geschw.  Bd.  ü. 
S.413.  — Gerhardt,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  11.  1867.  S.  537,  Bd.  m. 
S.  292.  (üeber  syph.  Erkrank,  d.  Luftröhre.)  —  M o r e  1 1  Mackenzie,  Transacl. 
Path.  Soc.  Vol.  äXII.  1871.  p.  33.  — A.  Thierfelder,  Path.  Histologie  d.  Luft- 
wege u.  Lunge.  l.Lfg.  Leipzig  1872.  Taf.II-  Fig.  l  u.  2. —Alf.  Key,  fitude  sur  la 
Syph.  tracheale.  Pans  1874.  Ref.  in  Schmidts  Jahrb.  1875.  Nr.  9.  S.  248.  —  Lungen: 
P.  Yvaren,  1.  c.  p.  307.  (Phthisie  syphil.)  —  S.  Wilks,  Trans.  Path.  Soc. 
Vol.  IX.  1S57,  58.  p.  55.  —  E.  Wagner,  1.  c.  S.  356.  —  Virchow,  Archiv. 
Bd.  XV.  S.  310,  Geschw.  Bd.U  S.  463.  —  Förster,  Würzburger  med.  Zdtschr. 
Bd.  IV.  1863.  S.3.  —  Wilson  Fox,  Syph.  aflfect.  of  the  lung,  Keynolds'  Syit  of 
Medic.  vol.  in.  1871.  p.  792. —  Thierfelder,  1.  c.  Taf.V.  Fig.  3.  -  Grandidier, 
Berl.klin.Wochenschr.  1874.  No.  15.— E.Rolle  tt,  Wien.  med.  Presse.  Nov.  21. 1875. 


1)  Lancet.  Jan.  8.  1876. 
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ynseiiliöhlo.     Die    Nasenschleimhaut    betheiligt    sich    in    der 
Eniptionsperiode  in  Form  eines  mehr  oder  weniger  intensiven  Katarrhs, 

der  gewöhnlich  nur  den  Charakter  eines  subacuten  hat  und  ausser 
durch  die  längere  Daner  sich  durch  nichts  Besonderes  auszeichnet 
Bei  kleinen  Kindern  spielt  derselbe  eine  weit  grössere  Rolle ,  die 
Secretion  ist  eine  stärkere,  verursacht  ein  schnüffelnde»  Geräusch 
beim  Athnien,  oft  grosse  Behinderung  beim  Trinken,  da  die  Athmung 
durch  die  verstopfte  Nase  sehr  erschwert  ist.  Au  den  Naeenflligelii 
und  der  Oberlippe  entstehen  durch  Benetzung  Excoriationen  oder 
Papeln,  Höchst  wahrscheinlich  handelt  es  sich  hei  dAt  höhereu 
Graden  des  syphilitischen  Nasenkatarrhs ,  besonders  kleiner  Kin- 
der^ um  Sehleim papeln  auf  der  Nasenschleimhaut;  Winge  fand, 
wie  Boeek')  angibt,  bei  soleheu  Kindern  Geschwüre.  Das  Seeret 
nimmt  dann  eine  eitrige  Beschaffenheit  an.  Unter  Verhältnissen, 
welche  auf  anderen  Schleimhäuten  das  Entstehen  ulceröser  Vor- 
gänge bedingen  j  kommt  es  auch  auf  der  Nasenschteitnhaut  zu 
Erosionen  und  selbst  zu  tiefergreitenden  Geschwllrsprocessen,  welche 
leicht  das  Periost  und  Periehondriura  in  Mitleidenschaft  ziehen  und 
EU  Nekrosen  Veranlassung  geben  können.  Doch  sind  solche  in  der 
secnndäreii  Periode  der  Krankheit  selten;  meist  treten  sie  erst  gleich- 
zeitig mit  gummatösen  Processen  an  der  Haut  oder  den  Knochen  auf 

,  und  beruhen  in  einem  Theii  der  Fälle  wohl  auch  auf  solchen.  Die 
Irseheinungen  dieser  schweren  Processe  in  der  Nasenhöhle  sind  ein 
eitriger,  zuweilen  mit  Blut  gemischter  Äusfluss  von  äusserst  üblem 
Geruch,  welcher  sich  auch  der  durch  die  Nase  gehenden  Exspirations- 
Inft  mittheilt,  so  dass  solche  Kranke  zum  Abscheu  ihrer  Umgebung 
werden  (Ozaena  syphilitica).  An  den  Geschwürsstellen  der 
Schleimhaut  oder  an  biosgelegten  Knochen partien  bleibt  das  Secret 
haften,  trocknet  durch  den  Luftstrora  ein  und  häuft  sieh  allmählich 
tu  dicken  braungelben  Pfropfen  an,  die  nicht  ohne  Schwierigkeit 
?om  Kranken  durch  Schnauben  cutfernt  werden.  Ihnen  hängen  zu- 
weilen nekrotische  Knochonsttlcke  an.  Allmählich  treten  dazu  die 
Erseheinuugen  der  durch  die  Nekrose  bedingten  Perforation  z*  B.  des 

Jüiöchemen  oder  knorpligen  Septums,  des  Bodens  der  Nasenhöhle 
*en  die  Mundh5ble  hin,  sowie  Gestaltsveränderüngen  der  Nase  — 
hei  Zerstörung  des  knorpligen  Beptums  Einsinken  und  Abflachuug 
der  Nasenspitze,  bei  Zerstörung  des  Pflugscharbeins  Einsinken  des 
Nasenrückens  j  wodurch  die  Spitze  und  die  Nasenlöcher  emporge- 
togtn  werden.    Die  nekrotischen  Zerstörungen  können  sieh  auf  die 
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Oberkiefer,  das  Siebbein,  die  Oanmenfortsätze  des  Keflbeins  er- 
strecken. Schon  bei  geringen  Defecten  im  Septum  wird  die  Sprache 
des  Kranken  eine  näselnde;  ebenso  bei  allen  mit  Behinderung  der 
freien  Darchgängigkeit  einhergehenden  Processen. 

Häufig  wird  der  Thränennasenkanal  von  der  Nasenhöhle  aus  in 
Mitleidenschaft  gezogen.  Es  kommt  zu  den  Erscheinungen  der 
Dakryocystoblennorrhoe  und  gewöhnlich  zu  nekrotischen  Pro- 
cessen am  Thränenbein. 

Bei  Schleimhautaffectionen  im  oberen  Theil  der  Nasenhöhle 
kann  die  Ausbreitung  des  N.  olfactorius  Schaden  leiden  und  der 
Geruchssinn  zerstört  werden.  Man  beobachtet  dies  zuweilen  im 
Gefolge  der  katarrhalischen  oder  wahrscheinlicher  papulösen  Schleim- 
hauterkrankung der  secundären  Periode.  Verlust  des  Geruchssinns 
kann  indessen  auch  andere  von  der  Syphilis  abhängige  Ursachen 
haben,  die  meist  nicht  speciell  diagnosticirt  werden  können.  Gtewiss 
ist  nur,  dass  zuweilen  durch  eine  antisyphilitische  Behandlung  der 
schon  seit  längerer  Zeit  verloren  gegangene  Geruchssinn  wieder  her- 
gestellt werden  kann.  Ich  habe  selbst  einen  Fall  gesehen,  in  welchem 
eine  zwei  Jahre  ohne  Ozaena  bestehende  Anosmie  durch  Jodkalium- 
gebrauch,  welcher  durch  das  Vorhandensein  anderweitiger,  sehr 
suspecter  Symptome  indicirt  war,  beseitigt  wurde. 

Anosmie  kann  auch  dadurch  bedingt  sein,  dass  in  Folge  von 
DiflFormitäten  mit  Dislocation  der  Nasenlöcher  oder  bei  Zerstörung 
der  ganzen  Nase  der  inspiratorische  Luftstrom  in  zu  gerader  Richtung 
von  vorn  nach  hinten  streicht.  Ein  kürzlich  von  Hutchinson*) 
mitgetheilter  Fall,  in  welchem  während  des  Tragens  einer  künst- 
lichen Nase  der  Geruchssinn  vorhanden  war,  nach  ihrem  Ablegen 
aber  fehlte,  scheint  wohl  nur  so  erklärt  werden  zu  können ,  dass 
durch  die  künstliche  Nase  dem  Luftstrom  eine  ftlr  das  Riechen 
günstigere  Richtung  gegeben  wurde. 

Der  Kehlkopf  ist  ein  in  der  Syphilis  in  den  verschiedensten 
Stadien  nicht  selten  befallenes  Organ.  Die  Raucedo  syphilitica  ist 
ein  schon  in  alter  Zeit  aufgeführtes  Symptom,  deren  anatomische 
Grundlagen  jetzt,  namentlich  Dank  dem  Kehlkopfspiegel,  genauer 
bekannt  sind.  Die  dem  syphilitischen  Nasenkatarrh  und  der  ein- 
fechen  Angina  syph.  gleich werthige  Laryngitis  bietet  durohaus 
nichts  specifisches  dar  und  ist  auch,  als  allgemeine  Laiyngitis,  eine 
ziemlich  seltene  Affection.  Häufiger  setzt  sich  ein  chronisoh  katar- 
rhalischer Process  im  interarytänoidealen  Raum  fest  und  ftthrt  dort 


1)  Lancet.  1874.  Vol.  I.  p.  233. 
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ZU  Verdickungen  der  äehleimhaut  In  dieaer  frUheii  Periode  kann 
eSi  Damentlieb  an  der  bintereD  Comniissm-,  auch  aiur  Entstehung  von 
ErosioDca  oder  Ges€bwüren  kommen^  welche  von  den  Schleimdrüsen 
ihren  Ursprung  nehmen.  Aber  auch  diese  haben  an  sieh  nicbta 
charakteristisches  und  auf  ihre  sj^yhilitische  Natur  kann  nur  aus 
gleichzeitig  bestehenden  anderweitigen  syphilitischen  Symptomen  ge- 
8€hlo83en  werden*  Charakteristiacher  sind  breite  Condylome 
der  Larynxschleinibaut,  welche  am  Kehldeckel  sowohl,  als  am  Kehl- 
kopfeingang^  wie  auch  an  den  Stimmbändern  sitzen  können.  Diese 
coödylomatöseu ,  sowie  auch  einfache  cbrouisebe  Schleimhautwuehe- 
rnngen,  verschwinden  namentlich  nnter  einer  antisyphilitischen  Be- 
handlung oft  wieder  vollkommen  oder  sie  binterlaösen  Verdickungen 
der  Sehleimbantj  die  zu  permanenten  Veränderungen  der  Stimme 
Veranlassung  geben, 

In  den  späteren  Stadien  der  Syphilis  wird  die  Larynxacbleim- 
haut  zn weilen  der  Sitz  von  Gescbwaren,  die  rasch  in  die  Tiefe 
greifen,  von  einem  intensiv  gerötheten  wulstigen  Rand  umgeben  sind, 
kurz  dieselben  Charaktere  darbieten^  wie  die  oben  besebriebenen 
tertiären  Ge&chwUre  des  Rachens.  Ein  solches  Geschwür  kann  an 
der  Epiglottis  oder  an  einem  Taschen  band  oder  in  der  hinteren 
Commi«*sur  der  Stimrablindcr  oder  an  einem  der  letzteren  selbst 
sitzen^  doch  sind  die  oberhalb  der  Stimmbänder  gelegenen  Theile 
häufiger  ihr  Sitx.  Obwohl  solche  Geschwüre  gewöhnlieb  auch  mit 
itarker,  weitverbreiteter  Schwellung  der  Schleimhaut  einhergehen, 
Bieht  man  doch  nicht  leicht  das  ftlr  die  tnberkub'lse  Ulceration  im 
Larjiix  so  charakteristische  Bild,  welches  durch  die  Mematös  ge- 
ßcb wollenen  Taschen  bänder  erzengt  wird.  Das  Oedem  ist  bei  der 
gyphilitischen  Ulceration  ein  beschränkteres,  doch  kann  auch  bei  ihr 
unter  Umständen  durch  die  Schwellung  eine  zn  Erstickung  filhrende 
Stenose  veranlasst  werden.  Höchst  frappant  ist  der  Einfluss  einer 
antisyphilitiBchen  Bebandlung  auf  solche  Geschwüre;  in  Fällen,  welche 
schon  ein  ziemlich  verzweifeltes  Aussehen  haben,  sieht  man  durch 
Jodkaliumgebrauch  schon  nach  wenigen  Tagen  eine  bedeutende  Ah* 
Schwellung  und  rasche  Heilung  des  Geschwürs  ertblgen.  Freilich 
mit  Bildung  einer  sich  zusammenziehenden  Narbe,  die  je  nach  dem 
Sitx  einen  sehr  verschiedenen  Effect  haben  kann. 

Diese  Geschwüre  betheiHgen  häufig  auch  die  den  Larynx  xu- 
sammensetzenden  KnorpeL  Durch  Fortschreiten  des  Proeesses  auf 
das  Perichondrium  entsteht  Nekrose  an  den  Knorpeln  und  können 
sieh  nach  aussen  durchbrechende  Abscesse  uud  Fistelgängo  bilden. 

Ausgebreitete  oder  mehrfach  wiederholte  Geschwürsprocesse  dieser 
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Art  fllhren  durch  ihre  Vemarbung  zu  Gestaltsyeri&nderungen  so  hohen 
Grades,  dass  zuweilen  der  Larynx  bei  der  Spiegeluntersuchong  nicht 
wieder  zu  erkennen  ist:  die  Epiglottis  fehlt  ganz  oder  ein  unftrm- 
licher  kleiner  Höcker  bezeichnet  ihre  Stelle,  die  Eehlkop&höhle  ist 
in  einen  narbigen  Trichter,  dessen  Oeffnung  kaum  fllr  eine  Feder- 
spule durchgängig  ist,  oder  zuweilen  durch  theilweise  Verwachsung 
der  Stimmbänder  in  eine  schmale  spaltf  örmige  Oeffnung  umgewandelt 
Nach  dem  Grade  der  Zerstörung  yariiren  die  Functionsstörungen 
bezüglich  der  Stimmbildung,  der  Durchgängigkeit  fUr  die  Luft  und 
des  Einflusses  auf  den  Schlingact.  Hinsichtlich  des  letzteren  sei  er- 
wähnt, dass  totaler  Verlust  der  Epiglottis  keine  Schlingbeschwerden 
und  namentlich  auch  kein  Verschlucken  nach  sich  zu  ziehen  braucht 

Dieselben  Processe  wie  am  Larynx  kommen  auch  an  der 
Trachea  und  den  Bronchien  vor.  Am  wichtigsten  sind  auch  hier 
die  Geschwürsprocesse  der  zuletzt  geschilderten  Art.  Nach  der  Zu- 
sammenstellung Gerhardt's  kann  die  ganze  Trachealschleimhaut 
Sitz  der  Verschwärung  sein,  viel  häufiger  jedoch  ist  es  nur  deren 
unterster  Theil  nahe  der  Bifurcation,  was  auch  Rey's  Analyse  er- 
gibt. Niemals  ist  nach  B.  die  Ulceration  auf  die  mittlere  Partie 
der  Trachea  beschränkt,  sondern  sie  geht  von  den  Endpunkten  aus, 
mit  oder  ohne  gleichzeitiges  Ergriffensein  des  Kehlkopfs  oder  der 
Bronchien.  Die  Erscheinungen  sind  an&ngs  die  der  Schleimhaut- 
schwellung —  leichte  Stenose,  Kitzel  oder  Schmerz  hinter  dem 
Sternum,  Hustenreiz,  Rasselgeräusche  — ,  später  die  der  zunehmenden 
Stenose,  welche  zuweilen  mittelst  des  Spiegels  zu  sehen,  ausserdem 
aber  von  einer  Larynxstenose  nach  Gerhardt  hauptsächlich  durch 
die  während  krampfhafter  Inspiration  nur  sehr  unbedeutende  Ab- 
wärtsbewegung des  Kehlkopfes  zu  unterscheiden  ist. 

Der  Geschwürsprocess  kann  jedoch  auch  zu  anderen  Zuständen, 
namentlich  zu  Perforation  in  benachbarte  Organe,  z.  B.  die  Aorta") 
oder  Pulmonalarterie*)  fllhren. 

Syphilitische  Erkrankungen  der  Lungen  wurden  von  den  Aerzten 
des  vorigen  Jahrhunderts  als  eine  besondere  Form  der  Phthisis  (Ph. 
a  lue  venerea)  fast  allgemein  angenommen,  allein  anatomisch  liess 
sich  nichts  Specifisches  an  diesen  Lungenaffectionen  nachweisen,  so 
dass  namentlich  Morgagni  das  Verhältniss  so  auffasste,  dass  die 
Syphilis  häufig  zum  Entstehen  der  gewöhnlichen  Phthise  disponire* 
Erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  wurde  indessen,  besonders  ausgehend 
von  anatomischen  Befunden  in  den  Lungen  syphilitischer  Neuge- 

1)  S.  Wilks,  Trans.  Path.  Soc.  vol.  XVI.  1865.  p.  62. 

2)  C.  Kelly,  ibid.  vol.  XXIU.  1872.  p.  45. 
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borener,  doch  der  Nachweis  geliefert,  dass  bei  der  Syphilis  auch 
in  den  Langen  ähnliche  Zustände ,  wie  in  der  Leber  und  anderen 
inneren  Organen,  vorkommen. 

Vom  rein  klinischen  Standpunkte  hatte  die  frühere  Annahme 
einer  syphilitischen  Phthisis  besonders  deshalb  viel  fUr  sich,  als  in 
einer  Anzahl  von  Fällen  durch  eine  antisyphilitische  Behandlung 
Erscheinungen  von  ausgesprochener  Lungenphthise  auffallend  rasch 
zur  Heilung  gelangten.  Yvaren  hat  eine  Anzahl  solcher  Fälle  ge- 
sammelt und  H.  LeeO  kürzlich  zwei  aus  seiner  eigenen  Erfahrung 
mitgetheilt.  In  manchen  derartigen  Fällen  mag  wohl  keine  wirkliche 
Lungenaffection  zu  Grunde  gelegen  haben,  sondern  die  Syphilis 
durch  hochgradige  Anämie  und  eine  Larynxaffection  mit  Husten  und 
Heiserkeit  eine  solche  nur  vorgetäuscht  haben.  Eine  Verwechselung 
ist  um  so  leichter  möglich,  wenn,  was  bei  der  Syphilis  nicht 
selten,  gleichzeitig  hektisches  Fieber  vorhanden  ist,  wie  in  einem 
von  mir  veröffentlichten  Fall*),  in  welchem  neben  dem  Allgemein- 
bild einer  Lungenphthise  keine  bestimmten  objectiven  Lungensym- 
ptome nachweisbar  waren.  Nur  das.  Auffinden  einer  Knochenauf- 
treibung  leitete  hier  auf  die  Spur  der  Syphilis  und  eine  Jodkalium- 
behandlung hatte  innerhalb  weniger  Tage  ein  Verschwinden  des 
hektischen  Fiebers  und  eine  bedeutende  Besserung  des  AUgemein- 
zuBtandes  zur  Folge.  Es  war  dies  ein  Fall  von  veralteter  Sy- 
philis; indessen  verläuft  auch  das  Eruptionsstadium  der  Syphilis 
besonders  bei  jüngeren  weiblichen  Individuen  zuweilen  unter  Er- 
scheinungen, die  den  Gedanken  an  eine  sich  entwickelnde  Lungen- 
phthise ausserordentlich  nahe  legen. 

Andererseits  kommen  in  vorgerückteren  Stadien  der  Syphilis 
Fälle  vor,  in  denen  neben  anderweitigen  Erscheinungen  von  Syphilis 
Symptome  von  Lungeninfiltration  auftreten,  welche,  besonders  wenn 
hereditäre  Einflüsse  ausgeschlossen  werden  können,  die  Kranken  von 
guter  Constitution  sind  und  besonderen  Veranlassungen  flir  die  Ent- 
wickelung  destructiver  Lungenprocesse  nicht  ausgesetzt  waren,  an  einen 
Zusammenhang  zwischen  der  Lungenerkrankung  und  der  Syphilis 
denken  lassen.  Einen  derartigen  Fall  habe  ich  in  der  citirten 
Arbeit^)  beschrieben,  doch  muss  bei  dem  Mangel  des  anatomischen 
Nachweises  die  syphilitische  Natur  der  unter  dem  Bilde  einer  ka- 
tarrhalischen Pneumonie  verlaufenden  Lungenkrankheit  immer  eine 
zweifelhafte  bleiben,  wenn  auch  der  günstige  Einfluss  des  Jodkaliums 

1)  Hunterian  Lectures.  Lancet.  July  1875.  p.  121. 

2)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  IX.  1872.  S.  419.  FaU  5. 

3)  1.  c.  S.  423.    Fall  6. 
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auf  die  BrQsterscheiiiQngen  wie  auf  das  Fieber  ein  in  die  Augen 
fallender  war. 

Die  Kranke  war  eine  29  jährige,  wohlgenährte,  untersetzte  Person, 
die  neben  kleinen  Geschwüren  am  weichen  Gaumen  und  der  hinteren 
Rachenwand,  nekrotischen  Processen  in  der  Nasenhöhle  und  später 
auftretenden,  aus  einem  subcutanen  Gumma  und  aus  Bkthymapusteln 
herrorgehenden  serpiginösen  Geschwüren,  sowie  Milstumor  und  zeit- 
weiliger spärlicher  Albuminurie,  Erscheinungen  von  Infiltration  im  linken 
oberen  Lungeniappen  und  von  diffuser  Bronchitis  darbot.  Das  durch 
mehr  als  zwei  Monate  ununterbrochen  andauernde  remittirende  Fieber 
schwand  wenige  Tage,  nachdem  Jodkalinm  verabreicht  wurde  und  die 
Temperatur  stieg  wieder  an,  als  das  Mittel  ausgesetzt  werden  musste. 
Die  Lungenerscheinungen  gingen  ebenfalls  bis  auf  die  Symptome  der 
Bronchitis  zurück. 

Auch  Herr  Prof.  v.  Ziemssen  theilte  mir  einen  Fall  ans  seiner 
Praxis  mit,  in  welchem  eine  unter  dem  Bilde  der  Phthisis  mit  hek- 
tischem Fieber  bei  einem  Syphilitischen  verlaufende  Spitzenaffeetion 
unter  einer  mercuriellen  Behandlung  vollkommen  wieder  versehwand. 

Es  wird  wohl  immer  ein  Desiderat  bleiben,  in  einem  gegebenen 
Fall  entscheiden  zu  können,  ob  Lnngenerscheinnngen  bei  einem  Sy- 
philitischen direct  von  der  Syphilis  abhängen  oder  nur  eine  zufällige 
C!omplication  sind.  Die  von  Grandidier*)  behauptete  Beschränkung 
syphilitischer  Erkrankung  auf  den  rechten  Mittellappen  ermangelt  noch 
der  anatomischen  Bestätigung  und  die  Angabe  £.  Bolle tt's'),  dass 
Befallenwerden  der  mittleren  Lnngenregionen  bei  Freibleiben  der 
Spitzen ,  wobei  Fieber  in  der  Regel  fehle  oder  nur  durch  Complica- 
tionen  hervorgerufen  werde,  bei  einem  Syphilitischen  fllr  eine  sped- 
fische  Lungenaffection  spräche,  scheint  mehr  theoretisch  construirt, 
als  durch  eine  genügende  Casuistik  gestützt  zu  sem.  Selbst  eine  anti- 
syphilitische  Behandlung  wird  in  Fällen  von  langem  Bestand  keinen 
Ausschlag  mehr  geben  können,  da  es  sich  dann  möglicherweise  schon 
um  nicht  mehr  zu  restituirende  Vemarbung  handelt  Einen  wichtigen 
Anhaltspunkt  wird  aber  in  allen  derartigen  Fällen  der  Einfloss  ge- 
währen, den  die  antisyphilitische  Behandlung  auf  das  wohl  meist 
vorhandene  Fieber  austlbt;  wenn  das  Fieber  nur  durch  syphili- 
tische Veiilnderungen  hervorgerufen  ist,  wird  es  dem  Quecksilber 
und  ganz  besonders  dem  Jodkalium  in  wenigen  Tagen  weichen. 

In  indirecter  Weise  kann  Syphilis  zu  destniirenden  broncho- 
pneumonischen  Processen  in  der  Lunge  Veranlassung  geben,  einmal 
durch  die  Schädigung  der  Constitution  und  dann  auch  besonden 

1)  BerU  kÜQ.  Wochenschr.  1874.  No.  15. 

2)  Wiener  med.  Presse.  IS75.  Nov.  21. 


Baspirttjonsorgaue.    Luügeis.    ÄOÄtomische  YerHudeniDgen, 


2!  3 


dtucb    hartnäckige  KelilkopfafFectionen   mit   GeBchwIirsbildimg   und 
AspiratioD  von  Geschwijrssecreteii, 

1  Die  in  den  Lungen  Sjphilitißcher  gefundenen  anatomischen 

f Veränderungen,  welche  als  directe  Aeueserting  der  Krankheit 
betrachtet  werden  dürfen,  sind  mehrfacher  Art,  An  den  Lungen 
hereditär  syphilitischer  Neugeborener  findet  eich  eine  sehr 
eharakteristl&che  Veränderung  in  Form  einer  diffusen  Infiltra- 
tion der  Alveolarsepta,  tlie  schon  von  Virehow')  und 
F,  Weber"*)  als  ^weisse  Hepatisation  während  des  Uterinlebens" 
beschrieben,  aber  erst  von  Heck  er')  auf  Syphilis  zurUckgeftihrt 
wurde.  Seitdem  sind  auch  von  Anderen,  namentUcb  von  Wagner, 
Fälle  der  Art  beschrieben  und  W.  Moxon*)  hat  das  Vorkommen 
dieser  Veränderung  auch  beim  Erwachsenen  wahrscheiulich  gemacht. 
Die  Lungen  sind  dabei  vergrössert,  sehr  schwer,  von  weisslicher 
Farbe,  die  Alveolarsepta  durch  ein  welliges  Infiltrat  mit  reichliehen 
Fettkörnchen  sehr  verbreitert,  so  dass  die  Alveolen  stellenweise  gan« 
veischwinden,  an  anderen  Stellen  aber  sehr  verkleinert  sind.  In  den 
verkleinerten  und  normal  gebliebenen  Alveolen  fand  Wagner*)  nur 
selten  körperliche  Elemente,  Virchow'"')  dagegen  fand  dieselben 
mit  reichlichem,  zuweilen  fettgefülltem  Epithel  vollgestopft.  Ebenso 
Lorain  und  Robin^),  sowie  Förster  in  der  von  Ersteren  als 
,,  Lungenepitheliom " ,  von  Letzterem  als  „Epitheliaünduration^  be- 
schriebenen Affection,  weiche  wohl  nicht  mit  der  von  Wagner  be- 
obachteten identisch  ist.  Feinere  Blutgefässe  und  Capillaren  waren 
in  den  von  Wagner  untersuchten  Lungen  nicht  mehr  nachweisbar; 
das  interlobuläre  Bindegewebe  war  meistens  ganz  frei.  Diese  Affec- 
tion betrifft  entweder  die  ganzen  Longen  oder  nur  einen  Theil  der- 
selben. In  den  Bronchien  fand  Wagner  stellenweise,  namentlich  in 
feineren  Aesten,  dieselbe  ZelleniDfiltration  in  der  Schleim  haut,  wie 
im  Lungengewebe.  Auch  die  Bronchialdrlisen  zeigten  zellige  Infil- 
tration, einmal  in  Form  von  Herden  mit  gelblichem  Centrum* 
I  Neben  dieser  diffusen  syphilitischen  infiltration  oder  auch  ohne 
sie  finden  sich  in  den  Lungen  Neugeborener  auch  hier  und  da  kno- 
tige Infiltrate,  meist  nicht  abgekapselte  Gummiknoten  von  Erbsen* 
hie  Wallnussgrösse,  die  schon  DepauP)  (1837)  beschrieben  hat, 
Lebert  und  Lancereaux  haben  solche  abgebildet, 

I  t)  Ärcbiv.  Bd.  I.  tS47,  S.  146.  %)  Beitr.  zur  path.  Anat  d  NeugeboreneB. 
'Kiel  !S5Z  2,  Lief  S.  47.         3)  Verb.  d.  Berliner  geburtahilfl.  GeBeüschaft.  VIII. 

1654.  S,  130.  4)  GnfB  Bospital  Rep.  lH.  Ser  vol.  13.  18fi7.  5)  1.  c.  S.3&9. 
♦i)  l  c.  S.  469.        7)  Ga2.  mM,  de  Pftris.  I85&.  12,   Cit  bei  Förster,  L  c, 

8.  4.        &)  Lancere&ux  l  c.  p.  429. 
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Auch  in  Form  lobulärer,  ungewöhnlich  harter  Herde  mit  glatter 
speckiger  Schnittfläche  kann  nach  Förster  die  Syphilis  in  den 
Lungen  der  Neugeborenen  sich  zeigen;  es  findet  sich  aber  immer 
dabei  ein  reichliches  Auftreten  von  spindeliörmigen  und  ovalen  Zellen 
in  dem  verdickten  interstitiellen  Gewebe. 

Beim  Erwachsenen  sind  ebenfalls  Gummiknoten  mehrfach 
nachgewiesen,  allein  es  ist  bei  verkästen  Knoten  ungemein  schwierig 
zu  entscheiden,  .was  aus  syphilitischer  Infiltration  und  was  aus  tuber- 
kulösen oder  katarrhalisch  pneumonischen  Processen  hervorgegangen 
ist;  selbst  mit  Hilfe  des  Mikroskops  wird  diese  Unterscheidung  um 
so  schwieriger,  als  auch  bei  den  tuberkulösen  und  chronisch  pneu- 
monischen Processen  das  Alveolargewebe  in  Form  einer  zelligen  In- 
filtration betheiligt  sein  kann. 

Auch  eine  mehr  oder  weniger  diffus  auftretende  chronische 
interstitielle  Pneumonie,  die  zur  Bildung  fibröser  Schwielen 
im  Lungengewebe  Veranlassung  gibt,  wurde  mehrfach  zu  der  Sy- 
philis in  Beziehung  gebracht.  Der  Art  sind  die  von  VidaP),  von 
Dittrich*)  und  von  Moxon')  beschriebenen  FäUe^  und  Wagner 
deutet  darauf  hin,  dass  analog  den  Zuständen  in  der  Leber  und  Milz 
möglicherweise  auch  in  der  Lunge  das  Syphilom  durch  Resorption 
zu  solchen  Narben  Veranlassung  geben  könne.  Ganz  gleiche  Ver- 
änderungen kommen  jedoch  auch  ohne  Syphilis,  namentlich  im  Ge- 
folge von  Inhalation  reizenden  Staubes,  zu  Stande. 

Virchow^)  erwähnt  endlich  noch  eines  eigenthtlmlichen  Zu- 
standes,  den  er  einige  Male  bei  erwachsenen  Mädchen  geftmden  und 
der  mit  der  braunen  Induration  der  Lunge  bei  Herzfehlem  Aehn- 
lichkeit  hat.  Ohne  nachweisbares  Circulationshindemiss  fand  sich 
dabei  viel  Pigment  in  der  Lunge,  namentlich  in  dem  stark  proli- 
ferirten  Alveolarepithel  angehäuft. 

Kreislaofsorgane. 

Herz:  Ricord,  Gaz.des  h6p.  1845.  101.  Cliii.iconograph.pl.  29.  — Leb  er  t, 
Trait^  d'anat  path.  T.I.  p.  470.570.  pl.68.  —  Virchow,  Archiv.  Bd.  XV.  S.  282. 
Geschwülste  Bd.  II.  S.  441.  -  Haidane,  Edinb.  Med.  Journ.  Vol.  VUL  1862. 
p.  435.  —  S.  Wilks,  Guy's  Hosp.  Rep.  III.  Ser.  vol.  9.  1863.  —  E.  Wagner, 
Archiv  d.  Heilk.  Bd.  VII.  1866.  S.  524.  —  M.  Morgan,  Dublin  Quart.  Journ. 
vol.  52.  1872.  p.  42. —  J.Hutchinson,  Lond.  Hosp. Rep.  vol. HI.  1866.  p.382. — 
Blutgefässe :Dittrich,  Prag.  Vierteljahrschr.  1849.  LS.  21. —  N.  Friedreich, 
Herzkrankheiten.  2.  Aufl.  1867.  S.  194  Anm.  (Gummöse  Myocarditis,  fibröse  Peri- 

1)  Lancereaux  1.  c.  p.  329. 

2)  Prager  Vierteljahrschr.  1850.  IL  S.  42. 

3)  Trans.  Path.  Soc.  vol.  XXIL  1871.  p.  38. 

4)  1.  c.  S.  470. 
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carditis,  Pleuritis  und  Mediastinitis.)  —  Müller,  Die  Syphilis  d.  Gircul. -Organe. 
Inaug.-Diss.  Berlin  186S.  —  C.  0.  Weber,  Verh.  d.  mederrh.  Gesellsch.  1863. 
S.  171.  (Exe.  bei  Wagner,  1.  c.  S.  530.)  —  W.  Moxon,  Lancet.  1869.  IL  — 
Heubner,  Archi?  d.  Heilk.  Bd.  XL  1870.  S.  272.  Tagblatt  der  Naturforscher- 
yersammlunp  zu  Leipzig.  1872.  S.  167.  —  Lancereaux,  Des  affec.  syph.  de 
Fappareil  circulatoire.  Ärchives  g^n.  1S73.  Juill.— Heubner,  Die  luetische  Er- 
krankung der  Himarterien.   Eine  Monographie.   Leipzig  1874. 

Am  Herzen  sind  die  Wirkungen  der  Syphilis  einestheils  in 
Fonn  von  Gummigeschwttlsten,  anderntheils  in  Form  einer 
schwieligen  Myocarditis  nachgewiesen.  Diese  Veränderungen 
wurden  entweder  zufällig  bei  Sectionen  gefunden,  oder  die  Art  des 
Todes  hatte  auf  ein  Herzleiden  hingedeutet,  dasselbe  war  aber 
während  des  Lebens  nicht  diagnosticirt  und  namentlich  nicht  als 
ein  durch  Syphilis  bedingtes  erkannt  worden.  Die  Erscheinungen  in 
solchen  Fällen  sind  eben  dieselben,  wie  sie  den  gewöhnlichen  Formen 
der  Myocarditis  oder  überhaupt  Störungen  in  der  Function  des  Herz- 
muskels zukommen  und  selbst  wo  man  bei  einem  seit  längerer  Zeit 
an  schwerer  Syphilis  Leidenden  ziemlich  rasch  Palpitationen,  Un- 
regelmässigkeit der  Herzaction,  Symptome  von  Circulationsstörung 
im  kleinen  und  grossen  Kreislauf  auftreten  sähe ,  würde  man  höch- 
stens mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ein  syphilitisches  Herzleiden 
vermuthen  dürfen,  ganz  besonders  dann,  wenn  keine  rheumatische 
Affection  vorausgegangen  ist.  Bei  der  Häufigkeit  rheumatoider  Zu- 
stände im  Verlauf  der  Syphilis  wird  jedoch  bei  den  hier  hauptsäch- 
lich in  Frage  kommenden  veralteten  Fällen  auch  die  Anamnese 
nach  dieser  Richtung  hin  keine  Sicherheit  bieten. 

Anatomisch  gehören  die  Gumma ta  des  Herzens  zu  den  am  besten 
charakterisirten.  Sie  finden  sich  meist  in  mehrfacher  Anzahl  an  den 
verschiedensten  Stellen  des  Herzfleisches,  sind  von  Erbsen-  bis  Tauben- 
eigrösse;  sitzen  sie  nahe  am  Endo-  oder  Pericardium,  so  sind  diese 
Membranen  schwielig  verdickt  und  oft  knorpelhart.  Auf  dem  Durch- 
schnitt zeigt  sich  eine  in  fibröses,  oder  auch  noch  weicheres  und  ge- 
fässhaltiges  Bindegewebe  eingekapselte,  dichte,  ziemlich  homogene, 
bald  mehr  trockne,  bald  mehr  feuchte  und  bewegliche,  gelbweisse  oder 
bräunlichgelbe  Masse  ( V  i  r  c  h  o  w).  Sie  haben  eine  feinzellige  Structur, 
ähnlich  manchen  Sarkomen,  zu  deren  Unterscheidung  nach  Virchow 
die  Bildung  grösserer  käsiger  Stellen  mit  amorpher  Grundsubstanz, 
welche  die  Gummata  auszeichnet,  Anhaltspunkte  bietet.  Auch  grossen 
Tuberkeln  können  sie  sehr  ähnlich  sein  und  ist  dann  das  Vorhanden- 
sein allgemeiner  Tuberkulose  ftlr  die  Diagnose  maassgebend. 

Im  InneiTi  und  an  der  Peripherie  finden  sich  verfettete  Muskel- 
bttndel.  Meist  sind  gleichzeitig  im  Herzfleisch  fibröse  Schwielen  vor- 
handen oder  diese  können  auch  die  alleinige  Veränderung  sein.    Ist 
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in  dieselben  fettige  oder  käsige  Masse  eingeschlossen,  so  kann  die 
Frage  entstehen,  ob  es  sich  nicht  um  allmählich  zur  Resorption  ge- 
langende Gummata  handelt,  ja  es  wäre  möglich,  dass  alle  schwie- 
ligen Narben  die  Besidaen  von  solchen  wären.  Anf  alle  Fälle  darf 
man  solche  Narben  als  die  Umbildung  einer  interstitiellen  Zellen- 
wnchemng  ansehen,  ob  aber  die  letztere  von  Anfang  an  mehr  diffus 
oder  in  Form  einer  geschwulstartigen  Anhäufung  auftrat,  muss  vor- 
läufig dahin  gestellt  bleiben.  Ausser  den  schwieligen  und  fettigen 
Veränderungen  an  den  Muskel&sern  macht  Lancereaux  noch  auf 
eine  von  ihm  in  zwei  Fällen  beobachtete  wachsartige,  oder  amyloid- 
ähnliche  Degeneration  aufmerksam. 

Die  Veränderungen,  welche  das  Herz  als  Ganzes  bei  diesen 
Affectionen  erleidet,  sind  hauptsächlich  Vergrösserung  durch  Dila- 
tation der  Höhlen  und  eine  mehr  oder  weniger  verbreitete  Verfettung. 
Ob  Gummata  auch  erweichen  und  nach  den  Herzhöhlen  durchbrechen 
können,  ist  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen,  wenn  auch 
ein  von  Oppolzer  veröff'entlichter  Fall  daftlr  zu  sprechen  scheint. 
Embolische  Vorgänge  können  jedoch  auch  in  anderer  Weise  zu  Stande 
kommen,  indem  sowohl  nach  innen  vorspringende  Gummigeschwttlste 
der  Herzwand,  als  in  Folge  von  schwieliger  Entartung  allmählidi 
sich  ausbildende  partielle  Dilatationen  zu  spontaner  Gerinnung  des 
Blutes  an  den  betreffenden  Stellen  Veranlassung  geben  können. 

Am  Pericardium  finden  sich  zuweilen  ausser  schwieliger  Ver- 
dickung über  Gummigeschwülsten  oder  im  Zusammenhang  mit  myo- 
carditischen  Narben  miliare  Knötchen,  die  sich  mikroskopisch  als 
Wucherungen  indifferenter  Zellen  erweisen,  also  wenn  neben  ausge- 
sprochenen Gummigeschwülsten  vorkommend  wohl  ebenfalls  als  Pro- 
ducte  der  Syphilis  angesehen  werden  dürfen  (Wagner). 

An  den  grösseren  Blutgemssen  sind  Veränderungen,  welche 
mit  Bestimmtheit  als  syphilitische  gedeutet  werden  dürfen,  bis  jetzt 
nur  sehr  selten  beobachtet.  C.  0.  Weber  beschrieb  einen  Fall  von 
Stenose  des  einen  Astes  der  Art.  pulm.  durch  einen  bohnengrossen, 
aus  einer  Zellwucherung  der  Media  bestehenden  gallertig  weichen 
Knoten  und  eine  sich  daran  anschliessende  diffuse  Verdickung  der 
Media.  Wagner  fand  ebenfalls  in  einem  Fall  Veränderungen  in 
der  Pulmonalarterie  in  Form  glatter,  auf  dem  Durchschnitt  grau- 
röthlicher,  weicher  Knötchen;  in  einem  Fall  von  Virchow*)  sass 
ein  kleines,  hartes,  bläuliches  Knötchen  dicht  über  den  Klappen  der 
Art.  pulm.   und  in  einem  anderen  fand  sich  bei  einem  19jährigen 


1)  Archiv.  Bd.  XV.  S.  253. 
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Uädcbeu  eine  feinwamge  Eruption  auf  den  PulmonalklappeD  und 
dem  anstoBsenden  Theil  der  PulmoDalarterie.  Andererseits  aber  bat 
der  atberomatöse  Process  der  Arterien  in  vielen  Beziehungen 
eo  grosse  Aelmlichkeit  rait  der  Entwickelung  syphilitischer  Gummata^ 
daefl  ea  besonders  in  Fällenj  wie  der  von  Virchow*)  beschriebene, 
iß  wekhen  schon  in  früher  Jugend  sich  hochgradige  derartige  Ver- 
änderungen in  der  Aorta  neben  aasgesprocbenen  Zeichen  von  Syphilis 
finden^  einigermassen  berechtigt  erscheint,  dieselben  mit  der  Syphilis 
in  Zusammenhang  zu  bringen.  Zu  verschiedenen  Zeiten ^  z.  B.  von 
Morgagni  und  auch  Deuerdings  von  Wilke  und  CL  Ällbutt  auf 
Grund  der  pathologisch  anatomischen  Befunde  und  kürzlich  von 
F.  J.  Welch*i  auf  atatistiseher  Basis,  wnrde  ferner  die  Bildung  von 
Aneurysmen  der  Aorta  und  anderer  Arterien  znr  Sj^^hilis  in  Be- 
ziehung gebracht  In  soweit  die  Syphilis  die  Ursache  atheromatöser 
Veränderungen  in  den  Arterien  sein  kann,  was  indessen  noch  keines- 
wegs zweifellos  ist  (vgl.  die  durch  Welches  Arbeit  in  der  Med.  chir, 
Soc.  in  London  angeregte  Discussion);  kann  man  diesen  Zusammen- 
hang gelten  lassen.  Es  muss  jedoch  hervorgehoben  werden,  dass 
die  neueren  UntersuchuDgen  über  wirklich  syphilitische  Arterien- 
erkrankung j  die  bis  jetzt  nur  an  kleinereu,  namentlich  den  Gehirn- 
arterien,  und  häufig^)  ohne  gleicbzcitiges  Atherom  der  Aorta,  nach- 
gewiesen wurdCj  doch  wesentliche  Unterschiede  dieses  Processes  von 
dem  Atherom  aufgedeckt  haben.  Am  genauesten  studirt  wnrde  diese 
syphilitische  Arterienerkrankung  von  Heubner,  welcher 
fand^  dass  sie  ihren  Ausgangspunkt  am  Endothel  nimmt,  das  zu* 
näebst  in  Wucherung  geriith.  In  diese  Zelleuneubildung,  welche 
weiterhin  ein  Netzwerk  von  Spindel-  und  Stemzellen  darstellt,  findet 
von  den  Vaaa  nutritia  her  eine  Infiltration  weisser  Blutzellen  statt, 
wodurch  die  Bildung  die  Charaktere  einer  Granulationsgeschwulst 
annimmt,  welche  sowohl  gegen  das  Lumen  der  Arterie,  als  entlang 
dem  Gefässrohr  wächst  und  endlich  entweder  durch  Orgameation 
oder  durch  Umwandlung  zu  fasrigem  Bindegewebe  die  Durchgängig- 
keit und  die  übrigen  Eigenschaften  der  Arterie  beeinträchtigt,  nicht 
aber  durch  Verfettong.  Auch  Lancereaux  macht  schon  bezüglich 
eines  von  ihm  beobachteten  Falles  darauf  aufmerksam,  dass  es  sich 
nicht  um  atheromatfisen  Process,  sondern  um  eine  aus  Zellen  und 
Kernen  gebildete  umschriebene  Verdickung  handelte.  Sehr  ausge- 
dehnt und  in   vielfachen  Herden  im  Gehirn  auftretend,  fanden  sich 

t}  Geschw.  Bd,  U.  S.  444, 

H      2)  Limcet  Nov.  27,  1S75  usd  Dec.   l^.  p.  ?90. 
H      ^}  Heubner  1.  c.  S.  168. 
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Verdickungen  in  einem  von  Cl.  Allbutt*)  veröffentlichten  Fall,  in 
welchem  es  zweifelhaft  blieb,  ob  diese  Infiltrate  in  der  Gefässwand 
oder  in  den  perivasculären  Räumen  ihren  Sitz  hätten. 

Die  Blutgefässe  erleiden  durch  diese  Processe  eine  Verengerung, 
die  auch  zu  Thrombose  Veranlassung  geben  kann. 

An  den  Carotiden  wurden  mehrfach  bedeutende  Verengerungen 
die  Veranlassung  zu  beträchtlichen  Circulationsstörungen  im  Gehirn 
und  wenn  ähnlich  in  die  Augen  springende  Symptome  die  Aufinerk- 
samkeit  darauf  hinlenkten,  würden  derartige  Veränderungen  wohl 
auch  an  anderen  Arterien  schon  häufiger  gefunden  worden  sein;  doch 
gibt  Heubner*)  an,  dass  in  seinen  und  vielen  von  Anderen  beob- 
achteten Fällen  von  Erkrankung  der  Gehimarterien  das  ttbrige  6e- 
fässsystem  frei  gefunden  wurde. 

In  indirecter  Weise  kann  Syphilis,  indem  sie  zu  frühzeitigem 
Marasmus  führt,  einfach  degenerative  Processe  an  den  Blutgefäss- 
wandungen  veranlassen,  welche  durch  Bildung  kleiner  Aneurysmen 
und  Ruptur,  je  nach  der  Localität,  sehr  ernste  Symptome  oder  den 
Tod  herbeiftlhren  können. 

Als  eine  in  noch  unbekannter  Weise  von  Syphilis  auch  ohne 
das  Zwischenglied  einer  langwierigen  Eiterung  abhängige  VeiiUi- 
derung  der  Blutgefässe  ist  noch  die  amyloide  Degeneration  zu 
nennen,  welche  oft  in  den  Gefässhäuten  zu  allererst  nachgewiesen 
werden  kann  und  in  der  Regel  von  den  kleinen  Gefässen  ihren  Aus- 
gangspunkt nimmt. 

Nervensystem. 

L.  Gros  et  E.  Lancereaux,  Des affections  nerveuses  syphii.  Paris  1861.  — 
Virchow,  Archiv.  Bd.  XV.  S.  290.  Geschw.  Bd.  II.  S.  444.  —  S.  Wilks  1.  c.  — 
E.  Wagner  1.  c.  Bd.  IV.  S.  161.  —  Ueber  Symptomatologie  handehi  zahlreiche 
Artikel  von  Hughlin^s  Jackson  in  der  Med.  Times  and  Gazette,  Lancet, 
London  Hosp.  Rep.  seit  1861.  —  OwenRees,  Guy*8  Hosp.  Rep.  Vol.  XVII. 
1872.  p.  249.  —  0.  Braus,  Die  Hirnsyphilis.  BerUn  1873.  —  Broadbent, 
Lancet.  Jan.  u.  Febr.  1874.  —  Th.  Buzzard,  Clinical  Aspects  of  syphilitic 
nervous  affections  London  1875  (Sep.-Abdr.  aus  d.  Lancet.  1873).  —  J.  Hughl. 
Jackson,  Journal  of  Mental  Science.  July  1875. 

Da  die  Syphilis  des  Nervensystems  einen  besonderen 
Abschnitt  dieses  Werkes  bildet^),  können  wir  uns  hier  auf  eine  kurze 
üebersicht  der  sehr  manchfaltigen  Formen,  unter  welchen  das  Nerven- 
system durch  die  Syphilis  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  kann, 
beschränken. 


1)  Transact.  Path.  Soc.  vol.  XXIIL  1872.  p.  16. 

2)  1.  c.  S.  168. 

3)  Bd,  XI.  1. 
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Zunächst  kann,  wie  schon  oben  angedeutet,  die  Affection  ver- 
Bchiedener  Theile  des  Nerven-Apparates  eine  rein  passive  sein, 
indem  Auftreibangen  an  der  Innenfläche  der  knöchernen  Um- 
httlinng  des  Grehims  oder  Rückenmarks  Theile  dieser  Organe  com- 
primiren,  oder  indem  ein  Nerv  bei  seinem  Durchtritt  durch  einen 
Knochenkanal  einem  Druck  von  dessen  erkrankten  Wänden  ausgesetzt 
wird.  Je  nach  dem  Grade  dieser  Einwirkungen  werden  entweder 
blosse  Functionsstörungen  resultiren,  die  nach  dem  Verschwinden  der 
Ursache  ebenfalls  vollständig  zurückgehen,  oder  die  Nervensubstanz 
erleidet  tiefgreifende  und  permanente  Ernährungsstörungen,  besonders 
wenn  sie  selbst  in  die  syphilitische  Gewebserkrankung  hineingezogen 
wird.  In  ganz  analoger  Weise  wirken  syphilitische  Affectionen,  die 
nicht  von  der  knöchernen,  sondern  von  der  membranösen  Um- 
hüllung des  Central-Nervensystems  oder  von  dem  die  peripherischen 
Nerven  umgebenden  Bindegewebe  oder  von  benachbarten  Organen 
ausgehen. 

Eine  zweite  Kategorie  von  Erkrankungen,  welche  namentlich 
das  Centralnervensystem  und  insbesondere  das  Gehirn  betrifft,  be- 
ruht auf  Ernährungsstörungen  der  Nervensubstanz ,  die  durch  syphi- 
litische Erkrankung  der  ernährenden  Gefässe  hervorgerufen  werden. 
(8.  0.  S.  217.)  Die  Carotis  interna,  die  A.  fossae  Sylvii,  basilaris  u.  a. 
wurden  schon  in  Folge  syphilitischer  Erkrankung,  resp.  Verengerung, 
zum  Ausgangspunkt  schwerer  Gehirnstörungen. 

Nur  äusserst  selten  wurde  dagegen  bis  jetzt  umschriebene  syphi- 
litische Erkrankung  (Gummata)  innerhalb  der  Gehirnsubstanz  ge- 
funden, die  nicht  an  der  Oberfläche  von  den  Häuten  aus  ihren  Aus- 
gangspunkt genommen  hatte. 

Auch  an  den  Ganglien  des  Sympathicus  sind  von  Petrow*), 
A.  Lubim|off)  und  P.  Foa^)  Veränderungen  nachgewiesen  worden, 
welche,  ohne  etwas  Specifisches  darzubieten,  durch  Wucherung  des 
interstitiellen  Bindegewebes  atrophische  Zustände  an  den  Nerven- 
£Busem  und  Ganglienzellen  (stärkere  Pigmentirung  und  colloide  Ent- 
artung) herbeigeftlhrt  hatten. 

Die  Erscheinungen,  welche  durch  die  indirecte  wie  directe 
Wirkung  der  Syphilis  auf  das  Nervensystem  hervorgebracht  werden, 
sind  von  der  allermanchfaltigsten  Art.  Reizungserscheinungen,  wie 
epileptische  und  andere,   namentlich  halbseitige,  Krämpfe,   welche 


1)  Virchow'8  Archiv.  Bd.  57.  1873.  S.  121. 

2)  Ibid.  Bd.  61.  S.  162. 

3)  Centralblatt  1874.  No.  14.  S.  217. 
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letzteren  nach  Hughlings  Jackson  für  Syphilis  ganz  besonders 
charakteristisch  sind,  fixe  Schmerzen,  Lähmungszustände;  femer  Sym- 
ptome von  langsamer  Raumbeschränkang  in  der  Schädelhöhle,  wie 
von  totaler  plötzlicher  Unterbrechung  der  Function  wichtiger  Ge- 
himpartien  (apoplektiforme  Zufälle),  Aphasie  oder  auch  psychische 
Störungen  erzeugen  die  verschiedenartigsten  Krankheitsbilder,  bei 
denen  häufig  allein  durch  concomitirende  Erscheinungen  oder  durch 
die  Anamnese,  zuweilen  auch  durch  den  Erfolg  einer  antisyphilitisohen 
Cur  die  Diagnose,  dass  es  sich  um  eine  syphilitische  Erkrankung 
handelt,  ermöglicht  wird.  In  ganz  besonderer  Häufigkeit  kommen 
Lähmungserscheinungen  an  den  Augenmuskeln  in  Folge  der  Syphilis 
vor  und  namentlich  sind  es  Muskeln,  die  vom  Oculomotorius  versorgt 
werden,  welche  oft  erkranken,  so  dass  man  bei  Lähmungserschei- 
nungen an  diesen  Nerven  immer  an  Syphilis  denken  muss. 

Auch  seltenere  auf  das  Nervensystem  zurückzuftlhrende  Sym- 
ptomencomplexe,  wie  Diabetes  oder  Polyurie  können  durch  Syphilis 
bedingt  sein,  wie  ein  von  Mos  1er*)  jüngst  veröffentlichter  Fall 
wahrscheinlich  macht. 

Die  syphilitischen  Erkrankungen  des  Nervensystems  gehören 
zumeist  der  späteren  Periode  an,  doch  sind  sie  nicht  ausschliesslich 
auf  dieselbe  beschränkt  und  schwere  Nervenerscheinungen  können 
sich  schon  sehr  frühe,  selbst  im  Eruptionsstadium  (nach  Fournier 
namentlich  Facialislähmung) ,  einstellen.  Häufiger  sind  Nervener- 
scheinungen allerdings  zu  dieser  Zeit  mehr  rein  functioneller 
Natur,  wie  die  so  häufige  Schlaflosigkeit,  manche  Formen  des  Kopf- 
schmerzes, die  aligemeine  Abgeschlagenheit,  manche  neuralgische 
Symptome  und  Sensibilitätsstörungen,  besonders  Analgesieen,  welche 
namentlich  beim  weiblichen  Geschlecht  häufig  vorkommen  und  von 
Fournier')  neuerdings  ausftlhrlich  behandelt  worden  sind. 


Sinnesorgane. 

Auge:  G.  Schweigger,  Handb.  d.  spec.  Augenheilk.  2.  Aufl.  Berlin.  1873. 
—  L.  Mauthner  bei  Zeissl  1.  c.  S.  269  f.  —  v.  Graefe,  Deutsche  KHnik. 
1858.  No.  21.  —  J.  Hutchinson,  A  clin.  n^emoir  on  certain  diseases  of  the  eye 
and  ear  etc.  London  1863.  —  Liebreich,  Atlas  der  Ophthalmoskopie.  Bermi 
1863.  —  Pulcheria  Jakowlewa,  üeber  Keratit.  interst.  diff.  In. -Dias.  ZOricb 
1873.  —  R.  Förster,  Zur  kUnischen  Eenntniss  der  Chorioiditis  syphilitica.  Arch. 
f.  Ophth.  Bd.  XX.  1.  S.33.  —  Gehörorgan:  J.  Gruber,  Wien.  med.  Presse. 
1670.  No.  1.  3.  6.  10.  Ref.  im  Archiv  f.  Denn.  u.  Syph.  Bd.  DL  S.  82. 


1)  Virchow's  Archiv.  Bd.  58.  1873.  p.  54. 

2)  Gaz.  hebd.  1872.  No.  45.  1873.  No.  l.  4.    Le^ns,  p.  574.; 
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Dass  der  fiomehsstiin  durch  oleerative  und  nekrotische  Pro- 
cesae  in  der  Nasenhöhle  yemichtet  werden  kann,  wurde  bereits  ge- 
legentlich der  Betrachtung  der  letzteren  erwähnt.  Von  der  Schädel- 
basis oder  den  Gehirnhäuten  ausgehende  syphilitische  Processe  können 
ebenfiBdls  durch  Compression  oder  Invasion  der  Nn.  olfactorii  deren 
Function  aufheben. 

Häufiger  und  wichtiger  sind  Erkrankungen  des  Auges. 

Die  Augenlider  nehmen  an  verschiedenen  Hautaffectionen  der 
Syphilis  Theil  und  können  auch  unter  Umständen  Sitz  der  Primär- 
affection  sein.  E^e  wahrscheinlich  auf  Syphilis  beruhende  Verdickung 
der  Lidknorpel  hat  Magawly')  mehrmals  beobachtet. 

An  der  Gonjunctiva  bulbi  kamen  in  einigen  Fällen,  einmal 
anch  in  Folge  von  hereditärer  Syphilis,  umschriebene,  den  Cor- 
nealrand  etwas  überlagernde  durchscheinende  Anschwellungen  von 
etwas  kupfnger  Färbung,  und  in  einem  Fall  (France^))  begleitet 
von  einer  knotigen  Eruption  im  Gesicht,  zur  Beobachtung.  Schon 
Smee,  der  den  ersten  derartigen  Fall  veröffentlichte,  gibt  an,  dass 
diese  Affection  durch  antisyphilitische  Mittel  geheilt  werde  und 
France  bestätigt  es^  v.  Wecker'),  Estlander')  und  Hirsch- 
berg*) haben  neuerdings  ähnliche  Anschwellungen  beschrieben  und 
als  Gnmmigeschwttlste  gedeutet. 

Von  grosser  praktischer  Wichtigkeit  ist  eine,  wenn  auch  nicht 
aussehliesslich,  doch  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  auf  Syphilis 
und  zwar,  wie  Hutchinson  nachgewiesen  hat,  fast  nur  auf  here- 
ditärer Syphilis  beruhende  Erkrankung  der  Cornea,  die  inter- 
stitielle oder  parenchymatöse  Keratitis.  Dieselbe  entwickelt 
sich  bei  hereditär  syphilitischen  Individuen  meistens  zur  Zeit  der 
zweiten  Dentition,  bei  Mädchen  auch  ausserdem  um  die 
Pubertätszeit,  allmählich  unter  Lichtscheu,  bald  mit  geringer,  bald 
mit  sehr  starker  subconjunctivaler  Injection,  in  Form  einer  diffusen 
vom  Bande  her  centripetal  fortschreitenden  Trübung,  durch  welche 
die  Hornhaut  endlich  gleichmässig  milchweiss  gefärbt  erscheint;  oder 
es  zeigen  sich  innerhalb  einer  diffusen  Trübung  noch  gesättigtere 
weisse  Stellen.  Zu  Verschwärung  kommt  es  bei  diesem  Process  nie. 
Sehr  allmählich,  und  wiederum  zuerst  vom  Rande  aus,  tritt  eine 
Aufhellung  ein,  die  nach  Verlauf  von  5—7  Monaten  vom  Beginn  der 

1)  St.  Petersb.  med.  Zeitschr.  Bd.  XII.  1867.  S.  219. 

2)  Guy's  Hosp.  Rep.  IH.  Ser.  Vol.  7.  1861  (Abbild.). 

3)  Trait^  th^or.  et  prat.  des  mal.  des  yeux.  Ed.  2.  Paris  1867.  p.  177. 

4)  Monatsbl&tter  f.  Augenheilk.  Bd.  VIII.  1870.  S.  259. 

5)  Cit  von  Mauthner. 
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Affection,  oft  erst  nach  Jahresfrist  zu  vollständiger  Klärung  der  Horn- 
haut fahrt  oder  es  können  auch  sehr  charakteristisch  aussehende 
wolkenartige  oder  streifige  Trübungen,  oft  auch  eine  veränderte 
Wölbung  der  Hornhaut  zurückbleiben.  Hier  und  da  zeigen  sich 
Schwankungen  in  dem  Verlauf  und  auch  Recidive  kommen  zu- 
weilen vor. 

Bei  längerer  Dauer  gesellt  sich  Iritis  hinzu,  entweder  in  Form 
der  Iritis  serosa,  oder  auch  in  Form  adhäsiver  Iritis  mit 
gleichzeitiger  Betheiligung  des  Ciliarkörpers  und  der  Ghorioidea. 

Aeusserst  selten  wird  diese  Homhautaffection  bei  erworbener 
Syphilis  beobachtet  (Jacowlewa,  Hutchinson*)).  Meistens  wer- 
den beide  Augen,  aber  gewöhnlich  nicht  zu  gleicher  Zeit,  sondern 
nach  einander,  von  diesem  Process  befallen,  der  dem  Gesagten  zufolge 
sowohl  während  seines  Bestehens  als  auch  durch  etwa  zurückbleibende 
Veränderungen  am  Auge  mindestens  einen  sehr  dringenden  Verdacht 
auf  hereditäre  Syphilis  erwecken  muss  und  deshalb  in  diagnostischer 
Beziehung  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 

Iritis  gehört  zu  den  häufigeren  Affectionen  der  secundären 
Periode  und  tritt  gewöhnlich  während  des  Bestehens  des  Exanthems 
auf,  entweder  in  der  gewöhnlichen  adhäsiven  Form  mit  starker  Sub- 
conjnnctivalinjection,  grosser  Lichtscheu,  heftigem  Supraorbitalschmerz, 
Verengerung  oder  Verziehung  der  Pupille,  punktförmigen  Präeipitaten 
hauptsächlich  auf  der  unteren  Hälfte  der  hinteren  Comealwand,  oder  in 
Form  eines  gelbröthlichen,  Stecknadelkopf-  bis  erbsengrossen,  meistens 
am  Pupillarrand  sitzenden  Knötchens,  welches,  wie  Graefe  und 
Colberg')  nachwiesen,  aus  einer  umschriebenen  Zellwucherang 
besteht  und  also  ein  kleines  Syphilom  darstellt.  Dabei  bestehen 
die  übrigen  Erscheinungen  der  Iritis  und  häufig  Hypopyon.  Diese 
Form,  welche  häufiger  nur  auf  ein  Auge  beschränkt  ist,  als  die 
vorige,  tritt  im  Verlauf  der  Syphilis  gewöhnlich  erst  etwas  später 
auf,  als  die  erstere,  und  findet  sich  neben  sehr  ausgesprochenen 
papulösen  oder  auch  ulcerösen  Formen  des  Exanthems.  Bei  IritiSy 
die  in  späteren  Stadien  der  Syphilis,  mehrere  oder  sogar  viele  Jahre 
nach  der  Infection,  auftritt,  handelt  es  sich  meistens  nicht  um  einen 
ersten  Anfall,  sondern  um  eine  Recidive,  wozu  von  einer  vielleicht 
mit  sehr  geringfügigen  Erscheinungen  verlaufenen  früheren  Iritis 
zurückgebliebene  Synechieen  die  Iris  sehr  geneigt  machen. 

Zur  Iritis  kann  auch  eine  Affection  des  Ciliarkörpers  und  der 


t)  Lancet.  1876.  Febr.  5.  p.  204. 
2)  Archiv  f.  Ophth.  Bd.  YDl.  S.  288. 
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Chorioidea  sich  hinzogesellen  oder  es  können  in  Folge  znrttck- 
bleibender  Synechieen  oder  Tollständigen  Papillarversehlnsses  später 
Becondäre  Vei^dernngen  im  hinteren  Abschnitt  des  Auges  sieh  aas- 
bilden. 

In  der  hereditären  Syphilis  ist  Iritis  selten,  kommt  jedoch, 
wie  Lawrence,  Hutchinson  o.  A.  nachgewiesen  haben,  ebenfalls 
znr  Zeit  des  Exanthems  in  beiden  Formen  vor. 

Die  Chorioidea  kann,  abgesehen  Ton  ihrer  Erkrankung  im 
Anschlnss  an  Iritis,  auch  unabhängig,  bald  mehr  acut,  bald  chronisch 
erkranken,  doch  gibt  es  keine  anatomische  Form,  Ton  der  man 
sagen  könnte,  dass  sie  ausschliesslich  der  syphilitischen  Cho- 
rioiditis zukäme,  also  für  sie  pathognomonisch  wäre.  v.  Graete  hat 
als  Ch.  disseminata  eine  Form  beschrieben,  welche  bei  S}'])hilis 
häufig  vorkommt  und  in  Form  reichlicher,  über  die  Chorioidea  zer- 
streuter, meistens  mehr  um  den  hinteren  Pol  des  Bulbus  angehäut\er, 
aber  doch  auch  gegen  den  Aequator  hin  vorkommender,  sehr  kleiner 
randlicher,  weisser  Exsudatauflagerungen  mit  rothen  Säumen  auf- 
tritt, ttber  welche  die  Retinalgefässe  unverändert  hinwegziehen. 
Solche  pimktförmige  Auflagerungen  können  vollkommen  wieder  ver- 
schwinden oder  es  können  sich  atrophische  Zustände  am  Chorioideal- 
pigment  ausbilden  und  pigmentlose  schwarzumsäumte  kleine  Flecke 
permanent  zurückbleiben.  Subconjunctivale  Injeetiou  ist  oft  nur  in 
sehr  geringem  Grade  zugegen.  Glaskörpertrtibungcn  verschie- 
denen Grades  sind  dagegen,  wie  bei  jeder  Chorioiditis,  auch  hier 
vorhanden.  Die  gewöhnlichste  Form,  in  welcher  Chorioiditis  bei 
Syphilitischen  auftritt,  gestattet  gerade  wegen  der  Glaskörpertrtibung 
während  einer  geraumen  Zeit  ihres  Verlaufes  kein  genaueres  Ver- 
folgen der  an  der  Chorioidea  vor  sich  gehenden  Veränderungen. 
Diese  Form  hat  Fo erster  seiner  Arbeit  zu  Grunde  gelegt,  welcher 
wir  das  folgende  Krankheitsbild  entnehmen: 

Ophthalmoskopisch  ist  oft  der  Hauptbefund  die  staubförmige 
Trübung,  besonders  der  mittleren  Theile  des  Glaskörpers.  Ausser 
einer  weniger  scharfen  Abgrenzung  der  häufig  etwas  stärker  geröthe- 
ten  Papille  finden  sich  zuweilen  auch  in  der  Gegend  der  Macula  lutea 
wenig  in  die  Augen  fallende  Gruppen  hellrother  oder  weisslicher  Fleck- 
chen oder  grösserer  blassgrauer  Flecke.  Nacli  Wiederaufhellung  des 
Glaskörpers  und  Ablauf  des  Processes  zeigen  sich  dann  häufig  Defecte 
an  dem  Pigmentblatt  der  Chorioidea  in  Form  lieller  Punkte  oder  grauer 
Flecke,  zuweilen  nach  schwererer  Erkrankung  Anhäufungen  schwarzen 
Pigments,  die  jedoch  dem  Gefässverlauf  nicht  so  genau  sich  anschliessen, 
als  bei  Retinitis  pigmentosa;  in  den  schlimmsten  Fällen  atrophische 
Zustände  der  Chorioidea  und  Retina  mit  eigenthümlicher ,   weissgelber 
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Verfärbung  der  Papille,  selten  in  der  Nähe  der  Mac.  lutea  weisse 
sehnige  Flecke. 

Die  Symptome  sind  haupt^chlich  eine  mehr  oder  weniger 
hocligradige  Herabsetzung  der  Sehschärfe,  Einschränkung  der  Accommo- 
datioDsbreite ,  Defecte  im  Gesichtsfeld,  welche  besonders  die  zwischen 
Fixationspunkt  und  Peripherie  gelegenen  Abschnitte  der  Retina  betreffen, 
demnach  mehr  oder  weniger  ringförmig  sind;  bei  ihrem  Fortschreiten 
nach  der  Peripherie  bleiben  oft  nur  noch  kleine  Inseln  mit  erhal- 
tener Sehfähigkeit  zurück  (Visus  reticulatus).  Als  höchst  constante 
Symptome  bezeichnet  F.  Hemeralopie,  sowie  äusserst  hartnäckige  and 
lange  bis  in  die  Reconvalescenz  hinein  fortbestehende  subjective  Licht- 
empfindungen in  Form  heller  zitternder  Flecke  oder  Ringe,  weiche  zu 
d^n  Gesichtsfelddefecten  in  Beziehung  stehen.  In  manchen  Fällen  ist 
Mikropsie  oder  Verzerrtsehen  der  Gegenstände  (Metamorphopsie)  vor- 
handen. 

Diese  Affection,  welche  häufiger  bei  Personen  der  reiferen  oder 
späteren  Lebenszeit  vorkommt  und  gewöhnlich  etwas  später  in  der 
secundären  Periode,  als  die  Iritis,  kann  sich  an  letztere  anschliessen 
oder  es  können  sich,  wenn  sie,  wie  gewöhnlich,  primär  aufgetreten  ist; 
im  weiteren  Verlauf  Erscheinungen  von  leichterer  Iritis  zu  ihr  hinsn- 
gesellen.  Der  Verlauf  ist  meist  ein  ganz  schleichender  und  es  besteht 
eine  grosse  Neigung  zu  Rückfällen.  Vollständige  WiederhersteUang 
ist  seltner,  als  das  Zurückbleiben  verschiedener  Grade  herabgesetzten 
Sehvermögens;  im  ungünstigsten  Fall  bleiben  hochgradige  Amblyopie 
und  Defecte  des  Gesichtsfelds  zurück. 

Aus  der  Darstellung  Foerster's  ergibt  sich,  dass  wohl  viele 
Fälle,  welche  als  Retinitis  syphilitica  betrachtet  und  beschrieben 
werden,  dieser  Form  von  Chorioiditis  angehören.  Foerster  stützt 
sich  mit  der  Annahme,  dass  es  sich  hier  um  eine  primäre  Erkrankung 
der*Chorioidea  handle,  besonders  auf  die  nicht  seltne  CompÜ- 
cation  mit  Iritis,  auf  das  für  Chorioiditis  charakteristische  Symptom 
der  Hemeralopie,  die  Glaskörpertrtibungen,  die  Abnahme  der  Accom- 
modationsbreite  und  die  an  der  Chorioidea  zurückbleibenden  Verän- 
derungen. Die  Retina  wird  stets  in  Mitleidenschaft  gezogen,  was 
sich  aus  den  fanctionellen  Störungen,  sowie  zuweilen  aus  einer 
grauen  Verfärbung  der  Retina  und  stärkerer  Füllung  der  Venen  er- 
gibt. Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  mir  nach  der  Schilderung 
Foerster's,  dass  auch  die  Form  sogenannter  Retinitis  pigmen- 
tosa, welche  von  Swanzy*),  Galezowski*)  u.  A.  beschrieben 
und  mit  hereditärer  Syphilis  in  Zusammenhang  gebracht  wurde 
und  nach  Hutchinson^)  durch  schnelle  Entwickelung,  frühzeitiges 

1)  Dublin  Quarterly  Journal  Vol.  51.  1861.  p.  29i. 

2)  Vgl.  Jahresber.  über  d.  Fortschr.  im  Gebiete  der  Ophthalm.  ?on  A.Nagel» 
Bd.  n.  1873.  S.  295  u.  299  B. 

3)  Git.  bei  Swanzy  1.  c. 
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Erblinden,  Mangel  symmetrischen  Ergriffenseins  beider  Angen,  rund- 
liche Form  und  unregelmässige  Anordnung  der  mehr  in  den  Zwischen- 
rilnmen  zwischen  den  grösseren  Gelassen  auftretenden  Pigmentflecke, 
sowie  durch  Betheiligung  der  Chorioidea  sich  auszeichnet,  als  pri- 
märe Chorioiditis  aufzufassen  ist. 

Eine  reine  und  selbständige  Retinitis,  welche  wohl  auch  vor- 
kommt, würde  ophthalmoskopisch  unter  Trübung  der  Retina,  Röthung 
und  Verwaschensein  der  Papille  und  stärkerer  GefässftUlung  der  Netz- 
haut, zuweilen  mit  Hämorrhagieen ,  klinisch  unter  Herabsetzung  der 
Sehschärfe  und  subjectiven  Lichterapfindungen  verlaufen. 

Eine  eigenthümliche ,  wahrscheinlich  syphilitische  Aflfection  der 
Setina  hat  v.  Graefe'j  als  „centrale  recidivirende  Reti- 
nitis" beschrieben,  bei  welcher  an  der  Macula  lutea  feine  Trübungen 
rasch  auttreten,  ebenso  rasch  wieder  verschwinden  und  in  dieser 
Weise  mehrmals  wechseln  kennen. 

Eine  als  „gummös"  bezeichnete  Zellcuwucherung  wurde  von 
V.Hippel')  in  einem  durch  Iridochorioiditis  atrophisch  gewordenen 
Bulbus  in  der  Chorioidea  ebenso  wie  in  der  Sklera,  dem  Ciliar- 
kOrper  und  von  ersterer  auch  auf  die  Retina  übergehend,  nachge- 
wiesen. 

Die  Retina  kann  auch  in  secundärer  Weise  in  Mitleidenschaft 
gezogen  werden  bei  Aflfectionen  des  Opticus,  die  ihre  Ursache  haben 
in  syphilitischen  Veränderungen  der  knöchernen  oder  membranösen 
Umhüllungen  oder  innerhalb  des  Gehirns.  Es  entstehen  dann  neuro- 
retinitische  Zustände  und  unter  den  Erscheinungen  einer  fortschrei- 
tenden Abnahme  des  centralen  Sehvermögens  mit  Defecten  in  ver- 
schiedenen Theilen  des  Gesichtsfeldes  entwickelt  sich  Atrophie  des 
Sehnerven  und  der  Retina.  Es  verdient  übrigens  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  die  ophthalmoskopischen  Erscheinungen  der  Stauungs- 
papille zuweilen  lange  Zeit  ohne  wesentliche  Störungen  des  Sehver- 
mögens bestehen  können  (Hughlings  Jackson). 

Der  Nervus  opticus  wurde  übrigens  auch  schon  mehrmals  in 
specifischer  Weise  erkrankt  gefunden,  indem  Gummawucherungen 
von  der  Nachbarschaft  her  auf  seine  Scheide  oder  sogar  in  seine 
Substanz  hinein  Übergriffen  (Dixon^)).  Einen  Fall  von  Neuritis  beider 
Nn.  optici  mit  colossaler  Verdickung  beschrieb  Horner^  von  einem 
43  jährigen  Mann,  der  mit  verschiedenen  syphilitischen  Erscheinungen 

1)  AtcUy  f.  Ophth.  Bd.  XII.  S.  211. 

2)  Ebda   S.  55. 

3)  Med.  Times  and  Gaz.  23.  X.  1858. 

4)  Jahresber.  ▼.  A.  Nagel.  Bd.  II.  S.  315. 

HaadViidi  d.  «pM.  Pkthologi«  n.  Thenpi«.  Bd.  III.  *.'.  Aofl.  15 


226  Bäümlbb,  Syphilis.    Pathologie. 

innerhalb  drei  Wochen  total  erblindet  und  an  LähmungBerscheinungen 
zu  Grunde  gegangen  war.  Der  Augenspiegel  zeigte  die  Papillen 
trübweisB,  die  Venen  breit  und  geschlängelt,  am  Rande  des  Seh- 
nerven wenige  Extravasate.  Die  Section  ergab  ausser  dem  Befund 
am  N.  opticus  multiple  enccphalitische  Herde  und  eine  grosse  Menge 
theilweise  erweichter  Knötchen  in  der  Leber. 


Gehörorgan. 

Bei  Besprechung  der  syphilitischen  Affectionen  des  Pharynx 
wurde  schon  erwähnt,  dass  in  Folge  derselben  nicht  selten  ein  vor- 
übergehender oder  permanenter  Verschluss  der  Tubenmündung 
zu  Stande  kommt.  Dieser  bildet  den  Ausgangspunkt  ftir  Katarrh 
der  Trommelhöhle  und  eine  häufige  Ursache  der  im  Verlauf 
der  Syphilis  zeitweise  oder  dauernd  eintretenden  Taubheit  und  ver- 
schiedener subjectiver  Gehörsempfindungen  (Sausen,  Zischen  u.  dgl.). 
Ein  solcher  Mittelohrkatarrh  kann  dieselben  Ausgänge  haben  wie 
ein  aus  anderen  Ursachen  entstandener,  er  kann  zu  Perforation  des 
Trommelfells,  zu  eitriger  Infiltration  der  Zellen  des  Warzenfortsatzes 
u.  s.  w.  fuhren.  Ganz  besonders  häufig  kommen  diese  Zustände  im 
Gefolge  der  hereditären  Syphilis  vor,  doch  hat  Hutchinson  auch 
Fälle  von  Taubheit  beobachtet,  in  welchen  die  Anamnese  nicht  auf 
Mittelohrkatarrh  hindeutete  und  die  Untersuchung  das  Trommelfell 
und  die  Tuba  Eustachii  intact  erwies.  In  solchen  Fällen  muss  der 
Sitz  der  Störung  ein  tieferer  sein,  entweder  das  Labyrinth  oder  der 
Gehörnerv  selbst.  Genauere  Untersuchungen  fehlen  noch ;  einen  Fall 
von  rechtsseitiger  Taubheit,  hervorgerufen  durch  einen  wahrscheinlich 
syphilitischen  Tumor  von  Taubeneigrösse  in  der  Felsenbeingrube  hat 
Ray  er  0  beobachtet. 

Taubheit  kann  endlich  auch  bedingt  werden  durch  syphilitische 
Affectionen  des  äusseren  Gehörgangs,  in  welchem  zuweilen  feuchte 
Papeln  sich  entwickeln,  oder  auch  durch  syphilitische  Anschwellungen, 
die  vom  Perichondrium  des  Ohrknorpels  ausgehen  und  den  Gehör- 
gang mehr  oder  weniger  verlegen.  Am  knöchernen  Gehörgang,  sowie 
am  knöchernen  Theil  der  Tuba  Eustachii  sind  auch  Hyperostosen 
in  Folge  von  Syphilis  beobachtet  worden. 


1)  Mitgetheilt  bei  Gros  et  Lancereaux  1.  c.  p.  3S1. 
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^^^^  Der  Hamapparat. 

Bayer»  Tratte  des  malad,  des  rein&.  Paris.  1840.  t n.  —  Virchow,  Archiv. 

Bd   XV.  S.  314.  —   Barde,  De  syphiL  reDum  affectionibug.   Diss.  inaug.  Berlin 

1S63.    —    A.    Beer,    Die   Eingeweidesyphilie     Tübingen    18*j7.    S.    27  f.    S.  71, 

8,  161   t    —    GujoU   Essay   sur  ralbiimmLirie  syph.  Tt&se  de   Paria    IS67.   — 

I  W-  MoiOE,  Giiy*s  Hosp.  Rep.  Ser.  HL  VöI.  13.  lB6?j,  p.  329, 

Von  eigentlich  s}Tihili tischen  Processen  in  den  Nieren  war  bis 
Tor  1 0  Jahren  noch  nichts  bekannt.  Man  verrouthete  ihr  Vorkommeüj 
es  war  auch  bereits  nachgewiesen,  dass  bei  länger  bestehender  Syphilis 
Albnminuric  eine  nicht  ganz  seltene  Erscheinung  ist;  aber  die  amy* 
loide  Degeneration  war  bis  dahin  die  einzige  eicher  festgestellte 
anatomische  Grundlage  datlln  Seitdem  sind  nun  auch  in  der  Niere 
sowohl  die  diftuse  Infiltration,  als  Gummigesch  wttlste  nach- 
gewiesen. Letztere  waren  in  den  wenigen  von  Tüngel,  Cornil 
und  Lancereaux  beschriebenen  Fällen  nur  Ton  Erbsengrösse.  Noch 
kleinere j  miliare  Formen  hat  Beer  gesehen  und  ihm  verdanken 
wir  auch  die  Kenutniss  der  diffusen  interstitiellen  Zellen- 
wncherung,  die  meist  mit  arayloider  Degeneration  der  GefÜBse 
und  parenehymatr^sen  Vertettnngen  verbunden  ist.  Die  interstitielle 
Wucherung  fUhrt  zu  narbigen  Einziehungen  und  häufig  sind  es  gerade 

I  diese,  in  welchen  sich  die  miliaren  Knötchen  finden. 

Diese  Verändeningen  haben  indessen  an  sich  nichts  tUr  die 
Syphilis  ausschlieisslich  Charakteristisches;  bei  den  Gummige* 
schwülsten  werden  immer  mit  Zuhilfenahme  begleitender  Momente 
Tnherkel  und  bei  der  diffusen  Infiltration  andere  Zustände,  die  eben- 
falls zu  einer  solchen  ftiUren  können  (Variola,  Typbus)  ausgeschlossen 
werden  müssen,  um  sie  als  syphilitische  zu  bezeichnen  und  auch 
hier  wird  das  Vorhandensein  unÄWcifelliaft  syphilitischer  Verände* 
rangen  in  anderen  Orgauen  (Leber,  Hoden,  Knochen)  den  Ausschlag 
bei  der  Diagnose  geben. 

I  Albuminurie,  entweder  mit  oder  ohne  wasserstichtige  An- 
ftchwellungen,  ist  neben  Knochen^  und  Gelenkafi'ectionen  ein  gar  nicht 
seltenes  Vorkommniss.  Einen  derartigen  Fall  hatte  ich  mehrere 
■Fahre  unter  Beobachtung  und  constatirte  während  dieser  Zeit  zu 
verschiedenen  Malen  das  vollkommene  Verschwinden  des  Ei  weisses 
aus  dem  Harn  unter  Jodkaliumgebranch. 

I  A.  H.,  eine  26 j.  Arheitersfrau,  bei  welcher  anamnestiseh  in  Bezug 

I     auf  hereditäre  oder  acquirirte  Syphilis  nichts  zu  eruiren  war,  kam  im 
Mai  1867   bleich  und  kachektiech  ausBehend ,   mit  einem  grösstentheüs 
vernarbten,    grossen ^   serpiginüeen   Geschwür   der    rechten   Ohr-   und 
l      Bchlälfengegend,  Anschwellung  der  Knie-  und  EUenbogengelenke  sowie 
I  15* 
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des  rechten  Schultergelenks  und  mit  Hydrops  beider  unteren  Extremi- 
täten unter  meine  Behandlung  im  deutschen  Hospital  in  London.     Sie 
hatte  in  Folge  dieser  Zustände  seit  2  Jahren  den  Gebrauch  ihrer  Beine 
verloren.    Der  Harn  war  stark  eiweisshaltig.   Unter  Jodkaliumgebrauch 
besserte  sich  der  Zustand  ausserordentlich  rasch  und  zwar  schwanden 
nicht  nur  die  Gelenkschwellnngen  und  der  Hydrops,  sondern  es  wurde 
auch  das  Aussehen  der  Pat.  wieder  ein  gesundes  und  die  seit  Monaten 
ausgebliebenen  Menses  stellten  sich  wieder  ein.     Im  Januar  1868  war 
nur  eine  Spur  Albumen  nachzuweisen,  obwohl  sie  nun  schwanger  war. 
Das  am  30.  Mai  geborene  Kind  war,  trotzdem  bei  der  Mutter  am  Kopf 
noch  eine  kleine  Stelle  eiterte  und  die  Gelenke  ab  und  zu  wieder  an- 
geschwollen waren,   völlig   gesund    und  entwickelte  sich  ganz  normal. 
Am  27.  Juli    und   9.  August  und   ebenso   auch   noch  am  26.  October 
war  der  Harn  eiweissfrei  und  die  Frau  sah  sehr  wohl  aus.    Ich  verlor 
sie  nun  aus  den  Augen  bis  zum  Juli  1869,  als  eine  starke  Auftreibung 
der  r.  Tibia  und  Anschwellung  des   r.  Ellenbogengelenks  sie   wieder 
nach  dem  Hospital  führte.     Das  Geschwür  am  Kopf  war  vollkonmien 
geheilt;   Harn   wieder   sehr   eiweissreich.     Wiederum  verminderte  sich 
auf  Jodkalium  sofort  der  Eiweissgehalt  beträchtlich,  ob  dauernd  konnte 
nicht  verfolgt  werden,  da  sie  der  grossen  Entfernung  wegen  sehr  un- 
regelmässig nach  dem  Hospital  kam.     Im  Anfang  des  Jahres  1871   lag 
sie  mit  heftigen  Knochenschmerzen  in  den  Beinen  im  London-Hospital. 
Als  ich  sie  zuletzt  am  21.  März  1871  wieder  sah,  war  ihr  Aussehen 
ein  gutes,  der  hellgefärbte  Harn  enthielt  jedoch  ziemlich  viel  Ei  weiss. 
Prescott   Hevirett*)  erzählt  den  Fall  eines  Mannes,   der  von 
einer  neben  Depressionen  am  Schädel  bestehenden  Albuminurie  durch 
Jodeisen  vollständig  geheilt  wurde  und  eines  gleichen  Erfolges  durch 
Jodkalium  thut  Beer*)  Erwähnung.    M.  Bradley')  theilt  sogar  den 
Fall  eines  hereditär  syphilitischen,  4  Monate  alten  Kindes  mit,  wel- 
ches ein  abschuppendes,  papulöses  Syphilid,  allgemeinen  Hydrops 
mit  reichlicher  Albuminurie  und  zahlreichen  Epithel-  und  Kömchen- 
cylindem   hatte  und  durch  Hydrarg.  c.  creta  in  drei  Wochen  von 
dem  Ausschlag  und  der  Nierenaflfection  geheilt  wurde.    B.  erwähnt 
ausdrücklich,  dass  in  diesem  Fall  jede  Möglichkeit  einer  Infection 
mit  Scharlachgift  auszuschliessen  war.  Ausser  in  diesem  hat  B.  unter 
20  Fällen  von  hereditärer  Syphilis,  in  denen  er  den  Harn  unter- 
suchte, noch  2  mal  Eiweiss  nachweisen  können. 

An  den  Nierenbecken,  den  Ureteren  und  der  Blase  ist 
bis  jetzt  eine  auf  Syphilis  zurückzufahrende  Erkrankung  nicht  beob- 
achtet. Geschwürsprocesse  in  der  Harnröhre  sind  Theilerscheinnngen 
von  Processen  an  den  Genitalien  und  gehören  wohl  häufiger  dem 
Schanker,  als  der  Syphilis  an. 

1)  Presid.  address.  Trans.  Clin.  Soc.  vol.  VI.  1873. 

2)  1.  c.  p.  56. 

3)  Brit.  med.  Journal.  1871.  Vol.  I.  p.  117. 
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Hoden:  Astrnc  L  c.  p.  192.  —  Benj.  Bell.  Treatise  on  gx^norrhoe«  virol. 
and  Ines  Tener.  Edinborgh  IT93.  Toi.  I.  p.  2So.  Vol  IL  p.  103.  -  Astlev 
Cooper,  DU  of  the  testis.  London  1S3d.  —  RicorJ.  i  lin.  icouogr.  ^  IIa'- 
miltou,  Essay  on  syph.  sarcocele.  Dublin  IS4*^.  —  Vi  dal  {de  Cassis),  Du 
sarcoc.  syph.  3lt^m.  de  la  Soc.  de  chirorg.  ISöl  et  50».  —  Virohow.  ArchW. 
Bd.  XV.  S  263.  Geschw.  Bd.  II.  S.  431.  —  De  Meric,  Fungws  of  the  testicio 
in  Syph.  Lancet.  1859.  Marcb.  19.  —  J.  F.  West,  Dublin  qu!«rt.  Journ.  IS69. 
Not.  p.  323.  —  Lewin,  Stud.  über  d.  Hoden.  Deutsche  Kliuik.  1>61.  No.  31.  — 
S.  Wilks,  Trans.  Path.  Soc.  vol.  VIU.  ISdS.  p.  240.  Vol.  X  IStiO.  p.  210. 
Vol.  Xn.  1S61.  p.  216.  Gny's  Hosp.  Rep.  1.  c.  p.  55.  -  F..  Cantoiu  Trans. 
Path.  Soc  Vol.  XlII.  1S62.  p.  161.  —  S.  Wilks.  ibid.  vol.  XVI.  IS65.  p.  IS9. 
(Vergröss.  beider  Hoden  bei  einem  congenit.  svphil.  .Smonatl  Kinde).  Huber, 
Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  VI.  l^60.  5.  1u4.  (Auat.  Unters,  v.  Zenker.» 

—  Ovarien:  Riebet,  Trait^ d*anat.  Chirurg   Paris  IS57.  p.  573  (Lauooreaux, 
1.  c.  p.  220).  —   Lecorch(§,   Gaz.  med.  de  Paris,  p.  743  (Lauoereaux.  ibid.^. 

—  Brustdrüsen:   Yvaren  1.  c.  p.  435.  —  Virchow,  (leschw.  Bd.  11.  S.  436. 

—  Hennig,   Archiv  f.  Gynaekol.    Bd.  IL    IS71.   S.  350.  —    Lancereaux  1.  c. 
p.  156. 

Hoden.  Die  Conftision,  welche  bis  zum  Ausgang  des  vorigen 
Jahrhunderts  bezüglich  der  Stellung  der  Blennorrhoe  der  Urethra 
zur  Syphilis  herrschte,  brachte  es  mit  sich,  dass  alle  vene- 
rischen Hodenanschwelluugen  zusammengeworfen  wurden. 
Astruc  stellte  zwar  schon  zwei  verschiedene  Formen  der  Hoden- 
erkrankung auf,  die  mit  Gonorrhoe  und  acut,  und  die  ohne  solcho 
mehr  snbacut  auftretende  Entzündung,  aber  erst  B.  Bell  vollzog 
die  Scheidung  in  vollkommen  klarer  und  entschiedener  Weise. 

Beider  blennorrhoischen  Affection  handelt  es  sich  um  eine 
Erkrankung  des  Nebenhodens,  hervorgerufen  durch  eine  auf  den 
Samenstrang  und  die  Kanäle  des  Nebenhodens  sicli  fortsetzende 
Blennorrhoe,  wobei  der  Hode  selbst  intact  bleibt,  aber  durch  einen 
Erguss  in  die  Scheidenhaut  eine  beträchtli(;he  Anschwellung  zu 
Stande  kommt.  Bei  der  syphilitischen  Affection  (Sarcocele 
syph  iL)  dagegen  ist  der  H  öde  selbst  der  Sitz  der  Erkrankung,  welche 
anatomisch  in  einer  doppelten  Weise  erscheinen  kann,  nämli(;h  ent- 
weder als  eintache  indurirende  interstitielle  Wucherung  oder  ausser- 
dem noch  in  Form  knotiger  Verkäsungen  rOumraigeMchwUlHtej.  Wie 
bei  anderen  von  einer  Serosa  umgebenen  Organen  (x,  B.  Ixjber,  Milz) 
nimmt  auch  beim  Hoden  der  Ueber/ug  an  dem  ProcesM  Tlieil  (Vagi* 
nalitis)  und  wir  sehen  in  Folge  davon  Adhäsionen  oder  vollständige 
Verwachsung  des  Sackes  der  Scheidenhaut  eintreti^n. 

Die  Zellwuchernng,  welche  diesen  AflTwjtionen  zu  (irunde  liegte 
nimmt  ihren  Ausgang  von  der  fibr^^^n  KsLjm^tl  und  den  Heptiit  (Um 
Hodens,  begmnt  gewöhnlich  fieripberim;b  und  m^imUti  nach  dem 
Rete  testis  hin  fort.     AUmäblicb   bilden  nieb  ii^;hwielige,  bläulicb- 
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weisse  Zttge  von  fasrigem  Bindegewebe,  zwischen  denen  die  Samen- 
kanälchen  atrophisch  zu  Grunde  gehen.  Je  nach  dem  Sitz  und  der 
Ausbreitung  des  Processes  kann  der  Hode  dadurch  nach  Ablauf  des- 
selben entweder  eine  gleichmässige  Schrumpfung  oder  Einschnürungen 
und  sonstige  Gestaltsveränderungen  erleiden. 

Bei  der  anderen  Form  finden  sich  inmitten  des  fibrösen  Ge- 
webes, entweder  eingesprengt  oder  von  ersterem  wie  von  einer 
Kapsel  umgeben,  gelbweisse  trockne  Knoten  von  Hirsekorn-  bis 
Kirschengrösse.  In  späteren  Stadien  besteht  die  weissgelbe  Sub- 
stanz, wie  an  den  gleichen  Knoten  anderer  Organe,  aus  einer  amor- 
phen oder  feinfilzigen  Masse  mit  feinen  Fettkörnchen  oder  noch 
mehr  oder  weniger  deutlich  erkennbaren  Zellenttberresten ,  während 
in  der  Peripherie  des  Knotens  grosse  Fettkömchenkugeln  und  noch 
weiter  nach  aussen  fasriges  oder  noch  gefässhaltiges  Bindegewebe 
mit  zahlreichen  eingelagerten  Zellen  sich  findet.  Virchow,  dem 
wir  diese  Beschreibung  hauptsächlich  entnehmen,  fand  in  einem 
Falle  auch  Cholestearinkrystalle  im  Umfang  des  Käseknotens. 

Ob  Gummiknoten  des  Hodens  auch  zuweilen  erweichen,  all- 
mählich die  Scheidenhaut  durchsetzen  und  dann  nach  Art  subcutaner 
Gummata  nach  aussen  durchbrechen,  ist  noch  nicht  ganz  sicher  fest- 
gestellt. Dass  Durchbrüche  und  daraus  hervorgehende  Ulcerationen 
vorkommen,  steht  fest,  aber  der  Modus  ihres  Zustandekommens  kann 
ein  anderer  sein,  es  kann  z.  B.  wie  in  dem  von  Huber  beschrie- 
benen Fall  die  Ulceration  auch,  durch  Reibung  oder  Druck  hervor- 
gerufen, zuerst  an  der  Haut  beginnen.  Durch  eine  bis  ins  Hoden- 
gewebe dringende  Ulceration  kann  gesund  gebliebenes  Hodengewebe 
prolabiren,  und  es  bildet  sich  allmählich  eine  granulirende  fungöse 
Wucherung. 

Die  Sarcocele  syph.  ist  eine  Erscheinung  des  späteren 
Verlaufs  der  acquirirten  Syphilis;  sehr  selten  kommt  sie  bei  here- 
ditärer zur  Beobachtung.  Meist  sind  Knochenaflfectionen  gummöser 
Natur  oder  knotige  und  ulceröse  Hauterkrankungen  gleichzeitig  vor- 
handen. In  den  Zeissl  vorgekommenen  Fällen  waren  mindestens 
10  Monate  seit  dem  Auttreten  der  ersten  syphilitischen  Erscheinungen 
verflossen;  meist  liegen  viele  Jahre  dazwischen.  Häufig  genug  ist 
auch  der  Beginn  des  Leidens  am  Hoden  nicht  genau  festzustellen, 
da  die  Krankheit  allmählich  mit  sehr  geringen  Erscheinungen  anfängt 
und  dem  Patienten  selbst  oft  erst  zur  Wahrnehmung  kommt,  wenn 
eine  stärkere  Anschwellung  sich  ausgebildet  hat.  Die  Affection 
macht  nämlich  nur  sehr  geringe  Schmerzen,  die  Geschwulst  ist  auch 
bei  Druck  nur  wenig  empfindlich,  und  unterscheidet  sich  dadurch 
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sehr  wesentlich  von  der  meist  sehr  schmerzhaften  *blennorrhoiBcheu 
Epitlydimitia.  Die  Anschwellung  und  Härte  des  syphilitisch  afficirten 
Hodens  können  sehr  beträchtlich  werden;  wird  frühzeitig  eine  ent- 
Iprechende  Behandlung  eingeleitet,  so  gehon  sie  ziemlich  rasch  zu- 
rück. Da  jedoch  der  Zustand  oft  schon  lange  bestand^  ehe  ärztliche 
Hiife  dafür  gesucht  wird^  so  kt  der  Erfolg  der  Behandlung  nicht 
immer  ein  rascher  und  häufig  auch  nur  ein  unvollkommener,  wenn 
nEoüich  bereita  das  Staditim  der  narbigen  Schrumpfung  eingetreten 
ist  Sich  selbst  überlassen  ist  der  Verlauf  ein  auj^öerordentlich  lang- 
samer; ziemlich  bedeutende  Anschwellung  bleibt  lange  stationär  oder 
macht  allmählich  der  Schrumpfung  und  Verunstaltung  Platz. 

MeiBt  wird  zur  Zeit  nur  ein  Hode  befallen,  doch  erkranken 
zuweilen  auch  beide  gleichzeitig;  hänfiger  jedoch  nach  einander. 
Die  fnnctionellen  8te>rnngcn  sind  bei  Befallensein  beider  Hoden 
ernster  Natur ,  iodem  vollständige  Aspermie  und  dauernde  Impotenz 
resultiren  kann.  Bei  Affection  eines  Hodens  bleibt  die  Zeugungs- 
fiibigkeit  intact.  Nach  Lewin  fehlen  übrigens  auch  bei  partieller 
fibröser  Orchitis  die  Samenfäden  zuweilen  in  den  Hoden. 

Eine  Venvechselung  der  Sarcocele  syphil.mitder  blennorrhoischen 
Epidymitis  kann  kaum  vorkommen,  wenigstens  so  lange  es  sich 
mn  das  acnte  Stadium  der  letzteren  handelt  Viel  eher  können 
Zweifel  entstehen,  wenn  eine  blennorrhoische  Affection  eine  Verhär- 
tnng  zurückgelassen  hat^  doch  sitzt  eine  solche  stets  im  Kopt  des 
Nebenhodens,  während  die  syphilitische  Induration  den  Hoden 
betrifft  Ebenso  beginnt  die  tuberkulöse  Hodenaffection  in  der 
Regel  im  Nebenhoden,  indem  der  Process  von  der  Wand  des  Vas 
deferens  ausgeht  (Virchow'));  ferner  unterscheidet  sich  dieser  von 
dem  syphilitischen  dadurch,  dass  allmählich,  wenn  auch  oft  erat 
nach  Monaten  oder  JahreUj  Erweichung^  Eiterung  und  Fistelbildung 
eintritt.  Anatomisch  haben  Hodengummata  oft  grosse  Aehnlichkeit 
mit  Tuberkeln,  letztere  sind  jedoch  brüchiger  und  lassen  sich  leichter 
vom  Nachbargewebe  trennen  \  auch  sind  bei  Hodentuberkulose  miliare 
graue  und  gelbe  Knötchen  zu  ünden.  —  Krebsige  oder  sarko* 
matöse  Wucherungen  im  Hodcngew^ebe  zeichnen  sich  vor  syphüi- 
tiicher  Affection  durch  ihr  rasches  Wachsthum  und  die  daraus  resnl- 
tirende  unregeimässige  Geataltsveränderungj  sowie  durch  ihre  Schmerz- 
haftigkeit  aus;  auch  sind  von  Krebs  nie  beide  Hoden  befallen,  wie 
das  bei  der  Syphilis  vorkommt.  Allmählich  brechen  Krebse  nach 
aussen  durch  und  stellen  dann  den  Fungus  testis  malignus  dar. 


1)  Geschwülste.  Bd.  U.  3.  6S2  8. 
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In  den  übrigen  Theilen  des  inneren  männlichen  Genitalapparats 
sind  syphilitische  Erkrankungen  bis  jetzt,  mit  Ausnahme  eines  Falles 
von  gummöser  Wucherung  am  Samenstrang,  den  Verneuil*)  be- 
schrieben hat,  noch  nicht  nachgewiesen.  An  den  äusseren  Ge- 
nitalien ist  noch  einer  zuweilen  vorkommenden  von  ZeissP)  be- 
schriebenen partiellen  Induration  der  Corpora  cavernosa  penis 
Erwähnung  zu  thun,  welche  wahrscheinlich  ein  der  diffusen  Orchitis 
syphil.  ähnlicher  Process  ist  und  zu  Formveränderungen  besonders 
des  erigirten  Gliedes  Anlass  geben  kann. 

Am  weibllcheii  Genitalapparat  sind  ausser  den  primären  und 
secundären  Aflfectionen  der  Vulva  und  des  Collum  uteri  bis  jetzt 
nur  wenige  Veränderungen  anatomisch  nachgewiesen,  die  mit  einiger 
Sicherheit  als  syphilitische  angesprochen  werden  können.  Da  am 
Ovarium  fibröse  Degenerationen  namentlich  in  späteren  Lebens- 
jahren häufig  genug  vorkommen,  vird  man  schwielige  Veränderungen 
nur  unter  ganz  besonders  darauf  hindeutenden  Umständen  als  Folgen 
der  Syphilis  bezeichnen  dürfen,  also  z,  B.  bei  jugendlichen  Per- 
sonen mit  anderweitig  ausgesprochenen  Symptomen  der  Sypilis. 
Riebet  hat  solche  Veränderungen  beschrieben,  und  eine  von  ihm 
beobachtete  gummöse  Ovaritis,  die  der  gleichen  Aflfection  des  Ho- 
dens ganz  analog  ist,  findet  sich  bei  Lancereaux  abgebildet. 

Vereinzelte  Beobachtungen  von  gänzlichem  Zurückbleiben  der 
sexuellen  Entwickelung  (Hutchinson,  Lancereaux)^)  machen  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  in  Folge  von  hereditärer  Syphilis 
in  früher  Jugend  eine  mit  Atrophie  des  Organs  endigende  Ovaritis 
vorkommen  könne. 

An  den  Tuben  sind  von  Bouchard  und  Lepine^)  Gummi- 
geschwtilste  nachgewiesen  worden,  ob  solche  auch  am  Uterus  vor- 
kommen, ist  noch  unentschieden.  Wohl  aber  sind  Gummata  mit 
allen  Charakteren  der  submucösen  Zellgewebsgummata  an  den 
äusseren  Genitalien  nicht  selten  beobachtet.  Dieselben  können 
unter  Umständen,  wenn  sie  sich  in  Geschwüre  verwandelt  haben, 
weichen  Schankem  oder  phagedänischen  primären  syphilitischen  Ge- 
schwüren sehr  ähnlich  sehen;  das  gleichzeitige  Vorhandensein  anderer 
tertiär  syphilitischer  Symptome  oder  Narben  von  solchen  an  den 
Knochen  oder  der  Haut  lässt  Verwechselungen  vermeiden. 

Die  functionellen  Störungen  des  weiblichen  Genitalappa- 

1)  Cit  bei  Lancereaux  1.  c.  p.  226. 

2)  1.  c.  S.  248. 

3)  1.  c.  p.  330. 

4)  Gaz.  m^d.  de  Paris.  1&66.  p.  756  (Lancereaux). 
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rates  im  Verlauf  der  Syphilis  sind  zum  Theil  die  Folge  der  dureh 
letztere  bervoigernfenen  Anämie,  zam  Theil  aber  mögen  sie  aueh 
bedingt  sein  durch  anatomiseh  noch  nicht  näher  gekannte  Ver- 
änderungen der  Schleimhaut  oder  der  Substanz  des  Uterus  oder 
durch  Erkrankungen  der  Ovarien.  Stöningen  der  Menstniation  von 
vollständiger  Amenorrhoe  bis  zu  profusen  Metrorrhagien,  ferner  Fluor 
albnSy  können  in  Folge  aller  dieser  verschiedenen  ZustUndo  zuweilen 
auftreten,  häufig  aber  verläuft  die  Syphilis  ohne  jede  Menstruations- 
störung. Die  Conceptionsfähigkeit  kann  durch  besondere,  im 
Verlauf  der  Krankheit  gelegene  Momente  beeinträchtigt  werden,  be- 
steht jedoch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ganz  unverändert  fort. 
Dagegen  kommt  die  Schwangerschaft  häufig  nicht  zu  ihrem  normalen 
Ende;  Abortus  und  Frühgeburt  gehören  zu  den  gewöhn- 
lichsten Folgen  der  Syphilis.  Nicht  immer  jedoch  sind  die 
Ursachen  derselben  im  mütterlichen  Organismus  (schwere  All- 
gemeinerkrankung mit  oder  ohne  Fieber,  gummöse  Aifcction  dos 
mütterlichen  Theils  der  Placenta'))  gelegen,  sondern  es  ist  häufiger 
die  von  dem  Vater  oder  der  Mutter,  oder  von  beiden  zuglcic^li,  über- 
kommene Krankheit  der  Frucht,  welche,  indem  sie  entweder 
deren  Lebensfähigkeit  beeinträchtigt  oder  ihre  frühzeitige  AuHstoHHimg 
bedingt,  zu  einer  vorzeitigen  Beendigung  der  Schwangerschaft  Ver- 
anlassung gibt. 

An  den  Brustdrüsen  sind  Gnmmigcschwülste  mit  HcHtimmth(;it 
anatomisch  nachgewiesen;  Verneuil  hat  eine  solche  von  der  männ- 
lichen. Hennig  von  der  weiblichen  BruHt^lrüse  bcMchricbcn. 
Ausserdem  liegen  eine  ziemliche  Anzahl  von  Beobaclitnngen  vor  über 
Fälle,  in  welchen  Geschwülste  der  Brustdrüsen  durch  eine  anti- 
syphilitische  Behandlung  zum  Verschwinden  gcbra^;bt  wurden 
(Tvaren,  Maisonneuve,  Riebet,  Lancercauxj.  Der  Letzt- 
genannte erwähnt  auch  einer  von  Ambrosoli,  sowie  von  ihm 
selbst  beobachteten  diffusen,  auf  Jodbehandlung  schwindenden, 
Anschwellung  der  Brustdrüse.  Auch  an  hereditär  nyphili tischen 
Kindern  kommen  nach  Hennig')  Veränderungen  an  tlau  HrnnU 
drflsen  zuweilen  vor. 


M  S.  f.  S. 

2)  TagbL  d.  NatarfonclierreruiiimL  za  UAyzUt-  ^*i'2'  H,  2/i1 
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Die  hereditäre  Syphilis. 

Die  durch  die  Zeugung  von  einem  syphilitischen  Vater  oder 
von  einer  syphilitischen  Mutter  auf  die  Frucht  ttbertragene  Syphilis 
äussert  sich  an  letzterer  in  verschiedener  Weise.  Entweder  erkrankt 
der  Fötus  in  einer  frühen  Zeit  seiner  Entwickelung  und  es  kommt 
in  Folge  davon  zu  seinem  Absterben  und  zu  Abortus,  oder  er 
wird  zu  frühzeitig  lebend  geboren,  oder  er  kommt  ausge- 
tragen todt  zur  Welt,  oder  die  Schwangerschaft  erreicht  ihr  nor- 
males Ende  und  das  Kind  erscheint  bei  der  Geburt  völlig 
gesund  und  erkrankt  erst  einige  Zeit  nachher  an  Erschei- 
nungen der  Syphilis.  In  vielen  Fällen,  namentlich  der  drei  ersten 
Kategorien,  zeigt  sich  auch  die  Ptacenta  erkrankt  und  die  an 
dieser  gefundenen  Aflfectionen  sollen  zunächst  ihre  Besprechung 
finden. 

Placentarsyphilis. 

S.  Wilks  (Beobacht.  von  Wilkinson  King),  Guy's  Hosp.  Rep.  L  c.  — 
Virchow,  Gescbw.  Bd.  IL  S.  477.  —  Kronik  Slavjansky,  Prag.  Viertel- 
jabrschr.  Bd.  109.  1871.  S.  tdO.  —  Ercolaui,  Delle  malatUe  della  Placenta. 
Bologna  1871.  —  C.  Hennig,  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  Bd.  I.  S.  424.  Id.,  Stad. 
über  d.  Bau  d.  menschl.  Plac.  und  ihr  Erkranken.  Leipzig.  1872.  S.  33.  — 
E.  Fränkel,  Die  Placentar-Syphilis.  Archiv  f.  Gynaekol.  Bd.  V.    1873.  S.  1  f. 

Obwohl  schon  früher  einzelne  an  Placenten  syphilitischer  Früchte 
gefundene  Verändernngen  mit  der  Syphilis  in  Zusammenhang  ge- 
bracht wurden,  war  es  doch  erst  Virchow,  der  dieser  Frage  näher 
trat  und  zuerst  auch  darauf  hinwies,  dass  die  beiden  Theile  der  Ei- 
htillen,  der  mütterliche  und  der  fötale,  bei  Erforschung  der  durch 
die  Syphilis  etwa  in  ihnen  zu  Stande  kommenden  Veränderungen 
getrennt  gehalten  werden  müssen.  Ob  der  kindliche  Theil  primär 
afficirt  werde,  hält  Virchow  noch  fllr  eine  offene  Frage,  am 
mütterlichen  Theile  der  Placenta  aber  hat  er  in  einem  Fall  eine 
gummöse  Veränderung  in  Form  keilförmiger  harter  Knoten  nach- 
weisen können.  Eine  andere  von  Virchow  beschriebene  Form  der 
Erkrankung,  welche  sich  an  der  von  einer  Syphilitischen  stammenden 
Decidua  fand  und  aus  einer  Verdickung  und  polypösen  Wucherung 
des  freien,  nicht  placentaren  Theils  derselben  bestand,  braucht,  wie 
ein  von  Strassmann  beobachteter  Fall  beweist,  nicht  notbwendig 
syphilitischen  Ursprungs  zu  sein.  Neuerdings  hat  nun  E.  Fränkel, 
indem  er  die  von  Wegner  beschriebene  Osteochondritis  (S.  u. 
S.  237)  als  Kriterium  der  hereditären  Syphilis  zu  Hilfe  nahm,  den 
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Nachweis  geliefert,  dass  auch  der  fötale  Theil  der  Place nta 
häufig  in  Form  einer  die  Zotten  ausfüllenden  und  deren  Ge- 
fäsae  oft  bis  zum  Verschwinden  comprimirenden  Zellenwucherung 
erkranke.  Der  Process,  welchen  Fränkel  ,,deformireiide  Gra- 
fiulations-ZellenwQcheruDg  der  Placeotarzotten"  nennt, 
kaoD  auch  auf  die  angrenzenden  TheUe  der  mütterlichen  Plaeenta 
übergreifen. 

Eine  so  veränderte  Plficetita  ist  grösser,  schwerer  und  derber^  aU 
eine  normale^  diffus  oder  Ijerd weise  blas&  verfärbt  und  das  gesund  ge- 
bliebene Gewebe  bliitüberfuHt  oder  mit  Extravasaten  durelisetzt.  Amnion 
und  Cborion  sind  ab  und  zu  gleich fnllB  getrübt  und  verdickt;  in  meh- 
reren Fällen  fanden  sich  auf  der  Fotalseite  der  Plaeenta  zablreicbe 
miliare,   durch   eine  Bindegewebs  Wucherung  des  Ohorions    entstandene 

r  Knötchen  entlang  den  Gefässen. 
I  Fränkel  hält  diese  Form  der  Erkrankung^  welche  auf  Ver- 
erbung Seitens  eines  syphilitischen  Vaters  beruht,  lllr  die  häufigste; 
TOö  der  primären  Erkrankung  der  mtit  terl  ichen  Thelle  der  Plaeenta 
(Eodometritis  plaeent  gummosa)  seien  bis  jetzt  nur  7  Fälle  bekannt. 
Diese  letztere  setze  Syphilis  der  Mutter  zur  Zeit  der  Conceptioa, 
oder  gleichzeitig  mit  der  des  Eies  oder  nur  wenig  später')  ertbigende 
Infeetion  derselben  voraus;  in  den  beiden  letztgenannten  Fällen  können 
sich  Veränderungen  am  mütterlichen  und  fötalen  Thcil  der  Plaeenta 
zugleich  finden.  Doch  hat  J.  Caspary*)  einen  Fall  beobachtet,  in 
welchem  bei  gesunder  Mutter  an  dem  mütterlichen  Theil  der 
Plaeenta  einer  im  3.  Monat  abgegangenen  Frucht  von  Neumann 
ckarakteristische  Veränderungen  nachgewiesen  wurden. 

Die  gummöse  Placenlarerkrankung  tritt  in  Form  weiasgelblicher 
Knoten  auf,  die  nicht  mit  entfärbten  ßlutcoaguÜs ,  wie  sie  sich  zu- 
weilen in  sonst  normalen  Placeuten  finden,  verwechselt  werden  dllrfen. 
In  Virchow's  Fall  war  die  Peripherie  der  Knoten  derber  und  blasser, 
itellenweise  mit  käsigen  Steilen  durchsetzt,  das  Centrnm  mehr  röthlich, 
weicher  Die  Knoten  bestanden  aus  grosszelligem  Bindegewebe,  mit 
stellenweise  reichlicheren  Anhäufungen  jüngerer  Zellen.  Auf  die  nahen 
Beziehungen  der  Zellwucherung  zu  den  Gcfässen  hat  zuerst  Ueno  ig 
aufmerksam  gemacht  Die  Ohiiteration  oder  Compression  zahlreicher 
Zottengefässe  hemmt  den  Gasaustausch  zwisclien  fötalem  und  mütter- 
lichem Blute,  bewirkt  fettige  Degeneration  der  Zotten  und,  bei  grosser 
Ausbreitung  des  Proceases,  den  Tod  der  Frucht  (Fränkel)*  Die 
letztere  knnn  indessen  auch  syphilitisch  erkrankt  sein,  ohne  dass  an 
der  Plaeenta  Veränderungen  nachweisbar  sind. 


Vgl  übrigens 
Vierteljahn  ehr. 


0.  S.  55. 


f.  Denn.  u.  Sypk  Bd.  11*  IS76.  S.  446, 
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Die  Syphilis  der  Frucht. 

V.  Bärensprung,  Die  hereditäre  Syphilis.  Berlin  IS64.  —  Jon.  Hut- 
chinson, A  chnical  memoir  on  diseases  of  the  eye  and  ear  conseq.  on  inherited 
Syph.  etc.  London  l^63.  id.,  On  inherited  Syphilis.  London-Hospital  Reports, 
vof  n.  1S65.  p.  145.  —  M.  Kassowitz,  Die  Vererbung  der  Syphilis.  Med. 
Jahrb.  Wien  1876.  —  Die  auf  S.  3  angeführten  allgemeinen  Werke.  —  Syphil. 
Knochenaffection:  G.  Wegner,  Virch.  Arch.  Bd.  5Ü.  1870.  S.  305.  — 
Waldeyer  u.  Köbner,  Virch  Arch.  Bd.  55.  IS72.  S.  367.  —  Parrot,  Archives 
de  Physiologie.  IS72.  No.  3.  4.  5. —  Birch-Hirschfeld,  Archiv  der  Heilkunde. 
1875.  2.  —  0.  Haab,  Virch.  Arch.  Bd.  «5.  1875.  S.  366.  —  R.  W.  Taylor, 
Syph.  lesions  of  the  osseous  System  in  infants  and  young  children.  New- York. 
1875.  Ref.  im  London  Med   Record.  Nov.  15.  1^75. 

Je  nach  der  Intensität,  in  der  die  S3T)hili8  zur  Zeit  der  Zeugung 
bei  beiden  Eltern  oder  nur  im  Vater  oder  allein  im  mütterlichen 
Organismus  vorhanden  ist,  wechselt  der  Grad  der  Erkrankung  bei 
der  Frucht.  Doch  sind  die  Verhältnisse,  welche  hierauf  Einfluss 
haben,  so  complicirter  Art,  dass  sich  noch  keine  bestimmten  Regeln 
aufstellen  lassen.  Nur  so  viel  darf  man  fast  als  Regel  annehmen, 
dass  die  während  noch  recenter  Syphilis  des  Vaters  oder  der 
Mutter  oder  beider  gezeugte  Frucht  meist  sehr  frühzeitig  abstirbt; 
je  frischer  die  Syphilis  der  Eltern  bei  der  Gonception, 
desto  grösser  die  Gefahr  des  Abortus.  Während  also  in 
einer  Ehe  die  ersten  Schwangerschaften  unter  solchen  Umständen 
gewöhnlich  frühzeitig  unterbrochen  werden,  gelangen  die  späteren, 
namentlich  wenn  inzwischen  eine  Quecksilberbehandlung  durchgeilihrt 
wurde,  mehr  und  mehr  bis  an  ihr  normales  Ende,  und  können  nach 
einer  Reihe  von  Aborten  oder  frühzeitigen  Geburten  endlich  ausge- 
tragene, und  bei  der  Geburt  scheinbar  oder  wirklich  dauernd  gesunde 
Kinder  zur  Welt  kommen. 

Die  abgestorbenen  Früchte  werden  gewöhnlich  in  einem 
Zustand  der  Maceration  geboren,  so  dass  die  Epidermis  über  grossen 
Strecken  der  Körperoberfläche  abgestreift  oder  blasenf  örmig  erhoben 
ist;  das  Fruchtwasser  ist  häufig  trübe,  grünlich  oder  bräunlich  verfärbt 
und  übelriechend.  Ist  die  Frucht  nahezu  oder  ganz  ausgetragen,  so 
finden  sich  entweder  an  der  Körperoberfläche  oder  nur  an  den  inneren 
Organen  charakteristische  Zeichen  der  Syphilis,  fast  constant  an  den 
Epiphysen  der  langen  Knochen  die  sogleich  zu  schildernden  Ver- 
änderungen. Die  Ursache  des  Absterbens  der  Frucht  kann,  wenn 
sie  nicht  bei  der  Mutter  zu  suchen  ist,  abgesehen  von  der  Syphilis 
des  Fötus,  in  der  Erkrankung  der  Placenta  oder  nach  Oedmansson*) 
und  Winkel  in  einer  Stenose  der  Nabelvene  durch  eine  der  End- 


1)  Nord.  med.  Ark.  L  4.  Virchow  u.  Hirsch's  Jahresber.  1869.  2.  S.  561. 
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arteritis  syph.  (Heubner)  analoge  Veränderung,  welche  Birch- 
Hir Sehfeld  in  einem  Falle  nachweisen  konnte,  gelegen  sein. 

Kommen  die  Bänder  lebend  zur  Welt,  so  sind  sie  in  der 
Regel  klein,  verkümmert,  greisenhaft  aussehend ;  ihre  Haut  zeigt  be- 
reits Ausschläge  oder  bedeckt  sich  in  einigen  Tagen  mit  Papeln  oder 
Pemphigusblasen ,  im  Unterhautzellgewebe  entwickeln  sich  furunkel- 
artige Knoten  (s.  o.  S.  168),  die  nach  aussen  durchbrechen  können, 
imd  sie  gehen  in  kurzer  Zeit  marastiseh  unter  Diarrhöen  oder  unter 
Eiterangen  und  anderen  Symptomen,  welche  mit  einer  eigenthüm- 
liehen  Affection  der  Epiphysen  in  Zusammenhang  stehen,  zu 
Grande. 

Diese  schon  von  Valleix'),  Bargione^),  Ranvier^)  und 
6u6niot*)  beschriebene,  aber  erst  in  den  letzten  Jahren  durch 
Wegner,  Waldeyer  und  Köbner,  Parrot  u.  A.  genauer  studirte 
Form  der  Knochenaflfection  an  den  Ossificationsgreuzen  der 
Epiphysen  und  der  Rippenknorpel,  geht  mit  Verdickung  des 
Periosts,  Osteophytbildung,  fleckiger  Verfärbung  oder  Erweichung  der 
spon^ösen  Knochensubstanz  in  der  Nähe  der  Epiphysen  einher.  Die 
Knorpellage  ist  verbreitert  und  weicher,  die  Verknöcherungszone 
verdickt,  unregelmässig  zackig  in  die  Knorpellage  eingreifend,  die 
Verbindung  beider  dadurch  eine  losere,  so  dass  es  leicht  zu  vollstän- 
diger Lostrennung  der  Epiphyse  vom  Schaft,  oder  der  Rippe  vom 
Rippenknorpel  kommen  kann.  Häufig  entwickelt  sich  um  so  hoch- 
gradig veränderte  Knochen  eine  Eiterung  in  den  umgebenden  Ge- 
weben, zuweilen  in  dem  angrenzenden  Gelenke. 

Abweichend  von  diesen  Befunden  war  das  Verhalten  in  den  zwei 
von  Haab  beschriebenen  Fällen,  bei  denen  übrigens  anderweitige  für 
Syphilis  sprechende  Veränderungen  fehlten  und  auch  nur  in  dem  zweiten 
Syphilis  der  Mutter  constatirt  war.  In  diesem  Falle  bei  einem  im 
8.  Monat  todtgeborenen  Kinde  handelte  es  sich  um  Ablösung  der  meisten 
Epiphysen.  Dieselbe  war  die  Folge  einer  Spaltbildung  inner- 
halb des  Epiphysenknorpels,  entstanden  durch  Zerfall  einer 
aus  den  proliferirenden  Knorpelzellen  hervorgegangenen  kleinzelligen 
Wucherung.  Im  ersten  Fall  schienen  die  Veränderungen  am  Epiphysen- 
knorpel  einen  weniger  entwickelten  Grad  derselben  Affection  darzu- 
stellen, indem  die  Abtrennung  durch  eine  feine  Spalte  ebenfalls  inner- 
halb des  in  der  Umgebung  bräunlich  verfärbten  und  gegen  die  Spalte 
hin  unter  feinkörniger  Trübung  zerfallenden  Knorpels  bedingt  war. 
Periostanf lagerung ,   Eiterinfiltration   fehlten   und    die   Ossificationslinie 


1)  Bull,  de  la  Soc.  anatom.  de  Paris.  IX.  1S34.  p.  169. 

2)  Lo  Sperimentale.  Juli  1864. 

3)  Gaz.  m^c.  1864.  p.  596. 

4)  Gas.  des  Höp.  Febr.  9.  1869. 
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verlief  ganz  normal.      H.   schlägt  für  den  Process   die  Bezeichnang 

„Chondritiß  syphilitica"  vor. 
Die  Afifection  ist  gewöhnlich  an  mehreren  Knochen  gleichzeitig 
vorhanden  und  lässt  sich  anatomisch  auch  nachweisen,  wo  scheinbar 
während  des  Lebens  die  betreffende  Extremität  ganz  normal  war. 
Auch  wo  die  makroskopisch  sichtbaren  Veränderungen  nur  minimale 
sind;  lässt  das  Mikroskop  die  charakteristischen  Merkmale  der  Affec- 
tion  —  Verminderung  oder  Fehlen  der  Osteoblasten  an  der  Ossi- 
ficationsgrenze  und  AusgefUtltsein  der  Markräume  mit  Oranulations- 
(Gumma-)  Gewebe  —  erkennen.  Es  ist  die  Kenntniss  dieser  Affection 
als  eine  ausserordentlich  werthyoUe  Bereicherung  fUr  die  Diagnostik 
der  hereditären  Syphilis  zu  betrachten;  sie  ist  oft  das  einzige 
Symptom  derselben  und  kann,  da  sie  schon  während  des  Intrauterin- 
lebens  beginnt,  an  todtgeborenen  ebenso  wie  an  mehrere  Wochen 
alt  gewordenen  Kindern  nachgewiesen  werden.  Nach  Kassowitz*) 
wird  sie  jedoch  zuweilen  vermisst.  Ob  sie  erst  bei  spät  sich  mani- 
festirender  hereditärer  Syphilis  ebenfalls  vorkommt,  ist  noch  nicht 
entschieden,  auch  scheint  sie  bei  in  der  Kindheit  acquirirter 
Syphilis  auszubleiben,  wenigstens  hat  Köbner  in  einem  Fall  von 
Vaccinationssyphilis  keine  Veränderungen  an  den  Knorpelenden  der 
Rippen  und  den  Epiphysen  der  Röhrenknochen  auffinden  können. 

Nach  Taylor  werden  Radius  undUlna  am  häufigsten  befallen 
und  am  lebenden  Kinde  lässt  sich  bei  dem  Mangel  einer  sichtbaren 
Schwellung  durch  sorgfältiges  Betasten  eine  abrupte  Erhebung  rings 
um  den  Knochen  oberhalb  der  Epiphyse  nachweisen.  Die  obere 
Epiphyse  ist  seltner  afficirt  als  die  untere  und  zuweilen  ist  die  Epi- 
physe selbst  aufgetrieben.  Die  Affection  kann  ohne  Residuen  heilen 
und  wennEpiphysentrennung  eintritt,  welche  schon  frtther  von  Lewin*) 
in  einigen  Fällen  an  lebenden  Kindern  beobachtet  und  dann  auch 
durch  die  Section  nachgewiesen  wurde  und  die  auch  Taylor  zwei- 
mal während  des  Lebens  constatiren  konnte,  so  kann  eine  Wiederve^ 
einigung  stattfinden,  indem  sich  zunächst  vom  Periost  aus  eine  Knochen- 
röhre bildet. 

Taylor  findet  keine  Analogie  dieses  Processes  mit  der  Rachitis, 
von  der  sich  derselbe,  auch  abgesehen  von  dem  Auftreten  der  beiden 
Affectionen  in  verschiedenen  Lebensperioden,  hauptsächlich  schon 
durch  die  Beschränkung  auf  einzelne  Knochen  unterscheidet. 

V.  Bärensprung  glaubte  das  sonderbare  Verhalten  geAinden 
zu  haben,  dass  vom  Vater  vererbte  Syphilis  sich  beim  Fötus  durch 

1)  1.  c.  S.  118. 

2)  Ann.  d.  Charit^krankenhauBes.  Berlin.  Bd.  XIY.  1868.  S.  210  und  250. 
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Erkrankung  der  Leber  nod  NebeuniereD ,  die  tod  de?  Htitter  über- 
kommeoe  dagegen  in  den  Lungen  loealisire,  was  sieh  jedoch  als 
gänzlich  unerwiesen  heransgestellt  hat  Von  den  Inneren  Organen^ 
deren  Affcctionen  bei  hereditärer  SjphUis  bereits  oben  t,  Th.  atiB- 
fllbrlich  geschildert  sind  (s.  Leber,  Ltmge)^  scheiDt  besonders  daa 
Pankreas  sehr  hänfig  in  eigen thamücher  Weise  zn  erkranken. 
Birch-Hir Sehfeld,  welcher  diese  Affection,  die  er  als  „inter- 
stitielle Induration  des  Pankreas"  beschreibt,  zuerst  in  ihrer 
Bedentang  erkannt  hat,  macht  daranf  auttnerksam,  da£^  bereits  Cr u* 
Teil  hier  ein  solcbes  Pankreas  beschrieben  und  abgebildet  habe 
und  dass  auch  Oedmansson  nnd  Wegner  sie  bei  ihren  Unter- 
snehnngen  ein  Paar  mal  notirt  haben. 

Er  selbst  fand  sie  bei  23  mit  s^TsUilitiscber  Knoehenafeetion  be- 
hafteten Frfichten  13  mal  nnd  zwar  besonderi  bei  den  lebend  gebore- 
nen Kindern  i unter  13  Fällen  11  mal.  bei  10  totitfanlenj  welche  der 
Mehrzahl  nacli  frühen  Entwiekelongestadien  angeliörtf n  *  nur  2  mal). 
Das  Pankreas  ist  in  allen  Dimensionen  bedeutend  vergrössertj  sein  Ge- 
wicht kann  verdoppelt  sein ;  das  Gewebe  ist  fest ,  weissglänxend  und 
die  acinöge  Strnctnr  Yerwiscbt,  in  Folge  einer  hochgradigen  Wucliernng 
des  interstitiellen  Biddegewebes,  wodurch  das  Drtlsengewebe  comprimirt 
wird  und  die  DrUaenEellen  atropliiren;  die  Gefässwandungen  sind  ver- 
dickt. An  einem  Pankreas  sind  oft  verschiedene  Grade  dieser  Verän- 
derungen nachweisbar;  den  höchsten  Grad  beobachtete  B,  IL  bei  einem 
5  Monate  nach  der  Geburt  verstorbenen  Kinde  neben  papnlöser  Hant- 
emption^  Lebergnmnsa  nnd  Wegner 'scher  Knochenaffection  und  er 
wirft  die  Frage  auf^  ob  nicht  die  Kachexie  hereditär  eyphilitigcher 
Kinder  hauptßächlich  die  Folge  dieser  Pankreaserkrankung  sei. 

Auch  auf  die  Häufigkeit  eines  HilztumorB  bei  »jT^hilitiBchen 
FrtJchten  macht  Birch- Hirschfeld  aufmerksam*  Milz  und  Leber 
zeigen  Überhaupt  bei  hereditär  syphilitischen  Kindern  eine  erhebliche 
Gewichtszunahme  (relativ  zum  Körpergewicht),  wie  TepeP) 
durch  einen  Vergleich  bei  nicht  gj^ihilitischen  Kindern  nachgewieBen 
hat;  bei  der  Milz  betrug  diese  mehr  ab  das  Dreifache, 

Die  ziemlich  allgemein  als  Pemphigus  neonatorum  syphiL  be* 
Äeichnete  Haiiteruptioiij  für  welche  Zeisslj  wegen  der  Unähnlichkoit 
der  Blasen  mit  den  durchsichtigen  des  wahren  Pemphigue ^  den 
Namen  Varicella  syph.  confluene  vorzlehtj  können  die  Kinder 
auch  &chon  mit  zur  Welt  bringen,  Sie  besteht  ans  Erbsen-  bis  haael- 
nns&gTOsaen^  sdilaften^  mit  grtinlichemj  dünnem  Eiter  gefüllten  Blasen, 
Ton  denen  auch  mehrere  confluiren  können-  Ein  Lieblingftßitz  derselben 
sind  die  Volarseiten  der  Hände  und  Püsse;  namentlich  an  letzteren 
wird  die  emporgehobene  Epidermisdecke  oft  abgerieben  und  der  inteiisir 
geröthete  Püpillarkörper  biosgelegt;    ein  Suhßtanzverluet  findet  »ich  in 

U  üeitr.  j.  path.  Anal.  d.  her.  Syph.  In.-DiBB.  Berlin  1S74.  (Virchow  n,  HirBch'» 
.aihresber.  t.  1&74.  n.  S.  725J,, 
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demselben  nicht.  Häufig  ist  der  ganze  Körper,  namentlich  auch  das 
Gesicht  mit  solchen  Blasen  bedeckt,  die  allmählich  verkrusten  und  am 
Rande  der  Kruste  sich  weiter  verbreiten  können. 

Marastische,  nicht  syphilitische  Kinder  bekommen  zuweilen  einen 
ganz  ähnlichen  Ausschlag  —  Pemph.  cachecticus  —  und  wurde 
deshalb  von  Einigen  das  Vorkommen  eines  „syphilitischen"  Pemph. 
neonat.,  jedoch  mit  Unrecht,  ganz  in  Abrede  gestellt.  Zeissl  hebt  als 
ein  Unterscheidungsmerkmal  des  nichtsyphilitischen  vom  syphilitischen 
P.  neonat,  das  rasche  Vertrocknen  des  ersteren  hervor  und  Lance- 
reaux  gründet  die  Diagnose  des  syphilitischen  hauptsächlich  auf  sein 
Erscheinen  wenige  Tage  nach  der  Geburt  und  namentlich  an  den 
Handtellern  und  Fusssohlen,  während  bei  dem  nicht  syphilitischen 
Pemphigus  die  Blasen  mehr  gleichmässig  über  den  Körper  zerstreut 
sind;  die  Antecedentien  des  Kindes  werden  in  zweifelhaften  Fällen 
zuweilen  den  Ausschlag  bei  der  Diagnose  geben. 

Zuweilen  aber  sind  die  Kinder  zur  Zeit  der  Geburt  wohlgenährt 
und  kräftig,  wiewohl  häufig  ihr  Körpergewicht  hinter  dem  normalen 
zurückbleibt  (Kassowitz')),  entwickeln  sich  auch  mehrere 
Wochen  ganz  normal.  Allmählich  aber  fängt  das  Kind  an  zu 
kränkeln;  oft  ist  Nasenkatarrh  das  erste  Symptom  und  gleich- 
zeitig oder  bald  darauf  findet  sich  auf  der  Haut  ein  fleckiger,  oder 
viel  häufiger  ein  papulöser  Ausschlag,  der  auch  auf  einige  stark  ge- 
röthete  Papeln  am  Gesäss,  die  sich  bald  in  Schleimpapeln  umwan- 
deln, beschränkt  sein  kann.  Zuweilen  ist  der  ganze  Körper,  und 
namentlich  auch  das  Gesicht,  mit  grossen,  sehr  flachen,  stellenweise 
confluirenden  exquisit  kupfrig  gefärbten  Papeln  bedeckt,  die  an  den 
Augen-  und  Mundwinkeln,  am  Halse,  hinter  den  Ohren,  in  den 
Inguinalfalten  die  Form  der  feuchten  Papeln  annehmen  und  lebhafter 
wuchern. 

Der  Ausfluss  aus  der  mehr  und  mehr  sich  verstopfenden  Nase 
wird  mehr  eitrig,  erodirt  den  Rand  der  Nasenlöcher  und  die  Ober- 
lippe, im  Munde  findet  man  Zeichen  von  Stomatitis  —  Anschwellung 
des  Zahnfleisches  —  an  den  Rachengebilden  feuchte  Papeln.  Bei 
intensiven  Erscheinungen  werden  die  Kinder  rasch  atrophisch  und 
gehen  zu  Grunde.  Verlaufen  die  Erscheinungen  milder,  so  blasst 
der  Ausschlag  allmählich  ab,  es  bleiben  nur  vereinzelte  Condylome 
an  den  Lieblingsstellen  —  Anus,  Genitalien,  Mundwinkeln  —  zurück, 
aber  das  Kind  bleibt  in  seiner  Ernährung  beeinträchtigt,  bekommt 
eine  erdfahle  Hautfarbe  und  eine  eigenthümliche  Physiognomie,  die  ' 
sich  mit  der  Entwickelung  des  Kindes  mehr  und  mehr  ausprägt  und 
deren  Hauptzüge  ein  eingesunkener  oder  sehr  flacher  Nasenrücken 
und  ein  gewisser  Grad  von  Hydrocephalus  mit  ausgesprochener  Pro- 

n  1.  c.  s.  124. 
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m  der  Stirnhücker  ßmd.  Die  allmählkh  zu  HydrocepUalus 
Inden  und  auch  andere  Vorgänge  im  Gehirn^  wie  z»  B.  die  von 
Virchow')  anatomisch  nacbgewiesen^  Eneephaliti.Sj  verlauten  nicht 
immer  symptomlos.  Häufig  sind  die  Kinder,  uamentlich  des  Naelits, 
sehr  unrtilng»  schreieu  sehr  viel^  bleiben  in  ihrer  geißtigen  Eutwicke- 
luDg  zurück  und  zeigen  oft,  wenn  sie  mehr  heranwachsen,  auffallende 
Charakte  feigen  thlimlichkeiten, 

Iritis  kommt  bei  hereditär-syphilitischen  Kindern,  wenn  auch 
aieht  so  häufig  als  bei  der  aeqnirirten  Syphilis,  ebenfalls  vor.  Sie 
bt  hantiger  bei  Mädchen,  als  bei  Knaben,  betrifft  zuweilen  beide, 
oder  auch  nur  ein  Auge  und  zeigt  sich  am  häufigsten  im  5.  Lebens* 
monat  (Hutcliinson).  Taubheit  durch  Processe  im  Mittelohr 
oder  im  inneren  Gehörapparat  entwickelt  sich  ebenialls  zuweilen  in 
dieser  Periode. 

Ab  und  zu  kommen  auch  au  ganz  kleineu  Kindern  schon  rheu- 
matoide Erscheinungen  zur  Beobachtung,  die  wohl  meist  in  der 
mebrer^^äluiten   Epiphyscnaffection   ihren   Grund   haben.     In    einem 
Fall  sah  ich  schmerzhafte  Erscheinungen  in  der  Gegend  verschiedener 
Gelenke  bei  einem  S  monatlichen  Kinde  sich  in  der  Art  entwickeln, 
Hlass  es  die  befallenen  Glieder  ruhig  hielt  und  bei  Berührung  oder 
BftllliTer  Bewegimg  heftigen  Schmerz  äusserte ;  objectiv  konnte  keine 
P^^fcnderuug  an  den  befalleneu  Knochen  und  Gelenken  wahrgenommen 
werden. 

Der  Zeitpunkt  des  ersten  Ausbruchs  der  Erscheinungen  der 

hereditären  Syphilis  bei  scheinbar  gesund  geboreneu  Kmdem 

ist  in  den   einzelnen  Fällen   ziemlich  verschieden  und  variiren  die 

^^ngaben  verschiedeuer  Autoren  beztiglich  des  spätesten  Termins  von 

^■iner  Woche  bis  zu  vielen  Monaten.    Am  häufigsten  wird  die  5,  bis 

^p.  Woche  nach  der  Geburt  angegeben,    v.  Rosen'}  fand,  dass  von 

^©8  Fällen  der  Entbindungsanstalt  zu  Kopenhagen  nur  9  nach  dem 

^Ende  dm  3.  Monats  erkrankten  und  aus  einer  grfisseren  Zusammeu- 

^■tellung  ergibt  sieh,  dass  nahezu  die  Hälfte  der  Kinder  schon  inner- 

^■n^  des  ersten  Lebeusmonats,  \'ü  innerhalb  des  zweiten^  etwa  S 

r^mlrhalb   des   dritten   und   nur   ^n    nach  dem   dritten  Houat 

erkrankte.    In  der   ersten   Lebenswoche  ist   der  Ausbruoh   der 

Jrscheinungen  sehr  selten,  und  auch  in  der  zweiten  nicht  häufig. 
Das  Maassgebende  für  die  Zelt  des  Ausbruchs  der  Emebeinungen 


U  ArchiT.  Bd,  44.  ISÜ6.  S.  472. 

2)  L  c.  S.  223  und  22ti. 

3)  1,  c.  S.  130, 
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interessanten  Analyse  seiner  Fälle  ergibt  sieh,  dass  diejenigen  Kin- 
der, welche  schon  im  Verlauf  der  ersten  Lebenswoche  Exantheme 
bekamen,  der  grossen  Mehrzahl  nach  die  ersten  lebenden 
nach  vorausgegangenen  Frühgeburten  waren,  dass  bei  späterem 
Ausbruch  des  Exanthems  meist  mehrere  lebende  Kinder  voraus- 
gegangen waren  oder  seit  der  Infection  der  Eltern  eine  grössere 
Reihe  von  Jahren  verflossen  war.  Der  Ausbruch  des  Exanthems  im 
3.  Monat  kann  daher  als  ein  Zeichen  der  sehr  verringerten  Ver- 
erbungsfähigkeit bei  den  Vererbenden  betrachtet  werden.  Ein 
erstes  Auftreten  der  Erscheinungen  nach  dem  3.  Monat 
gehört  überhaupt  zu  den  allergrössten  Seltenheiten. 
Kassowitz  hat  keinen  derartigen  Fall  beobachtet;  Caspary*)  hat 
jedoch  kürzlich  zwei  Fälle  mitgetheilt,  in  welchen  der  Ausbruch  in 
dem  einen  mit  4,  im  anderen  sogar  mit  4V2  Monaten  erfolgt  war 
und  Kjellberg*)  will  sogar  zwei  Fälle  beobachtet  haben,  in  wel- 
chen die  hereditäre  Syphilis  erst  im  6.,  beziehungsweise  7.  Monat 
sich  zeigte. 

Treten  die  Erscheinungen  schon  frühzeitig  auf,  so  gehen  die 
Kinder  meist  zu  Grunde.  Bei  verspätetem  Ausbruch  sind  die  Sym- 
ptome zuweilen  sehr  leichter  Art,  und  selbst  wenn  sie  wohl  charak- 
terisirt  sind,  können  sie  spontan  vorübergehen.  Manche  hereditär 
syphilitische  Kinder  kommen  unter  die  Augen  des  Arztes  nur  mit 
einigen  feuchten  Papeln  am  After  oder  an  den  Genitalien,  die  inner- 
halb der  ersten  Lebensjahre  mehrfach  recidiviren  können,  behalten 
aber  ihr  gesundes  Aussehen  und  können  dabei  fett  und  stark  sein» 
Dass  kräftiges  Aussehen,  selbst  mit  visceraler  Syphilis  verträglich 
sein  kann,  beweist  ein  von  Coupland')  der  Path.  Soc.  in  London 
mitgetheilter  Fall  eines  drei  Monate  alten,  starken  und  wohlgenährten 
Kindes,  welches  nur  drei  Stunden  vor  dem  Tode  Krankheitserschei- 
nungen dargeboten  hatte,  bei  welchem  sich  aber  eine  syphilitische 
Myocardifis,  ein  grosses  und  mehrere  kleinere  Gummata  in  der  Leber^ 
ein  kleines  in  der  Lunge  und  eine  nur  mikroskopisch  nachweisbare 
interstitielle  Nephritis  der  Corticalsubstanz  vorfanden. 

Ist  mit  oder  ohne  Behandlung  das  acute  Stadium  vorüberge- 
gangen, so  entwickeln  sich  hereditär  syphilitische  Kinder  entweder 
ganz  normal,  oder  sie  bleiben  blass  und  schwächlich  und  die  Spuren 
der   in   den   ersten  Lebensmonaten   durchgemachten   Erkrankungen 


1)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1875.  No.  12. 

2)  Hygiea  1874.  S.  109  (Virchow  und  Hirsch's  Jahresb.  1674.  II.  S.  726). 

3)  Lancet.  Oct  23  und  Nov.  6.  1875. 
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bleibe  ihnen  ftir  Lebenszeit  aufgeprägt.  Sie  kfmnen  im  Uebrigen 
fortan  von  speciellen  Krankbeitserstheinungen  verschont  bleiben. 
Allein  häufig  treten  isur  Zeit  der  2.  Dentition  oder,  nameotlich  bei 
Mädchen,  znr  Zelt  der  Pnbertätsentwiekehing  nene  Symptome  hervor. 
Zu  diesen  gehören  besonders  die  oben  (S,  221)  geschilderte  Keratitis 
mter^titialiö,  ferner  Rupia  ähnliehe  Aussehläge  oder  serpiginöse  Ge- 
hwflrsprocejise  auf  der  Haut,  auch  Knochenaffectionenj  die,  ungleich 
'den  assjnjetrischen  KnoehenalTectionen  des  tertiären  Stadiums  der 
tjuirirten  Syphilis,  häufig  symmetrische  Stellen  betreffen.  Nicht 
Iten  treten  auch  zu  dieser  Zeit  Gesehwürsproceßse  an  den  Rachen- 
'gebilden  oder  am  harten  Gaumen  mit  Nekrose  des  Knochens  auf. 
Auch  geben  lange  vorbereitete  Störungen  Seitens  der  Leber  oder 
Nieren  jetzt  erst  durch  deutliche  Erscheinungen  (Ascites^  Hydrops) 
sich  zu  erkennen.  Femer  zeigen  sieh  in  dieser  Periode  bei  solchen 
Kindern  zuweilen  Nervenstörungen,  welche  wohl  mit  der  Syphilis  in 
Znsammei^hang  gebracht  werden  dürfen,  wie  Epilepsie,  Chorea, 
Lähmungserseheinungen  n.  dgL  (Hnghlings  Jackson'))*  Die  im 
Gefolge  der  acquirirten  Syphilis  Erwachsener  so  häufigen  Lähmuugen 
von  Gehirnuerven  sind  in  der  hereditären  Syphilis  so  ausserordentlich 
selten,  dass  Hutchinson  keinen  Fall  beobachtet  hat;  H.Jackson 
sah  einen  Fall  von  Facialislähmnng  neben  Paraplegie  bei  einem 
hereditär  syphilitischen  kleinen  Kinde. 

b  Ein  von  v.  Grüfe  (Arclj,  f,  Oplitlj.  Bd.  t  S>  433)   beobncbteter 

f  Fall  von  OcubmotoriusläbiDUng  bei  eineto  2jährigen  Kinde,  welche» 
Residuen  von  Iritis  und  einen  pBpixlöaen  Ausschlag  hatte,  «od  bei  dem 
die  Sectioü  umschriebene  Verdickungen  der  »Scheide  des  l.  Oculomotorius 
und  Erweicbungeherde  in  beiden  Hemiäphären  nachwies,  lässt  besüg- 
lieh  der  hereditären  Natur  der  Syphilis  gegründete  Zweifel  zu, 
ganz  begonderö  wegen  dea  VorhandenBeios  eines  reichlichen  papulösen 
Ausschlags  im  2.  Lebens jabi-e. 

Eine  rapid  fortschreitende  Taubheit  ohne  alle  Localersehei* 
nnngen,  welche  sich  nur  in  einer  Anzahl  von  Fällen  heilbar  erweist, 
entwickelt  sich  nach  Hat chinson^)  zuweilen  zwischen  dem  1(K  und 
12-  Lebensjahre*  H,  hält  sie  tllr  bedingt  durch  eine  Erkrankung  des 
N-  acQsticus. 

Die  letzterwähnte  Gruppe  von  Erscheinungen  zeigt  sich  hier 
nd  da  in  der  Pubertätszeit  an  Kindern  ^  welche  vollkommen  gut 
entwickelt  sind   and   bei  denen  weder  Aussehen,  noch  ihre  frühere 

1 1   Cftses  of  disease  of  de  nerv*  syst,  in  patieots  ihe  subj.  of  inherit.  Syph. 
Transatt  ol  the  St.  AmUrews'  Med.  Graduates  AsBociatJou.  Vol.  I,  London  iHÖts, 
2|  Med.  Times  aud  Gaz.  Jan,  16,  1875  tRel  in  Bcrl.  klin.  Wochmscbn  1675* 
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Lebensgeschichte  hereditäre  Syphilis  verräth.  Solche,  immerhin  sehr 
seltne  Fälle  sind  es,  die  zur  Annahme  eines  „späten  Ausbrachs 
der  hereditären  Syphilis"  (S.  hereditaria  tarda)  Veranlassung 
gegeben  haben,  der  nach  einigen  Autoren  bei  Weibern  sogar  noch 
weiter  hinausgeschoben  werden  und  erst  durch  Gravidität  oder  unter 
dem  Einfluss  der  klimakterischen  Periode  veranlasst  werden  soll. 
Fälle  der  letzten  Kategorie  sind  von  vorne  herein  als  höchst  zweifel- 
hafte ganz  bei  Seite  zu  lassen  und  bei  den  übrigen  handelt  es  sich 
eben  um  theilweise  besonders  geartete  (Keratitis  interstitialis)  ter- 
tiäre Zufälle,  deren  secundäres  Stadium  gewiss  in  vielen  Fällen, 
weil  es  sehr  leicht  war,  ein&ch  tibersehen  wurde,  oder,  da  es  in 
die  früheste  Lebenszeit  fiel  und  vielleicht  keine  hervorragenden 
Hautsymptome  mit  sich  brachte,  den  Angehörigen  der  Patienten 
aus  dem  Gedächtniss  entschwunden  ist.  In  mehreren  der  als  Bei- 
spiele von  verspätetem  Ausbruch  der  Syphilis  hereditaria  angeführten 
Fällen^)  werden  ausdrücklich  solche  in  der  ersten  Lebenszeit  vor- 
handen gewesene  secundäre  Erscheinungen  erwähnt;  in  anderen 
Fällen  ist  die  vorhandene  Difformität  des  Schädels  oder  der  Schneide- 
zähne der  untrüglichste  Beweis,  dass  in  den  ersten  Lebensmonaten 
die  Syphilis  •  Erscheinungen  machte.  Zur  Erklärung  solcher  Fälle 
etwa  annehmen  zu  wollen,  dass  das  acute  Stadium  der  Syphilis  von 
dem  Kinde  im  Mutterleibe  schon  durchgemacht  worden  sei,  und  dass 
ein  solches  Kind  dann  scheinbar  gesund  geboren  und  erst  später 
von  tertiären  Symptomen  heimgesucht  werden  könne,  wäre  doch  zu 
gewagt,  da  Kinder,  bei  welchen  die  Krankheit  schon  im  Mutterleibe 
ausbricht,  eben  gewöhnlich  frühzeitig  absterben. 

Dies  führt  uns  unmittelbar  zu  der  oft  aufgeworfenen  Frage,  ob 
abgeschwächte  Syphilis  der  Eltern  nicht  an  den  Kindern  andere 
constitutionelle  Eigenthümlichkeiten,  als  die  der  Syphilis 
als  solcher  zukommenden,  hervorbringen  könne.  Am  nächsten  lag 
wohl  die  Annahme  eines  solchen  Zusammenhangs  beim  Lupus 
vulgaris,  der  ohnedies  zuweilen  mit  manchen  unzweifelhaft  syphi- 
litischen Exanthemen  grosse  Aehnlichkeit  hat.  Alle,  die  diese  Frage 
speciell  studirt  haben,  stimmen  darin  überein,  dass  der  gewöhnliche 
Lupus  in  keiner  auch  nur  entfernten  Beziehung  zu  hereditärer  Syphilis 
steht.*)  Die  Scrophulose  wurde  ebenfalls  als  ein  Erbtheil  der 
Syphilis  hingestellt,  ja  die  tertiären  Erscheinungen  der  hereditären 
Syphilis    wurden    geradezu    als   „syphilitische   Scrophulose" 


1)  Vgl.  V.  Rosen  1.  c.  S.  230  f. 

2)  Vgl.  Hutchinson,  Lancet.  Febr.  5.  1876.  p.  205. 
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bezeichnet  Eine  genauere  Vergleiehüng  lässt  die  grossen  Unter- 
schiede der  eigentlich  scrophnlösen  von  den  tertiär  syphilitischen 
Erscheinungen  der  hereditären  Syphilis  deutlich  erkennen  und  Hut- 
chinson'), der  dieser  Frage  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hat,  spricht  sich  ganz  bestimmt  dahin  aus,  dass  hereditäre 
Syphilis  weder  zu  Lungenschwindsucht,  noch  zu  den 
gewöhnlichen  scrophulösen  und  tuberkulösen  Erkran- 
kungsformen disponire.  Rachitis  wurde  gleichfalls  oft  an- 
geschuldigt, in  mehr  oder  minder  directer  Beziehung  zur  Syphilis  zu 
stehen.  Kassowitz')  hat  sie  bei  hereditär  syphilitischen 
Kindern  weit  häufiger  beobachtet,  als  bei  anderen,  und  gleich 
Parrot')  ist  er  geneigt  anzunehmen,  dass  die  so  häufige  Knochen- 
affection  bei  hereditärer  Syphilis  eine  Disposition  zu  Rachitis  be- 
dingen könne,  aber  auch  er  verwahrt  sich  ausdrücklich  gegen  die 
früher  beliebte  Deutung,  als  ob  abgeschwächte  Syphilis  der  Eltern 
durch  Vererbung  bei  den  Kindern  in  Form  ganz  anderer  Krankheiten 
auftreten  könne. 

Abgesehen  von  den  directen  Folgeerscheinungen,  welche  in 
Form  der  tertiären  Krankheitssymptome  auftreten,  hinterlässt  die 
hereditäre  Syphilis,  weil  sie  in  die  allerwichtigste  Entwickelungs- 
periode  fällt,  häufig  eine  Reihe  von  anderen  Veränderungen,  die, 
wie  ein  Theil  der  bereits  erwähnten  Nervenaffectionen  —  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Charakters,  Idiotie,  Anlage  zur  Epilepsie,  zu  Geistes- 
störungen — ,  einfach  als  Residuen  der  bereits  in  den  frühesten 
Perioden  der  Einwirkung  des  syphilitischen  Giftes  auf  den  fötalen 
oder  kindlichen  Organismus  abgelaufenen  Emährungs-  oder  Ent- 
wickelungstörungen  zu  betrachten  sind. 


1)  Med.  Times  and  Gaz.  IS67.  vol.  II.  p.  658.  —  Ueber  das  Verh&ltniss  der 
Lungenschwindsucht  zur  Syphilis  vgl.  auch  Thoresen,  Norsk.  Mag.  f.  Lftgevidensk. 
3.  R.  V.  5.  1875.  Ref.  in  Schmidt's  Jahrb.  1675.  No.  7.  S.  39. 

2)  1.  c.  S.  135. 

3)  Gaz.  m^d.  de  Paris.  1874.  No.  14. 


Eückblick. 

Nachdem  wir  nun  das  Gesammtbild  der  erworbenen  wie  ange- 
erbten Krankheit,  sowie  die  Aeusserung  derselben  an  den  einzelnen 
Organen  geschildert  haben,  dürfte  es  sich  empfehlen,  noch  einmal 
im  Zusammenhang  auf  die  im  Vorhergehenden  an  yerschiedenen 
Orten  bereits  berührte  Entwickelung  der  Krankheit  zurück- 
zukommen. 

Nach  unserer  Auffassung  wird  durch  die  Infection  zunächst  ein 
Localherd  geschaffen,  in  dem  allmählich  das  Gift  sich  yermehrt 
und  von  welchem  aus  dann,  hauptsächlich  auf  dem  Wege  der 
Lymphge fasse,  aber  auch  durch  das  Blut,  eine  langsame  Infection 
der  ganzen  Säftemasse  eingeleitet  wird. 

Die  eben  ausgesprochene  Ansicht  yon  der  localen  Natur  des 
Primäraffects  ist  nicht  die  allgemein  gangbare,  vielmehr  betrachtet 
man  seit  langer  Zeit  bereits  das  Auftreten  des  Primäraffectes  als 
einen  localen  Ausdruck  der  unmittelbar  durch  die  Ansteckung 
bewirkten  allgemeinen  Blutinfection.  Nach y. Bärensprung, 
der  diese  Ansicht  ganz  besonders  vertrat,  ist  die  Induration  „nicht 
der  Vorbote  der  zu  erwartenden,  sondern  der  Beweis  der  schon 
eingetretenen  Lues".  Diese  Annahme  stützte  sich  hauptsächlich  auf 
die  Nichtinoculabilität  des  Secrets  der  Induration  auf  den  Träger 
derselben  und  auf  das  Vorhandensein  einer  Incubationszeit ;  femer 
glaubte  V.  Bärensprung  eine  üebereinstimmung  der  die  Induration 
bildenden  Substanz  mit  den  Producten  späterer  Stadien  der  Syphilis 
durch  ihr  Verhalten  gegen  Jod  nachgewiesen  zu  haben  und  schloss 
daraus,  dass  die  Induration  schon  eine  Manifestation  der  Constitution 
nellen  Syphilis  sei.  Das  Irrige  dieser  Beweisführung  hat  schon 
Virchow  aufgedeckt,  und  seitdem  hat,  wie  wir  gesehen  haben, 
auch  die  seiner  Zeit  von  Ricord  so  absolut  hingestellte  Immunität 
des  mit  einer  Induration  Behafteten  gegen  das  syphilitische  Gift  eine 


1)  Mittheil,  aus  d.  Abth.  und  Klln.  für  syph.  Kranke.  Berlin  1855.  S.  16. 
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EiBSchrHiikuDg  erfabreD.  Bidenkap  bt  es  io  einer  klemeti  ZabI 
ron  Fällen  gelungen^  an  Kranken  mit  ausgesprochenem  Primilralfect 
''mit  dem  Secret  des  letzteren  ganz  dieselben  Erscheinungen  hervor- 
zurufen, wie  auf  Gesunden,  und  dass  durch  diese  Inoenlationen  nicht 
etwa  blos  die  bereits  den  ganzen  K^Jrper  durchdringende  Sj'philis 
örtlich  zum  Ausbruch  gebracht  wurde,  geht  daraus  hervor^  dass  die 
aas  den  Inoenlationen  entstehenden  Papeln  in  ihrer  Entwickelung 
genau  in  der  zeitlichen  Reihentbige,  in  der  sie  gemacht  worden 
waren,  folgten:  an  den  mehrere  Tage  später  gemachten  Impfstichen 
entwickelten  sich  die  Papeln  auch  später  und  sie  entwickelten  sieh 

I überhaupt  ganz  so,  als  wenn  der  Betreffende  gar  nicht  syphilitisch 
gewesen  wäre  (s*  o.  S,  101  i\\  Diese  Fälle  stellen  allerdings ,  der 
grossen  Masse  von  Inoculationen  gegenüber,  die  namentlich  von 
Ei  Cord  und  seinen  Schillern  gemacht  wurden,  nur  seltne  Ausnahms- 
fälle dar,  allein  es  dürfte  die  Frage  erlaubt  sein,  wie  Viele  wohl 
von  deneuj  die,  bevor  die  Incubation  der  Syphilis  allgemein  aner- 
kannt war,  von  ihrem  sy[>hilitischen  Primäraffect  geimpft  worden 
waren,  lange  genug  in  Beobachtung  verblieben,  um  die  vielleicht 
erst  nach  3  —  4  Wochen  eintretenden  Wirkungen  der  Impfung  an 
ihnen  auch  wirklieh  constatiren  zu  können. 

Ausserdem  sprechen  eine  Anzahl  therapeutischer  Erfahrungen 

■zu  Gunsten  der  Annahme,  dass  der  Primäraffect  zu  Anlang  eme  rein 
loeale  Affection  ist.  Es  gelang  in  einer  Anzahl  wohl  constatirter 
Fälle  tHUter,  Humphry,  von  Sigmund,  Vogt,  Neumann 
[a.  w,  u.|),  durch  Excision  oder  Cauterisation  des  Primäraffects  dem 
Eintritt  der  constitutionellen  Erscheinungen  vorzubeugen j  was  dach 
Bicht   hlitte   der  Fall   sein    können,    wenn    die   Papel    bereits   eine 

IJleussemng  der  allgemeinen  Infection  des  Organismus  wäre.  Freilich 
kt  dieser  schon  früher  von  Hunter,  Delpech  u.  A.  vorgenommene 
pTerBUch  uoch  weit  häufiger  misslungen,  indem  die  Schnittwunde 
Indürirte  und  ihrerseits  zum  Primäraffect  wurde.  Es  kann  dies  auch 
nicht  Wunder  nebraen,  wenn  man  bedenkt,  dass,  wie  v.  Biegia- 
decki  direct  mikroskopisch  nachgewiesen  hat,  die  Zelleninfiltration, 
als  Ausdruck  der  localen  specifiscbeu  Reizung,  sich  den  Blutgefässen 
entlang  noch  in  ziemlicher  Entternung  von  dem  Primäraffect  nach- 
weisen lässt  (s.  0,  S.  116).  Es  verhält  sich  also  hiermit  gerade  so, 
wie  mit  der  Exstirpation  von  Krebsen.  Ja  es  braucht  noch  nicht 
einmal  zu  einer  als  Papel  wahrnehmbaren  Zelleniufiltration  gekom- 
tten  zu  sein,  es  kann  das  Gift  schon  in  den  ersten  24  Stunden  die 
'Gewebe  in  der  Umgebung  der  Infection  est  eile  so  afficirt 
haben,  dass  trotz  ihrer  theilweisen  Zerstörung  sich  in  der  Cauteri- 
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sationsnarbe  eine  Induration  entwickelt.  Berkeley  Hill*)  erzählt 
einen  Fall,  in  welchem  er  ungefähr  12  Stunden  nach  dem  Coitn» 
eine  Wunde  am  Frenulum  mit  Acid.  nitr.  fum.  cauterisirte  und  trotz- 
dem die  Narbe  indurirte  und  der  Patient  Syphilis  bekam.  Solche 
Erfahrungen  beweisen  indessen  nicht  mehr,  als  dass  sich  die  locale 
Verbreitung  des  Giftes  un<J  seiner  ersten  Wirkungen  an  der  Infec- 
tionsstelle  nicht  genau  abschätzen  lässt. 

Die  nächsten  Wirkungen  des  an  der  Infectionsstelle  sich  ver- 
mehrenden Giftes  äussern  sich  an  den  zugehörigen  Lymphgefässen 
oder  Lymphdrüsen,  und,  entweder  durch  successive  Infection  der 
verschiedenen  Lymphdrüsenstationen,  oder  auch  durch  Aufnahme  des 
Giftes  in  das  Blut  aus  dem  Primäraffect  und  den  afficirten  Drüsen^ 
oder  durch  Beides  wird  allmählich  die  Blutmasse  mit  dem  Gifte 
saturirt,  so  dass  mit  dem  Blute  solcher  Kranker  nun  die  Syphilis 
auf  Andere  eingeimpft  werden  kann.  Von  welchem  Zeitpunkt  an 
dies  möglich  wird,  ist  noch  nicht  entschieden;  auch  Köbner*)  be- 
zeichnet es  noch  als  ein  Desiderat  zur  Entscheidung  dieser  Ftage^ 
„dass  das  Blut  solcher  Menschen,  welche  noch  nichts  Anderes,  als 
eine  möglichst  frische  Evolutionsform  der  Papel  zeigen,  auf  Gesunde^ 
die  sich  dazu  freiwillig  anbieten,  übertragen  wird. '^  Dass  die  ganze 
Blutmasse  nach  Eintritt  der  Allgemeinerscheinungen  Träger  des 
Giftes  ist,  geht,  ausser  aus  den  positiven  Impfergebnissen,  auch 
hervor  aus  der  Symmetrie  der  eintretenden  Localerscheinungen 
und  der  Allgemeinheit,  mit  welcher  sie  an  den  verschiedensten 
Organen  auftreten. 

Die  Impfbarkeit  des  Secrets  verschiedener  dieser  örtlichen 
Secundärsymptome  beweist,  dass  in  ihnen  eine  weitere  Ver- 
mehrung des  Giftes  stattfindet  und  so  wu-d  flir  die  Dauer  ihre» 
Bestehens  auch  wiederum  eine  fortwährende  Zufuhr  von  syphilitischem 
Gift  zu  dem  Blute  stattfinden  müssen.  Andererseits  aber  geht  höchst 
wahrscheinlich  gleichzeitig  eine  Elimination  oder  auch  eine  Zerstörung 
desselben  durch  den  Stoffwechsel  vor  sich.  Mit  dem  Wechselver- 
hältniss  zwischen  Production  und  Elimination  des  Giftes  ist  die 
Möglichkeit  eines  schwankenden  Zustandes  gegeben,  wie  er  sich  oft 
genug  in  dem  Auftreten  frischer  Eruptionsschübe  in  den  ersten  Wochen 
und  Monaten  des  secundären  Stadiums  äussert,  besonders  wenn  noch 
der  den  Krankheitsverlauf  störende  Einfluss  der  Behandlung  hinzu- 
kommt.   Bestehen  nur  wenige  Localherde,  in  denen  eine  Vermehrung 


1)  1.  c.  p.  56. 
2}  1.  c.  S.  67. 
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des  Giftes  stattfindet ,  so  kann  die  Elimination  so  Hberwiegenj  dass 
all  mählieh  der  Organismus  ganz  von  dem  Gifte  befreit  wird.  Dies 
findet  in  einer  grossen  Anxabl  von  Fällen  etati;  nach  n  :— 2  Jahren 
ist  die  Infection  völlig  erschöpft. 

Das  Anf hören  der  Erscheinnngen  kann  jedoch  anch  eine  andere 
Ursache  haben.  Die  Gewebe  erlangen  allmählich  eine  gewisse  Immu- 
nität gegen  das  noch  in  ihnen  kreisende  Gift,  es  kommt  2U  keinen 
neuen  äusserlieh  sichtbaren  Wirkungen  desselben  mehr,  ebenso  ist 
eine  neue  Infection  von  aussen  unmöglich.  Immerhin  kann  das 
Gilt  im  Körper  noch  in  hinreichender  Menge  vorhanden  sein^  um, 
wenn  das  Blut  inoculirt  wird ,  die  Krankheit  auf  Andere  xn  über- 
tragen und  bei  der  Zeugung  die  Nachkommen  zu  inficlren,  oder  an 
dem  Organismus  des  Trä^erä  wieder  Erscheinungen  hervorzubringenj 
wenn  derselbe  anf  noch  unbekannte  Weise  für  die  Wirkungen  des 
Giftes  wieder  di8]>onirtj  z*  B,  durch  ungünstige  äussere  Einwirkungen 
vor  tibergebend  geschwächt  wird. 

Die  Syphilis  ist,  wie  man  sagt,  latent  geworden  und  dieser 
Zustand  hat  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  in  hohem 
Grade  in  Anspruch  genommen  und  verschiedene  Erklämngsvereuche 
hervorgerafen.  Virehow  glaubt,  dass  die  Dys  kr  a  sie  bei  der 
Syphilis  eine  mir  vorübergehende  sei,  vielleicht  aber  sich  ab 
und  zu  wiederhole,  indem  von  gewissen  Ablagemngsstätten  des  Giftes 
im  Körper  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Infection  der  Blutmasse  stattfinde. 
Verschiedene  innere  Organe,  namentlich  die  Lymphdrüsen, 
kannten  als  solche  latente  Ablagernngsstatten  dienen  und  nur  unter 
bestimmten  äusseren  Einwirkungen  köunte  an  diesen  Orten  das  Gitlt 
aufs  Nene  sich  vermehren  und  wiederum  allgemeine  lufeedons- 
erscheinungen  hervorrufen.  Diesem  schon  von  älteren  Aerzten')  aus- 
gesprochenen Gedanken  hat  indessen  bereits  Astrue  entgegenge- 
halten, dass  wohl  nirgendwo  im  Körper  eiue  fremdartige  Substanz 
mbig  und  nnveräudert  verweilen  könne ,  denn  entweder  würde  sie 
zur  Ernährung  verwendet,  oder  ausgeschieden;  Astrue  nimmt  daher 
eine  danernde  Dyskrasie  an,  indem  das  einmal  contaminirte 
Blut  das  aus  dem  Cbylus  immer  neu  hinzukommende  Ernährungs- 
material inficire  und  das  Gift  in  dieser  Weise  vermehre»  So  lange 
diese  fortwährende  Wiedererzeugung  des  Giftes  eine  gewisse  Grenze 
nicht  überschreite,  bleibe  es  latent,  würden  aber  durch  äussere  Ein- 

l)  Ästrnc  I.  c,  p.  IßJ:   ^ vel  io  glandularura  quarumdain  receaiHjüS 

seponi  ubi  sint  ii}  tuto,  sed  uude  daU  occnsiune  püssint  quasi  ex  Itimlm  erumpere 
ei  vi  ütque  impreiäione  Bangninera  ceterosiiue  humorefiT  inio  vero  partes  soll  das 
petsundare." 
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Wirkungen  Störungen  im  Organismus  hervorgerufen,  so  manifestire 
es  sieh  wieder. 

Für  beide  Ansichten  lässt  sich  Manches  beibringen.  So  liesse 
sich  gegen  den  Einwand  Astruc's  anführen,  dass  doch  auch  käsige 
Producte  oft  Jahre  lang  im  Körper  verweilen  und  dann  auf  einmal 
eine  Infection  hervorbringen.  Andererseits  liesse  sich  die  Latenz  der 
Syphilis  bei  fortdauernder  Dyskrasie  dadurch  erklären,  dass 
nach  der  ersten  acuten  Durchseuchung,  auf  welche  alle  Gewebe  als 
auf  etwas  ihnen  ganz  Fremdartiges  noch  stark  reagirten,  eine  Immu- 
nität, eine  Art  Abstumpfung  gegen  den  nun  schon  gewohnten  Reiz 
eintrete,  so  dass  das  Gift  zwar  noch  in  den  Säften  in  allmählich  ab- 
nehmender Menge  vorhanden  sei,  der  örtliche  und  allgemeine  Stoff- 
wechsel aber  wieder  in  scheinbar  normaler  Weise  von  Statten  gehe, 
so  lange  nicht  äussere  Störungen  eintreten.'  Je  vollständiger  die 
Durchseuchung  anfangs  war,  desto  grösser  wird  nachher  die  allge- 
meine und  locale  Immunität  gegen  das  syphilitische  Gift  sein.  War 
dagegen  anfangs  nur  eine  geringe  Menge  desselben  in  den  allge- 
meinen Kreislauf  gelangt,  sei  es,  weil  die  Infection  überhaupt  eine 
leichte  war,  sei  es,  weil  durch  eine  frühzeitige  Quecksilberbehand- 
lung die  Wirkung  des  Giftes  vorübergehend  unterdrückt  wurde,  so 
wird  auch  die  Immunität  der  Gewebe  keine  so  vollständige  sein 
können,  und  wenn  inzwischen  in  einem  Localherde,  z.  B.  einer  zu- 
rückgebliebenen vereinzelten  Papel  auf  der  Haut,  das  Gift  sich 
in  grösserer  Menge  vermehren  konnte,  oder  wenn  nach  völlig  ge- 
tilgter erster  Infection,  die  vielleicht  nur  eine  sehr  leichte  war,  eine 
neue  Ansteckung  stattfindet,  so  kann  nun  eine  neue  und  intensivere 
Infection  der  Blutmasse  erfolgen,  die  sich  durch  Recidive  des  Aus- 
schlags, der  Halsaffection  u.  s.  w.  äussert.  Die  Latenz  ist  also  ein 
Zeichen,  dass  das  Gift  in  der  Säftemasse  nicht  in  einer  für  die  zeit- 
weilige Reizbarkeit  der  Gewebe  genügenden  Concentration  vorhanden 
ist;  Vermehrung  des  Giftes,  oder  Veränderungen  an  den  Geweben, 
die  ihre  Reizempfänglichkeit  erhöhen,  können  es  wieder  manifest 
werden  lassen.  Besonders  ungenügende  Quecksilbercuren 
sind  es,  die  häufig  die  Syphilis  latent  machen,  die  den  Ausbruch 
der  secundären  Erscheinungen  verzögern  und  zu  verschleppten  und 
verzettelten  Ausbrüchen  Veranlassung  geben. 

Sehr  auftkllend  bleiben  aber  immerhin  die  Fälle,  in  welchen 
nach  Jahren  scheinbarer  Gesundheit  das  syphilitische  Gift  auf  ein- 
mal wieder  in  unverkennbarer  Weise  sein  Vorhandensein  kund  gibt. 
Wenn  Jahre  lang  Localerscheinungen,  von  denen  aus  eine  neue 
Zufuhr  des  Giftes  zum  Blute  stattfinden  konnte,  nicht  mehr  vorhan- 
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dea  wmren,  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  Säftemasse  völlig  frei 
geworden  war  nnd  so  bleibt  flir  diese  Fälle  nichts  anderes  übrig, 
ab  die  Virchow'sche  Annahme  versteckter,  vielleicht  abgekapselter, 
Herde  in  inneren  Organen. 

Solche  späte  Manifestationen  haben  indessen  meist  einen  1  o  c  a  1  e  n 
Charakier  nnd  bilden  so  Uebergänge  zu  den  eigentlich  tertiären  Er- 
seheinoDgen.  Kommen  denn  überhaupt  viele  Jahre  —  oder  selbst 
nnr  nach  Ablauf  des  ersten  Jahres  —  nach  derinfection  Recidive 
in  Form  allgemeiner  nnd  symmetrischer  Hautausschläge 
vor?  HntchinsonO  stellt  ihr  Vorkommen  Jahre  lang  nach 
der  ersten  E^ption  mit  Bestimmtheit  in  Abrede  und  nimmt  keinen 
Anstand,  die  vereinzelten  entgegenstehenden  Beobachtungen  als  fehler- 
haft zn  bezeichnen.  Für  die  so  häufigen  unsymmetrischen  recidiven 
Localaffectionen,  namentlich  ftlr  die  eigentlich  tertiären,  nimmt  H.  an, 
dass  sie  Recrudescenzen  localer  Gewebsveränderungen, 
die  ans  der  acuten  Periode  zurückgeblieben  sind,  dar- 
stellen. Er  geht  dabei  von  einer  mehrfach  von  ihm  gemachten  Be- 
obachtung aus,  dass  nämlich  der  Primäraffect  ohne  neue  Infection 
an  der  ursprünglichen  Stelle  wiederholt  und  nach  Jahren  noch  in 
völlig  typischer  Weise  recidiviren  könne  (s.  o.  S.  121)*).  Dies  lasse 
sich  nnr  so  erklären,  dass  Keime  zurückgeblieben  sind,  die  später 
unter  günstigen  Verhältnissen  zur  Entwickelung  kommen.  Diese 
Hypothese,  ftlr  welche  auch  Sir  J.  Paget ^)  einige  interessante 
Analogien  aus  der  Pathologie  anderer  Zustände  anfUhrt,  ist  von  der 
Astruc's  und  Virchow's  wesentlich  verschieden,  insofern  sie  lo- 
cale  Herde  nicht  als  Quelle  einer  neuen  allgemeinen  Infection, 
sondern  nur  als  Keime  ftlr  in  loco  aufs  Neue  sich  weiterentwickelnde 
Veränderungen  annimmt.  Die  ursprünglichen  Processe  der  acuten 
Periode,  welche  diese  Keime  zurückliessen,  brauchen  nicht  durch 
irgend  welche  Symptome  sich  kund  gegeben  zu  haben,  aber  es  würde 
dieser  Hypothese  eine  wesentliche  Stütze  verleihen,  wenn  durch 
darauf  gerichtete  Beobachtungen  nachgewiesen  würde,  dass  tertiäre 
Erscheinungen  häufig  an  Stellen  zum  Vorschein  kommen,  wo  secun- 
däre  ihren  Sitz  hatten,  welcher  durch  Narben  u.  dgl.  noch  erkenn- 
bar wäre. 

Wir  haben  nach  den  oben  gegebenen  Auseinandersetzungen 
(S.  29  f.)  als  Ursache  der  tertiären  Erscheinungen  und  ihrer  Eigen- 

t)  Lancet.  Febr.  5.  1S7G.  p.  203. 

2)  AuchFournier  hat  unter  dem  Namen  ..Pseudochancre  indur6  deräcidivc'' 
einige  solche  F&lle  beschrieben  (Arch.  g^n.  ISO»,  t.  I.  p.  0J7). 

3)  Lancet.  Febr.  19.  1876.  p.  282. 
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thümlichkeiten  eine  allen  Geweben,  nicht  blos  einzelnen  Stellen, 
durch  die  Einwirkung  des  syphilitischen  Giftes  aufgeprägte  Verände- 
rung angenommen,  welche  sie  zu  Processen  von  einem  eigenthttm- 
liehen  Verlauf  disponire.  Wir  betrachten  dieselben  daher  nicht  mehr 
als  die  directen  Wirkungen  des  syphilitischen  Giftes  auf  die  Ge- 
webe und  wollen  hier  nur  noch  einmal  herrorheben,  dass  ihre  Eigen- 
thttmlichkeit  nicht  sowohl  in  der  Zellenwucherung,  als  in  den  be- 
sonders gearteten  Veränderungen  der  letzteren,  in  ihrer  Ver- 
laufsweise, beruht,  flir  welche  wohl  die  durch  die  vorausgegangene 
Syphilis  modificirte  Beschaffenheit  der  Gewebe  maassgebend  ist.  Dieser 
Auflassung  widerspricht  es  nicht,  dass  schon  in  der  fötalen  Syphilis, 
also  scheinbar  in  einem  sehr  frühen  Stadium  der  Krankheit,  diese 
Ersebeinungen  häufig  zur  Beobachtung  kommen,  denn  da  die  Ge- 
webe des  Fötus  geradezu  unter  dem  Einfluss  des  Giftes  gebildet 
wurden,  können  auch  die  durch  letzteres  angeregten  Processe  theil- 
weise  den  Verlauf  nehmen,  welcher  die  tertiären  Affectionen  charak- 
terisirt. 

Nach  dieser  Anschauung  würde  ein  ausgesprochenes  tertiäres 
Stadium  ein  intensives  secundäres  voraussetzen  und  in  manchen 
Fällen  trifft  dies  auch  zu.  Andererseits  aber  gibt  es  auch  Fälle,  in 
welchen  di6  secundären  Erscheinungen  leicht  und  sogar  unbeachtet 
vorüber  gingen  und  trotzdem  schwere  tertiäre  Erscheinungen  ein- 
traten. Gegen  diesen  scheinbaren  Widerspruch  ist  jedoch  zu  erinnern, 
dass  der  Effect  einer  lange  dauernden  schwachen  Einwirkung 
des  syphilitischen  Giftes  auf  die  Gewebe  dem  einer  kurzen,  aber 
sehr  intensiven,  gleichkommen  kann  und  dass  zur  Hervorbringung 
der  eigenthümlichen  Disposition  der  Gewebe  neben  dem  syphili- 
tischen Gift  auch  noch  andere  Momente  —  Constitution,  äussere  Ver- 
hältnisse und  Einwirkungen,  auch  arzneilicher  Art,  während  der 
syphilitischen  Blutvergifl;ung  —  von  grossem  Einfluss  sind.  Wir  sehen 
daher  zuweilen  sofort  schon  in  der  acuten  Periode  Erscheinungen 
auftreten,  welche  den  tertiären  sich  nähern  (Impetigo-,  Ekthyma-, 
Rupia- Ausbrüche ,  zerstörende  Ulcerationen  an  den  Rachengebilden, 
Knochenaffectionen),  gerade  wie  bei  der  hereditären  Syphilis,  bei 
welcher  diese,  so  zu  sagen,  galoppirende  Form  der  Krankheit  so 
häufig  ist. 

Bei  dieser  Auifassung  der  tertiären  Erscheinungen  lassen  sich 
auch  die  widersprechenden  Erfahrungen  über  Ansteckung  und  Ver- 
erbung bei  dem  Vorhandensein  tertiärer  Erscheinungen  deuten.  Treten 
nämlich  tertiäre  Erscheinungen  bereits  auf,  solange  das  syphilitische 
Gift  noch  in  grösserer  Menge  im  Körper  circulirt,  also  innerhalb  der 
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ersten  Jabre  nach  der  Infectioü,  so  ist  Bowobl  die  UebertraguDg  von 
einem  Localaffect  aus  mittelst  Eiter  oder  Blut,  als  auch  die  Vererbung 
möglich;  treten  sie  dagegen  erst  nach  vielen  Jahren  auf,  so  kann 
trotz  groBser  In-  und  Extensität  der  Localerscheinungcn  doch  die 
Ansteckungs-  und  Vererbungsmöglicbkeit  schon  erloschen  sein. 

Unter  den  ungünstigen  äusseren  Einwirkungen,  wekbe  neben 
der  Syphilis  zum  Entstehen  tertiärer  Erscheinungen  besonders  dispo- 
nireUj  wird  seit  3  Jahrhunderten  der  Mereui-  obenan  genannt,  ja 
man  ging  so  weit,  die  tertiären  Erscheinungen  geradezu  als  mer- 
cnrielle  tu  bezeichnen,  Dass  ungeeigneter  Mercurge brauch  durch 
Schädigung  der  Constitution  in  Verbindung  mit  Syphilis  den  Aus« 
bruch  tertiärer  Erscheinungen  begtlnstigen  könne,  ist  sehr  wahr- 
sebeuütch^  dass  aber  Mercur  allein  sie  hervorbringe,  ist  durchaus 
unerwiesen.  Virchow,  K^sf^maul  und  Overbeck  haben  diese 
Anoabme  auf  das  Gründlichste  widerlegt. 


Es  ist  hier  der  Ort,  auch  des  Einflusses  zu  gedenken j  den 
physiologische  und  anderweitige  pathologische  ZustUnde  des 
Organismus  auf  die  Syphilis  haben. 

Der  Znstand  der  Schwangerschaft  übt  auf  den  Verlauf  der 
Sypbilis  einen  nngUnstigeo  Einfluss  aus,  indem  einerseits  die  all- 
gemeinen Störungen  des  Organisrans  mehr  hervortreten,  andererseits 
auch  locale  Manifestationen  der  Syphilis^  besonders  an  den  Genitalien, 
ungünstiger  verlaufen;  namentlich  feuchte  Papeln  erreichen  oft  unter 
dem  Einfluss  der  durch  die  Schwangerschaft  bedingten  vendien  Stase 
eine  enorme  Entwiekelung,  Nach  Beendigung  der  ächwangereehaft 
geben  dann  alle  Erscheinungen  oft  auifallend  rasch  zurück.  —  Be- 
züglicb  pathologischer  Zustände  ist  zunächst  zu  erwähnen,  dasa 
ein  Aosschliessüngsverbältniss  zwischen  Syphilis  und  anderen  Krank* 
heiten  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  ist.  Verschiedene  acute  Krank- 
heiten haben  nach  naehrfaeher  Beobachlung  einen  merklichen  Einfluss 
Ätrf  die  EntWickelung  der  erst  beginnenden  Syphilis  und  namentlich 
auf  eimzelne Erscheinungen  derselben,  Bassereau  undLancereaux^) 
maebten  die  Beobaehtnngf  da^s  acute  fieberbafte  Krankbeiten  im  Ver- 
lauf der  S^^-philis  eine  Verzögerung  bewirkenj  z.  B.  den  Ausbruch  des 
Exanthems  liinaassehieben.  Mehrmals  wurde  femer  ein  Versehwinden 
TOD  sTphilitischen  Eianthemen  im  Verlauf  der  Cholera  beobachtet 
Lan  eereaux).    Einen  sehr  anffallenden  Einfluss  bat  auch  der  Aus- 


1)  L  €.  p.  447. 
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brach  eines  Erysipels  auf  syphilitische  Eraptionen.  In  einem  von 
Bidenkap  beobachteten  Fall  (s.  S.  102,  Fall  3)  wurden  syphilitische 
Impfpapeln  während  eines  wandernden  Erysipels  flach,  erhoben  sich 
aber  nach  Verschwinden  des  letzteren  wieder.  Die  schon  aus  älterer 
Zeit  stammenden  Beobachtungen  über  diesen  Einfluss  des  Erysipels 
hat  neuerdings  C.  Mauriac*)  durch  mehrere  Fälle  er^zt,  in  welchen 
confluirende  feuchte  Papeln  der  Lippen,  der  Mundschleimhaut  und 
des  Isthmus  faucium  während  eines  Erysipels  verschwanden.  Schon 
einige  Tage  nach  der  Heilung  des  Erysipels  treten  jedoch  neue  syphi- 
litische Eruptionen  hervor.  Auch  in  der  Frei  burger  chirurgischen 
Klinik^)  kam  im  Winter  1874  ein  derartiger  Fall  vor,  welchen  ich  zu 
beobachten  und  in  dem  ich  mich  von  dem  schnellen  Verschwinden 
der  syphilitischen  Ausschläge  auch  an  den  nicht  vom  Erysipel  be- 
fallenen Hautstellen  zu  tiberzeugen  Gelegenheit  hatte.  Die  Wirkung 
kommt  wohl  so  zu  Stande,  dass  in  der  indolenten  syphilitischen 
Zelleninfiltration  der  Haut  oder  Schleimhaut  durch  die  im  Gefolge 
de§  Erysipels  und  des  Fiebers  eintretende  stärkere  Fluxion  ein 
regerer  Stoffwechsel  eingeleitet  wird  und  die  in  das  Gewebe  einge- 
betteten Zellen  entweder  rascher  zerfallen  und  zur  Resorption  ge- 
langen, oder  wieder  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Diese  Annahme 
findet  eme  Sttttze  in  einer  Beobachtung  Cazenave's^),  nach  welcher 
die  in  der  Nähe  zweier  sich  entwickelnder  phlegmonöser  Stellen  ge- 
legenen EfQorescenzen  eines  papulösen  Exanthems  sich  rasch  zurttck- 
bildeten. 

Chronische  Krankheiten  und  AUgemein-Zustände,  unter  denen 
namentlich  chronischer  Alkoholismus  und  Gicht  genannt  werden,  be- 
dingen häufig  einen  schwereren  Verlauf  der  Syphilis.  Der  Scorbut 
der  bei  Syphilitischen,  besonders  in  manchen  Spitälern,  zuweilen 
vorkommt,  verdankt  sein  Entstehen  mehr  den  die  Kranken  umgeben- 
den ungünstigen  hygieinischen,  oft  auch  den  auf  sie  wirkenden  arznei- 
lichen Einflüssen,  namentlich  der  gleichzeitigen  Wirkung  des  Mercur, 
als  der  Syphilis.  Einige  merkwürdige  Fälle  von  Syphilis,  in  deren 
Verlaufsich  hämorrhagische  Diathese  entwickelte,  hatBälz^ 
veröflfentlicht. 

Eine  interessante  und  wichtige,  aber  noch  wenig  studirte  Frage 


t)  Gaz.  des  Höp.  1873.  No.39  s.  Arch.  f.  Derm.  u.Syph.  Bd.V.  1873.  S.  696. 
Id.  £tude  din.  sor  Tinfluence  de  T^rysip^le  dans  la  Syphilis.  Paris  1873. 

2)  Derselbe  wird  von  Dr.  Deahna  in  d.  Vierteljahrschr.  f.  Derm.  u.  Syph. 
veröfientlicht  werden. 

3)  1.  c.  p.  271. 

4)  Arch.  d.  Heilk.  Bd.  XVI.  1975.  S.  179. 
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ist  eSj  welchen  Einfluss  eine  begtehencle  latente  oder  manifeste  Sy* 
philis  auf  andere  Krankhettsvorgänge  bat.  Notori&cb  ist  ihr  ungtln- 
f'itiger  Einfluss  auf  eine  bereits  bestehende  Luugenschwiiidsneht.  Am 
einfachsten  und  der  Oeobacbtnng  am  zugangliebsten  liefen  die  Ver* 
hältnisee  bei  äusserlichen  Affectionen,  Yerletzuugen,  Hautkrank- 
heiten u,  8.  w.  In  der  Literatur  finden  sich  vereinzelte  Angaben, 
dass  Fracturen  bei  Syphilitischen  nicht  heilten^  bis  eine  antisyphi- 
litisehe  Behandlung  eingeleitet  wurde  (Swediaur);  ein  derartiger j 
Fall  ist  noch  neuerdings  von  Barnes*)  in  Liverpool  beschriebetin 
worden,  OperationeUj  bei  welchen  auf  prima  intentio  gerechnet  wurde, 
seblugeQ  fehl,  gelangen  aber  nach  einer  speeifis^chen  Behandlung. 
Ans  granulirenden  Wunden  oder  ans  Narben  bildeten  sieb  in 
einzelnen  Fällen  syphilitische  Geschwttre* 

Einen  Fall  derart  babe  ich  selbst  an  einem  jungen  Menecben 
beobachtet,  bei  welchem  eine  durch  Stoss  über  der  Kante  des  einen 
SchienbeiuB  entstandene  Wunde  unter  einfachem  Verband  heilte  j  nach 
wenigen  Tagen  aber  am  Rande  wieder  aufbrach  nnd  sich  peripherisch - 
ausbreitete,  so  dass  sich  mehrere ^  im  Ganzen  zwei  Dritttheile  einefi 
Kreises  darstellende  Geschwüre  van  ausgesprochen  serpiginösem  Cha- 
rakter bildeten,  während  Patient  gleichzeitig  an  heftigen,  besonders 
nächtlicheu  Kopfschmerzen  und  Ausfallen  der  Haare  litt.  Die  An- 
steckung hatte  wahrscheinlich  9~lü  Monate  früher  am  liuk'en  Zeige- 
finger stattgefundenj  wenigstens  hatte  S  Monate  früher  an  dem  Nagel- 
glied des  letzteren  eine  Eiterung  und  eine  bedeutende  indolente  Än- 
öcbwellung  der  entsprechenden  Cubitaldrüse  und  mehrerer  Äxillardrüsen 
bestanden.  Unter  Gebrauch  von  Jodkalium  trat  bald  Heilung  der  Ge- 
schwtlre  ein» 

Solche  Vorkommnisse  sind  indessen  gewisir  selten ;  bei  der  Häu- 
figkeit der  SyphiliB  mttsste  man  sie  sonst  öfters  beobachten  können, 
ZeissP)  gibt  zwar  zn,  dass  durch  Druck  oder  Stoss  an  Syphilitischen 
gpecifische  Erscheinungen  hervorgebracht  würden,  stellt  aber  in  Ah- 
redCj  dass  der  Heilungsvorgang  von  Wunden,  es  sei  denn^  dass  diese 
bereits  syphilitisch  infiltrirte  Stellen  beträfen,  irgendwie  vom  normalen 
abweiche,  und  diese  Abwesenheit  eines  Einflusses  der  Syphilis  auf 
den  Heilungsvorgang  beliauptet  auch  Thomann^),  während  J,  Mer.* 
keP)  neuerdings  doch  einige  Fälle  von  Schiissverletzungen  raittheiltej 
in  welchen  sich,  bei  noch  recenter  Syphilis,  Wunden  in  syphilitische 
Gescbwtlre  verwandelten.     Die  ganze  Frage,  sowohl   bezüglich  des 


1)  Lancet.  1^73.  Vol.  IL  No.  18. 

2)  Wiener  med.  Wodieasclir,  lt^65.  S.  324. 

3)  Ibid.  1S65.  No.  2L 

41  AerztL  IntelL-Blatt    1670.  No,  49* 


256  Bäümleb,  Syphilis.    Pathologie. 

Einflusses  der  Syphilis  auf  die  Wundheilung,  als  andererseits  hin- 
sichtlieh der  besonderen  Wirkungen,  welche  Verletzungen  bei  Syphi- 
litischen zuweilen  hervorbringen,  wie  z.  B.  das  stärkere  Auftreten 
eines  Exanthems  an  der  verletzten  Stelle,  das  Erscheinen  charakte- 
ristischer Symptome  einer  vorher  latenten  Syphilis,  ist  ausführlich 
behandelt  in  einer  durch  Verneuil  veranlassten  Arbeit  von  L.  H. 
Petit/) 

Fälle  von  Uebergang  von  Variola efflorescenzen  in  syphili- 
tische Geschwüre  haben  v.  Bamberger*)  und  Stöhr')  beschrieben. 
Man  darf  übrigens  in  ähnlichen  Fällen  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass 
eine  syphilitische  Papel-  und  Pusteleruption  ebenfalls  unter 
heftigen  fieberhaften  Erscheinungen  erfolgen  und  dadurch  einer  Variola- 
erkrankung  sehr  ähnlich  werden  kann. 


Ditgiiose« 

Die  Syphilis,  als  eine  Krankheit,  deren  Höhen-Stadium  sich  über 
mehrere  Wochen  oder  selbst  Monate,  deren  chronische  Folgezustände 
sich  über  viele  Jahre  erstrecken  können,  kann  in  so  verschiedenem 
Gewände  auftreten,  dass  die  Diagnose  mitunter  eine  sehr  schwierige 
wird.  Manche  Stadien  und  manche  Einzelerscheinungen  sind  zwar 
so  charakteristisch,  dass  man  auf  den  ersten  Blick  entweder  direct 
die  Diagnose  der  Syphilis  machen  kann,  oder  wenigstens  eine  an 
grosse  Wahrscheinlichkeit  grenzende  Vermuthung  nur  noch  durch 
das  Aufsuchen  anderer  Symptome  zu  unterstützen  braucht.  Zu  diesen 
typischen  Erscheinungen  gehören  wohlausgesprochene  Indurationen 
an  den  Genitalien  als  Primäraffect,  Formen  des  papulösen  Syphilids, 
feuchte  Papeln  und  symmetrische  speckige  Geschwüre  an  den  Man- 
deln, gummöse  Iritis,  Papeln  in  den  Handtellern,  serpiginöse  Ge- 
schwüre der  Haut  und  tertiäre  Geschwüre  im  Racken.  Neben  diesen 
fast  specifischen,  ausschliesslich  der  Syphilis  eigenthümlichen  Sym- 
ptomen, findet  sich  aber  eine  viel  grössere  Zahl  solcher,  welche  auch 
anderen  Krankheiten  zukommen  und  welche,  für  sich  betrachtet,  die 
Erkenntniss  der  Krankheit  als  einer  syphilitischen  nicht  gestatten. 
Und   häufig  genug  sind  solche  Symptome  isolirt  vorhanden,   oft 


t)  De  la  Syphilis  dans  ses  rapports  avec  le  traumatisme.  Paris  1875. 
Oesterr.  Zeitschr.  f.  prakt.  HeUk.  1858.  No.  4. 
Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  IV.  1868.  S.  487. 
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ist  es  ein  einziges  derartiges  Symptom ,  welches  den  Kranken 
znm  Arzt  führt  Dann  gilt  es,  ans  sonstigen  sorgfältig  aufzusuchenden 
Erscheinungen  und  aus  anamnestischen  Anhaltspunkten  das  Krank- 
heitsbild zu  construiren  und  das  in  Frage  stehende  Symptom  an 
seinen  richtigen  Platz  in  demselben  zu  stellen.  Denn  es  ist  nicht 
genug,  ein  Symptom  als  ein  syphilitisches  zu  erkennen,  es  muss 
auch  womöglich  seine  Beziehung  zu  dem  Gesammtverlauf  der  Krank- 
heit aufgesucht  werden  und  häufig  gelingt  es,  wenn  man  durch 
Anamnese  und  sonstigen  Befund  auf  die  Spur  der  Syphilis  geleitet 
wurde,  erst  auf  diesem  Wege,  überhaupt  ein  solches  Symptom  als 
ein  von  Syphilis  abhängiges  zu  erkennen.  Solche  Erscheinungen  lassen 
sich  oft  nur  durch  andere  gleichzeitig  vorhandene  Symptome,  oder 
durch  Residuen  von  früheren,  oder  durch  ein  genaues  anamnestisches 
Examen,  oft  auch  erst  durch  den  Erfolg  einer  versuchsweise  einge- 
leiteten Behandlung  richtig  deuten. 

Die  Anamnese  lässt  jedoch  häufig  vollkommen  im  Stich.  Selbst 
in  Fällen,  in  welchen  die  Umstände  dem  Arzte  keine  besondere  Zu- 
rückhaltung oder  Vorsicht  in  seinen  Fragen  auferiegen,  ist  die  Aus- 
kunft, welche  der  Patient  über  seine  Vergangenheit  zu  geben  im 
Stande  ist  oder  Lust  hat,  oft  eine  äusserst  ungenügende.  Die  An- 
gaben müssen  immer  mit  grosser  Kritik  aufgenommen  und  gesichtet 
werden.  Ist  dies  schon  bei  Männern  noth wendig,  so  gilt  dies  in 
noch  höherem  Grade  beim  weiblichen  Geschlecht. 

Bei  der  Anamnese  ist  auf  die  Uaupterscheinungen  im  frühen 
Verlauf  der  Syphilis  —  Hautaflfectionen,  Ausgehen  der  Haare,  Hals- 
krankheiten, Knochenschmerzen,  Iritis  —  besonders  Rücksicht  zu 
nehmen,  lieber  den  Primäraflfect  erhält  man  nur  von  Männern,  von 
Weibern  fast  nie  Auskunft. 

Das  primäre  Stadium  der  Syphilis  gestattet  nur  dann  die 
Diagnose,  wenn  der  Primäraflfect  sich  entwickelt  und  eine  mehr  oder 
weniger  deutliche  Induration  sich  an  demselben  ausgebildet  hat. 
Entstand  derselbe  nach  einer  deutlich  nachweisbaren  Incubationszeit, 
ergibt  sich  bei  der  etwa  möglichen  Confrontation  an  der  Ansteckungs- 
quelle Syphilis,  so  ist  selbst  bei  einer  einfachen  Erosion  mit  ganz 
leichter,  nur  bei  seitlicher  Betastung  fühlbarer,  pergamentartiger  Ver- 
dickung die  Diagnose  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  stellen  und  diese 
Sicherheit  nimmt  noch  zu,  wenn  bereits  indolente  Bubonen  nach- 
weisbar sind.  Sehr  schwierig,  ja  unmöglich  ist  dagegen  oft  die 
Diagnose,  wo  es  sich  um  multiple  Erscheinungen  an  den  Genitalien 
handelt,  wenn  die  Chronologie  derselben  nicht  festzustellen  ist,  oder 
wenn  schon  einige  Tage  nach  der  vermeintlichen  Ansteckung  ein 

Handbach  d.  spec.  Pathologie  n.  Therapie.  Bd.  IIL  2.  Aufl.  17 
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Geschwür  oder  ein  Bläschen  sich  gebildet  hat.  Mit  einem  Herpes 
progenitalis  wird  man  ein  solchesi  nicht  leicht  verwechseln,  da 
letzterer  gewöhnlich  aus  einer  auf  gerötheter  Basis  sitzenden  Bläschen- 
gruppe besteht.  In  Fällen  der  letztgenannten  Art  kann  erst  der 
weitere  Verlauf,  das  Auftreten  indolenter  Bubonen  oder  einer  Indu- 
ration an  der  Geschwürsbasis,  ja  zuweilen  selbst  erst  der  Eintritt 
der  secundären  Erscheinungen  die  Diagnose  der  Syphilis  gestatten. 
Der  Arzt  kann  in  solchen  Fällen  nur  mit  der  grössten  Reserve  sich 
äussern  und  wird  in  den  ersten  5  Wochen  nach  der  Infection  selten 
in  der  Lage  sein,  eine  bestimmte  Meinung  abgeben  zu  können. 
Niemals  vergesse  er,  dass  eine  einfache,  sehr  unschuldig 
aussehende  Erosion  der  Beginn  des  Primäraffectes,  be- 
sonders beim  weiblichen  Geschlecht,  sein  kann.  Es  wurde 
oben  (S.  122)  bereits  auf  verschiedene  Zustände  aufmerksam  gemacht^ 
mit  welchen  eine  Verwechselung  möglich  ist;  nicht  so  schwierig  ist 
die  Unterscheidung  einer  entzündlichen  Induration  eines  Schan- 
kers von  der  Induration  eines  ulcerirenden  Primäraffects,  als  die 
Unterscheidung  einer  trockenen  oder  feuchten  primären  Papel^ 
von  einer  solchen,  die  bereits  ein  Symptom  der  secundären 
Syphilis  ist.  Wiederum  sind  es  hier  die  indolenten  Bubonen,  welche 
einigermassen  bei  der  Diagnose  helfen  können,  namentlich  aber 
müssen  in  solchen  Fällen  die  zeitlichen  Verhältnisse  der  An- 
steckung, soweit  es  möglich  ist,  genau  erhoben  werden.  Selbst  wo 
dies  nicht  möglich  ist,  gewähren  in  uncomplicirten  Fällen  oft  die 
vorhandenen  Erscheinungen  hinreichende  Anhaltspunkte  zur  richtigen 
Beurtheilung  der  Chronologie  der  Aflfection.  Wenn  an  einem  wenige 
Tage  nach  der  Infection  entstandenen  Geschwür  sich  nach  einiger 
Zeit  eine  Verhärtung  und  indolente  Drüsenschwellung  zeigt,  kann 
man  annehmen,  dass  4—5  Wochen  seit  der  Ansteckung  verflossen 
sind,  ebenso  wenn  eine  trockne  Papel  entsteht  und  unter  Ver- 
grösserung  von  indolenten  Bubonen  gefolgt  ist. 

Die  geringste  Schwierigkeit  für  die  Diagnose  bietet  meist  der 
Beginn  des  secundären  Stadiums,  es  sei  denn,  dass  derselbe  unter 
ungewöhnlich  heftigen  Fiebererscheinungen  oder  selteneren  Ausschlags- 
formen einhergeht.  Die  wesentlichsten  Anhaltspunkte  für  die  differen- 
tielle  Diagnose  sind  oben  bereits  gegeben  (S.  132  und  139), 

Je  weiter  wir  uns  von  dem  Eruptionsstadium  entfernen,  desta 
mehr  wachsen  die  Schwierigkeiten  der  Diagnose,  da  wir  es  dann 
meist  nur  mit  vereinzelten  Erscheinungen  zu  thun  haben.  Unter 
diesen  sind  einige  für  Syphilis  typische,  die  oben  schon  genannt 
wurden;   andere,  die  auch  sonst  wohl  vorkommen,  bei  denen  mau 
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aber  stets  an  Syphilis  denken  und  nach  anderen  Zeichen  derselben 
forschen  mas%  wie  Lähmungen  von  Gehirnnerven,  persistente  Neur- 
algieen,  Kopfschmerzen  und  Dolores  osteoeopi,  die  des  Nachts 
exacerbiren,  Ausfallen  der  Haare,  Abortus,  besonders  in  mehriacher 
Wiederholung,  remittirendes  Fieber,  rheumatoide  Erscheinungen; 
endlich  solche,  die  ebeso  häufig  ohne  jals  mit  Syphilis  vorkommen, 
wie  Anämie,  Abmagerung,  Schwäche,  nervöse  Störungen  der  ver- 
schiedensten Art.  Ganz  besonders  schwierig  wird  die  Diagnose  oft 
bei  den  vereinzelten  Erscheinungen  der  tertiären  Periode,  welche 
nicht  an  äusserlich  sichtbaren  Theilcn,  sondern  an  inneren  Organen 
auftreten.  In  solchen  Fällen  leitet  oft  das  zufällige  Auffinden  einer 
Knoehenauftreibung,  einer  charakteristischen  Narbe  und  dgl.  auf  die 
richtige  Spur.  Weiss  man  von  einem  Kranken,  dass  er  früher  oder 
noch  kürzlich  syphilitisch  war,  so  muss  man  auch  bei  gewöhn- 
lichen AflTectionen  an  Syphilis  als  die  mögliche  Ursache  denken. 

In  allen  Fällen,  in  denen  ein  Verdacht  auf  Syphilis  besteht,  ist 
eine  genaue  Untersuchung  der  Körperstellcn  vorzunehmen,  an  welchen 
in  früheren  Stadien  die  Krankheit  sich  mit  Vorliebe  localisirt.  Vor 
Allem  sind  die  Lymphdrüsen  der  Inguinal-,  Cubital-  und  Cervical- 
gegenden  zu  untersuchen,  sodann  sind  die  Haut,  die  Mund-  und 
Rachenhöhle,  sowie  die  Augen  zu  besichtigen,  die  nur  von  Haut 
bedeckten  Knochen  zu  betasten  und  die  Grösse  der  Milz  durch 
Perkussion  zu  bestimmen.  Nicht  leicht  wird,  wo  eine  obscure 
Affection  wirklich  sj-philitischen  Ursprungs  ist,  diese  UntcrHuchung 
erfolglos  bleiben,  sondern  meistens  da  und  dort  ein  weiteres  Zeichen 
sich  entdecken  lassen.  In  zweifelhaften  Fällen  ist  eine  antisyphili- 
tische  Behandlung  mit  Jodkalium,  bei  dringendem  Verdacht  selbst 
mit  Quecksilber,  zu  versuchen. 

Besonders  ftlr  die  Diagnose  der  visceralen  Hyphilis,  sowie 
des  syphilitischen  Marasmus  sind  die  Ucberreste  früherer  Krankheits- 
erscheinungen, namentlich  an  den  Kn^K^hcn,  irn  Halm;  und  an  der 
Haut,  oft  allein  maassgebend. 

Die  Diagnose  der  hereditären  .Syphilid  bietet  im  frühen 
Kindeaalter  meistens  keine  Schwierigkeiten;  die  AATerntion  tUtr  Ssimiu- 
Schleimhaut,  das  papnlöse  oder  postnl^/Me  Kxfmthem  und  d;iM  ver- 
kümmerte Aussehen  der  Kinder  sind  nieht  niiM/iideiit<^n/le  KfM'^hei- 
nnngen.  Allein  es  ist  nicht  zo  ver^i^M^m^  dft/e«  Kinder  hereditär 
syphflitiscb  sein  und  dabei  kräftig  eiitwiefc^Jf  Aiir  Weif  kommen  und 
ancb  weiterhin  piücfati;:  ^deib^fj  k^/nr^n»  ■  noU.h^'  Kiusi^r  huM^ri  oft 
als  solitäres  Symptom  nur  ein  Paar  hn^iU  r/z/p/l/j/zme  um  Aflier, 

Von  gr^rseter  prakt!«^':her  Wiehti;fk^:ii  »«f  //f*  Ui  yori(e/ttekti?r<ni 

1'.* 
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Alter  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  ein  Kind  mit  diesen  oder 
jenen  Krankheitserscheinungen  in  seiner  früheren  Jugend  hereditär 
syphilitisch  war.  Hiefür  sind  nun  die  von  Hutchinson  hervorge- 
hobenen Zeichen  von  der  allergrössten  Bedeutung.  Die  typischsten 
derselben  sind:  prominente  Stirnhöcker,  ein  abgeflachter  Nasenrücken, 
Trübungen  der  Corneae  oder  noch  bestehende  Keratitis  interstitialis, 
von  den  Mundwinkeln  oder  Nasenlöchern  ausstrahlende  feine  weisse 
Narbenlinien  und  vor  Allem  die  oben  beschriebene  DiflTormität  der 
permanenten  Schneidezähne,   von  welcher  wir  hier  noch  eine  sehr 

charakteristische  Abbildung  aus  H  u  t  - 
chinson's   Artikel   in   Reynolds' 
„System   of  Medicine"   wiedergeben. 
Alle  diese  Züge  zusammengenommen, 
oder  auch  nur  die  hauptsächlichsten 
fllr    sich,     geben    heranwachsenden 
hereditär  syphilitischen  Kindern  und 
auch  bereits  Erwachsenen,  die  übri- 
gens die  verkümmerten  Schneidezähne 
schon  eingebüsst  haben  können,  eine  so  charakteristische  Physio- 
gnomie, dass  ausgesprochene  Fälle  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen 
sind. 

Hat  man  es  mit  jüngeren  Kindern  einer  Familie  zu  thun,  so 
unterlasse  man  bei  Verdacht  auf  Syphilis  nie,  die  älteren  einer  ge- 
nauen Inspection  zu  unterziehen,  da  sich  bei  diesen  die  Zeichen  einer 
ererbten  Syphilis  gewöhnlich  noch  in  ausgesprochenerem  Grade  vor- 
finden. Ueberhaupt  gibt  flir  die  Diagnose  der  hereditären  Syphilis 
und  die  Beurtheilung  der  Intensität  der  vererbten  Krankheit  die 
Anamnese,  welche  nicht  blos  den  gegenwärtigen  und  vorausge- 
gangenen Gesundheitszustand  der  Eltern,  sondern  auch  namentlich 
die  Beihenfolge  der  Geburten  genau  zu  berücksichtigen  hat, 
häufig  die  werthvollsten  Anhaltspunkte. 


rrognose. 

Aus  dem  Vorausgehenden  ergibt  sich,  dass  die  Syphilis  unter 
allen  Umständen  als  eine  gefährliche  Krankheit  zu  betrachten  ist, 
da  sie  auf  den  ganzen  Organismus  für  lange  Zeit  ihre  Wirkungen 
äusseii;  und  nicht  selten  permanente  Schädigung  einzelner  Organe 
zurücklässt.    Indirect  kann  daher  Syphilis  in  vielen  Fällen  sogar 
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zur  Todesursache  werden.  In  directer  Weise  wird  sie  es 
selten,  ansser  bei  hereditär  syphilitischen  Kindern,  von  denen  der 
grössere  Theil  frühzeitig  zu  Grunde  geht.  0  Berücksichtigt  man,  dass 
eine  vielleicht  ebensogrosse  Zahl  schon  während  des  Fötallebens 
abstirbt,  so  lässt  sich  der  traurige  Einfluss,  den  die  Syphilis  auf  die 
Vitalität  einer  Bevölkerung  hat,  bemessen.  Das  von  Kassowitz') 
analysirte  Material  eigener  Beobachtung  von  330  Geburten  enthält 
111  Todtgeburten  und  80  Todesfälle  innerhalb  des  ersten  Lebens- 
halbjahres, also  zusammen  5S^/o  Todesfälle,  welche  auf  Rechnung 
der  Syphilis  gebracht  werden  können. 

Zur  Berechnung  der  Mortalität  an  Syphilis  im  Allgemeinen 
fehlen  bis  jetzt  alle  zuverlässigen  Daten,  selbst  wenn  man  nur  die 
direct  durch  die  Syphilis  bedingten  Todesfälle  berücksichtigen  wollte, 
da  selbst  in  diesen  Fällen  wohl  nicht  immer  die  wahre  Todesursache 
in  den  Todtenlisten  verzeichnet  wird.  Wie  viele  Todesfälle  junger 
Kinder  werden  unter  die  Rubrik  Atrophie  oder  Marasmus  gebracht, 
bei  denen  doch  unzweifelhaft  Syphilis  die  alleinige  Todesursache 
war!  Bei  Erwachsenen  wird  der  Tod  in  unmittelbarer  Weise  durch 
Syphilis  fast  nur  durch  Blutungen  im  Gefolge  von  Ulcerationspro- 
cessen  oder  durch  Erschöpfung  in  Folge  eines  sehr  schweren  Verlaufs 
des  acuten  Stadiums  herbeigeführt.  Todesfälle  dieser  Art  sind  also 
sehr  selten.  Wollte  man  dagegen  alle  die  Fälle,  in  welchen  Syphilis 
in  späterer  Zeit,  durch  Affectionen  des  Gehirns,  des  Herzens 
oder  Gefässsystems,  der  Leber  oder  der  Nieren  zur  entfernteren 
Todesursache  wird,  auf  ihre  wahre  Quelle  zurückführen,  so  würde 
diese  Rubrik  an  manchen  Orten  ziemlich  grosse  Zahlen  aufweisen. 

Nicht  minder  unsicher  sind  bis  jetzt  alle  Berechnungen  der 
Mortalität  der  von  Syphilis  Befallenen.  Am  allerwenigsten  können 
die  Abtheilungen  ftlr  Syphilitische  in  Spitälern  einen  Maassstab  geben, 
denn  die  von  Syphilis  abhängigen  Formen  der  Erkrankung,  welche 
zum  Tode  führen,  finden  sich  dort  nur  in  sehr  geringer  Zahl;  sie 
sind  auf  den  internen  und  chirurgischen  Abtheilungen  und  in  den 
Siechenhäusern  zu  suchen. 

Was  die  Prognose  im  Einzelfall  betriflft,  so  wurde  bereits 
oben  erwähnt,  dass  sich  leichte  und  schwere  Fälle  von  Syphilis 


1)  In  London  wurden  in  den  12  Jahren  IS54— 65  3370  Todesfälle  durch 
Syphilis  und  darunter  von  2587  Kindern  unter  l  Jahr  registrirt.  (Brit.  med.  Journ. 
1869.  Vol.  II.  p.  116)  In  New-York  waren  im  J.  1871  unter  142  Todesfällen 
durch  Syphilis  120  Kinder  unter  5  Jahren,  also  85® o.  (F.  R.  Sturgis  im  New- 
York  med.  Record.  1814.  Apr.  15.) 

2)  1.  c.  S.  122. 
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unterscheiden  lassen.  Letztere,  bei  denen  schon  die  erste  Eruption 
aus  pustulösen  Formen  besteht,  ja  schon  die  Primäraflfection  einen 
gangränösen  Charakter  annehmen  kann,  sind  es,  die  das  Leben  oft 
unmittelbar  gefährden. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  es  daher  gestattet,  schon  aus 
der  Natur  des  Primäraffects  einen  Schluss  auf  die  Schwere 
der  folgenden  Stadien  zu  machen.  Ist  Phagedänismus  oder  rascher 
eitriger  Zerfall  der  Primäraffection  nicht  die  Folge  eines  ganz  unge- 
eigneten Verhaltens  des  Kranken,  so  gibt  der  Rückschluss,  den  man 
auf  die  Constitution  desselben  machen  muss,  auch  zu  ernster 
Besorgniss  für  die  Weiterentwickelung  der  Krankheit  Raum.  Nach 
der  Meinung  verschiedener  Aerzte  lässt  auch  ein  sehr  ausgedehnter, 
stark  indurirter  Primäraffect  einen  schweren  Verlauf  der  wei- 
teren Krankheit  voraussehen.  Insofern,  als  man  wohl  zur  Annahme 
berechtigt  ist,  dass  eine  intensive,  ausgebreitete  Induration  durch 
eine  intensivere  Vergiftung  der  Gewebe  hervorgerufen  ist  und  dass 
eine  solche  eben  wegen  ihrer  Grösse  auch  wieder  zu  einer  reich- 
licheren Quelle  des  syphilitischen  Giftes  für  den  übrigen  Organismus 
wird,  kann  man  ganz  im  Allgemeinen  diesen  Satz  gewiss  für  richtig 
halten.  Doch  gibt  es  zahlreiche  Ausnahmsfälle;  es  kann  z.  B.  ein 
reichliches  Exanthem  auf  einen  unbedeutenden  Primäraflfect  folgen, 
und  sehr  gewagt  wäre  es,  aus  der  Beschaflfenheit  der  Primäraflfection 
etwa  noch  über  die  acute  Periode  hinaus  prognosticiren  zu  wollen. 

Ob  der  Ort,  an  welchem  die  Infection  stattfand,  einen  Einfluss 
auf  die  Schwere  des  Verlaufs  der  Krankheit  habe,  ist  eine  noch 
nicht  zu  entscheidende  Frage.  Einige  Beobachtungen  von  Infection 
an  Fingern,  die  zu  meiner  Kenntniss  oder  unter  meine  Beobachtung 
gelangten,  haben  mir  den  Eindruck  hinterlassen,  als  ob  solche  Fälle 
besonders  schwer  verliefen.  Auch  erwähnt  Cazenave  mehrere 
derartige  Fälle,  welche  durch  einen  besonders  schweren  Verlauf 
sich  auszeichneten,  den  er  der  besonderen  Art  der  Infection  (durch 
Verletzung  bei  der  Section  eines  Syphilitischen,  durch  Entbindung 
einer  syphilitischen  Frau  mit  einer  Wunde  am  Finger)  zuschreibt. 
In  einzelnen  Fällen  dieser  Art  mag  der  schwere  Verlauf  dem  Um- 
stände zuzuschreiben  sein,  dass  die  Krankheit  oft  im  Anfang  nicht 
als  Syphilis  erkannt  und  behandelt  wurde,  wie  in  manchen  Fällen 
von  Vaccinationssyphilis. 

Die  Gestaltung  der  Eruptionsperiode  gibt  einen  sehr  werth- 
voUen  Anhaltspunkt  flir  die  Prognose.  Nicht  nur  ist  eine  Roseola 
au  sich  eine  leichtere  Aflfection  als  ein  papulöses  oder  namentlich 
ein  pustulöses  Syphilid,  sondern  sie  beeinflusst  auch  insofern  den 


Im  primären  und  secundären  Stadium.    Localaffecte.  263 

späteren  Verlauf  weniger,  als  die  länger  dauernden  Exantheme,  weil 
bei  letzteren  während  ihres  Bestehens  das  Blut  immer  aufs  Neue 
von  den  einzelnen  Localherden  aus  von  dem  dort  sieh  vermehrenden 
Gifte  zugeführt  erhält.  Damit  würde  es  freilich  wenig  in  Einklang 
stehen,  wenn  wirklich,  wie  manche  Autoren  behaupten,  die  Disposi- 
tion zu  tertiären  Erscheinungen,  namentlich  an  den  Knochen  und 
inneren  Organen,  in  höherem  Maasse  bei  Solchen  zur  Ausbildung 
käme,  bei  welchen  die  Hantaffection  gering  war.  Diese  Ansicht  ist 
indessen  noch  nicht  durch  eine  hinreichende  Anzahl  genauerer 
klinischer  Beobachtungen  gestützt  und  es  ist  gegen  dieselbe  vor 
Allem  auch  zu  erinnern,  dass  geringe  Hantaffection  und  daraufiolgende 
schwere  tertiäre  Erscheinungen  deshalb  noch  nicht  in  einem  Cau- 
salitätsverhältniss  zu  stehen  brauchen  und  dass  die  voraus- 
gehenden Stadien  der  Syphilis  nicht  allein  es  sind,  welche  die 
tertiären  Affectionen  bedingen,  sondern  dass  die  Constitution  des 
Kranken  und  äussere  Einflüsse,  unter  Anderem  die  angewandte 
Therapie  dabei  ebenfalls  eine  Rolle  spielen.  Wenn  z.  B.  auf  ein 
acutes  Stadium  mit  sehr  schweren  Hauterscheinungen  gar  keine  ter- 
tiären Symptome  folgen,  so  Hesse  sich  dies  auch  der  durch  jene 
schweren  Erscheinungen  veranlassten  energischen  Behandlung  zu- 
schreiben und  andererseits  daran  erinnern,  dass  ein  sehr  leichtes 
secnndäres  Stadium  häufig  ganz  unbehandelt  bleibt,  die  Krankheit 
sich  also  ganz  unbehindert  weiter  entwickeln  kann. 

Von  den  einzelnen  Eruptionsformen  ist  als  die  mildeste  die 
Roseola  zu  betrachten;  papulöse  Formen  sind  schon  schwerer  und 
pustulöse  oder  namentlich  tuberkulöse  sind  von  noch  ungünstigerer 
Prognose. 

Ueberhaupt  wird  bei  allen  syphilitischen  Localerkran- 
kungen  die  Prognose  um  so  ungünstiger,  je  mehr  sich  deren  Ver- 
lauf dem  der  Gummigeschwulst  nähert,  d.  h.  nicht  zur  Resolution, 
sondern  zur  Erweichung  oder  Verkäsung  tendirt.  Der  Unterschied 
in  der  Gefahr  dieser  letztgenannten  Vorgänge  vor  den  secundären 
beruht  darauf,  dass  nicht  ein  einfaches  Zelleninfiltrat  lange  persistirt 
aber  resorptionsfähig  bleibt,  sondern  dass  es  ziemlich  rasch  Verände- 
rungen eingeht,  die  zur  Destruction  der  Gewebe  führen.  Ferner  ist 
die  Prognose  abhängig  von  der  Dignität  des  befallenen  Organs: 
eine  einfache  Zellenwucherung,  die  nach  einiger  Zeit  zur  Resolution 
gelangt  oder  in  Bindegewebe  umgewandelt  wird,  hat  eine  ganz  ver- 
schiedene Bedeutung,  ob  sie  an  der  Haut  oder  an  einem  Knochen, 
oder  an  der  Iris,  oder  endlich  in  der  Wand  einer  wichtigen  Gehim- 
arterie  sitzt. 
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Ist  die  Prognose  derartiger  Processe  immer  eine  schwere,  so  ist 
doch  andererseits  auch  zu  berücksichtigen,  dass  dte  Prognose  mancher 
an  sich  sehr  ernster  Störungen,  namentlich  des  Nervensystems,  wie 
z.  B.  selbst  der  Epilepsie,  verschiedener  Lähmungen,  Aphasie  u.  dgl. 
eine  weit  günstigere  wird,  wenn  diese  Störungen  als  eine  Wirkung 
der  Syphilis  zu  betrachten  sind,  indem,  wenn  noch  keine  zu  lange 
Zeit  seit  ihrem  Eintritt  verflossen  ist,  .eine  an ti syphilitische  Be- 
handlung zuweilen  selbst  hoffnungslos  scheinende  Krankheitszu- 
stände  völlig  beseitigt.  Man  darf  indessen,  namentlich  bei  Nerven - 
Störungen  syphilitischer  Natur  mit  der  Annahme  einer  günstigen 
Prognose  auch  nicht  zu  weit  gehen;  je  nach  den  zu  Grunde  liegen- 
den anatomischen  Veränderungen  sind  manche  dieser  Zustände  einer 
Rückbildung  nicht  mehr  fähig,  oder  wenn  sie  vorübergehend  geheilt 
werden,  folgen  nicht  selten  Recidive. 

Die  Prognose  im  gegebenen  Fall  wird  wesentlich  beeinflusst  von 
dem  zur  Zeit  vorhandenen  Allgemeinzustand  des  Kranken.  Steht 
derselbe  in  einem  gewissen  Verhältniss  zu  den  Localerscheinungen, 
so  ist  die  Prognose  günstiger,  als  wenn  grosse  Schwäche,  Anämie 
und  Abmagerung  neben  unbedeutenden  localen  Erscheinungen  zugegen 
sind.  Dies  gilt  jedoch  hauptsächlich  von  dem  secundären  Stadium. 
In  der  tertiären  Periode  kann  eine  hochgradige  Kachexie  neben  wenig 
ausgedehnten  Knochen-  oder  Hautaffectionen  bestehen  und  unter 
einer  antisyphilitischen  Behandlung  der  Allgemeinzustand  mit  Ver- 
schwinden der  Localerscheinungen  sich  in  kurzer  Zeit  ausserordentlich 
heben ;  die  Kranken  können  ein  gesundes  Aussehen  und  Körperfülle 
wiedergewinnen.  Doch  dürfen  dabei  nicht  tiefe  viscerale  Verände- 
rungen, namentlich  Affectionen  der  Leber  und  Nieren,  und  ganz  beson- 
ders keine  Geschwürsprocesse  im  Darmkanal  zugegen  sein.  Während 
selbst  Nierenaffectionen  mit  Albuminurie  noch  in  manchen  Fällen 
einer  Besserung,  ja  selbst  Heilung  fähig  sind,  führen  dysenterische 
Symptome  fast  immer  bald  zum  Tode.  Ein  ausgesprochener  Maras- 
mus früher  Syphilitischer,  namentlich  älterer  Individuen,  gibt  eine 
ganz  ungünstige  Prognose,  selbst  wenn  es  vorübergehend  gelingen 
sollte,  durch  Jodkalium  oder  andere  Mittel  noch  eine  Besserung  etwa 
bestehender  Localsymptome  zu  erzielen.  Solche  Kranke  unterliegen 
häufig  intereurrenten  entzündlichen  Affectionen,  einer  Pneumonie  oder 
ganz  besonders  häufig  einem  Erysipel,  welches  von  irgend  einer 
Geschwürsstelle  der  Haut  oder  der  Nasenschleimhaut  seinen  Aus- 
gangspunkt nehmen  kann. 

Wie  bei  allen  Krankheiten  beherrscht  auch  bei  dieser  die  Con- 
stitution   des   Kranken    wesentlich   den   Verlauf  und   damit   die 
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Prognose.  Sie  ist  es,  die  an  der  Gestaltung  des  Primäraffects  wie 
der  späteren  Manifestationen  der  Syphilis  den  grössten  Antheil  hat. 
Carmichaelhat  seiner  Zeit  verschiedene  Formen  des  Giftes 
angenommen,  aber  schon  Gazenave  hat  bei  den  Syphiliden  das 
Hauptgewicht  auf  die  Constitution  gelegt.  Scrophulöse  und  zu 
Eiterungen  geneigte  Indiriduen  sind  auch  in  der  Syphilis  haupt- 
sächlich von  pustnlösen  Hauteruptionen  und  von  eitrig  zerfallenden 
Schleimhautaffectionen  heimgesucht. 

Von  grossem  Einfluss  auf  die  Prognose  ist  auch  das  Alter  des 
Befallenen.  Der  grossen  Gefahr,  welcher  das  Kindesalter  durch 
an  geerbte  Syphilis  ausgesetzt  ist,  wurde  schon  gedacht ;  nicht  viel 
geringer  ist  dieselbe,  wenn  Kinder  in  der  frühesten  Lebenszeit  durch 
Ammen  oder  sonstwie  Syphilis  acquiriren.  Ist  es  bei  Kindern 
hauptsächlich  die  Intensität  der  Processe,  welche  die  Gefahr  bedingt, 
so  ist  es  im  höheren  Alter  die  Langsamkeit,  mit  welcher  der  senile 
Olganismus  Störungen  wieder  ausgleicht.  Alte  Leute  sind  daher 
ebenfalls  durch  Syphilis  sehr  gefährdet  und  jedenfalls  verläuft  die 
Syphilis  bei  ihnen  langsamer,  wenn  auch  nicht  immer  mit  sehr 
schweren  Erscheinungen. 

Das  Geschlecht  äussert  seinen  Einfluss  mehr  auf  die  Artung 
des  Krankheitsverlaufs,  als  auf  die  Intensität  desselben.  Das  weib- 
liche Geschlecht  ist  mehr  geneigt,  hochgradige  Anämie  und  die 
verschiedensten  functionellen  Störungen  Seitens  des  Nervensystems 
zu  bekommen,  als  das  männliche  und  daher  verläuft  bei  diesem  das 
frtthe  secundäre  Stadium  oft  unter  Formen,  die  an  alles  andere 
(Chlorose,  Lungenschwindsucht,  Rtickenmarksaflfectionen)  eher  als  an 
Syphilis  denken  lassen.  Femer  sind  beim  weiblichen  Geschlecht 
durch  besondere  physiologische  Zustände  (Menstruation,  Schwanger- 
gehaft, Klimakterium)  Verlauf  und  Prognose  beeinflusst. 

Die  Lebensweise  eines  Menschen  kann  den  Verlauf  der  Sy- 
philis erheblich  modificiren.  Leute,  die  die  Nächte  durchschwärmen, 
namentlich  auch  Solche,  die  im  Genuss  geistiger  Getränke  excediren 
oder  schon  an  chronischem  Alcoholismus  leiden,  bieten  gewöhnlich 
einen  ungtinstigen  Verlauf  der  Syphilis  dar,  werden  ftir  ihre  ganze 
übrige  Lebenszeit  nie  wieder  völlig  von  Erscheinungen  frei  und  ihr 
Leben  wird  oft  durch  die  Krankheit  oflFenbar  abgekürzt. 

Endlich  wird  die  Prognose  in  hohem  Grade  beeinflusst  durch 
die  Behandlung,  welche  eingeleitet  wird,  oder  welche  bereits 
vorausgegangen  ist.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  eine  mercurielle 
Behandlung,  welche  in  kurzer  Zeit  schon  Speichelfluss  und  andere 
Erscheinungen  des  Mercurialismus  hervorruft,  während  sie  die  be- 
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Stehende  Syphilis  nur  wenig  beeinflusst,  der  Constitution  des  Kranken 
erheblichen  Sehaden  zufilgen  und,  namentlich  in  Verbindung  mit 
ungtlnstigen  hygieinischen  Einflüssen  zu  scorbutischen  Zuständen 
Veranlassung  geben  kann.  Auf  der  anderen  Seite  gelingt  es  durch 
eine  zweckmässige  Anwendung  des  Quecksilbers  nicht  nur  einzelne 
Erscheinungen  zum  Verschwinden  zu  bringen,  sondern  die  ganze 
Syphilis  milder  zu  gestalten,  ja  geradezu  zu  heilen. 

Eine  günstige  Wirkung  des  Jodkaliums  oder  Quecksilbers  auf 
anscheinend  sehr  gefährliche  Zustände  kann  die  an  sich  schlimme 
Prognose  umgestalten,  doch  darf  man  in  dieser  Beziehung  für  die 
Zukunft  nicht  zu  sanguinisch  sein.  Dies  gilt  namentlich  von  syphi- 
litischen Aflfectionen  am  Nervensystem. 

Die  Wirkung,  welche  eine  antisyphilitische  Behandlung  auf  die 
Krankheitserscheinungen  äussert,  gibt  oft  einen  Maassstab  ab  für  die 
Beurtheilung  der  Schwere  der  Affection,  fllr  die  grössere  oder  ge- 
rmgere  Lebhaftigkeit  des  Stoflfwechsels,  und  bietet  daher  sehr  werth- 
voUe  Anhaltspunkte  fUr  die  Prognose. 

Die  prognostisch  ausserordentlich  wichtige  Frage,  ob  die  Sy- 
philis überhaupt  heilbar  sei,  hat  die  Aerzte  von  jeher  viel 
beschäftigt  und  wurde  vielfach  negativ  beantwortet.  Jetzt  wissen 
wir  mit  Bestimmtheit,  dass  die  Syphilis  vollständig  heilen 
kann,  und  zwar  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit,  da  zweitmalige 
Infectionen,  schon  wenige  Jahre  nach  der  ersten  Erkrankung,  jetzt  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  sind.  Wir  wissen  ferner,  dass  die  Syphilis 
in  jedem  Stadium  spontan  heilen  kann.  Für  die  primäre  Periode 
beweisen  dies  —  also  einen  abortiven  Verlauf  der  Krankheit  —  unter 
anderen  einige  Fälle  von  künstlicher  Einimpfung  der  Sy- 
philis, welche  v.  Rinecker  und  der  Pfälzer  Unbekannte 
beobachteten  (s.  o.  S.  80).  Für  die  secundäre  Periode  beweisen 
es  zahlreiche  Beobachtungen  von  exspectativ  behandelten  Fällen 
(Hutchinson,  Diday  u.  A.).  Tertiäre  Erscheinungen  sind  nur 
in  soweit  einer  Heilung  fähig,  als  die  nothwendig  aus  ihnen  hervor- 
gehenden Substanzverluste  nicht  Gewebe  oder  Organe  oder  Localitäten 
von  höherer  physiologischer  Dignität  betreflfen. 

Leider  besitzen  wir  kein  Kriterium  für  eine  vollständige 
Heilung  der  Syphilis;  eine  jahrelang  nach  der  acuten  Periode  völlig 
ungetrübte  Gesundheit,  vor  Allem  auch  eine  gesunde  Nachkommen- 
schait,  machen  eine  vollständige  und  permanente  Heilung  höchst 
wahrscheinlich,  aber  sie  geben  keine  absolute  Sicherheit  vor  ter- 
tiären Erscheinungen  für  die  Zukunft. 
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Einer  auf  die  Prognose  sich  stützenden  wichtigen  praktischen 
Frage,  nämlich  nach  der  voraussichtlichen  Lebensdauer  eines 
Syphilitischen  oder  syphilitisch  Gewesenen  vom  Standpunkt  einer 
Lebensversicherungsgesellschaft,  hat  F.  R.  Sturgis^)  eine 
Besprechung  gewidmet.  Einen  noch  manifest  Syphilitischen  betrachtet 
er  nicht  als  zulässig.  Später  kann  derselbe  acceptabel  sein ;  St.  rechnet 
zwei  Jahre  für  den  Ablauf  der  Krankheit  und  will  dann  noch  zwei 
Jahre  von  dem  letzten  Symptom  an  hinzugerechnet  haben,  ehe  er  ein 
syphilitisch  gewesenes  Individuum  für  aufnahmefähig  hält.  Nach  den 
zuletzt  vorhandenen  Symptomen  und  deren  Charakter  müsse  sich 
der  Versicherungsarzt  ganz  besonders  genau  erkundigen,  da  sich  daraus 
das  Risico  eiuigermassen  bestimmen  lasse.  Personen  mit  anderweitigen 
krankhaften  Familienanlagen  werden  durch  eine  schwere  Syphilis  doppelt 
belastet ;  verlief  letztere  indessen  leicht,  so  brauche  um  ihretwillen 
die  Versicherung  nicht  zurückgewiesen  zu  werden. 

Als  ganz  untauglich  will  St.  hereditär  Syphilitische  betrachtet 
wissen,  worin  er  jedoch  entschieden  zu  weit  geht.  Namentlich  die 
späteren  Kinder  von  Syphilitischen,  welche  die  Krankheit  nur  in  leichtem 
Grade  ererbt  haben,  können  häufig  nach  günstigem  Ablauf  der  Puber- 
tätszeit als  ganz  gesund  betrachtet  werden. 


Therapie. 

Prophylaxis. 

Bei  einer  Krankheit  mit  fixem  Gontagium  könnte  man  die 
Hoffnung  hegen,  durch  eine  strenge  Prophylaxis  allmählich  nicht  nur 
eine  Verminderung,  sondern  eine  gänzliche  Ausrottung  derselben  her- 
beizuführen. Schon  bei  dem  ersten  epidemischen  Auftreten  der 
Syphilis  erkannte  man  dies,  wie  -die  strengen  Absonderungs-  und 
Ausschliessungsmaassregeln,  die  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  bereits 
gegen  die  Syphilitischen  in  Ausübung  kamen,  beweisen.  Allein 
gerade  bei  der  Syphilis,  welche  hauptsächlich  durch  den  geschlecht- 
lichen Verkehr  ihre  Verbreitung  findet,  stellen  sich  der  Durchführung 
einer  wirksamen  Prophylaxis  Hindernisse  entgegen,  welcher  man  bis 
jetzt  noch  nirgends  völlig  Herr  werden  konnte.  Ist  es  schon  in 
einem  kleinen  abgeschlossenen  Territorium  schwer,  eine  Krankheit, 
die  Monate  lang  direct  infectiös  und  Jahre  lang  durch  Zeugung  auf 
die  Nachkommenschaft  übertragbar  ist,  auf  die  einmal  Gefallenen 
Individuen  zu  beschränken,  so  wird  dies  geradezu  unmöglich  an  Orten, 
die  in  lebhaftem  Verkehr  mit  anderen,  und  namentlich  solchen  Orten 
stehen,  an  welchen  gleich  strenge  prophylaktische  Maassregeln  nicht 

l)  New- York  Medical  Record.  April  15.  1S74. 


268  BluxLSR,  Syphilis.    Therapie. 

in  Wirksamkeit  sind.  Bei  dem  heutigen  lebhaften  Verkehr  zwischen 
allen  Welttheilen  wird  die  Syphilis  fortwährend  von  einem  nach  dem 
anderen  Orte  verschleppt. 

Die  Prostitution  ist  die  Quelle,  aus  der  das  syphilitische 
Gift  immer  wieder  aufs  Neue  geschöpft  wird  und  die  Prophylaxis 
der  Syphilis  hat  daher  immer  zunächst,  soweit  eine  Einschränkung 
derselben  nicht  überhaupt  unmöglich  ist,  eine  üeb erwachung  der 
Prostitution  ins  Auge  zu  fassen,  denn  dass  eine  Unterdrückung 
derselben  nicht  möglich,  dass  sie  ein  nothwendiges  Uebel  ist,  hat  die 
Erfahrung  von  Jahrtausenden  zur  Genüge  gelehrt.  Dass  andererseits 
eine  staatliche  üeberwachung  derselben  von  der  günstigsten  Wirkung 
fllr  Verminderung  der  Syphilis  ist,  hat  sich  überall  zur  Evidenz  ge- 
zeigt, wo  nach  völliger  Freiheit  oder  nach  unzureichenden  sanitären 
Maassregeln  eine  strengere  Controle  eingeführt  wurde;  so  z.  B.  in 
Belgien  und  ganz  neuerdings  in  England,  wo  die  üeberwachung 
und  Untersuchung  der  notorisch  Prostituirten ,  die  bis  jetzt  nur  in 
den  Gamisonsstädten  durchgeführt  ist,  auf  den  Gesundheitszustand 
der  Truppen  von  dem  allererheblichsten  Einfluss  gewesen  ist.*)  Es 
würde  hier  nicht  am  Platze  sein,  diese  ftlr  die  öffentliche  Gesund- 
heit so  ausserordentlich  wichtige  Frage  eingehend  zu  behandeln ;  wir 
müssen  uns  darauf  beschränken,  einige  Hauptpunkte  hervorzuheben, 
welche  dabei  als  leitende  Grundsätze  jetzt  wohl  ziemlich  allgemein 
anerkannt  sind.  Der  Staat  hat  im  Interesse  der  Gesundheit  seiner 
Bürger  die  Pflicht,  der  Prostitution  nicht  nur  Schranken  zusetzen, 
sondern  auch  sie  zu  überwachen,  denn  es  hat  sich  allenthalben  ge- 
zeigt, dass  die  geheime,  unbeaufsichtigte  Prostitution  für  Ver- 
breitung der  Syphilis  weit  gefährlicher  ist,  als  die  überwachte.  Er 
hat  aber  zu  dem  Ende  auch  das  Recht,  denen,  die  als  gemein- 
schädlich zu  betrachten  sind,  im  Interesse  des  Ganzen  Einschrän- 
kungen ihrer  persönlichen  Freiheit  aufzuerlegen  und  ihren  Gesund- 
heitszustand, wenn  nöthig,  selbst  zwangsweise  untersuchen  zu  lassen. 
Eine  regelmässige,  häufig  wiederholte,  genaue  Inspection  ist  durchaus 
nothwendig  und  sie  ist  es  in  den  allermeisten  Fällen  im  eigensten 
Interesse  der  betreffenden  Personen,  indem  denselben  so  zur  rechten 
Zeit  die  Möglichkeit  einer  Heilung  gewährt  wird.  Denn  so  wtin- 
schenswerth  und  nothwendig  es  ist,  diesen  Unglücklichen  auch  zu 
freiwilligem  Eintritt  in   Hospitäler   alle   nur  möglichen  Erleich- 

1 )  Eine  Parlamentscommission  berichtete  im  Jahre  187 1 ,  dass  in  den  Districten, 
in  welchen  der  „Contagious  diseases  Act *"  in  Wirksamkeit  war,  von  1 865—1870 
die  Zahl  der  venerisch  erkrankten  Soldaten  sich  yon  120  auf  54  yon  1000  ver- 
mindert habe. 
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temngen  zu  schaffen,  so  hat  sich  doch  herausgestellt,  dass  nur  sehr 
Wenige  davon  Gebrauch  machen  und  wie  wenig  selbst  die  völlig 
freie  Behandlung  aller  Syphilitischen  auf  Staatskosten  zur  Vermin- 
derung der  Krankheit  beiträgt,  ist  an  dem  Beispiel  Finnlands') 
recht  deutlich  zu  sehen.  Es  hat  sieh  bis  jetzt  noch  aller  Orten  ge- 
zeigt, dass  gerade  der  ftlr  die  Verbreitung  der  Syphilis  gefährlichsten 
Klasse  der  Prostituirten  ihre  eigene  Heilung  nur  aufgezwungen 
werden  kann.  Die  Wirksamkeit  des  Staates  oder  der  Gemeinde 
kann  jedoch  in  dieser  Richtung  noch  viel  weiter  gehen.  Die  Prosti- 
tuirten können  unter  der  geordneten  Disciplin  der  ftir  sie  eingerich- 
teten Heilanstalten  unter  Einflüsse  gebracht  werden,  die  wenigstens 
einen  Teil  derselben  bestimmen,  ihr  Gewerbe  aufzugeben  und  diesen 
kann  die  Möglichkeit  zu  einem  anständigen  Broderwerb  verschafft 
werden ;  auch  in  dieser  Beziehung  haben  die  in  England  seit  einigen 
Jahren  eingeführten  Maassregeln  günstige  Resultate  aufzuweisen. 

Auf  alle  Fälle  müssen  syphilitisch  befundene  Prostituirte  bis  zu 
ihrer  Heilung  im  Hospital  zurückgehalten  werden.  Eine  blos 
ambulatorische  Behandlung  würde  einen  Hauptzweck,  sie  während 
der  gefährlichsten  Periode  ihrer  Krankheit  für  Andere  unschädlich 
zu  machen,  vereiteln.  Wie  lange  die  Kranken  zu  detiniren  seien, 
ist  eine  sehr  wichtige  aber  nicht  minder  schwierige  Frage,  die  im 
Einzelfalle  der  sorgfältigsten  Erwägung  bedarf,  einer  doppelt  sorg- 
fältigen bei  jenen,  welche  nachher  nicht  unter  regelmässiger  Beauf- 
sichtigung bleiben. 

Es  wurde  vielfach  postulirt,  dass  auch  ganze  Klassen  von 
Männern,  die  notorisch  zur  Verbreitung  der  Syphilis  beitragen, 
wie  z.  B.  Soldaten  und  Seeleute,  einer  periodischen  Untersuchung 
unterworfen  werden  sollten,  dass  Seeleute  also  vor  der  Abfahrt  aus 
einem  Hafen  und  wiederum  vor  der  Landung  in  einem  anderen 
inspicirt  und  unter  Umständen  über  die  krank  Befundenen  Quarantäne 
verhängt  werden  solle.  In  einigen  Glashütten  in  der  Nähe  von 
Lyon  haben  die  Arbeiter  aus  eigener  Initiative  derartige  ärztliche 
Untersuchungen  unter  sich  verlangt,  um  der  Möglichkeit  der  An- 
steckung durch  die  von  Mund  zu  Mund  gehenden  Blasrohre  vorzu- 
beugen. 

Dass  endlich  die  Befugniss  des  Staates  auch  so  weit  geht,  eine 
Person,  die  wissentlich  eine  andere  mit  einer  Krankheit  wie  die 
Syphilis  ansteckt,   zu  bestrafen,   wird  kaum  bezweifelt  werden 


1)  Vgl.  die  interessante  Schrift  von  0.  Hjelt,  Die  Verbreitung  der  vener. 
Krankheiten  in  Finnland.  Berlin  1S74. 
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können.  Die  Gesetzgebungen  verschiedener  deutscher  Länder  ent- 
hielten früher  besondere  Strafbestimmungen  über  diesen  Punkt;  in 
dem  Reichsstrafgesetzbuch  vom  15.  Mai  1871  sind  jedoch  solche 
nicht  enthalten,  doch  würde  die  Bestimmung  über  vorsätzliche  und 
fahrlässige  Körperverletzung  zu  einem  Strafantrag  benützt  werden 
können.  In  einzelnen  Ländern  mögen  noch  bestimmte  polizeiliche 
Bestimmungen  existiren. 

Bei  dem  ausserordentlichen  Wechselverkehr,  wie  ihn  die  Neuzeit 
zwischen  den  einzelnen  Ländern  entwickelt  hat,  können  prophy- 
laktische Maassregeln,  die  nur  von  Seiten  einzelner  Staaten  ge- 
troffen werden,  nicht  zur  vollen  Wirksamkeit  kommen.  Gerade 
diesen  Volkskrankheiten  gegenüber  besteht  eine  solidarische  Ver- 
pflichtung aller  civilisirten  Staaten  zu  einem  gemeinsamen  Vor- 
gehen gegen  dieselben,  und  ein  Bedürfniss  nach  gemeinsamen  Maass- 
regeln, das  auch  immer  allgemeiner  erkannt  wird. 

Die  Prophylaxis  hat  stets  im  Auge  zu  behalten,  dass  die 
Syphilis  während  einer  geraumen  Zeit  ihres  Verlaufs  durch  Local- 
affectionen  ansteckend  und  während  eines  viel  längeren  Zeit- 
raumes durch  die  Zeugung  übertragbar  ist.  Während  der  secun- 
dären  Periode  ist  also  der  gemeinschaftliche  Gebrauch  von  Ess-  und 
Trinkgeschirren,  von  Handtüchern  und  dgl.  zu  vermeiden.  Eine  ganz 
besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die  Contamination  chirurgischer 
Instrumente  mit  dem  syphilitischen  Gift,  welches  durch  solche  auf 
Gesunde  übertragen  werden  kann.  Das  bei  weitem  wichtigste  Bei- 
spiel für  eine  derartige  Uebertragung  bietet  die  Vaccination  und 
aus  den  oben  (S.  66  ff.)  ausführlich  mitgetheilten  Umständen  ergeben 
sich  folgende  Regeln: 

Zum  Abimpfen  dürfen  nur  Kinder  benutzt  werden,  deren  Eltern 
dem  Arzte  womöglich  bekannt  sind.  Besteht,  selbst  wenn  das  Kind 
völlig  gesund  erscheint,  bei  einem  der  Eltern  der  geringste  Verdacht 
auf  Syphilis,  so  darf  von  dem  Kinde  nicht  geimpft  werden.  Da 
hereditäre  Syphilis  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  sich  vor  Ab- 
lauf des  3.  Monats  durch  Erscheinungen  äussert,  so  wähle  man 
zum  Abimpfen  nicht  Kinder  unter  3  Monaten,  am  besten  über  6  Monate 
alte;  auch  ist  es  in  zweifelhaften  Fällen  sicherer,  die  ersten  Kinder 
einer  Ehe  nicht  zu  Stammimpflingen  zu  nehmen,  wiewohl  selbstver- 
ständlich auch  später  geborene  Kinder  syphilitisch  sein  können,  während 
die  erstgeborenen  gesund  sind,  wenn  nämlich  inzwischen  eines  der 
Eltern  Syphilis  acquirirfe.  Ein  zur  Abimpfung  zu  benutzendes  Kind 
muss  vom  Arzte  speciell  mit  Rücksicht  auf  etwaige  Manifestationen  der 
Syphilis  genau  untersucht,  also  vollständig  entkleidet  und  ganz  be- 
sonders die  Aftergegend  inspicirt  werden.  Auf  Coryza  und  leichte 
Grade  von  Hydrocephalus  ist  ebenfalls,  als  auf  suspecte  Zeichen,  ein 
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besonderes  Augenmerk  zu  richten.  Mit  der  gross ten  Vorsicht 
ist  die  Ueberimpfung  von  Blut  oder  auch  die  Benutzung  des 
nach  langem  Geöffhetsein  des  Impfbläschens  ausdiessenden  Serums 
zu  vermeiden.  Erwachsene  sollten  nie  zum  Abimpfen  benutzt 
werden.  Endlich  sind  bei  Impfungen  einer  grösseren  Reihe  von  Kin- 
dern oder  Erwachsenen  die  etwa  der  Syphilis  snspecten  Individuen 
auszuscheiden  und  bei  ihrer  Impfung  ist  sorgfaltigst  zu  vermeiden,  dass 
Blut  von  ihnen  auf  das  Lymphe  gebende  Kind  oder  auf  nach  ihnen 
zu  impfende  Gesunde  übertragen  werde. 

Nicht  minder  gross,  als  bei  der  Impfung,  ist  die  Verantwort- 
lichkeit des  Arztes  in  Bezug  auf  Auswahl  von  Ammen  itir 
gesmide  Kinder.  Es  ist  nicht  nur  die  Amme  einer  gründlichen 
körperlichen  Untersuchung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Localitäten,  an  denen  Syphilis  vorwiegend  sich  manifestirt  —  Geni- 
talien, Mund-  und  Rachen  h()hle,  Lymphdrüsen,  Knochen  —  zu  unter- 
ziehen, sondern  es  ist  womöglich  auch  ihr  Kind  zu  inspiciren.  Das 
geringste  der  Syphilis  verdächtige  Symptom  genüge,  die  Amme  für 
untauglich  zu  erklären.  Nicht  minder  ist  es  geboten,  hereditär  sy- 
philitische Kinder  oder  solche,  auf  denen  der  Verdacht  noch  latenter 
Syphilis  ruht,  gesunden  Ammen  nicht  zu  übergeben.  In  Ländern, 
in  welchen  das  Ammenwesen  sehr  verbreitet  ist,  muss  nach  diesen 
beiden  Richtungen  hin  die  grösste  Vorsicht  beobachtet  werden  und 
sollten  diese  Verhältnisse  durch  strenge  gesetzliche  Bestimmungen 
geregelt  und  fahrlässige  üebertragung  der  Syphilis  auf  Gesunde 
strenge  geahndet  werden.  Ein  syphilitisches  Kind  kann  von  seiner 
eigenen  Mutter  gestillt  werden,  wenn  dieselbe  Erscheinungen  der 
Syphilis  dargeboten  hat;  sollte  sie  nie  solche  gehabt  haben,  [so  ist 
es  jedenfalls  sicherer,  das  Kind  nicht  von  ihr  säugen  zu  lassen  (s.  o, 
S.  61  u.  64). 

Besonders  in  Fällen  von  Syphilis  bei  Kindern  verabsäume 
der  Arzt  nicht,  die  Angehörigen  auf  die  Gefahr  der  üebertragung 
durch  Küsse,  Ess-  und  Trinkgeschirre  u.  s.  f  emstlichst  aufmerksam 
zu  machen. 

Eine  äusserst  wichtige  prophylaktische  Frage  bezieht  sich  auf 
das  Eingehen  der  Ehe  seitens  Solcher,  die  längere  oder  kürzere 
Zeit  vorher  syphilitisch  gewesen  waren.  So  unglaublich  es  klingt, 
es  kommt  in  Ländern,  in  welchen  die  Verehelichung  mit  nur  wenigen 
Hindernissen  umgeben  ist,  nicht  so  selten  vor,  dass  mit  flagranter 
SjT)hilis  behaftete  Männer,  selbst  den  Vorstellungen  des  Arztes 
entgegen,  in  die  Ehe  treten  und  sofort  ihre  Frauen  inficiren.  Kann 
nun  auch,  so  lange  die  geringsten  Spuren  von  Syphilis 
noch  nachweisbar  sind,  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  das 
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EiDgehen  einer  Ehe  zulässig  sei,  im  negativen  Sinn  nicht  die 
mindeste  Schwierigkeit  haben,  so  wird  dieselbe  zu  einer  sehr  schwie- 
rigen, wenn  es  sich  darum  handelt,  zu  bestimmen,  wie  langeZeit 
nach  Ablauf  aller  Erscheinungen  abgewartet  werden  mtlsse ,  um  die 
Gefahr  einer  Uebertragung  der  Krankheit  zu  vermeiden.  Die  oben 
berührte  Schwierigkeit,  dass  es  kein  absolut  sicheres  Zeichen  fUr 
permanente  Heilung  der  Syphilis  gibt,  tritt  nirgends  mehr  hervor, 
als  gerade  bei  dieser  Frage.  Eine  bestimmte  Garantie  kann  in 
diesem  Fall  gar  nicht  gegeben  werden.  Wenn  ein  Individuum  ein, 
oder  besser  mehrere  Jahre  nach  Ablauf  aller  Erscheinungen  eine 
völlig  ungestörte  Gesundheit  darbot,  so  kann  ihm  die  Ehe  gestattet 
werden ;  allein  wenn  dann  auch  keinerlei  directe  Gefahr  für  die  Frau 
besteht,  kann  man  doch  nicht  mit  Sicherheit  einer  gesunden  Nach- 
kommenschaft entgegensehen  (s.  o.  S.  57).  Wir  müssen  uns  übrigens 
hier  damit  begnügen,  das  Princip  angedeutet  zu  haben,  nach  welchem 
der  Arzt  in  dieser  Frage  zu  entscheiden  hat.  Eine  genaue  Kenntniss 
der  Syphilis  und  namentlich  der  bei  der  Uebertragung  derselben 
in  Betracht  kommenden  Momente,  sowie  Tact  und  Weltklugheit 
werden  ihn  in  den  Stand  setzen,  in  den  oft  höchst  schwierigen  und 
verwickelten  Fragen,  welche  in  der  Praxis  auftauchen  können,  zum 
Wohle  der  seiner  Pflege  Befohlenen,  sowie  zum  Wohl  des  Ganzen 
die  richtige  Entscheidung  zu  treflfen.  Bezüglich  einer  ausführlichen 
Discussion  der  verschiedenen  hier  in  Betracht  kommenden  Punkte 
verweisen  wir  auf  das  jüngst  erschienene  Werkchen  von  Lang- 
lebert.') 

Aus  dem,  was  oben  über  die  verschiedenen  Modalitäten  der 
Ansteckung  mitgetheilt  wurde,  ergeben  sich  von  selbst  die  Vor- 
sichtsmaassregelu,  welche  der  Einzelne  zu  ergreifen  hat,  um  sich  vor 
Ansteckung  zu  bewahren.  Weiter  auf  diesen  Punkt  einzugehen,  die 
schon  von  den  Aerzten  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  gegebenen 
Rathschläge  aufzuzählen  oder  die  zahlreichen  als  Präservativmittel 
empfohlenen  Waschungen  u.  s.  w.  anzuführen,  ist  nicht  unsere  Ab- 
sicht und  nur  des  historischen  Interesses  halber  bedarf  es  einer  vor- 
übergehenden Erwähnung,  dass  alles  Ernstes  der  Vorschlag  gemacht 
wurde,  prophylaktisch  nach  Analogie  der  Pockeneinimpfung  die 
Syphilisation  emzufUhren  (Auzias  Turenne). 


1)  La  Syphilis  daus  ses  rapports  avec  le  mariage.  Paris  1ST3. 
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Behandlung. 

Aphrodisiacus:  Bei  yerschiedenen  Schriftstellern  dieser  Sammlung  finden 
sich  ausfOhrüche  Angaben  über  Behandlung  mit  M  er  cur,  z.  B.  bei  J.  Wid- 
mann, 6.  Torella,  Gataneus,  de  Vigo  u.  A.;  über  Guajak  besonders  bei 
L.  SchmausB,  U.  t.  Hütten,  N.Poll.  Vom  Guajak  speciell  handelt  auch  das 
oben  S.  9  schon  citirte  Werkchen  von  Del^ado. 

Quecksilberbehandlung:  J.  Hutchinson:  On  the  use  of  Mercury  in 
Syphilis.  Paper  read  at  the  Hunterian  Society  of  London.  Jan.  8.  1874.  Med 
Times  and  Gaz.  1S74.  Vol.  I.  p.  79.  —  v.  Sigmund,  Die  Einreibungscur  mit 
grauer  Salbe  bei  Syphilisformen.  Wien  1859.  —  B.  Brandis,  Grundsätze  bei 
Behandl.  d.  Syph.  Berlin  1870.  —  E.  Güntz,  Die  Einreibungscur  b,  Syph.  in 
Verbindung  mit  Schwefel  wässern.  Leipzig  1872.  —  Innerl.  Sublimatbehandl. : 
V.  Sigmund,  Wien.  med.  Wochenschr.  1873.  No.  15.  18.  19.  31.  35.—  Behandl. 
mit  hypodermat  Subl.-Inject. :  G.  Lew  in,  Annal.  d.  Cbarit^krankenhauses  in 
Berlin.  Bd.  XIV.  1868.  —  Uhlemann,  Wien.  med.  Presse.  1869.  No.  13.  — 
Grünfeld,  Ibid.  No.  17.  20.  24.  28.  —  v.  Sigmund,  Wien.  med.  Wochenschr. 
1869.  —  Cullingworth,  Lancet  1874.  v.  L  p.  653.  686.  725.  —  Hypoderm. 
Inject.  V.  Calomel:  Bagazzoni  u.  Appiani,  Giorn.  ital.  delle  malatt.  ven.  etc. 
Aug.  1870.  Ref.  Arch.  f.  Denn.  u.  Syph.  Bd.  IH.  S.  98.  —  Ibid.  S.  478. 

Jod:  Wallace,  Lancet  1836.  —  S.  A.  Lane,  Lancet  1873.  July  26.  — 
Ueber  d.  Wirkung  der  Jod-  und  Bromquecksilberapparate:  Bellini,  L*Imparziale. 
Ref.  Lond.  med.  R«cord.  1874.  No.  63.  —  Ueber  die  Schicksale  des  Jodkaliums 
im  Organismus:  H.  Kämmerer,  Wirkungsweise  des  Jodkaliums  und  des  Subli- 
mats. Virchow's  Arch.  Bd.  59.  S.459  u.  Bd.  63.  S.  279.  —  C.  Binz,  Ibid.  Bd.  62. 
S.  124.  —  Buchheim,  Arch.  f.  experun.  Pathol.  Bd.  H.  1875.  S.  104. 

Bei  der  Behandlung  der  Syphilis  tritt  uns  zunächst  eine 
Hauptfrage  entgegen,  nämlich  die,  ob  das  Gift  an  der  Infectionsstelle 
zerstört  und  seine  Aufnahme  in  den  Organismus  verhütet  werden 
kann.  Da  wir  uns  oben  dafllr  ausgesprochen  haben,  dass  die  Pri- 
märaffection  noch  nicht  der  zunächst  locale  Ausdruck  einer  allge- 
meinen Blutvergiftung,  sondern  die  noch  fllr  eine  Zeit  lang  auf 
die  Infectionsstelle  beschränkte  Wirkung  des  Giftes  ist,  so 
hat  die  Beantwortung  dieser  Frage  eine  ganz  besondere  Bedeutung. 

Eine  grosse  Schwierigkeit,  und  jedenfalls  die  Ursache  des  so 
häufigen  Misslingens  der  darauf  gerichteten  Versuche,  die  Syphilis 
im  Primäraffect  abortiv  zu  machen,  ist  die,  dass  eine  Infection  in  sehr 
vielen  Fällen  sich  erst  nach  einer  wochenlangen  Incubationszeit  an 
der  Infectionsstelle  manifestirt.  Es  ist  daher  nicht  auffallend,  wenn 
die  über  diese  Frage  vorliegenden  Beobachtungen  sich  widersprechen. 

Schon  Hunter*},  der  den  Primäraffect  ebenfalls  für  eine  zunächst 
rein  örtliche  Affection  hielt,  hat  folgerichtig  sowohl  dessen  Zerstörung 
durch  Aetzmittel,  als  das  Ausschneiden  vorgenommen,  unterlägst  aber 
nicht,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  der  Erfolg  unsicher  sei,  da 
man  keine  sichere  Kenntniss  von  der  Ausbreitung  der  Krankheit  habe. 
Gazenave'),  der  die   entgegengesetzte  Ansicht  über  die  Natur  des 

1)  L  c.  p.  331. 

2)  1.  c.p.  177:  ^Le  Symptome  primitif  qnel  qn'il  seit,  est  toigoun  IN 
locale,  plus  oa  moing  tardive,  d'un  dtat  g6o6raL*  p.  182:  ,k  mi 
avoir  des  consdqaences  fonestes.'' 

Handbuch  d.  fp«e.  Fatholofl«  o.  Ttaiflt..  B'  •  a-a.  |f 


274  Bäümlbb,  Syphilis.    Therapie. 

Primäraffects  hat,  spricht  sich  auch  mit  aller  Bestimmtheit  sehr  ungünstig 
über  jeden  derartigen  Versuch  aus. 

Indessen  sind  Versuche  immer  wieder  gemacht  worden,  und  nicht 
nur  in  solchen  Fällen  werden   günstige  Resultate  von   einer  solchen 
abortiven   Behandlung  berichtet,   in  denen  fast  unmittelbar  nach  der 
Infection   sich   Localerscheinungen   zeigten   (v.  Sigmund*;),    sondern 
auch  in  solchen,  in  denen  der  Primäraffect  in  der  gewöhnlichen  Weise 
sich  entwickelt  hatte  und  eine  bereits  eingetretene  Induration  an  der  wirk- 
lich syphilitischen  Natur  der  Affection  keinen  Zweifel  liess.   Humphry') 
in  Cambridge,   Hüter')  und  v.  Langenbeck,   F.  Vogt^)   und  Is. 
Neumann '^)   haben    eine    Anzahl   günstiger   Resultate   veröffentlicht. 
Andererseits  hat  Bumste  ad  die  Methode  verworfen   und  Berkeley 
Hill  theilt  einen  Fall  mit,  in  welchem  er  eine  Wunde  am  Frenulum 
ungefähr  12  Stunden  nach  dem  Coitus  mit  Ac.  nitr.  fum.  cauterisirte 
und  trotzdem  die  Narbe  indnrirte  und  allgemeine  Syphilis  des  Kranken 
folgte,   und   gründet   darauf   ebenfalls   seine  Ueberzeugnng  von   der 
Nutzlosigkeit  derartiger  Abortivmetboden.    Auch  v.  L  i  n  d  w  u  r  m  •)  u.  A. 
haben  dieselben  mehrmals  ohne  Erfolg  versucht. 
Immerhin  ermuthigen  die  positiven  Erfolge  zu  neuen  Ver- 
suchen  in  besonders  dazu  geeigneten  Fällen  —  Sitz  der  Primär- 
affeetion  am  Ende  des  Präputiums  oder  am  Rande   eines  kleinen 
Labiums,  scharfe  Abgrenzung  der  Papel  gegen  die  Umgebung  — 
und  selbst  vrenn  schon  eme  geringe  Leistendrtisenschwellung  vor- 
handen wäre,  brauchte  man  sich  nicht  davon  abhalten  zu  lassen,  die 
Papel  zu  excidiren.    Freilich  darf  man  sich  dabei  von  vorne  herein 
keine  allzugrosse  Hoffnung  auf  eine  radicale  Beseitigung  des  In- 
feetionsherdes  machen. 

Beginnt  der  Primäraffect  in  Form  eines  sehr  bald  nach  der  An- 
steckung auftretenden  Geschwürs,  so  ist  in  den  ersten  2 — 3  Tagen 
die  Aetzung  desselben  mit  Ac.  nitr.  fumans  oder  nach  v.  Sig- 
mund mit  einer  Lösung  von  Cupr.  sulf.  (1:4)  oder  Ac.  carbol. 
concentr.  vorzunehmen.  Häufig  handelt  es  sich  bei  einem  solchen 
Geschwür  nur  um  einen  Schanker,  war  aber  gleichzeitig  syphi- 
litisches Gift  mit  übertragen  worden,  so  ist  doch  auch  einige 
Aussicht  vorhanden,  dasselbe  mit  der  Umwandlung  des  Schankers 
in  ein  Cauterisationsgeschwür  zu  vernichten. 

Ist  der  Primäraffect  bereits  in  seiner  Entwickelung  zu  weit  ge- 
diehen, oder  verbietet  sein  Sitz  die  Anwendung  einer  abortiven  Be- 
handlung, so  genügt  bei  einfachen  Erosionen  oder  auch  bei  ober- 
flächlich ulcerirenden  Indurationen  häufig  blosses  Beinhalten,   Ab- 

1)  Wiener  med.  Wochenschr.   1867.   No.  43.  44.  64.  2)  .Med.  Times  and 

Gazette  IS64.  vol.  11.  p.  181.      3)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1867.  No.27.  S.287. 

4)   Ibidem,   1871.  No.  38.   S.  455.  5)   Allg.  Wien.  med.  Zeitung.    1873. 

No.  36  (Abschnürung  durch  Ditters  elastische  Ligatur).        6)  1.  c.  p.  154. 
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spülen  mit  Wasser  —  bei  Weibern  häufige  Sitzbäder  —  das  Auflegen 
und  täglich  mehrmalige  Wechseln  eines  angefeuchteten  Stttckchens 
englischer  Charpie  (Lint),  um  die  Stelle  rasch  zur  Heilung  zu  bringen, 
wobei  stärkere  Indurationen  selbstverständlich  fortdauern  oder  sich 
noch  mehr  ausbilden.  Ist  die  Eiterung  eine  starke,  so  ist  es  zweck- 
mässig, mit  einer  adstringirenden  Lösung  von  Plumbum  acet.  oder 
Cuprum  sulfur.  zu  verbinden.  Bei  grossen  ulcerirenden  Indura- 
tionen empfiehlt  sich  die  Anwendung  eines  quecksilberhaltigen  Ver- 
bandwassers, wie  der  Aqua  phagedaenica  nigra  oder  einer 
schwächeren  Mischung  von  Hydr.  chlor,  mite  mit  Aq.  Calcariae, 
z.  B.  1  :  100  oder  150.  Sublimat  mtisste  in  sehr  grosser  Ver- 
dünnung angewendet  werden;  selbst  0,2  auf  100,0  wird  von  der 
gesunden  umgebenden  Schleimhaut  auf  die  Dauer  oft  nicht  ertragen. 
Salben  sind  flir  die  Localbehandlung  des  syphilitischen  Primäraffects 
wenig  geeignet. 

Phagedänismus  wird  nach  Hutchinson's  und  Zeissl's 
Vorgang  am  besten  mit  permanenten  Bädern  in  Verbindung  mit 
Irrigationen,  wozu  eine  Lösung  von  übermangansaurem  Kali 
angewendet  werden  kann,  behandelt.  Die  nekrotischen  Partieen  stossen 
sich  in  wenigen  Tagen  ab  und  die  Wunde  beginnt  zu  granuliren. 
Eine  einmalige  Aetzung  mit  Ac.  nitr.  fum.  mag  der  Anwendung 
des  prolongirten  Bades  vorausgehen ;  aber  die  früher  vielfach  üblichen 
wiederholten  Aetzungen  allein  haben  nur  selten  eine  Begrenzung  des 
Processes  zur  Folge,  häufig  schreitet  der  Zerfall  nur  um  so  rascher 
fort  und  theils  durch  die  Wirkung  der  Krankheit,  theils  durch  wieder- 
holte Aetzung  kann  so  das  ganze  Glied  zu  Grunde  gehen.  Die  be- 
liebte Darreichung  von  Opium  kann  nur  die  Wirkung  einer  allge- 
meinen Beruhigung  der  gewöhnlich  schlaflosen  und  sehr  herunterge- 
kommenen Kranken  beanspruchen,  ist  aber  in  dieser  Beziehung  von 
grossem  Werthe  und  unter  der  angegebenen  Indication  nicht  zu  ver- 
absäumen. 

Die  Behandlung  schankerartiger  Geschwüre  als  erste 
Erscheinung  einer  Infection  hat,  wenn  Aetzung  mit  Ac.  nitr.  fumans 
nicht  thunlich  ist,  hauptsächlich  in  Reinhaltung  des  Geschwürs  und 
Verband  desselben  mit  einem  leicht  adstringirenden  Wasser,  wozu 
sich  schwache  Lösungen  von  Cuprum  sulfuricum  besonders  gut 
eignen,  zu  bestehen.  Neuerdings  findet  das  Jodoform^  als  ein 
Mittel,  welches  in  wenigen  Tagen  die  specifische  Ulceration  beseitigt 

1)  H.  S.  Purdon,  Dublin  Journal  of  Med.  Science.  1873.  p.  51.  —  Leop. 
Laiansky,  Yierteljahrschr.  f.  Denn.  u.  Syph.  Bd.  II.  1875.  S.  275  (Beob.  aus 
der  Klinik  des  Prof.  Pick). 
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und  das  Geschwür  in  eine  granulirende  Fläche  umwandelt,  immer 
häufiger  Anwendung.  Da  es  gleichzeitig  in  geringem  Grade  anästhe- 
sirende  Eigenschaften  besitzt,  eignet  es  sich  ganz  besonders  auch  bei 
schmerzhaften  phagedänischen  Geschwüren.  Es  wird  entweder  in 
Pulverform  aufgestreut  oder  in  der  von  Izard  angegebenen  Lösung 
(Jodoformi  3,0,  Spiritus  10,0,  Glycerin  30,0)  zum  Verbände  benützt. 

Complicationen  des  Primäraffects,  wie  Phimosis  und 
Paraphimosis,  vereiternde  Bubonen  sind  nach  chirurgischen  Principien 
zu  behandeln.  Bei  uleerirenden  Indurationen  im  Sulcus  glandis  ist, 
wenn  Phimosis  sich  ausbildet,  häufig  die  Spaltung  des  Präputiums 
indicirt,  um  die  Geschwürsfläche  reinigen  und  direct  behandeln  zu 
können. 

Soll  gegen  den  Primäraffect  bereits  eine  allgemeine 
antisyphilitische  Behandlung  eingeleitet  werden?  Diese 
Frage  setzt  die  Beantwortung  der  anderen  voraus:  Gibt  es  überhaupt 
Mittel,  dem  syphilitischen  Gift  direct  entgegenzuwirken?  Nach  den 
Erfahrungen,  die  in  den  letzten  3  Jahrhunderten  über  die  Behandlung 
der  Syphilis  gemacht  wurden,  muss  diese  Frage  jetzt  dahin  beant- 
wortet werden,  dass  im  Quecksilber  in  der  That  ein  solches  Mittel 
gegeben  zu  sein  scheint. 

Das  Quecksilber  wurde  schon  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  wahr- 
scheinlich zuerst  von  Widmann  (1497),  dann  auch  von  italienischen 
Aerzten,  wie  Petrus  Pinctor  (1500)  gebraucht  und  die  schon  den 
arabischen  Aerzten  bekannten  günstigen  Wirkungen  desselben  auf  manche 
Hautaflfectiouen  führten  wohl  zuerst  zu  seiner  Anwendung  in  der  Sy- 
philis, anfangs  in  Form  von  Salben  und  Räucherungen.  Manch- 
fach  waren  die  Schicksale,  welche  das  Mittel  im  Laufe  der  Zeit  in  der 
Hand  der  Aerzte  durchgemacht;  während  die  Einen  es  in  den  Himmel 
erhoben,  wurde  es  von  Anderen  als  das  verderblichste  Gift,  ja  geradezu 
als  die  Ursache  der  Syphiliserscheinungen,  verrufen.  Lebhaft  wurde, 
besonders  zu  gewissen  Zeiten,  der  Streit  zwischen  Mercurialisten  und 
Antimercurialisten  geführt  und  auch  unsere  Tage  haben  noch  ein  Auf- 
flackern des  alten  Kampfes  gesehen  und  während  ein  französischer 
Schriftsteller  der  jüngsten  Zeit*)  das  Quecksilber  in  die  Rumpelkammer 
der  therapeutischen  Reliquien  geworfen  wissen  will,  fordert  J.  Her- 
mann*) die  Regierungen  auf,  seinen  Gebrauch  gesetzlich  zu  ver- 
bieten. Indem  wir  bezüglich  einer  ausführlichen  Darstellung  der 
Wandlungen,  welche  die  Syphilistherapie  mit  Beziehung  auf  das  Queck- 
silber durchmachte,  auf  das  Werk  von  Kussmaul  und  auf  die  jüngst 
erschienene  literar-historische  Studie  von  Proksch  verweisen,  sei  nur 

1)  A.  Despres,  Trait^  th^orique  et  pratique  de  la  Syphilis  ou  infection 
purulente  syphil.  Paris  1873. 

2)  Ueber  die  Wirkungen  des  Quecksilbers  auf  den  menschlicheo  Organismus. 
Teschen    1673. 
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noch  angedeutet,  dass  die  Opposition  gegen  den  Qnecksilbergebrauch, 
welche  zu  verschiedenen  Zeiten  immer  wieder  hervorbrach,  namentlich 
in  früherer  Zeit  ihre  Ursache  hatte  in  dem  Missbrauch,  der  mit  dem 
Mittel  getrieben  wurde.  Anfangs  hauptsächlich  in  den  Händen  von 
Quacksalbern,  denen,  wie  viele  Stellen  bei  den  von  Luisinus  ge- 
sammelten Schriftstellern,  sowie  Angaben  der  alten  Chroniken  beweisen, 
die  Behandlung  dieser  Krankheit  zu  allen  Zeiten  vom  Publikum  ganz 
besonders  gerne  anvertraut  wurde,  ging  das  Mittel  doch  auch  bald  in 
den  Gebrauch  der  zünftigen  Aerzte  über  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  die 
empirischen  Curen  der  Ersteren  oder  manche  der  von  der  Facultät 
sanctionirten  Methoden  der  Letzteren  den  Kranken  grösseren  Schaden 
zugefügt  haben.  Wenn  man  die  Beschreibungen  dieser  Methoden, 
selbst  der  in  unserem  Jahrhundert  eingeführten  Einreibungscur  von 
Louvrier-Rust  liest,  fühlt  man  sich  lebhaft  an  die  Folterkammern 
des  Mittelalters  erinnert  und  findet  es  begreiflich,  dass,  wie  D.  Aber- 
cromby  sagt.  Viele  den  Tod  selbst  für  milder  erachteten,  als  die 
Schrecken  einer  Salivationscur.  Denn  die  Salivation  (bis  zu  einer 
Secretion  von  mehreren  Pfunden  Speichel  per  Tag)  war  das  Ziel  bei 
allen  früheren  Quecksilbercuren  und  blieb  es  trotz  der  Gegenbemer- 
kungen A Strucks  und  Anderer,  die  den  Mercur  nicht  geradezu  ver- 
dammten. Erst  in  der  neueren  Zeit  ist  man  von  diesem  verderblichen 
Irrthum  zurückgekommen  und  es  ist  ein  grosses  Verdienst  v.  Sig- 
mund's  dringend  darauf  hingewiesen  zu  haben,  dass  Speichelfluss 
für  die  günstige  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die  Syphilis  nicht 
nur  nicht  nöthig,  sondern  sogar  hinderlich  sei. 

Von  diesem  und  anderen  Missbräuchen  befreit,  ist  das  Quecksilber 
trotz  der  heftigen  Denunciationen  einiger  modemer  AntimercuriaUsten 
in  der  Schätzung  der  Aerzte  in  den  letzten  Jahrzehnten  wieder  be- 
deutend gestiegen,  denn  kein  unbefangener  Beobachter  wird  leugnen 
wollen,  dass  seine  Wirkungen  auf  die  Syphilis  ganz  evidente  sind. 
Nirgends  ist  dies  besser  zu  beobachten,  als  an  den  Manifestationen 
der  Syphilis  an  der  Haut.  Es  ist  zwar  ganz  richtig,  dass  nament- 
lich leichtere  Exantheme  auch  spontan  heilen,  aber  wenn  man 
exßpectativ  und  mercuriell  behandelte  Fälle  neben  einander  stellt,  so 
ist  der  Ablauf  der  Erscheinungen  in  beiden  gar  nicht  zu  vergleichen. 
Bei  mercurieller  Behandlung  schwinden  die  Erscheinungen  im  Lauf 
weniger  Wochen  vollständig,  während  sie  bei  exspectativer  Monate 
lang  in  gleicher  Intensität  fortbestehen.  Dass  das  Quecksilber  diese 
Wirkungen  nicht  durch  irgendwelche  Veränderungen  des  Gesammt- 
stoffwechsels  hervorbringt,  sondern  dass  es  smch  direct  local  auf  die 
erkrankten  Stellen  wirkt,  beweist  eine  bei  der  subcutanen  Injection 
von  Sublimat  von  Ch.  Hunter,  Hebra,  Köbner  u.  A.  gemachte 
Beobachtung:  in  dem  Köbner' sehen  Falle*)  erblasste  ein  ttber  den 


1)  Archiv  f.  Denn.  u.  Syph.  Bd.  I.  S.  628. 
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Schultergtirtel  verbreitetes  eonfluirendes  papulöses  SjT)hilid  durch 
Sublimatinjeetion  in  deren  Mitte  sehr  rasch,  während  eine  gleich 
grosse  Gruppe  dieser  Eruption  in  der  Lendengegend  noch  keine  Ver- 
änderung zeigte;  Monti*)  brachte  Condylome  bei  Kindern  sehr  rasch 
zum  Verschwinden  durch  Injection  in  dieselben  hinein.  Eine 
analoge,  wenn  auch  langsamere  Wirkung  beobachtet  man,  wenn 
Quecksilber  in  Form  emes  Pflasters  auf  eine  syphilitische  Haut- 
affection  aufgelegt  wird,  oder  wenn  eine  solche  mit  einer  quecksilber- 
haltigen Salbe,  z.  B.  aus  Quecksilberoleat  (s.  u.)  öfter  einge- 
rieben wird.  Wird  Quecksilber  innerlich  gegeben  oder  in  ge- 
sunde Hautstellen  eingerieben,  so  kommt  seine  Wirkung  auf  die 
Localaffectionen  viel  langsamer  zur  Aeusserung,  aber  sie  ist  eine 
nicht  minder  deutliche. 

Dies  zeigt  sich  auch,  wenn  bei  dem  Primäraffe  et  eine  allge- 
meine Queeksilberbehandlung  eingeleitet  wird.  Ist  derselbe  gering- 
fügig, so  wird  die  Papel  rasch  resorbirt;  ist  eine  ausgedehnte,  derbe 
Induration  vorhanden,  so  tritt  die  Wirkung  langsamer  ein.  Dieselbe 
äussert  sich  aber  nicht  blos  auf  den  Primäraffect ,  sondern  auch  auf 
die  allgemeine  Infection,  deren  Eintritt,  wie  durch  zahlreiche  Beob- 
achtungen festgestellt  ist,  hinausgeschoben  wird.  Ja  nach  dem 
Zeugniss  Ricord's^  und  neuerdings  auch  Hutchinson's  gelingt 
es,  durch  eine  rechtzeitig  eingeleitete  Quecksilberbe- 
handlung der  allgemeinen  Infection  überhaupt  vorzu- 
beugen, d.  h.  also  die  Syphilis  auf  ihren  Primäraffect  zu  beschrän- 
ken und  im  primären  Stadium  zu  heilen.  Beide  sprechen  sich  mit 
der  grössten  Bestimmtheit  in  diesem  Sinne  aus.  Von  Seiten  Hut- 
chinson's  hat  ein  solcher  Ausspruch  um  so  grössere  Bedeutung, 
als  er  sich  noch  in  seinem  Artikel  in  Reynolds'  Syst.  ofMedicine 
vor  wenigen  Jahren  dahin  äusserte,  dass  der  Ausbruch  secundärer 
Erscheinungen  trotz  mercurieller  Behandlung  des  Primäraffects  un- 
vermeidlich sei  und  dass  ihr  Ausbleiben  nicht  als  eine  Wirkung  des 
Quecksilbers  aufgefasst  werden  dürfe,  wenngleich  eine  solche  sich 
in  einem  Milderwerden  der  secundären  Symptome  zeige. 
H.  hat  sich  inzwischen,  besonders  an  Fällen  von  Vaccinationssyphilis, 
von  dem  Gegentheil  überzeugt  und  wenn  ein  so  vorsichtiger  und 
sorgfältiger  Beobachter,  wie  H.  auf  Grund  von  Beobachtungen  in  so 
bestimmter  Weise  seine  frühere  Ansicht  modificirt,  so  verdient  eine 
solche  Angabe,  besonders  in  einer  Frage  von  solcher  Wichtigkeit, 

1)  Jahrb.  f.  KinderheUkunde.  1869.  4.  H. 

2)  Vortrag  in  der  chir.  Sect.  des  Annaal  Meeting  of  the  Brit.  Med.  Associat. 
1872.  Brit.  med.  Journal  1872.  Vol.  H.  p.  IST. 
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die  ernsteste  Prttfung  der  Fachgenossen.  H.  nennt  geradezu  in  dem 
oben  citirten  interessanten  Vortrag  in  der  Hunterian  Society  das 
Quecksilber  ein  Antidot  des  syphilitischen  Giftes,  welches  durch 
dasselbe  vernichtet,  an  seiner  Vermehrung  im  Blute  gehindert  und 
dessen  Wirkung  auf  die  Gewebe,  wenn  es  bereits  in  dieselben  über- 
gegangen ist,  abgekürzt  werde.  Für  die  mächtigen  Wirkungen  des 
Quecksilbers  gegen  das  syphilitische  Gift  sprechen  femer  die  zahl- 
reichen Fälle,  in  denen  im  secundären  oder  tertiären  Stadium 
dauernde  Heilung  erzielt  wurde  und  endlich  ganz  besonders  die 
über  den  Einfluss  von  Quecksilbercuren  auf  die  Vererbungsfähig- 
keit der  Syphilis  gemachten  Erfahrungen  (s.  o.  S.  54). 

Da  wir  das  syphilitische  Gift  nur  aus  seinen  Wirkungen  auf  die 
Gewebe  kennen,  kann  auch  auf  den  Einfluss  des  Quecksilbers  auf 
dasselbe  nur  aus  den  veränderten  Aeusserungen  des  syphilitischen 
Giftes  geschlossen  werden;  der  nähere  Vorgang  dieser  Wirkung  ist 
noch  gänzlich  in  Dunkel  gehüllt.  Man  definirte  wohl  früher  die 
Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die  Syphilis  so,  dass  es  zwar  die  durch 
das  syphilitische  Gift  hervorgerufenen  Localerscheinungen,  ebenso 
wie  anderweitige  Entzündungsprocesse,  rascher  beseitige,  aber  die 
Syphilis  nur  latent  mache  und  das  im  Blute  kreisende  Gift  unbe- 
rührt lasse.  Wenn  es  jedoch  wirklich  gelingt,  durch  eine  fi-ühzeitig 
eingeleitete,  systematische  Cur  dem  Ausbruch  der  allgemeinen  Syphilis 
vorzubeugen,  so  ist  diese  Ansicht  nicht  mehr  haltbar  und  zudem  be- 
steht doch  ein  grosser  Unterschied  in  der  Wirksamkeit  des  Quecksilbers 
bei  syphilitischen  und  bei  gewöhnlichen  chronisch  entztindlichen 
Localprocessen.  Die  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  das  syphilitische 
Gift  ist  indessen  jedenfalls  keine  einfache  chemische  „Neutralisation"; 
eine  möglichst  grosse,  möglichst  rasch  einverleibte  Menge  Queck- 
silbers müsste  sonst  am  sichersten  wirken,  während  wir  gerade  das 
Gegen theil,  zuweilen  selbst  während  einer  durch  grosse  Gaben 
Quecksilbers  hervorgerufenen  Salivation  neue  Localisationen  der  Sy- 
philis, eintreten  sehen.  Je  mehr  es  bei  genügender  Wirkung  auf  die 
Erscheinungen  der  Syphilis  gelingt,  Nebenwirkungen  des  Quecksilbers 
auf  den  Organismus  zu  vermeiden,  desto  sicherer  ist  die  günstige 
Wirkung  auf  die  Syphilis. 

In  den  letzten  Jahren  ist  unsere  Kenntniss  von  der  Art  und  Weise 
,    der  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  den  Organismus  bei  Syphilitischen 
doch  einigermassen  erweitert  worden.    Zunächst  hat  v.  Boeck*)  nach- 
gewiesen, dass  während  einer  Inunctionscur  der  Stick stoffumsatz 
nicht  erhöht  wird,  dass  demnach  die  Wirkungen,  welche  die  Ei- 

I)  Zeitschrift  für  Biologie.  Bd.  V.  1869.  S.  393. 
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weisssnbstanzen    des  Körpers    durch   das  Metall   erfahren,    nicht   am 
circnlirenden,  sondern  am  Organeiweiss  vor  sich  gehen  müssen, 
Ferner  hat  Wilbonchewitch*)  unter  Benutzung  der  Malassez'- 
schen  Methode   der  Blutkörperchenzählung   den  Einfluss  einer   Queck- 
silberbehandlung auf  das  Blut  Syphilitischer ,   welche  sich  im  I.  und 
im   Beginne   des   II.  Stadiums   befanden,  studii*t  und   dabei  gefunden, 
dass  bei   solchen   Syphilitischen  die   Zahl   der  rothen   Blutkör- 
perchen vermindert  ist,  dass  sodann  im  Anfang  der  Quecksilber - 
behandlung  dieselbe  eine  im  Minimum  9,  im  Maximum   21  Tage  be- 
tragende Zunahme,  darauf  aber  bei  fortdauernder  Behandlung  wieder 
eine  Abnahme  erfährt,  die  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  wiederum 
einem  Steigen  Platz  macht.    Allmählich  aber  kann  nachher  unter  dem 
Einfluss  der  Syphilis  ihre  Zahl  wieder  abnehmen.    E.  L.  Key  es*),  wel- 
cher mit  dem  „  H^matimötre "  vonHayem  und  Nach  et  die  Zählungen 
vornahm,  bestätigt  in  der  Hauptsache  die  Beol)achtungen  W.'s,  findet 
aber,  dass  in  kleinen  Dosen  Quecksilber  auch  bei  längerem  Fort- 
gebrauch die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  vermehre,  und  schreibt 
das  entgegengesetzte  Ergebniss  W.'s  zu  grossen  Dosen  des  Mittels  und 
dem  Umstände  zu,   dass   die  Untersuchungen   an  Hospitalkranken  ge- 
macht wurden.    K.  hält  Quecksilber  in  kleinen  Dosen,  insofern  es 
die  Blutkörperchenzahl   bei  gesunden  Menschen   und  Thieren   wie   bei 
Syphilitischen  vermehre  und,  wieLi^geois  bereits  nachgewiesen,  das 
Körpergewicht  erhöhe,  für  ein  tonisirend  wirkendes  Mittel. 
Unter  den  Phasen  in  der  Geschichte  der  Syphilisbehandlung, 
während  welcher  fUr  eine  Zeit  lang  der  Gebrauch  des  Quecksilbers 
zurückgedrängt  wurde,  treten  besonders  drei  mehr  in  den  Vorder- 
grund, nämlich  die  Einführung  des  Guajak  und  anderer  zu  den 
sogenannten  Holztränken  verwendeter  pflanzlicherArzneimittel, 
sodann  die  Einttihrung  der  rein  exspectativen  Behandlung, 
des  sogenannten  „simple  treatment**  zur  Zeit  des  portugiesischen 
Feldzugs  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  und  endlich  die  Anwen- 
dung des  hauptsächlich  von  Wallace  in  die  Syphilistherapie  ein- 
gefllhrten  Jod. 

Das  Guajakholz,  welches  in  Spanien  zuerst  1508  gebraucht 
wurde,  gelangte  namentlich  durch  die  sich  speciell  auf  seine  Anwen- 
dung beziehenden  Schriften  von  Delgado,  Schmauss,  U.  v.  Hütten 
bald  sehr  in  Aufnahme.  Ja  in  Spanien  wurde  es  Sitte,  zur  Cur  nach 
Westindien  zu  gehen,  um  dort  die  von  den  Eingeborenen  selbst  zube- 
reiteten Abkochungen  zu  trinken.  Nach  E.  Bassereau  währte  diese 
Sitte  durch  das  ganze  1 6.  Jahrhundert.  In  Europa  indessen  war  schon 
um  die  Mitte  desselben  das  Vertrauen  zum  Guajak  einigermassen  im 
Erlöschen  und  andere  Pflanzenstoffe,  wie  die  Radix  Chinae  (von 
Smilax  China),  die  ebenfalls  von  Smilax- Arten  herstammende  Radix 
Sarsaparillae  und  das  Lignum  Sassafras  traten  an  seine  Stelle 

1)  Archives  de  Physiologie.  1874.  p.  509. 

2)  Amer.  Joum.  of  Med.  Sciences.  Jan.  1876.  p.  17  s. 
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oder  wurden  in  Verbindung  mit  ihm  gebraucht,  ohne  jedoch  den  über- 
triebenen Ruf  des  Guajak  zu  erreichen.  Allmählich  wurden  sie  durch 
das  Quecksilber  wieder  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt,  haben  aber 
selbst  heutzutage  ihre  Bedeutung  noch  nicht  verloren,  im  Gegentheil, 
in  neuester  Zeit  sind  wieder  verschiedene  Stimmen  zu  Gunsten  der 
Anwendung,  namentlich  der  Sarsaparilla,  in  tertiären  Zuständen  laut 
geworden.  Gl.  Allbutt*)  hat  günstige  Erfahrungen  mitgetheilt.  Hin- 
sichtlich des  Guajak 's  glaubt  AI.  McBride^),  er  sei  deshalb  ausser 
Gebrauch  gekonmien,  weil  so  schwer  in  Form  des  Decoct«  oder  der 
Tinctur  eine  hinreichende  Menge  beigebracht  werden  könne.  Er  empfiehlt 
die  Resina  Guajaci  mittelst  Spiritus  in  Pillenform  gebracht.  Er- 
neute exacte  Untersuchungen  darüber  wären  indessen  sehr  wünschens- 
werth.  Die  Wirkungsweise  dieser  Mittel  beruht  wohl  hauptsächlich  auf 
einer  Anregung  des  Stoffwechsels  durch  Schwitzen,  Abführen  und  ver- 
mehrte Diurese ;  auch  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die  Schwächung 
des  Organismus,  welche  durch  die  übermässige  Anregung  dieser  Excre- 
tionen  bei  sehr  knapper  Kost  herbeigeführt  wird,  in  ähnlicher  Weise 
die  Erscheinungen  der  Syphilis  zum  Verschwinden  bringen  kann,  wie 
das  nur  viel  rascher  z.  B.  ein  Choleraanfall  thut.  Ob  dadurch  in  der 
acuten  Periode  der  Syphilis  ein  dauernder  Vortheil  erzielt  werden 
kann,  scheint  mir  trotz  der  warmen  Empfehlung  dieser  Methode  durch 
V.  Bärensprung  nicht  erwiesen. 

Auf  etwas  Aehnliches,  nämlich  Anregung  des  Stoffwechsels,  kam 
auch  das  sogenannte  „simple  treatment"  der  Engländer  im  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  hinaus.  Veranlasst  durch  die  Beobachtungen 
Ferguson 's,  der  bei  den  Portugiesen  die  Krankheit  ohne  mercurielle 
Behandlung  sehr  mild  verlaufen  sah,  systematisirten  besonders  J.  Thom- 
son und  Th.  Rose  die  Behandlung,  welche,  unter  strengem  Ausschluss 
des  Quecksilbers,  hauptsächlich  auf  Ruhe  im  Bett,  sehr  knapper  Diät 
und  antiphlogistischen  Mitteln,  namentlich  Laxantien  beruhte.  Da  vor- 
her alle  venerischen  Genitalaffectionen  mit  Quecksilber  behandelt  wor- 
den waren,  frappirte  es  zunächst,  dass  auch  ohne  Gebrauch  dieses 
Mittels  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  allgemeine  syphilitische  Er- 
scheinungen ausblieben,  und  dass  namentlich  die  schweren  Affectionen, 
welche  früher,  wohl  nicht  ohne  Mitverschulden  des  ungeeigneten  Queck- 
silbergebrauchs,  häufig  zur  Beobachtung  gekommen  waren,  nicht  ein- 
traten. Diese  Methode  fand  bald  auch  Anhänger  in  anderen  Ländern 
Europas,  sowie  in  Nordamerika.  In  Frankreich  hatten  die  englischen 
Erfahrungen  wohl  um  so  mehr  Anklang  finden  können,  als  die  An- 
schauungen der  Broussais'schen  „physiologischen  Schule"^)  nur  noch 
derartiger  Beweise  bedurften,  um  die  specifische  Natur  der  Syphilis 
überhaupt  zu  leugnen  und  die  Syphilis  einfach  in  die  Reihe  der  ent- 
zündlichen Störungen  zu  versetzen.  In  Deutschland  wurden  besonders 
Fr  icke  und  Kluge  Vertreter  der  einfachen  Syphilisbehandlung.  Die 
Reaction  blieb  jedoch  nicht  aus.  Man  hatte  in  England  offenbar  zu 
voreilig  geurtheilt  und  die  beiden  Hauptvertreter  des  „simple  treatment**, 


l)  Practitioner.  May  1870.      2)  Ibidem.  May  1874.  p.  380.      3)  Vgl.  Auspitz, 
1.  c.  S.  58. 
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Thomson  und  Rose,  nahmen  nach  gereifteren  Erfahrungen  den  Ge- 
brauch des  Quecksilbers  wieder  auf.^) 

Im  Jodkalium  glaubte  man  nach  den  Erfolgen  von  Wallace 
in  Dublin  einen  Ersatz  gefunden  zu  haben  für  das  tückische  Queck- 
silber und  wandte  es  daher  in  allen  Formen  und  Stadien  der  Syphilis 
an.  Allein  bald  kam  man  zur  Ueberzeugung ,  dass  es  besonders  ge- 
wisse Symptome  der  Syphilis  sind,  welche  diesem  Mittel  mit  einer 
allerdings  erstaunlichen  Rapidität  weichen,  während  es  andere  fast 
unbeeinflusst  lässt.  Die  erfahrensten  Aerzte  stimmen  darin  überein, 
dass  Jod-Präparate  ihre  grösste  Wirksamkeit  bei  den  Erscheinungen 
der  tertiären  Gruppe  entfalten,  also  bei  gummösen  Affectionen  der 
verschiedensten  Localitäten,  bei  tuberkulösen  Hauteruptionen  und  serpi- 
ginösen  Geschwüren,  bei  Erkrankungen  der  Knochen  und  des  Periosts 
und  bei  verschiedenen  Erscheinungen  Seitens  des  Nervensystems ;  dass 
dagegen  die  Hauteruptionen  des  secundären  Stadiums,  namentlich 
maculöse  und  papulöse  Exantheme  gar  nicht  dadurch  verändert  werden. 

Die  Wirksamkeit  des  Jod  in  der  tertiären  Syphilis  ist  eine  der 
Hauptwaffen  der  Antimercurialisten.  Da  nämlich  Jod  nachgewiesener- 
massen  Quecksilber,  welches  von  einer  therapeutischen  oder  zufälligen 
Aufnahme  her  sich  noch  im  Körper  befindet,  in  grösserer  Menge  wieder 
zur  Ausscheidung  bringt,  schlössen  sie,  dass  die  günstigen  Wirkungen 
bei  tertiären  Erscheinungen  ebenfalls  auf  dem  Freiwerden  und 
der  Ausscheidung  des  Quecksilbers  beruhen,  welches  durch  frühere 
Mercurialcuren  in  den  Körper  gelangte. 

Nach  dieser  Abschweifung  können  wir  nun  zur  Beantwortung 
der  oben  gestellten  Frage,  ob  der  Primäraffeet  sofort  durch 
antisyphilitische  Mittel  zu  behandeln  sei,  zurückkehren. 
Da  es  nach  unserer  Ansicht  von  dem  Wesen  des  Primäraifects 
wünschenswerth  ist,  dessen  Existenz  möglichst  abzukürzen,  resp. 
denselben  in  seiner  Entwickelung  aufzuhalten,  und  da  wir  im  Queck- 
silber ein  Mittel  besitzen,  welches  einen  unbestreitbaren  Einfluss  auf 
denselben  ausübt,  sind  wir  folgerichtig  auch  der  Meinung,  dass, 
sobald  eine  örtliche  Läsion  sich  unzweifelhaft  als  ein 
syphilitischer  Primäraffeet  documentirt,  eine  mercu- 
rielle  Behandlung  einzuleiten  sei.  In  den  allermeisten  Fällen 
wird  man  freilich  mit  derselben  erst  beginnen  können,  wenn  auch 
die  Drüsen  schon  die  ersten  Symptome  der  indolenten  Schwellung 
zeigen.  Entwickelt  sich  an  einer  suspecten  Erosion,  besonders  der 
weiblichen  Genitalien,  oder  an  einem  zuerst  wie  ein  Schanker  auf- 
getretenen Geschwür  eine  Verhärtung  und  zeigen  die  Lymphdrüsen 
eine  langsam  zunehmende  Vergrösserung,  so  zögere  man  nicht  mit 
der  Quecksilberbehandlung.  Es  werden  also  immerhin  meistens  3 — 4 
oder  selbst  mehr  Wochen  von  der  Ansteckung  an  gerechnet  bis  zum 

1)  Berkeley  Hill,  I.  c.  p.  274. 
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Beginn  derselben  verfliessen  müssen;  denn  bevor  der  Verdacht,  dass 
es  sieb  um  Sypbilis  handelt,  sich  bis  nahezu  zur  Gewissheit  gesteigert 
hat,  darf  man  nicht  dazu  schreiten.  In  einzelnen  Fällen  wird  man 
daher  den  Ausbruch  der  allgemeinen  Erscheinungen  abwarten  müssen. 


Sobald  man  eine  mercurielle  Behandlung  für  nothwendig  er- 
achtet hat,  muss  dieselbe  consequent  durchgeführt  wer- 
den, gleichviel  ob  es  sich  noch  lediglich  um  den  Primäraffect 
handelt,  oder  secundäre  Erscheinungen  schon  eingetreten  sind. 
Der  Kranke  muss  auf  die  Wichtigkeit  einer  regelmässigen  Behand- 
lung aufinerksam  gemacht  werden  und  namentlich  darf  ihm  von 
vornherein  nicht  verschwiegen  bleiben,  dass  die  Behandlung 
günstigsten  Falles  mehrere  Monate  fortgesetzt  werden 
müsse.  Gelingt  es,  die  Syphilis  in  dem  Primäraffect  zu  ersticken, 
so  kann  eine  3-  bis  4 monatliche  Behandlung  ausreichend  sein;  ge- 
Imgt  dies  aber  nicht,  brechen  secundäre  Erscheinungen  aus,  so  muss 
man  darauf  gefasst  sein,  die  Behandlung  6 — 8  Monate  oder  noch 
länger  fortsetzen  zu  müssen,  will  man  anders  dieselbe  nicht  unter- 
brechen, bevor  jede  Spur  von  Erscheinungen  verschwunden  ist.  Im 
letzteren  Fall  würde  man  aber  Gefahr  laufen,  dass  in  den  Ueber- 
resten  der  Localaffectionen  aufs  Neue  das  Gift  sich  vermehre  und 
die  Säftemasse  wieder  stärker  inficire.  Dies  ist  eme  nicht  genug 
zu  betonende  Gefahr  zu  frühzeitig  unterbrochener  Curen  und  man 
muss  daher  von  vornherein  ein  Augenmerk  daraufhaben,  die  Cur 
so  einzurichten,  dass  sie  nicht  wegen  ungünstiger  Nebenv^irkungen, 
hauptsächlich  Speichelfluss,  abgebrochen  werden  muss.  Hat  man 
darauf  Acht,  so  braucht  man  auch  nicht  zu  fürchten,  durch  eine 
schon  in  der  primären  Periode  begonnene  Quecksilbercur  etwa  den 
Organismus  so  gegen  das  Mittel  abgestumpft  oder  andererseits  so 
intolerant  gegen  dasselbe  gemacht  zu  haben,  dass  man,  wenn  dann 
secundäre  Erscheinungen  eintreten,  gleichsam  seine  besten  WaflFen 
schon  abgenützt  hat.  Die  Cur  muss  daher  dem  gegebenen  Falle  an- 
gepasst  sein  und  so  wenig  sich  über  die  zu  verbrauchende 
Dosis,  ebenso  wenig  lässt  sich  über  die  zur  ganzen  Cur  noth- 
wendige  Zeit  in  bestimmten  Zahlenangaben  sprechen.  Als  Princip 
ist  nur  festzuhalten:  die  Behandlung  muss  nicht  nur  so  lange  fort- 
gesetzt werden,  bis  alle  Erscheinungen  vollkommen  ver- 
schwunden sind,  sondern  auch  noch  eine  geraume  Zeit  über 
diesen  Zeitpunkt  hinaus  und  der  Kranke  muss  nach  dem  Ve  r- 
sch winden  aller  Erscheinungen  noch  für  mehrere  Monate 
unter  ärztlicher  Aufsicht  bleiben. 
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Als  Maassstab  für  die  Dosis  des  Mittels  dienen  die  Wirkung 
desselben  auf  die  Erscheinungen  und  die  Toleranz  des  Or- 
ganismus; der  leichteste  Grad  von  mercurieller  Zahnfleischaflfection 
darf  n>icht  überschritten  werden.  Freilich  wird  man  auf  diese 
Weise,  bei  einer  derartigen  milden  Quecksilbercur,  das  Mittel  häufig 
sehr  lange  fortgeben  müssen,  aber  man  kann  es  auch  ohne  Gefahr 
thun.  Durch  grössere  Dosen  kann  man  allerdings  die  Erscheinungen 
rascher  zum  Verschwinden  bringen,  die  Kranken  sind  nach  3—4 
Wochen  scheinbar  geheilt,  aber  die  Recidive  bleiben  nicht  aus.  Ich 
habe  dies  oft  genug,  selbst  an  Privat-Kranken,  die  sich  in  jeder 
Weise  schonen  konnten,  erlebt,  und  wie  oft  neue  Erscheinungen  bei 
der  Hospitalbehandlung  wiederkehren,  hat  man  nur  deshalb  keinen 
richtigen  Maassstab  zu  beurtheilen,  weil  viele  Kranke,  wenn  die  Er- 
scheinungen sie  nur  wenig  belästigen,  nicht  wieder  in  das  Hospital 
zurückkehren.  Trotzdem  ist  die  Zahl  Derer,  die  wieder  und  wieder 
mit  neuen  Erscheinungen  zurückkommen,  keine  kleine. 

Fournier,  der  eine  lange  Dauer  der  Behandlung  für  durchaus 
nothwendig  hält,  lässt  Pausen  eintreten,  um  während  derselben  den 
Organismus,  welcher  sich  an  das  Mittel  gewöhnt  hat,  für  die  Wirkungen 
desselben  wieder  empfänglicher  zu  machen.  Er  setzt  zunächst  die 
Behandlung  etwa  3  Monate  lang  fort,  schiebt  dann  eine  Pause  von 
1  Monat  ein  und  beginnt  aufs  Neue  mit  der  Darreichung  des  Queck- 
silbers, auch  wenn  keine  neuen  Erscheinungen  inzwischen 
eingetreten  sind.  Nach  einer  weiteren  6 — 8 wöchentlichen  Cur 
pausirt  er  3  Monate  u.  s.  f.,  so  dass  der  Kranke  im  Durchschnitt, 
die  Pausen  mit  eingerechnet,  etwa  2  Jahre  unter  Behandlung  steht, 
wovon  etwa  10  Monate  durch  die  Darreichung  des  Quecksilbers  und 
14  durch  die  Pausen  ausgefüllt  werden. 

Neuerdings  haben  sich  auch  Taylor  und  Bumstead*)  in  New- 
York  für  eine  derartig  unterbrochene  Cur  ausgesprochen  bei  Gelegen- 
heit einer  Discussion  41ber  die  oben  citirte  Arbeit  von  E.  L.  Key  es'). 
Die  Beobachtungen  Wilbouchewitch 's,  welche  indessen,  besonders 
nach  den  von  Keyes  gemachten  Einwendungen,  erneuter  Bestätigung 
auf  breiterer  Basis  bedürfen,  würden  in  der  That  sehr  zu  Gunsten  einer 
intermittirenden    Quecksilberanwendung  sprechen   und    dem  Ver- 
fahren Fournier 's   gewissermassen   eine   wissenschaftliche  Unterlage 
verleihen.     Hoffentlich  werden   bald  ausgedehntere  Beobachtungsreihen 
über  diese  wichtige  Frage  angestellt  und  veröffentlicht  werden. 
Ich  selbst  bin  noch  nicht  in  der  Lage,  auf  Erfahrungen  gestützt 
zu  beurtheilen,  ob  dieses  Pausiren  wirklich  die  ihm  nachgerühmten 
Vortheile  darbietet;  aber  das  kann  ich  bestätigen,  dass  zuweilen  in 
hartnäckigen  Fällen,  namentlich  in  solchen,  die  spät  in  Behandlung 
kamen,  das  Quecksilber,  welches  selbst  in  gesteigerter  Dosis  keinen 

1)  Lancet.  Jan.  29.  ISTG.        2)  S.  S.  2S0. 
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rechten  Eindruck  mehr  auf  die  Krankheitserschemungen  hervorbrachte, 
ieder  eine  ganz  andere  Wirksamkeit  zeigte,  wenn  der  Kranke  mit 
nterbrechung  der  niereuriellen  Behandluyg  und  seiner  BerufstLätig- 
keit  für  ein  oder  zwei  Wochen  auts  Land  oder  au  die  See  ging  nnd 
dann  anfe  Neue  zum  Mercur  gegriffen  wurde.  Zuweilen  ist  es  in 
derartigen  Fällen,  sowie  wenn  ein  Präparat  nicht  gut  ertragen  ^vird, 
nothwendigj  mit  dem  Präparat  zu  wechseln. 

Dies  fuhrt  zu  einem  weiteren  wichtigen  Punkt,  nämlich  zu  dem 
allgemeinen  verhalten  des  Patienten  während  derQueck- 
silberbehandlung.  Früher  war  Quccksilbercur  gleichbedeutend 
mit  Eingeschlossen  werden  in  ein  stark  geheiztes,  nie  gelüftetes 
Zimmer^  mit  möglichst  seltenem  Wechsel  der  Leib-  und  Bettwäsche 
t^ot^  Anregung  und  Unterhaltung  der  Scbweisssecretion,  neben  einer 
ichr  knappen  Diät.  Diese  Zeiten  sind  glücklicherweise  vorüber. 
.  Sigmund  hat  znerst  mit  gebührendem  Nachdruck  auf  die  grosse 
Wichtigkeit  eines  passenden  hygieinischen  Verhaltens  während  einer 
Queeksilbercur  hingewiesen*  Eine  Frage ^  die  sich  hier  zunächst 
erhebt j  ist  die:  Darf  ein  syphilitischer  Kranker  während  der  Cur 
seinen  Geschälten  nachgehen,  darf  er  das  Haus  verlassen  oder  muss 
er  Zimmer  imd  Bett  hüten?  Da  wir  ebenfalls  für  eine  lange - 
dauernde  Behandlung  plaidiren,  so  hat  damit  diese  Frage  eigentlich 
schon  ihre  Beantwortung  dabin  gefunden,  dass,  wenn  nicht  beson- 
dere Gründe  einen  Aufenthalt  im  Bett  noth wendig  machen  (Fie her, 
rheumatoide  Erscheinungen  j  einzelne  Affcctionen^  die  me  Iritis^ 
Chorioiditis  j  Larjugitis,  die  rasche  Mercurialisation  erheischen)  die 
Kranken  bei  gutem  Wetter  ausgehen  können.  Während  des 
Eruptionsstadiums  in  Behandlung  kommende  Kranke  werden 
am  besten^  wenn  die  Erscheinmigen  nicht  ganz  leicht  sind,  und  in 
er  kälteren  Jahreszeit  in  allen  Fällen,  i^r  eiiuge  Wochen  im  Hanse 
nd  eventuell  selbst  im  Bett  gehalten,  im  Uebrigen  ist  während 
der  ganzen  Dauer  der  Behandlung  ein  möglichst  gleichmässiges, 
körperlich  und  geistig  ruhiges  Verhalten  vom  Kranken  zn  beobachten, 
Er  gelie  während  der  ganzen  Behandlungszeit  frühe  zu  Bett,  snche 
Nachts  leicht  zu  transpiriren ;  er  sei  warm  gekleidet,  trage  nament- 
lich Flanell  auf  der  Haut  nnd  vermeide  grosse  Teraperatm-schwan- 
kuugen.  Sehr  wichtig  ist,  dass  er  sich  in  reiner  Luft  aufhalte. 
Ist  er  an  das  Zimmer  gebannt,  so  ist  es  sehr  zweckmäBsig,  wenn 
ihm  2  wei  Zimmer  zur  Vertagung  stehen.  Bei  gutem  Wetter  gehe  er 
;elmässig  spazieren,  wenn  sein  Zustand  es  gestattet.  Die  Diät  sei 
intach  aber  nahrhaft,  Bier  nnd  Wein  in  kleinen  Quantitäten  bei 
ler  Mahlzeit   genossen,    können    gestattet   werden,    dagegen    sind 
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stärkere  Spirituosen,  und  namentlich  alle  Excesse  in  geistigen  Ge- 
tränken, auf  das  Strengste  zu  meiden.  Der  Genuss  von  Milch  ist 
besonders  dann  in  grösserer  Menge  zu  empfehlen,  wenn  die  Kranken 
zeitweise  Appetitmangel  fUr  andere  Nahrung  haben,  was  namentlich 
bei  Frauen,  die  im  Verlauf  der  Syphilis  sehr  anämisch  werden,  der 
Fall  ist.  Ich  konnte  mich  mehrmals  von  dem  günstigen  Einfluss 
eines  reichlichen  Milchgenusses  auf  den  Krankheitsverlauf  überzeugen. 

Bei  innerlicher  Darreichung  des  Quecksilbers  ist  bei  der 
Auswahl  der  Speisen  mit  grosser  Sorgfalt  zu  verfahren,  da  sonst 
leicht  Magen-  und  Darmkatarrh  sich  einstellt.  Namentlich  sind  säure- 
haltige Speisen,  also  auch  Obst,  Salate  und  dergl.,  sowie  bei  Ge- 
brauch des  Hyd.  chlor,  mite  stark  gesalzene  Speisen,  zu  vermeiden. 

Die  grösste  Sorgfalt  ist  bei  Gebrauch  von  Quecksilberpräparaten 
der  Mundhöhle  zuzuwenden,  um  den  Eintritt  von  Speichelfluss 
womöglich  zu  verhüten.  Morgens  und  Abends  und  nach  jeder  Mahl- 
zeit, ausserdem  noch  ein-  oder  mehrmals  im  Laufe  der  Nacht,  ist 
der  Mund  entweder  mit  reinem,  nicht  zu  kaltem  Wasser  auszuspülen 
und  zwei  Mal  des  Tags  müssen  die  Zähne  mit  der  Bürste  sorgfältig 
gereinigt  werden.  Zu  dem  Wasser,  mit  welchem  der  Mund  gespült 
wird,  kann  ein  kleiner  Zusatz  einer  aromatischen  Tinctur,  wie  Tr. 
Myrrhae  oder  von  ein  Paar  Tropfen  Cölnischen  Wassers  oder  von 
adstringirenden  Substanzen  (Tr.  gallar.,  Tr.  Ratanhae,  Alaun  oder 
nach  Brandis'  Empfehlung  Alum.  acetic.)  zugesetzt  werden.  Bei 
den  beiden  letztgenannten  Substanzen  ist  nicht  zu  vergessen,  dass 
sie  bei  längerem  Gebrauch  die  Zähne  schädigen,  weshalb  Brandis 
auch  die  Kranken  nach  der  Anwendung  des  Mundwassers  aus  essig- 
saurer Thonerde  die  Zähne  mit  Kreide  und  Campher  bürsten  lässt. 
Auch  Kali  chloricum  als  Mundwasser  (10,0 :  250,0),  namentlich  aber 
auch  innerlich  gebraucht  (0,5  in  Wasser  gelöst  mehrmals  täglich), 
ist  zur  Verhütung  der  mercuriellen  Stomatitis  von  Anfang  der  Be- 
handlung an  in  Anwendung  zu  ziehen. 

Für  die  Prophylaxis  der  mercuriellen  Stomatitis  sowohl,  als 
ganz  besonders  auch  bei  dem  Vorhandensein  syphilitischer  Affectionen 
der  Mundschleimhaut  ist  es  absolut  nöthig,  das  der  Kranke  sich 
des  Rauchens  ganz  enthalte.  Man  sieht  häufig  gerade  bei  starken 
Rauchern  heftige  syphilitische  Mundaffectionen  und  immer  neue  Re- 
cidive  derselben  eintreten. 

Warme  Bäder  smd  namentlich  während  der  äusserlichen  An- 
wendung des  Quecksilbers  ein  nothwendiger  Bestandtheil  des 
allgemeinen  Regimes;  aber  auch  bei  innerlicher  Behandlung  haben 
regelmässig  wiederholte  warme  Bäder   durch  Anregung  der  Haut- 
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thätigkeit  einen  günstigen  Einflnss.  Bei  ziemlich  kräftigen  Kranken 
kann  man  einfache  warme  Bäder  auch  durch  türkische  (heisse  Luft- 
bäder) ersetzen,  welche  durch  die  weit  stärkere  Fluxion  und  die 
dauerndere  Wirkung  auf  die  Haut,  welche  sie  haben,  nicht  nur  den 
Gesammtstoifwechsel  anregen,  sondern  auch  die  Rückbildung  syphi- 
litischer Exantheme  beschleunigen.  Auch  Dampfbäder  oder  Douchen, 
wie  sie  z.  B.  in  Aachen  häufig  angewendet  werden,  haben  eine 
sehr  günstige  Wirkung  namentlich  bei  der  Einreibungscur,  indem  sie 
durch  Hervorrufen  einer  lebhafteren  Circulation  in  der  Haut  dieselbe 
für  die  Resorption  des  Quecksilbers  geeigneter  machen.  Will  man 
ausserdem  noch  stärker  auf  den  Stoffwechsel  einwirken,  so  lässt 
man  den  Kranken  nach  dem  Dampfbade  noch  mehrere  Stunden 
schwitzen. 

Die  hauptsächlichsten  Methoden  ftlr  die  Anwendung  des 
Quecksilbers  sind: 

Die  äusserliche  Anwendung  in  Form  von  Einreibungen 
mit  ünguentum  Hydrargyri  einer. 

Dies  ist  die  älteste  Methode  der  Syphilisbebandlung  mit  Queck- 
silber und  wenn  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  wegen  der  unrichtigen 
Art,  in  der  sie  angewendet  wurde,  sehr  in  Misscredit  gekommen  war, 
hat  sie  doch  neuerdings,  Dank  den  zweckmässigen  Regeln,  die  v.  Sig- 
mund für  ihre  Ausführung  gegeben,  wieder  sehr  an  Boden  gewonnen. 
Denn  trotzdem  sie  eine  für  den  Kranken  lästige  und  unreinliche  Me- 
thode ist,  hat  sie  doch  den  grossen  Vortheil,  die  Verdauungsorgane 
nicht  direct  zu  behelligen  und  sehr  wirksam  zu  sein.  In  indirecter 
Weise  kann  allerdings  auch  bei  dieser  Anwendungsweise  ein  mercu- 
rieller  Darmkatarrh,  sogar  mit  Abgang  von  Schleim  und  Blut  (Brandis), 
eintreten  and  ein  vorübergehendes  Aussetzen  der  Einreibungen  noth- 
wendig  machen.  Hinsichtlich  der  Art  der  Aufnahme  des  Quecksilbers 
in  die  Säftemasse  hat  J.  Neu  mann*)  nachgewiesen,  dass  Queck^ilber- 
kfigelchen  in  die  Follikel  eindringen  und  dort  wahrscheinlich  allmählich 
in  Sublimat  umgewandelt  und  resorbirt  werden. 

Bei  den  Einreibungen  gilt  das  Princip,  verschiedene  Haut- 
stellen an  aufeinander  folgenden  Tagen  einzureiben,  damit  die 
Haut  nicht  an  ein  und  derselben  Stelle  zu  lange  mit  der  Salbe  be- 
deckt ist.  Bei  reizbarer  Haut  oder  an  sehr  behaarten  Stellen  entsteht 
nämlich  leicht  ein  Ekzem,  welches  dann  zur  Sistirung  der  Einrei- 
bungen zwingen  würde.  Sehr  behaarte  Stellen  sind  deshalb  auch  bei  den 
Einreibungen  zu  umgehen. 

Am  besten  beobachtet  man  nach  v.  Sigmund's  Vorgang  eine 
gewisse  Ordnung  bezüglich  der  einzureibenden  Stellen.     Am  1.  Tage 


1)  Lehrb.  d.  Hautkrankh.  3.  Aufl.  Wien  1873.  S.  455. 
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werden  beide,  oder  auch  nur  ein  UnterBchenkel ,  am  folgenden  beide 
Oberschenkel,  am  3.  der  Bauch  und  die  Seiten  der  Brust,  am  4.  der 
Rücken,  am  5.  die  beiden  Arme  eingerieben,  so  dass  man  nach  5  (be- 
ziehungsweise 10)  Tagen  dieselbe  Reihenfolge  wieder  von  vorne  an- 
fängt. Die  Einreibungen  müssen  stetig  und  mit  massigem  Druck  mittelst 
der  Hohlhand  gemacht  werden ;  sind  die  Kranken  selbst  dazu  zu  schwach, 
so  lässt  man  sie  von  fremder  geübter  Hand  vornehmen  und,  an  jeder 
Stelle  10  Minuten  lang,  2,0 — 4,0  üngt.  Hydr.  in  eine,  resp.  zwei 
Stellen  einreiben.  Nach  den  Erfahrungen  der  Aachener  Aerzte  laufen 
Wärter,  welche  selbst  mehrere  Patienten  täglich  mit  der  blossen, 
jedoch  vorher  mit  Seife  bestrichenen  Hand  einreiben,  keine  Gefahr, 
Erscheinungen  von  Mercurialismus  zu  bekommen.  Der  Gebrauch  eines 
knapp  anliegenden  feinen  Lederhandschuhs  würde  übrigens  lediglich 
den  Nachtheil  einer  Verschwendung  der  Salbe  mit  sich  bringen. 

Täglich  wird  vor  der  neuen  Einreibung  ein  warmes  Bad  ge- 
nommen, oder  wo  die  Verhältnisse  dies  nicht  gestatten,  die  Tags 
zuvor  eingeriebene  Salbe  wieder  mit  Seifenwasser  abgewaschen. 

Wird  die  Einreibungscur  mit  Befolgung  aller  angegebenen  Vor- 
sichtsmaassregeln  durchgeftihrt,  so  kann  man  sie  Monate  lang  fort- 
setzen, ohne  Erscheinungen  von  Mercurialismus  eintreten  zu  sehen. 
Doch  zeigt  sich  bei  verschiedenen  Kranken  ein  sehr  verschiedenes 
Verhalten  gegenüber  den  Einreibungen.  Während  manche  Kranke 
eine  ausserordentliche  Toleranz  gegenüber  dem  in  ihre  Haut  einge- 
riebenen Quecksilber  zeigen,  bieten  andere  schon  nach  kurzer  Zeit 
Erscheinungen  leichter  Stomatitis  dar.  Abgesehen  von  anderen 
Momenten  ist  die  Beschaffenheit  der  Haut  hierauf  von  grossem 
Einfluss.  Dies  hatte  ich  einmal  Gelegenheit,  sehr  deutlich  wahrzu- 
nehmen in  zwei  sonst  ganz  parallelen  Fällen  bei  jungen  Leuten,  von 
denen  der  eine  ziemlich  fett  war  und  eine  blasse  und  derbe  Haut 
hatte,»  während  der  Andere  ein  sehr  geringes  Fettpolster  und  eine 
succulente  blutreiche  Haut  darbot.  Bei  dem  letzteren  machte  sich 
der  Einfluss  einer  ganz  gleichen  Behandlung  auf  die  bestehende 
Induration  viel  rascher  geltend,  als  bei  dem  erstereu,  offenbar  weil 
dessen  blutarme  Haut  weniger  zur  Resorption  des  Quecksilbers  ge- 
eignet war. 

Manche  Personen  haben  eine  gegen  Quecksilber  sehr  empfind- 
liche Haut,  indem  sie  selbst  auf  kleine  Quantitäten  Salbe  schon 
ekzematöse  oder  ausgedehnte  erythematöse  Exantheme  (s.  o.  S.  141) 
bekommen.  Man  braucht  unter  solchen  Umständen  nicht  immer 
definitiv  die  Einreibungen  zu  unterbrechen,  sondern  findet  zuweilen, 
dass  nach  mehrtägigem  Aussetzen  unter  vorsichtigem  Wiederbeginn 
derselben  keine  neuen  Beizerseheinungen  an  der  Haut  auftreten. 

Bei  Eintritt  von  Stomatitis  sind  die  Einreibungen  auszusetzen 
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und  neben  Fortgebrauch  des  Kali  chloricnm  und  des  Mundwassers 
ist  es  oft  zweckmässig,  das  Zahnfleisch  mit  stärkeren  adstringi- 
renden  Lösungen  direct  zu  bepinseln  oder  mit  Lapis  unter  vorsich- 
tiger Schonung  der  Zähne  leicht  zu  touchiren  und  dann  den  Mund 
mit  Salzwasser  aussptUen  zu  lassen. 

'  Anstatt  des  Ung.  hydr.  ein.  kann  auch  das  von  J.  Mars  hall*) 
in  London  zuerst  angegebene  Quecksilberoleat  —  Olsaures 
Quecksilberoxyd  in  überschüssiger  Oelsäure  gelOst  in  yerschiedener 
Concentration  von  5—20%  —  zu  1,0 — 2,0  pro  dosi  angewendet 
werden.  0.  Martini*)  hielt  es  zwar  nach  seinen  Versuchen  ftlr 
weniger  wirksam  als  die  graue  Salbe;  die  neuerdings  von  Vajda') 
aus  der  v.  Sigmund 'sehen  Klinik  veröffentlichten  Resultate  sind 
indessen  nach  jeder  Richtung  hin  sehr  günstig,  namentlich  hebt  V. 
auch  hervor,  dass  sich  diese  Salbe  vier  mal  schneller  einverleiben 
lasse,  als  das  Ung.  ein.    Auch  Stnrgis  rühmt  seine  Anwendung. 

Das  Präparat  wurde  zuerst  von  Messrs.  Hopkins  und  Williams, 
London,  dargestellt  und  ist  jetzt  auch  in  verschiedenen  Apotheken 
Deutschlands  zu  haben.  Für  seine  Darstellung  gibt  Squire^)  die 
Vorschrift,  frisch  gefälltes  gelbes  Quecksilberoxyd  mit  Olivenöl  bis  zur 
Auflösung  zu  verreiben  (10  :  100).  Vajda  benutzt  das  sogen.  Stearinöl, 
aus  welchem  sich  in  der  Kälte  das  stearinsaure  Glykosid  abscheidet; 
das  zurückbleibende  Trio  lein  dient  zur  Bereitung  des  Präparates. 
28  Qew.-Theile  gelben  Quecksilberoxyds  werden  mit  100  Aq.  dest. 
digerirt  und  dann  100  Triolein  zugesetzt.  Auf  der  Oberfläche  scheidet 
sich  dann  schon  bei  einer  Temperatur  unter  100^  das  Ölsäure  Queck- 
silberoxyd ab. 

Indicirt  ist  die  Einreibungscur  vor  anderen  Behandlungs- 
methoden in  allen  Fällen  von  Syphilis,  in  welchen  die  Rücksicht  auf 
den  Verdauungsapparat  die  innerliche  Anwendung  des  Mercur  ver- 
bietet, femer  bei  allen  Affectionen,  bei  welchen  es  darauf  ankommt, 
in  möglichst  kurzer  Zeit  Quecksilberwirkungen  hervorzurufen, 
also  bei  Bedrohung  wichtiger  Organe  (Auge,  Gehirn,  Larynx)  durch 
syphilitische  Processe.  Contraindicirt  ist  diese  Art  der  Queck- 
silberanwendung bei  sehr  reizbarer,  zu  Ekzem  und  Akne  geneigter 
Haut,  bei  sehr  starker  Behaarung  derselben,  sowie  bei  sehr  reich- 


1)  Lancet.  1872.  t.  I.  p.  71!. 

2)  Schmidt'8  Jahrb.  Bd.  160.  1S73.  No.  10. 

3)  Wiener  med.  Presse.  1874.  No.  23  u.  24.  (Schmidts  Jahrb.  Bd.  163.  No.  3. 
S.  250.) 

4)  Companion  to  the  British  Pharmacopoea.  10.  ed.  1874.  p.  157.  Vgl.  auch 
eine  ehem.  Arbeit  von  Hilger  in  den  Sitzungsberichten  der  phys.-med.  Societ&t 
zu  Erlangen.  H.  6.  1874.  S.  108. 

Haodbach  d.  spec.  Pathologie  a.  Therapie.  B'.l.  III.  2.  Anfl.  19 
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lichem,  mit  Exsadation  in  die  Hautfollikel  oder  mit  Pustelbildung 
einhergehendem  Exanthem. 

Eine  andere  Methode  der  äosserlichen  Qaecksilberanwendung, 
welche  ebenfalls  schon  aus  den  Zeiten  der  Syphilisepidemie  datirt, 
ist  die  Bänchernng  mit  Qnecksilberpräparaten,  welche  in 
neuerer  Zeit  in  H.  L  e  e  wieder  einen  warmen  Fürsprecher  gefimden 
hat.  Gatanens  (1504)  thut  bereits  der  Bäncherungscnr  mit 
Zinnober  Erwähnung  und  in  den  folgenden  Jahrhunderten  wurde 
dieselbe  von  verschiedenen  Aerzten,  unter  den  späteren  von  de 
Blegny  1683,  Pearson  1786  empfohlen.  In  England  haben  neuer- 
dings besonders  Langston  Parker  und  H.  Lee  die  Methode 
ausgebildet.  Nach  Letzterem  istCalomel  das  am  zweckmässigsten 
hiezu  zu  verwendende  Präparat.  Mittelst  eines  einfachen  Apparates 
wird  dasselbe  sublimirt  und  die  entwickelten  Dämpfe  werden  dann 
zu  Ortlicher  oder  allgemeiner  Fumigation  verwendet. 

Der  von  Lee  angegebene  Apparat  besteht  aus  einer  in  ein  Ge- 
häuse eingeschlossenen  Spirituslampe,  Aber  welcher  eine  centrale  Ver- 
tiefung far  die  Aufnahme  des  Calomel  von  einer  tiefen  breiten  Rinne 
umgeben  ist,  die  mit  Wasser  geftlllt  wird,  damit  Wasserdämpfe  sich 
mit  den  Galomeldämpfen  vermischen.  Zum  Zweck  der  allgemeinen 
Räucherung  wird  der  Kranke  entkleidet  auf  einem  Stuhl,  unter  dem 
die  Lampe  steht,  mit  einem  Flanellmantel  umgeben  und  den  sich  ent- 
wickelnden Dämpfen  ausgesetzt.  Lee  empfiehlt,  den  Kranken  während 
jeden  Bades  in  zwei  oder  drei  Absätzen  durch  einfaches  Lüften  des 
Mantels  am  Halse  etwas  von  den  Dämpfen  einathmen  zu  lassen.  Die 
Hautoberfläche  beschlägt  sich  mit  feinem  weissen  Calomel-Pulver,  wel- 
ches nicht  abgerieben  werden  soll;  es  ist  deshalb  am  besten,  wenn 
der  Kranke  die  Räucherung  des  Abends  vornimmt  und  sich  dann 
sogleich  mit  oder  ohne  den  Mantel  ins  Bett  legt,  wo  die  bereits  ein- 
geleitete Schweisssecretion  noch  eine  Zeit  lang  unterhalten  werden  kann. 
Jede  Sitzung  dauert  15 — 20  Minuten;  die  Menge  des  Calomel  kann 
variirt  und  bis  zu  1,0  (durchschnittlich  nur  0,5)  jedesmal  sublimirt 
werden.  Zweckmässig  ist  es,  die  Menge  des  zu  verbrenbenden  Wein- 
geistes so  zu  bemessen,  dass  die  Lampe  nach  Verdampfung  des  Calomels 
und  des  Wassers  von  selbst  ausgeht. 

Lee  empfiehlt  diese  Methode  fttr  alle  Stadien  der  Syphilis, 
besonders  auch  ftlr  ulcerOse  Affectionen  der  tertiären  Periode, 
bei  welchen  der  Zustand  des  Organismus  die  innere  Darreichung, 
und  die  Beschaffenheit  der  Haut  die  Einreibungscur  unzweck- 
mässig erscheinen  lässt  In  frischen  Fällen  von  Syphilis  lässt  L. 
die  Räucherungen  zwei  bis  drei  Monate  lang  fortsetzen,  überhaupt 
so   lange,   bis  alle  Erscheinungen  verschwunden  sind.    Eine  ganz 


1)  Aphrod.  I.  p.  168. 
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leichte  Affection  des  Zahnfleisches  betrachtet  er  als  Criteriam  der 
genügenden  Quecksilberwirkang,  nnd  dieser  Grad  sollte  nicht  über- 
schritten werden. 

Zur  äusserlichen  Anwendung  von  Quecksilber  in  Form  von 
Wasserbädern  eignet  sich  nur  das  Hydr.«  bichlorat.  corrosiv., 
der  Sublimat.  Es  ist  dies  eine  sehr  unsichere  Methode,  da  nament- 
lich bei  Erwachsenen,  wenn  nicht  Erosionen  oder  Geschwüre  auf  der 
Haut  sich  befinden,  die  Aufnahme  des  Sublimats  in  die  Blutmasse 
eme  höchst  problematische*)  ist.  Bei  kleinen  Kindern  dagegen 
ist  vorsichtiger  Gebrauch  von  Sublimatbädern  von  grosser  Wirksam- 
keit, namentlich  wenn  pustulöse  Eruptionen  vorhanden  sind.  Für 
einen  Erwachsenen  gebraucht  man  etwa  10,0  Sublimat  zu  einem  Voll- 
bad, in  dem  er  1—1 V2  Stunden  zubringen  muss;  auf  ein  Einderbad 
von  V«  stündiger  Dauer  nimmt  man  2,0—4,0  je  nach  dem  Alter. 
Zeissl  lässt  den  Sublimat  als  Zusatz  zum  Bade  in  einer  Salmiak- 
lOsung  auflösen  (etwa  10,0  SubL,  5,0  Amm.  chlor.,  100,0  Aq.  dest.). 

Für  die  innerliche  Behandlung  sind  eine  grosse  Anzahl 
von  Quecksilberpräparaten  versucht  und  mehr  oder  weniger  gepriesen 
worden.  Abgesehen  von  den  nicht  zu  leugnenden  Idiosynkrasieen 
einzelner  Kranker  gegen  dieses  oder  jenes  Präparat  ist  das  Maass- 
gebende auch  hier,  dass  die  Präparate  den  Vorzug  verdienen,  welche 
ohne  Belästigung  der  Verdauungsorgane  am  längsten  gebraucht 
werden  können.  Dies  ist  nun  mehr  mit  den  Präparaten  der  Fall, 
welche  erst  im  Magen  und  Dannkanal  resorptionsfähig  gemacht,  als 
bei  denen,  die  bereits  in  resorbirbarer  Form  dargereicht  werden. 

Zu  ersteren  gehört  vor  Allem  das  metallische  Quecksilber, 
als  welches  das  Mittel  in  den  englischen  „blue  pills'',  in  den 
Sedillot'schen  Pillen,  im  „Hydr.  cum  Greta**  der  englischen 
Pharmakopoe  enthalten  ist. 

Die  blauen  Pillen  der  Engländer,  Pil.  Hydr.  der  P.  Brit.,  welche 
aus  2  Hydr.,  3  Conserv.  ros.  und  1  Pnlv.  r.  liqoir.  bestehen,  werden 
zu  0,3  pro  die  meist  sehr  gut  vertragen  und  sind  daher  ein  ganz  zweck- 
mässiges Präparat  für  längere  innerliche  Darreichung  des  Quecksilbers. 
Ebenso  das  Hyd.  c.  Greta  (1  Hydr.:  2  Gret.  praep.),  welches  zu 
0,2 — 0,3  allein  oder  mit  klemen  Dosen  Opium  oder  Pulv.  Ipecac. 
opiat.  verabreicht  wird.  Namentlich  für  die  Behandlung  der  hereditären 
Syphilis  ist  dieses  Präparat  sehr  geeignet,  zu  0,01 — 0,02  mehrmals 
täglich.  Die  Sedi Hot' sehen  Pillen  bestehen  aus  Ungt.  Hydr.,  Sap. 
med.  und  Pulv.  Althaeae  und  werden  wie  die  blauen  Pillen  angewendet. 


1)  Vgl.  einen  instructiven  Fall  bei  Cazenave  1.  c.  p.  615  s.,  in  welchem 
33  Bäder,  zuletzt  mit  30,0  Sublimat  auf  1  Bad,  ohne  wesentlichen  Erfolg  blieben. 

19* 
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Lebert*)  und  Zeissl*)  haben  auch  üngt.  hydr.  in  Form  von  ins 
Rectum  einzuschiebenden  Suppositorien  (0,05—0,3  mit  Ol.  Cacao) 
angewendet. 

Die  Oxyde  des  Quecksilbers,  von  denen  das  rothe  überhaupt 
das  zuerst  innerlich  angewendete  Pi^parat  des  Mercnrs  war,  sind 
jetzt  nicht  mehr  im  Gebrauch. 

Von  den  Chloriden  hat  besonders  das  Bichlorid,  der 
Sublimat,  seinen  seit  van  Swieten  begründeten  Ruf  in  der  Sy- 
philistherapie gewahrt.  Dieses  Präparat  ist  an  sich  wohl  das  für  die 
Aufnahme  durch  die  Yerdauungsorgane  geeignetste,  indem  wahr- 
scheinlich jedes  Quecksilberpräparat  in  Form  dieser  Chlorverbindung 
resorbirt  wird.  Allein  es  wird  sehr  häufig  vom  Magen  schlecht  er- 
tragen. Man  darf  Sublimat  deshalb  nicht  bei  leerem  Magen  geben, 
sondern  nur  nach  den  Mahlzeiten  und  da  er  wahrscheinlich  in  Form 
eines  Albuminates  zur  Resorption  gelangt,  hat  v.  Bärensprung 
vorgeschlagen,  ihn  sofort  in  Form  eines  solchen  mit  Eiweiss  gemischt, 
darzureichen,  eine  Methode,  die  indessen  keine  grosse  Verbreitung 
gefunden  hat,  da  wohl  ein  Theil  des  in  der  Mischung  enthaltenen 
HgCl  dadurch  unwirksam  wird,  dass  es  auf  dem  Filter  zurückbleibt. 

Am  besten  wendet  man  Sublimat  in  Pillenform  oder  in  alko- 
holischer Lösung  zu  0,003 — 0,0075  p.  dosi*  und  0,01—0,015 
p.  die  an.  Pillen  lässt  man  mit  Argilla  oder  Amylum  (Zeissl)  for- 
miren.  Die  altberühmte,  in  Frankreich  noch  viel  gebrauchte  van  Swie- 
ten'sche  Lösung  enthält  0,1  in  100,0  Kornbranntwein,  der  durch  irgend 
ein  anderes  starkes  Spirituosum  (Cognac,  Rum)  ersetzt  werden  kann; 
die  Dosis  würde  also  3,0 — 7,5  der  Lösung  sein. 

Zwei  Dosen  Sublimat  für  den  Tag  sind  hinreichend  und  gibt  man 
dieselben  entweder  gleich  gross,  oder  die  grössere  des  Abends  nach 
der  Mahlzeit  oder  in  einer  Tasse  Haferschleim.  Bleibt  man  bei  kleinen 
Dosen,  so  kann  man  das  Mittel  bei  gesunden  Verdauungsorganen  lange 
fortgebrauchen  lassen;  ich  sah  in  einem  Fall  von  0.72  Gramm,  in 
2  Monaten  verbraucht,  keinerlei  unangenehme  Erscheinungen  eintreten. 
Tritt  ein  Stillstand  in  der  Wirkung  ein,  so  steige  man  nur  sehr  vor- 
siclitig  mit  der  Dosis. 

Von  der  schon  von  Lassaigne^)  gefundenen  Thatsache  aus- 
gehend, dass  Kochsalzgehalt  einer  Sublimatlösung  die  Fällung  des 
Ei  weisses  durch  Sublimat  verhindert,  hat  Julius  Müller^)  eine 
solche  Mischung,  welche  Quecksilberchloridchlornatrium  mit 


1)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1870.  No.  14. 

2)  1.  c.  S.  382. 

3)  R.  Maly  hei  Zeissl  1.  c.  S.  418. 

4)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1871.  No.  49. 
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einem  Ueberschuss  von  Chlornatrinm  enthält,  als  ein  ftlr  die  inner- 
liche Darreichung  geeigneteres  Präparat,  als  Sublimat  allein,  empfohlen. 

1  Theil  Hydr.  bichl.  corr.  wird  mit  100  Theilen  Natr.  chlorat.  in 
Aq.  dcst.  gelöst,  dann  filtrirt  und  zur  Trockne  eingedampft;  1,0  dieses 
Präparates  enthält  also  0,01  Sublimat.  Dasselbe  kann  einfach  in 
wässeriger  Lösung  (5,0  in  150,0  Aq.  d.,  esslöffelweise ,  entsprechend 
0,005  Sublimat  pro  dosi)  verabreicht  werden. 

In  den  letzten  Jahren  wurde  hauptsächlich  durch  die  warme 
Empfehlung  G.  Lewin 's  die  Anwendung  des  Sublimats  in  Form 
der  schon  vorher  von  Einzelnen,  von  Bebra  schon  1860,  versuchten 
subcutanen  Injection  eine  häufigere.  Diese  Methode  zeichnet 
sich  aus  durch  eine  rasche,  oft  local  zuerst  sich  äussernde  (s.  o.  S.  278) 
Wirksamkeit  auf  die  syphilitischen  Erscheinungen,  durch  die  Mög- 
lichkeit der  genauen  Dosirung  und  vor  der  Inunctionscur  durch  ihre 
Reinlichkeit,  aber  sie  hat  eine  grosse  Schattenseite  in  der  ziemlich 
bedeutenden  Schmerzhaftigkeit,  die  kaum  aufgewogen  wird 
durch  die  kürzere  Dauer  der  Behandlung  —  im  Durchschnitt  sollen 
4  Wochen  erforderlich  sein  —  bei  dieser  Applicationsweise ,  da  es 
scheint,  dass  eine  sehr  rasche  Tilgung  der  äusseren  Erscheinungen 
der  Syphilis  nicht  gleichbedeutend  ist  mit  Heilung  der  Krankheit, 
welche  sich  häufig  nur  zu  bald,  nach  Zeissl  sogar  zuweilen  früher 
als  bei  anderen  Methoden,  durch  Recidive  wieder  äussert.  Einzelne 
Beobachter  sahen  häufig  subcutane  Zellgewebsvereiterungen  an  den 
Stichstellen  entstehen,  die  jedoch,  besonders  zu  Eiterungen  dispo- 
nirte  Personen  ausgenommen,  durch  ein  sorgfältiges  Verfahren  sich 
vermeiden  lassen.  Die  Schmerzhaftigkeit  sowohl  als  die  entzünd- 
lichen Erscheinungen  sollen  nach  Hansen*)  durch  Morphinzusatz 
zur  Sublimatlösung  sehr  vermindert  werden.  Als  Injectionsstellen 
sind  der  Rücken  und  die  seitlichen  Brustgegenden  zu  wählen. 

Die  Lösung  für  die  subcutane  Anwendung  wird  mit  Glycerin  und 
Wasser  zubereitet  (Hydr.  bichl.  corros.  0,1,  Glycerini  2,5,  Aq.  dest. 
7,5);  davon  wird  V4— V^  Pravaz'sche  Spritze  =  0,0025— 0,005  1  mal 
täglich  injicirt.  Auch  die  Müll  er 'sehe  Subiimatchlornatriumlösung 
wird  in  entsprechender  Dosis  empfohlen.  Ebenso  von  Prümers')der 
Aethylsublimat  zu  0,005  pro  inject.  Staub^)  benutzt  ein  Albu- 
minat  des  Quecksilberchloridchlornatriums.  Nach  Gull  in  g- 


1)  Dorpater  med.  Zeitschr.    1873   (Virchow's  u.  Hirsch^ß  Jahresber.  f.   1673. 
8.  587). 

2)  Quecksilberaethylchlorid.  In.-Diss.  Berlin  1870.  Ref.  Arch.  f.  Derm.  u.  Syph. 
Bd.  m.  1871.  S.  454. 

3)  Traitem.  de  la  Syph.  par  les  inject,  hypod.  de  sublim^.  Th^se.  Paris  IS72. 
(Lancereaux  p.  550.) 
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worth')i  der  die  Mercurbehandlung  darch  subcutane  Injection  einer 
ausführlichen  Besprechung  und  klinischen  Prüfung  unterzieht,  tritt  in 
Staub 's  Lösung  rasch  Flockenbildung  ein  und  bleiben  die  durch  sie 
herrorgerufenen  Indurationen  lange  bestehen.  Auch  fand  er  die  Schmerz- 
haftigkeit  dabei  grösser,  als  bei  Anwendung  einer  Lösung  ohne  Eiweiss 
(MüUer'sche  Lösung)  oder  bei  einer  rein  wässerigen  Sublimatlösung. 
C.  empfiehlt  als  sehr  wenig  Schmerz  und  fast  keine  Induration  verur- 
sachend zu  weiteren  Versuchen  das  Hyd.  bicyanicum  (Hyd.  bicyan. 
0,75,  Qlyc.  pur.  3,5,  Aq.  dest.  116,5;  V«— ^4  Spritze  voll  =  0,003 
bis  0,0048  H.  b.  zu  injiciren),  welches  Parent--Duchatelet  schon 
1832  als  ein  weniger  zersetzUches  und  leichter  verdauliches  Präparat 
dem  Sublimat  vorgezogen  hatte. 

Neuerdings  wurde  auch  Galomel  (Qaecksilberchlorttr)  zur 
subcutanen  Injection  verwendet  In  Glycerin  und  Wasser  suspendirt 
lässt  es  sich  gut  einspritzen  und  ist  ebenfalls  sehr  wirksam,  hat  aber, 
in  noch  weit  höherem  Maasse  als  Sublimat,  den  Nachtheil,  Zell- 
gewebsabscesse  hervorzurufen.  Nach  v,  Sigmund,  der  die  Galo- 
melinjectionen  an  Wirksamkeit  über  die  mit  Sublimat  stellt,  lässt 
sich  die  Abscessbildnng  durch  Anwendung  kleiner  Dosen  Galomel 
(0,05 — 0,1)  vermeiden;  auch  sind  die  Injectionen  nur  alle  5—6  Tage 
zu  wiederholen. 

Für  die  innerliche  Anwendung  eignet  sich  Galomel  weniger, 
da  es  die  Verdauungsorgane  leicht  afficirt,  weshalb  es  meist  mit 
kleinen  Dosen  Opium  verbanden  wird.  Kommt  es  auf  eine  rasche 
Mercurialisation  an,  z.  B.  bei  Iritis ,  so  ist  dagegen  Galomel  neben 
den  Einreibungen  von  Quecksilbersalbe  das  geeignetste  Mittel.  Man 
verabreicht  es  in  solchen  Fällen  zu  0,025  mit  0,005  Opium  mehrmals 
täglich,  bis  leichte  Salivationserscheinungen  eintreten.  In  sehr  kleinen 
Dosen  aber  häufiger  Wiederholung  (0,001  stündlich,  0,01  pro  die) 
wurde  es  von  Trousseau  bei  syphilitischem  Eop&chmerz  als  be- 
sonders wirksam  empfohlen. 

Die  Jodverbindungen  des  Quecksilbers  sind  besonders  in 
Frankreich  sehr  beliebt.  Das  mildere  derselben,  Quecksilber- 
jodür  —  Hg.  jodatum  flavum  —  ist  das  Lieblingspräparat  Rico rd's 
und  seiner  Schüler  und  wird  von  ihnen  häufig  die  ganze,  Monate 
lange  Behandlung  mit  diesem  Piüparat  durchgeführt.  Dasselbe  ist 
auch  in  der  That  sehr  wirksam,  macht  aber,  namentlich  bei  ein- 
zelnen Individuen  unangenehme  Erscheinungen  Seitens  desYerdau- 
ungskanals  —  Kolikschmerzen  und  Durchfälle,  zuweilen  mit  blutig- 
schleimigen Ausleerungen,  selbst  wenn  die  Dosis  0,05  2  mal  täglich 
nicht  aberschritten  hatte  und  trotz  Opiumzusatzes.    Ein  solcher  ist 

1)  Lancet.  1874.  v.  I.  p.  653.  686  u.  72& 
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zmr  Verhütung  derartiger  Erscheinuiigen  auch  bei  geringeren  Dosen 
noth wendige  doch  verdient  daran  erinnert  ssu  werden,  dass  Biett 
tind  Cazenave')  auf  Gnind  epeeieller  Beobachtung  behaupteten^ 
daas  ein  Opium^nsatz  die  Wirkung  des  in  Rede  stehenden  Präparates 
beeintrllchtige. 

Sie  verbinden  deBbalb  Lactu carium  mit  demBelben  (Hg,  jad. 
flav.  0,5,  Lactucar.  1,5,  MfpiU  20),  Jede  dieser  Pillen  enthÄlt  0^025 
des  Mittels  und  die&  ist  auch  eine  mittlere  Doaie  für  täglich  2 — 3iiialige, 
am  beaten  nur  2  malige  Üarreiclmng^  wobei  man  des  Äbeuda  die  doppelte 
Dosii  nehmen  laBsen  kann.  Wird  dag  Mittel  gut  ertragen  und  zeigt 
sich  keine  Wirkung  auf  die  ErBcheinungen  ^  oder  steht  dieee  Btill^  so 
steigt  man  Toraichtig  mit  der  Gabe  bis  auf  0,05 — 0,075  pro  dosi* 

Das  Hydr.jod.  fla^.  wurde  auch  für  die  Behandlung  der  here- 
ditären und  überhaupt  der  Infantilen  Syphilid  von  R,  Förster*) 
sehr  wann  empfohlen,  nachdem  auch  Ändere  es  früher  in  diesen  Fällen 
angewendet  hatten.  F>  gibt  0^005  bis  höchstens  0,015  2  mal  täglieli 
mit  Pulv*  gummös.  Das  Hydr.  c.  Greta  ist  jedenfalls  ein  Präparat^ 
welches  besser  ertragen  wird,  und  weniger  häufig  durch  Darmk&larrhe, 
deren  Vorkommen  auch  F.  zugibt j  unangenehm  wirkt,  als  das  Jod* 
präparat. 

Das  Hydr.  bijodat.  rubrum^  Queckstlberjodid^  hat  viel 
reizendere  Wirkungen  als  dag  Jodllr,  Ee  wird  daher  für  sich  allein 
fast  gar  nicht  angewendet,  wohl  aber  in  kleiner  Dosis  in  Jodkalium- 
lösuüg  aufgelöst. 

Man  verordnet  es  in  folgender.  Giber t  nachgebildeter  Formel; 
Hg.  bijod.  rubr,  0,05^  KaU  jod,  2,5,  Aq.  dest.  5,0,  Fütra  et  adde 
Syrupi  30,0,  Ap.  deat*  120,0*  M.  S.  1  Esslöffel  voll  2  mal  täglich. 
Berkeley  Hill  gibt  als  EinEel-Dosis  0,015-^0,02  mit  0,2—0,3  Jod- 
kalium in  wässeriger  Lösujig.  Oder  man  kann  auch  Sublimat  in  einer 
JodkaliumlÖsung  verschreiben,  wobei  sich  dann  Quecksilberjodld  bildet 
und  in  dem  Überschüssigen  Jodkalmm  gelöst  bleibt. 

Die  Jodqueckstiberpräparate,  besonders  das  letztere,  wer- 
den besonders  gerUhmt  bei  recidiven  Hautaffectionen,  beson- 
ders der  equamflsen  Form,  bei  recidiven  Papeln  der  Handteller  u. 
dergL  Auch  bei  tuberkulösen  Hautaffectionen,  und,  wenn  die  Ver- 
daunngsorgaue  das  Mittel  vertragen,  überhaupt  bei  tertiären  Er- 
Bchetnimgen  hat  namentlich  das  letztgenannte  Präparat  in  einem 
Ucberschuss  von  Jodkalium  oft  eine  sehr  günstige  Wirkung.  Eine 
solche  haben  in  den  genannten  Affectionen  auch  Jod-Präparate 
allein. 

Contraindietrt  ist  eine  mercurielle  Behandlung   nur 


1)  Cazenave  1.  c.  p,  599* 

2\  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  IL  1867.  S.  SU* 
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in  sehr  wenigen  Fällen,  vor  Allem  wenn  die  Syphilis  einen  bereits 
anderweitig  tief  erkrankten  Organismus  ergriffen  hat.  Chronische 
Lungenaffectionen,  welche  ziemlich  allgemein  als  Hanptgegenanzeige 
für  den  Gebrauch  des  Mercnr  angegeben  werden,  verbieten  denselben 
nicht  absolut;  je  nach  der  Dringlichkeit  der  Umstände  kann  immer- 
hin ein  vorsichtiger  Versuch  mit  einer  Einreibungscur  gemacht  werden. 
Dagegen  sind  chronische  Nierenleiden  mit  Albuminurie,  falls  letztere 
nicht  etwa  von.  der  Syphilis  abhängig  ist,  was  sich  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  aus  der  Anamnese  ergibt, 
ftir  eine  mercurielle  Behandlung  einer  gleichzeitig  bestehenden  Syphilis 
äusserst  ungünstig,  indem  die  Kranken  oft  schon  nach  kleinen  und 
wenigen  Dosen  Quecksilber  Speichelfluss  bekommen.  In  solchen 
Fällen  würde  man  Jod-  und  Holztrankcuren  den  Vorzug  auch  schon 
in  frühen  Stadien  der  Syphilis  geben  müssen. 

Manche  Aerzte  scheuen  sich,  anämische  Kranke  selbst  auf 
der  Höhe  des  secundären  Stadiums  mit  Quecksilber  zu  behandeln. 
Allein  in  sehr  vielen  Fällen  hängt  diese  Anämie  direct  von 
der  Syphilis  ab,  sie  entwickelt  sich  mit  derselben  und 
verschwindet  zusehends  unter  der  mercuriellen  Behand- 
lung, während  Eisenpräparate  auf  sie  ganz  wirkungslos  bleiben. 
Anders,  wenn  die  Syphilis  ein  bereits  chlorotisches  oder  anämisches 
Individuum  befiel.  Dann  können,  bis  deutliche  Erscheinungen  der 
Syphilis  auftreten,  Eisenpräparate  gegeben  werden.  Häufig,  und 
wie  mir  schien,  nicht  ohne  guten  Erfolg,  Hess  ich  schwächliche 
oder  durch  Krankheit  heruntergekommene  Personen,  während  sie 
Einreibungen  gebrauchten,  Chinin  nehmen,  in  einigen  Fällen  auch 
Leberthran. 

Schwangerschaft  braucht  von  einer  mercuriellen  Behandlung 
nicht  abzuhalten,  am  allerwenigsten  in  den  ersten  Monaten,  da  man 
dann  sogar  hoffen  kann,  einer  vorzeitigen  Beendigung  der  Schwanger- 
schaft vorzubeugen.  Immerhin  ist  eine  Quecksilbercur  bei  Schwan- 
geren mit  grösster  Vorsicht  durchzuführen;  v.  Sigmund  empfiehlt 
sie  nur  bis  zum  7.  Schwangerschaftsmonat  und  nach  den  von 
Weber*)  in  Petersburg  mitgetheilten  Erfahrungen  ist  nur  die  Inunc- 
tionscur  anzuwenden,  da  jede  die  Verdauungsorgane  afScirende 
Behandlungsmethode  die  Gefahr  einer  frühzeitigen  Geburt  erhöhe. 


Das  Jod  ist  mit  dem  Quecksilber  nicht  auf  gleiche  Stufe  zu 
stellen;   sein  Wirkungskreis  ist  ein  beschränkterer,  aber  innerhalb 


1)  Schmidt's  Jahrb.  1874.  No.  9.  S.  253. 
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desselben  sind  oft  aasserordentliche  Erfolge  zu  beobachten.  Auf  den 
Primäraffe  et  wirkt  es  kaum  merklich  ein;  die  Induration  ent- 
wickelt sich  wie  bei  rein  exspectativer  Behandlung.  Auch  die  ge- 
wöhnlichen maculOsen  und  papulOsen  Hauteruptionen  des  acuten 
Stadiums  werden,  wie  ich  mich  mehrfach  überzeugte,  dadurch  gar 
nicht  beeinflusst.  Selbst  ZeissP),  welcher  der  Anwendung  des  Jod 
auch  in  diesem  Stadium  das  Wort  redet,  hat  Beobachtungen  mitge- 
theilt,  in  welchen  gleichfalls  ein  mehrwöchentlicher  Jodkaliumgebrauch 
psq^ulöse  Exantheme  unverändert  fortbestehen  Hess.  Dagegen  macht 
Z.  darauf  aufmerksam,  dass  Jod  (Tr.  Jodi  2,0,  Aq.  destill.  210^ 
2  mal  täglich  1  Theelöffel)  die  Schleimhautaffectionen  rasch 
zum  Verschwinden  bringe,  und  zwar  rascher  als  Quecksilber.  Ueber- 
haupt  soll  nach  ihm  Jod  in  diesem  Stadium  doch  einen  ab- 
schwächenden Einfluss  auf  die  Syphilis  ausüben,  so  dass  nach 
seinem  Gebrauch  einige  wenige  Einreibungen  mit  Quecksilbersalbe 
hinreichen,  auch  die  Hauteruption  dauernd  zum  Verschwinden  zu 
bringen. 

Seine  grösste,  hier  und  da  wahrhaft  erstaunliche  Wirksamkeit 
entfaltet  indessen  das  Mittel,  namentlich  in  Form  des  Jodkaliums, 
bei  Affectionen  der  Knochen,  bei  rheumatoiden  Erscheinungen,  bei 
pustulösen  Ausschlägen  und  serpiginOsen  Geschwüren,  sowie  bei 
trockenen  Hauttuberkeln. 

Die  Erscheinungen  brauchen  nicht  der  Zeit  nach  sehr  spät  im 
Verlauf  der  Syphilis  aufzutreten,  um  von  Jodkalium  günstig  beein- 
flusst zu  werden.  Selbst  im  Eruptionsstadium  hat  es  dann 
meist  eine  sehr  in  die  Augen  fallende  Wirkung,  wenn  es  sich  um 
pustulöse  Exantheme,  Rupia  und  dergleichen  und  um  Ge- 
schwürsprocesse  mit  raschem  Zerfall  in  der  Mundhöhle  han- 
delt Glücklicherweise  sind  diese  Fälle  nicht  häufig  und  meistens 
liegen  die  Erscheinungen,  in  welchen  Jodkalium  vorwiegend  nützlich 
wirkt,  zeitlich  weit  ab  von  der  Ansteckung. 

Den  raschen  günstigen  Einfluss  des  Jodkaliums  auf  pustulosa  Sy- 
philide glauben  wir  besonders  betonen  zu  müssen  gegenüber  einem 
Ausspruch  ZeissTs^),  dass  bei  hochgradigen  pustulösen  Syphiliden, 
wie  Rupia,  Ekthyma  etc.  exspectativ  verfahren  und  „ depotenzirende 
Mittel**  vermieden  werden  müssen.  Das  Jodkalinm  ist  kein  depotenzi- 
rendes  Mittel,  wie  v.  Boeck  (l.  c.)  direct  nachgewiesen  hat.  Auch  ich 
habe  bei  seiner  Anwendung  in  Fällen  der  eben  genannten  Art  stets 
eine  Zunahme  des  Körpergewichts  beobachtet.     Die  Harnstoffausschei- 


1)  Wiener  med.  Wochenschr.  1873.  No.  46.    Lehrhuch  S.  357. 

2)  Lehrhuch.  m.  Aufl.  8.  355. 
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ünng  wurde  von  r. Boeck  ebenso  wie  von  Rabutean  und  MiUnesi^) 

nicht  vermehrt  gefunden. 

AtiBBer  den  bereitB  genannten  AffecÜoDen  Bind  es  ganz  besonderi 
zerfallende  Gummata  des  sabentanen  und  submue^sen  Zellgewebed^ 
zeratörende  Geschwüre  der  Schleiinbänte  des  Bachens  und  Kehl- 
kopfes, die  seinen  Gebrauch  erheischen. 

Schon  nach  wenigen  Tagen  zeigt  sich  seine  Wirkung;  verlaufen 
die  Processe  unter  Fiebererscheinungenj  so  ist,  wenn  das  Fieber  von 
der  sypbilitisehen  Affection  und  nicht  von  anderen  Krankheitszustän- 
den  abhängt,  bereits  nach  2  oder  3tägigem  Gebrauch  des  Jodka- 
liuuis  ein  Einfluss  auf  dasselbe  deutlich  wahrnehinbar,  wie  dies  ein 
Blick  auf  die  folgende  Onrve  lehrt: 

Die  Erscheinungen  be- 
standen in  diesem Fa Hin  einem 
impetiginöäen  Ausschlag,  Kno* 
chenauftreibungen  an  verschie- 
denen Stellen;  namentlich  auch 
am  Stirnbein,  sehr  heftigen 
Kopfschmerzen  mit  abendlicher 
KxücerhatioUj  welche  seit  Wo- 
e!ien  die  Nachtruhe  gestört 
hatten  und  auch  durch  Morphin- 
injectiQnen  nur  wenig  gebessert 
worden  waren.  Schon  in  der 
2.  Nacht  nach  Beginn  des  Jod- 
kaliumgebrauchs achlief  der 
Kranke  besser,  doch  war  erst 
die  Nacht  vom  24.  auf  den  25, 
viUlig  schmerzfrei.  Nach  Ver- 
brauch von  5,2  Gramm  Jod- 
kalium  war  das  Fieber,  welches  der  Beschreibung  nach  wohl  schon 
lauge  vorhanden  gewesen  war,  völlig  vericUwunden,  Die  übrigen  Er- 
Bclieinuugen  gingen  langsam  und  stetig  zurück. 

Das  Mittel  wird  in  Boleben  Fällen  gewöhnlich  auifallend  gut 
vertragen,  macht  selbst  nur  ausnahmsweise  Jodschnupfen  oder  Con- 
junctivitis und  uiemals  habe  ich  unter  solchen  Umständen  Erschei- 
nungen eintreten  sehen,  welche  als  Jodismns  beschrieben  werden. 
Dagegen  klagte  eine  Kranke  während  des  Gebrauchs  massiger  Dosen 
(2,0  pro  die)  Über  ab  und  zu  eintretende  Sehwächeerscheinungen, 
welche  verschwanden,  als  Spir  Ainmon,  aromat.  der  Losung  zugesetzt 
wurde*  Verschiedene  englische  Äerzte,  wie  Sir  J.  Paget,  Hul- 
cbiason,  rathen  überhaupt  das  Jodkalium  stets  in  Verbindnng  mit 
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AmmoD.  carbon.  oder  dem  Sptr.  Ämtn.  arom,  zu  pjeben^  da  «s  in 
dieser  Form  beseer  yertragen  würde.  Die  Kraaken  bekommen  nnte?; 
dem  Gebrauch  *des  Jodkaliums  gewöhnlich  sehr  guten  Appetit  und 
nehmen  rasch  an  Körpetflllle  zu^  wenn  man  sie  nicht,  was  ganz 
Terwerflich  ist,  auf  eme  zu  knappe  Diät  setzt.  Solche  Kranke,  die 
ohnedies  meist  mehr  oder  weniger  kachektisch  sind^  müssen  00 
gut  und  kräftig  genährt  werden,  als  es  ihre  VerdauungBorgane 
irgend  gestatten» 

Die  Dosis  des  Jodkaliums^  welche  bei  Kranken ^  die  das 
Mittel  noch  nicht  genommen  haben ,  gewöhnlich  hinreicht,  ist  ü,2 — 0,3 

3  mal  des  Tags ;  in  sehr  veralteteD  Fttllen  und  bei  SoleheUj  die  Bchon 
lange  Jodkalium  gebrauchen,  oder  bei  Erachoinungen,  die  eine  mCiglichst 
rasche  Sistirung  eines  Ulcerationsproeeases  wünachenewerth  machen^ 
muss  sofort  eine  höhere  Doais  0,5 — 1,0  mehnnals  täglich  gegeben  wer- 
den« Ja  es  gibt  Fälle,  die  durch  selche  Dosen  nicht  aufrollend  be- 
röhrt  werden^  aber  durch  ein  Steigen  auf  2,0  und  selbst  3,0  mehrmals 
tiglich  endlich  doch  noch  zur  Heilung  gelangen/)  Jodkalium  soll  in 
einer  grösseren  Quantität  Flüssigkeit  —  also  jode  Dobis  etwa  in  einem 
halben  Wasserglas  voll  —  eingenommen  werden,  am  besten  nach  den 
Mahlzeiten,  damit  seine  Resorption  und  die  ohnehin  sehr  rasch  vor  sich 
gehende  Elimination  langeamer  erfolgt,  als  dies  hei  leerem  Magen  der 
Fall  wäre.  Das  Mittel  wird  oft  in  erstaunlichen  Dosen  für  lange  Zeit 
ohne  jeglichen  Nachtheil  genommen,  ja  es  gibt  Fälle  von  tertiärer 
Sjrphiüs,  in  welchen  es  geradezu  ein  absolut  notbwendiges  Bedürfniss 
wird;  da  nur  durch  seinen  fortwährenden  Gehranch  Ulcerationen  in 
Schranken  gehalten  werden  können.  So  kannte  ich  eine  Frau,  welche 
durch  5  Jahre  hlndarch  mit  nur  wenigen  Unterbrechungen  Jodkalinm 
in  steigender  Dosis  nahm  und  sich  nur  während  seines  Gebrauches 
wohl  befand.  Wenn  sie  es  für  längere  Zeit  fortliesB,  vergrösaerten  sich 
die  fast  geheilten  serplginc^sen  Geschwüre  und  neue  brachen  auf* 

Von  den  oft  so  glänzenden  Erfolgen  des  Jodkaliums  mnss  Über- 
haupt leider  gesagt  werden,  dass  sie  sehr  häufig  keine  dauernden 
sind  und  dass  namentlidi,  wenn  das  Mittel  nicht  lange  genug  nach 
Tollständiger  Heilung  fortgebraucht  wurde,  sehr  rasch  wieder  Reci- 
dive  eintreten*  Wegen  dieser  Eigenschaften  des  Mittels  ist  es  durch- 
aus nothwendigj  zu  Anfang  womöglich  die  geringste  wirksame  Dosis 
nicht  zu  überschreiten,  um  desto  länger  geinen  Gebrauch  fortsetzen 
%ü  können,  ohne  zu  nngewöhnlicb  hohen  Dosen  steigen  zu  müssen. 

Bei  syphilitischen  Gehirnaffectionen ,  die  mit  Convulsionen  ein- 
hergehen,  namentlich  also  Epilepsie,  Chorea  tmd  dergl,  empfiehlt 
Hugblings  Jackson")  eine  Gombination  von  Jodkalium  mit 
Bromkalium. 


U  Vgl  auch  Längs  ton  Parker,  Brit.  med.  Jouru,  1860.  TöL  1.  p.  466. 
*2J  Med.  Timea  and  Gazette.  l§73.  Vol  L  Mai  10. 


300  B1UMI.EB,  Syphilis.    Therapie. 

Zuweilen  wird  das  Jodkalium  weder  für  sich  noch  mit  Zu- 
sätzen vertragen  und  dann  kann  Jodnatrium,  welches  nach 
L.  Parker  keinen  Jodschnupfen  erzeugt ,  oder  auch  Jodammo- 
nium*) versucht  werden.  Ph,  Carat')  gibt  von  letzterem  an,  dass 
es  in  geringerer  Dosis  als  das  Jodkalium  und  rascher  als  dasselbe 
wirke  und  zuweilen  noch  Besserung  erziele,  wo  das  Jodkalium  er- 
folglos blieb.  Zeissl  dagegen  will  keine  Vortheile  von  demselben 
beobachtet  haben,  auch  wird  es  nach  ihm  von  den  Kranken  sehr 
ungern  genommen. 

Anstatt  der  Jodsalze  kann  man,  wie  früher  schon  erwähnt,  auch 
Jodtinctur  anwenden;  am  besten  in  einer  schwachen  Jodkalium- 
lOsung. 

Neuerer  Zeit  wird  auch  das  Jodoform  an  Stelle  des  Jod- 
kaliums in  einer  Dosis  von  0,6 — 0,8  pro  die  in  Pillenform  (ä  0,1 — 0,2) 
angewendet  und  seine  Wirkung  sehr  gerühmt  (L.  L  a  z  a  n  s  k  y,  Z  e  i  s  s  1). 

Häufig  ist  man  in  Fällen,  welche  Jodkalium  erfordern,  in  der 
Lage,  gleichzeitig  wegen  hochgradiger  Anämie  Eisenpräparate  zu 
verordnen,  namentlich  wenn  etwa  vorhandene  Albuminurie  auf 
amyloide  Degeneration  schliessen  lässt.  In  solchen  Fällen  ist  es 
besser,  Jodkalium  mit  Ferr.  citric.  ammon.,  als  ein  Jod- 
eisenpräparat, wie  den  Syrup.  ferri  jod.  zu  verordnen.  Ich 
habe  mich,  gleich  Anderen,  mehrfach  überzeugt,  dass  bei  dem  Jod- 
eisen syrup  die  Jodwirkung  nicht  entfernt  so  deutlich  ist,  als  bei 
einer,  was  den  Jodgehalt  anlangt,  selbst  schwächeren  Jod kaliu m- 
lösung. 

So  wirksam  nun  auch  das  Jod  und  namentlich  das  Jodkalium 
in  vielen  Fällen  des  tertiären  Stadiums  ist,  so  gibt  es  doch  auch 
solche,  in  welchen  selbst  mit  gesteigerter  Dosis  keine  vollständige 
Heilung  erzielt  werden  kann  oder  in  welchen  sofort  Recidive  ein- 
treten, wenn  das  Mittel  ausgesetzt  wird.  In  derartigen  Fällen  hat 
zuweilen  eine  versuchsweise  eingeleitete  Inunctions-  oder  namentlich 
auch  eine  Räucherungscur  mit  Galomel  schliesslich  doch  noch  eine 
dauernde  Heilung  erzielt. 

In  neuerer  Zeit  haben  sich  überhaupt,  namentlich  in  England 
und  Amerika,  gewichtige  Stimmen  dahin  geäussert,  dass  Jod  zwar 
tertiäre  Erscheinungen  rasch  zum  Verschwinden  bringe,  die- 
selben aber  nicht  dauernd  heile.    Eine  radicale  Heilung  würde 

1)  lieber  Jodnatrium  und  Jodammoniam  Tgl.  auch  Berkeley  Hill.    Brit 
med.  Journal.  1871.  Vol.  II.  p.  725. 

2)  Usage  de  Tiodure  d' Ammon.  dans  la  Syph.   Paria  1874   (Virchow's  und 
Hirsch's  Jahresbericht  II.  S.  715.  Ref.  Ton  Zeissl). 
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auch  in  solchen  Fällen  nur  durch  Quecksilber  erzielt.  Hut- 
chinson, von  dem  wir  oben  (S.  28)  eine  aus  früherer  Zeit  stam- 
mende Aeusserung  citirt  haben,  hat  seine  Ansicht  neuerdings 0  ent- 
schieden zu  Gunsten  der  Anwendung  des  Quecksilbers  auch  bei 
tertiären  Erscheinungen  modificirt.  Auch  Sir  J.  Paget  und 
Berkeley  Hill')  schreiben  dem  Jodkalium  keine  eigentlich  cura- 
tive  Wirkung  zu  und  M.  Bradley')  hat  sich  gleichfalls  dahin  aus- 
gesprochen, dass  bei  Gebrauch  des  Quecksilbers  Becidive  seltner 
vorkommen,  und  die  Hoffnung  vollständiger  Genesung  eine  grössere 
sei  In  demselben  Sinne  äussert  sich  auch  F.  R.  Sturgis^)  in 
New-York. 

Dagegen  halten  Fournier*),  sowie  auch  J.  R.  Lane")  auch  in 
ihren  neuesten  Publicationen  das  Jodkalium  fttr  das  souveräne  Mittel 
bei  tertiären  Zufällen. 

Ich  selbst  habe  ein  paar  Fälle  gesehen,  in  welchen  Geschwflrs- 
processe  an  der  Haut  nach  fruchtloser  Anwendung  des  Quecksilbers 
durch  Jodkalium  in  kurzer  Zeit  zur  Heilung  gebracht  wurden  und 
gleichzeitig  das  sehr  gesunkene  Allgemeinbefinden  sich  erheblich  besserte. 
In  dem  einen  Fall  war  allerdings  vielleicht  die  Art  der  Anwendung  des 
Quecksilbers  keine  geeignete  (Sublimat  innerlich)  gewesen;  in  dem 
andern  Falle  dagegen  wurde  unter  den  für  die  Cur  günstigsten  äusseren 
Verhältnissen  gegen  recidive  Geschwüre  am  Kopf,  wozu  sich  dann  noch 
rheumatoide  Erscheinungen  gesellten,  eine  Schmiercur  angewendet,  ohne 
dass  Heilung  erzielt  werden  konnte.  Rasch  steigende  Dosen  von  Jod- 
kalium, bis  auf  10,0  pro  die,  hatten  dagegen  eine  schnelle  Heilung 
der  Geschwüre  und  der  übrigen  Erscheinungen  zur  Folge  und  während 
seines  Gebrauchs  nahm  das  Körpergewicht  in  2  Monaten  um  20  Pfd. 
zu.  Das  Jodkalium  wurde,  ohne  dass  es  Beschwerden  gemacht  hätte, 
noch  mehrere  Monate  fortgenommen  und  Erscheinungen  der  Syphilis 
sind  seitdem  —  länger  als  16  Monate  —  nicht  wieder  aufgetreten. 

Dass  das  Jodkalium  bei  solchen  Zuständen  auch  schneller 
als  das  Quecksilber  seine  günstige  Wirkung  äussert,  zeigt  sich 
namentlich  in  von  Fieber  begleiteten  Fällen  durch  seine  Wirkung 
auf  die  Temperaturcurve  (s.  o.). 

Im  gegebenen  Fall  wird  die  Wahl  zwischen  beiden  Mitteln  oft 
auch  wesentlich  durch  Nebenumstände  beeinflusst  werden.  Bei  her- 
untergekommenen Individuen  mit  tertiären  Erscheinungen  würde  ich 


1)  Med.  Times  and  Gaz.  1874.  Vol.  I.  p.  79.  Lancet.  Febr.,  5.  1S76. 

2)  Lancet  Febr.  19.  1876. 

3)  Med.  Times  and  Gaz.  June  6. 1874  (Virchow^s  u.Hirsch's  Jahresber.  II.  S.  688). 

4)  American  Journal  of  Med.  Sciences.  Jan.  1875.  p.  107. 

5)  Gaz.  höbdom.  1874.  No.  21  (Y.'s  a.  H.'s  Jahresb.  U.  S.  691). 

6)  Brit  med.  Joum.  Dec.  12.  1874  (V.'s  u.  H.'8  Jahresb.  IL  8.  719). 
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anter  allen  Umständen  zunächst  Jodkalium  oder  Jodoform  anwenden. 
Ist  das  Allgemeinbefinden  gebessert,  zeigt  sich  aber  an  den  örtlichen 
Symptomen  trotz  steigender  Gaben  des  Jod  und  bei  sorgfältiger  Ort- 
licher Behandlung  ein  Stillstand ,  so  würde  ich  unter  allen  Gautelen 
eine  Inunctionscur  mit  Ungt.  hydr.  oder  Hydr.  oxyd.  oleinic.  versuchen; 
ist  dieselbe  wegen  sehr  zahlreicher  oder  ausgebreiteter  Ulcerationen 
nicht  anwendbar, so  wären Calomelräucherungen  anzuwenden.  Sturgis 
wendet  zuweilen  die  alte  Neapolitanische  Methode  an,  Ungt.  hydr. 
in  die  Fusssohlen  einreiben  und  Tag  und  Nacht  Strtlmpfe  tragen  zu 
lassen. 


Fttr  derartige  Fälle  werden  auch  immer  wieder  von  Neuem 
Holztrankcuren  empfohlen.  Zu  solchen  Guren  gibt  es  eine  An- 
zahl magistraler  Präparate,  unter  denen  in  Deutschland  das  Zitt- 
mann'sche,  in  Italien  das  Pollini'sche  Decoct  am  häufigsten 
angewendet  werden.  Ersteres  enthält  kleine  Quantitäten  Quecksilbers. 
Mit  Weglassung  desselben  hat  die  Ph.  Germ,  zwei  Sarsaparill- 
deco cte  von  verschiedener  Stärke  aufgenommen,  welche  ausser 
Sarsaparille  als  sonstigen  vorwiegenden  Bestandtheil  Fol.  Sennae 
enthalten  und  in  den  üblichen  Mengen  genossen  ziemlich  stark  ab- 
führend wirken.  Auch  mit  diesen  Mitteln  ist  es  besser,  nicht  schablo- 
nenmässig  zu  verfahren,  sondern  die  Verordnung  dem  Zustand  und 
den  Verhältnissen  des  Kranken  anzupassen.  Da  der  Hauptzweck 
dieser  Methode  die  Anregung  der  Secretionen  ist,  bringt  der  Kranke 
am  besten  den  grösseren  Theil  des  Tages  im  Bette  zu,  um  die 
Schweisssecretion  zu  unterhalten;  aus  demselben  Grunde  ergibt  sich 
auch  die  Nothwendigkeit,  die  Abkochung  in  ziemlich  grosser  Menge 
gemessen  zu  lassen,  um  die  Schweiss-,  Nieren-  und  Darm-Secretion 
anzuregen.  Man  lässt  den  Kranken  täglich  Morgens  V^ — V^  Liter 
des  Dec.  Sarsap.  co.  fortius,  gegen  Abend  1  Liter  des  Dec. 
Sars.  CO.  mitius  warm  trinken,  und  fährt  damit  bei  günstiger 
Wirkung  bis  zum  Schwinden  der  Erscheinungen,  also  meistens  4 — 5 
Wochen  lang,  fort.  Kommt  der  Kranke  bei  der  Cur  herunter,  so  ist 
sie  zu  modificiren  oder  zu  unterbrechen.  Die  Diät  muss  dabei 
eine  nahrhafte  sein,  doch  macht  die  Auswahl  der  Nahrungs- 
mittel oft  Schwierigkeit,  da  viele  Kranke  vom  Decoct  Magenkatarrh 
bekommen. 

Man  kann  eine  solche  Holztrankcur  auch  als  Unterstützungsmittel 
neben  einer  Einreibungscur  im  secundären  Stadium  der  Krank- 
heit anwenden,  während  man  bei  tertiären  Erscheinungen,  nament- 
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lieh  mit  rapidem  Fortsehreiten,  Jodkalinm  zweckmässig  daneben 
yerabreichen  kann. 

Von  der  ziemlich  grossen  Anzahl  anderer  Mittel,  welche  zu 
yerschiedenen  Zeiten  gegen  die  Syphilis  versucht  und  gerühmt  wur- 
den, und  welche  auch  Gold,  Silber  und  Platin  einschliessen,  sei 
nur  noch  des  Opiums  und  der  Salpetersäure  Erwähnung  gethan. 
Ersteres  wird  bei  sehr  heruntergekommenen,  durch  schmerzhafte 
Ulcerationen  gepeinigten  Kranken  neben  einer  Jodbehandlung  zu- 
weilen nothwendig;  letztere,  ursprünglich  von  englischen  Aerzten^ 
in  allen  Stadien  der  Syphilis  yiel  angewendet,  wird  neuerdings  nur 
noch  bei  amyloider  Degeneration  der  Leber,  Milz  u.  s.  w.  empfohlen. 


Verschiedene  Localerscheinungen  der  Syphilis  werden, 
wenn  sie  auch  unter  einer  allgemeinen  antisyphilitischen  Behand- 
lung verschwinden,  doch  rascher  beseitigt,  wenn  örtliche  Appli- 
cationen  damit  verbunden  werden.  Am  meisten  Veranlassung  dazu 
geben  die  papulösen  Affectionen  der  Schleimhäute,  welche  die  Kranken 
durch  ihre  Schmerzhaftigkeit,  ihr  Secret  u.  s.  w.  oft  in  hohem  Grade 
belästigen.  Namentlich  ist  dies  der  Fall  mit  den  feuchten  Papeln 
(Condylomen)  an  den  Genitalien  und  um  den  After. 

Die  früher  vielfach  dabei' angewendete  Plenck'sche  Ldsang  ist, 
namentlich  wenn  man  nur  den  Bodensatz  applicirt,  ausserordentlich 
Bchmerzhaft  und  erzeugt  oft  ödematöse  Schwellung.  Nicht  minder 
wirksam  und  weit  weniger  schmerzhaft  ist  das  Auflegen  einer  Calomel- 
salbe  (Hydr.  chlor,  mit.  2,0,  Adip.  15,0)  oder  die  sehr  zweckmässige 
Bepuderung  der  feuchten  Papeln  mit  Calomelpulver  nach  vorausge- 
gangener Befeuchtung  mit  Aq.  chlorata  (Zeissl)  oder  Kochsalzlösung. 
Auch  durch  blosses  Reinhalten  und  Zwischenlegen  von  Charpie,  die  in 
verdünnter  Carbolsänrelösnng  oder  in  Aq.  phagedaen.  nigra  getränkt 
ist,  besonders  aber  durch  Auflegen  von  Empl.  Hydr.  gelangen  f  e  u  c  h  t  e 
Papeln  oft  schnell  zur  Rückbildung.  Hardy')  wendet  Einpinselun- 
gen  von  Acet.  aromaticnm  mit  raschem  Erfolg  an.  Lazansky') 
empfiehlt  das  Jodoform,  entweder  als  Pulver  aufgestreut  oder  in 
ätherischer  Lösung  (1  :  15 — 30)  aufgepinselt.  Wegen  seiner  anästhesi- 
renden  Wirkungen  eignet  sich  dieses  Mittel  ganz  besonders  auch  bei 
grosser  Schmerzhaftigkeit  solcher  Stellen  am  After;  doch  erweisen 
sich  auch  Bepinselungen  mit  einer  schwachen  Lösung  von  Arg.  nitr. 
(0,1 :  50,0—100,0),  mehrmals  täglich  wiederholt,  zuweilen  von  günstiger 
Wirkung,  indem  sie  die  schmerzhaften  Papeln  zeitweilig  mit  einer 
schützenden  Decke  überziehen.    Stark  wuchernde  feuchte  Papeln  sollen 

1)  Vgl.  einen  Brief  von  J.  Currie  an  Dr.  Beddoes  in  Currie*s  Medlc. 
Reports  on  the  effects  of  Water  etc.  Vol.  II.  London  1805.  p.  46. 

2)  Cazenave  L  c.  p.  613. 

3)  1.  c.  S.  293. 
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nach  Corradi*)  viel  rascher  verschwinden,  wenn  sie  nach  einer 
Aetzung  mit  Arg.  nitr.  in  Substanz  mit  einem  metallischen  Zinkstabe 
berührt  werden.  Das  in  die  Gewebe  eingedrungene  Silbersalz  wird 
sofort  reducirt  und  es  bildet  sich  ein  schwarzer  Schorf.  Damit  hdrt 
auch  der  Schmerz  sofort  auf,  wovon  ich  mich  mehrfach  zu  überzeugen 
Gelegenheit  hatte. 

Sehr  misslich  ist  oft  die  Behandlung  der  papulösen  und  nlcerösen 
Processe  im  Mund  und  Hals.  Das  Vermeiden  harter  Speisen, 
häutiges  Ausspülen  des  Mundes  und  Gurgeln  mit  leicht  adstringi- 
renden  Lösungen  ist  nur  in  leichteren  Fällen  ausreichend.  Bei  aus- 
gedehnteren und  hartnäckigen  AfFectionen  ist  wiederholtes  sorgfäl- 
tiges Touchiren  der  erkrankten  Stellen  mit  Lapis  mitigatns  oder 
mit  einer  Lösung  von  Carbolsäure  in  Alkohol  oder  auch  mit 
Jodtinctur  von  verschiedener  Stärke  vorzunehmen.  Bei  ülcera- 
tionen,  welche  die  Uvula  gefährden,  darf  nur  flüssige  Nahrung 
genossen  werden.  Kleine  schmerzhafte  Erosionen  oder  Papeln  an 
der  Zunge  touchirt  man  mit  Arg.  nitr.  oder  ab  und  zu  mit  Liq. 
Hydrarg.  nitr.  oxydul.  Häufig  werden  kleine  Papeln  an  der 
Zungenspitze  durch  das  Rauchen  unterhalten  oder  immer  wieder 
hervorgerufen,  weshalb  dasselbe  zu  verbieten  ist. 

Affectionen  der  Nasenschleimhaut  und  der  Nasengebilde 
können  häufig  mit  grossem  Nutzen  einer  topischen  Behandlung  unter- 
zogen werden.  Diese  Aflfectionen  werden  für  den  Kranken  besonders 
dann  lästig,  wenn  sie  mit  einem  übelriechenden  eitrigen  Ansfluss 
einhergehen  (Ozaena).  Ein  solcher  kann  fortdauern,  nachdem  der 
eigentliche  Process  bereits  abgelaufen  ist,  aber  noch  nekrotische 
Knochenstücke  in  der  Nasenhöhle  zurückgeblieben  sind.  Kann  man 
dieselben  entdecken  und  ist  ihre  Entfernung  möglich,  so  wird  da- 
durch die  Eiterung  ausserordentlich  abgekürzt.  Auf  alle  Fälle  ist 
es  bei  diesen  Zuständen  nothwendig,  mittelst  der  Nasendonche  unter 
Zusatz  von  antiseptischen  Substanzen  (Ac.  carboL,  Kali  hjrperman- 
ganic.)  zu  der  Injectionsflüssigkeit  eine  fleissige  Reinigung  der  Nasen- 
höhle vorzunehmen.  Zeissl  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam, 
dass  solche  Kranke  oft  ohne  Noth  einer  antisyphilitischen  Behandlung 
unterworfen  werden,  die  selbstverständlich  keinen  Zweck  haben 
kann,  wenn  der  Process  bereits  abgelaufen  ist.  Ob  derselbe  nicht 
noch  im  Fortschreiten  begriffen  ist,  ist  freilich  nicht  immer  leicht  zu 
entscheiden,  doch  gibt  die  Anamnese,  die  Untersuchung  mittelst  der 
Sonde  und  der  Rhinoskopie,  das  Vorhandensein  anderweitiger 
frischer  Localerscheinungen  doch  häufig  Anhaltspunkte  zur  Ent- 

1}  Auch  von  Chiron,  6az.  m6d.  de  Paris.  1875.  JuUl.  31,  empfohlen. 
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Scheidung  dieser  Frage.  Hat  man  Grund  anzunehmen,  dass  der 
Process  noch  im  Gange  ist,  so  ist  bei  AflFectionen  des  Knochens 
hauptsächlich  Jodkalium  indicirt;  in  frühen  Stadien  der  Syphilis, 
wenn  man  annehmen  dari',  dass  die  Knochennekrose  Folge  einer 
Schleimhautulceration  ist,  wenn  anderweitig  Schleimhaut- 
papeln  sich  finden,  wird  die  dann  einzuleitende  Quecksilber- 
behandlung auch  auf  die  örtliche  Äffection  der  Nase  ihren  Einfluss 
äussern.  Um  dieselbe  noch  zu  unterstützen,  kann  man  Calomel  als 
Schnupfpulver  gebrauchen  lassen,  wobei  man  jedoch  nicht  vergessen 
darf,  dass  bei  dieser  Anwendung  des  Calomel  ebenfalls  leicht  Re- 
sorptionserscheinungen —  namentlich  Speichelfluss  —  eintreten  kön- 
nen, so  dassBiett  die  Nasenschleimhaut  sogar  zu  einer  mercuriellen 
Allgemeinbehandlung  mittelst  Calomel  benützte. 

Hautaffectionen  ganz  isolirter  Natur  kann  man  unter 
Umständen,  wenn  sie  lange  nach  der  Infection  auftreten,  durch  eine 
bloss  locale  Behandlung  zu  beseitigen  suchen.  Das  Bedecken  der 
Stelle  mit  Emplastr.  Hydrarg.,  häufige  Einreibungen  mit  Un- 
guent.  praecip.  alb.,  oder  mit  Quecksilberoleat  oder  auch 
subcutane  Injection  von  Calomel  oder  Sublimat  in  das 
Centrum  der  Stelle  führen  zuweilen  ohne  Allgemeinbehandlung  zum 
Ziele.  Als  Application  auf  die  so  hartnäckigen  Papeln  der  Hand-, 
teller  empfiehlt  v.  Sigmund  Sublim atcollodium  (Hg.  bichl. 
corr.  2,0,  Collod.  12,5,  Ol.  Ricin.  1,5). 

Schwierig  ist  oft  die  Behandlung  serpiginöser  Geschwüre. 
Sind  die  Krusten  dünn  und  oberflächlich,  sammelt  sich  unter  ihnen 
nur  wenig  Secret  an,  so  lässt  man  sie  am  besten  sitzen,  namentlich 
'wenn  sie  eine  grosse  Ausdehnung  haben.  An  Stellen,  wo  dieselben 
der  Reibung  oder  äusseren  Verletzungen  leicht  ausgesetzt  sind,  be- 
deckt man  sie  mit  einem  indifferenten  Pflaster  oder  kleinere  Stellen 
auch  mit  Empl.  Hydrarg.  Kleine  runde  Geschwüre,  namentlich 
im  Gesicht,  wie  sie  aus  Impetigo  oder  Varicella  ähnlichen  Pusteln 
hervorgehen,  werden,  wenn  die  Krusten  sich  lösen,  am  besten  feucht 
mit  Aq.  phaged.  nigra  oder  auch  mit  weisser  oder  rother  Präci- 
pitatsalbe  verbunden  oder  gleichfalls  mit  Empl.  Hydr.  bedeckt.  Bei 
torpiden  (Zeissl),  sowie  bei  manchen  serpiginösen  Geschwüren 
(Lancereaux)  soll  auch  Jodoform  sehr  günstige  Wirkung  haben. 
Volk  mann*)  befürwortet  sehr  die  rein  chirurgische  Behandlung 
später  syphilitischer  Ulcerationen  durch  Aetzung  mit  Lapis,  Aus- 
lü-atzen  mittelst  des  scharfen  Löffels.    An  Stellen,  an  welchen  die 


1)  Beiträge  zur  Chirurgie.  Leipzig  1S75. 

Hftndbneh  d.  8p«c.  Pathologie  n.  Therapie.  Bd.  III.  2.  Aufl.  20 


306  Baumler,  Syphilis.    Therapie. 

VernarbuDg  sehr  UDregelmässig  geschieht,  indem  sich  Brücken  bilden, 
unter  welchen  dann  bald  der  Zerfall  aufs  Neue  beginnt,  bleibt  oft 
nichts  Anderes  übrig,  als  zur  Beschleunigung  der  Heilung  und  um 
eine  gleichmässige  feste  Narbe  zu  erzielen,  das  morsche  Gewebe 
auszukratzen.  Doch  ist,  namentlich  bei  Ulcerationen  am  Gesicht, 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  ein  energischer  Jodkaliumgebrauch 
oft  in  wenigen  Tagen  das  Aussehen  von  Stellen,  welche  man  bereits 
für  verloren  gab,  in  wunderbarer  Weise  verändert,  so  dass,  wenn 
die  Heilung  gelingt,  eine  unbedeutende  Narbe  zurückbleibt,  während 
die  chirurgische  Entfernung  des  Krankhaften  einen  grossen  Substanz- 
verlust gesetzt  haben  würde. 

So  sind  auch  fluctuirende  Gummata  nur  dann  zu  öffnen, 
wenn  die  Haut  darüber  bereits  stark  geröthet  und  gespannt,  und 
also  der  spontane  Durchbruch  bevorstehend  ist. 

Schmerzhafte  Periostschwellungen  bedürfen  in  der  Regel 
keiner  örtlichen  Behandlung,  doch  lindem  Einpinselungen  mit  Jod- 
tinctur  zuweilen  die  Schmerzen.  Auch  Quecksilberoleat  mit 
Morphiumzusatz  könnte  angewendet  werden.  Dasselbe  ist  auch  bei 
Gelenkanschwellungen  als  Einreibung  zu  empfehlen.  Ricord 
empfiehlt  bei  schmerzhatten  Knochenauftreibungen  fliegende  Vesi- 
catore. 

Syphilitische  Hodenanschwellungen  kann  man  mit  Empl. 
Hydr.  umhüllen  oder  Quecksilberoleat  einreiben  lassen. 

Iritis  erfordert  in  allen  Fällen  Atropineinträufelung  neben  der 
mercuriellen  Behandlung.  Bei  heftigen  Entzündungen  werden  da- 
neben auch  Blutentziehungen  in  der  Schläfengegend,  sowie  eine 
raschere  und  energischere  Mercurialisation  (s.  o.  S.  294),  selbst  bis 
zu  leichtem  Speichelfluss ,  nothwendig.  Auch  Chorioiditis  und  Reti- 
nitis erfordern  energische  Quecksilberanwendung.  Nach  Foerster 
ist  nur  von  dieser  ein  entschiedener  Erfolg  zu  erwarten  und  der  Ein- 
tritt von  Stomatitis  erwünscht. 

Auch  ausser  den  genannten  können  noch  mancherlei  andere 
Localaffectionen  des  Larynx,  des  Thränennasenkanals ,  des  Auges, 
sodann  der  Genitalien,  des  Rectums,  verschiedenartige  örtliche,  z.  Th. 
chirurgische  Maassnahmen  erfordern,  die  oft  dem  vorliegenden 
Fall  besonders  angepasst  werden  müssen. 


Die  hereditäreSyphilis  und  überhaupt  Syphilis  im  Kindes- 
alter ist  nach  denselben  Principien  zu  behandeln,  wie  die  acquirirte. 
Auch  bei  dieser  spielt  die  mercurielle  Behandlung  eine  Haupt- 
rolle; welche  Methode  im  gegebenen  Fall  anzuwenden  ist,  hängt  von 
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dem  besonderen  Umständeu  ab.  Zweckmässig  ist  auch  hier,  wenn 
nicht  pustulööe  Exantheme  sie  verbieten,  die  Einreibungscur. 
Die  täglich  einzureibende  Meoge  Qaecksilbersalbe  betrage  etwa  0,5, 
Die  EiDreibong  geschehe  ebenfall»  an  wechselnden  Stellen  und  mnss 
bei  den  geringsten  Zeichen  von  Ekzem  unterbrochen  vverden. 

Bei  der  Syphilis  kleiner  Kinder  können,  wie  bereits  erwähnt, 
Sablimatbäder  mit  Nutzen  in  Anwendung  gezogen  werden*  Auch 
die  Bubcutane  Methode  wird  von  manchen  Seiten  empfohlen  (Monti, 
r,  SigDiuTid), 

Am  häutigsten  jedoch  werden  Mercurprä  parate  inner  lieh  an- 
gewendet, entweder  das  Hydr.  e.  Creta,  oder  Hydr.  chlor. 
mite  oder  Hydr.  jodat,  flav.  za  ü,(il  0,015  2—:^  mal  täglich, 
bei  eintretenden  l>iirchfäilen  mit  Zusatz  von  0,i)05-  0,01  F.  Ipecac. 
Opiat  Man  kann  diese  innerliche  Qnecksiibercnr  auch  noch*  da- 
durch unterstützen,  dnm  man  das  Kind  einen  mit  Ungt  Hydr  arg, 
bestrichenen  Ficinelllappen  auf  der  Brust  oder  dem  £ücken  tragen 
llsst.  Mit  der  nötbigen  Vorsicht  und  genauer  Beachtung  aller  etwa 
eintretenden  Nebenwirkungen  lässt  »ich  eine  innerliche  Quecksilber' 
behandlung  Monate  lang  mit  grüsstem  Nutzen  für  das  Kind  fort- 
setzen. 

Man  hat  auch  den  Versuch  gemacht,  Kindern  indirect  durch 
ÜB  Muttermilch  oder  durch  Ziegenmilch  Quecksilber  zuzuilihrcnj  die 
in  die  Milch  übergehenden  Mengen  des  Quecksilbers  sind  jedoch  80 
minimal '}j  dass  ein  Ertbig  nicht  von  dieser  Methode  erwartet  wer- 
den darf, 

Monti^)  empfiehlt  tür  Fälle,  in  welchen  nicht  eine  rasche  Wir- 
kung nothwendig  ist,  die  dann  durch  Innuctionscur  oder  Injectionen 
zu  erzielen  sein  würde,  die  Anwendung  des  Ferrum  jodatum 
saccb,,  welche  jedoch  lange  Zeit  fortgesetzt  werden  muss. 

Sehr  wichtig  ist  die  E  rn  äh  ru  ug  sypliilitischer  Säuglinge.  Mütter, 
die  Syphilis  gehabt  haben,  können  ihre  mit  bereditärer  Syphilis  be- 
baileten  Kinder  säugen,  wenn  sie  im  Uebrigen  kräftig  genug  dafür 
sind.  Wird  von  einer  erst  seit  Kurzem  syphilitischen  Mutter  ein  ge- 
sundes Kind  geboren,  so  darf  dasselbe  nicht  von  derselben  gestillt 
werden,  da  es  gesund  bleiben,  andererseits  aber  von  etwaigen  LooaU 
affecten,  die  sich  während  des  Säugegescbäftes  an  den  Brustwarzen 
der  Mutter  entwickeln  können,  inficirt  werden  kann.     Ein  Kind  da- 

11  Vgl.  die  sich  widersprechenden  Ergebnüse  ¥on  KÄhler,  Prager  Viertel- 
jahrsclm  1^75.  IlL  S.  39  und  Künck,  Medycyna.  »S74,  No.  45  (Tirchow^s  und 
Hir&ch'B  Jahreaber.  11.  S.  72(0* 

2)  jÄhrb,  f.  Einderheilk,  B4  IX,  iS7l>.  S.  3-15. 
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gegen,  bei  dem  möglicherweise  die  Syphilis  nur  latent  ist  und  im 
Laufe  der  drei  ersten  Lebensmonate  noch  znm  Ausbruch  kommen 
kann,  darf  auch  keiner  gesundenAmme  ttbergeben  werden.  Noch 
weniger  kann  es  gerechtfertigt  werden,  ein  Kind,  welches  bereits 
Zeichen  der  hereditären  Syphilis  darbietet,  von  einer  gesunden 
Amme  säugen  zu  lassen,  selbst  wenn  eine  solche  vorher  auf  die 
Gefahr,  die  sie  läuft,  aufmerksam  gemacht  und  sich  trotzdem  bereit 
erklären  würde,  das  Säugegeschäft  zu  übernehmen.  Denn  Vorsichts- 
maassregeln  wie  die  Zuhilfenahme  von  Saugapparaten,  welche  die 
unmittelbare  Berührung  der  Brustwarzen  seitens  des  kindlichen  Mundes 
umgehen  lassen,  werden  gewöhnlich  nach  kurzer  Zeit  als  lästige 
Unbequemlichkeiten  vernachlässigt  und  die  Amme  ?nrd  infidrt.  Muss 
ein  syphilitischer  Säugling  künstlich  aufgebracht  werden,  so  ist 
entweder  Kuhmilch  oder  condensirte  Schweizermilch  oder  irgend  eines 
der  durch  die  Erfahrung  bewährten  Surrogate  für  die  Muttermilch  in 
Anwendung  zu  ziehen. 

Die  scrupulöseste  Reinlichkeit,  regelmässiges  Baden,  auf  feuchte 
Papeln  die  oben  angegebenen  localen  Applicationen,  sind  für  Behand- 
lung der  infantilen  Syphilis  von  allergrösster  Wichtigkeit. 

Entwickeln  sich  bei  älteren  Kindern  tertiäre  Erscheinungen, 
Haut-  und  Knochenaffectionen,  interstitielle  Keratitis,  so  ist  in  manchen 
Fällen  ebenfalls  eine  Quecksilbercur  von  Nutzen,  doch  ist  ihre  Wirk- 
samkeit weit  weniger  in  die  Augen  fallend,  als  bei  den  frühen 
Manifestationen  der  hereditären  oder  acquirirten  Syphilis.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  werden  Jodpräparate,  besonders  auch  in 
Combination  mit  Eisen,  bei  gleichzeitigem  Gebrauch  von  Leberthran 
und  unter  Beobachtung  eines  tonisirenden  Verhaltens  (Landluft,  Milch, 
Aufenthalt  an  der  See,  Soolbäder)  den  Vorzug  verdienen. 


Fassen  wir  zum  Schluss  noch  einmal  die  Hauptgesichtspunkte 
bei  der  Behandlung  der  Syphilis  zusammen,  so  ist  zunächst  stets  im 
Auge  zu  bebalten,  dass  es  sich  auch  bei  dieser  Krankheit  nicht  um 
einen  sich  gleichbleibenden  Zustand  handelt,  sondern  dass 
dieselbe  verschiedene  Phasen  durchmacht,  wobei  die  allgemeine  Ver- 
giftung des  Organismus  allmählich  abnimmt  und  endlich  verschwindet. 
Diesem  Verhalten,  welches  durch  therapeutisches  Eingreifen  er- 
heblich modificirt  werden  kann,  sowie  der  individuellen  Con- 
stitution, muss  die  Behandlung  angepasst  werden.  Je  früher  das 
Stadium  der  Krankheit,  desto  energischer,  je  später,  desto  milder 
wird  im  Allgemeinen  die  Behandlung  sein  können.   In  den  Bpäteien 
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Btsdieu  kann  bei  ganx  localen  Processen  zuweilen  eine  bloss  Ört- 
liche Behandlung  ausreiühend  sein, 

Das  Hauptarzueimittel  ist  daa  Quecksilber,  aut'  welches  auch 
in  Fällen,  in  denen  andere  Mittel,  wie  das  Jodkalium,  im  Stiebe 
lassen,  immer  wieder  zurUekzukommen  ist  Dasselbe  muss  mit  aller 
Vorsicht  angewendet  werden,  am  besten  in  Form  einer  Einreibungs- 
cur  oder  nach  einer  der  anderen  oben  angegebeuen  Methoden, 
anch  scheint  es  zweckmät^^siger  zu  sein^  Yon  Zeit  zu  Zeit  damit  zu 
pausiren.  Jedenfalls  muss,  wenn  schon  längere  Zeit  Quecksilber  in 
ungeregelter  Weise  gebraucht  wurde  und  die  Erscheinungen  eher 
eine  Zunahme,  als  eine  Best^ernng  zeigen,  zunächst  eine  Zeit  lang 
da«  Mittel  ausgesetzt  und  durch  ein  zweckmässiges  Begime  und  durch 
Jodkalium  oder  Tonica  eine  Besserung  des  AUgemeinziistandes  an- 
gestrebt werden.  Nachher  wirkt  dann  erneute  Quecksilberanwendung 
oft  rasch  günstig. 

Bei  den  eigenthtimlich  verlaufenden  Processen,  welche  man  als 
tertiäre  bezeichnet,  ist  zunächst  Jod kali um  anzuwenden,  nament- 
lich wenn  man  es  mit  heruntergekonimencn  Indiriduen  zu  thun  hat, 
und  häufiger  Qnecksilbergebrauch  vorausgegangen  ist,  oder  in  Fällen, 
in  denen  ein  rascher  Einflnss  auf  heftige  Knochenschmer/xn ,  zer- 
fallende Haut-  oder  ZelJgewebagummata  oder  fieberhafte  Zustände 
erzielt  werden  soll  Zuweilen  kann  man  hier  gleichzeitig  Jodkaliuin 
innerlich  und  Quecksilber  in  Form  von  Einreibungen  anwenden» 
Grosse  Vorsicht  mit  Quecksilber  ist  geboten,  wenn  Albuminurie  vor- 
handen ist,  wobei  man  zuweilen  durch  Jodpräparate  ausgezeichnete 
Resultate  erzielt  (s.  o.  S.  227). 

Bei  latenter  Syphilis  ist  unter  Umständen,  welche  die  Ueber- 
tragung  der  Krankheit  auf  die  Nachkommen  noch  hetürchten  lasseilp 
oder  wo  5ie  Geburt  eines  hereditär  syphilitischen  Kindes  die  noch 
Ibrtbestehende  Vererbungsfähigkeit  docnmentirte,  der  Uebertragcnde 
einer  mehrwöchentlichen  Inunctiouacur  zu  unterwerfen. 

In  verschiedenen  Stadien  der  Syphilis  können  mr  Unterstützimg 
der  eigentlichen  specifischeu  Behandlung  oder  als  Nach  cur  mit 
grossem  Nutzen  Maaäsregcln  getroffen  werden,  welche  den  Kranken 
ftljr  eine  Zeit  lang  von  seinen  GcscbätteUj  seiner  gewohnte«  Lebens- 
weise ganz  entfernen.  Bei  vielen  etwas  heruntergekommenen  Kranken 
erweißt  sich  ein  Winteraufenthalt  in  einem  südlichen  milden 
Klima^  im  Sommer  ein  mebrwöchentlicher  Autenthalt  auf  dem 
Lande  oder  an  der  See  ansserordentlich  wohlthätig;  bei  noch  vor- 
handenen syphilitischen  Erscheinungen  hat  nacli  einer  derartigen 
längeren  oder  kürzeren  Verändemng  der  Lebensverhältnisse,  auch 
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eine  vorher  vielleicht  nur  wenig  wirksame  medicamentöse  Behand- 
lung nun  einen  sichtlich  grösseren  Erfolg. 

Früher  glaubte  man,  dass  die  Schwefelwässer  einen  beson- 
deren Einfluss  auf  die  Syphilis  hätten,  und  zwar  in  mehrfacher 
Weise:  zunächst  sollten  die  Erscheinungen  der  Krankheit  durch 
Schwefelbäder  zum  Verschwinden  gebracht  werden,  sodann  sollten 
Schwefelwässer  in  der  Weise  günstig  auf  Syphilitische  wirken,  dass 
sie  das  im  Uebermaass  in  den  Körper  eingeführte  Quecksilber 
zur  Ausscheidung  bringen;  endlich  hat  man  vielfach  behauptet, 
Schwefelbäder  hätten  die  Wirkung,  eine  latent  gewordene  Syphilis 
wieder  zum  Vorschein  zu  bringen*),  so  dass  ihr  Gebrauch  geradezu 
als  eine  Probe  auf  die  Vollständigkeit  und  den  Bestand  einer  vor- 
ausgegangenen Behandlung  angesehen  wurde.  Neuerdings  ist  diese 
letzterwähnte  Wirkung  mehr  und  mehr  angezweifelt  worden  und  es 
wird  wohl  nicht  leicht  mehr  ein  Kranker  zu  einer  blossen  dia- 
gnostischen Cur  nach  Aachen,  Baden  oder  in  ein  anderes 
Schwefelbad  geschickt  werden.  Was  die  übrigen  gerühmten  Wir- 
kungen der  Schwefelbäder  in  der  Syphilis  betriflft,  so  beruhen  die- 
selben hauptsächlich  auf  Anregung  des  Stoffwechsels  und  können 
wohl  ebensogut  durch  einfache  Thermal-  oder  durch  Dampf-  und 
Jieisse  Luftbäder  erreicht  werden.  Wenn  trotzdem  einzelne  Badeorte 
mit  Schwefelthermen,  wie  namentlich  Aachen,  in  einem  besonderen 
Ruf  fttr  die  Behandlung  der  Syphilis  stehen,  so  ist  derselbe  begründet 
in  der  Vollständigkeit  und  Bequemlichkeit  der  Bade-  und  sonstigen 
Einrichtungen,  welche  als  Unterstützungsmittel  für  eine  wirksame 
Quecksilber-  oder  Jodcur  in  Betracht  kommen.  Einige  Aerzte 
sind  der  Ansicht,  dass  der  innerliche  und  äussere  Gebrauch 
der  Schwefelwässer  während  einer  Mercurialcur  eine 
etwaige  zu  starke  Wirkung  des  Quecksilbers  verhüte,  dass  gleichsam 
der  dem  Organismus  nicht  zu  Gute  kommende  und  ftlr  die  syphili- 
tischen Veränderungen  nicht  nothwendige  Ueberschuss  des  Queck- 
silbers dadurch  unschädlich  gemacht  würde.  Güntz  wendet  daher, 
wenn  schon  früher  Quecksilber  gebraucht  worden  war,  zunächst  eine 
Vorbereitungscur  mit  Schwefelbädern  und  innerlichem  Gebrauch  von 
Aachener,  Weilbacher  oder  künstlichem  Schwefelwasser 
(1  Flasche  pro  Tag)  an  und  lässt  auch  während  einer  Ein- 
reibungscur  dasselbe  gebrauchen.     Die  in  Aachen  gemachten 


\)  Vgl.  darüber  A.  Reumont,  Beitr.  z.  Path.  u.  Ther.  d.  constit.  Syphilis. 
Erlangen  1864.  S.  11.  Id.,  Ueber  die  Behandlang  der  constitutionellen  SyphiÜB 
und  der  Quecksilberkrankheit  an  den  Schwefelquellen.  BerUn  1874.  S.  It  f. 
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Erfahrungen  apreehen  für  den  Nutzen  einer  aolelien  Bebandlung^ 
doch  wäre  sehr  zu  wllnschen,  dass  dieselbe  durch  exacte  Versacbe 
auf  einen  fcBten  wiss^enschaftlieUen  Boden  gostellt  würde. 

Auch  auf  die  Hydrotherapie  hat  man  für  die  Behandlung 
der  Syphiliö  grosse  Hoffnungen  gebaut,  die  sich  indessen  nicht  in 
dem  erwarteten  Maasse  erfüllt  haben.  Leichte  FUlle  von  Syphilis 
werden  unter  einer  lange  fortgesetzten  hydropathischen  Behandlung^ 
ebensogut  wie  unter  einer  rein  exspectativcn,  allmlihiieh  heilen^  aber 
der  Verlauf  ausgesprochener  gyphiliti scher  Erscheinungen  wird  durch 
sie  schwerlich  abgekürzt.  Erwartet  man  von  ihr  nicht  das  Unmög- 
liche, so  kann  sie  immerhin  in  der  Therapie  der  Syphilis  einen 
wichtigen  Platz  einnehmen  neben  oder  nach  einer  apecifischen  Be- 
handlung* Dem  Kräftezustand  des  Kranken  angepasste  hydropathische 
Behandlung  wirkt  durch  Anregung  des  allgemeinen  Stoffwechsels 
und  der  Hautthätigkeit  günstig  und  erhöht  dadurch  die  Wirkung  der 
Quecksilbersalbe.  Die  gewIJhnlich  dabei  eintretende  Vermehrung  des 
Appetits  kann  ebenfalls  nur  von  günstigen  Folgen  für  den  Allge- 
meinzü^tand  des  Kranken  §ein. 

Bei  Kranken,  welche  durch  die  Syphilis  sehr  heruntergekommen 
Bindj  öder  welche  lange  und  angreifende  Quecksilbe rcuren 
dorchgemacht  haben,  wirkt  eine  bydropathische  Behandlung  neben 
guter  ErnUhrnng  und  dem  Genuss  reiner  Luft  ebenfalls  meistens 
sehr  günstig. 


Die  Syphilinatidn. 

_  ÄDKiaB  Turtnne,  De  !a  Sypbiliflation  etc*  Arcbtv,  de  Möd.  1851.  — 
Sperino,  La  aypbilisatioti  ^tudiec  comme  mtHliode  curaiive  et  comme  iijopn 
prophylactique  etc,  Traduct  franc.  Pam  1&56.  —  W.  Boeck,  Die  Syphilis atioii 
bei  KiDder«.  Cbristianift  1^50.  Id.,  Recherches  sur  la  Syphilia.  ChristiaDia  I8h2. 
Id.,  Erfahrungen  aber  8n>bili3.  Stuttgart  \sib.  S.  236  t  ^  v.  Sigmund,  Wien, 
med.  WocbeoBchr.  lH5y.  No.  17  u,  19.  —  v,  Lindwurm.  Aerzfl.  InteÜigenzbl 
ism.  No  13.  —  Ä.  Holst,  Bebrend'B  Sypbilidolog.  N  E,  Bd.  III,  ISGI.  S.  :J1M. 
—  W.  Boeck,  Med.  Times  and  Gazette.  1865.  Vol.  L  June  10.  —  Laue  and 
Gascoyeu,  Med  Cbir  Transact.  Vol  50.  19ö7.  p  29L  —  A.  Oewre,  Archiv 
f.  Denn   u.  8ypb,  Bd.  U,  B70.  B.  L 

Diese  Behandlungsmethode  der  Syphilis  gründet  sich  KUnMehst 
auf  Eiperimentej  welche  Äuzias  Tnrenne  im  Jahre  1844  anstellte 
und  1850  der  Acad.  de  MMec.  in  Paris  vorl^te.  Derselbe  impfte 
Ton  Geschwüren j  die  er  fllr  syphilitische  hielt,  auf  ThierCj  später 
auch  anf  Menschen  und  fand  dabei  ^  dass  nach  mebrtacher  Impfung 
allüisihlicb  eine  Immunität  eintrat,  so  dass  die  Inoculationen  endlich 
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nicht  mehr  anschlagen.  Während  nun  A.  T.  ans  diesen  Versuchen 
den  Schluss  zog,  dass  es  wohl  möglich  wäre,  auf  diese  Weise 
Menschen  gegen  das  Gift  unempfänglich  zu  machen,  ohne  dass  die- 
selben wirklich  constitutionelle  Syphilis  durchzumachen  brauchten, 
haben  Andere,  zunächst  Sperino  in  Turin,  die  Methode  zur  Hei- 
lung bereits  bestehender  constitutioneller  Syphilis  angewendet 
Auzias  Turenne  nannte  den  Zustand  des  Organismus,  in  welchem 
neue  Impfungen  nicht  mehr  anschlugen:  Syphilisation,  ein  Aus- 
druck, der  seither  auch  fUr  die  Methode  der  Inoculation 
mit  syphilitischem,  resp.  Schankergift  gebraucht  wird.  Die  von 
A.  Turenne  vorgeschlagene  Syphilisation  kann  man  als  „prophy- 
laktische*, die  zu  Heilzwecken  als  „curative"  bezeichnen. 

Die  prophylaktische  Syphilisation  hat  niemals  Boden  ge- 
winnen können  und  die  an  Dr.  Lindemann  und  in  anderen  Fällen 
gemachten  Erfahrungen  (s.  S.  105)  lieferten  den  untrüglichen  Beweis, 
dass  die  Einimpfung  noch  so  vieler  Schanker  den  Organismus  doch 
nicht  gegen  die  Wirkungen  des  syphilitischen  Giftes  abstumpft 
und  schützt. 

Die  curative  Syphilisation  wird  nur  noch  in  Norwegen  geübt 
Die  von  ihrem  warmen  Vertheidiger  W.  Boeck  befolgte  Methode 
besteht  darin,  dass  von  einem  Schanker  oder  von  einem  durch  Sabina- 
Salbe  oder -Pulver  in  starke  Eiterung  versetzten  syphilitischen  Geschwör 
jeden  3.  Tag  mehrere  Impfstiche  an  verschiedenen  Körperstellen  — 
Seiten  der  Brust,  Oberarme  und  Obersehenkel  —  gemacht  werden. 
Der  bei  den  späteren  Impfungen  zu  gebrauchende  Eiter  wird  den 
bereits  entstandenen  Irapfpusteln  und,  nur  wenn  dieser  kein  Resultat 
mehr  gibt,  einer  anderen  Impfquelle,  d.  h.  einem  frischen  syphili- 
tischen Geschwür  entnommen,  bis  auch  mit  solchem  die  Impfungen 
erfolglos  bleiben.  Es  zeigt  sich,  dass  diese  Toleranz  der  Haut  oder 
des  Organismus  gegen  das  zur  Impfung  verwendete  Geschwürssecret 
oft  nur  eine  örtliche  ist,  indem  Impfungen  in  der  Nähe  der 
letzten  Pusteln  allerdings  nicht  mehr,  wohl  aber  an  entfernten 
Hautstelleu  noch  anschlagen,  ferner  dass  sie  keine  dauernde  ist^ 
denn  nach  einiger  Zeit  können  wieder  erfolgreiche  Impftingen  vor- 
genommen werden.  (Vgl.  oben  den  Fall  von  Danielssen  S.  105.) 
Boeck  gibt  jedoch  an,  dass  sich  längere  Zeit  nach  eingetretener 
Immunität  nie  wieder  so  lange  Reihen  von  Pusteln  erzielen  lassen, 
wie  vorher. 

Von  dem  Standpunkte,  den  wir  im  Vorausgehenden  vertreten 
haben,  können  wir  zunächst  es  nicht  ftir  zutreffend  erklären,  die  in 
Rede   stehende  Procedur  „Syphilisation*'   zu   nennen,   denn  es 
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handelt  sich  am  Schanker-  nnd  nicht  am  Syphilis-Impfang, 
weshalb  auch  schon  Faye  den  Ausdruck  nCuratiye  Schanker- 
impfung*' ^r  diese  Behandlungsmethode  vorschlug. 

Dass  nun  trotzdem  die  Erscheinungen  der  constitutionellen  Sy- 
philis unter  dieser  Methode  zur  Heilung  gelangen,  lässt  sich  nach 
den  zahlreichen  darüber  vorliegenden  Berichten  nicht  bezweifeln, 
allein  diese  Heilung  ist  eine  sehr  langsame  und  unterscheidet  sich 
nur  wenig  von  der  bei  einfacher  exspectativer  Behandlung  oder, 
was  Cullerier,  Hjort  u.  A.  als  Aequivalent  der  Schankerimpfung 
experimentell  erprobten,  von  dem  unter  Anlegung  zahlreicher  kleiner 
Eiterherde  in  der  Haut  durch  kleine  Vesicatore  oder  Brechweinstein- 
salbe erfolgenden  Verschwinden  der  Erscheinungen.  Bei  letzterer 
Methode  soll  jedoch  keine  Immunität  gegen  die  Pustulation  beob- 
achtet werden  (Boeck*)). 

Nach  Boeck  entfaltet  die  Syphilisation  nur  dann  ihre  volle 
Wirksamkeit,  wenn  keine  Quecksilberbehandlung  vorausging.  Er 
glaubt '),  dass  die  Syphilisation  den  natürlichen  Ablauf  der  Krankheit 
unterstützt  und  beschleunigt,  während  Quecksilber  und  Jodkalium 
denselben  stören.  Dass  bei  ihr  etwas  Besonderes  vor  sich  gehe, 
was  der  blossen  Localbehandlung  nicht  zukomme,  zeige  die  ent- 
standene Immunität. 

A.  Oewre,  der  mit  Boeck  Jahre  lang  beobachtete,  betrachtet 
die  Wirkung  der  Syphilisation  als  „Derivation**  und  die  ganze 
Methode  einfach  als  eine  Exspectativbehandlung  der  Syphilis. 
Becidive,  auch  tertiäre  Erscheinungen,  bleiben  nach  derselben  nicht 
aus  und  durch  sie  geheilte  Mütter  können  ebensogut  syphilitische 
Kinder  zur  Welt  bringen,  als  solche,  die  nach  anderen  Methoden 
behandelt  wurden. 

Die  Methode  konnte  sich  daher  das  Vertrauen  der  Aerzte  in 
weiteren  Kreisen  nicht  ertverben  und  ebenso  wenig  ist  dieselbe  ge- 
eignet, sich  des  Beifalls  der  Patienten  zu  erfreuen,  da  sie  nicht  nur 
gleich  anderen  eine  langwierige  Behandlungsmethode  ist,  sondern 
auch  im  Gegensatz  zur  mercuriellen  Behandlung  die  Erscheinungen 
der  Syphilis  nur  sehr  langsam  bei  ihrer  Anwendung  verschwinden, 
da  sie  femer  den  Kranken  durch  die  Erzeugung  zahlreicher,  oft 
schmerzhafter,  zuweilen  selbst  phagedänisch  werdender  Geschwüre 
belästigt  und  unvertilgbare  Spuren  zurücklässt. 


1)  Ibid.  S.  262. 

2)  Ibid.  S.  269. 
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Auch  die  VaccinatioD  wurde  in  ähnlicher  Weise,  d.  h.  in  Form 
wiederholter  Einimpfungen,  als  Heilmittel  bei  der  Syphilis  versucht  *) 
und  empfohlen,  ist  jedoch  ausserhalb  Russlands,  wo  die  ersten 
Versuche  angestellt  wurden,  nirgends  in  ausgedehnterem  Maasse  in 
Anwendung  gezogen  worden. 


1)  Behrendts  Syphilidologie.  N.  N.  Bd.  DI.  1861. 


INYASIONS  -  KRANKHEITEN 


VON 


FBOFESSOE  AMOLD  lELLEB. 


EINLEITUNG. 

Mit  dem  Namen  Inyasions-Erankheiten  schlage  ich  yor,  solche 
»Krankheiten,  welche  auf  dem  Eindringen  thierischer 
Parasiten  in  die  Gewebe  beruhen",  zu  bezeichnen.  Die  Be- 
rechtigung dazu  dürfte  in  dem  BedUrfniss  zu  finden  sein,  statt  der 
lan^egliederten  Benennung  einen  kurzen  prägnanten  Ausdruck  zur 
Verftigung  zu  haben. 

Der  gewählte  Name  dürfte  vielleicht  auch  im  Gegensatz  zu  solchen 
Krankheiten  passend  erscheinen ,  welche  auf  Anwesenheit  niederer 
pflanzlicher  Organismen  zurückzuführen  immer  mehr  Neigung  sich  gel- 
tend macht;  wenn  auch  diese  Anschauung  für  die  „Infections- 
krankheiten"  durchaus  noch  nicht  als  bewiesen  angesehen  werden 
kann,  wäre  es  doch  zu  weit  gegangen,  den  jetzt  vorliegenden  That- 
sachen  gegenüber  einen  gewissen  Zusammenhang  zwischen  diesen  Krank- 
heiten und  den  genannten  Organismen  leugnen  zu  wollen. 

Es  kommt  hier  nur  eine  geringe  Zahl  von  Parasiten  in  Betracht. 
Von  den  Gestoden  ist  der  Echinococcus  und  der  Cysticercus 
cellulosae,  von  den  Nematoden  sind  die  Trichinen  und  Filaria 
sanguinis  hier  zu  besprechen. 

Strongylus  gigas  ist  vielleicht  noch  gar  nicht,  oder  wenig- 
stens nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  beim  Menschen  beobachtet.  — 
Filaria  medinensis  ist  mehr  von  chirurgischem  Interesse.  —  Cy- 
sticercus acanthotrias  nur  von  Weinland*)  einmal  in  15  Exem- 
plaren gefunden;  er  stammte  von  einer  50 jähr.  Virginierin  und  lag 
in  den  Muskeln  und  unter  der  Haut,  ein  Exemplar  frei  an  der  Innen- 
fläche der  Dura  mater.  —  Cysticercus  tenuicoUis  ist  mit  Sicher- 
heit noch  nicht  beim  Menschen  gesehen. 

Die  Mittheilung  Meschede's^  über  einen  Fall  von  epileptischer 
Geistesstörung,  „welche  durch  die  Eier  einer  anderen  Art  von  Band- 
wurm, nämlich  durch  die  Eier  von  Bothriocephalus  latus  im  Gehirn 
bedingt  war  ",  ist  ohne  genauere  Angaben,  aus  denen  zu  erkennen  wäre, 


1)  YerhaodlaDgen  der  K.  L.  C.  D.  Akad.  XXYni.  Band.    1861.   S.  A.  S.  h, 

2)  Tageblatt  der  Naturforscherversammlung  in  Leipzig  1872  and  Allgemeine 
Zeitschrift  f.  Psychiatrie.  XXX.  S.  109.  1873. 
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womit  er  es  zu  thnn  hatte,  nnbrauchbar ;  eine  Finne  des  Bothriocephalns 
latus  ist  bisher  völlig  unbekannt. 

Die  Frage,  ob  der  Cysticercus  der  Taenia  saginata  (mediocanellata) 
beim  Menschen  vorkommen  könne,  ist  noch  nicht  entschieden.  Da  das 
Experiment  beim  Menschen  nicht  zulässig  ist,  fütterte  ich  einen  Affen 
(Macacus  cynomolgus  von  den  ostindischen  Inseln),  der  mir  zu  Gebot 
stand,  dreimal  mit  je  By^y  6  und  4  frischen  massig  eierhaltigen  Glie- 
dern von  Taenia  saginata  (mediocanellata).  Bei  dem  leider  schon  sieben 
Wochen  nach  der  ersten,  zwei  Wochen  nach  der  letzten  Fütterung  er- 
folgten Tod  fand  sich  keine  Spur  der  mir  ans  Professor  Zenker 's 
and  eigenen  Fütterungsversuchen*)  bekannten  Parasiten.  Das  Thier 
war  mit  Ausnahme  eines  in  der  Lunge  eingekapselten  Strongylus  völlig 
parasitenfrei.  —  Nach  einer  mündlichen  Mittheilung  von  Professor 
Völckers  hat  Colberg  einen  von  ersterem  aus  dem  Auge  des 
Menschen  eztrahirten  Cysticercus  für  den  der  Taenia  mediocanellata 
erklärt,  da  ein  Rostellum,  Hakenkranz,  oder  eine  Andeutung  vom 
früheren  Vorhandensein  eines  solchen  völlig  fehlte. 

Pentastomum  denticulatum,  der  Jugendzustand  des  in  der 
Stirnhöhle  von  Hund  und  Wolf  lebenden  Pent.  taenioides,  häufig  in 
Leber,  Dünndarm,  Magen,  Lunge,  Milz  und  Nieren  eingekapselt  und 
meist  verkalkt  (von  Wagner  in  der  Leber,  von  Zenker  in  der  Lange 
lebend  gefunden),  bewirkt  einzeln  keine  Störungen,  nach  Leuckart's- 
Thier-Versuchen  in  grösserer  Zahl  enorme  Zerstörungen. 


ECHINOCOCCUS. 

van  Beneden,  Zoologie  m^dic.  H.  p.  275.  —  Davaine,  Trait6  des 
Entozoaires.  Paris  ISHO.  p.  350.  —  Göze,  Versuch  einer  Naturgeschichte  der 
Eingeweidewürmer.  Blankenburg  1782  8.  25S.  2S4.  —  Küchenmeister,  Die 
in  und  an  d.  Körper  des  lebend.  Menschen  vorkommenden  Parasiten.  Leipzig 
1855.  I.  S.  141.  —  Leuckart,  Die  menschlichen  Parasiten.  I.  S.  342.  Leipzig 
1863.  —  Naunyn,  Archiv  f.  Anat.,  Physiol.  etc.  \^^2.  S.  B12.  —  Pallas, 
Neue  nordische  Beiträge.  I.  S.  83.  1781.  —  v.  Siebold,  Zeitschr.  f.  wissen- 
schaftl.  Zoologie.  IV.  8.  409.  1852.  —  Virchow,  Verhandlungen  d.  med.-phvs. 
Gesellschaft  zu  Würzburg.  VL  8.  84.  1S56.  —  G.  Wagen  er,  Entwickelung  aer 
Cestoden.  Breslau  1854.  -  Chemische  Untersuchungen  des  Echinococcus  ver- 
öffentlichten: Bödeker,  Zeitschr.  f.  ration.  Med.  Neue  Folge.  7.  8. 137.  1855.— 
Heintz,  Jeu.  Annal.  f.  Phvs.  u.  Med.  L  8.  180  und  Poggendorfs  Anualen.  80. 
8. 114.  1850.  —  Lücke,  Virchow's  Archiv.  9.  8.  189.  1860.  -  Naunyn,  Archiv 
f.  Anat.,  Phys  etc.  1863.  8.  417.  —  8ommerbrodt,  Virchow's  Archiv.  36. 
8.  272.  1866.  —  Wilde,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  Vin.  8.  116.  1870.  — 
Munk,  Virch.  Arch.  63.  8.  560.  1S75. 

Geschiehte. 

Schon  seit  des  Hippokrates  Zeiten  finden  sich  vielfach  Ge- 
schwülste beschrieben,  welche  anzweifelhaft  auf  Echinococcus  zu  be- 


1 )  Sitzungsber.  d.  phys.-med.  8oc.  zu Erlaugen.  1865—67. 1. 8. 15.  IV.  S.  7 1. 1872. 
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ziehen  sind.  Als  selbstständiges  lebendes  Wesen  jedoch  ist  der 
Echinococcus  erst  von  Pallas  (1766)  erkannt  worden;  die  Scolices 
sind  als  Bandwunnköpfchen  von  Pastor  Göze  (1782)  entdeckt. 

Küchenmeister;  v.  Siebold  und  van  Beneden,  später 
auch  Leuckart  haben  experimentell  die  Zusammengehörigkeit  des 
Echinococcus  mit  der  Taenia  Echinococcus  des  Hundes  nachgewiesen 
(1852).  Die  Zugehörigkeit  des  seither  als  Colloidkrebs  beschriebenen 
Echinococcus  multilocularis  zum  Echinococcus  erkannte 
Virchow. 

Bei  Hippokrates  (Aphorism.  sect.  VII.  No.  55)  findet  sich 
folgende  Stelle:  „Qnibus  hepar  aqna  plenum  in  omeDtum  erupit,  bis 
venter  aqua  repletur  et  moriuntur." 


Naturgeschichte. 

Der  Echinococcus  oder  Hülsenwurm  ist  der  Finnenzu- 
stand  der  Taenia  Echinococcus,  eines  kleinen  bis  vier  Milli- 
meter langen  Bandwurmes,  welcher  gewöhnlich  gesellig  in  den  oberen 
Dünndarm-Abschnitten  beim  Hunde  schmarozt.  Der  ganze  Bandwurm 
besteht  nur  aus  dem  Kopf  und  drei  Gliedern,  deren  letztes  gewöhn- 
lich reif  und  der  Ablösung  nahe  ist;  dieses  letzte  übertrifft  an  Grösse 
den  ganzen  übrigen  Bandwurm.  Das  stark  vorspringende  Rostellum 
des  Kopfes  trägt  einen  Kranz  von  30—50  ziemlich  plumpen,  in  zwei 
Seihen  geordneten  Haken. 

Der  Jugendzustand,  ler  Echinococcus,  besteht  gewöhn- 
lich aus  einer  rundlichen  Blase  von  sehr  wechselnder  Grösse  (Steck- 
nadelkopf- bis  kindskopfgross),  welche  in  eine  bindegewebige,  meist 
sehr  derbe,  nur  im  Gehirn  zarte,  vom  umgebenden  Gewebe  gebildete 
Kapsel  eingeschlossen  ist.  Die  Wand  der  Echinococcus-Blase  selbst 
ist  entweder  zart,  mattweiss  oder  sehr  derb,  durchscheinend  etwa 
von  der  Consistenz  gekochten  Hühnereiweisses,  von  deutlich  ge- 
schichtetem Bau.  Sie  besteht  aus  einer  chitin artigen  Substanz*), 
welche  Hoppe-Seyler*)  „Hyalin"  nennt.  Schneidet  man  eine 
solche  Blase  an,  so  rollen  sich  die  Schnittränder  sofort  um. 

Das  Hyalin  ist  eine  durchsichtige,  opalescirende,  in  Wasser  und 
Alkohol  unlösliche  Substanz;  bei  150^  löst  sie  sich  in  Wasser  zu  klarer 


1)  Lücke  L  c. 

2)  Handbuch  der  physiolog.-  und  patholog.- chemischen  Analyse.    S.    198. 
4.  Aufl.  1875. 
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Flüssigkeit^  wenn  sie  von  älteren  abgestorbenen  Echinocooken  stammt ; 

die  Lösung  wird  durch  Alkohol,  neutrales  oder  basisch-essigsaures  Blei- 
ozyd;  salpetersaures  Quecksilberoxyd  gefllllt;  keinen 
Niederschlag  geben  Chlorwasser,   Gerbsäure,  Perro- 

Jcyankalium  und  Essigsäure,  salpetersaures  Silberoxyd 
oder  Quecksilberchlorid.  Nur  sehr  allmählich  and 
unvollständig  lösen  sich  die  Häute  in  Kali-  oder 
Natronlauge,  gar  nicht  in  Essigsäure,  unvollständig 
in  verdünnten  Mineralsäuren,  beim  Kochen  aber  in 
concentrirter  Salz-  oder  Salpetersäure.  Etwas  anders 
verhält  sich  die  Substanz  junger  Blasen,  anscheinend 
wegen  eines  Gehaltes  derselben  an  einem  Eiweiss- 
körper.  Alte  wie  junge  Blasen  geben  Traubenzucker 
und  nicht  näher  bekannte  N-haltige  Spaltungsproducte 
beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  oder 
beim  Stehenlassen  nach  dem  Trocknen  und  Pulveri- 
siren  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  nachherigem 
Eintragen  in  kochendes  Wasser.  Man  erhält  bis  zu 
50%  des  angewandten  Hyalin  an  rechtsdrehendem, 
direct  gährungsf^higem  Zucker. 

Die  Blase  ist  erfüllt  von  einer  klaren,  oft 
gelblichen,  etwas  opalescirenden  neutralen  oder 
ßcbwach  alkalischen  Flüssigkeit  von  1,007 
bis  1,015  specifischem  Gewicht,  welche  kein  Ei- 
weiss  oder  doch  nur  Spuren  davon  enthält'),  da- 
T«*nia  Echinococcp*.  g^^tt  Tcich  ißt  au  Ch  1 0 m  atri u TO.  Ausserdem  ist 
Fig.1.1)  Nnturi. Grösse,  in  dcr  Echinococcus-FlUssigkeit  Bernsteinsäure') 
cofboidj.  "^  —  und  zwar  als  benisteinsaures  Natron  *)  und  bem- 
ßteinsaurer  Kalk*)  —  Inosit,  Traubenzucker,  Leucin  und 
einige  weniger  wichtige  Stoffe  in  geringer  Menge  nachgewiesen;  im 
Leber-Echinococcus  auch  Hämatoidinkrystalle.  *) 

In  seltenen  Fällen  zeigen  Echinococcus- Blasen  blutig  gefärbten 
Inhalt. 

In    vier  Fällen    von   Echinococcus    fand   Professor    Jacobsen^) 
0,54 — 0,61—0,71    und    0,84    pCt.   Chlornatrium;    in  zweien  der- 

1 )  Sämmtliche  Holsschnitte  zum  Echinococcus  sind  (ausser  Fig.  2)  nach  Zeich- 
nungen, welche  ich  nach  der  Natur  angefertigt  habe,  vom  Herrn  Xylographen 
Flegel  mit  anerkennenswerther  Sorgfalt  ausgeführt. 

2)  Naunyn,  Heintz  1.  c.  —  Rosenstein  und  Sänger,  Berl.  klinische 
Wochenschrift.  1873.  No.  20. 

3)  V.  Recklinghausen,  Virch.  Archiv.  14.  S.  481. 

4)  Heintz,  Bödeker  1.  c. 

5)  Naunyn,  Bödeker  1.  c. 

6)  Davaine  1.  c.p.  373.  Habran  Th^  de  Paris  1S69.  Jahresb.  1869.  I.  8.5. 

7)  Die  mir  freundlich  aberlassenen  Analysen  werden  von  anderer  Seite  aus- 
führlicher mitgetheilt  werden. 
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selbeii  ans  der  Leber  seh?  viel  Leuoin^  In  zweien  mit  uobestiannteiD 
Sitze  im  Bauche  kein  Leucin ;  in  den  beiden  Leber-Echinococken  Bern- 


P 


ätetnsäare  0,f)7,  weiche  in  den  beiden  anderen  fehlte;  ebenso  fohlte  in 
den  leUteren  Traubenajucker,  wrihrend  die  erateren  0,1)96  und  0,00$ 
davon  enthielten.  h]l- 
weies  fand  sich  in  keiner, 
wohl  aber  schied  sich 
eine  dem  Ca  sein  ähn- 
liche Substanz  beim  Ver- 
dampfen in  geringer 
Menge  ans. 

Die  Innenfläche  der 
Echinococcus  -  Blase  ist 
mit  einer  körnigen  Keim- 

oder  Parenchyra- 
Schieht  ausgekleidet, 
welche  mit  kleinen,  leb- 
haft schwingenden  Wim- 
pern an  der  Innenfläche 
besetzt  ist ''X  Diese  Keim- 
«chicht  verdickt  sich 
stellenweise  zu  kleinen 
Hügeln,  in  welchen  sich 
ein  Hohiraum  bildet;  auf  der  Innenfläche  dieser  HohlrRume  — 
Firutkapsein  —  entstehen  nun  die  Bandwnrmköpfchen^ 
Scoliees  als  kegelHirmige  Zapfen,   welche  einej  mit  der  EeWno- 


Flff.  A. 


n  Naiinyn  l  c,  1862.  &,  Ü15. 

Hundbocli  d.api^c,  PAlholotfta  ii,Therapia*  BA.  UL  2*  Ann« 
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coccns-BIase  commanicirende  Höhlung  zeigen;  an  dem  in  die  Brut- 

kapsel  hineinragenden  freien  Ende  bildet  sich  der  doppelte  Haken- 
kranz, sowie  die  Saugnäpfe.  Die  Brut- 
kapsel  ebenso  wie  die  Kopfeapfen  sind 
lebhafter  Contractionen  fähig.  Die  Basis 
der  Eopfzapfen  schnürt  sich  später  zu 
einem  dünnen  Stiele  ein,  der  endlich 
ganz  von  der  Wand  der  Brutkapselfl 
sich  ablöst,  so  dass  die  Köpfchen  frei 
im  Innern  derselben  herumschwimmen. 
In  jeder  Brutkapsel  entstehen  auf  diese 
Weise  mehrere  Bandwurmköpfchen  (bis 
neun  und  darüber).  So  lange  der  Stiel 
noch   nicht    eingeschnürt    ist,    können 

sich  die  Köpfchen  völlig  nach  aussen  von  der  Brutkapsel  umstülpen. 

Die   freien   Köpfchen   in   den   Brutkapseln  findet   man   gewöhnlich 


Flg.  5. 

Brotkapsel  mit  theils  fielen,  theils  noch 

festhaftenden  Scollces.    VergrSssert. 


^J^T: 


FIfr.  i)-b.    Echinococcas-Scollces  Im  Zasammenhang  mit  der  Brotkapsel, 
Ausgestülpt.  Eingezogen.  Halb  aosgesltilpt. 


^ 


^ 
^ 


Fig.  9  ond  iO.    EchlnoccocQs-Scolices,  frei. 
Eingezogen.  Aosgestülpt. 


Fig.  11.    Echinococcns  HHkchen. 


^°g%;  indem  sie  ihr  Vordertheil  sammt  Hakenkranz  und  Saugnäpfen 
1  den  aufgetriebenen  hinteren  Theil .  einstülpen.    Beim  Absterben 
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Stulpen  sie  sich  gewöhDlich  aus  und  zeigen  dann  ihre  Kegelform. 
Durchsetzt  ist  das  Parenchjrm  der  Köpfehen  von  mehr  oder  weniger 
zahlreichen  concentriseh  geschichteten  Kalkkörperchen. 

Diese  Proliferations  Vorgänge  treten  meistens  erst  auf,  nachdem 
die  Echinococcus-Blase  eine  erheblichere  Grösse  erreicht  hat;  in  vielen 
Fällen  kommt  es  aber  überhaupt  nicht  zur  Entwickelung  von  Scolices; 
die  Blase  erreicht  eine  oft  sehr  bedeutende  Grösse  ohne  Proliferation. 

Beim  Menschen  findet  die  Entwickelung  von  Brutkapseln  und 
Scolices  selten  direct  von  der  primären  Echinococcus-Blase  aus  statt, 
es  wird  vielmehr  eine  oder  mehrere  Generationen  von  Tochter- 
blasen erzeugt,  von  welchen  aus  dann  in  der  beschriebenen  Weise 
die  Entwickelung  von  Brutkapseln  und  Köpfchen  zu  Stande  kommen 
kann.  Es  finden  sich  dann  in  der  Mutterblase  mehr  oder  weniger 
zahlreiche  Tochterblasen,  von  denen  einzelne  oder  auch  alle  wiederum 
Enkelblasen  eingeschachtelt  zeigen.  Diese  Tochterblasen  gehen 
entweder  aus  Brutkapseln  oder  aus  Scolices,  oder  direct  aus  der 
Keimschicht  hervor.  Sie  entwickeln  sich  entweder  nach  innen  in 
die  Mutterblase  hinein  —  endogen  —  oder  nach  aussen  —  exogen. 
Letztere  Form  der  Entwickelung  ist  bei  Thieren,  erstere  beim  Menschen 
die  gewöhnliche.  Die  Zahl  der  Tochterblasen  kann  von  wenigen 
bis  zu  mehreren  Tausenden  betragen;  die  Grösse  ist  wechselnd; 
neben  kaum  stecknadelkopfgrossen  finden  sich  alle  Uebergänge  bis 
zu  hUhnereigi'ossen ;  selten  werden  sie  noch  grösser. 

Selbstständige  Bewegung  ist  dem  Echinococcus  nur  in  geringem 
Maasse  eigen.*) 

Der  Weg,  auf  welchem  der  Echmococcus-Embryo  aus  dem 
Darme  in  den  Organismus  einwandert,  ist  noch  nicht  sicher  festgestellt. 
Das  überwiegend  häufige  Vorkommen  desselben  in  der  Leber  zwingt 
zu  der  Annahme,  dass  der  regelmässige  Pfad  entweder  die  Gallen- 
wege oder  die  Pfortader  sind;  in  ersteren  hat  Schröder  van 
der  Kolk^  sie  durch  Injection  nachgewiesen;  ebenso  Friedreich') 
bei  multiloculärem.  Für  die  Pfortader  spricht  das  Vorkommen  auch  in 
andern  Organen.  Leuckart^)  vermochte  bei  seinen  Fütterungsver- 
snchen  den  Sitz  nicht  sicher  nachzuweisen. 


1)  Küchenmeister  1.  c.  S.  155.  —  Wagener  1.  c. 

2)  Citirt  bei  Virchow,  Würzburger  Verhandlungen.  VI.  S.  93.  1856. 
(Ruyssenaers,  De  nephritidis  et  lithogenesis  quibusdam  momentis.  Dissert. 
inaug.  Traj.  ad  Rhen.  1844.  p.  49.) 

3)  Friedreich,  Virch.  Archiv.  33.  S.  32. 

4)  Leuckart  1.  c.  I.  S.  372. 

21* 
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Küchenmeister  (1.  c.)  unterscheidet  zwei  Arten  von  Echino- 
coccus; je  nachdem  die  Scolices  sich  direct  von  der  Mutterblase  aus 
entwickeln  oder  erst  eine  oder  mehrere  Generationen  von  Tochter- 
blasen eingeschaltet  werden;  er  nennt  erstere  Echin.  scolicipa- 
riens,  letztere  Echin.  altricipariens;  erstere  soll  einen  Haken- 
kranz von  28 — 36,  letztere  von  46  -52  Häkchen  besitzen.  Die  Häkchen 
dieser  sollen  weit  kleiner  sein.  Die  Tänie  des  Ech.  altricipariens  ver- 
muthet  Rüchenmeister  im  Dünndarme  des  Menschen,  sowie  der 
fleischfressenden  Haussftugetliiere,  des  Hundes  und  der  Katze. 

Diese  Anschauung  ist  von  den  meisten  Helminthologen  verworfen 
und  im  Gegentheil  die  Identität  beider  Echinococcusformen  festgehalten 
worden. 

Ob  nach  Küche nmeister's  Vermuthung  die  Taenia  Echinococcus 
wirklich  im  Darme  des  Menschen  vorkommt  und  zur  Selbstinfection 
Veranlassung  gibt,  rouss  dahingestellt  bleiben ;  genaueste  Durchforschung 
des  Dünndarms  in  frischen  Echin.-Fällen,  besonders  aber  in  solchen,  in 
welchen  ein  Verschlucken  von  Scolices  bei  Lebzeiten  wahrscheinlich 
stattgefunden  hatte,  ist  sehr  wünschenswerth. 

Bis  jetzt  ist  es  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  gelungen,  durch 
Verfüttern  von  Menschen  stammender  Echinococken-Scolices  die  Taenia 
Echinococcus  bei  Hunden  zu  erziehen.*) 

Eine  eigenthUmliche  und  diagnostisch  wichtige  Erscheinung  ist 
das  sogenannte  Hydatidenschwirren. 

Wenn  man  mit  einer  Hand  eine  Echinococcus-Geschwulst  zu 
umfassen  versucht,  indem  man  zugleich  einen  leichten  Druck  auf 
dieselbe  ausübt,  und  percutirt  nun  kurz  und  rasch  auf  dieselbe,  so 
empfindet  man  eine  vibrirende  Bewegung. 

Man  kann  sicli  diese  Erscheinung  vergegenwärtigen,  wenn  man 
mit  einem  Finger  eine  Klavierbasssaite  kaum  berührt  und  die  betreffende 
Taste  leicht  anschlägt  oder  auch  indem  man  drei  Finger  leicht  auf  die 
Spiralfeder-Gurte  eines  Soplias  legt  und  mit  dem  mittleren  pocht. 

Nach  den  Versuchen  von  BriauQon*),  dem  Entdecker  dieser 
Erscheinung,  ist  sie  am  stärksten,  wenn  die  Mutterblase  von  sehr 
zahlreichen  Tochterblasen  mit  wenig  Flüssigkeit  dazwischen  erflillt 
ist;  mit  Abnahme  der  Tochterblasen  an  Zahl  und  Zunahme  der 
Flüssigkeit  nimmt  das  Hydatidenschwirren  an  Deutlichkeit  ab; 
Cysten  ohne  Tochterblasen  erzeugen  dasselbe  nicht. 

Der  Echinococcus  hat  in  der  Regel  ein  sehr  langsames  Wachs- 
thum  und  scheint  sehr  lange  am  Leben  zu  bleiben.  Nach  Jahr- 
zehnten haben  die  Proliferations-Producte  oft  noch  ein  gutes  und 
gesundes  Aussehen;   häufiger  allerdings  stellen  sich  im  Laufe  der 


1)  Naunyn,  Arch.  f.  Anat,  Physiol.  etc.  1863.  S.  412. 

2)  Essai  Bur  le  diagnostic  et  le  traitement  des  acephalocystes.  Th^se  de  Paris. 
1828.  p.  IS. 
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Jahre  Veränderungen  ein,   welche  das  Absterben  zur  Folge  haben 
oder  Folgen  vom  Absterben  des  Thieres  sind. 

Die  Membran  erscheint  dann  anfangs  trüber, 
doch  noch  prall  geitillt,  später  schwindet  der  flüssige 
Inhalt  allmählich  und  die  Blase  kann  ganz  collabiren, 
sie  liegt  dann  als  vielfach  gefaltete  Membran  in  der 
Bindegewebscyste.  Bald  findet  dann  eine  Ablagerung 
von  Fett  und  Kalksalzeu  in  und  auf  sie  statt,  oft  in  :■; 

grosser  Menge,  doch  widersteht  die  Membran  selbst        ^:0 
sehr  lange  einer  völligen  Zerstörung.     Die  Tochter-       M^t      ß\ 
blasen  unterliegen  einer  gleichen  Veränderung,  doch 
gehen  ihre  Membranen  weit  früher  völlig  unter  als    |-v;^ r  ^r     ^;?-^ 
die  der  Mutterblase.     Die   Scolices   sterben   schon    ^pF      ^^^ 
frühe  ab,  verlieren  ihre  Haken  und  zerfallen  entweder        pi^.  12  u. 
ganz  oder  bilden  mit  Kalk  imprägnirt  ein  Sediment  ^'''''*^''gJ^',^S'*°'**'"® 
in    der    etwa   noch   vorhandenen    Flüssigkeit ;    bei     12.  Eingwogcn. 
weiterer    Rückbildung    finden    sich    in    dem    ge-     u.  z.''rbrod."n.*"' 
schrumpften,   verfetteten   und  mit   Kalk   infiltrii*ten 
Cysteninhalte  eingebacken  entweder  solche  in  der  Form  noch    er- 
haltene verkalkte   Scolices   oder  auch   nur   einzelne   Häkchen  und 
Hakenkränze,   daneben  Cholestearinkrystalle   oft  in  grosser  Menge 
sowie   in  Leber-Echinococken   Hämatoidin.      Gewöhnlich   schrumpft 
zugleich   mit   solchen  Metamorphosen  des  Echinococcus  auch  seine 
Bindegewebskapsel,  ihre  Wände  verdicken  sich  und  werden  bisweilen 
mit  Kalksalzen  imprägnirt.    Schliesslich  kann  der  ganze  Echinococcus 
in  ein  einziges  mehr  oder  weniger  grosses  Kalkconcrement  umge- 
wandelt erscheinen. 

« 
Die  Bezeichnung  „  Hydatiden '',   welche  noch  viel  gebraucht  wird, 
ist   besser  ganz  zu  nnterdrücken  für  Echinococcus,   da  sie  jeder  Qe- 
nauigkeit  entbehrt  und   oft  nur  als  Deckmantel   der  mangelnden  Er- 
kenntniss  dient. 

Als  „Acephalocysten'' hat  man  seitLaennec  solche  Echino- 
coccus-Geschwüiste  bezeichnet,  in  denen  es  nicht  gelang,  Scolices  auf- 
zufinden; man  war  geneigt,  sie  nicht  als  Echinococken  anzuerkennen; 
sie  sind  jedoch  theils  als  jüngere  noch  nicht  zur  Proliferation  gediehene, 
theils  auch  wohl  als  durch  irgend  welche  äussere  Einflüsse  auf  einer 
früheren  Entwickelungsstufe  stehen  gebliebene  Echinococken  anzusehen. 
Es  finden  sich  häufig  in  denselben  Echinococken  Tochterblasen  von 
gleicher  Grösse,  die  einen  mit,  die  anderen  ohne  Echinococcus-Scolices. 
So  gelang  es  mir,  auch  bei  einem  Rinde,  dessen  Lungen  und  Leber 
von  zahllosen  taubeneigrossen  Echinococcusblasen  durchsetzt  waren,  nur 
in  ganz  vereinzelten  Scolices  zu  finden;  ihre  Wand  zeichnete  sich  vor 
der  der  anderen  meist  durch  grössere  Dicke  aus. 


zw 


Smxee,  InvaiionskTankhettei].    EcMnoeocciiS. 


Eine  eigenthümncbe  EnU^-ickelungsfomi  des  Eclimococcus  ist  der 
E c h i  11 0 € o c cii  s  mu It i  1 0 c ü l a r i 8.  Derselbe  hat  eine  gewisse  Aehn- 
liebkeit  mit  Gallertkreks  und  wurde  ron  den  ersten  Beobaehtern 
als  solcher  aufgefasst.  Erst  Virchow  erkannte  die  wahre  Natur 
desielben.    Er  ist  bis  jetzt  mit  ^riogen  Ausnahmen  imr  in  der  Leber 


beobachtet    (S.  unten*) 


FlG,   IS. 

Echtnocot^icui  multlloculu-h. 

Anf  d«m  Diireh#chnl{(  l4t  m^hrfii^h  ille  unreeeltnifilf  boctitlfit»  an  den  Kä^dttm  tUrk  ttct«f-tjHltä 

INncli  einem  Prä^israt  der  IJrlanjrer  pilboU  S*töinluflg«j 


I 


Der  Ecbiiiococcna  multilocularis  bildet  einen  mehr  oder  weniger 
grossen  steinharten  Tumor ^   der  die  Stelle  eines  raobr  oder  weniger 
grossen   Lebcrabschnittes   einnimmt.     Bisweilen   wächst   er  zu"  sehr 
bedeutender  Grösse  heran,  so  nahm  er  in  dem  Falle  Griesinger's      ^ 
fast  den  ganzen  vorderen  Bauehraum  ein;   in  einem  Falle  Huberts  ■■ 
war    er    kindskopfgross.     Wo    der    mnltilocnläre   Echinomecus    die  ^^ 
Oberfläche  der  Leber  erreicht,  ist  die  Kapsel  derselben  meiJt  enorm 
schwielig  verdickt,  mit  der  Nachbarschaft  sehr  fest  verwachsen  and 
besonders   gegen  den   Tumor    hin  von  feinen  gelblichen  Streifchen 
durchzogen.    Auf  dem  Durchschnitt  besteht  er  aus  einem  äus$er«it 
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festen  fibrösen  Bindegewebe,  das  von  unzähligen  feinsten  und  grobem, 
vielfach  unter  einander  eommunicirenden  und  verästelten  Hohlräumen 
durchsetzt  ist;  diese  Hohlräume  sind  von  theils  locker,  theils  fest 
haftenden  Gallertmassen  ausgefüllt,  in  welchen  stellenweise  rundliche 
und  eckige  Höhlungen  sich  finden.  Mikroskopisch  zeigen  dieselben 
wesentlich  den  charakteristischen  Bau  der  Echinococcus-Membranen, 
allerdings  mit  manchen  Abweichungen;  nur  wenige  erweisen  sich 
als  Bläschen ;  gut  erhaltene  Scolices  finden  sich  nur  äusserst  spärlich, 
in  einzelnen  Fällen  sind  sie  ganz  vermisst  oder  es  sind  doch  nur 
ganz  vereinzelte  Häkchen  aufgefunden  worden.  Häufig  finden  sich 
Hämatoidinkrystalle.  Das  fibröse  Gewebe  ist  meist  mehr  oder  weniger 
stark  ikterisch.  Eine  grosse  Neigung  zeigt  der  multiloculäre  Echmo- 
coccus  zu  ulcerösem  Zerfall;  gewöhnlich  findet  sich  im  Centrum, 
seltner  mehr  peripherisch  eine  oder  auch  mehrere  Jauchehöhlen  mit 
unregelmässig  zerklüfteter  Wand  und  einem  bröckligen,  stark 
ikterischen,  bisweilen  dunkelgrünen  Inhalte. 

Die  Entwickelung  des  Echinococcus  multilocularis  findet  nach 
Virchow  und  Klebs  in  den  Lymphgefässen  statt,  nach  Fried- 
reich  in  den  Blutgefässen  und  Gallenwegen. 

Bis  jetzt  sind  von  Echinococcus  multilocularis  4  Fälle  beim  Rinde 
und   35  Fälle  beim  Menschen*)  berichtet.     Von   diesen  sind  27  mehr 

1)  1.  Bauer,  Würtemb.  Corresp  -Blatt.  42.  No.  26.  1872.  —  2.  Böttcher, 
Virch.  Arch.  15.  S.  352.  1858.  —  3.  Bosch,  Dissert.  inaug.  Tübingen  1868.  — 

4.  Buhl,  Ulustr.  med.  Ztg.  1.  S.  102.  1852.—  5.  Buhl,  Zeitschr.  f.  ration.Med. 
N.  F.  4.  S.  356.  1854.  (Verhandlungen  d.  Würzb.  med.  Gesellsch.  6.  S.42S.  1855.) 
—  6.  Carri^re,  De  la  tumeur  hydat.  alvöol.  Paris  1868.  (F6r6ol,  L'Union  m6d. 
1967.  No.  114.)  —  7.  Ducellier,  Bullet  de  la  soc.  m6d.  de  la  Suisse  romande. 
1868.  p.  193.  (£tude  clin.  sur  la  tumeur  ä  ^chin.  multiloc.  Paris  1868.)  ~ 
8.  Erismann,  Diss.  inaug.  Zürich  1864.   —   9.  Friedreich,  Virch.  Arch.  33. 

5.  16.  1865.  —  10.  Griesinger,  Archiv  der  Heilkunde.  1.  S.  547.  1860.  — 
11.  Haffter,  ibid.  16.  S  362.  1875.  —  12.  Heschl,  Prag.  Vierteljahrschr.  50. 
S.  36.  1856.11. —  13.  Heschl,  Oesterr.  Zeitschr. f.  pract.  Heilkunde.  VII.  5.  1861. 
(Schmidts  Jahrb.  116.  S.  188.  1862.)  —  14.  Huber,  Deutsches  Archiv,  f.  klin. 
Med.  1.  S.  539.  1865.  —  15.  Huber,  ibid.  4.  S.  613  u.  5.  S.  139.  1869.  — 
16.  u.  17.  Kappeier,  Arch.  der  Heilkunde.  10.  S.  400.  1869.  —  18.  Klebs, 
Handbuch  d.  patholog.  Anatomie.  S.  517.  1869.  —  19.  Leuckart,  Parasiten.  I. 
S.  372.  —  20.  Luschka,  Virch.  Arch.  4.  S.  400.  1852.  —  21.  Miller,  Dissert. 
inaug.  Tübingen  1874.  —  22.  u.  23.  Morin,  Dissert.  inaug.  Bern  1876.  — 
24   und   25.   Ott,   Berliner  klin.  V^ochenschr.    1867.   S.  299.  311.  327.   339.  — 

26.  Prävost,   Bullet,  de  la  soc.  m^d.  de  la  Suisse  romande.    1875.  p.  5.   — 

27.  28.  29.  Prougeanski,  Dissert.  inaug.  Zürich  1873.  —  30.  Scheuthauer, 
Oesterr.  med.  Jahrb.  14.  S.  17.  1867.  (I.Fall).  -  31.  Schiess,  Virch.  Arch.  14. 
S.  371.  1858.  —  32.  Virchow,  Verh.  d.  Würzb.  med.  Ges.  6.  S.  84.  1856.  — 
33.  Virchow,  Arch.  11.  S.  80.  1857.  —  34.  Zeller,   Dissert.  inaug.  Tübingen 
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oder  weniger  genau  beobachtet,  über  S  Fälle  liegen  nur  anatomische 
Beschreibungen  vor.  Von  den  35  Fällen  stammen  14  aus  der  Schweiz, 
8  aus  (meist  Sttd-)  Baiern,  7  aus  Würtemberg,  3  aus  Oesterreicb,  je  1 
aus  Baden  und  Dorpat,  1  unbekannt.  Dem  Geschlechte  nach  waren 
21  Männer,  8  Frauen,  6  nicht  angegeben.  Das  jüngste  Individuum 
zählte  19  Jahre,  das  älteste  68  J.,  bei  7  fehlt  eine  Angabe.  In  21 
dieser  Fälle  wurden  Scolices  oder  Häkchen  gefunden,  in  8  Fällen  ver- 
misst;  in  6  Fällen  geschieht  ihrer  keine  Erwähnung.  —  Von  den 
35  Fällen  betraf  einer  die  Nebenniere,  die  übrigen  die  Leber.  In 
letzterer  war  25  mal  der  Hauptsitz  im  rechten  Lappen,  4  mal  im 
linken,  in  5  Fällen  fehlt  die  Angabe.  In  4  Fällen  wurde  zugleich 
multilocularer  Echinococcus  in  den  Lungen  gefunden  (No.  G.  22.  23. 
30).  In  den  meisten  Fällen  blieb  der  Echinococcus  nicht  auf  den 
ursprünglichen  Sitz  beschränkt,  sondern  verbreitete  sich  auf  andere 
Theile  der  Leber,  wie  Lobulus  Spigelii,  Leberpfoi-te ,  Lob.  quadrat., 
Portallymphdrüsen,  Peritoneum.  —  In  einem  Falle  fand  sich  daneben 
ein  gewöhnlicher  Echinococcus  (No.  13).  Perforation  der  Pfortader, 
Lebervene  und  Gallenwege  und  Erfüllung  derselben  mit  Echinococcus- 
Massen  ist  mehrfach  beobachtet. 

Virchow  fand  an  der  Leberoberfläche  sowohl  als  allenthalben  in 
der  Glisson'schen  Kapsel  in  der  Leber,  sowie  in  der  Leberpforte  den 
Gallenwegcn  entlang,  dicke,  rosenkranzartige  gallertige  Stränge,  welche 
nur  als  mit  Echinococcusmassen  gefüllte  Lymphgefässe  aufgefasst  wer* 
den  konnten. 

In  einem  noch  nicht  publicirtcn  Falle  Professor  Zenkers  fand 
sich  neben  dem  Tumor  im  rechten  Lappen  ein  etwa  taubeneigrosser 
multilocularer  Echinococcusknoten ,  welcher  den  Ductus  choledochua 
umfasste;  einen  Durchschnitt  durch  den  Lebertumor  stellt  die  beige- 
gebene Zeichnung  (Fig.   15)  dar. 

Der  Echinococcus  findet  sich  im  Finnenzustande  ausser  beim 
Menschen  noch  beim  Affen'),  Rinde,  Schafe,  bei  der  Ziege,  beim 
Kameel,  dem  Dromedar,  der  Gemse,  Antilope,  dem  Hirsche,  der  Giraffe, 
dem  Pferde,  Esel,  Zebra,  beim  Schweine,  Eichhörnchen  Känguruh 
und  mehreren  katzenartigen  Thieren.  *)  Wahrscheinlich  findet  er  sich 


1854.  —  35.  Zenker  (nicht  publicirt).  Dazu  wahrscheinliche  Fälle:  Dittrich^ 
Prag.  Vierteljahrschr.  1848.  3.  S.  118.  —  Meyer,  Diss.  inaug.  Zürich  1854 
(mehrere).  —  Vier  Fälle  beim  Rinde:  1.  Huber,  Jahrb.  d.  naturforsch.  Gesellsch. 
zu  Augsburg.  1861.  (Virch.Arch.  54.  S.  209.  1872.)— 2—4.  BoUinger.  Deutsche 
Zeitschrift  f.  Thiermedicin  2.  S.  109.  1875.  —  Nicht  zu  Echin.  multilocul.  ge- 
hören die  von  Ott  citirten  Fälle  von  Goulson,  Baudelocque,  Fricke» 
ebensowenig:  Scheuthauer  1.  c.  II.  Fall  und  die  von  Carri^re  1.  c.  ange- 
zogenen von  Goodsir,  Gairdner. 

1)  Pagenstecher    bei    Makropus   major.       Heidelberger  Yerhandlangeii. 
1868—71.  S.  181. 

2)  Cobbold  1.  c.  p.  201.  —  Davaine  1.  c.  p.  617. 
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anch  noch  bei  anderen  Wiederkäuern,  als  den  genannten;  beim 
Truthahn  hat  ihn  v.  Siebold  gesehen,  sonst  ist  er  bei  Vögeln  noch 
nicht  beobachtet  worden. 

Der  Echinococcus  des  AflFen,  Pferdes,  Kameeies,  Dromedars  ent- 
wickelt, wie  der  des  Menschen,  endogen  Tochterblasen. 

Die  geographische  Verbreitung  des  Echinococcus  richtet 
sich  wohl  nach  der  geographischen  Verbreitung  des  Hundes,  als  des 
vorzugsweisen  Wirthes  der  Taenia  Echinococcus;  er  wird  also  auf 
der  ganzen  Erde  vorkommen.  Es  liegen  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht 
genügende  Berichte  darüber  vor. 

In  Europa  ist  er  fast  allenthalben  beobachtet,  in  Amerika,  wie 
es  scheint,  selten;  in  Afrika  ist  bis  jetzt  nur  aus  Egypten  von 
Bilharz  über  ihn  berichtet.  Australien  ist  ebenfalls  nicht  frei 
von  ihm/)  Ganz  unglaublich  häufig  ist  der  Echinococcus  in  Island, 
wo  der  Hund  im  Leben  der  Einwohner  eine  so  wichtige  Rolle  spielt. 
Im  Durchschnitt  soll  in  Island  jeder  Bauer  6  Hunde  besitzen,  die 
mit  ihm  dieselbe  Wohnung  theilen.  Nach  Thorstensen  soll  jeder 
siebente  Mensch  auf  Island  einen  Echinococcus  beherbergen,  in  ein- 
zelnen Bezirken  i^ogar  jeder  dritte  Mensch. 

Der  multiloculäre  Echinococcus  ist  mit  Ausnahme  eines  Falles 
in  Dorpat  nur  in  Süddeutschland  und  der  Schweiz  gefunden. 

In  englischen  Sammlungen,  in  London  and  Edinburg,  sah 
Verfasser  zwei  Lebern,  welche  er,  soweit  es  ohne  Untersuchung  mög- 
lich war,  für  Ech.  roultiloc.  halten  musste;  er  machte  Dr.  Cobbold 
und  Dr.  Turner  darauf  aufmerksam. 


PATHOLOGIE. 

Allgemeine  Pathologie  des  Echinococcas. 

Der  Echinococcus  findet  sich  bei  beiden  Geschlechtern  und 
in  jedem  Alter,  doch  weit  seltener  im  Kindesalter,  am  häufigsten 
in  den  mittleren  Jahren. 

Cruveilhier's')  Fall  bei  einem  zwölf  Tage  alten  Rinde  dürfte 
doch  wohl  als   etwas  anderes   aufzufassen  sein,  besonders  da  in  der 


t)  Cntts,  Melbourne  med.  reo.  1862.  (Schmidts  Jahrh.  llß.  S.  1S3.  Ib62.) 
Bichardson,  Edinb.  med.  Journ.  1867.  p.  525. 

2)  Trait^  d'anat  pathoL  XXXVII,  pL  4.  Teit  p.  6. 
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mit  dem  Colon  ascend.  communicirenden  Lebereyste  mit  fibröser, 
knorpeliger  und  knöcherner  Wand  keine  Blase  gefunden  wurde;  der 
Echin. -Embryo  hätte  in  der  frühesten  Fötalperiode  eingewandert  sein 
müssen. 

Der  Ecbinococcus  kommt  in  allen  Organen  des  Menseben  vor, 
am  häufigsten  jedoch  in  der  Leber,  und  zwar  häufiger  als  in  allen 
andern  Organen  zusammengenommen.  Nicbt  allzu  selten  ist  er  in 
der  Lunge,  der  Milz,  in  den  Nieren,  dem  Netze ;  selten  findet  er  sieb 
im  Gehirne,  im  Wirbelkanale,  im  Auge,  im  Herzen ^  im  Hoden,  in 
den  Samenbläschen,  im  Ovarium,  Uterus,  Brüsten,  Pankreas,  Pro- 
cessus vermiformis;  etwas  häufiger  wieder  ist  er  im  Unterbaatgewebe 
der  Rumpfwandungen  und  in  den  Knochen.  Gewöhnlicb  findet  sich 
in  einem  Individuum  nur  ein  Echinococcus;  nicht  selten  aber  sind 
auch  mehrere  (bis  zu  12)  vorhanden,  sowohl  in  demselben  Organe 
als  auch  in  verschiedenen. 

Unter  255  Fällen  von  Echinococcus,  welche  Einsen^)  in  Island 
beobachtete,  trafen  74  auf  das  männliche,  181  auf  das  weibliche  Ge- 
schlecht.    Davon  fanden  sich  in: 

Leber 176 

Nieren 3 

Milz •.         2 

Bauchhöhle  mit  unbestimmtem  Ausgangspunkt       54 

Lungen     7 

Kopf 4 

Mamma 1 

Andere  Stellen  der  Körperoberfläche  ...         s 
Von  den  54  Fällen  unbestimmten  Ausgangspunktes  trifft  sicherlich 
die  Mehrzahl  auch  noch  die  Leber. 

Von  189  Fällen  trafen  15  auf  Kinder  bis  10  Jahre  —  35  auf 
das  Alter  von  10—20  J.  —  49  auf  20—30  J.  —  23  auf  30—40  J. 
—27  auf  40—50  J.  —  21  auf  50—60  J.  —  14  auf  60  bis  über  80  J.  — 
5  unbestimmt.  Das  jüngste  Kind  war  4  J.  alt,  die  älteste  Person  87  J.; 
doch  soll  sich  bei  einzelnen  von  F.'s  Kranken  die  Krankheit  sogar 
schon  im  Alter  von  2  Jahren  gezeigt  haben. 

Davaine  (1.  c.  p.  376)  hat  eine  grössere  Reihe  von  Fällen  ge- 
sammelt; von  383  treffen  allein  166  auf  die  Leber;  doch  bemerkt  D., 
dass  er  von  Leber-Echin.  nur  solche  Fälle  erwähnt,  welche  ein  beson- 
deres Interesse  bieten,  während  er  von  den  übrigen  Organen  möglichst 
vollständige  Zusammenstellung  gebe.  Eine  Anzahl  der  Fälle  ist  un- 
sicher, so  besonders  dürften  mehrere  des  Gehirns  und  Rückenmarks 
auf  Cysticercus  zu  beziehen  sein. 

Auf  die  Nieren  kommen  30  —  im  kleinen  Becken  fanden  sich  16; 
2  in  Hoden  und  Scrotum  (?);  je    1    in  Nebenniere  —  Samenblase  — 


1 )  Jagttagelser  angaaende  SygdomsforholdeDe  i  Island,  p.  65.  Kopenhagen  1874. 
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Uterus  —  Placenta  (?);   4  (?)  im  Ovarium;   6  in  der  Hüfte  =    16; 
zusammen  in  und  am  Unterleib  283  Fälle. 
Longen  40 
Herz  10 
Gehirn  20  (?) 
Rückenmark  10 
Knochen  17; 

je  2  treffen  auf  Arter.  und  Vena  pulmon.  —  Glandul.  pituit.  —  Ge- 
siebt —  Mund  —  Schilddrüse  —  Oberarm ;  3  fanden  sich  im  Augapfel ; 
5  am  Halse;  9  (?)  in  der  Augenhöhle;  7  in  der  Mamma;  12  in  der 
vordem  Brust-  und  Bauchwand. 

Unter  4770  Sectionen  des  Berliner  patholog.  Institutes  fand  sich 
in  10  Jahren  33  mal  Echinococcus') 

von  3042  Männern  bei  19, 
von  1728  Weibern  bei  14, 
davon  in  der  Leber  allein  oder  zugleich  in  anderen  Organen  27  — 
davon  einer  nach  aussen,  vier  durch  das  Zwerchfell  perforirt;  4  mal 
fand  sich  Echinococcus  in  der  Milz;  3  mal  in  der  Lunge;  je  2  mal 
in  Pleura,  Netz,  Niere;  je  1  mal  in  Ligam.  lat.  und  Herz;  5  mal  in 
der  Darmwand. 

Keines  der  Individuen  war  unter  10  und  über  70  Jahre,  die 
meisten  zwischen  20  und  40  Jahren. 

Ausser  den  genannten  Stellen  ist  Echinococcus  beobachtet  im 
Pankreas*),  im  Muse,  ileopsoas^),  frei  in  der  Bauchhöhle^);  in  letzterem 
Falle  neben  Leber-Echinococcus ;  es  dürfte  ersterer  deshalb  aus  der 
Leber  dahin  gerathen  sein;  dann  ist  er  im  Processus  vermiformis  be- 
obachtet*), einmal  neben  Leber-Echin. ;  einmal  von  Birch-Hirsch- 
feld")  allein  frei  im  Lumen  des  stark  erweiterten  gegen  das  Coecum 
hin  in  der  Länge  von  V4"  obliterirten  Process.  vermif.  Die  stark 
atrophirte  Schleimhaut  zeigte  in  Folge  der  massenhaften  Anhäufung 
von  Stecknadelkopf-  bis  erbsengrossen  Bläschen  förmlich  mosaikartige 
Eindrücke. 

Bis  jetzt  sind  keine  Erscheinungen  bekannt,  welche  durch  die 
Einwanderung  der  Embryonen  in  die  Gewebe  bedingt  wären;  da  die 
Zahl  der  eindringenden  Embryonen  meist  eine  beschränkte  ist,  so 
sind  solche  wohl  auch  nicht  zu  erwarten. 

Auch  Leuckart  hat  bei  seinen  Echinococcus -Versuchen  an 
Schweinen,  wie  es  scheint,  keine  Störungen  beobachtet. 


1)  Böcker,  Dissert.  inaugur.  Berlin  1868. 

2)  Seidel  Jenaer  Zeitschr.  f.  Med.  etc.  1S64.  S   289.  IV.  Fall. 

3)  Cailleax,   Oaz.  des  höp.  18G8.  No.  92.   (Jahresbericht.  18()S.  II.  S.  394.) 
4)£mmert,  Würtemb.  Correspondenzblatt  1871.  4.  (Jahresbericht  1871.  E. 

8.  166.) 

5)  Scholler,  Preuss.  militär&rztl.  Ztg.  1862.  2. 

6)  Archi?  d.  HeOkonde.  1870.  S.  19t. 
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Die  Einwaoderung  zahlreicher  Cysticerken  -  Embryonen  bedingt 
sehr  schwere  Erscheinungen  bei  Thieren  (s.  auch  unten  Zenker*), 
Leuckart'),  Mosler').) 

Die  Einwirkung  des  Echinococcus  auf  die  Gewebe  und  Organe, 
in  welchen  er  sich  entwickelt,  ist  verschieden ;  lange  können  letztere 
ohne  jegliche  bedeutendere  Veränderung  bleiben,  indem  sie  dem  lang- 
samen Wachsthum  sich  anpassen;  bisweilen  gehen  sie  jedoch  schon 
sehr  trühzeitig  atrophisch  zu  Grunde.  Die  nicht  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Echinococcus  befindlichen  Theile  zeigen  oft  überhaupt 
keine  Veränderungen,  während  die  zunächst  liegenden  darch  den 
Druck  des  langsam  aber  stetig  wachsenden  Parasiten  eine  mehr  oder 
weniger  starke  Compression  erfahren;  wird  ein  grösserer  Abschnitt 
eines  Organes  dadurch  zerstört,  so  kann  es  zu  vicariirender  Hyper- 
trophie des  übrigen  Organes  kommen. 

Der  rechte  Leberlappen  eines  Mädchens,  bei  welchem  vier  Jahre 
vorher  Profet^sor  Bartels  einen  wahrscheinlich  nach  der  Pleurahöhle 
durchgebrochenen  Echinococcus  mit  gutem  Erfolge  operirt  hatte  *),  fand 
sich  ausserordentlich  verkleinert,  an  der  Oberfläche  mit  dem  Zwerch- 
felle und  der  Lnngenbasis  in  massiger  Ausdehnung  sehr  fest  durch 
derbe  narbige,  von  kleinen  kalkigen  Concretionen  durchsetzte  Binde- 
gewebsmassen  verwachsen,  durch  welche  die  Conlinuität  des  Zwerch- 
felles unterbrochen  war;  nach  diesem  Narbengewebe  hin  führte  ein  mit 
schwieligem,  schiefrigem  Gewebe  umgebener  Fistelgang  der  Thorax- 
wand —  das  Residuum  der  Operation.  Der  linke  Leberlappen  war 
sehr  stark  vergrössert,  etwa  so  gross  als  sonst  der  normale  rechte 
Lappen  zu  sein  pflegt. 

Nachbarorgane  werden  häufig  durch  das  fortschreitende  Wachs- 
thum  des  Parasiten  verdrängt;  die  verschiedenen  Folgen  einer  solchen 
Verschiebung  sind  dieselben,  wie  bei  andersartigen  Geschwülsten. 
Durch  Compression  von  Hohlgebilden  kann  erschwerte  Circnlation 
oder  auch  völlige  Stauung  bewirkt  werden ;  Störungen  der  Blut-  und 
Lymphbewegung,  Erschwerung  des  Gallen-  oder  Harnabflusses,  Hin- 
derung der  Darmentleerung,  ja  Geburtshinderniss  kann  als  Folge 
auftreten.  Im  Unterhautgewebe  und  in  den  Muskeln  sind  sie  ver- 
hältnissmässig  harmlos.  Knochen  werden  durch  andrängende  Echi- 
nococcus usurirt  und  können  sogenannte  Spontan-Fracturen  hervor- 
bringen ;  bei  Eröffnung  von  verjauchenden  oder  abscedirenden  Spon- 


1)  Sitzungsberichte  d.  phys.-medic.  Societät.  lSf»o— 67.  L  S.  15. 

2)  L  S.  296,  407  u.  747. 

3)  Helmint holog.  Versuche.  IS64. 

4)  DütBch,  Dissertat.  inaug.  Kiel  IS69. 
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tanfractaren  ist  der  entleerte  Inhalt  sorgfältig  daraufbin  zu  anter- 
snchen. 

Chronisch- entzündliche  Processe  in  der  Umgebung  des 
fk^hinococcus  sind  in  der  Regel  vorhanden  und  tragen  zur  Verdickung 
der  Cystenwand  bei.  Nicht  selten  gibt  aber  die  Anwesenheit  des 
Schmarotzers  zu  acut-entzündlichen  Erscheinungen  in  dem  be- 
treffenden Organe  Veranlassung,  besonders  wenn  noch  ein  äusserlicher 
Insult  dazu  kommt.  Es  kann  in  Folge  dessen  zu  Abscessbildnng 
kommen  und  in  Folge  davon  zu  Pyämie;  besonders  neigen  die 
multiloculären  zu  ulcerativem  Zerfall. 

Sehr  häufig  kommt  es  durch  den  blossen  Druck  bei  fortschrei- 
tendem Wachsthum  zu  einer  so  vollständigen  Zerstörung  der  angren- 
zenden Theile,  dass  eine  Eröffnung  direct  nach  aussen  oder 
nach  einem  benachbarten  Hohlräume  hin  stattfindet.  Auch 
durch  äussere  Schädlichkeiten,  wie  Stoss,  Schlag,  Fall,  kann  eine 
solche  erfolgen. 

So  kann  eine  Entleerung  des  Echinococcus  in  die  Luftwege,  in 
den  Verdauungskanal,  in  Uterus  oder  Vagina,  die  Gallen-  und  Ham- 
wege,  die  Pleura-  und  Bauchhöhle  oder  auch  in  den  Circulations- 
apparat  eintreten.  Die  Folgen  davon  sind  natürlich  sehr  verschieden. 
Am  günstigsten  ist  der  Durchbruch  durch  die  Haut  nach  aussen, 
dann  die  Entleerung  in  den  Verdauungskanal,  in  die  Harn-  und 
Gallenwege,  in  die  Vagina.  Spontanheilung  kommt  auf  solche  Weise 
häufig  zu  Stande.  Weniger  günstig  ist  die  Entleerung  in  die  Luft- 
wege, doch  führt  auch  sie  nicht  selten  zur  Heilung.  Die  Eröffnung 
nach  den  serösen  Säcken  hin,  in  die  Bauch-  und  Brusthöhle,  hat  in 
der  Regel,  besonders  wenn  sie  plötzlich  durch  eine  mechanische 
Schädlichkeit  erfolgt,  eine  tödtliche  Entzündung  zur  Folge. 

Eine  Perforation  in  das  Venensystem  oder  in  das  rechte  Herz 
führt  sofort  oder  sehr  bald  durch  Embolie  der  Lungenarterie  zum 
Tode;  Durchbruch  in  das  linke  Herz  oder  das  arterielle  Gefässsystem 
zieht  Embolie  und  ihre  Folgen  nach  sich. 


Die  Entwickelung  und  das  Wachsthum  des  Echinococ- 
cus ist  ein  sehr  langsames;  demzufolge  führt  er  auch  nur,  wenn 
er  in  einem  lebenswichtigen  Organe  sitzt,  frühzeitig  zum  Tode.  In 
der  Regel  ist  die  Dauer  mehrjährig,  bisweilen  lässt  sich  der  Anfang 
der  Erkrankung  mehrere  Jahrzehnte  zurück  verfolgen.  In  einem 
Falle  hatte  sechs  Monate  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Erscheinun- 
gen ein  Echinococcus  der  Achselhöhle  bei  einem  Mädchen  nur  die 
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Grösse  einer  kleinen  Nuss  erreicht.*)  In  einem  der  beiden  Fälle 
von  Echinococcus  innerhalb  des  Sackes  der  Dura  mater^)  dauerte 
die  Krankheit  vom  Beginn  der  ersten  Erscheinungen  bis  zum  Tode 
7V2  Monate;  dabei  hatte  der  grössere  der  beiden  gefundenen  Para- 
siten eine  weit  geringere  Entwickelung  erreicht,  als  jener;  doch  dürfte 
er  sich  weit  früher  hier  bemerklich  gemacht  haben ,  als  in  dem 
lockeren  Gewebe  der  Achselhöhle. 

Nach  einer  ZuBammenstellung  von  24  Fällen,  in  welchen  Barrier*) 
genaue  Angaben  über  die  Dauer  von  dem  ersten  Symptom  an  fand, 
war  sie  unter  zwei  Jahren  in  3,  bis  4  Jahre  in  8,  bis  6  Jahre  in  4, 
bis  8  Jahre  in  5,  bis  15  Jahre,  bis  18  Jahre,  mehr  als  20  und  mehr 
als  30  Jahre  je  in  einem  Falle.  In  einem  Falle'*)  bestand  ein  Echino- 
coccus der  Leber  55  Jahre. 

Sehr  häufig  hat  die  Anwesenheit  des  Echinococcus  keinerlei 
Folgen,  der  Parasitenträger  stirbt  an  einer  anderweitigen  Krankheit 
In  vielen  Fällen  fahrt  er  allerdings  zu  einem  frühzeitigeren  Ende. 

Die  Erscheinungen,  welche  die  Anwesenheit  eines  Echino- 
coccus hervorruft,  sind  natürlich  sehr  verschieden.  An  und  ftir  sich 
bedingt  er  keine  schwere  Erkrankung;  erst  durch  die  beglei- 
tenden Umstände,  namentlich  durch  bedeutende  Grösse  wird  er  ge- 
fahrbringend. In  der  Regel  verursacht  er  bei  dem  langsamen  Wachs- 
thum  erst  ziemlich  spät  bemerkbare  Störungen.  Sehr  häufig  finden 
sich  bei  Sectionen  wohl  erhaltene  oder  auch  abgestorbene  Echino- 
cocken  von  oft  erheblicher  Grösse,  ohne  dass  bei  Lebzeiten  die  ge- 
ringsten Störungen  erkennbar  waren,  welche  auf  seine  Anwesenheit 
hätten  bezogen  werden  können.  Erst  wenn  er  eine  bestimmte  nach 
den  übrigen  Verhältnissen  verschiedene  Grösse  erreicht  hat,  macht 
er  sich  bemerklich,  so  besonders,  wenn  er  durch  Druck  auf  Blut- 
gefässe, hamableitende  Wege,  Gallengänge  oder  Yerdauungskanal  die 
Durchgängigkeit  erschwert  oder  aufhebt. 

Hat  aber  der  Echinococcus  seinen  Sitz  in  einem  lebenswich- 
tigenOrgane,  das  seiner  Lage  nach  weniger  ausweichen,  noch  durch 
ein  anderes  vicariirend  ersetzt  werden  kann,  so  sieht  man  oft  schon 
von  Anfang  an,  bevor  noch  der  Parasit  eine  irgend  erheblichere 
Grösse  erreicht  hat,  schwerere  Störungen  eintreten  oder  es  erfolgt 
sogar  der  Tod  frühzeitig. 

1)  Volpeau,  Gaz.  des  böp.  1857.  p.  396  (citirt  bei  Dayaine,  p.  544). 

2)  Bartels,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  V.  S.  lOS. 

3)  Thöse  de  Paris  1840.    (Cit.  bei  Davaiue,  p.  383.) 

4)  Edinb.  med.  Journ.  1835.  p.  286. 
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BisweileD  scheint  es,  ohne  dass  bedeutendere  Schädigung  eines 
Organes  vorhanden  ist,  zu  einer  Art  Kachexie  zu  kommen;  der 
Kranke  magert  ah,  kommt  von  Kräften  und  stirbt  unter  Fieber^ 
Durchfällen  und  coUiquativem  Schweißse. 

Der  Echinococcus  ist  an  und  fUr  sich  nicht  schmerzhaft; 
nur  durch  seine  Grösse  erregt  er  ein  unbehagliches  und  lästiges  Ge- 
fühl von  Völle  und  Schwere.  Treten  jedoch  entzündliche  Processe 
in  der  Umgebung  ein  oder  kommt  es  zur  Äbscedirung,  so  können 
lebhafte  Schmerzen,  Fieber  und  Schüttelfröste  auftreten. 

Diagnose. 

Die  Diagnose  eines  Echinococcus  ist  im  Anfang  sehr  schwer 
oder  unmöglich;  erst  bei  weiterem  Wachsthum  treten  Erscheinungen 
auf,  welche  bisweilen  eine  solche  ermöglichen.  Nur  der  Nachweis 
von  Echinococcusblasen  oder  Membranfetzen,  von  Scolices  oder 
Echinococcushaken  gibt  eine  sichere  Diagnose,  mögen  dieselben  nun 
spontan  nach  aussen  entleert  oder  auf  operativem  Wege  gewonnen 
werden.  Es  lässt  sich  jedoch  auch  eine  Diagnose  durch  das  Zu- 
sammentreflFen  verschiedener  Bedingungen  mit  annähernder  Sicherheit 
stellen.  Entwickelt  sich  eine  Geschwulst  sehr  langsam  und  allmäh- 
lich zu  bedeutenderer  Grösse,  ohne  Schmerzen  und  Fieber,  ohne  Er- 
scheinungen von  Ernährungsstörungen  oder  Kachexie,  ist  die  Ge- 
schwulst von  regelmässiger  rundlicher  Form,  elastisch  und  zeigt 
Fluctuation,  so  muss  man  an  die  Entwickelung  von  Echinococcus 
denken.  Gelingt  es  durch  die  Percussion  das  Hydatidenschwirren 
nachzuweisen,  so  ist  die  Diagnose  fast  unzweifelhaft;  Abwesenheit 
dieses  Zeichens  beweist  nichts  gegen  Echinococcus.  Mangelnder 
Schmerz  und  Fieberlosigkeit  schliesst  einen  Abscess  aus,  mangelnde 
Pulsation  ein  Aneurysma;  Vorhandensein  dieses  letzteren  Zeichens 
beweist  nicht  immer  gegen  Echinococcus,  da  die  Pulsation  von  einem 
anliegenden  grösseren  Arterienstamme  fortgeleitet  sein  kann. 

Die  Diagnose  kann  durch  eine  Probepunktion  sehr  unter- 
stützt oder  völlig  gesichert  werden. 

Die  Echinococcusflüssigkeit  ist  eiweissfrei  und  zeigt  die  oben 
genannten  chemischen  Bestandtheile;  besonders  ein  hoher  Gehalt 
an  Kochsalz  ist  charakteristisch  fllr  dieselbe.  Zu  Verwechslungen 
können  wohl  nur  Hydrovarien  und  grössere  Hydronephrosen 
Veranlassung  geben;  sonstige  fluctuirende  Geschwülste  in  der  Bauch- 
höhle sind  zu  selten  und  erreichen  kaum  je  so  bedeutende  Grösse. 
Verwechslung  mit  ersteren  ist  vielfach  vorgekommen  und  erst  durch 
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die  Operation  entdeckt.  *)  Der  Mangel  an  Eiweiss  in  der  Fltlssigkeit 
dürfte  genügend  sein,  um  die  Echinocoecnsflüssigkeit  von  dem  In- 
halte der  Ovariencysten  zu  unterscheiden,  welcher  immer  reich  an 
Eiweiss  ist.  Es  wäre  deshalb  nie  eine  vorangehende  Probepnnktion 
mit  feinem  Troikar  zu  unterlassen.*) 

Schwieriger  ist  wohl  die  Unterscheidung  von  bedeutenderen 
Hydronephrosen.  Letztere  scheinen  neben  harnsauren  Salzen  mid 
Harnstoff  meist  Eiweiss  in  beträchtlicher  Menge  zu  enthalten.  Die 
hamsauren  Salze  lassen  sich  fUr  die  Diagnose  nicht  verwerthen,  da 
solche  auch  in  Nieren-Echinococcus  nachgewiesen  sind.^ 

Die  chemisclic  Untersuchung  von  Hydrovarien-Flüssigkeit,  wie  des 
Inhaltes  von  Hydronephrosen  lilsst  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  In 
einem  Falle  von  Hydronephrose  fand  sich*)  neben  reichlichen  ham- 
sauren Salzen,  7,5  pro  mille  Harnstoff,  ziemliche  Mengen  Eiweiss,  sowie 
ein  reichliches  Sediment  von  oxalsaurem  Kalke  in  Form  von  Octaedeni. 

Leider  fehlt  es  bis  jetzt  an  einer  grösseren  Zahl  von  Analysen 
solcher  Echinococcus-Flüssigkeiten  verschiedener  Organe,  bei  welchen 
der  Sitz  des  Parasiten  anatomisch  unzweifelhaft  festgestellt  ist.  Es 
lässt  sich  daher  noch  nicht  sagen,  ob  nicht  etwa  die  chemische  Con- 
stitution  derselben  nach  den  Organen  wechselt.  So  hat  sich  Bernstein- 
säure und  Traubenzucker  in  den  beiden  oben  (S.  320)  berichteten 
Analysen  Jacobsen's  nicht  nachweisen  lassen,  während  sie  in  den 
Fällen  von  Leber-Echinococcus  vorhanden  waren;  Wilde  (1.  c.)  fand 
im  Milzechinococcus  beide  Bestand theilo,  Naunyn  (l.  c;)  in  Leber- 
und Lnngen-Echinococcus  des  Schafes  Bernsteinsänre. 

Die  chemische  Untersuchung  bei  wiederholter  Punktion  gewonnener 
Flüssigkeit  ist  fUr  die  Diagnose  nicht  verwerthbar;  ihr  Eiweissgehalt 
ist  wohl  auf  Transsudation  aus  den  Säften  oder  dem  Blute  zu  beziehen. 

Der  mikroskopische  Nachweis  von  Scolices,  Haken- 
kränzen oder  Häkchen  im  Sediment  sichert  die  Diagnose;  ihre 
Abwesenheit  spricht  nicht  gegen  Echinococcus. 

Das  Auftreten  von  stark  juckender  Urticaria  soll  beweisen,  dass 
Echinococcus-Flüssigkcit  in  die  Bauchhöhle  ausgetreten  ist.') 


n  Spiegelberg,  Archiv  f.  Gynaekologie.  L  S.  146.  —  Smith,  Brit.  med. 
Journ.  IS6S.  (Jahresber.  18H8.  IL  S.  594.)  —  Scherenberg,  Virch.  Archiv.  46. 
S.  392.  1969.  —  Pean,  L'Union  med.  1867.  No.  141  u.  142.  —  Compt  rend.  65. 
No.  24. 

2)  Vergl.  auch  Waldeyer,  Archiv  f.  Gynaek.  I.  S.  252.  1870. 

3)  Davaine  1.  c.  p.  374.  (Bark er,  On  cystic  entozoa  in  the  human  kidney. 
London  1856.  p.  9.) 

4)  Heller,  Deutsches  Archiv  f.  klm.  Med.  V.  S.  267.  1869. 

5)  Jonassen,  Ugeskrift  for  Laeger.  3  R.  XIII.  No.  25.  ^  Fagge  und 
Durham,  Med.-chirurg.  Transact.  54.  p.  34.  1871. 
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Prognose. 

Echinococcas  bedingt  an  sieh  keine  gefährliehe  Erkrankung,  nur 
unter  bestimmten  Umständen  wird  er  naehtheilig.  Die  Prognose 
ist  ungemein  versehieden  je  naeh  dem  Sitze  und  der  Entwicklung  des 
Parasiten  und  ergibt  sich  zum  Theil  aus  dem  oben  Gesagten;  bei 
Besprechung  der  einzelnen  Organe  wird  darauf  zurückzukommen  sein. 

Sehr  grosse  oder  noch  im  Wachsen  begriffene  Echinococken  sind 
immer  als  eine  bedenkliche  Krankheit  zu  erklären;  schlimmer  wird 
die  Prognose  sowohl  durch  anderweitige  Krankheiten  des  Patienten, 
besonders  chronische  mit  Säfteverlusten  verbundene,  oder  auch,  wenn 
bereits  in  Folge  des  Parasiten  örtliche  oder  allgemeine  Störungen 
eingetreten  sind. 

Die  Schwangerschaft  verschlechtert  die  Prognose  nicht;  es 
ist  im  Gegentheil  ein  völliges  Schwinden  eines  Leber -Echinococcus 
unter  dem  Einflüsse  derselben  beobachtet.  0  In  einem  anderen  Falle 
allerdings  war  während  der  Schwangerschaft  ein  rasches  Wachsthum 
vorhanden  und  wurde  der  Echinococcus  nachher  operativ  beseitigt.  *) 

Therapie. 

Von  einer  medicamentösen  Behandlung  des  Echinococcus 
darf  man  sich  nicht  viel  versprechen.  Nur  Mittel,  welche  löslich 
sind  und  ins  Blut  aufgenommen  werden,  welche  also  dem  Parasiten 
zugeführt  werden  und  durch  Diosmose  von  der  Kapsel  aus  zu  ihm 
durchzudringen  vermögen,  können  in  Betracht  kommen;  zugleich 
mUssen  sie  in  hinreichender  Menge  zugeführt  ftlr  den  Parasiten  giftig 
wirken,  ohne  doch  auf  den  Organismus  des  Menschen  schädliche 
Einwirkungen  auszuüben. 

Unter  der  grossen  Reihe  empfohlener  Mittel  sind  nur  die  Queck- 
silbersalze^)  und  Jodkalium  zu  nennen,  denen  einzelne  Er- 
folge nachgerühmt  werden;  in  anderen  Fällen  liessen  sie  auch  im 
Stiche. 

Heckford^)  sah  unter  dem  Gebrauche  von  Jodkalium  1,8  pro 
die  in  5  Wochen  einen  Echinococcus  des  linken  Leberlappens  bei  einer 
22jäbrigeii  Frau  schwinden. 


1)  Seidel,  Jen.  Zeitschr.  f.  Med.  etc   186«.  S.  289. 

2)  Hof mo kl,  Wiener  med.  Presse.  1868.  No.  40. 

3)  Davaine  1.  c. 

4)  Brit.  med.  Journ    1868. 

Handbacli  d.  spec.  Pathologie  a.  Therapie.  Bd.  111.  2.  Anfl.  22 
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R  e  e  b  0  sah  bei  einem  Knaben  unter  dem  Einflnss  von  Jodkalinm 
in  grossen  Dosen  (0,t — 1,0  Grm.  pro  die)  zweimal  eine  Echinococcns- 
Geschwulst  des  Gehirns  sammt  ihren  Störungen  schwinden,  nur  Blind- 
heit blieb  zurück:  bei  einer  dritten  Wiederkehr  leistete  diese  Behand- 
lang nichts. 

Neuerdings  empfiehlt  in  frischen  noch  wachsenden  Fällen  von 
Leber- Echinocoecns  Hjaltelin^)  innerlich  Kamalatinctur  drei- 
mal täglich  30—40  Tropfen  in  einem  Esslöflfel  Wasser,  4—6  Wochen 
lang.  H.  will  damit  bei  22  Personen  den  Echinocoocus  zum  Schwin- 
den gebracht  haben. 

Von  verschiedenen  Seiten  ist  die  Elektricität  empfohlen  und 
sind  ihr  Erfolge  nachgerühmt.')  H.  Fagge^  stösst  zwei  yer- 
goldete  Stahlnadeln  2  Zoll  von  einander  entfernt  in  den  Tumor  ein, 
verbindet  beide  mit  dem  negativen  Pole;  zwischen  die  Nadeln  setzt 
er  einen  feuchten  Schwamm  mit  dem  positiven  Pol  eines  eonstanten 
Stromes  von  10  Elementen  verbunden  und  lässt  10  —  25  Minuten 
lang  wirken.  Es  entleeren  sich  neben  den  Nadeln  meist  einige 
Tropfen  Flüssigkeit. 

Fagge  und  Durham  berichten  über  6  eigene  und  2  fremde 
Fälle,  welche  auf  diese  Weise  zur  Genesung  kamen;  in  einem  Fall 
schien  sich  eine  reichliche  Menge  Cysteninhalt  in  die  rechte  Pleura- 
höhle entleert  zu  haben,  in  drei  Fällen  in  die  Bauchhöhle. 

Am  meisten  und  mit  den  günstigsten  Erfolgen  werden  gegen 
Echinococcus,  welche  einer  chirurgischen  Therapie  zugänglich  sind, 
solche  chirurgische  Eingriffe  angewandt.  Die  an  äusseren 
Theilen  gelegenen  werden  einfach  durch  Incision  geöffnet,  entleert 
und  die  Behandlung  nach  den  Regeln  der  Chirurgie  geleitet.  Fflr 
die  Heilung  von  Echinococcus  innerer  Organe  ist  eine  Reihe  von 
Methoden  mit  unzähligen  kleinen  Variationen  und  Modificationen  in 
Gebrauch,  welche  alle  mehr  oder  weniger  empfehlenswerth  sind  und 
Resultate  aufzuweisen  haben.')  Im  Wesentlichen  handelt  es  sich 
dabei  um  Vermeidung  eines  Flttssigkeitsergusses  in  die  serösen  Höhlen 
durch  Erzielung  einer  vorherigen  Verwachsung  zwischen  den  beiden 
Blättern, 

Eine  einmalige  Punktion')  mit  feinem  Troikar  und  Ent- 
leerung eines  Theiles  der  Flüssigkeit  schien  in  vielen  Fällen  gentt- 

1)  Cit  JahrcBbericht.  1871.  IL  S.  70. 

2)  Edinb.  med.  Joum.  XIII.  p.  137.  1S67. 

3)  Davaine  1.  c.  p.  565. 

4)  Lancet.  1868.  p.  75.  —  Fagge  u.  Durham  1.  c.  p.  l. 

5)  Davaine,  1.  c.  p.  565  u.  ff.  gibt  ausführliche  Angaben. 

6)  Murchison,  Lancet.  1868.  p.  75.  —  Anstie,  Lancet  1870. 
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gend.  Nach  der  Punktion  lässt  man  den  Kranken  zwei  Tage  die 
Bttekenlage  bewahren;  die  Stichwunde  wird  mit  Collodium  verklebt; 
es  erfolgt  Exsndation  in  den  Sack,  Absterben  des  lÜiieres  und  Re- 
sorption. Sollte  Eiterung  des  Sackes  auftreten,  so  würde  Anlegung 
einer  weiten  Oefifhung  nöthig  werden ,  und  häufige  Ausspritzung  mit 
Carbolsäure-Lösung. 

Von  46  Fällen  aus  englischen  Hospitälern,  welche  nnr  mit  Punktion 
behandelt  wurden,  war  bei  36  völliger  Erfolg  eingetreten,  bei  10  er- 
folgte Eiterung  und  wurde  die  Eröffnung  nöthig;  zwei  davon  starben. 
Die  Punktion  soll  vorgenommen  werden,  sobald  der  Echinococcus  gross 
genug  ist,  um  die  Cystennatur  festzustellen,  und  so  lange  er  noch  im 
Wachsen  begriffen  ist.  Nur  ein  Theil  der  Flüssigkeit  soll  entleert 
werden,  um  Lufteintritt  zu  verhüten. 

Von  Simon*)  ist  die  Doppelpunktion  mit  darauffolgender 
Incision  geübt  und  empfohlen.  Der  Tumor  wird  mit  einem  Troikar 
punktirt;  die  Kanüle  bleibt  liegen;  nach  24  Stunden  ist  peritoneale 
Verlöthung  erfolgt.  Nach  &  Tagen  wird  ein  zweiter  Troikar  in  eini- 
ger Entfernung  von  dem  ersten  eingestossen  und  bleibt  ebenfalls 
liegen.  Nach  24  Stunden  etwa  können  die  Punktionswunden  durch 
einen  Schnitt  vereinigt  werden.  Nach  Entleerung  des  Sackes  wird 
er  durch  laue  Ausspülungen  rein  gebalten;  sollte  das  Secret  übel- 
riechend werden,  so  sind  desinficirende  Lösungen  von  Jod,  Carbol- 
Bäure,  unterschwefiigsaurem  Natron  und  dergleichen  hierzu  anzuwen- 
den. Fiedler')  empfiehlt  den  Troikar  schräg  einzustossen,  um  das 
Abgleiten  des  Sackes  von  der  Kanüle  zu  verhüten;  aus  demselben 
Grunde  hält  er  flir  besser,  nur  einen  Theil  der  Flüssigkeit  abfliessen 
zu  lassen.')  Die  Brücke  zwischen  beiden  anästhesirt  Fiedler 
vor  der  Durchtrennung  nach  Richardson's  Verfahren. 

Nach  Räcamier's  Methode^)  wird  die  Echinococcusgeschwulst 
durch  Aetzmittel  eröffnet;  es  wifd  durch  die  allmähliche  Wirkung 
desselben  vor  der  Eröffnung  eine  Verwachsung  der  serösen  Blätter 
erzielt;  es  ist  diese  Methode  sehr  schmerzhaft  und  langwierig. 

In  einem  von  Bouchut,  Gaz.  de  Paris  1865  mitgetheilten  Fall 
war  die  Anwendung  des  Aetzmittels  21  Tage  lang  bis  zur  Eröffnung 
nöthig. 

Trousseau  will  die  Verlöthung  durch  Einstossen  zahlreicher 
Nadeln  erzielen,  doch  bleibt  die  Verwachsung  häufig  aus. 

1)  Deutsche  Klinik.  1866.  S.  388  u.  404. 

2)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  VI.  S.  607.  1869. 

3)  Wilde,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  Vm.  S.  116.  1870. 

4)  Martinet,   Clinique  möd.  de  THötel-Dieu  1827.    (Davaine,  p.  586).  — 
Modification  von  Demarquay:  Paul,  L'ünion  mM.  1866.  122  u.  125. 
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Fiedler  stiess  vergebens  vier  lange  Karlsbader  Nadeln  ein, 
Mireur  (Thöse  de  Paris  1868)  ohne  Adhäsion  zu  erzielen  40 — 60. 

Bei  denT  grossen  Materiale,  welches  Island  bietet,  ist  es  sehr  be- 
klagenswerth ,  dass  Finsen  und  Hjaltelin,  die  zwei  isländischen 
Aerzte,  welche  die  grösste  Krankeuzahl  zur  Verfügung  haben,  statt  es 
zur  Lösung  wichtiger  Fragen  zu  verwenden,  sich  in  unfmehtbarem 
Streite  ergehen,  ob  Aetzung  oder  Punktion  und  Incision  vorzuziehen 
sei.  Näheres  über  die  zahlreiclien  Publicationen  ist  in  Virchow-Hirsch- 
Gurlt's  Jahresberichten  nachzulesen. 

Am  empfehlcnswerthesten  erseheint  die  Simon 'sehe  Methode 
mit  Fiedler 's  Modification  oder  aueh  nach  Finsen' s  Verbesse- 
rungs- Vorschlage.  Die  Punktion  soll  mit  gekrümmtem  Troikar  aas- 
geilUhrt  werden,  um  mit  demselben  statt  eines  zweiten  von  innen 
nach  aussen  durchzustossen.  Jedenfalls  ist  dadurch  die  Gefahr,  mit 
dem  zweiten  Troikar  den  Sack  wieder  vom  ersten  abzustreifen,  be- 
seitigt und  eine  grössere  Sicherheit  für  den  Erfolg  geboten. 

Nachhorige  Einspritzungen  sind  nur  zur  Beförderung  der  Heilung 
und  Hinderung  der  Zersetzung  nöthig.  Von  Manchen  ist  hierzu  auch 
Galle  benutzt  und  empfohlen  worden,  und  verdient  dieselbe  weiter  ver- 
sucht zu  werden. 

Schwieriger  wohl  als  die  Wahl  der  Methode  ist  die  Entschei- 
dung, ob  und  zu  welcher  Zeit  ein  operativer  Eingriflf  stattfinden 
soll.  Bei  Echinococken,  welche  kein  fortschreitendes  Wachsthum  zei- 
gen und  welche  keine  bedeutenden  Störungen  hervorrufen,  wird  man 
nicht  leicht  in  die  Lage  kommen,  eine  Operation  vorzunehmen. 

Bei  noch  wachsenden  Echinococken  innerer  Organe  sollte  mit 
der  Operation  nicht  gewartet  werden,  bis  lebensgelUhrliche  Erschei- 
nungen eintreten,  so  ungern  man  bei  noch  wenig  gestörtem  Befinden 
sich  zu  einer  immerhin  nicht  ungefährlichen  Operation  entschliessen 
wird.  Die  Anwesenheit  eines  noch  wachsenden  Echinococcus  ist  dem 
Schwerte  des  Damokles  gleich,  eine  immerwährend  drohende  anmit- 
telbare Gefahr.  Dazu  kommt,  dass  die  Aussicht  des  günstigen  Aas- 
ganges sich  mit  dem  Wachsthum  der  Geschwulst  verringert,  da 
einerseits  die  dabei  in  der  Kegel  ebenfalls  zunehmende  Cystenwand 
starrer  wird  und  weniger  leicht  ausheilt,  andererseits  die  begleiten- 
den Veränderungen  in  anderen  Organen  so  bedeutend  werden  können, 
dass  sie  auch  nach  glücklicher  Beseitigung  des  Schmarotzers  den 
Tod  des  Patienten  herbeizuführen  vermögen.*) 


1)  Kussmaul,  Berliner  klin.  Wochenschrift.  IS67.  S.  545. 
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Aetiologie  und  Prophylaxis. 

Da  der  Echinococcus  der  Finnenzustand  der  Taenia  Echinococcus 
ist,  so  kommt  bei  der  Aetiologie  und  Prophylaxis  in  erster 
Linie  der  Hund  als  Wirth  dieses  Bandwurmes  in  Betracht,  in  zweiter 
Linie  sind  von  Wichtigkeit  die  Thiere,  .bei  welchen  der  Echinococcus 
sich  findet,  welche  daher  die  Quelle  der  Infection  iUr  den  Hund 
werden  können. 

Bei  der  grossen  Rolle,  welche  der  Hund  als  ständiger  Begleiter 
des  Menschen  spielt,  und  bei  dem  in  der  Begel  nur  allzunahen  Ver- 
kehre, in  welchem  der  Mensch  und  der  Hund  namentlich  in  niederen 
Ständen  und  bei  Völkern  auf  niedriger  Gulturstufe  stehen,  ist  die 
grosse  Verbreitung  des  Echinococcus  nicht  wunderbar.  So  besonders 
Kinder  sind  der  Gefahr  weit  mehr  ausgesetzt,  da  bei  jugendlichen 
Individuen,  wie  es  scheint,  eine  Invasion  der  Blasenwürmer  weit 
leichter  zu  Stande  kommt,  als  bei  Erwachsenen.  Auch  das  feinste 
Schooshündchen  ist  nicht  geschützt  davor,  gelegentlich  Taenia  Echi- 
nococcus zu  beherbergen  und  Eier  derselben  mit  einem  Kusse  nach 
dem  Munde  seiner  Herrin  zu  übertragen.  Jeder,  der  Hunde  besass, 
kennt  die  Gewohnheit  derselben,  häufig  mit  der  Nase  in  der  Schwanz- 
gegend zu  verweilen,  sei  es  aus  kosmetischen  Gründen,  sei  es,  um 
auf  Epizo^'n  Jagd  zu  machen.  Den  Verkehr  mit  Hunden  auf  das 
Nothwendigste  zu  beschränken,  ist  deshalb  die  erste  Regel  einer 
vernünftigen  Prophylaxis. . 

Taenia  Echin.  findet  sich  auch  beim  Wolfe')  vielleicht  auch  noch 
bei  andern  Fleischfressern;   doch  sind   sie  hier  von  keiner  Bedeutung« 

Besonders  wichtig  ist  sodann  die  Aufgabe,  die  Hunde  vor  der 
Erwerbung  der  Taenia  Echinococcuß  zu  schützen.  Von  den  Thieren, 
bei  welchen  sich  der  Echinococcus  ausser  beim  Menschen  findet, 
kommen  nur  das  Rind,  Schaf,  Schwein,  Ziege  und  allenfalls  noch 
Pferd  und  Hirsch  in  Betracht.  Es  ist  dahin  zu  wirken,  dass  „Wasser- 
blasen'' jeder  Art,  welche  sich  bei  diesen  Thieren  finden,  nicht 
nur,  wie  das  gewöhnlich  geschieht,  ausgeschnitten  und  weggeworfen 
werden,  sondern  dass  sie  verbrannt  oder  auf  andere  Weise  ver- 
nichtet werden,  damit  sie  nicht  von  den  Hunden  verschlungen  werden. 
Ebenso  muss  die  Kenntniss  von  den  Gefahren,  welche  durch  derar- 
tiges nachlässiges  Verfahren  herbeigeftlhrt  werden,  eine  grössere 
Verbreitung  unter  dem  Volke  finden. 


1)  Cobbold,  Entozoa.  London  1864.  p.  261. 
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Obwohl  bis  jetzt  Taen.  Echin.  noch  nicht  im  Darme  des  Menaehea 
beobachtet  ist,  darf  doch  die  Möglichkeit  voai  Vorkommen  denelbei 
und  von  einer  Selbstinfection  nicht  aasser  Acht  gelaasen  werden.  Ei 
ist  deshalb  auf  sorgfältiges  Ausschälen  solcher  „  Wasserblasen  "|  nament- 
lich aus  der  Leber  der  Schlachtthiere ,  zu  achten,  damit  nicht  beim 
Anschneiden  oder  Zerreissen  solcher  das  übrige  Fleisch  mit  Scolicei 
inficirt  werde.  Es  ist  zweckmässig,  jede  wässerige  FlQssigkeit  enthtl- 
tende  Cyste  für  verdächtig  zu  erklären,  da  eine  zn  feine  Unterscbd- 
düng  dem  grossen  Publikum  nicht  zugemuthet  werden  darf. 

Es  bedarf  nach  allem  früher  Besprochenen  kaam  noch  der  Er- 
wähnung, dass  sich  der  Mensch  nicht  den  Echinococcns  durch  des 
Genuss  rohen  geräucherten  Fleisches  zuzieht,  wie  Hjaltelin*)  will 
oder  gar  durch  erbliche  Uebertragung.  Nur  eine  klare  Einsieht  tob 
der  Aetiologie  kann  eine  Grundlage  der  Prophylaxis  geben.  —  Aach 
Kichardson  fl.  c.)  leitet  fiülschlich  das  häufige  Vorkommen  da 
Echinococcus  in  Victoria  (Australien)  besonders  bei  Schilfern  vom 
Genüsse  des  Schaffleisches  ab.  Die  Schafe  aber  sollen  sich  ganz  richtig 
von  den  Schäferhunden  den  Echinococcus  acquiriren. 


Eehinocoeens  eiueber  Orgaae« 

1.  Echinococcus  des  Gehirns. 

Das  Vorkomnien  des  Echinococcus  in  der  Schädelhöhle  ist 
selten;  er  erreicht  nur  aasnahmsweise  eine  bedeutendere  Grösse; 
meist  tritt  der  Tod  des  Patienten  schon  früher  ein.  Der  Eehinocoeens 
findet  sich  sowohl  im  Gehirn  und  zwar  in  allen  Theilen  desselben, 
als  auch  zwischen  den  Hirnhäuten;  au  der  Basis  und  in  den 
Ventrikeln  scheint  er  frei  vorzukommen.  Die  Himsnbstanz  wird 
durch  den  wachsenden  Parasiten  verdrängt ;  die  Umgebung  desselben 
ist  bald  nn  Zustande  der  Erweichung,  bald  auch  derber,  sklerosirt. 
Die  Hirnhäute  sind  bald  zart,  bald  getrübt  und  ödematöSy  die 
Ventrikel  ausgedehnt.  Nicht  selten  wird  durch  den  wachsenden 
Schmarotzer  das  Schädeldach  usurirt  und  durchbrochen,  und  er  kann 
nach  aussen  zum  Vorschein  kommen.  Auch  nach  der  Nasen-  und 
Augenhöhle  hin  kann  er  sich  vorwölben  und  Exophthalmus  veror- 
sachen. 

Im  Ganzen  unterscheiden  sich  die  Erscheinungen,  welche 
ein  intracranieller  Echinococcus  hervorruft,  wenig  von  denen  anders- 
artiger langsam  wachsender  Geschwülste.  Die  hauptsächlichsten  nnd 
häufigsten  sind  Kopfschmerzen,  Schwindel,  Erbrechen,  Ohnmächten, 


1)  Jahresbericht.  IS70.  I.  S.  231. 
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Krämpfe  bisweilen  von  epileptiformem  Charakter;  auch  Störungen 
der  motorischen  und  sensoriellen  Functionen ,  sowie  der  Intelligenz 
sind  beobachtet.  Heftige  anhaltende  Kopfschmerzen  sind  bisweilen 
überhaupt  die  einzigen  Zeichen.  Eine  langedauemde  Trigeminus- 
Neuralgie  war  in  einem  Falle ')  die  einzige  Folge  einer  9  Centimeter 
grossen  im  rechten  Grosshim  liegenden  Echinococcusblase.  West- 
phal')  betont  ein  zeitweiliges  Schwinden  der  Symptome  mit  schub- 
weiser Wiederkehr. 

Der  Druck,  welchen  der  Echinococcus  durch  seine  Grösse  und 
Ausbreitung  meist  auf  beide  Hemisphären  und. oft  noch  auf  einzelne 
Nerven  ausübt,  bewirkt  eine  Manchfaltigkeit  und  eigenthümliche 
Gruppirung  der  Symptome,  die  sich  aufE^^llend  von  denen  unter- 
scheidet, welche  man  sonst  bei  acuten  sowohl  als  chronischen  Him- 
krankheiten  beobachtet.  Meist  steigern  sich  die  Symptome  plötzlich 
ausserordentlich  und  führen  in  kurzer  Zeit  zum  Tode.  Selten  erfolgt 
ein  Durchbruch  nach  aussen  und  kann  dadurch  Heilung  eintreten.') 

Die  Diagnose  von  Himechinococcus  ist  sehr  schwierig  und 
dürfte  nur  möglich  sein  beim  Vorhandensein  eines  weiteren  Echino- 
coccus an  einem  zugänglicheren  Platze  oder  wenn  derselbe  das 
Schädeldach  durchbricht  und  als  fluctuirende  Geschwulst  nach  aussen 
bemerkbar  wird.  Das  langsame  Wachsthum,  die  Abwesenheit  von 
Fieber  machen  die  Diagnose  wahrscheinlicher;  eine  Probepunktion 
kann  sie  sicherstellen. 

Die  Prognose  ist  eine  sehr  ungünstige,  wenn  auch  nicht  absolut 
schlechte. 

Die  Therapie  ist  natürlich  eine  rein  symptomatische.  Beim 
Verdacht  vom  Vorhandensein  eines  Echinococcus  würde  ein  Versuch 
mit  Jodkalium  nicht  zu  verwerfen  sein.  L'ässt  sich  der  Sitz  des 
Echinococcus  bestimmen,  besonders  aber  bei  Dnrchbruch  durch  das 
Schädeldach,  so  würde  eine  Probepunktion  mit  nachfolgender  allmäh- 
licher Entleerung  zu  versuchen  sein.  Am  empfehlenswerthesten  ist 
dazu  Sibson's  Methode^).  Derselbe  punktirt  mit  subcutaner  Injec- 
tionsspritze,  entleert  durch  Zurückziehen  des  Stempels  einige  Flüssig- 
keit, ersetzt  dann  die  Spritze  durch  ein  Röhrchen  und  lässt  allmählich 
durch  dasselbe  die  Echinococcusflüssigkeit  abtröpfeln;  sollte  es  nöthig 


1)  Visconti,  Annali  univers.  di  med.  1869.  p.  84. 

2)  Berliner  klin.  Wochenschrift.  1872.  No.  18. 

3)  Monlini6,   Gaz.  des  h^p.   1S36.  X.  p.  303   (bei  Davaine  1.  c.  p.  648). 
Westphal  1.  c 

4)  Lancet  1868.  p.  75. 
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sein,  besonders  wenn  durch  die  UntersuchuDg  des  Gewonnenen  die 
Diagnose   gesichert  worden  ist,   so  könnte  eine  Incision  nachfolgen. 

Davaine  (p.  651)  zählt  30  Fälle  von  Echinococcas  innerhalb 
der  Schädelhöhle ;  davon  8  ausserhalb  der  Hirnhäute.  Einzelne  —  so 
besonders  Nr.  22  —  dürften  zweifelhaft  sein. 


2.  Echinococcns  des  Eückenmarkes. 

Noch  seltener  als  im  Gehirn  findet  sich  im  Rttckenmarkskanal 
Echinococcus. 

Der  Parasit  kann  hier  in  dreierlei  Weise  sich  entwickeln; 
äusserst  selten  hat  er  primär  seinen  Sitz  innerhalb  des  Sackes 
der  Dura  mater;  etwas  häufiger  ausserhalb  desselben,  doch 
ursprünglich  im  Wirbelkanale ;  meist  wuchert  er  nur  von  aussen 
in  den  Wirbelkanal  hinein,  indem  er  sich  durch  die  Foramina  inter- 
vcrtebralia  sie  erweiternd  eindrängt  oder  auch  indem  er  sich  durch 
Usurirung  der  Wirbel  einen  Weg  bahnt.  In  der  Substanz  des  Mcken- 
markes  ist  Echinococcus  noch  nicht  beobachtet.  Denselben  nur  um- 
gekehrten Weg  schlagen  oft  die  primär  im  Wirbelkanale  doch 
ausserhalb  des  Sackes  der  Dura  mater  entwickelten  Echinococken 
ein  und  gelangen  in  die  angrenzenden  Theile. 

Im  Ganzen  sind  bis  jetzt  13  Fälle  von  Echinococcus  des  Wirbel- 
kanales  bek'innt;  davon  hatten  sieben  ihren  ursprünglichen  Sitz  ausser- 
halb, sechs  innerhalb  des  Wirbelkanales ;  von  letzteren  lagen  zwei 
innerhalb  des  Sackes  der  Dura  mater.*)  In  einem  Falle,  den  ich  im 
Guy's  Hospital  in  London  1871  obduciren  sah,  drang  der  Echino* 
coccus  aus  dem  Wirbelkanal  heraus,  sowohl  nach  vorn,  rechts  und 
links  von  der  Wirbelsäule  in  die  Pleurahöhlen  hinein,  als  auch  nach 
hinten   zwischen   die  Rückenmuskulatur  mit  vielfachen  Ausbuchtungen. 

In  einem  Fall  von  plötzlicher  Paraplegie  fand  sich  als  Ursache 
eine  Compression  der  Medulla  durch  einen  Echinococcus,  welcher  m 
der  Höhe  dss  zehnten  Rückenwirbels  von   aussen  eingedrungen  war.*) 

Der  innerhalb  des  Sackes  der  Dura  mater  liegende  Echinococcns 
plattet  das  Rückenmark  ab,  die  unterhalb  gelegene  Partie  des  Markes 
zeigt  starke  Erweichung,  und  die  Blutgefässe  erscheinen  stark  geftillt 
Aehnlich  sind  die  Wirkungen  des  ausserhalb  der  Dura  mater  liegenden^ 
nur  werden  die  Veränderungen  vielleicht  etwas  später  eintreten. 

Die  Erscheinungen,  welche  ein  Echinococcus  im  Wirbel- 
kanale  hervorruft,   unterscheiden   sich  kaum  von  solchen,   welche 


1)  Bartels,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  Y.  S.  108.    1868.  —  Dayalne 
1.  c.  p.  6G9. 

2)  Liouville  et  Strauss,  Progr^s  m^d.  1875.  No.  4. 
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durch  die  EntwickeluDg  von  andersartigen  Neubildungen  entstehen. 
Störungen  der  Innervation  in  den  Theilen,  welche  von  unterhalb  des 
Parasiten  abgehenden  Nerven  versorgt  werden,  sind  im  Beginne 
beobachtet,  besonders  Schmerzen  in  den  betreffenden  Körperab- 
schnitten ;  dann  treten  Schmerzen  der  Wirbelsäule  auf,  welche  durch 
Druck  vermehrt  werden,  Taubsein  und  Ameisenkriechen  bis  zu 
völliger  Anästhesie,  Erschwerung  der  Bewegungen  bis  zu  vollstän- 
diger Paralyse;  bisweilen  kommen  Krämpfe  und  Muskelzuckungen 
vor;  Lähmung  der  Blase,  des  Mastdarmes  und  der  Bauchmuskeln, 
ausgedehnter  Decubitus. 

Beim  Sitze  des  Echinococcus  im  untersten  Theile  des  Wirbel- 
kanales  können  alle  Erscheinungen  fehlen. 

Die  Dauer  der  Krankheit  schwankt  bis  zum  Tode  von  einem 
Monate  bis  zu  5  Jahren  vom  Beginne  der  ersten  Symptome  an. 
Eine  Heilung  ist  bis  jetzt  nicht  beobachtet. 

Für  die  Diagnose,  Therapie  und  Prognose  gilt  dasselbe, 
was  beim  Himechinococcus  gesagt  ist. 

8.  Echinococcus  des  Respirationsapparates. 

Die  Echinococken ,  welche  in  Beziehung  zum  Respirations- 
Apparate  treten,  entwickeln  sich  entweder  ursprünglich  im  Thorax- 
raum oder  sie  dringen  von  der  Nachbarschaft,  namentlich  von  der 
Bauchhöhle  aus  in  denselben  ein.  Die  ersteren  haben  weitaus  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  ihren  Sitz  im  Lungengewebe  selbst  und 
zwar  meist  in  den  Unterlappen.  Sehr  selten  findet  er  sich  in  der 
Pleurahöhle,  im  subpleuralen  Zellgewebe  oder  im  Mediastinum.  In 
der  Regel  findet  sich  nur  eine  Blase;  die  Gystenwand  ist  meist  dünn 
und  zart  und  unterliegt  keinen  rückgängigen  Metamorphosen.  Er- 
reicht der  Echinococcus  eine  bedeutendere  Grösse,  so  nimmt  er  häufig 
eine  ganze  Seite  des  Thoraxraumes  ein,  comprimirt  die  Lunge  gegen 
den  Hilus  oder  die  Spitze  hin.  Das  Herz  wird  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  verdrängt,  je  nach  dem  Sitze  des  Echinococcus  in 
die  rechte  oder  linke  Achselhöhle  oder  in  das  Epigastrium.  Das 
Zwerchfell  wird  nach  unten  verschoben,  die  anliegenden  Unterleibs- 
organe ebenfalls  nach  abwärts  gerückt.  Die  Intercostalräume  der 
betreffenden  Seite  sind  mehr  oder  weniger  vergrössert. 

Bei  weiterem  Wachsthum  kann  der  Echinococcus  die  Brustwand 
oder  auch  das  abwärts  gedrängte  Zwerchfell  und  die  Bauchwand 
durchbrechen  und  es  kann  eine  Entleerung  nach  aussen  stattfinden. 
Weit  htoflger  findet  jedoch   ein  Üurchbruch  in  die  Luftwege  statt; 
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der  Echinococcus  und  sein  Inhalt  —  Flüssigkeit  und  Tochterblasen  — 
wird  nach  und  nach  ausgehustet;  die  Gystenwand  schrumpft  und 
vernarbt  und  zwar  je  jtlnger  und  zartwandiger  die  Cyste  ist,  desto 
schneller;  ältere  mit  dickeren  und  starren  Wandungen  kommen  oft 
erst  nach  lange  dauerndem  Siechthum  zur  Heilung  oder  ftlhren  auch 
durch  Erschöpfung  zum  Tode  des  Patienten. 

Sehr  selten  ist  eine  Eröffnung  in  den  Verdauungskanal  und  Ent- 
leerung der  Flttssigkeit  und  Tochterblasen  mit  dem  Stuhlgang. 

Der  Durchbruch  des  Echinococcus  und  die  Entleerung  nach 
aussen  ist  als  ein  sehr  günstiger  Ausgang  zu  betrachten;  die  meisten 
solcher  Fälle  kommen  zur  Heilung. 

Durchaus  ungünstig  ist  jedoch  der  allerdings  sehr  selten  vor- 
kommende Durch bruch  nach  der  Pleurahöhle  oder  dem  Pericardium; 
er  ftlhrt  in  der  Regel  durch  tödtliche  Pleuritis  oder  Pericarditis  zum 
Ende. 

Von  den  ausserhalb  der  Brusthöhle  entstehenden  kommen  nur 
die  der  Bauchhöhle  hier  in  Betracht,  welche  sich  meist  mit  Durch- 
brechung des  Zwerchfells  nach  der  Brusthöhle  hin  entwickeln.  Im 
Allgemeinen  gilt  fUr  sie  das  oben  Gesagte;  es  kann  bei  ihnen  zur 
Eröffnung  nach  den  Lungen  und  Luftwegen,  nach  den  Pleurahöhlen 
und  dem  Herzbeutel  kommen  mit  denselben  Folgen.  Weit  häufiger 
kommt  es  bei  ihnen  zu  einem  Erguss  in  die  letztgenannten  beiden 
Höhlen,  als  bei  den  in  der  Lunge  sich  entwickelnden,  da  bei  letzteren 
die  Pleurablätter  gewöhnlich  verwachsen  sind.  Es  kann  jedoch  auch 
ohne  Durchbruch  des  Zwerchfells  zu  schweren  Störungen  kommen, 
indem  Herz  und  Lungen  enorm  aus  ihrer  Lage  verdrängt,  ja  bis  zur 
vierten  und  dritten  Bippe  hinauf  geschoben  werden  können.  Meist 
sind  es  Echinococken  der  Leber,  seltner  der  Milz  oder  der  Nieren. 
(Siehe  unten.) 

So  lange  der  Echinococcus  noch  kleiner  ist,  führt  er  keine 
Störungen  herbei.  Gewöhnlich  hat  er  schon  eme  beträchtlichere 
Grösse  erreicht,  bevor  der  Inhaber  ärztliche  Hilfe  zu  suchen  veran- 
lasst wird.  Oft  treten  zeitweilig  zunehmende  lebhafte  Rücken- 
schmerzen und  Seitenstechen  auf.  Die  constanteste  Erscheinung  aber 
ist  Athcmnoth,  welche  sich  zeitweilig  bis  zur  Erstickung  steigern 
kann,  dann  trockner  Husten;  seltner  ist  etwas  Auswurf  vorhanden, 
so  lange  nicht  eine  Eröffnung  des  Echinococcus  nach  den  Bronchien 
eingetreten  ist;  der  Auswurf  wird  in  diesem  Falle  plötzlich  sehr 
reichlich,  klar  oder  wenig  getrübt,  dünnflüssig  und  geruchlos  oder 
auch  bei  längerem  Bestände  übelriechend;  sind  •Tochterblasen  in 
dem  Echinococcus,   so  werden   solche  theils  wohl   erhalten ,   theib 
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oollmbiit  und  in  Fetien  mit  endeert:  nnch  Membnokstlieke  und  im 
Sedimente  Seoficee  nnd  H^kai  finden  ach  im  Aoswnrf.  KsweQen 
seigt  neh  leichte  Blvtbeimengnng.  Spiteihin  wird  der  Aaswnif  mehr 
eitrig,  diekflüSBiger,  in  der  letzten  Zeit  spirlicber.  bis  er  mit 
Schnunpfimg  der  entleerten  CVste  ^nzlieh  sehwindeL  Bis  znr 
YGlligen  Endeemng  kann  es  je  naeh  der  Grösse  des  Sackes  wenige 
Tage  bis  mehrere  Monate  dauern. 

Neben  diesen  Elrscheinnngen  ron  Seite  de&  Athmnngsapparates 
finden  sieh  noch  St5rmigen  der  Xachbarorgane.  Bei  sehr  grossem 
Echinococcns  mns  besonders  eine  Erschwerung  der  Blatcircnlation 
im  kleinen  Kreislanfe  nnd  in  Folge  dessen  eine  Stanong  im  renOsen 
Systeme  zn  Stande  kommen:  bei  sehr  langsamem  Waehstham  kommt 
es  leicht  zn  Abweichnngen  der  Wirbelsiole,  besonders  bei  jugend- 
licheren Indiridnen. 

Die  dnreh  die  Anwesenheit  eines  Echinococcus  in  den  Athmnngs- 
Organen  herrorgerofene  Erkrankung  hat  meist  einen  langsamen  Ver- 
lauf; die  mittlere  Dauer  betragt  2—4  Jahre:  doch  ist  immer  noch 
eine  Latenzperiode  ausserdem  anzunehmen,  da  der  Parasit,  wie 
gesagt,  eine  ziemliche  Grösse  erreichen  kann,  beror  die  ersten 
Störungen  eintreten,  ja  bisweilen  die  ersten  Eraukheitserscheinungen 
sofort  so  schwere  sind,  dass  sie  binnen  wenigen  Wochen  schon  zum 
Tode  f&hren. 

Diagnose. 

Die  Diagnose  von  Lungen-Echinococcus  ist  ziemlich  schwierig, 
es  sei  denn,  dass  eine  Eröffnung  nach  aussen  erfolgt  oder  der  Tumor 
so  zu  liegen  kommt,  dass  er  palpabel  wird  und  Fluctuation  sich 
nachweisen  lässt;  meist  wurde  die  Natur  der  Eikrankung  verkannt 
und  entweder  eine  einfache  Schwindsucht  oder  ein  Pleura-Exsudat 
angenommen. 

Die  physikalischen  Erscheinungen  sind  nach  Sitz  und 
Grösse  natttrlich  sehr  wechselnd,  in  der  Regel  jedoch  kaum  yer- 
aehieden  von  denen  anderer  Dämpfung  bedingenden  Veränderungen. 
Da  der  Parasit  meist  in  den  Unterlappen  sich  entwickelt,  dürfte  er 
leicht  mit  einem  Pleuraexsudat  zu  verwechseln  sein. 

Abwesenheit  von  Athmungsgeiüuschen ,  von  Bronebopbonie, 
Fehlen  bedeutenden  Fiebers  bei  stetig  fortschreitendem  Wachsthum 
sind  die  Hauptsttttzpunkte  ffir  die  Differentialdiagnose;  fehlt 
dabei  jede  nachweisbare  Ursache  fQr  einen  Hydrothorax,  erreicht 
die  Dämpfung  einen  sehr  hohen  Grad,  mit  sehr  starker  Verun- 
ataltung  des  Thorax,  so  spricht  das  fUr  Echinococcus.    Eine  Pn>l 
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punktion,  welche  bei  den  fast  ständig  vorhandenen  Verwachsiingen 
ohne  Gefahr  ist,  stellt  die  Diagnose  absolut  sicher,  theils  dorch  den 
Nachweis  vom  chemischen  Verhalten  der  Flüssigkeit,  theils  darch 
Auffinden  von  Scolices  oder  Häkchen,  oder  Membranstttckchen,  die 
oft  den  Troikar  verstopfend  mit  herausgebracht  werden. 

Prognose. 

Die  Prognose  ist,  wie  aus  dem  oben  Gesagten  schon  hervor- 
gebt,  sehr  verschieden.  Sehr  günstig  ist  sie  in  den  Fällen,  in  welchen 
ein  Dnrchbrnch  und  Entleerung  direct  oder  indirect  nach  aossen 
stattfindet.  Tritt  eine  solche  nicht  ein,  so  ist  die  Prognose  schlimmer, 
doch  nicht  absolut  ungünstig,  es  kann  das  Wachsthum  zum  StiU- 
stand  kommen  und  eine  Schrumpfung  und  Verödung  erfolgen.  Bei 
fortschreitendem  Wachsthum  ist  die  Gefahr  sehr  gross,  dass  durch 
einfache  Erstickung  der  Tod  herbeigeführt  wird,  indem  je  nach  der 
Entwickelung  ein  mehr  oder  weniger  grosser,  meist  sehr  beträcht- 
licher Theil  des  Lungengewebes  für  die  Athmungsthätigkeit  unzn- 
^nglich  wird.  Bisweilen  endigt  auch  pneumonische  Infiltration  der 
Umgebung  oder  Lungengangrän  das  Leben. 

Therapie. 

Für  die  medicamentöse  Therapie,  sowie  für  die  Be- 
handlung der  nach  aussen  aufgebrochenen  gilt  das  im  allgemeinen 
Theile  Gesagte.  Patienten,  deren  Echinococcus  sich  in  die  Luftwege 
oder  den  Verdauungskanal  eröfi^neten,  bedürfen  einer  sorgfältigen 
Ueberwachung,  um  gegen  etwa  eintretende  Complicationen  sofort 
einzuschreiten.  Bei  starker  Jauchung  und  übelriechendem  Auswurfe 
sind  Inhalationen  von  Terpentinöl,  oder  von  zersUiubten  desinficirenden 
Flüssigkeiten  am  Platze.  Von  Wichtigkeit  ist  eine  gute  Ernährung, 
um  die  Kräfte  bis  zur  Ausheilung  zu  erhalten. 

Bei  der  durchaus  ungünstigen  Prognose  stetig  wachsender  Echi- 
nococken,  welche  sich  nicht  eröfiiien,  ist  es  nicht  gestattet,  die  Hände 
in  den  Schoos  zu  legen,  sondern,  besonders  bei  steigender  Athemnoth| 
ein  operatives  Vorgehen  nach  den  fllr  die  Thorakocentese  geltenden 
Regeln  durchaus  indicirt. 

4.  Eehinocoeeus  des  Circulationsapparates. 

Echinococcus  des  Herzens  ist  sehr  selten  und  erreicht  nie  eine 
bedeutende  Grösse,  Bisweilen  deuten  keinerlei  Symptome  sein  Vor- 
handensein an,   bis  er  durch  die  stürmischen  Folgen  seines  Dorch- 
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braches  in  die  Herzhöhle  seine  Gegenwart  ankündigt;  sofortiger  oder 
baldiger  Tod  ist  der  regelmässige  Ausgang  dieses  Ereignisses.  Kurz- 
athmigkeit  und  Ersticknngsanfälle;  stechender  Schmerz  in  der  Herz- 
gegend,  Herzklopfen  nnd  Mattigkeit  sind  nicht  selten  die  einzigen 
Erscheinungen,  dabei  systolische  Geräusche  an  der  Herzspitze  beim 
Sitze  im  rechten  Ventrikel. 

EröflFhet  sich  der  Echinococcus  in  die  Herzhöhlen,  so  kommt  es 
beim  Sitze  im  rechten  Herzen  zur  Embolie  von  Tochterblasen  oder 
Membranstücken  in  die  Arteria  pulmonalis  und  zu  sofortigem  Tode, 
oder  es  entstehen  Lungeninfarkte  oder  Gangrän.  Beim  Sitze  im  linken 
Herzen  folgen  Embolien  nach  der  Peripherie  mit  ihren  Folgen. 
Durchbruch  eines  Herzechinococcus  nach  der  Pleurahöhle  oder  dem 
Herzbeutel  hat  tödtliche  Pleuritis  oder  Pericarditis  zur  Folge. 

In  Oesterleirs*)  Fall  trat  bei  einem  23jährigeD  Fleischer- 
Dienstmädchen  plötzlich  Gangrän  der  Unterextremitäten  bis  zum  Knie 
auf;  nach  der  Amputation  des  Oberschenkels  erfolgte  der  Tod  durch 
Pyämie.  Ein  taubeneigrosser  Echinococcus  in  der  linken  Vorhofs  wand 
war  nach  dem  Vorhofe  perforirt;  in  adliärenten  Thromben  der  Arteria 
iliaca  communis  fanden  sich  Echinococcushäute  eingebacken,  in  der 
Arteria  profunda  femoris  fand  sich  eine  wohl  erhaltene  Blase  mit 
Tochterblasen. 

Eine  Diagnose  des  Herzechinococcus  dürfte  wohl  unmöglich 
oder  nur  durch  den  Nachweis  von  einer  weiteren  Echinococcus- 
geschwulst  im  Körper  möglich  sein. 

Nicht  allzuselten  findet  auch  ein  Einbrechen  eines  Echinococcus 
anderer  Theile  in  benachbarte  Gefässe  statt  und  kann  dadurch 
Thrombose  und  Phlebitis  oder  auch,  wenn  es  in  einen  grösseren 
Yenenstamm  geschieht,  Embolie  der  Pulmonalarterie  zu  Folge  haben. 

6.  Echinococcus  der  Milz. 

Für  Echinococken  der  Milz,  deren  Vorkommen  nicht  sehr  häufig 
ist,  gilt  theils  das  im  allgemeinen  Theile  Gesagte,  theils  das  bei  der 
Leber  zu  Besprechende;  die  Verhältnisse  sind,  abgesehen  von  der 
Lage  im  linken  Hypochondrium ,  sehr  ähnliche.*) 

Bei  der  Therapie  würde  die  Frage  der  Milzexstirpation  in  An- 
regung kommen,  wie  sie  in  einem  Falle ^)  mit  glücklichem  Erfolge 
ausgeführt  wurde. 


1)  Virchow's  Archiv.  42.  S.  404.  1868. 

2)  Wilde,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  VIU.  S.  116.  1870. 

3)  P4an,  L'ünion  m^d.    1967.   No.   141   und   142.   —   Compt.  rend.   LXV. 
No.  24  (Jahresbericht  1867.  ü.  S.  460). 
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Es  war  der  bei  einer  20  jährigen  Frau  seit  zwei  Jahren  bestehende 
Tumor  im  Unterleibe  für  einen  Ovarientumor  gehalten  und  die  Exstir- 
pation  gemacht  worden. 

6.  Echinocoeciui  der  Hieren. 

Die  Entwickelnng  eines  Echinococcus  in  einer  Niere  ist  nicht 
zn  selten;  seine  Grösse  kann  sehr  bedeutend  werden ,  bevor  er 
Störungen  hervorruft.  Zunächst  bringt  er  den  Nierenabschnitt,  in 
welchem  er  seinen  Sitz  hat,  zur  Atrophie;  später  erfolgt  oft  Durch- 
bruch desselben  entweder  nach  der  Bauchhöhle;  der  Brusthöhle  und 
in  die  Bronchien,  nach  dem  Darme  oder  wohl  auch  nach  aussen. 

Am  häufigsten  ist  ein  solcher  nach  dem  Nierenbecken  hin;  es 
kommt  dann  zur  Entleerung  des  Inhaltes  durch  die  Hamwege;  rein 
flüssiger  Inhalt  wird  kaum  merkliche  Störungen  zur  Folge  haben; 
sind  jedoch  Tochterblasen  darin,  oder  kommt  die  Membran  der  Blase 
zur  Entleerung,  so  geht  es  nicht  ohne  erheblichere  Störungen  ab. 
Beim  Durchgang  durch  die  Ureteren  kommt  es  zuweilen  zu  Ein- 
klemmungen, Hamstauungen  und  ihren  Folgen,  zu  Ischurie,  Nieren- 
kolik, Schluchzen,  Ucbelkeit  und  Erbrechen.  Das  Nierenbecken  und 
die  Ureteren  werden  durch  die  wiederholten  Stauungen  dilatirt 
Beim  Durchgang  der  Membranen  und  Blasen  durch  die  Urethra  ent- 
stehen Harnverhaltung  und  heftige  Blasenschmerzen,  die  mit  Ent- 
leerung derselben  schwinden. 

Weniger  günstig  ist  der  Durchbruch  nach  anderen  Richtungen. 
Findet  Eröffnung  nach  dem  Darme  statt,  so  kann  völlige  Ausheilung 
eintreten,  doch  ist  die  Gefahr  einer  Verjauchung  der  Cyste  nicht 
gering;  Durchbruch  nach  der  Brusthöhle  hin  filhrt  wohl  meist  zur 
Eröffnung  in  die  Luftwege,  da  eine  Verwachsung  der  Pleurablätter 
zuvor  zu  Stande  kommt;  auch  hier  ist  eine  Heilung  möglich,  doch 
fuhrt  eine  langedauernde  Eiterung  den  Patienten  durch  Entkräflimg 
zum  Tode.  Eine  Perforation  in  die  Bauchhöhle  endigt  meist  durch 
Peritonitis  tödtlich. 

Diagnose. 

Die  Diagnose  des  Nieren-Echinococcus  ist  sehr  schwierig;  nur 
bei  Abgang  von  Blasen  und  Membranstücken  ist  sie  sicher  zu  stellen. 
Da  der  Echinococcus  wohl  nur  einseitig  vorkommt,  sind  Störungen 
in  der  Hamabsonderung  nicht  nothwendig  vorhanden.  Die  Schwie- 
rigkeit, ihn  von  andersartigen  Tumoren  des  Unterleibes  zu  unter- 
scheiden, ist  bereits  im  allgemeinen  Theile  besprochen.  Auch  eine 
Probepunktion   kann   nur  Sicherheit   bringen,   wenn   Scolices   oder 
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Haken   im  Sedimente ,   Tochterblasen   oder  Membranfetzen  in  der 
Flüssigkeit  sich  finden. 

Prognose. 

Die  Prognose  ist  nicht  allzn  ungünstig;  Nieren-Echinococcns 
kommt  oft  zur  Spontanheilung  durch  Entleerung  des  Sackes. 

Therapie. 

Die  Therapie  ist  beim  Nierenechinococcus  ziemlich  aussichtslos ; 
innerlich  ist  Terpentinöl  empfohlen  worden,  besonders  bei  Eröffnung 
des  Sackes  in  die  Hamwege. 

Der  chirurgischen  Therapie  ist  neuerdings  durch  Simon ^  Aus- 
sicht eröffnet  worden. 

7.  Echinocoeeus  der  Hebennieren. 

Aeusserst  selten  ist  Echinococcus  der  Nebennieren.  Davaine 
führt  nur  einen  Fall  von  solchem  an.  Einen  interessanten  Fall  von 
multiloculärem  Echinococcus  in  derselben  berichtet  Huber.^) 

Ein  63 jähriger  Zimmermeister ,  der  vor  6  Jahren  einen  heftigen 
Anfall  von  Schmerzen  im  rechten  Hypochondrium  gehabt  hatte,  er- 
krankte mit  Appetitlosigkeit,  heftigen  Schmerzen  im  rechten  Hypochon- 
drium und  ausserordentlicher  Mnskelsch wache ;  guter  Schlaf,  oft  Sem- 
nolenz,  grosser  Durst  und  Erbrechen  nach  Aufnahme  reichlichen  Ge- 
tränkes. Unter  fortschreitender  Entkräftung  erfolgt  der  Tod  etwa  nach 
drei  Monaten. 

Die  Section  ergab  die  rechte  Nebenniere  in  einen  wallnussgrossen 
Tumor  mit  fibröser  Kapsel  und  central  ulcerirter  Höhle  verwandelt. 
Der  Tumor  selbst  besteht  aus  derbem  schwieligem  Bindegewebe  mit 
grösseren  und  kleineren  alveolären  Räumen;  die  ersteren  mit  schmie- 
rigem Belag  versehen,  aus  Detritus,  Fettsäurekrystallen  und  Myelin- 
formen bestehend,  in  den  glattwandigen  kleineren  gallertige  zusammen- 
gefaltete, leicht  auslösbare  Echinococcusblasen  ohne  Scolices  und  Haken, 
an  mehreren  schön  entwickeltes  Wassergefässsystem. 

8.  Echinococous  der  Leber. 

Der  Echinococcus  findet  sich,  wie  erwähnt,  weit  häufiger  in  der 
Leber,  als  in  sämmtlichen  übrigen  Organen  zusammengenommen. 
&  kommt  bald  in  einem  Exemplare,  bald  zu  mehreren  in  derselben 


1)  Chirurgie  der  Nieren.  1871. 

2)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  IV.  8.  613.  7.  S.  139. 
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Leber  vor  oder  auch  zu  gleicher  Zeit  in  anderen  Organen;  bis 
12  Blasen  und  darüber  sind  in  einer  Leber  gefunden.  Er  erreicht 
oft  eine  sehr  bedeutende  Grösse ,  bisweilen  die  eines  Mannskopfes 
und  darüber.  Er  findet  sich  in  allen  Theilen  der  Leber,  doch  scheint 
er  primär  mit  Vorliebe  nahe  der  Leberkapsel  sich  zu  entwickeln. 
Er  bedingt  bei  einigermassen  bedeutenderem  Wachsthum  eine  auf- 
fallende Formveränderung  des  Organes. 

Bei  dem  langsamen  Wachsthum  des  Parasiten  sind  im  Beginne 
die  Folgen,  welche  seine  Anwesenheit  hervorruft,  sehr  gering.  Nur 
beim  Sitze  in  der  Leberpforte  bewirkt  er  oft  schon  frühzeitig  durch 
Comi)ression  der  Gallenwpge  oder  der  Pfortader  Störungen.  Im  An- 
fange drängt  der  wachsende  Parasit  das  Lebergewebe  in  seiner 
Nachbarschaft  zusammen,  verdichtet  es  und  bringt  es  zur  Atrophie; 
es  bildet  sich  die  bindegewebige  Kapsel  um  ihn  theils  aus  den  vor- 
handenen Theilen,  theils  wohl  auch  durch  Bindegewebsneubildung. 
Bei  weiterem  Wachsthum  unterliegen  grössere  Abschnitte  des 
Parenchyms  demselben  Processe,  während  das  übrige  Organ  normal 
bleibt  oder  auch  in  einzelnen  Fällen  eine  vicariirende  Hypertrophie 
zeigt/)  Bisweilen  tritt  in  der  nächsten  Umgebung  Entzündung  und 
Eiterung  auf  entweder  durch  eine  äussere  mechanische  Einwirkung 
hervorgerufen  oder  auch  ohne  dass  eine  solche  nachweisbar  ist. 

Nicht  selten  tritt  der  Echinococcus  in  Beziehung  zu  den  Gallen- 
wegen. Eh  wird  die  Wand  eines  oder  mehrer  Gallengänge  durch 
den  andringenden  Parasiten  zerstört  und  eine  Gommuuication  mit 
demselben  hergestellt;  es  scheint  dann  durch  die  Berührung  mit  der 
Galle  der  Echinococcus  zum  Absterben  gebracht  zu  werden  oder  es 
gcrathen  Tochterblasen  in  die  Gallengänge  und  gelangen  von  da  in 
den  Darm.  Im  Anfang  können  natürlich  nur  kleine  Blasen  passiren, 
indem  sie  sich  unter  dem  Druck  theils  der  nachpressenden  Echino- 
coccus-FlUssigkeit,  theils  auch  der  secemirten  Galle  durchzwängen; 
dabei  erweitem  sie  dieselben  nach  und  nach  und  machen  sie  auch 
für  grössere  Blasen  wegsam.  So  kann  schliesslich  eine  vollständige 
Entleerung  und  allmähliche  Ausheilung  zu  Stande  kommen. 

In  solchor  Weise  ist  ein  Fall  von  Barth*)  zu  erklären,  bei  wel- 
chem die  Section  keine  Spur  einer  früheren  Perforation  ergab,  nur 
fanden  sich  zwei  geschrumpfte  kirschkerngrosse  Blasen  an  der  hinteren 
Grenze  der  nach  oben  umgeschlafgenen  Gallenblase;  drei  Jahre  vorher 
war  ein  Leberecliinococcus  spontan  mit  Entleerung  durch  den  Darm 
geheilt. 


1)  S.  oben  S.  332  und  Frcrichs,  Klinik  der  Leberkrankheiten.  II.  S.  2». 

2)  Archiv  d.  Heilkunde.  XIII.  Heft  4  und  5  (s.  auch  Davaine,  p.  463). 
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Nach  der  Ansicht  einzelner  Autoren  soll  sich  der  Echinococcus  in 
den  Gallenwegen  entwickeln;  der  Hohlraum,  in  welchem  er  sitzt,  wäre 
also  mit  Schleimhaut  ausgekleidet;  es  wäno  das  eine  einfache  Erklärung 
für  die  häufige  Communication  mit  den  Gallenwegen,  ebenso  wie  fttr 
die  Fälle,  bei  welchen  Echinococcusblasen  in  der  Gallenblase  gefunden 
wurden  ohne  Perforationsöffnung  eines  Leber- Echinococcus  dahin.  Ein 
Fall  von  Echinococcus  im  Processus  vermiformis*)  zeigt,  dass  er  in  der 
That  in  einem  mit  Schleimhaut  ausgekleideten  Raum  sich  entwickeln 
kann. 

Seltener  tritt  eine  Eröffnung  des  Echinococcns  nach  den  Blut- 
gefäss en  der  Leber  ein;  bisweilen  ist  zugleich  eine  Communication 
mit  den  Gallengängen  beobachtet.  Meist  erfolgt  wohl  vor  Eintritt 
der  Perforation  eine  Thrombosirung  des  betreffenden  Gefässes. 

Eine  Wirkung  des  Leber-Echinococcus  auf  benachbarte  Theile 
macht  sich  erst  bei  bedeutenderer  Grösse  bemerklich.  Am  häufigsten 
sind  Echinococken  an  der  oberen  Fläche  der  Leber;  sie  entwickeln 
sich  gegen  den  Thoraxraum  hin,  drängen  das  Zwerchfell  in  die  Höhe, 
bisweilen  bis  zur  zweiten  Rippe,  comprimiren  die  Lungen  sehr  stark 
and  verschieben  das  Herz  nach  links  und  oben.  Hat  der  f^chino- 
coccus  seine  Entwickelung  gegen  die  untere  Fläche  hin  genommen, 
80  verdrängt  er  den  Magen  oder  Dick-  und  Dünndarm  nach  abwärts 
und  bedingt  dadurch  mancherlei  Störungen  der  Verdauung,  bisweilen 
hartnäckige  Verstopfung.  Comprimirt  er  den  Ductus  choledochus 
oder  hepaticus,  so  gibt  er  zur  Entstehung  von  Ikterus  Veranlassung; 
trifft  der  Druck  die  Vena  cava  inferior,  so  bewirkt  er  Kreislaufs- 
störungen in  deren  Gebiet  und  ihre  Folgen. 

Weitaus  die  Mehrzahl  der  Leber- Echinococken  bewirkt  überhaupt 
keine  schweren  Störungen,  sondern  sie  sterben  ab,  bevor  sie  eine 
bedeutendere  Grösse  erreicht  haben.  Die  Ursachen,  durch  welche 
ein  Absterben  des  Parasiten  bedingt  wird,  sind  nicht  immer  ersicht- 
lich; in  einzelnen  Fällen  sind  es  entzttndliche  Processe  mit  Exsudation 
in  der  Umgebung  des  Schmarotzers  oder  auch  wohl  Zutritt  von  Galle 
zu  der  Cyste,  welche  eine  weitere  Entwickelung  hemmen.  Aeussere 
mechanische  Schädlichkeiten,  wie  Stoss,  Schlag  oder  Fall  sind  oft 
Yon  sehr  ungünstiger  Wirkung  auf  den  Parasiten;  in  vielen  Fällen 
allerdings  bewirken  solche  erst  schwere  Störungen,  indem  heftige 
entzündliche  Processe  um  denselben  auilreten,  oder  auch  der  Sack 
berstet  und  seinen  Inhalt  nach  benachbarten  Hohlräumen  hin  mit 
meist  rasch  tödtliehem  Ausgange  entleert.  Häufig  wird  erst  nach 
flolchen  Einwirkungen  der  Echinococcus  bemerkt  und  zeigt  darnach 


1)  S.  0.  S.  331. 

Handbuch  d.  tp«c.  Pathologi«  o.  TherapU.  Bd.  III.  2.  Aafl.  X^ 
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ein  80  gesteigertes  Wachsthnm,  dass  der  Patient  die  Entstehong 
des  Tumors  auf  die  Verletzung  zurückfährt. 

Ein  spontaner  Durchbrueh  des  EchinoeoGCUS  durch  die 
Bauchdecken  nach  aussen  ist  als  der  günstigste  Ausgang  zu  be- 
trachten; leider  kommt  ein  solcher  verhältnissmässig  nur  sehr  selten 
zu  Stande.  Am  häufigsten  eröffnet  sich  der  Echinococcus  nach  dem 
Yerdauungskanale  hin;  der  Inhalt,  Flüssigkeit  und  Blasen,  ent- 
leert sich  oft  in  enormer  Menge  durch  denselben  nach  aussen; 
bisweilen  scheint  eine  Abscedirung  in  der  Umgebung  des  Parasiten 
nüt  lebhaften  Schmerzen  diesem  Durchbruche  voran  zu  gehen.  0 
Die  Communicationsöffnung  ist  häufig  so  eng,  dass  die  Entleerung 
nur  sehr  allmählich  erfolgen  kann;  fast  alle  solche  Fälle  nehmen 
einen  günstigen  Ausgang  und  enden  mit  Heilung.  Denselben  Ver- 
lauf und  Ausgang  zeigen  meist  Echinococken,  welche  in  die  Gallen- 
wege durchbrechen. 

Weit  ungünstiger  ist  der  Durchbruch  in  die  serösen  Höhlen, 
in  die  Bauch-  und  Pleurahöhle  oder  in  den  Herzbeutel.  Erfolgt  ein 
solcher  plötzlich,  so  ist  eine  rasch  tödtlich  verlaufende  Entzündung 
die  Regel;  selten  tritt  nach  der  Eröfiiiung  in  die  Bauchhöhle  eine 
zeitweilige  Heilung  ein.')  Ein  solcher  plötzlicher  Durchbruch  ist  immer 
von  heftigen  Schmerzen  begleitet. 

Ein  allmähliches  Uebcrgreifen  nach  der  Lungenbasis  hin 
verläuft  unter  den  Erscheinungen  einer  chronischen  oder  subacuten 
Pneumonie;  entweder  tritt  nur  eine  schlaffe  Infiltration  in  der  Um- 
gebung ein  oder  es  bildet  sich  eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte 
Caveme,  welche  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem  Echino- 
coccus-Sacke  steht.  Mündet  in  die  Caveme  ein  grosser  Bronchus 
oder  wird  ein  solcher  beim  weiter  fortschreitenden  Zerfalle  eröffnet, 
so  tritt  reichlicher  Auswurf  von  eitrigen,  mit  Blasen  und  Blasenresten 
gemischten  Massen  ein.  Erfolgt  dagegen  directe  Eröfinung  des 
Echinococcus  in  die  Luftwege,  so  wird  mehr  oder  weniger  plötzlich 
reichliche  wässerige  Flüssigkeit  mit  Blasen  und  Blasenfetzen  ausge- 
worfen, die  erst  später  eitrigen  Charakter  annimmt;  eine  grosse  Zahl 
solcher  Fälle  gelangt  unter  allmählicher  Abnahme  des  Auswurfes  zur 
Ausheilung;  andere  führen  unter  zunehmendem  Marasmus  hektisch 
zum  Tode. 

Durch bruch  in  die  Vena  cava  endet  meist  aufis  rascheste 
durch  Embolie  der  Pulmonalarterie  das  Leben  des  Patienten. 


1)  Tüngel,  Klinische  Mittheilungen  etc.  Hamburg  t864.  S.  S7. 

2)  Förster,  Archiv d.  Heilkunde.  3.  S.  185.  1862.  — Fagge  undDurhamLc 
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Von  166  Fällen  von  Leberechinococcus  ^)  sind  als  in  den  Thorax 
vordringend  4,  in  die  Pleurahöhle  geöffnet  9,  nach  der  Lungenbasis 
oder  in  die  Bronchien  21,  in  die  Gallen wege  8  (?),  in  die  Peritoneal- 
höhle S,  in  den  Verdauungskanal  22  geöffnet  angegeben;  ander- 
weitige 94. 

Die  Erscheinungen,  welche  durch  die  Anwesenheit  eines 
Echinococcus  in  der  Leber  hervorgerufen  werden,  sind  je  nach  dem 
Schicksale  desselben  sehr  verschieden.  Sehr  häufig  findet  man  bei 
Sectionen  Leber- Echinococken,  ohne  dass  irgend  eine  Störung  während 
des  Lebens  ihre  Anwesenheit  verrathen  hätte. 

Von  17  Leber-Echinococken ,  die  im  Berliner  pathol.  Institut  ge- 
funden wurden,  hatten  13  während  des  Lebens  keine  Symptome  ge- 
zeigt. *) 

Erst  bei  weiterem  Wachsthum  treten  gewöhnlich  Erscheinungen 
auf,  welche  theils  allgemeiner,  theils  nur  localer  Natur  sind.  Solange 
nicht  entzündliche  Processe  dazu  kommen,  sind  in  der  Regel  keine 
Schmerzen  vorhanden,  nur  bei  erheblicherer  Grösse  ein  unbehag- 
liches und  lästiges  Gefühl  von  Druck,  Völle  oder  Spannung. 

Selten  wird  Ikterus  und  nur  unter  bestimmten  Umständen  be- 
obachtet, entweder  wenn  der  Tumor  einen  grösseren  Stamm  des 
Ductus  hepaticus  oder  den  Ductus  choledochus  comprimirt,  oder 
wenn  die  Cyste  mit  den  Gallenwegen  in  Verbindung  tritt  und  durch- 
passirende  Echinococcus  -  Blasen  oder  Membranen  zeitweilig  einen 
Verschluss  bewirken,  oder  endlich,  wenn  die  Anwesenheit  des 
Parasiten  ausgedehntere  entzündliche  Processe  und  Abscedirungen  in 
der  Leber  hervorruft. 

Ebenso  sind  hydropische  Erscheinungen  ziemlich  selten  und 
nur  bei  Druck  des  Tumors  auf  die  Pfortader  oder  untere  Hohlvene 
vorhanden  oder  Folge  von  allgemeiner  Hydrämie  in  späteren  Stadien 
der  Krankheit. 

Störungen  der  Verdauung  sind  sehr  selten  Folge  eines  Leber- 
Echinococcus. 

Die  Verdrängung  der  Brusteingeweide  durch  einen  nach 
oben  sich  entwickelnden  Echinococcus  erzeugt  einen  kurzen  trockenen 
Husten,  Kurzathmigkeit,  die  sich  oft  bis  zu  Dyspnoe  steigert,  Herz- 
klopfen bei  Verschiebung  des  Herzens. 

Objectiv  ist  besonders  die  Zunahme  der  Leberdämpfung  von 
Bedeutung;  je  nach  der  Richtung,  nach  welcher  sich  der  Parasit 
entwickelt,   finden   sich  die  Grenzen  der  Leber  nach  oben  bis  zur 


1)  Davaine,  p.  376. 

2)  Rother,  Dissert.  inaug.  Berlin  1867. 
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zweiten  Bippe^  nach  unten  bis  zum  Hüft-  und  Schambein  verschoben. 
Am  Rücken  bleibt  jedoch,  nach  einer  freundlichen  Mittheilung  meines 
Collegen  Professor  Bartels,  die  normale  Lungengrenze  erhalten, 
ebenso  wie  die  Verschiebbarkeit  derselben  bei  In-  und  Exspiration. 
Der  Bauch  kann  enorm  ausgedehnt  werden,  die  rechte  Thoraxhälfte 
erscheint  stark  erweitert,  unbeweglich,  die  Intercostalräume  ver- 
breitert, bisweilen  vorgewölbt.  Bei  der  Entwickelung  nach  vom  nnd 
unten  lässt  sich  durch  Betastung  der  Tumor  fühlen  und  seine  Grenze 
feststellen.  Bisweilen  kann  durch  eine  Dilatation  der  Gallenblase 
ein  Echinococcus  vorgetäuscht  werden. 

Diagnose,  Prognose,  Therapie. 

Für  die  Diagnose,  Prognose  und  Therapie  des  gewöhnlichen 
Leber-Echinococcus  gilt  das  im  allgemeinen  Theile  Gesagte. 

Der  multiloculare  Echinococcus  jedoch  zeigt  mehrfache 
Abweichungen,  welche  eine  gesonderte  Besprechung  erheischen. 

Die  ersten  Erscheinungen  sind  sehr  verschiedener  Art,  gastrische 
Störungen  mit  zeitweiligen  Schmerzen  im  Epigastrium  oder  rechten 
Hypochondrium,  später  ein  Gefühl  von  Völle  und  Schwere  im  Leibe; 
in  der  Regel  tritt  früher  Ikterus  auf,  der  im  Beginne  nur  schwach 
bald  an  Intensität  zunimmt  und  die  höchsten  Grade  zu  erreichen 
pflegt.  Die  Verdauung  ist  meist  schon  frühe  gestört,  Verstopiiing 
wechselt  mit  Diarrhoe ;  die  Entleerungen  sind  thonfarbig,  dazwischen 
bisweilen  wieder  normal  gefärbt.  Bald  bemerkt  der  Kranke  eine 
deutliche  Auftreibuug  des  Bauches,  die  ganz  allmählich  und  un- 
merklich zunimmt.  Die  Untersuchung  ergibt  eine  ausgesprochene, 
oft  sehr  bedeutende  Vergrösserung  der  Leber;  diese  ist  von  wech- 
selnder Consistenz,  die  Oberfläche  ist  glatt;  nur  wenn  die  erkrankte 
Stelle  dem  Tasten  zugänglich  ist,  erscheint  sie  sehr  hart,  glatt  oder 
auch  unregelmässig  hökrig,  seltner  sind  harte  Knoten  zu  fühlen. 

Die  Milz  ist  fast  immer  sehr  bedeutend  vergrössert,  bisweilen 
von  der  Leberdämpfting  nicht  deutlich  abzugrenzen. 

Der  Urin  ist  dem  Ikterus  entsprechend  dunkel,  nur  bei  Com- 
plicationen  eiweisshaltig. 

Von  Seite  der  Athmungsorgane,  wie  des  Nervensystems  sind 
keine  wichtigeren  Störungen  zu  beobachten.  Schmerz  in  der  Leber- 
gegend ist  theils  immer  vorhanden,  zuweilen  anfallsweise  gesteigert, 
theils  fehlt  er  und  ist  nur  durch  Druck  hervorzurufen.    Häufig  ist 
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Neigung  zu  Blatungen;  iu  der  letzten  Zeit  sind  tast  immer  liydro- 
pische  Zustände  vorhandeD. 

Der  allgemeine  ErDährungsznstand  iBt  in  der  Regel  längere  Zeit 
gut;    erat  später  tritt  gewöhnlich  ein  starker  Verfall  der  Kräfte  an! 

Fieber  stellt  sich  gewöbnlieb  erst  gegen  das  Lebensende  hin 
ein,  und  ist  oft  durch  anderweitige  hinzutretende  entzündliche  Pro* 
eesse  bedingt. 

Der  Tod  tritt  meist  durch  Erseh^pfang  ein,  bisweilen  auch 
durch  hinzutretende  ComplicationeD^  wie  Hirnblutung,  Periearditis 
oder  Peritonitis. 

In  23  Fällen  von  31  war  Ikterus  vorhanden,   in  5  Fällen  fehlte 
■    er,  6  »iutl  oline  Angaben.  ^  Mi Izscb wellung  fand  sich  in  24  Fällen, 
I    fehlte  in  einem  Falle,    ohne  Angabe  8  Fälle,  in  einem  Falle  war  die 
Mtk  amjloid. 

Die  Diagnose  ist  bei  Lebs&eiten  sehr  schwierig,  da  die  Er- 
scheinungen, wie  aus  dem  Vorstehenden  hervorgeht  ^  nichts  dieser 
Krankheit  allein  eigenes  bieten.  Es  kämen  vor  allem  die  gewöhn- 
iiehe  Form  des  Echinococius  nnd  der  Leberkrebs  In  Betracht. 

Weniger  leicht  wären  andere  Erkranknugstbmien  der  Leber  mit 
Echinoeoccus  multilocarie  lu  verwechseln. 

Beim  einfachen  Echinococcus  fehlt  in  der  Regel  die  Mik- 
gchwelluug,  die  beim  mnltilocnlären  fast  immer  vorhanden  istj  so- 
dann ist  Ikterus  bei  ersterem  sehr  selten,  bei  letzterem  fast  die 
Regel;  Fluctuation  ist  bei  letzterem  ausnahmsweise  zu  fühlen;  eine 
Probepunktion  würde  die  Entscheidung  geben,  indem  die  einliacbe 
Form  eine  Flüssigkeit  von  dem  früher  beschriebenen  Verhalten  er- 
gibt^ während  der  Inhalt  der  Jauchehöhle  >  wie  sie  im  vieUlcherigen 
Echinococcus  sich  ausbildet,  immer  mehr  oder  weniger  stark  gallig 
geförbt  ist 

Was  die  Unterscheidung  von  Leberkrebs  betrifft ,  so  ist  vor 
Allem  der  Verlauf  zu  betonen.  Der  Leberkrebs  hat  immer  einen 
rascheren  Verlauf,  während  der  Echinococcus  eine  lange  Dauer  hat. 
Der  Leberkrebs  zeigt  im  Verlaufe  einiger  Wochen  nachweisbare 
Form-  und  Grössenänderungen ;  beim  Krebs  tritt  weit  früher  die  all- 
gemeine EmährungS8ti>rung  auf;  selten  ist  bei  Leberkrebs  SchwelluDg 
der  Milz;  diese  ist  im  Gegentheil  meist  klein  und  atrophisch;,  nur 
io  gmz  acut  verlaufenden  Fällen  zeigt  sie  sich  geschwellt;  bei 
diesen  ist  dann  durch  den  raschen  Verlauf  Echinococcus  ausge- 
schlossen. Beim  Leberkrebs  ist  endlich  noch  die  Ml5glichkeit  vor- 
banden, die  Krebsknoten  beim  Hervortreten  der  Leber  vor  den 
Rippenrand  zu  ftihlem 
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Leberabscess,  Amyloidleber  und  Lebersypbilis  werden  der  Dia- 
gnose keine  Schwierigkeit  bereiten ;  ebenso  wird  die  seltnere  hyper- 
trophische Form  der  Lebercirrhose  nicht  allzuschwer  auszoschlies- 
sen  sein. 

Ob  durch  Untersuchung  der  Darmentleerungen  auf  Echinococken- 
Fetzen  und  Bröckel  die  Diagnose  gesichert  werden  könnte,  ist  sehr 
fraglich.    Der  Versuch  jedoch  dürfte  wohl  zu  machen  sein. 

Die  Prognose  ist  durchaas  ungünstig;  sämmtliche  bis  jetzt  be- 
kannte* Fälle  verliefen  tödtlich. 

Die  Therapie  war  bis  jetzt,  ausser  bei  Griesinger  und 
Jttrgensen  (Miller),  rein  symptomatisch.  Bei  ihrer  absoluten  Hoff- 
nungslosigkeit empfiehlt  mit  Recht  Prougeansky  operative  Ein- 
grifi^e  zu  wagen,  da  eine  Heilung  doch  vielleicht  sich  erreichen  liesse. 


CYSTICERCUS  CELLULOSAE. 

Von  der  massenhaften  Literatur  sind  vor  allem  ausser  den  später  anzu- 
führenden folgende  Werke  zu  nennen:  Stich,  Annalen  des  Charit-Kranken- 
hauses. V.  S.  154.  1S54.  —  Leuckart,  Die  menschl.  Parasiten.  I.  S.  228  -  und 
Die  Blasenwürmer  und  ihre  Entwickelung.  Giessen  1856.  —  Küchenmeister, 
Die  in  und  an  dem  Körper  des  lebenden  Menschen  vorkommenden  Parasiten. 
Leipzig  1855.  l.  S.  69.  —  Davaine,  Trait6  des  Entozoaires.  p.  622. 


Gesehiehte« 

Der  Cysticercus  cellulosae  ist  beim  Schweine  seit  den 
ältesten  Zeiten  gekannt;  seine  Natur  als  thierisches  Wesen  entdeckte 
erst  GözeO  1784.    Beim  Menschen  fand  ihn  Werner*)  1786. 

Der  Nachweis,  dass  der  Cysticercus  cellulosae  der  Jugendzustand 
der  Taenia  solium  ist,  wurde  von  KUchenmeister-Haubner 
und  van  Beueden  geliefert. 

Bei  den  Griechen  wird  das  Finnigseiu  der  Schweine  zuerst  von 
Aristophanes  erwähnt;  genaue  Beschreibung  lieferte  Aristoteles. 

Vor  Göze  war  schon  von  Hartmann,  0.  Fabricins  und 
Malpighi  die  thierische  Natur  der  Finnen  erkannt,  doch  waren  ihre 
Angaben  theils  sehr  ungenau,  theils  auch  sind  sie  völlig  unbeachtet 
geblieben,  so  dass  mit  Recht  Göze  als  Entdecker  genannt  werden  darf. 


1)  Neueste  Entdeckung,  dass  die  Finnen  im  Schweinefleisch  keine  Drasen- 
krankheit,  sondern  wahre  fiüasenwürmer  sind.    Halle  1784. 

2)  Verm.  intest,  hrev.  expositionis  contin.  H.  Lps.  1786.  p.  7. 
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^aturgeBcliiebt«. 

Der  Cyßticereus  cellulosae   ist  der  FinnenKustaud  eines 
nur  im  Dünndärme  des  Menschen  sebmarotzeudeü  BaüdwurmSj  der 

Taenia  solinm.^)  Er  ist  etne  erbsen-  bis  bolrnengrossej  selten 
grössere  xartwandige  Blase  mit  vvaBserhellem  Inhalte;  ineist  ki  er 
wie  jeder  andere  in  den  Organismus  eindringende  Körper  von  einer 
bindegewebigen  Kapsel  umgeben,  welche  von  dem  benachbarten 
Theile  geliefert  wird;  wird  dieselbe  vorsichtig  eröffnet,  so  tritt  er 
als  rundliches  durchscheinendes  Bläschen  hervor. 
An  einer  Stelle  dieser  riir  m. 

„-  ,  .  ^  ,  Abgeplatteter  RüQdHiua  elnoi'  iilKh^u  Cy4ticejrk«D-BJutt  dt« 

Blase  bemerkt  man  menr  aebimt  (*ttit)i^  VerfTrSsserung). 

oder  weniger  deutlich 
eine  Einziehung  und  mit 
ihr  im  Zusammenhange 
im  Innern  einen  harten 
gelblichen  oder  weiss- 
lichen  Körper  durch  die 
Blasenwand  durchschei- 
nend.  Ikim  Aufächnei- 
den  der  Bla^e  zeigt  sich 
dieser  Körper  als  ein 
keulen  -  oder  bimför* 
miger  Sack,  in  welchen 
derhandscbubfingerartig 
umgestülpte  Bandwürm- 
kopf  eingeschlossen  ist. 
Deriselbe  gleicht  vollständig  dem  Kopfe  der  Taenia  solium;  er  be- 
sitzt vier  Saugnäpfe  und  einen  doppelten  Uakenkranz  von  je  sechzehn 
Häkchen,  deren  Spitzen  sämmtlich  in  einer  Kreislinie  liegen.  Die 
Häkchen  des  äusseren  Kreises  sind  kürzer  als  die  des  inneren  und 
haben  besonders  einen  weit  kürzeren  hebelartigen  Fortsatz,  Die 
Haken  erscheinen  in  Täschchen  eingetllgt,  welche,  wie  die  Saugnäple, 
bald  pigmentlos ^  bald  wenige  bald  sehr  stark  pigmentirt  sind.  An 
den  Kopf  schliesst  sich  ein  Hals  au  and  ein  kui'zer  Bandwnrmkörper, 
welche  länger  als  der  einhüllende  Sack  und  deshalb  gewöhnlich  ge- 
wunden und  quergerunzelt  sind. 

Die   Blase   ^eigt  sich  an  der  Oberfläche  immer  leicht  uneben 
bUgelig;  von  oben  eomprimirt  erscheint  sie  mit  einem  ganz  rege!- 
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ZDä^sigtrD  ieinwelligen  zanen  Saum  eii^üiäft:  dieees  Yeiludten  ist 
ganz  chjLrakteri£ti£<'h  und  f&  die  Eikeimimg  von  cystiscfaen  BiidmigeD^ 
in  wekhen  noeh  £ein  Tämenkopf  Torhaaden  isl.  Ton  Wicbtigkeit 
triebe  Fig.  16  sowie  den  Sanm  von  Fig.  M  . 

DerCystioerpasist  ziem- 
licli  lebhafter  Bewegongen 
flhig:  bringt  man  eine  frische 
lebende  Finne  in  etwas  lanea 
Wasser,  so  beginnt  sie  sich 
sehr  lebhaft,  znm  Theil  rock- 
weise  zu  contrahiren  nnd  da- 
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nehmen  (s.  Fig.  21),  zmn 
Theil  laufen  diese  Bewegun- 
gen wie  wellenförmig  über 
die  Blasenoberfläehe  hin. 

Nur  im  Gehirne  finden 
sich  in  seltnen  FMlen  die 
Cysticerken  ohne  bind^:e- 
webige  Kapsel  als  „freie 
Cysticerken",  und  zwar 
in  den  Ventrikeln  oder 
zwischen  Dura  und  Araeh- 
noidea  besonders  an  der  Basis 
und  wie  es  scheint  auch  in 
den  Maschenräumen  der 
Arachnoidea.  In  den  Ven- 
trikeln schwimmen  sie  frei 
umher,  so  dass  sie  beim  Er- 
öfiTnen  herausfallen  können; 
,. ,.  ^    .    ^^^f-  2\ an  den  anderen  Orten  haften 

ifroMe  Hiikrheii  dir  Inneren  und  kleinere  der  äusteren 
Kcihfc  in  TerncMcflencn  SteUuniren.  ron  Klg.  10,  noch  »tÄrker    glc     oft    an    CinCr  Stelle   fCSt 
ver|fr}>Mcrt.  

(Fig.  22). 
Eine  eigenthUmliche  Form  solcher  freier  Cysticerken  findet  sich 
als  ein  sehr  seltenes  Vorkonimniss.  Es  zeigen  sich  beim  Heraus- 
nehmen des  Gehirns  an  der  Hirnbasis  vielfach  gefältelte  und  ausge- 
buchtetc,  stellenweise  durch  saekige  Ausstülpungen  oder  kuglige^ 
oft  gestielt  aufsitzende  Bläschen  traubenartig  gestaltete,  äusserst  zarte 
schlcicrartige  Gebilde,  welche  meist  einzelne  Nerven  oder  Arterien 
umfassen ;  hie  und  da  haften  sie  mit  Fortsätzen,  die  wie  ausgefiBUsert 
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erscheinen,  zwischen  Bündeln  der  Arachnoidea,  doch  ohne  festere 
organische  Verbindung;  zum  Theil  liegen  sie  ausserhalb ,  grössten- 
theils  innerhalb  der  sub- 
arachnoidealen  Räume;  sie 
ziehen  sich,  der  Arach- 
noidea  folgend,  in  den 
dritten  und  in  die  Seiten- 
Ventrikel  hinein  und  bil- 
den auch  dort  trauben- 
artige Massen ;  auch  zwi- 
schen  die  Hirnwindungen  v,,,  Contr.ctIon.fom?;  ILs  lebenden  Cyticercus. 

dringen  sie  ein  und  breiten 

sich  darin  aus.  Die  Arachnoideamaschen  sind  stellenweise  trübe  und 
verdickt.  Die  Länge  der  aneinander  gereihten  blasigen  Grebilde  darf 
in  einzelnen  Fällen  auf  mindestens  25  Centimeter  veranschlagt  wer- 
den; der  Inhalt  der  Cysten  ist  eine  klare,  seröse  Flüssigkeit  Mi- 
kroskopisch zeigen  sie  die  charakteristische,  leicht  wellig- hügelige 
Oberfläche  der  Cysticerkenblasen;  ein  Kopf  scheint  in  ihnen  selten 
zur  Entwickelung  zu  kommen.  Zwei  solche  Exemplare  von  ^Cysti- 
cercus racemosus  s.  botryoides''  besitzt  die  pathologische 
Sammlung  in  Erlangen;  an  einem  derselben  gelang  es  Professor 
Zenker  den  charakteristischen  Kopf  des  Cysticercus  cellulosae  auf- 
zufinden. In  dem  zweiten  war  ein  solcher  nicht  vorhanden,  doch 
konnte  die  Natur  der  Bildung  nicht  zweifelhaft  sein.  Virchow*) 
hat  drei  solche  Fälle  von  traubenförmigem  Cysticercus  gesehen  und 
vermuthete  die  Zugehörigkeit  diesa-  Bildungen  zu  Cysticercus,  doch 
vermochte  er  keine  Sicherheit  darüber  zu  gewinnen. 

Mit  Recht  vergleicht  Virchow  seine  Fälle  mit  drei  solchen  von 
Dupuytren,  Forget  und  Calmeil.*)  Auch  zwei  Fälle  von  Klob') 
sind  vielleicht  als  geringe  Grade  dieser  Missbildung  aufzufassen. 

In  dem  einen  Erlanger  Fall  handelte  es  sich  um  einen  etwa 
50  Jahre  alten  Mann,  der  sonst  völlig  gesund  vor  circa  13  Jahren 
plötzlich  von  epileptischen  Anfällen,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  wieder- 
kehrten, befallen  wurde;  auch  wurde  er  in  seiner  Gemttthsstimmung 
alterirt,  reizbar  nnd  ärgerlich.  Zur  selben  Zeit  hatte  er  sich,  wie  mir 
seine  Frau  auf  Befragen  mittheilte  und  der  betreffende  Arzt  bestätigte, 
einen  Bandwurm  abtreiben  lassen.  Die  obige  Beschreibung  ist  wesent- 
lich nach  diesem  Falle  gegeben. 


1)  Archiv.  18.  S.  528. 

2)  Davaine  1.  c.  p.  64($  and  655. 

3)  Wien.  med.  Wochenschr.  1867.  No.  8  und  9. 
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Die  M:ttheiIaDg  eined  Ihnlirhen  Falles  verdanke  ich  der  Freand- 
liebkeit  Herrn  Dr.  G.  Merkels.  Ein  23  j.  Arbeitsmädehen ,  früher 
imnier  gesand,  klagt  seit  kurzer  Zeit  aber  Kopfschmerzen;  nach  einem 
heftigen  Kopfschmerz-Anfall  sollte  sie  eines  tobsachtartigen  Anfalles 
wegen  in  das  Krankenhaas  geschafft  werden,  starb  aber  unterwegs  in 
der  Droschke.  Die  Section  ergab,  bei  vollkommen  normalen  sonstigen 
Organen,  hochgradige  Anlmie  des  Gehirns,  leichten  Hvdrocephalus 
internus:  auf  den  Vierhflgeln  lose  zellig  mit  der  Tela  verbanden  eine 
kleinhaselnussgrosse  Geschwulst.  Dieselbe  besteht  aus  5—6  sehr  zier- 
lichen, durchsichtigen,  kleinerbsengrossen ,  traubenartig  aneinander 
sitzenden  Cystchen  und  eine  halbbohnengrosse  exquisite  Sehwanzblase. 
Eines  der  Cjstchen  zeigt  central  ein  stecknadelspitzgrosses  weisses 
Pflnktchen,  das  einen  sehr  schönen  Cysticercuskopf  mit  29  festsitzenden 
und  2  losgelösten  Häkchen  mikroskopisch  erkennen  lässt.  Es  gleicht 
dieser  Cysticercus  ganz  einem  von  v.  Siebold*)  abgebildeten. 

Der  Weg,  auf  welchem  sich  die  Embryonen  in  die  Grewebe  be- 
geben,  ist  noch  nicht  festgestellt;  entweder  dringen  sie  nach  Durch- 
bohrung der  Magen-  oder  Darmwand  im  Bindegewebe  vorwärts  oder 
sie  gerathen  in  den  Blutstrom,  sei  es  direct,  sei  es  auf  dem  Umwege 
der  Lymphbahn,  und  mit  ihm  in  die  verschiedenen  Körpertheile; 
fUr  diesen  Weg  spricht  besonders  auch  der  in  Fig.  22  gegebene  Be- 
fund. Sehr  wahrscheinlich  ist  ein  häufiger  Weg  die  Pfortader;  es 
spricht  dafUr  die  Beobachtung,  dass  die  jungen  Finnen  sich  sehr  oft 
zuerst  in  der  Leber  finden,  wenn  sie  auch  später  dieselbe  wieder 
verlassen,  um  sieb  nach  anderen  Orten  zu  begeben.*)  Leuckart') 
gelang  es  auch,  im  Pfortaderblute  bei  Futterungsversuchen  Embryonen 
aufzufinden. 

Hat  der  kleine  sechshakige  Embryo  sich  in  einem  ihm  zu- 
sagenden Theile  festgesetzt,  so  bildet  sich  in  seiner  Umgebung  durch 
den  Reiz,  welchen  er  ausübt,  eine  kleine  Infiltration  des  Gewebes 
mit  Zellen ,  die  Häkchen  gehen  verloren  und  im  Innern  beginnt  eine 
Aufhellung;  dieselbe  nimmt  Hand  in  Hand  mit  einem  schnell  fort- 
schreitenden Wachsthum  der  peripherischen  Theile  des  Embryo  rasch 
zu  und  wandelt  sich  bald  in  einen  mit  wasserheller  Fltlssigkeit  ge- 
flillten  Hohlraum  um;  in  der  Wand  des  Bläschens  bildet  sich  bald 
ein  Gefässnctz  mit  engeren  und  weiteren  Maschen  von  zarten,  hellen 
Gefässen.  An  einer  Stelle  der  Wand  zeigt  sich  dann  eine  leichte 
Einziehung  und  es  entwickelt  sich  in  das  Innere  des  Bläschens  hinein 
ein  zapfenförmiger,  hohler  Körper,  der  sogenannte  Kopfzapfen.  In 
der  Tiefe  desselben,  in  seinem  blinden   Ende,  geht  nun  die  Ent- 


1)  Band-  und  Blasenwttrmer.  1854.  S.  68.  Fig.  27  u.  28. 

2)  Zenker,  Verbandl.  der  phys.-med.  Soc.  zu  Erlangen.  1865—67.  S.  16. 

3)  Parasiten.  I.  8.  199. 
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Wickelung  des  Hakenkranzes  und  der  Saugnäpfe  vor  sich;  zugleich 
trennt  sich  die  äussere  Schicht  des  Kopfzapfens  von  dem  im  Inneren 
sich  formenden  Kopfe  und  bildet  für  ihn  eine  mantelartige  HtillC; 
welche  bei  dem  weiteren  Wachsthum  und  fortschreitender  Verlänge- 
rung des  Halses  und  Körpers  stark  ausgedehnt  wird. 

Es  kann  nach  diesem  Vorgang  bei  der  Finnenbildung  nicht  von 
einem  Hydropischwerden  der  verirrten  Bandwurmköpfe  die  Rede  sein, 
wie  man  früher  annahm,  denn  es  bildet  sich  ja  zuerst  die  Blase  und 
darin  erst,  nach  Göze's  Vergleich,  wie  ein  Licht  in  einer  Laterne, 
der  Bandwurmkopf. 

In  seltnen  Fällen  stülpt  sich  zuweilen  der  Bandwurmkopf  schon 
im  Finnenzustande  nach  aussen  um;  gewöhnlich  geschieht  das  erst, 
wenn  er  in  den  Magen  gelangt  und  zur  weiteren  Entwickelung  zum 
Bandwurm  sich  anschickt. 

Die  Entwickelung  des  Cysticercus  vollendet  sich  in  etwa  2V> 
Monaten.  Ihre  Lebensdauer  soll  nach  Stich 's  Beobachtungen  an 
Cysticerken  der  Haut  3 — 6  Jahre  betragen.  Sie  sterben  dann  ab  und 
unterliegen  rückgängigen  Metamorphosen.  Sie  erscheinen  im  Anfang 
etwas  welk,  ihr  Inhalt  trüber,  die  Blase  weniger  durchscheinend, 
bisweilen  ist  die  Innenfläche  der  Kapsel  leicht  eitrig  beschlagen; 
später  schrumpfen  sie,  verfetten,  die  Flüssigkeit  kommt  zur  Auf- 
saugung und  es  lagern  sich  Kalksalze  sowohl  in  ihre  Reste,  als  in 
die  schwielige,  geschrumpfte  Kapsel  ab;  schliesslich  finden  sich  an 
ihrer  Stelle  kleine  derbe  Kalkconcremente.  Durch  Auflösen  der 
Kalksalze  mit  Salzsäure  gelingt  es  meist  ziemlich  leicht,  den  Haken- 
kranz oder  die  einzelnen  Haken  zerstreut  im  Detritus  nachzuweisen. 

V.  Gräfe*)  konnte  in  einzelnen  seiner  zahlreichen  Fälle  von 
Cysticercus  im  Auge  die  Entwickelung  verfolgen;  etwa  3 — 4  Wochen 
nach  Beginn  ophthalmoskopischer  Veränderungen  sah  er  Cysticercus- 
blasen  von  etwa  3  Millimeter  Durchmesser  zum  Vorschein  kommen, 
Kopf-  und  Halstheil  sah  er  erst  einige  Wochen  später  bei  4 — 5  Mm. 
Durchmesser.  Das  Wachsthum  fand  v.  Gräfe  in  den  ersten  sechs 
Wochen  sehr  rasch,  die  Blasen  erreichten  einen  Durchmesser  von  6  Mm., 
dann  wird  es  immer  langsamer ;  bei  den  ältesten  noch  lebenden  —  nach 
2  Jahren  —  fand  er  einen  Durchmesser  von  11   Mm. 

Ausser  beim  Menschen  findet  sich  der  Cysticercus  cellulosae 
beim  Schweine,  Affen,  Bären,  Hunde,  bei  der  Ratte  und  dem  Bebe; 
er  tritt  oft  in  grosser  Anzahl  durch  den  ganzen  Körper  verbreitet  auf 

Die  geographische  Verbreitung  des  Cysticercus  richtet 
sich  nach  der  Verbreitung  der  Taenia  solium;  da  der  Mensch  sich 
letztere  durch  den  Genuss  finnigen  Schweinefleisches  zuzieht,  so  findet 


1)  Archiv  f.  Ophthalmologie.  Xu.  Abth;  2.  S.  IS8. 
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er  sich  allenthalben,  wo  Schweinefleisch  als  Nahnmgsmittel  verwandt 
wird;  Völker  also,  welche  sich  des  Schweinefleisches  enthalten,  sind 
frei  von  Taenia  solinm  wie  von  Gysticercos  cellulosae. 


Allgemeiie  Path^Ugie. 

Der  Cysticercus  cellulosae  findet  sich  beim  Menschen  in  jedem 
Alter  und  bei  beiden  Geschlechtem ,  am  häufigsten  in  den  mittleren 
Jahren  und  in  niederen  Bevölkerungsschichten. 

Er  findet  sich  in  den  meisten  Organen,  am  häufigsten  im 
intermusculären  Bindegewebe  der  Rumpf-  und  Extremitätenmuskeln, 
dann  im  Unterhautgewebe,  im  Gehirn  und  seinen  Häuten,  im  Auge, 
unter  der  Conjunctivä,  im  Herzen,  seltner  in  den  Lungen,  der  Leber, 
der  Submucosa  des  Verdauungskanales,  dem  Mesenterium,  den  Lymph- 
drüsen, sehr  selten  in  den  Nieren,  der  Parotis,  im  Pankreas,  in  der 
Milz  und  im  Knochen. 

Häufig  finden  sich  nur  einzelne  Exemplare,  nicht  selten  sehr 
zahlreiche,  bisweilen  unzählige. 

Bei  einem  halbjährigen  Kinde  fand  ich  einen  Cysticercus  im  Me- 
senterium. 

Delore  und  Bonhomme*)  fanden  in  einem  Individuum  etwa 
3000  Cysticerken,  davon  sassen  im  Herzen,  Pankreas  und  in  der  Me- 
dulla  oblongata  je  1,  im  Kleinhirn  4,  in  der  Parotis  mehrere,  in  den 
Lungen  16,  in  den  Meningen  22,  im  Gehirn  84,  in  den  Muskeln  900, 
im  Unterhautzellgewebe  und  sonst  im  Bindegewebe  2000,  das  Mesen- 
terium war  gestopft  voll;  frei  waren  Leber,  Milz  und  Nieren. 

Die  Ve ränderungen,  welche  der  Cysticercus  cellulosae  durch 
seine  Anwesenheit  hervorruft,  sind  nach  den  Organen  verschieden; 
während  z.  B.  im  Unterhautgewebe  dieselben  sehr  unbedeutend  sind 
oder  fehlen,  treten  im  Gehirn  und  seinen  Häuten  und  im  Auge  die 
schwersten  Störungen  ein ;  doch  auch  an  diesen  Orten  mit  Ausnahme 
des  letztgenannten  können  sie  kaum  merklich  sein,  oder  ganz  fehlen. 

Die  Erscheinungen,  welche  die  Auswanderung  der  Embryonen 
aus  dem  Verdauungskanale  in  den  Körper  hervorruft,  sind  beim 
Menschen  bis  jetzt  unbekannt;  die  Einwanderung  einzelner  ist  em 
an  und  ftlr  sich  wohl  bedeutungsloser  Vorgang,  der  erst  durch  das 
Eindringen  in  ein  wichtigeres  Organ  Störungen  zur  Folge  hat  Bei 
sehr  massenhafter  Invasion  dagegen  müssen  schon  sehr  erhebliche 


1)  Archives  g6n^r.  1865.  I.  p.  355. 


Allgem.  Pathologie.    Aoswanderang  der  Embryonen  aus  dem  Darmkanal.    365 

KrankheitserscheinuDgen  sicherlich  allein  durch  den  Akt  des  Ans- 
wandems  ans  dem  Verdannngskanale  bedingt  werden,  nur  sind 
solche  noch  nicht  in  ihrem  ursächlichen  Zusammenhange  mit  Cysti- 
cerken  erkannt.  Wir  sind  deshalb  mit  Bezug  hierauf  auf  die  Ergeb- 
nisse von  Thierexperimenten  angewiesen  und  finden  allerdings  bei 
solchen  Thieren,  welche  mit  Bandwurmeiem  erfolgreich  gefüttert  wurden, 
heftige  Verdauungsstörungen,  diarrhoische  Ausleerungen,  allgemeine 
Schwäche,  und  anscheinend  auch  schmerzhafte  Empfindungen  im 
Bauche. 

Die  genannten  Erscheinungen  wurden  bei  einer  mit  Taenia  sagi- 
nata  (mediocanellata)  gefütterten  jungen  Ziege  beobachtet,  es  trat  ausser- 
ordentliche Muskelschwäche  mit  Maskelzittern  dazu,  das  Thier  vermochte 
sich  nicht  auf  den  Beinen  zu  erhalten ;  erst  ganz  allmählich  erholte  es 
sich  und  gedieh  weiter.^) 

Die  Section  einer  am  13.  Tage  nach  der  ersten,  am  5.  nach  der 
zweiten  und  2.  nach  der  dritten  Fütterung  mit  OHedern  von  Taenia 
saginata  gestorbenen  Ziege  ergab  eine  exquisite  hämorrhagische  Perito- 
nitis, besonders  der  Leberkapsel;  die  Leber  selbst  dicht  durchzogen 
von  Wurmgängen,  die  an  der  Oberfläche  als  dunkelblaurothe  Streifen 
durch  die  Leberkapscl  durchscheinen;  in  vielen  dieser  Gänge  wurden 
Finnen  gefunden,  über  einzelnen  war  die  Leberkapsel  durchbrochen 
und  die  Finne  ragte  durch  das  Loch  in  die  Bauchhöhle  hinein;  zahl- 
reiche Finnen  fanden  sich  frei  in  der  Bauchhöhle. 

Ebenso  sah  Leiser  in  g'j  bei  einem  mit  Taenia  marginata  ge- 
fütterten Lamme,  das  fünf  Tage  nach  der  Fütterung  gestorben  war, 
die  Leber  durchaus  aufgetrieben,  hyperämisch,  in  den  stark  erweiterten 
Pfortadercapillaren  die  Embryonen  zu  Hunderten. 

Leuckart^)  sah  häufig  Thiere  —  allerdings  nach  Verfütterung 
grösserer  Massen  von  Bandwurmkeimen  —  bereits  in  den  ersten  Tagen, 
ja  schon  vor  Ablauf  von  24  Stunden  zu  Grunde  gehen;  die  Section 
ergab  meist  ziemlich  starke  Capillarinjection  der  Eingeweide,  besonders 
der  Leber  und  Lungen,  die  bisweilen  fikchymosen  zeigten. 

Ulrich^j  will  Diarrhöe  und  Fieber,  welche  zur  Zeit  der  Ent- 
deckung von  zahlreichen  Finnen  unter  der  Haut  vorhanden  waren,  auf 
die  Einwanderung  der  Embryonen  beziehen. 

Jedenfalls  sind  genaue  Ermittelungen  in  geeigneten  Fällen  drin- 
gend nöthig,  um  diese  Frage  zu  lösen. 

In  den  meisten  Organen  werden  die  eingedrungenen  Embryonen 
anch  in  der  Folge,  wenn  sie  zn  Gysticerken  sich  umbilden  und  eine 
bedeutendere  Grösse  erreichen,  keine  Störungen  hervorrufen,  es  sei 
denn,  dass  sie  in  sehr  grosser  Zahl  vorhanden  sind.    So  sind  sie  im 

1)  Zenker,  Verhandl.  d.  phys.-med.  Societät  zu  Erlangen.  S.  SS.  1S72. 

2)  Bericht  über  d.  Veterinärwesen  Sachsens  1857—58.  S   '12. 

3)  Parasiten.  I.  S.  101.  * 

4)  ADg.  Zeitechr.  f.  Psychiatrie.  1872.  III. 
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Unterhaatzellgewebe  ziemlich  bedeutoDg&los,  ja  oft  nicht  einmal  von 
dem  Wirthe  bemerkt,  bis  sie  zufällig  vielleicht  vom  Arzte  bei  der 
Untersuchung  gefunden  werden. 

Bei  einer  Section  im  patholog.  Institute  zu  Kiel  fand  sich  in  der 
Lunge  eines  Mannes  ein  kirscbgrosses  pneumonisches  Infiltrat;  in  seiner 
Mitte  ein  hirsekorngrosser  Hohlraum,  ausgefüllt  mit  einem  wasserklaren 
Bläschen,  das  sich  als  Cysticercus  mit  beginnender  Kopfanlage  erwies. 
Sonst  waren  keine  Finnen  im  Körper  zu  finden. 

Nur  im  Gehirn  und  seinen  Häuten,  im  Rückenmark  und  im 
Auge  bedingen  sie  schwere  Störungen. 

Ob  die  Entwicklung  der  Parasiten  in  den  Muskeln  krankhafte 
Erscheinungen  zur  Folge  hat,  ist  noch  nicht  sichergestellt;  von  den 
meisten  wird  es  verneint;  so  soll  nach  Stich  auch  dichte  Durch- 
setzung der  Muskehl  keine  Schwächung  herbeiführen.  Richtiger  ist 
wohl  die  Anschauung  F  erb  er 's*),  dass  die  Cysticerken  in  den 
Muskeln  des  Menschen  bestimmte  Krankheitserscheinungen  hervor- 
rufen werden.  Es  dürften  solche  bei  zahlreichen  Eindringlingen  das 
Bild  eines  schweren  Rheumatismus  oder  Gicht  mit  Schwerbeweg- 
lichkeit und  Muskelschwäche,  sowie  Schmerzhaftigkeit  bei  activen 
wie  passiven  Bewegungen  geben,  vielleicht  werden  auch  Fieber- 
regungen dabei  vorhanden  sein.  Die  Thierexperimente  bestätigen 
diese  Ansicht.  Eine  Verwerthung  der  vorliegenden  Angaben  ist  bis 
jetzt  nicht  möglich. 

Sehr  wünschenswerth  ist  es,  dass  in  Fällen,  in  welchen  bei  der 
Section  zahlreiche  Muskelfinnen  gefunden  werden,  sorgfältige  Nach- 
forschungen bei  den  Angehörigen  nach  früher  überstandenen  Krank- 
heiten angestellt  würden,  welche  um  so  leichter  Ergebnisse  haben 
können ,  da  bei  noch  wohl  erhaltenen  Finnen  solche  wahrscheinlich 
nicht  weiter  als  3 — 6  Jahre  zurückreichen  werden. 

Die  Besprechung  der  Cysticerken  im  Auge  gehört  in  das  Ge- 
biet der  Augenheilkunde. 

Ueber  das  Verhalten  der  nicht  zu  seltenen  Cysticerken  des 
Herzens  ist  wenig  bekannt,  doch  dürften  solche  Fälle,  bei  welchen 
der  Parasit  unter  dem  Endocard  sitzt,  kaum  symptomenlos  verlaufen 
sein;  eine  mehr  oder  weniger  heftige  Endocarditis  musste  vor- 
handen gewesen  sein. 

Viermal  habe  ich  Cysticerken  des  Herzens  gefunden;  solche  der 
Herzoberfläche  zeigen  gewöhnlich  sehr  wenig  Reaction  in  ihrer  Um- 
gebung, um  so  mehr  solche,  welche  unter  dem  Endocardium  ihren  Sitf 
haben.     In  einem  solchen  Falle  fand  sich  die  ganze  Spitze  dea 


1)  Virchow's  Archiv.  32.  S.  249. 
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Ventrikels  von  einem  haselnussgrossen,  sehr  dickwandigen,  derbfibrösen 
Tamor  ausgefüllt,  dessen  Wand  blos  aus  dem  sehnig  verdickten  Endo- 
Card  zu  bestehen  schien;  die  in  der  Mitte  etwas  eingeschnürte  Höhle 
enthält  einen  wohl  erhaltenen,  der  Höhle  in  seiner  Form  angepassten 
Cysticercus;  in  der  Umgebung  des  Tumors  zeigte  sich  noch  eine  Strecke 
weit  das  Endocard  stark  getrübt  und  sehnig  verdickt. 

Nur  die  Cysticerken  des  Gehirns  und  seiner  Hüllen  bedürfen 
einer  gesonderten  Besprechung,  obgleich  die  Lehre  von  den  durch 
sie  hervorgerufenen  Erkrankungen  trotz  mehrfacher  werthvoller  Publi- 
cationen  noch  fast  alles  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Diagnose. 

Eine  Diagnose  der  Cysticerken  ist  mit  Sicherheit  nur  möglich, 
wenn  in  dem  Gesichte  oder  Geftihle  zugänglichen  Theilen  sich 
Cysticerken  finden,  so  besonders  im  Auge;  dann  müssen  zahlreiche 
bis  bohnengrosse  derbe  Geschwülste  im  Unterhantgewebe  an  Cysti- 
cerken denken  lassen;  die  Exstirpation  eines  solchen  ist  ein  so  ge- 
ringer Eingriff,  dass  seine  Ausführung  zur  Sicherung  der  Diagnose 
wohl  immer  wird  erreicht  werden  können. 

Prognose. 

Die  Prognose  hat  nur  bei  den  Himcysticerken  Bedeutung  und 
ist  bei  denselben  zu  besprechen. 

Therapie. 

Eine  Therapie  gibt  es  bis  jetzt  gegen  sich  entwickelnde 
Finnen  nicht.  Man  hat  sie  untef  dem  Einflüsse  der  Schmierkur, 
dann  von  Jod,  Quecksilber,  Chinin  und  Arsenik  innerlich  sich  nicht 
verändern,  ja  sie  ungestört  weiter  wachsen  sehen  *) ;  auch  die  Pikrin- 
säure wirkte  nicht  nachtheilig  auf  ihr  Wachsthum.  *)  Doch  ist  die 
Hoffnung,  dass  es  gelingen  werde,  ein  Mittel  zu  finden,  welche  sie 
za  tödten  vermag,  ohne  dem  Menschen  zu  schaden,  nicht  aufzugeben. 

Aetiologie. 

Befriedigender  ist  die  Aetiologie  der  Cysticerkenkrankheit. 
Da  der  Cysticercus  cellulosae  der  Finnenzustand  der  Taenia 
Bolium  ist,  diese  aber  bis  jetzt  nur  im  Dünndarme  des  Menschen 
gehmarotzend    beobachtet    wurde,    so    eriblgt    die   Infection    eines 

1)  Stich  L  c. 
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Menschen  mit  Finnen  nur  durch  Aufnahme  von  reifen  Eiern  der 
Taenia  solium  in  seinen  Magen.  Solche  Eier  können  dem  Finnen- 
träger entweder  von  einer  Taenia  solium  geliefert  worden  sein, 
welche  in  seinem  eigenen  Dünndärme  hauste,  oder  von  dem  Band- 
wurm eines  anderen  Menschen. 

Die  erste  Infectionsweise  —  die  Selbstin fection  —  kann 
auf  zweierlei  Wege  zu  Stande  kommen;  entweder  werden  reife  Eier, 
welche,  sei  es  frei,  sei  es  in  einem  ausgewanderten  Bandwurmgliede, 
nach  aussen  abgegangen  sind,  in  den  Mund  eingeführt  und  ver- 
schluckt, oder  es  werden  bei  Brechbewegungen  reife  Eier  enthaltende 
Glieder  nach  oben  in  den  Magen  befördert;  in  beiden  Fällen  werden 
die  mit  drei  Häkchenpaaren  bewaflPheten  Embryonen  durch  Ein- 
wirkung des  Magensaftes  frei  und  begeben  sich  an  einen  ihnen  zu- 
sagenden Platz,  wo  sie  die  oben  beschriebenen  weiteren  Ver- 
änderungen eingehen. 

Die  Wände  der  öffentlichen  Aborte  in  Bahnhöfen  und  besonders 
Gasthäusern  geben  genügenden  Aufschluss  über  den  gewöhnlichsten 
Weg,  auf  welchem  die  Selbstinfection  zu  Stande  kommt;  doch  auch 
der  zweite  dürfte  häufig  betreten  sein,  da  sich  ja  gewohnheitsmftssig 
viele  Menschen  der  Gefahr  des  Erbrechens  durch  zu  reichlichen  Ge- 
nnss  von  Wein  und  Bier  häufig  aussetzen. 

Noch  in  der  Vorbereitungsknr ,  ehe  das  Band  Wurmmittel  gegeben 
war,  sah  mein  College  Professor  Bartels  einen  Patienten  durch  Er- 
brechen den  Bandwurm  entleeren. 

Bei  der  zweiten  Weise  werden  die  einem  anderen  Indi- 
viduum abgegangenen  Bandwurmeier  oder  Glieder  auf 
irgend  eine  Art,  sei  es  durch  Verunreinigung  von  Speisen  oder  Ge- 
räthen  damit,  sei  es  auf  einem  anderen  Wege  —  und  solcher  Wege 
mag  es  viele  geben  —  ebenfalls  in  Mund  und  Magen  gebracht,  um 
dieselben  Schicksale  zu  erleben. 

unter  v.  Gräfe's  (1.  c.)  ca.  80  Fällen  von  Cysticercus  im  Auge, 
hatten  nur  5—6  Patienten  früher  selbst  einen  Bandwurm  besessen, 
um  so  häufiger  hatten  Zimmer-  oder  Hausgenossen  einen  solchen  be- 
herbergt. 

Die  Fähigkeit  der  einzelnen  abgelösten  Bandwurmglieder  besonders 
an  feuchten  Orten  weiterznkriechen,  ja  auch  Grashalme  und  dergleichen 
zu  besteigen,  erleichtert  die  Weiterverbreitung  und  Infection  nicht  un- 
bedeutend. 

Ueber  die  Lebensfähigkeit  der  Bandwnrmeier  liegen  bis  jetzt  nicht 
genügende  Erfahrungen  vor.  Vier  bis  sechs  Wochen  lang  bleiben  aie 
in  faulenden  Substanzen  entwickelungsfähig. ')    Nach  acht  Monaten  sah 


1)  8.  dieses  Handbuch  VH.  2.  S.  591. 
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ich  die  Eier  eiuea  völlig  verfaulten  Baiidwurmea  (Taenia  saginata)  noch 
wohl  erhalten,  nur  ganz  vereinzelte  zeigten  fettigen  Zerfall  ihreä  In- 
haltes; ein  Fütterungsversiich  j  den  ich  mit  erstereu  bei  einem  Ealbe 
vor  kurzem  eingeleitet  habe,  scheint  den  ErBcheinuiigen  nach  von  Er- 
folg begleitet* 

Fälle  von  sehr  zahlreieheo  Cystieerkea  im  Körper  müssan  als 
solche  angegehen  werden^  welche  durch  VerBchlueken  eines  Band- 
wurmgUedes  oder  wenigBtenä  eines  grösseren  Stückes  eines  solchen 
entstanden  Bind, 

Fleischer,  Bäcker  und  Köchinnen,  welche  einen  Bandwurm  be- 
herbergen, sind  vermöge  ihrer  Beschäftigungen  besonders  geeignet, 
bei  mangelnder  Reinlichkeit  die  von  ihnen  gelieferten  oder  zube- 
reiteten Nahrungsmittel  mit  Bandwurmkeirnen  zu  versehen  und  auf 
diesem  Wege  Finneuinvasiou  zu  vermitteln. 

Jeder  Wirth  einer  Taenia  solium  trägt  nicht  nur  eine  (ilefahr 
ftlr  sich  selbst  bei  sich,  sondern  ist  auch  eine  beständige  schwere 
Bedrohung  der  Gesundheit  und  des  Lebens  seiner  Umgebung« 

Bei  Geisteskranken  finden  sich  wie  Parasiten  überhaupt,  so  auch 
besimders  häufig  Hirncyaticerken ,  und  es  vams  die  Geisteastiirnng  in 
vielen  Fällen  auf  aie  zurückgeführt  werden;  mit  Kocht  jedoch  betont 
Ulrich  (L  c),  das»  diese  Annahme  nicht  allgemeine  Geltung  habe, 
sondern  nmgekehrt  fieiateskrankheiten  zur  Erwerbung  von  Cyaticerken 
diaponirten,  indem  von  ihnen  die  unreinliche  Gewohnheit  des  8chmutz- 
eseens  gowohl  ab  die  Neigung,  sich  mit  dem  eigenen  Koth  wie  mit  dem 
Anderer  zu  beöchmieren,  abhängt. 


Prophylaxis. 

Viel  vermag  die  P  r  o  p  b  y  1  a x  i  s  zur  Verhütung  des  Finnigwerdens 
tu  leisten.  Die  Anwesenheit  von  Finnen  in  einem  Individuum  be- 
weist, dass  in  demselben  oder  in  einem  Andetn  eine  Taenia  solium 
vorhanden  gewesen  sein  rauss.  Es  gilt  daher  vor  Allem,  erstens 
die  Erwerbung  einer  Taenia  solium  zu  vermeiden, 
welche  tUv  den  Wirth  selbst  sowohl  als  seine  Hausgenossen  und 
sonstige  mit  ihm  in  Berührung  kommende  Personen  ohne  Unterlass 
eine  Quelle  der  Cysticerkeninvasion  zu  werden  droht. 

Um  dieser  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  muss  der  Genuss 
rohen  oder  hal  b  rohen  Seh  weine  fl  ei  sehes  vermieden  werden; 
eine  gute  Zubereitung^  besonders  Kochen  und  Braten  des  Fleisches 
bis  im  Innern  keine  rosige,  geBcbweige  den  blutige  Farbe  mehr 
vorhanden  ist,  tödtet  die  Finnen;  ebenso  sind  sie  von  geringer  Wider- 
standsfähigkeit gegen  ordentliches  Pökeln  und  Räuchern* 
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Nicht  direct  also,  wie  noch  heute  bisweilen  zu  lesen  ist,  durch 
Genuss  finnigen  Schweinefleisches  wird  man  finnig,  sondern  auf  dem 
Umwege  eines  im  Darm  sich  entwickelnden  Bandwurmes. 

Sollte  dennoch  bei  Jemandem  eine  Taenia  solium  zur  Ent- 
Wickelung  kommen,  so  ist  zweitens,  um  die  Gefahr  zu  beseitigen, 
die  sofortige  Abtreibung  des  Bandwurms  zu  bewirken; 
dabei  ist  durchaus  Erbrechen  zu  vermeiden  0?  um  nicht  Glieder  in 
den  Magen  zu  bringen  und  das  Gefürchtete  selbst  künstlich  zu  pro- 
duciren.  Um  jedoch  die  Quelle  der  Infection  zu  beseitigen,  ist  die 
grösste  Vorsicht  mit  den  abgehenden  Bandwurmstücken  zu  beob- 
achten, dieselben  womöglich  etwa  durch  Ueberbrühen  mit  kochendem 
Wasser  zu  tödten. 

Als  dritte  entferntere,  jedoch  nicht  weniger  wichtige  Maassregel 
ist  die  Fernhaltung  der  Schweine  von  Aborten,  überhaupt 
von  Orten,  an  welchen  sie  menschlichen  Koth  zu  verzehren  und  sich 
mit  Finnen  zu  inficiren  Gelegenheit  haben,  durchaus  durchzuführen. 
In  der  Hand  der  Schweine  züchtenden  Landwirthe  liegt  die  Mög- 
lichkeit, durch  sorgfältige  Behandlung  ihrer  Schweine  die  Taenia 
solium  und  ihre  Finnen  auszurotten. 

unerhört  und  völlig  verwerflich  ist  die  noch  auf  vielen  Höfen  be- 
stehende Einrichtung,  dass  den  Schweinen  absichtlich  der  Zutritt  su 
den  menschlichen  Auswurfstoffen  erleichtert  wird ;  nur  durch  gesetzliche 
Bestimmungen,  durch  welche  an  den  Geldbeutel  des  Züchters  zur  Ent- 
schädigung gewiesen  wird,  vermögen  die  Landwirthe  zur  Abstellung 
solcher  Finnen-Zücht-Anstalten  gezwungen  zu  werden. 

Eine  obligatorische  Fleischschau  würde  die  Erreichung 
dieses  Zieles  sehr  fördern  und  ist  schon  der  Trichinen  wegen  dringend 
geboten. 

Cysticercus  des  Gehinis. 

Verhältnissmässig  sehr  häufig  ist  das  Vorkommen  des  Cysticercus 
im  Gehirne  und  seinen  Adnexis.  In  allen  Theilen  desselben 
kann  er  sich  finden;  am  häufigsten  sitzt  er  an  der  Himoberfläche 
und  zwar  in  der  Pia  mater,  doch  so,  dass  er  in  der  Hirnrinde  ein- 
gesenkt erscheint. 

Von  88  Fällen,  welche  Küchenmeister')  aus  der  Literatur 
gesammelt  hat,  fanden  sich  49  mal  Cysticerken  in  den  Hirnhäuten 
(Dura  mater  6  —  Arachnoidea  1 1  —  Pia  mater  23  —  Plexus  choroid.  9) 
—  59  mal  an  der  Oberfläche  der  Grosshirnhälfken  —  41  mal  in  dar 


1)  s.  Bd.  Vn.  2.  dieses  Handbuchs. 

2)  Oesterr.  Zeitschr.  f.  pract.  Heilkunde.  1866  (S.  A.)« 
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Rmdensubstanz  —  19  mal  in  der  Marksubstanz  —  IS  mal  in  den 
Ventrikeln  und  Äquaedact  —  17  mal  im  Streifenhtigel  und  vorderer 
CommUanr  ~  1 5  mal  im  Sehliilgel  und  grauer  Commissnr  —  je  4  mal 
in  Corp.  quadrigem*  und  Glaiidulp  pin,-Pons  —  je  2  mal  im  Trigon- 
olfactor.,  Corp,  call,  und  Medulla  oblong* —  1  mal  im  Corp.  oliv*  — 
IS  mal  im  Kleinhirn. 

Entweder  findet  sich  nur  ein  einzelner  Cysticercus  oder  wenige, 
bisweilen  viele,  bis  zu  hunderten;  bei  sehr  zahlreichen  sind  meist 
auch  in  anderen  Organen  Cysticerken  vorhanden,  beaonden»  in  den 
Muskeln  und  im  Unterhautzellgewebe;  nicht  selten  jedoch  sucht  man 
vergebens  nach  Muäkelcysticerken, 

Der  Cysticercns  ist  im  Gehirne  und  seinen  Häuten  in  der  Regel, 
wie  in  anderen  Organen,  mit  einer  derben  bindegewebigen  Kapsel 
lUDgehen;  in  ihrer  Umgebung  ist  die  Hirnsubätanz  häufig  völlig 
normal,  in  anderen  Fällen  für  das  blose  Auge  wenigstens  scheinbar 
unverändert,  seltner  etwaig  gelockert,  grauröthlich  oder  graugelblich 
gelatinös,  häufig  etwas  derber  oder  sklerosirtj  mikroskopisch  findet 
sich  oft  eine  mehr  oder  weniger  reichliche  Entwickelung  von 
Kömchenkugeln,  bisweilen  auch  von  Corpora  amylacea.  Die  jüngsten 
Cj'sticerkcn  zeigen  eine  Kapsel,  welche  durch  zahlreiche  zwiebel- 
schalenartig  geschichtete  Lagen  sehr  dick  erseheint;  sie  lassen  sich 
in  feinen  Plättchen  und  Lamellen  ablösen,  bevor  man  auf  den  Em- 
bryo selbst  stüggt;  die  Plättehen  bestehen  durchaus  aus  äusserst 
zarten,  flachen,  pfiasterepithelähnlichen  Zellen,  welche  von  theils 
feinkörnigem,  theils  diffusem  Hämatoidiii  bräunlich  erscheinen. 

Ein  Fall  von  etwa  6U  Cysticerken  des  Gehirns  von  sehr  ver- 
schiedener Grösse  und  Entwickelungsatufe  bot  mir  vor  kurzem  die 
Gelegenheit  ♦  diese  Verhältniese  genau  zu  untersuchen;  bei  demselben 
Individuum  fanden  sich  sahireiche  Muskelcygticerken ;  über  die  Er* 
sc-heinnngeu  bei  Lebzeiten  war  nichts  in  Erfahrung  zu  bringen. 

In  seltenen  Fällen  finden  sich  Hirncysticerken  ohne  solche 
bindegewebige  Hüllen.  Es  gehören  dabin  die  oben  beschrie- 
benen traubenförmigen  Cysticerken.  Dann  kommen  solche  in  den 
Ventrikeln  und  an  der  Schädelbasis  vor.  An  ersterem  Orte  sind  sie 
frei  flotttrend  in  der  Hohle,  an  letzterem  sitzen  sie  bisweilen  an 
einem  Arterienaste  fest.  Einen  solchen^  welchen  Professor  Zenker 
fand,  stellen  beistehende  Abbildungen  dar.  Besonders  interessant 
ist  die  Stelle,  an  welcher  der  Cysticercus  der  Arterie  anhaftet; 
dieselbe  erscheint  daselbst  als  ein  Bpindelförmiges  Aneurysma  aus- 
ge buchtet,  die  Wand  dieses  Abschnittes  sehr  stark  verdickt,  au  der 
Berührungsstelle  nicht  nachweisbar,  anscheinend  eine  Strecke  weit 
.^^nrf.KKf'oeben  und  mit  dem  Cystiecrcuß    durch  Granulationsgewebe 

24* 
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fest  verbunden*    Ee  dürfte  der  sich  entwickelnde  Embryo  an  die 
Stelle    aus    der    Gefässlichtung    nach    aussen     durchge- 
brocben  sein* 

Das  Vorkommen  freier,  d.  b-  nicht  ein^- 
kapselter  Cysticcrkeu  iat  von  Einzelnen  giii2 
geleugnet  worden,    so    von    Stich;    jedenfall« 

exigtiren  wenige  sorgfältige  Beohachtim^en  dieser 
Art,  G,  Merkel*!  fand  bei  einem  10  jährigen 
Knaben  einen  solchen  im  Atlitns  ad  infundibulum* 
der  kräftige  Knabe  hatte  das  Jahr  vor  dem  Tode 
Öfters  Kopfschmerzen^  besonders  bei  Kcirperan- 
strengTingen,  hier  nud  d»  mit  Erbrechen,  doch 
nie  HO  beftig,  ilnm  Hrztüche  Hilfe  gesucht  wurde» 
Eineö  AhendB  hatte  er  wieder  Kopfschmerzen, 
as9  jedoch  mit  Appetit  und  schlief  «lann  ein; 
nach  mehreren  Stunden  erwachte  er  mit  Elrbrechen ,  Delirien,  grosier^ 
Unruhe;    Sprache    Lallend;    Schwinden    de-s   Bewusatseina ,   Tod.     Dia 


FIf.  12, 
freier  CysllcoTCtiii  iler  njim- 
bfl«l«  mü  «l«er  Ar^erl«  fest- 
iltxnfid^  flnf  dti^ikle  Punkt? 
sollen  den  iUrk  pl^ini?iiUn(.<'fli 
Hali6t3iltrftaz  nml  djc  noch  atlr- 
le«T  pIfmentLrteti  SAUfoipfV. 
Natürliche  Ofüue. 


w 

Flg.  2a.  , 

Dvnelbf   (ichwacliQ   Vergrljiucninj,^»,    z«Lgt  &ehr  flehen    den   fli,arakterl4t1«aboii   wa1lEg«a  SAna,    4l« 
■iaear7flm4Ufch«  Anthnchtun^  dvr  Artor[e  tnK  slarlt  irer^kkteri  im  AiiA4tcpDii%l  aatirDr«eb«iifir  Wftod« 

1)  DentscheB  Archiv  f.  klln.  Med   lU.  8.  297. 
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jpetloit  ergab  einen  beträclitlieheii  llydrocephalua  eäramtlicher  Ventrikel^ 
im  Äditus  ad  infundibulütn  lag  frei  eine  kirscbgrosae  dünnwandige 
Blase  mit  stecknadelkopfgroseem  Kopfxayfen;  der  Hakenkranz  deutlich; 
Im  Darm  keine  Tänie.  —  Vor  zwei  Jaliren  hatte  des  Knaben  Mntt^r 

^_    wabrscbeinlich  einen  Bandwurm. 

^M  üüter  KUehenmeister's  ^S  Fällen  waren  in  neun  freie  Cysti- 

^m    eerken  vorhanden, 

^»  Die  Anwesenheit  der  Hirncysticerken  bedingt  au&eer  den  oben- 
geDanoten  Veränderungen  noch  mauche  andere,  welche  tbeUa  als 
directej  theüs  mebr  als  indireete  Folgen  auizufa»äen  sind;  die  letz- 
teren haben  nichts  für  die  Cystieerken  Charakteristisches,  sie  findea 
ßicU  nur  mit  ihnen  verhältnissmässig  häufig  vereint  und  tnUssen  wohl 
in  diesen  Fällen  auf  sie  zurückgeführt  werden. 

Es  finden  sich  umschriebene  Verdickungen  und  Trübungen  der 
Hirnhäute  beim  Sitze  in  denselben  j  Verwachsung  der  Dura  und 
Aracbnoidea  an  der  betreffenden  Stelle;  beim  Sitae  in  der  weichen 
Hirnhaut  und  im  Gehirne  Verdrängung  und  Atrophie  der  umgebenden 
Hirnsubstans^  durch  den  wachsenden  Parasiten;  seltner  eitrige 
Encephalitis  in  der  Umgebung;  öfter  encepbali tische  Erweichung; 
beim  SiIä  in  den  Ventrikeln  oder  nahe  denselben  findet  sich  con- 
ßtant  mehr  oder  weniger  starkerj  chronischerHydrocephaluö, 
bisweilen  auch  beim  Sit^e  fem  von  den  Höhlen  ^  z,  B*  in  einer 
Kleinhimhemisphäre*);  derselbe  kann  sich  auf  einzelne  Ventrikel 
beschränken,  wenn  nur  in  eiusteiuen  sich  Finnen  finden;  er  kann 
jedoch  auch  beim  Sitze  in  nur  einem  Ventrikel  sich  auf  mehrere 
und  alle  erstrecken;    das  Ependym  ist  ha  der  Regel  sehr  stark  ver- 

I      dickt  und  körnig. 

^P        Mehrfach  ist  besonders  bei  zahlreichen  Finnen  eine  ausgedehnte 

^Pachymeningitis,  bisweilen  mit  Hämorrhagie  in  die  Pseudo- 
membranen beobachtet;  ebenso  chronische  Meningitis  und  Me- 
ningeal-Oedem;  auch  Festerhaften  der  weichen  Haut  an  der  Hum* 
rinde  ist  nicht  selten;  öfters  sind  Blutungen  thells  als  zahl reicbere 
kleine  capillare  Hämorrhagien ,  theilö  als  grössere  apoplektische 
Herde  gefunden. 

Schon  Tüngel  und  Ferber^j  haben  auf  die  erhöhte  Disposition 
zu  Gehirne  rkrankungen  bei  der  Anwesenheit  von  Cystieerken  aufmerksam 
gemacht.  Dieselbe  beruht  zum  Theil  auf  den  Veränderungen;  welche 
In  der  Umgcbuug  der  Parasiten  eintreten,  ^uni  Theil  muss  wähl  nach 
Analogie  mit  den  Oewolmheiten  anderer  Finnenurten  angenommen 
werden,  dass  die  Embryonen  im  üehirn,  bevor  sie  zur  Ruhe  kommen^ 

t)  Merkel,  üeutÄches  Archiv  f.  klin.  Med.  111.  S.  294. 
2)  Archiv  der  Heilkunde.  lU.  S,  läO.  Ibö2. 
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mehr  oder  weniger  weite  Wanderungen  unternehmen  und  ausgedehnte, 
wenn  auch  geringe  Veränderungen  auf  diesem  Wege  zurücklassen, 
welche  der  Ausgangspunkt  für  solche  Störungen  werden. 

Die  Embryonen  der  Taenia  saginata  hinterlassen  an  der  Hirn- 
Oberfläche  der  Ziege  lange  gewundene  gelbeitrige  Gänge  als  Spuren 
ihrer  Wanderung.     Zweimal   fand  ich  solche  bei  Ftttterungsversuchen. 


Symptomatologie. 

Die  Symptome,  welche  sie  heryorrufen,  zeigen  die  grösste 
Manniehfaltigkeit,  sowohl  in  der  Art  und  Stärke,  als  auch  in  ihrer 
Gruppirung.  In  vielen  Fällen  hat  die  Anwesenheit  auch  zahlreicher 
Finnen  keinerlei  Erscheinungen  zur  Folge;  weitaus  in  der  Mehrzahl 
aber  bedingen  sie  leichtere  und  schwerere  Symptome,  ja  auch  em 
einzelner  ist  unter  Umständen  fähig,  den  Tod  herbeizuführen.  Von 
den  unwesentlichsten  an  —  wie  Kopfiveh,  Mattigkeit,  Schla&ueht, 
Schwindel  —  bis  zu  den  schwereren  —  wie  schwache  Lähmungs- 
erscheinungen,  Alterationen  der  Gemüthsstimmung,  leichte  Krämpfe 
und  Convulsionen  —  und  bis  zu  den  schwersten  Lähmungen  ohne 
oder  mit  Epilepsie,  endlich  Geistesstörungen,  sind  sie  in  zahlreichen 
Fällen  beobachtet. 

Unter  Ktichenmeister's  (I.e.)  88  Fällen  waren  16  (=18<>/o) 
symptomlos  —  6  zeigten  unwesentliche  Symptome  —  bei  5  war  nur 
Epilepsie  vorhanden  —  bei  4  (resp.  9)  Epilepsie  mit  psychischer 
Störung  (meist  Geisteskrankheit)  —  bei  15  Epilepsie  mit  Lähmungs- 
erscheinungen —  bei  24  psychische  Störungen  (Geisteskrankheit)  ohne 
Epilepsie,  davon  7  ohne  motorische  oder  sensitive  Störungen,  17  mit 
solchen  (Lähmungen,  Krämpfe,  Hemiplegie,  Paralyse,  Muskelzittem) ; 
von  sämmtllchen  88  Fällen  war  bei  24  Epilepsie  vorhanden,  bei  24 
(resp.  30)  psychische  Störungen. 

Trotz  solcher  zahlreicher  und  zum  Theil  sehr  sorgfältiger  Unter- 
suchungen vermag  bis  jetzt  eine  genaue  Analyse  der  Krankheits- 
erscheinungen keinen  wesentlichen  praktischen  Nutzen  zu  bringen, 
da  die  grosse  Zahl  der  an  verschiedenen  Stellen  vorhandenen  Finnen 
einen  sicheren  Nachweis  über  den  Zusammenhang  bestimmter  Him- 
Btellen  mit  bestimmten  Erscheinungen  in  den  meisten  Fällen  nicht 
gestattet.  Die  allenfalls  verwerthbaren  Resultate  werden  bei  der 
Besprechung  der  Diagnose  nach  Griesinger-Kttchenmeister 
zusammengefasst  werden. 

Von  sämmtlichen  88  Fällen  Kttchenmeister's  fimd  sidi  nr 
ein  Cysticercus  in  13  Fällen,   davon  zeigten  nur  zwei  schwere  ffini* 
erscheinungen ;  in  einem  Fall  sass  ein  taubeneigrosser  im  irterN> 
trikel,  im  zweiten  ein  hühnereigrosser  im  linken  SeiieiiT6iiti 


I 


I 
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Für  die  Gehirnpatliolog^ie  und  Physiologie  sind  noch  werthvolle 
Anfsehltigse  zu  erwarten  j  besondera  i^on  einem  genauen  Studium  der 
Himersebciniin^en  bei  einzelnen  Pinnen,  doch  bedarf  es  dazu  noch 
weit  ^sahlreicherer  sorgfHltig  beobachteter  FÄlle, 

Die  Himcysticerken  einfacli  als  kleine  bis  xii  einer  bestimmten 
Grösse  heranwachsende  Tumoren  betrachtet  ^  müssen  ihren  Ersehet- 
BUngen  nach  sich  Ton  andersartigen  Tumoren  nicht  unterscheiden, 

Sie  besitzen  jedoch,  abgesehen  von  ihren  wahrscheinlichen 
Wanderungen  als  Embryonen,  noch  eine  Eigenschart,  wodurch  sie 
ich?on  allen  anderen  unterscheiden,  die  Contractionsfäliigkeit; 
man  wird  mit  Stich  drese  Eigenschart  auch  gegen  Ferber  beson- 
ders hei  den  freien  Cysticerken  betonen  mlissen.  Wer  einmal  die 
energischen,  zuweilen  rnckweisen  Contractionen  lebender  Cysticerken 
gesehen  hat^  wird  an  einer  Wirkung  derselben  auf  die  umgebende 
Himsubstanz  kaum  mehr  zweifeln;  je  nach  dem  Bitze  wird  der  Er- 
folg ein  verschiedener  sein;  einer  Contraction  aller  Cysticerken 
a  tempo,  wie  Ferber  scherzhafter  Weise  meint,  bedarf  es  nicht. 

Das  plötzliche  Auftreten  nchwerer  Ilirnerscheiuiingen^  wie  in 
den  8*  361,  362  und  372  berichteten  Fällen,  dürfte  vielleicht  durch 
die  genannte  Eigenschaft  der  Cysticerken  seine  Erklärung  ßnden. 

Grieainger  hat  das  Verdienst,  zuerst  die  Erscheinungen, 
welche  Himcysticerken  liervarrufen ,  genauer  studirt  und  ihre  Ver- 
wertbung  für  die  Diagnose  versucht  zu  haben.  Seine  Sätze  be- 
dürfen vielfach  einer  Modtfieirungj  wie  sie  besonders  von  Küchen- 
meister an  der  Hand  eines  reichlicheren  Materials  vorgenommen 
wurde, 

Diagnose. 

Die  Diagnose  auf  Cysticerken  kann  bei  emem  vorhandenen 
Hiraleiden  nur  dann  mit  Sicherheit  gestetlt  werden,  wenn  im  Auge 
mit  dem  Augenspiegel,  oder  in  der  Zunge  oder  im  Unterhautgewebe 
Finnen  nachweisbar  sind.  Aber  auch  ohne  solche  muss  an  die  Mög- 
lichkeit  von  Cysticerken  in  solchen  Fällen  gedacht  werden,  in  welchen 
einerseits  andere  HirnafFectionen  sich  ausschliessen  lassen,  da  ihre 
bekannten  Symptome  mit  den  beobachteten  nicht  übereinstimmen, 
andererseits  aber  bestimmte  Erscheinungen  vorhanden  sind.  Beson- 
ders sind  es  epileptiforme  Anfälle  und  Epilepsie,  welche 
bei  zuvor  gesunden  Erwachsenen  auttreten,  für  welche  weder 
erbliche  Disposition  noch  andere  ursächliche  Momente,  wie  Ver- 
letzungen, Syphilis j  Herz-  oder  Arterienerkrankungen  in  Betracht 
kommen;  die  gewöhnliche  Epilepsie  ißt  eine  Krankheit  des  Kindes- 
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und  früheren  JüDglingsalters.  Häufig  zeigt  die  Gysticerkeiiepilepsie 
einen  ganz  angewöhnlich  raschen  und  stürmischen  Verlanf  bis  znm 
Tode,  indem  die  früher  seltenen  Anfälle  plötzlich  sehr  häufig  und 
heftig  werden  oder  indem  sie  im  Anfange  subacut  auftreten  und 
immer  häufiger  und  heftiger  werden ,  um  unter  dem  Zutritt  anderer 
schwerer  Himsymptome,  Delirien,  Sopor  und  höchster  Schwäche 
zum  Tode  zu  führen.  Auch  eine  Aura  kann  bei  der  Cysticerken- 
epilepsie  wie  bei  der  gewöhnlichen  vorhanden  sein. 

Hitzig*)  gelang  es  constant  das  Auftreten  wirklicher  epileptischer 
Anfalle  dadurch  zu  erzeugen,  dass  er  künstlich  kleine  Erweichnngs- 
herde  in  der  Grosshimrinde  von  Thieren  (Hunden)  hervorbrachte. 
Aehnlich  dürfte  vielleicht  die  Wirkung  von  Cysticerken  sein. 

Eine  unter  denselben  Verhältnissen  eintretende  Geistesstö- 
rung mit  dem  Charakter  der  Depression  und  Verworrenheit,  mit 
Schwerhörigkeit,  Abnahme  des  Gesichtes,  Lichtscheu,  Schielen, 
Veränderung  der  Pupillen,  Kopfschmerz,  Schwindel,  Schlafsucht» 
anomalen  Empfindungen  in  den  Gliedern,  Muskelzittem ,  leichten 
Krämpfen,  muss  ebenfalls  den  Verdacht  auf  Cysticerken  erwecken. 
Nachweis  einer  zugleich  oder  früher  vorhandenen  Taenia  solium 
bei  dem  Patienten  oder  einem  Hausgenossen  stärkt  den  Verdacht. 

Prognose  und  Therapie. 

Die  Prognose  ist  durchaus  ungünstig  zu  stellen  in  allen  Fällen, 
bei  welchen  auch  nur  eine  Wahrscheinlichkeitsdiagnose  möglich  ist. 
Für  die  Therapie  gilt  das  oben  Gesagte. 


TRICHINEN. 

Die  Literatur  über  die  Trichina  spiralis  ist  so  angeschwollen, 
dass  es  weit  die  Grenzen  des  hier  gestatteten  Raumes  überschreiten 
würde,  sie  auch  abgesehen  von  den  ganz  werthlosen,  nur  auf  die 
Trichinenfurcht  der  Menge  speculirenden  Machwerken  einigermassen 
vollzählig  zu  geben;  ich  beschränke  ihre  Anftlhrung  auf  die  wich- 
tigsten; andere  werden  noch  gelegentlich  Erwähnung  finden. 

Zenker,  Virchow's  Archiv.  18.  S.  5fil.  1860  —  Deutsches  Archiv  f.  klin. 
Med.  I.  S.  124.  ISfiO  —  ebenda  VIII.  S.  3SS.  —  Virchow,  Archiv.  18.  S.  345. 
32.  S.  322.  l^^fiO.  — Lehre  von  den  Trichinen.  3.  Aufl.  Berlin  l<i(36.  —  Leuckart, 


1)   Abhandlungen  physiologischen  und  pathologischen  Inhaltes.    Berlin  1874. 
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Dntersüctiuniieü  über  die  Trichina  spiralis  *2.  Aufl.  Leipzig  1^66,  —  Pasen- 
ßtecher.  Die  Trichinen.  2;  Auti.  Leipzijr  l!^G(i.  —  Rup]>recht,  Die  Trichlnen- 
kraukheit  im  tsjüegel  der  IlettstüdtCT  Endemie,  Hetistadt  IMA.  —  Kratz,  liie 
Trichinenkranklipit  in  Heders!eben.  Leipzig  \H^n.  ^  Ken 5^,  l>ie  1Vicb in eiik rank- 
heit d^  Mcpschen,  Tübingen  1867,  —  Gorlach,  l>ie  Trichinen.  Hannover  1866. 
—  Kühn.  Mitlheilnugcii  des  landwirthschafll.  Instituts  der  Univers.  Halle.  1*^65, 
,«  Wiener  Co ni He- Bericht  Oesterr,  med.  Jahrb.  XIIL  8.  53.  1*j6T* 


Oesehichte. 

Die  Geacliichte  der  Triehhia  spiralis  zerfällt  in  drei  Zeiträume* 

Der  erste  unifasHt  die  Zeit,  in  welcher  mir  die  verkalkten  Trichinen- 
kapaelu  in  den  Muskeln  aufgefunden  wurden  ^  ohne  dasB  ihre  Natur 
erkannt  wurde  —  IS21  oder  1S28  bis  isa5  — .  Der  Fall  von 
Tiedenoann')  ist  bestritten,  da  die  Besehreibung  oberfläeblich  und 
auf  die  chemiBche  Untersuchung  der  Hauptuachdruck  gelegt  igt  Im 
Museum  des  Guj's  hospitaU  in  London  findet  sich  ein  Muskel- 
präparat mit  verkalkten  Triehineukapseln  von  Peacoek^)  aus 
dem  Jahre    IS2S,    Hilton'')   beschrieb  zuerst    1831    die  verkalkten 

(Triehinenkapseln  j  hielt  sie  jedoch  filr  Cysticerken. 
Der  Fall  von  Tiedemann  scheint  hierher  zu  geboren,  offenbar 
beftchreibt  er  mir  nebeniKrblicb  das  äussere  Yerbalteri  und  If^gt  den 
Hauptwertb  nuf  die  chemfecbe  rnteraucliun^,  daher  die  GrossenaD gaben 
|ber  Kjilkconcretione« ,  welche  die  von  Trieb  inen  kapseln  weit  Uber- 
Hichreiten.  Doch  sind  solche  starke  Vergr^Ls^seruni^en  theils  durch  ent- 
ztlndliche  Processp,  theilö  durch  reichlichere  Kalkablagerungen  auch 
beim  Schwein  mehrfach  beobachtet*),  so  fand  MUH  er")  4  —  5  mal 
gröggere  Coneretioueu  und  konnte  in  einem  Falle  mit  Sicherheit  die 
Trichinen  nachweisen. 
Der  zweite  Zeitraum  —  tS35  bis  1860  —  beginnt  mit  der  Ent- 
deckung des  in  der  Kapsel  enthaltenen  Rundwurmes  durch  Paget*); 
Owen')  l>eschrieb  ihn  genau  und  gab  ihm  den  Namen  Trichina 
Bpiralis.  Weitere  Aufschlüsse  über  den  inneren  Bau  verdanken 
wir  Bristowe  und  Rainey"),  A.  Farre")   und  Henle'"*).     1S47 


1)  Froriep's  Notizen.  L  S.  64 

2)  Cobboldy  EniOKoa.  Supplement  p.  1— S. 

3)  London  medic.  gaz    l^lük  XL  p.  l»c»5. 

4)  Berkixan,  Virch.  Archiv  :kv,  S,  l.  imr^. 

5)  Vir^h.  Archiv  :n.  S.  253.  l^Gti, 

6)  Cobbold  1.  c   uiid  Lancet  \Hm   p,  269. 

7)  London  and  Ediiib    pkih  Magaz.   1&33.   p.  452  und  Transact  ZooK  Soc. 
TOL  L  p.  315,  lR:i5. 

b)  TrauBÄCtions  of  the  pathol.  Saciety.  London  I§&4.  V.  p.  217. 
9)  London  med  Gaz.  is:{5— :tf».    iFroriep^s  Notizen  48,  No.  1035,) 
tu)  MlUlers  Archiv  f.  Aiiat  etc    1835.  Ji.  526, 
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entdeckte  Leidy*)  in  einem  Schweine  eingekapselte  Bandwttnner, 
weiche  sich  in  nichts  von  der  Trichina  spiralis  nnterschieden,  wie  er 
sie  mehrfach  in  menschlichen  Mnskeln  gefunden  hatte.  Luschka') 
erkannte  1S51  das  feinere  Ende  als  das  Kopfende  des  Warmes  im 
Gegensätze  zu  den  seitherigen  Beobachtern,  welche  das  stumpfere 
dafür  angesehen  hatten. 

Herbst')  erzog  Muskeltrichinen  bei  jungen  Hunden  durch 
Verftttterung  trichinigen  Fleisches  eines  Dachses,  doch  yerliereu  seine 
Versuche  an  Beweiskraft  durch  ungenaue  Beschreibung  seiner  Wfirmer 
und  Zusammenwerfen  derselben  mit  allen  möglichen  andern  Rund- 
würmern. Leuckart^)  sah  1S55  und  1S56  an  Mäuse  verfütterte 
Trichinen  im  Darme  aus  den  Kapseln  ausfallen  und  auf  das  Doppelte 
ihrer  früheren  Grösse  heranwachsen.  Küchenmeister*)  sprach 
1855  die  Vermathung  aus,  dass  die  Trichina  spiralis  der  Jugend- 
zustand des  Trichocephalus  dispar  sei.  Leuckart')  gab  dann 
1859  an,  durch  Verttitterung  trichinigen  Fleisches  beim  Schweine 
Trichocephalen  zu  Tausenden  erzogen  zu  haben,  während  Virehow^ 
zur  selben  Zeit  die  von  ihm  verfütterten  Trichinen  im  Darme  des 
Hundes  zu  geschlechtsreifen  eierhaltigen  Thieren  werden  sah,  ihre 
Umwandlung  in  Trichocephalen  für  nicht  unmöglich  aber  für  zweifel- 
haft hielt 

Leuckart*)  reducirt  beiläufig  diese  Angabe  von  „ Tausenden*' 
auf  „Dutzende^;  welche  durch  ein  sprachliches  Miss  verstand  niss  zu 
jenen  geworden  waren. 

Es  war  im  Laufe  der  Jahre  eine  sehr  erhebliche  Anzahl  von 
menschlichen  Leichen  mit  zahlreichen  eingekapselten  Trichinen  ge- 
funden worden;  so  waren  in  England  allein  bis  zum  Jahre  1836 
vierzehn  Fälle  ^j,  bis  Ende  desselben  Jahrzehntes  vierundzwanzig  ge- 
sehen; in  Amerika  von  Bowditch*°)  und  Leidy  (1.  c.)  mehrfach 
dieselben  gefunden;  ebenso  in  Deutschland  von  Virchow"), 
Zenker**)  und  Andern  in  zahlreichen  Leichen. 


1)  Annais  and  magaz.  of  natur.  history.  XJX.  p.  35S.  1847. 

2)  Zeitschr.  f.  Wissenschaft!.  Zoologie.  UL  S.  69.  1851. 

3)  Göttinger  Gel.-Nachrichten.  1851.  No.  19.  und  1852.  No.  12. 

4)  Archiv  f.  Naturgeschichte.  1857.  11.  S.  188. 

5)  Parasiten  1855.  S.  269. 

6)  Compt.  rend.  1859.  t.  49.  p.  452. 

7)  Deutsche  Klinik.  1859.  S.  430.  —  Compt.  rend.  1859.  t.  49.  p.  660. 

8)  Untersuchungen  flher  Trichina  spiralis.  L  Aufl.  S.  7    1860.  Anmerkung. 

9)  Pagenstecher,  Die  Trichinen.  2.  Aufl.  S.  8.  Leipzig  1866. 

10)  Boston  med.  and  surg.  Joum.  1842—44.    (Cohhold  1.  c.  p.  429.) 

11)  Die  Lehre  von  den  Trichinen.  3.  Aufl.  S.  29.  1866.  —  Archiv.  18.  S.  330.  1860. 

12)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  VIIL  S.  3S9. 
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Mit  dem  Jahre  1860  be^iimt  der  dritte  ZeitrauED;  mit  diesem 
Jahre  tritt  ein  entscheidender  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der 
Tricbina  spiralis  ein.  Bisher  erschien  dieselbe  mehr  als  eine  Ku* 
riosität,  welche  hi^ebetens  ein  rein  wissenscbaftlicbes  Interesse  erregte 
gleich  vielen  anderen  Parasiten,  Ausser  Wood*),  der  den  Ge- 
danken aussprach,  ob  nicht  ein  von  ihm  beobacbteter  Fall  von 
heftigem  Rheumatisinus  vielleicht  mit  den  gefundenen  Triebinen  in 
Zusammenhang  zu  bringen  sei,  hatten  alle  einrnflthig  sie  für  un- 
schädlich gehalten,  ja  einzelne  ausdrücklich  betont,  dass  dieselben 
keinerlei  Störungen  verursachen^). 

Da  erhielt  sie  plötzlich  durch  ZenkerVs  epocbemaebenden 
FalP)  eine  eminent  praktische  Bedeutung,  der  winzige  scheinbar 
so  bann  lose  Gast  wurde  als  ein  lurcbtbarerj  Gesundheit  und  Leben 
bedrohender  Feind  des  Menschen  entlarvt  Bei  einem  Mädchen,  das 
als  typbuskrank  in  das  Dresdner  Krankenbaus  aufgenommen  und 
unter  besonders  autfallenden  schweren  Erscheinungen  von  Seite  des 
Muskelsystems  gestorben  war^  erkannte  Zenker  die  massenhaft  in 
allen  Muskeln  friscli  eingewanderten  Trichinen  als  die  Ursache  der 
Krankheit,  fand  im  Darme  der  Leiche  grosse  Massen  reifer  Darm- 
trichinen  und  wies  im  Schweine  den  ursprünglichen  Träger  der  in  den 
Dann  eingeiührten ,  daselbst  zur  Entwickelnng  gelangten  Trichinen 
nacL  So  war  durch  den  einen  Fall  in  ihren  Haiiptztigen  die  ganze 
Lehre  von  der  nTricbinenkrankheit"  gegeben,  ein  klares  Licht 
auf  eine  grosse  Reihe  rätbselhafter  Erkrankungsfälle  gewori'en  und 
fttr  die  Erkenntniss  der  zahlreichen  tbeils  zu  gleicher  Zeit,  theils 
bald  darnach  epidemieartig  auftretenden  Erkrankungsreiben  eine 
sichere  Grundlage  gewonnen. 

Das  2  0  jäh  rigejYoriier  gesunde  Mädchen  hatte  von  Weihnachten  1859 
an  gekränkelt,  hatte  sich  um  Neujahr  gelegt  und  war  am  1  L  Jan.  1860 
in  das  Dresdener  Krankenhaus  aufgenommen  worden.  Die  Erschei* 
nungen  im  Beginne  waren  grosse  Mattigkeit,  Schlaflosigkeit,  Verl  Hat 
des  Appetits^  Verstopfung,  Hitze ^  Durst,  Im  Krankenhaus  fand  sich 
heftiges  Fieber,  aufgetriebener  acbmerzlrnfter  Leih,  extreme  Schmerz- 
baftigkeit  des  Mnakelsysteras,  besonders  an  den  Extremitäten^  Con- 
tractnren  im  Knie-  und  Ellenbogengelenk,  öilematöse  Schwellnngj  be- 
sonders der  Unterschenkel;  später  trat  unter  pneumonischen  Erseliei- 
unngen  der  Tod  ein.  Die  Bection  ergab  nur  ausgebreiteten  Oollapaus 
der  linken  Lunge  mit  eingestreuten  kleinen  Infiltraten  >  intensive 
BronchitiB  und  sehr  starke  Hyperämie    der   lleum-Sehlermhaut,     Die 


1}  Lond,  med.  Gaz.  tS35 

2)  Cobbold  1,  c,  p.  336. 

3)  Vircbow^s  Archiv.  19,  S.  ÖÖl,  lS6fh 
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mikroskopische  Untersuchung  der  Muskeln  ergab  in  jedem  Präparat 
Dutzende  von  frei  im  Muskelparenchym  liegenden  Trichinen  in  allen 
Formen,  geringelt  oder  gestreckt,  die  deutlichsten  Lebenszeichen  gebend 
(s.  Fig.  33).  Daneben  viele  kürzere,  plumpere,  jugendlichere  Exem- 
plare. In  jedem  Tropfen  Dttnndarmschleim  zahlreiche  geschlechtsreife 
Trichinen,  die  Weibchen  4  Mm.,  die  Männchen  1  V2  Mm.  lang.  —  Auf 
dem  Gute,  auf  welchem  das  Mädchen  gedient  hatte,  war  am  21.  De- 
cember  1859  ein  Schwein  geschlachtet  worden;  in  den  vorhandenen 
aufbewahrten  Schinken  und  Würsten  wies  Zenker  sehr  zahlreiche 
eingekapselte  Trichinen  nach  (nur  L  e  i  d  y  hatte  bis  dahin  einmal  beim 
Schweine  Trichinen  gefunden;  s.  oben).  Sodann  ergab  sich,  dass  die 
Wirthschafterin,  der  Gutsbesitzer  und  die  übrigen  Bewohner  des  Gutes 
in  jener  Zeit  unwohl  waren,  die  ersteren  unzweifelhaft  an  Trichinose; 
ebenso  war  der  Fleischer,  der  das  Schwein  geschlachtet  hatte,  schwer 
unter  den  Erscheinungen  der  Trichinose  „Gicht"  erkrankt  gewesen. 

Zu  gleicher  Zeit  waren  Virchow  und  Leuekart  jeder  anab- 
hängig ebenfalls  mit  Untersuchungen  über  die  Trichinen  beschäftigt 
und  erwarben  sich  grosse  Verdienste  um  den  Ausbau  der  Trichinenlehre. 

Diese  Lehre  hatte  nun  in  ihren  wesentlichen  Punkten 
folgende  Gestalt  gewonnen: 

1)  Der  Mensch  inficirt  sich  durch  den  Genuss  trichinigen 
Schweinefleisches  mit  Trichinen  (Zenker). 

2)  Die  Muskeltrichinen  fallen  im  Magen  von  Mäusen  aus  ihren 
Kapseln  aus  (Leuekart),  und  entwickeln  sich  im  Darme  von 
Hunden  und  Kaninchen  (Virchow),  wie  in  dem  des  Menschen 
(Zenker)  zu  geschlechtsreifen  Würmern,  „Darmtrichinen",  welche 

3)  schon  nach  sieben  Tagen  ausgewachsen  sind  und  lebendige 
Junge  gebären  (Leuekart); 

4)  diese  jungen  Trichinen  wandern  direct  aus  dem  Darme  ihres 
Wohnthieres  in  die  Muskeln  desselben  Individuums  (Zenker,  Vir- 
chow), indem  sie  auf  der  Wanderung 

5)  in  Mesenterialdrtlsen ,  Bauchhöhle,  Herzbeutel  (Virchow) 
und  im  Blute  (Zenker,  Fiedler)  gefunden  werden. 

6)  sie  dringen  ins  Innere  der  Muskelfasern  ein  (Virchow)  und 
bringen  die  contractile  Substanz  zum  Zerfall  (Virchow,  Zenker); 

7)  sie  wachsen  innerhalb  der  Muskeln  zu  ausgebildeten  Muskel- 
trichinen  heran  (Zenker,  Virchow,  Leuekart); 

8)  diese  Vorgänge  bedingen  beim  Menschen  eine  schwere  fieber- 
hafte Krankheit  „Trichinenkrankheit"  (Zenker),  welche 

9)  bei  Menschen  (Zenker)  und  Thieren  (Virchow)  zum  Tode 
führen  kann; 

10)  die  Fälle  von  eingekapselten  Trichinen  sind  als  geheilte 
TrichinosisfäUe  aufzufassen  (Zenker). 


Geachirlite. 
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Da  die  Üntersachutigen  der  drei  genannten  Foranher  Lenckart, 
Virchow  nnd  Zenker  iinabhäniari^  von  einander,  zum  Theil  mit 
Fleisc^li  von  Zenker'«  Fall  fast  gieichzeitig  stattfand en,  war  es  nicht 
leicht  f  die  Verdienste  der  einzelnen  aus  ihren  Publicationen  featzu- 
stellen;  Virehow')  sowohl  als  Zenker")  sahen  sich  veranlasst 
Lenekart^)  g^egentiber,  welcher  mit  zahlreichen  frülizejtigen  Yer- 
5ffentliclinngen  im  Vorsprnnge  war^  ihre  Rechte  an  der  Entwickeln d^ 
der  Triehfnenlebre  zn  waliren*  Nach  sorgfElHif;:er  Prüfung:  der  vor- 
liegenden Publicationen  i^estaltet  eich  das  Verdienst  der  einzelnen  in 
der  Weise^  wje  ea  in  voratehenden  BätECii  dnrch  Beifüguni^  der  Namen 
der  ersten  nnabiiängigen  Beobachter  bei  jedem  Satze  angegeben  ist. 

Das»  die  Trichinosis  keine  seltne  Krankheit  sein  würde,  war 
sahon  aus  den  häufigen  trüberen  Befunden  eingekapselter  Trichinen 
zu  schüessen;  unerwartet  gross  ist  aber  die  Zahl  der  einzelnen  so- 
wohl als  gruppenweisen  Erkrankungsfälle,  welche  seit  der  Ent- 
deckung derselben  theils  neuerdings  zur  Beobachtung  gekommeu 
TOid,  theils  nachträglich  in  Epidemien  früherer  Zeit  nachgewiesen 
werden  konnten.  Was  die  letzteren  betrifft ,  so  gelang  es,  diesen 
Kachwein  theils  ans  den  sorgfältigen  Berichten  tlber  die  epidemie- 
artigeo  Erkrankungsreihen  zu  ttihren,  theils  aucli  durch  das  zufällige 
Auffinden  der  Trichinen  in  solchen ^  welche  die  Krankheit  damals 
überstanden  hatten. 

Unter  den  iu  der  V'^ergangenheit  nachgewiesenen  Epidemien,  welclve 
mit  mehr  oder  weniger  grosser  Sicherheit  bewiesen  sind,  dürfte  die 
älteste  die  aus  Würtemberg  lf>75  von  Fehr\)  berichtete  sein;  sie 
betraf  die  F'amilie  eines  „geiKigen"  Bauern;  als  Krankheitsursache  wird 
mit  Bestimmtheit  das  gepökelte  und  geräucherte  Fleisch  eines  Hchweines 
bezeichnet;  der  Bauer  und  sein  Sohn  starben;  sämmtliche  übrige  Haus- 
genossen^ welche  von  dem  Fleische  gegessen  hatten,  erkrankten.  — 
Von  anderen  sind  bemerkenswerth  eine  Reihe  von  Erkrankungen  in 
Niedermitlau^),  Provinz  Hanau  IS34  —  18:^7  in  Wnrzen  —  1858 
in  Breslau  1858  —  62  in  Magdeburg  und  Umgebung  —  1859 
bis  tS62  in  Blankenburg  —  I86i)  in  ätolberg  im  Harz  und 
viele  andere.  Eine  kleine  Epidemie  in  Hamburg  1851  wurde  lö6n 
durch  die  Section  eines  der  Ueherlebenden  äicherge»tel]t*J;  eine  andere 
kleine  Grnppe,  welche  1S45  nach  einem  Mahle  bei  einer  Schul  Visitation 
erkrankte,  wurde  zufslllig  bei  einer  Epithelki^ebaoperation  durch  Lan- 


n  ArdiiT.  M.  S.  m    1S65- 
2)  r deutsches  Archiv  f.  Min.  Med.  1.  S.  90: 

:i}  Archiv  des  Vereins  f  wiasenachaftl.  Heilktinde.  IL  S,  57  und  T\d. 
4^  MiscelL  raed.-phys,  cur.  acad,  nat.  cur.  Dec,  L  anii.  VI.  1677  obserr-  191* 
26». 
%}  Kopp,  Denkwördigkeiten  aus  d.  ärzth  Praxis.  III,  S.  75, 
«1  Tun  gel,  Virch.  Arck  2ft.  S,  391.  B63. 
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g-  e  n  b  e  c  k  erkannt.  \}  ~  Beaonders  interGäsant  ist  eine  Eacliträ^Iid 
erkannte  Epidemie  in  Wegeleben^J  hei  Quedlinburg  1S49— 50,  welch© 
seiner  Zeit  als  englischer  8ch weiß a  oder  schwarzer  Tod  be- 
zeichnet wurde.  Wie  vi^le  Trichinen-Epidemien  (ait  venia  verboä  über- 
haupt  sich  unter  dem  Namen  ,^ englischer  Sehweiaa*'  verbergen,  lässt 
eich  nur  dörcli  genaues  Btudinm  der  Quellen  entscheiden;  die  Be- 
schreibungen dieser  Krankheit  bieten  soviel  frappant  der  Tricliinosiii 
Gleichende«,  dass  man  genöthi^t  ist,  an  solche  zu  denken,  wean  auch 
wichtige  Erscheinungen  nicht  erwähnt  werden^  andere  abweichend 
gruppirt  erscheinen.^) 

Von  Le  Roy  de  M^ricourt^l  wird  die  Acrodynie  der 
Trichinose  Angerechnet.  Mit  diesem  Namen  oder  auch  „  mal  des  malus 
et  des  pleds ",  „  cryth^me  epidermique ",  „  phlegmaaie  gastrocutanöe  aigne 
multiforme'*  etc.  ist  eine  Krankheit  bezeiclmet  worden >  welche  in 
enormer  Ausdehnuug  IS2S  und  29  in  Paria  beobachtet  wuide,  dann 
in  verachiedencn  anderen  Gegenden  Frankreichs  z.  ß,  CoulommjerSj 
F^re-Champenoiae ,  Montmirail,  Vitry;  1S46  in  Belgien  und  IS54  in 
der  Krim- Armee*  A 11  b  e  rt  nennt  die  Krankheit  „  ^ryth^me  öpidemique'*. 
Man  braucht  nur  die  Namen  zu  leaen  und  sich  zu  erinnern,  dass  die 
von  1858  an  in  Magdeburg  und  Umgegend  herrschende  Epidemie  von 
Sendler^)  ala  „epidemisches  acutes  Oedem  des  subcutanen  ZoUga- 
webes  und  der  Muskeln'*  beschrieben  wurde ^  um  diese  Anschaattng 
zutreffend  zu  finden:  dann  vergleiche  man  eine  von  Frank*)  als 
^pathologische  Mauserung  der  Jlorngebilde  in  epidemischer  Verbreitung* 
—  „febris  destiuamat.  typhodes"  i863  in  ZtlHichau  und  ümgebünf 
beschriebene  Epidemie,  welche  ohjie  Zweifel  als  Trichinose  anfin^ 
fassen  ist. 

Nach  Deanos^)  sind  bei  der  Acrodynie  drei  Reihen  von  Sym- 
ptomen: IJ  Störungen  von  Seite  des  Verdauungskauais»  2}  des  Nerven- 
systems, ii)  des  Zellgewebes  der  äusseren  und  inneren  Bedeckungen  — 
der  Hautj  Conjunctiva,  Pharynx-,  Bronchial-  und  Urethral- Schleimhaut; 
im  Beginne  Ve rdauungsstc^run gen ,  Appetitlosigkeit,  hartes  Oedem  des 
Gesichtes,  bisweilen  Conjunctivitis  und  Bronchitis;  oft  Erbrechen  mit 
Diarrhoe,  Dann  folgen  Steifheit  der  Glieder  mit  Ameisen  kriechen,  welche 
einer  oberftächlicljen  und  tiefen  Hyperästhesie  weichen,  aehmerzhafte, 
oft  krampfartige  GetUhle  verschiedener  Art;  Störungen  der  Contractilitit, 
erschwerte  Bewegungen  der  schmerzenden  Theile,  Contraeturen,  Zuckun- 
gen ,  Sehnenl lüpfen*  Ausgedehnte  erythematöse  Rfttho  besonders  aa 
Händen  und  Fiissen.     Später  macht    die  Hyperästhesie  der  An^atheslö 
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t)  Lücke,  Tierteljahrschrift  f.  gericbti.  Medicin.  XVII.  S»  102.  l§i>4, 

2)  Mofller,  Yirch.  Archiv.  33.  8.  4U. 

3)  Vergl.  Hirsch j  Hiator,-geogr.  Path.  1.  S,  4Bfe,  1860  und  Virch.  Arch.  ^* 
8.  16. 

4)  Archivee  g<5n^r,  de  mM.  1865.  IL  p.  620. 

5)  Deutfiche  Klinik.  IWl.  S,  261.  No.  27,  —  tS63,  Ko,  3* 
6}  Virch.  Archiv.  26.  S.  427-  imA. 

7)  NöuTeau  Dictionnaire  de  xMM.  et  de  Chirurg,  prat.  red.  Jaccou4  Pazis^ 
1S64.  L  p.  375.    Artikel  «Acrodynie.*^ 
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Platz,  die  krampflmften  Erscheinitii^eii  der  Öcliwäclie  oder  Paraly&e, 
Torher  vorhandene  UHüterytheme  weichen  einer  gelben,  echwär^tlchen 
Äbeehuppung  der  verdiekteD  Epidermis.  Fieber  fehlt  meist j  trotz  oft 
hartnäckiger  Schlaflosig^keit  bleibt  die  Intelligenz  unversehrt.  Völlige 
Wiederliergtelimigy  doch  ©fit  sehr  langsame  Heconvalescenz,  Dauer 
einige  Tage  bis  ,>  oder  6  Monate*     Seetionsbefiind  völlig  negativ* 

Von  Epidemien  nach  Entdeekung^  der  Trichinenkrankljeit  sind  be- 
sonders erwähnen&werth  die  zu  Corbach  in  Waldeck  l^6u,  zu 
Planen  im  Voigtlande  1801 — 62,  Calbe  a.  d.  8.  lSti2,  Posen, 
fiettötädt  1863—64,  Hannover  1S64,  Dessau  l864,Görlita 
1865,  Erlangen  lS7iJ,  Löbau  in  Sachsen  1S71,  Göttingen  1S7L 
Die  grösste  und  weit  nud  breit  Schrecken  verbreitende  jedoch  war  die 
3EU  Heder  sieben  lSf>5,  in  welcher  von  etwa  20ü0  Einwohnern  337 
erkrankten  und  loi   Personen  starben. 


Kleinere  Epidemien  nud  Einzelfälle  sind  jetzt  in  ganz  Deutacb- 
land  und  Oestenreieh  beobachtet}*,  doch  werden  sie  kaum  noch  in 
medieinischen  Zeitschriften  mitgetheilt. 

Nach  einer  mündlichen  Mittheilung  Cobbold's  wurde  1871 
znm  ersten  Male  in  England  die  Triehinenkrankheit  in  Northum- 
'b  e  r  1  a  n  d  diagtiosticirt. 


IfftturfeiehlcKte. 
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^^       Die  Trichina   Bpiralis    kommt  in  zwei  Formen  zur  Beob- 
achtung,   als  Darm-   und  als  Mus keltr ichine.    Die  erwachsene, 

geschlechtsreife  Trichine,  Darmtrichine,  ist  ein  äusserst  feiner 
runder,  fadentcirmiger,  ganz  leicht  gekrümmter  Wurm  mit  feineremi 
alltnählich  an  Dicke  abnehmendem  Kopfe  und  ziemlich  kurz  abge- 
rundetem Hinterleibsende;  die  obitinöse  Körperhülle  ist  leicht  ge- 
ringelt. 
H  Der  Ve  r  d a n u  n g s  k a n  a  1  ist  aus  mehreren  Abschnitten  zusammen- 
^gesetzt,  doch  ist  die  Beurtheilung  der  einzelnen  noch  vieltach  streitig ; 
er  beginnt  mit  einem  engen  musculösen  Mnnddarm^  welcher  weiter 
werdend  allmählich  in  die  Speiseröhre  übergeht;  letztere  wird  ihrer 
ganzen  Länge  nach  von  der  concaven  Seite  des  sogenannten  Zell- 
kör|)ers,  einer  Reihe  colossaler  Zellen  —  wahrscheinlich  eines  Drüsen- 
apparates —  umfasat  und  ist  im  ZuBammenhange  mit  dem  Munddarm 
mit  einer  feinen  Chitinschiebt  ausgekleidet.  An  die  Speiseröhre 
Bcbliesst  sich  der  Magen  an;  er  beginnt  mit  einer  flaschenförmigen 
Erweiterung  und   ist  mit  kleinen  feinkörnigen  Zellen  ausgekleidet  f 


1)  Näheres  h.  Page  aste  eher,  Trichinen.   Leipi&ig  1866.   3,  Aufl,  und  die 
nrchoW'Gurlt-Hir fleh' sehen  Jahresberichte. 
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an  seinem  Anfange  finden  sich  zwei  kleine  birnförmige,  blindsack- 
artige  Anhänge,  welche  mit  ähnlichem  Epithel,  wie  der  Magen  aus- 
gekleidet sind.  Der  Magen 
geht  enger  werdend  bald  ohne 
wesentliche  Aenderang  der 
Structur  in  den  Darm  ttber, 
der  im  hinteren  Theile  gewöhn- 
lich durch  reichliche  Einlage- 
rung feiner  Körnchen  dunkler 
erscheint.  Der  letzte  Abschnitt, 
der  Mastdarm,  zeigt  wieder  eine 
deutliche  Chitin- Auskleidung 
und  vereinigt  sich  beim  Männchen  mit  dem 
Samenleiter  zu  einer  Kloake. 

Die  Männchen  sind  bis  1,5  Millimeter 
lang  mit  zwei  lappenartigen  Fortsätzen  am 
Schwanzende  versehen,  ohne  Spicula,  die 
Genitalöffnung  mit  dem  Mastdarm- Ende  zu  einer 
vorsttilpbaren  Kloake  verbunden.  Die  inneren 
Geschlechtsorgane  sind  schon  bei  den  Muskel- 
trichinen völlig  vorhanden;  sie  bestehen  ans 
einem  einfachen  Hoden,  der  nahe  dem  hinteren 
Körperende  mit  einem  dickeren,  kolbigen  Blind- 
sacke beginnt,  sich  nach  vom  unter  massiger 
Verschmälerung  bis  etwa  zum  Zellkörper  hin  er- 
streckt, daselbst  ziemlich  kurz  umbiegend  in 
den  engeren  Samenleiter  übergeht.  Der  Hoden- 
scblauch  ist  mit  kleinen,  stark  lichtbrechenden 
Zellen  erfüllt  und  ausgekleidet;  der  Samen- 
leiter zeigt  sich  entweder  leer  und  eng,  oder 
hat  eine  mit  den  Samen-Elementen  gefUUte  Er- 
weiterung nahe  der  Kloake. 

Die  Weibchen  sind  3—4  Millimeter  lang; 
ihre  Geschlechtsöffnung  liegt  etwa  auf  der 
Grenze  des  ersten   und   zweiten  Viertels   der 


Fl(?.  -24. 1) 
Geachlechtsrelfe  Darin- 
trlchincn  des  Menschen 
(MHnnchen,  Weibchen) 
und  zwei  Embryonen. 
Schwache  Vergrüssernng. 


1)  Die  Abbildungen  Fig.  24—29,  32 — 35  sind  nach  Präparaten  des  epoche- 
machenden Zenker* sehen  Trichinosenfalles,  Fig.  37  und  38  nach  früheren 
Dresdener  Fallen  von  M.  Krantz  gezeichnet.  Fig.  30,  31  und  37  nach  Zeich- 
nungen Yon  Dr.  Fiedler;  die  künstlerisch  schönen  Tafeln  befinden  sich  in  der 
pathologischen  Sammlung  des  Dresdener  Stadt-Krankenhauses;  ich  verdanke  sie 
der  Freundlichkeit  von  Hrn.  Professor  Zenker  in  Erlangen  und  Hm.  Dr.  Birch- 
Hirschfeld  in  Dresden. 


NfttargescUchte, 
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^ 
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fliiit4?r«intii1e  tslne»  Mlnnchetii  idU  flUJü^#tf Öfter  Kioske. 
Starke  VefgrötMCtnng. 


ganieti  Körperlänge,  Die  iniiereo  wciblicheo  Geschlechtsorgane  sind 
nur  zum  Theile  bei  den  Müskeltrichineti  vorhanden,  zum  Theile  bilden 
sie  sich  erst  beim  Autewt- 
halte  im  Darme.  Sic  be- 
stehen in  einem  einfachen 
Ovarium,  einem  Uterus 
nnd  einer  Scheide;  ersteres 
igt  schon  bei  der  Muskel- 
trichine als  ein  dicht  am 
hinteren  Körperende  be- 
ginnender Schlauch  vor- 
handen ;  es  ist  nach  vom, 
bevor  es  den  Magen  er- 
reicht, vom  Uterus  durch 
eine  acharfe  Einschnürung 
gesondert;  an  seinem  vor- 
deren Theile  findet  sich 
bei  der  erwachsenen  Mns- 
keltrichine  der  sogenannte 
Fa  rr  e  *  sehe  Körnerhan te,  An»  ^um  Hiutericib. ., 
eine  Ansammlung  dunkler 
Körnchen,  die  bei  den  männlichen  Mnskeltrichinen  fehlt.  Die  Eier 
entwickeln  sich  in  der  ganzen  Länge  des  Ovariums  an  der  einett 
Wand;  die  jungen  Eizellen  siti^en  dicht  gedrängt 
auf  einem  durch  reichliche  feine  Körachen  dunkler 
erscheinenden  Bandstreifen.  Die  grösseren  reiferen 
abgelösten  Eier  sind  rundlich  zartwandig,  enthalten 
in  Wasser  heller  Dotterschichte  ein  KeiinblJlschen 
mit  sehr  grossem,  ovalem  Kerne;  sie  werden  nach 
der  anderen  Seite  und  nach  vorne  geschoben. 

Der  Uterus  liegt  zum  grossen  Theile  noch 
hinter  dem  Magenanfange;  er  ist  mit  einem 
kleinzelligen  Epithel  ausgekleidet  und  enthält  be- 
isonders  in  seinem  hinteren  Ende  nach  der  Be- 
gottting  den  Samen.  Der  Uterus  geht  ganz  all- 
mählich in  die  Vagina  über,  deren  vorderstes 
Ende  mit  einer  chitinÖsen  Auskleidung  von  der 
Vulva  her  vergehen  ist. 

Im  Uterus  entwickeln  sich  in  den  Eiern  die 
Embryonen,  welche  gegen  das  Ende  desselben  frei  Hiiticröi  stürk'chjer  0»™- 

jx.         j,  ,         "  t^  IrldiEuo  Ol.  reife  n&tnbryoaeo. 

und  lebendig  geboren  werden.  stvit«  verp^iMniDff, 


I  Tage  «It^n  DurmtrleliliW  — 
SUrko  Vergösse  rtinp. 
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Die  Geburt  der 
Embryonen  beginnt  am 
siebenten  Tage  nach  der 
EioMir  der  Muskeltrichi- 
nen in  den  Magen  und 
kann,  wie  es  scheint, 
wochenlang  tbrtdaucm. 
Doch  scheint  eine  wieder- 
holte schubweise  Reifnng 
¥on  Eiern  stattzufinden/) 
Die  Embryonen 
wandern  ohne  sich  im 
Darme  zu  verweilen  ans, 
nm  sich  in  die  willkür- 
lichen Muskeln  £U  be^ 
geben.  Die  Wege,  atif^ 
denen  sie  in  die  Muskeln 
gelangen,  sind  noch  strei- 1 
tig;  nach  den  Einen 
durchbohren  sie  theils  die 
Darmwand  und  wandern 
von  der  Bauchhöhle  ans 
im  lockeren  Bindegewebe 
nach  den  Muskeln^  theils 
dringen  sie  uur  bis  in  die 
Submucosa,  von  ihr  aus 
in  das  Mesenterium  und 
wandern  zwischen  den 
BlUttern  desselben  und 
durch  das  lockere  retro- 
pentoueale  Bindegewebe 
weiter;  nach  den  Anderen 
gelangen     sie     entweder 


FIF.  S«-  Piff.  31. 

felliUolifi  nirmtrl^btnc,  gebärctid.      MltTinl.  Durfiilrtcttliie. 


1)    Gohnlieim,    Vu-cb 
Ärch.  36   S.  170.  IBm, 
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direet  oder  mit  dem  Lymphstrome  in  die  Blutgefässe  und  werden 
mehr  passiv  in  die  verschiedenen  Thetle  deg  Körpers  gefuhrt.  Wahr* 
sebeinlich  erfolgt  die  VerbreituDg  auf  beiden  Wegen. 

Die  gi'össere  Melirzabl  der  Untersiiclier  niiamt  den  Weg  durch 
die  Darmwand»  die  Bauchhöhle  und  das  Bindegewebe  aU  den  am 
meisten  betretenen  an;  Fiirstenbe  rg\|  hat  tiie  Wanderung  durch 
das  Megenterium  besonders  betont.  Pagen  Stecher^)  kannte  die 
Embryonen  nicht  im  Bindegewebe  finden,  aug^^er  wo  dasselbe  die 
Muskeln  berührte.  Die  Verbreitung  durch  die  Bhitgefäsae  wird  von 
den  meisten  entsehieden  bekämpft j  hauptsMchlichj  weil  es  ihnen  nicht 
gelang^  in  Lymphe  und  Bhit  Kmbryoneu  nachzuweisen;  es  sind  dieselben 
jedoch  mehrfach^)  im  Btute^  von  Col  b  erg  ')  In  den  Caplllaren  gefundenj 
von  Vir  eil  ow  {h  e.)  in  den  Lymphdrüsen,  Es  ist  der  Weg  durch  die 
Circul&tionsorgane  a  priori  so  viel  wahrscheinlicher,  dasa  trotz  der  ent- 
schiedenen Bekämpfung  man  immer  wieder  darauf  zurückkommen  muss* 
Besonders  Fiedler  hat  durch  Meaanngen  der  kleinsten  in  den  Mus- 
keln sich  Ündenden  Embryonen  nachgewiesen^  dass  dieselben  unroöglfcli 
schon  länger  unterwegs  sein  könnten,  indem  sie,  auch  die  kürzeste 
Zeit  für  die  Reise  durch  dag  Bindegewehe  angenommen ,  w*eifc  grösser 
sein  müssten.  Nach  zahlreichen  sorgfältigen  Messungen  wachsen  die 
Embryonen  in  den  ersten  Tagen  wenigstens  0,07  ^fra.  täglich;  ange- 
nommen nuUj  dass  ein  Embryo,  um  von  der  Bauchhöhle  aus  auf  dem 
kürzesten  Wege  in  die  Vorderarm-  oder  ünterscheukelmuskeln  zu  ge- 
langen, nur  24  .Stunden  brauchte  ^  müsste  er  schon  0,12  Mm.  (Grösse 
der  Trichinen  aus  der  Peritüuealhöhlej  +  0,07  (Grösaensiunahme  an 
einem  Tage)  =  0,19  Millimeter  lang  sein;  es  finden  sich  aber,  solange 
die  EinwandeniDg  fortdauertj  stets  auch  Embryoneu  von  nur  0,12,  ja 
selbst  0,108  Mm.  Länge*  Leuckart's^)  Einwand  erklärt  diese 
Differenz  nicht  genügend, 

Dass  die  Embryonen  triehinisirter  Thiere  frei  bleiben,  beweist 
niehta  gegen  die  Verbreitung  mit  dem  Blutstrome,  Die  Embryoneu  von 
Hatten  mit  unzähligen  bllajicn  im  Blute  bleiben  auch  frei  von  solchen,*} 

Es  gelang  mir  bei  einem  trichinisirten  Kaninchen  am  vierzehnten 
Tage  nach  der  Fütterung  im  Inhalte  des  Ductus  tlioraeicus  eine  junge 
Trichine  anfzufinden.  Es  scheint  deshalb  noch  nicht  gerechtfertigt, 
die  Verbreitung  auch  auf  diesem  Wege  völlig  zu  verneinen- 

in  die  Muskeln  gelangt  dringen  sie  in  die  Primitivfaeem  ein^ 
bringen  den  Inhalt  derselben  zum  Zerfall,   nehmen   an  Grösse  und 


1)  Annalen  der  Landwirthschaft   im  preusa.   Staate,   V.   2L    JM5.   S.  19L 
(Virck  Archiv.  34.  S.  Am.  1864.) 

2)  l  c.  S.  9L 
3J  Fiedler,  Archiv  d.  Heilkunde.  V,  S,  5  u.  472.  I8ö4  und  Zenker,  Kuhn 

4)  DeuUcbe  Klinik.  [m\.  Xo.  19  (9.  5  SA4- 
Sl  1.  c.  2.  Aufl.  S.  51.  Anmerkung, 
ß)  Davaine  l  c,  p.  3in. 
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Dicke  zu,  rollen  sich  schliesslich  in  mehr  oder  weniger  engen 
spimligen  Windungen  zasaninien*  Zugleich  wird  das  Sarkolemma 
der  MnskeUasera  am  die  Tri- 

^ 


chine  hemm  aosgebuehtet,  eine 
starke  AnhäuAing  von  ovalen, 
bläBchenf&nnigeii  Muskelkernen 
findet    im    Innern    statt;    die 
Trichine  selbst  erscheint  in  eine 
feinkörnige  Masse  eingebettet,  j^^^^,^^ 
Das   Sarkolemma   wird    stark 
verdickt,   glänzend,   die  Muskelkerne   tragen  durch  Anlagerung  an 
die  Innenfläche  zur  Verstärk  ttng  beij  während  um  die 
Trichine  selbst  herum   sieh  ein  freier  Raum  bildet, 
vrahrecheinlich   durch   die   trägen  Bewegungen   des 
Insassen.     Der  äarkolemmaseblaueh  collabirt   ober- 
halb   und    unterhalb    der    Kapsel    und    verwächst 
Bchliesslicb.        ^ 

Die  Muskeltrichinen  erreichen  mm  in  etwa 
14  Tagen  die  Grösse,  welche  sie  als  Muskel triehiuen 
iberhanpt  erreichen  können;  sie  werden  0^7 — 1^0 
Millimeter  lang,  liegen  gewöhnlich  allein  oder  seltner 
zu  zweien,  dreien  oder  gar  zu  vieren  in  eiüer  Kapsel; 
sie  zeigen  deutlich  den  Verdauungskanal  und,  wenn 
auch  noch  nicht  völlig  ausgebildet,  den  Geschlechts- 
apparat. 

Als  Darmtrichinen  haben  die  Trichinen  eine 
«ehr  beschränkte  Lebensdauer;  sie  bleiben  wohl 
kaum  über  5— S  Wochen  am  Leben.  Beobachtungen 
eines  längeren  Lebens  dürften  eher  durch  die  An- 
nahme einer  wiederholten  Eintuhr  zu  erklären  sein. 


Pagenstecber'j  bat  einmal  bei  einem  Ka- 
ninchen noch  in  der  elften  Woche  Darmtriohtneu  ge- 
funden. 

Eine  um  so  grössere  Lebens  Zähigkeit  be- 
si^en  die  Muskel  trieb  inen*  Es  scheint  ihre 
Lebensdauer  eine  fast  unbegrenscte  zu  sein  und 
häufig  erst  nach  dem  Tode  des  betreffenden 
Wirthes  ihr  Ende   zu   finden.    In  einer  Reihe   von  fi».  35.""  eJh  laoiiTi«» 

Pfttnltlvbilndel  mit  ivfri 
treleM  Trklilncn  Im  S*r- 


1>  1.   C,   S,  B% 


FUleD  sind  sie  noch  nmh  Jalirzeboteii  lebend  snfUllig  aafgeftmden 
worden'). 

^  Nach  längerer  Zeit  findet 

^^^■l^L  meist  ebe  Ablagerung  von 

^^1^^^^^^^^^  K  a  1  k  s  a  1 7.  e  n  T  besonders  von 

^^^^^^^^^^Bk  koblensanrem  Kalke    in    die 

^^^^I^^^^HpHB  Kapsel    Btatt;    dieselbe   wird 

iJt/Kf^^^gf^^}i       dftdnreli  trüber,  nndurchsieh* 

ß^™^^^^^^^  \1       tiger;   nach  und   nach   kanti 

f  vi      die    Trichine    dadurch    ganz 

verdeckt  werden.  Die  Kapseln 
werden  dann  mit  blosem  Äuge 
als  weisse  Pünktchen  oder 
Strichelchen  sichtbar^  während 
sie  vor  der  Verkalkung  nnr 
für  ein  geübtes  Auge  sichtbar 
gemacht  werden  können.  An 
den  Polen  der  Kapgel  ent- 
wickeln sich  meistj  besonders 
bei  gut  genährten  ludi^idnen, 
Feftzellcnhäuibhen.  Unter  he- 
stimmteiij  noch  nicht  näher 
bekannte»  Umständen  sterben 
die  Trichinen  ah  und  können 
zerfallen  oder  es  findet  anch 
in  sie  eine  Ablagerung  i'on 
Kalksalzen  statt,  sie  petrifi- 
ciren,  brechen  leicht  in  Stücke, 
und  lasBen  dann  nnr  durch  die 
cigenthlimliche  Lagerung  der 
Druchatücke ')  ihre  Irühere  Ge- 
stalt erkennen. 

Gelangen  dann  die  einge- 
kapselten Muskeltriehinen  in 
den  Magen  eines  geeigneten 
Tbierea,  m  fallen  sie  aus  ihren  Kapseln  auSj  werden  binnen  wenigen 
(ca.  2*/«)  T^en  geachleehtsreif,   begatten  sich  und  die  Weibchen 

1)  ?.  LinstofT*  Virch-  ArchiT.  U.  S.  379.  186^.  —  Klops cb,  Ibid.  55. 
S.609-  166R.  -^  Muller,  Ibid,  37.  S.  253.  —  TüDgel,  Ibid.  2^.  S.39I.  IS63.— 
Grotb,  Ibid    m  S.  2B5.  1^64.  —  Lftcke  l.  c. 

2)  Lusclika,  Zeltscbr.  f.  wIbb.  Zool  IIL  Tafel  IH.  Fig.  6. 
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ebärea  oacli  5  Tagen,  beziehungsweise  7  Tage  uacb  der  Eiafuhr, 
^lebende  Junge. 
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Ausser  beim  Menschen  und  beim  Schweine  ist  die  Trichine  bei 
Kat^e^  Ratte,  Maus,  Hamsterj  IltiSj  PuchSj  Marder, 
DachSj  Igel  uod  Wasch- 
bär beobachtet.  Durch  ab- 
gicbtlißhe  Fütterung  ist  es  ge- 
langen,  sie  auch  beim  Ka- 
ninchen, Meerschwein 
eben,  Schafe,  Kalbe  und 
Hunde  zu  erziehen;  bei  den 
drei  letztgenannten  Thieren 
scheint  die  Fütterung  jedoch 
nur  ausnahmsweise  von"  Erfolg  pj^  ^^ 

begleitet  zu  sein;  beim  Hunde  ^KSiZ^^^^^^ 
findet  in  der  Regel  nur  eine  Aus-    ^K-t«'"ci»»  o^««-) 
bildung  zu  Darmtrichinen  statt. 

I  Was  die  geographische  Verbreitung  der  Trichinen  betriflft, 
so  fiült  dicseliie,  wie  es  scheint,  mit  der  Verbreitung  ihrer  Haupt- 
IrUger  zusammen;  wie  Mensch,  Schwein  und  Ratte  ist  sie  Icosmo- 
politisch  und  findet  sich  über  die  ganze  Erde  verbreitet  vor.  Fast 
in  allen  Ländern,  in  denen  man  überhaupt  Untersuchungen  anstelit, 
ist  sie  auch  gefunden.  In  Europa  ist  sie  besonders  in  Deutsch- 
landj  England,  Schottland,  Dänemark')  und  Schweden*) 
nachgewiesen;  aber  auch  Fr ankreich^)j  Russland'),  Italien 
und  den  Donautürstenthümern')  fehlt  sie  nicht  In  Nord- 
amerika ist  sie  offenbar  sehr  häufig;  dass  sie  auch  Südamerika'*) 
nicht  abgeht,  lehrt  der  Fall  an  Bord  eines  Hamburger  Schiffes, 
welcher  durch  ein  aus  Valparaiso  mitgenommenes  Schwein  her- 
vorgerufen wurde»  In  Afrika  ist  bis  jetzt  nur  aus  Algier')  Über 
sie  berichtet  In  Asien  soll  sie  häufig  in  Indien^)  vorkommen; 
auch  in  Australien  ist  sie  beobachtet 


I)  Krabbe,  Tidakrift  for  Vetermainjr.  1866.  (Jaliretb.  1867.  1.  S.  62&,) 
2J  Key,  Virch,  Archiv.  41,  S.  3ü2.  1867  und  Key-Ode niue.  Ibid.  IL  S,302. 
3}  Cruveilhier^  Atiat.  pathol   II.  p.  64. 
4}  Rudnew,  Virch.  Archiv.  35.  S.  600.  1860. 

5)  Scheiber,  Ibid.  &ä.  S.  402.  4S72. 

6)  TüngeJ,  Ibid.  27,  S.  42 L  IS63, 

7)  Gaillard,  Mouv.  m^d.  1867.  p*  49f)  |Gaz-  hebd    IS67.  No.  41). 
S)  Gordon,  Latscet  VL  p,  387. 
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lieber  die  Häufigkeit  in  England  ist  oben  schon  berichtet.') 

Aus  Schottland  berichtet  Turner''),  dass  er  in  den  letzten 
fünf  Jahren  in  1 — 2<^/o  sämmtlicher  Leichen  der  Anatomie  Trichinen 
gefunden  habe. 

Fiedler')  fand  in  Dresden  bei  2 — 2,5 ®/o  aller  Sectionen  Trichinen; 
Wagner"*)  in  Leipzig  in  jeder  30.  oder  40.  Leiche.  Ebenso  hatte 
Virchow*)  schon  1859  zahlreiche  Fälle  von  eingekapselten  Trichinen 
gefunden.  Zenker^)  hatte  in  Dresden  bei  1,79^/0  der  Sectionen 
Trichinen  getroffen. 

Auch  Italien  ist  nicht  ausgenommen,  wie  Sangalli^)  glaubte, 
denn  Jauch')  berichtet  über  TrichinenfUlle  in  Rovecchia  (Cant.  Tessin^ 
das,  obwohl  zu  der  Schweiz  gehörig,  in  geographischer  Beziehung 
Italien  zuzuzählen  ist,  ebenso  Zangger**)  aus  Bellinzona. 

Für  die  Häufigkeit  in  Nordamerika  dürfte  vor  allem  die  Häufig- 
keit in  amerikanischem  exportirtem  Schweinefleisch  sprechen,  wie  sie 
in  Rostock")  und  auch  in  Kiel*')  constatirt  ist,  dann  die  früher  er- 
wähnten Berichte.**) 

In  Petersburg  fand  Rudnew  unter  150  Sectionen  dreimal 
Trichinen. 

Die  Trichinenkrankheit. 

Symptomatologie. 

Die  Erscheinungen  der  Trichinosis  wechseln  mit  den  ver- 
schiedenen Stadien  der  Krankheit  und  schliessen  sich  ziemlich  genau 
an  die  Entwickelungsphasen  der  Trichinen  an.  Man  hat  danach  drei 
streng  geschiedene  Perioden  scharf  unterscheiden  wollen.  Das  erste 
Stadium  (Ingression  Rupprecht)  entspricht  der  Einführung  in  den 
Verdauungskanal  und  der  Entwickelung  der  Darmtrichinen;  es  treten 
die  Erscheinungen  von  Seite  des  Verdauungskanales  in  den  Vorder- 
grund.      Die    Erscheinungen    des    zweiten    Stadiums    (Digression 

1)  s.  S.  378. 

2)  Edinb.  med.  Joum.  1860.  Sept.  (S.  A.). 

3)  Archiv  d.  Heilkunde.  VII.  S.  448.  1866. 

4)  Ibid.  VI.  S.  503.  1865. 

5)  Archiv.  32.  S.  322. 

6)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  VIII.  S.  389. 

7)  Sulla  orgauizzazione  morbosa  del  corpo  umano.  Pavia  1865. 

8)  Annali  univers   di  med.  1869.  p.  72. 

9)  Wochenschrift  f.  Thierheilkunde  u.  Viehzucht  1869.  55. 

10)  Petri,  Virch.  Archiv.  57.  S.  269.  1873. 

11)  Bockendahl,  Generalbericht  über  d.  öffentl. Gesundheitswesen. d. Provins 
Schleswig-Holstein  für  1874.  Kiel  1875. 

12)  Bowditch  1  c.  —  Bück,  New- York  med.  Rec.  1869.  March.  1.  p.  7— 9u 
—  Groth,  Virch.  Archiv.  29.  S.  602.  1864. 
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Kupprecht)  sind  durch  die  beginnende  Wanderung  der  Trichiiieii- 
EmbryoncB  und  durch  ihr  Eindringen  in  die  Muskeln  bedingt;  sie 
treten  in  Folge  dessen  im  Bindegewebe  und  Muskekyi^tem  auf"  Das 
dritte  Stadium  (Etegreßsiou  Rupp recht)  eutspricht  dem  Ende  der 
Einwanderung  von  TrichiJien'Embiyonen  in  die  Muskeln;  die  einge- 
wanderten kommen  zur  Ruhe  und  ihre  Eiukapselung  beginnt.  Die 
Krankheitserseheinungen  bilden  sich  xurllek, 

I  Diese  EintheÜung  lässt  sich  zwar  an  einzelnen  Fällen  durch- 
f  tlhren;  im  Allgemeinen  aber  herrscht  eine  ungemeine  Manntchfaltigkeit 
sowohl  in  der  Zeit  des  Eintretens  der  Erscheinungen  nach  Einfuhr 
der  Muskeltrichinen  in  den  Verdaunngskanal ,  als  auch  in  dem  Vor- 
handensein der  Symptome  überhaupt;  nur  in  schweren  Fällen  ist 
der  Verlauf  ein  gleich  massiger,  in  leichten  gehen  die  einzelnen  Sta- 
dien in  einander  fiber,  ja  es  fehlt  namentlich  das  erste  häufig  ganz. 
Keineswegs  ist  der  Verlauf  ein  so  typischer,  wie  bei  acuten  Infee- 
tionskrankheiten. 

Die  Trichinose  veriäuft  in  vielen  leichten  Fällen  völlig  fiebcr- 
los,  in  schweren  ist  immer  bedeutende  Temperatur-Er- 
höhung vorhanden  j  jedoch  nicht  in  den  ersten  Tagen.  Die  Tem- 
peratur-Curve  hat  grosse  Äehnlichkeit  mit  der  eines  einfachen  nor- 
malen Typhus  abdominalis  M  j  doch  zeigen  leichtere  Fälle  einen  fast 
üatennittirenden  Typus  durch  bedeutende  Morgen  -  Rcmiss^ioncn  -). 
Selten  sind  im  Beginne  der  Krankheit  Schüttelfröste  ^  häufiger 
Frösteln.  Der  Puls  entspricht  der  Temperatur,  im  Anfang  80— 90 
Bteigt  er  bald  auf  100—120  Schläge  in  der  Minute. 

Als  Beispiele  für  den  Fieberverlauf  in  leichten  und  echweren 
Fällen  mögen  umstehende  Curven  dienen. 

Es  ist  zweckmEssig  —  nach  Kratz^s  Vorgang  —  die  Erschei- 
nungen der  Krankheit  nach  den  einzelnen  Organen  und  Systemen 
gesondert  zu  betraebten  und  mit  dem  Verdauungsapparat  als  dem- 
jenigen,  an  welchem  in  der  Regel  die  ersten  Störungen  auftreten, 

,      zu  beginnen, 

^^        Es    sind    die    Erscheinungen    von    Seite    des    Verdauungs- 

^^Apparates  ungemein  wechselnd;  auch  bei  Einfuhr  glcicber  Quanti- 
täten des  inficirenden  Fleisches  treten  solche  nicht  mit  gleicher 
Intensität  auf;  zum  grossten  Tbeile  hängen  sie  allerdings  wohl  von 

'  der  Menge  des  eingeführten  Fleisches j  von  der  Zahl  der  damit  ein- 
geführten entwickelungsfähigen  Trichinen,   endlich  von  der  Ai1:  der 


J)  Fiedler,  Arcliiv  d.  neilkiintle.  VI,  S.  m%,  \mh. 

21  Maurer,  Deutsciii^s  Archi?  l  kün.  Med.  VIU,  S.  36&.  1671- 
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Zubereitung  desselben  ab.  Bald  feUen 
ErscheiüUBgeD  vollständig,  bald  sind 
solche  in  sehr  massigem  ^  bald  in  sehr 
hohem  Grade  vorhanden.  Die  Schwere 
der  nachfolgende«  Erkrankung  steht  m 
keinem  sicheren  Zusammenhange  mit  der 
Schwere  der  ersten  Erseheinung^i].  Sie 
treten  oft  schon  wenige  Stunden  nach 
der  infieirenden  Mahlzeit  ein,  Gefühl  von 
Uubehagiichkeitj  V^Ile  «nd 
Uebclkeit  bis  zu  Würgbewegun- 
gen und  Erbrechen  ißt  im  Beginne 
vorhanden ;  letzteres  tritt  bisweilen  schon 
nach  wenigen  Stunden^  bisweilen  erst 
naeb  mehreren  Tagen  auf;  es  kann  sich 
häufig  und  tagelang  wiederholen  oder 
nur  ein  eiuKigea  Mal  oder  wenige  Male 
vorkommen. 

Der  Appetit  ist  sehr  weebselnd; 
häufig  liegt  er  gan^  darnieder,  andere 
Male  ist  er  nicht  nur  vorhanden,  sondern 
sogar  sehr  lebhaft;  in  der  Reconvalescenz 
heri-soht  oft  ein  wahrer  Heisshunger 
Fast  immer  ist  vermehrtes  Durstgeitthl 
vorhanden, 

Durchfall  ist  sehr  häufig;  im  An- 
fange sind  die  Ausleerungen  noch  fäcu* 
lent,  sputer  werden  sie  sehr  dltnn,  lehm- 
farben,  ja  in  einseinen  Fällen  fast  rdfl- 
wasserartig.  Der  Durchiall  hält  weit 
Uinger  an,  als  das  Erbrechen,  bisweilen 
dauert  er  viele  Wochen  fort;  nicht  selten 
scliUigt  er  nach  kurzer  Dauer  in  hart- 
näckige Verstopfimg  um;  bisweilen  ist 
solche  von  Anfang  an  vorhanden* 

Die  Meisten  klagen  über  mderwär 
tigeu  pappigen  Geschmack  im  Munde, 
viele  über  fauligen  ekelhaften  Geruch» 
Die  Zunge  zeigt  nichts  der  Krankheit 
charakteristisches. 

Die    Kau-     und    S  e  b  1  i  n  g  b  e  - 


I 
I 
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^ich werden,  welche  sich  später  zeigen  und  sich  oft  so  sehr  steigern, 
das»  nur  flüssige  Nahrung  genossen  werden  kann,  kommen  aoi  Beeil- 
wmg  der  in  die  betreffenden  Muskeln  einwandernden  Parasiten. 


PI*ber-GiirTe  eine«  t«leht*n  Fuji«  von  Trlclii 


I.  c.  FlK-  3), 


61 


Ebstein*)  will  einzelne  bei  au  Trichinose  Gestorbenen  gefimdene 
Magen-  nnd  Duodcnatgeschwlire  auf  ilie  intensive  Reizung  der  Magen* 
Darmscbleimliaut  durch  die  Trichinen  zurUckftlhren. 

Nächst  den  Erscheinungen  von  Seite  des  Verdauungsapfjarates 
sind  die  des  Muskel  Systems  die  wichtigsten* 

Als  einiges  constantes  Symptom  im  Anfange  der  Trichinose, 
welches  in  schwersten  wie  in  leichten  Fällen  vorhanden  sei,  nennt 
Kratz  eine  Abgeseh  lagen heit  der  Muskeln  und  schmerzhafte  Em- 
pfindung derselben  bei  Bewegungen  —  eine  „Muskellähmigkeit*'; 
es  hat  diese  Muskellähmigkeit  nichts  mit  der  Trichineneinwaudcrung 
in  die  Muskeln  zu  thuu,  da  sie  weit  frtlher  auftritt. 

Die  durch  letztere  bedingten  Muskeler  seh  ei  nnngen  sind 
eit  wechselnder;  während  sie  in  den  leichteren  Fällen  sehr  gering 
sindj  ja  bisweilen  ganz  tehlen,  sind  sie  äusserst  stark  bei  mittleren 
und  schweren  Fällen.  Der  Eintritt  derselben  findet  frühestens  am 
^hnten  Tage  statt;  selten  erscheinen  sie  erst  sehr  spät  (bis  zum 
t2.  Tage  Kratz),  Die  Muskeln  zeigen  in  ungleichmässiger  Ver- 
leitung je  nach  dem  Grade  ihrer  Durchsetzung  mit  Trichinen  eine 
bedeutende  Anschwellung  und  brettartige  Härte,  dabei 
grosse  Empfindlichkeit  gegen  Druck  als  Folge  der  ausgebrei- 


1)  Tircli.  Ärcbiif  40    S.  2§9.  1S6T* 
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teten  Myositis,  besonders  betrifft  es  die  Extremitäten  und  an  diesen 
die  Flexoren,  so  dass  die  Glieder  in  den  Gelenken  gebeugt  gehalten 
werden;  in  stärkeren  Fällen  entstehen  oft  förmliche  Contracturen. 
Die  Kranken  liegen  mit  hinaufgezogenen  Enieen  und  winklig  ge- 
bogenen Armen  ohne  sich  rühren  zu  können  da,  so  dass  sie  das 
Bild  der  grössten  Hilflosigkeit  darbieten.  Auffallend  sind  noch  die 
Kau-  und  Schlingbeschwerden^  welche  oft  nur  die  Aufnahme 
von  flüssiger  Nahrung  gestatten;  sie  steigern  sich  bisweilen  bis  zu 
trismusartiger  Kieferklemme. 

Bei  diesen  objectiy  wahrnehmbaren  Muskelerscheinungen  sind 
meist  mehr  oder  weniger  heftige  Muskel  sc  hm  erzen  vorhanden, 
welche  bei  Ruhe  gering  sind,  durch  Bewegungen  oder  Versuche  die 
Gelenke  zu  strecken,  äusserst  heftig  werden.  Am  stärksten  ist  diese 
Schmerzhaftigkeit  in  der  fünften  und  sechsten  Woche. 

Zahlreiche  und  zum  Theile  charakteristische  Erscheinungen 
werden  von  Seite  des  Nervensystems  beobachtet.  Das  hervor- 
ragendste und  wohl  nachtheiligste  Symptom  ist  die  fast  absolute 
Schlaflosigkeit  der  Kranken,  wovon  nur  Kinder  eine  Ausnahme 
machen,  indem  sie  im  Gegentheil  oft  fast  die  ganze  Krankheit 
schlummernd  hinbringen. 

Abnorme  Gemüthsstimmung  ist  nicht  selten,  sie  gibt  sich  be- 
sonders durch  grosse  Gleichgiltigkeit  gegen  das  Geschick  der  Um- 
gebung kund. 

In  den  ersten  Tagen  der  Krankheit  sind  mehrfach  neural- 
gische Anfälle  im  Unterleib  —  Neuralgia  mesenterica  (Kolik) 
—  beobachtet  worden.  Häufiger  sind  Anfälle  von  „Neuralgia  coe- 
liaca"  von  verschiedener  Dauer,  welche  in  unregelmässigen  Zwischen- 
räumen bisweilen  bis  zu  sechsmal  in  24  Stunden  wiederkehrten; 
besonders  in  der  zweiten  Woche  kamen  sie  vor  und  zwar  gewöhn- 
lich bei  Nacht. 

Kratz,  welcher  besonders  diese  Neuralgie  beobachtete,  sah  sie 
nur  in  den  heftigsten  Graden  der  Krankheit.  Die  erstere  sah  er  einmal 
als  Anfangserscheinung  bei  einem  Knaben;  derselbe  erwachte  mit 
heftigem  Angstschrei,  wand  sicli  wiederholt  krampfhaft  zusammen,  zeigte 
unter  stossweisem  Schreien  ängstlich  nach  der  ünterbauchgegend  und 
drückte  dieselbe  wiederholt  zusammen. 

Die  Anfalle  von  Neuralgia  coeliaca  fand  Kratz  ganz  Romberg 's 
Beschreibung  entsprechend:  Jählings  oder  nach  vorangegangenem  Oe- 
ftthl  von  Druck  befallt  den  Kranken  ein  heftiger  zusammenschnürender 
Schmerz  in  der  Magengrube,  gewöhnlich  bis  zum  Rücken  sich  ver- 
breitend, mit  Ohnmachtsgeftlhl,  verfallenem  Gesicht,  Kälte  der  Hände 
und  Füsse,  mit  kleinem  aussetzenden  Puls. 
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Sehr  häufig  sind  Hyperästbesieen  der  Haut,  als  Pruritus  und 
FormicationeD  entweder  über  den  ganzen  Körper  ausgebreitet  oder 
auf  einzelne  Theile  der  Unterextremitäten  beschränkt.  In  einzelnen 
Fällen  tritt  schon  sehr  frühzeitig,  bevor  die  Invasion  beginnt,  Pruritus 
auf.  Sehr  selten  ist  Anästhesie,  die  ganz  allmählich  zunimmt, 
um  wenige  Tage,  nachdem  sie  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  ebenso 
allmählich  wieder  zu  verschwinden. 

An  den  Augen  ist  bisweilen  Mydriasis,  doch  keineswegs 
constant  beobachtet.  Ekchymosen  in  der  Conjunctiva  sind  nicht 
selten.  In  allen  schweren  Fällen  sind  Schmerzen  in  den  Augen- 
muskeln besonders  bei  Bewegungen  des  Auges  vorhanden  und 
reihen  sich  denen  andrer  Muskeln  an. 

Bisweilen  ist  Abnahme  des  Gehörs  beobachtet,  wohl  durch 
einzelne  Trichinen  im  Muse,  staped.  bedingt. 

Von  Seite  des  Circulationsapparates  sind  vor  Allem  Oedeme 
zu  erwähnen,  welche  zu  den  charakteristischsten  und  pathognomisch 
wichtigsten  Erscheinungen  der  Trichinosis  gehören.  Selten  fehlen 
solche  oder  sind  so  unbedeutend  und  schnell  vorübergehend,  dass 
sie  übersehen  werden.  Am  häufigsten  und  frühzeitigsten  —  am 
siebenten  Tage  —  tritt  Oedem  der  Augenlider  und  des  Ge- 
sidites  ein,  das  nach  zwei  bis  fünf  Tagen  wieder  verschwindet,  um 
bisweilen  nochmals  nach  einigen  Wochen  wiederzukehren. 

Anhaltender  und  stärker  ist  gewöhnlich  das  Oedem  der  Ex- 
tremitäten, welches  frühstens  am  neunten  Tage  nach  der  Infection 
erscheint  und  besonders  in  schweren  Fällen  anhaltend  zunimmt, 
während  es  in  leichteren  bisweilen  wie  das  Gesichtsödem  schwmdet, 
um  nach  einigen  Tagen  heftiger  wiederzukehren.  Auch  in  der  Re- 
convalescenz  entstehen  nicht  selten  nach  anhaltenderem  Gehen  und 
Stehen  leicht  Oedeme  der  Füsse  und  Unterschenkel,  die  beim  Liegen 
verschwinden. 

Die  Auffassung  der  Oedeme  als  collateraler  ist  mehrfach  als  un- 
haltbar zurückgewiesen  worden.  Nach  K 1  o  b  *)  sind  sie  entweder  von 
Lymphthrombose  der  feineren  Gefässe  abhängig  oder  von  Verstopfung 
mit  Trichinen,  welche  sie  als  Wege  benutzen,  oder  auch  davon,  dass 
die  Unterstützung  der  Lymphbewegung  gerade  in  der  Zeit  fehlt,  in 
welcher  die  Transsudation  in  Folge  der  Gewebsreizung  vermehrt  ist. 
Friedreich  (1.  c.)  vertritt  die  Ansicht  als  höchst  annehmbar,  dass 
die  Oedeme  von  einer  Infection  des  Blutes  mit  einem  schäd- 
lichen in  den  Kapseln  der  genossenen  Muskeltrichinen  enthaltenen 
Stoffe  abhängig  seien,  welche  durch  specielle  Einwirkung  auf  be- 
stimmte Punkte  des  vasomotorischen  Nervencentrums  jene  transitorische 


1)  Oesterr.  med.  Jahrb.  1866.  S.  98. 
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GircolationBstörang  erzenge.  Er  weist  dabei  anf  verschiedene  Beob- 
achtungen von  reizenden  Stoffen  in  Nematoden  hin  und  betont,  dass 
die  schweren  Störungen  des  Allgemeinbefindens,  wie  sie  sich  namentlich 
im  Beginne  der  Erkrankung  zeigen,  kaum  allein  auf  Rechnung  der  im 
Darmkanalo  hervorgebrachten  Reizungen  sich  zurtlckftihren  lassen  und 
dass  besonders  die  Intensität  des  Fiebers  zu  der  Geringfügigkeit  der  ört- 
lichen Krankheitserscheinungen  im  Verdauungsapparate  in  keinem  Ver- 
hältnisse stehen,  zu  einer  Zeit,  zu  welcher  an  eine  Einwanderung  in 
die  Muskeln  noch  lange  nicht  gedacht  werden  kann. 

Ple  später   auftretenden  Oedeme  dürften  wohl  durch  die  veniUB- 

derte  Triebkraft   des  Herzens  in  Verbindung  mit  der  herabgesetzten 

Respirationsthätigkeit    bedingt    sein,    wie    sie    die    Einwanderung   der 

Trichinen  besonders  in  das  Zwerchfell  zur  Folge  hat. 

Blutungen  sind  im  Ganzen  selten  und  hängen  meist  von  ander- 

vi^eitigen  vorhandenen  Leiden  ab;   Darmblutung  und  Nasenbluten*) 

ist  bisvi^eilen  beobachtet. 

Störungen  der  Blntmischung  treten  häufig  schon  frühzeitig 
bei  dem  enormen  Verbrauche  an  Muskelsubstanz  und  dem  Damieder- 
liegen  der  Nabrungsaufiiahme  ein;  nicht  selten  sind  marantische 
Thrombosen. 

Ein  grosser  Theil  der  Todesfälle  an  Trichinose  tritt  durch  In- 
sufficienz  der  Athmnng  ein  in  Folge  der  starken  directen  Ein- 
vi^anderung  der  Trichinen  in  die  Respirationsmnskeln,  besonders  in 
das  Zwerchfell  und  die  Kehlkopfinnskeln.  Anf  Rechnung  eben  der- 
selben kommen  zum  Theile  die  häufigen  Dyspnoe- Anfälle, 
vi^elche  schon  frühzeitig  die  Kranken  quälen,  zum  Theile  sind  sie 
abhängig  von  dem  heftigen  Bronchialkatarrh,  der  sich&stcon- 
stant  sehr  frühe  entwickelt ;  bei  der  Unfähigkeit  mit  den  insufBcienten 
schmerzenden  Athmnngs-  und  Athmungsbilfsmuskeln  einigennass^ 
ausgiebig  zu  expectoriren,  sammelt  sich  das  Secret  in  grösseren 
Massen  an. 

Eine  mehr  oder  weniger  starke  Heiserkeit,  oft  bis  zu  völliger 
Aphonie  gesteigert,  ist  ungemein  häufig  durch  die  starke  Invasion 
in  die  Kehlkopfmuskeln  bedingt. 

Hypostatische  und  einfach  katarrhalische  Pneumonie 
in  lobulärer  Ausbreitung  sind  nicht  selten  und  haben  nichts  für  die 
Trichinose  charakteristisches;  bei  der  ungemein  schweren  Beweg- 
lichkeit der  Kranken  ist  der  physikalische  Nachweis  derselben  sehr 
erschwert;  seltner  ist  Pleuritis  sicca  mit  heftigem  Stechen. 

Von   Kratz')   ist   auch   eitrige  Pleuritis   mit  reichlichem  Ex- 
sudate beobachtet. 


1)  Friedreich  1.  c. 

2)  1.  c.  S.  91. 
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^P  Emboliscbe  FneuniODLati  niid  metastatiache  Abncesse 
müssen  als  ein  selterjes  und  der  Trichinoee  nicht  eigenthtlmliches 
Vorkommniss  bezeichnet  werden;  sie  schliessen  sich  als  Folgen  an 
brandigen  DecubitnB  an^  wie  er  in  späterer  Zeit  bei  den  ver- 
schiedensten erschöpfenden  Krankheiten  autltreten  kann. 

Gering  sind  die  Erscheimingen  von  Seite  des  Harnap parates. 
Die  Haromenge  ist  durchaus  schon  von  der  zweiten  Woche  an  sehr 

t  stark  rermindert;  der  Harn  ist  intensiv  roth,  meist  stark  sedimen- 
tirend,  nie  eiweisshaltig.  Erst  in  der  Reconvalescenz  —  fünfte  bis 
(sechste  Woche  —  tritt  wieder  Vermehrung  ein* 

^V  Leider  existiren  keine  ausgedehnteren  sorgfältigen  Harnanalysen^ 

^^  welche  bei  dem  enormen  Verbrauche  von  Muskelsiibstanz  sicherHch  in 

L  physiologischer  und  pathologischer  Beziehung  interessante  Aufschllisse 

^^  ru  geben  vermÖebteD* 

^^  Von  Seite  der  Geschlechtsorgane  ist  vor  Allem  der  Abor- 
tes zu  erwähnen,  welcher  nicht  selten  erfolgt;  doch  verläuft  auch 
oft  die  Schwangerschaft  völlig  regelmässig  bis  zum  richtigen  Ende 
aiit  normalem  Wochenbette.  Veränderungen  der  Regeln  sind  bis- 
weilen beobachtet,  doch  sind  sie  keineswegs  constant  vorhanden, 
indem  bei  vielen  sie  vollkommen  ungestört  bleibreu;  bisweilen  treten 
sie  Terfrltht  ein,  meistens  jedoch  zur  rechten  Zeit,  um  dann  einmal, 

ritner  mehrmals  auszubleiben. 
In  Fällen   von  Abortus   wurden  im  Fötus   keine  Trichineu   ge* 
ftmden* 
Eines  der  lästigsten  und  auch  in  den  meisten  Fällen  nie  fehlendes 
Symptom  sind  die  starken  Schwel sse,  welche  schon  in  den  ersten 
Tagen  der  Krankheit  auftreten  und  im  ganzen  Verlaufe  andauern. 

Ziemlich  häufig  sind  Hantausschläge,  besonders  als  Miliaria 

und  Pusteln;   sonstige  Formen  sind  seltner,  wie  Herpes,  Petechien, 

Prurigo';  nach  dem  Verschwinden  der  Oedeme  sind  Akne,  Ekthyma- 

Pußteln  und  Furunkel  ein  häufiges  Vorkommniss*   Der  Hyperästhesien 

^iBt  beim  Nervensystem  Erwähnung  gethan. 

^^       Ziemlich  häutig  ist  Decubitus,    der  jedoch  nur  selten  eine 

^»rSssere  Ausdehnung  erlangt 

V^  Besonders  stark  sind  in  der  Beconvalescenss  die  Hantabschup- 
pnngen. 

^K  Verlauf,  Dauer  und  Ausgang* 

^H  Die  Dauer  der  Incubation  wechselt  zwischen  wenigen 
^Stunden  und  mehreren  Wochen  je  nach  der  Quantität  der  einge- 
bt Ubrten  Trichinen;    nur  in  schwereren  Fällen  ist  in  der  Regel  eine 
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annähernde  Gleichförmigkeit  in  der  Zeit  des  Eintrittes  bestimmter 
Symptome,  eine  gewisse  Gleichmässigkeit  des  Verlaufes  vorhanden. 
Es  verträgt  offenbar  der  Mensch  eine  ziemliche  Anzahl  von  Tri- 
chinen, ohne  davon  krank  zu  werden;  auch  eine  erhebliche  Zahl 
sowohl  von  Darmtrichinen  im  Verdauungskanal  als  auch  von  ein- 
wandernden Embryonen  in  den  Muskeln  wird  anfangs  noch  ohne 
besondere  Störungen  ertragen,  während  bei  Zunahme  der  letzteren 
durch  fortdauernde  Nachschübe  doch  endlich  ziemlich  plötzlich  die 
Grenze  der  Toleranz  überschritten  wird  und  schwere,  ja  selbst  bedroh- 
liche Erscheinungen  auftreten  können.  Erst  bei  einer  sehr  grossen 
Anzahl  von  Darmtrichinen  treten  im  Verdauungskanale  schon  schwere 
Störungen  ein. 

Sodann  hängt  der  Eintrittstermin  der  Erscheinungen  von  dem 
Entwickelungsgrade  der  eingeführten  Muskeltrichinen 
ab.  Die  Trichinen  müssen  eine  bestimmte  Grösse  erreicht  haben, 
um  nicht  im  Darme  verdaut  zu  werden  und  entwickelungsfähig  zu 
sein.  Sogenanntes  jungtrichiniges  Fleisch  erregt  keine  Erkran- 
kung. Sind  die  Trichinen  zwar  reif  genug,  um  entwickelungsfähig 
zu  sein,  haben  aber  noch  nicht  den  Grad  der  Reife  erlangt,  welchen 
sie  als  Muskeltrichinen  mit  der  Zeit  zu  erreichen  berufen  sind,  so 
müssen  sie  das  Fehlende  im  Darme  nachholen  und  bedürfen  längere 
Zeit  bis  zur  Entwickelung  von  Embryonen.  Sind  endlich  die  Kap- 
seln stark  verkalkt,  so  scheint  es  etwas  längere  Zeit  zu  bedürfen, 
bis  die  Insassen  frei  werden. 

Ebenso  wechselnd,  wie  der  Eintritt  der  verschiedenen  Sym- 
ptomengruppen ist  auch  die  Dauer  der  Krankheit.  Während  in 
einzelnen  ganz  leichten  Fällen  die  Kranken  die  ganze  Trichinose 
ausser  Bett  durchmachen  und  schon  in  der  dritten  Woche  als  geheilt 
betrachtet  werden  können,  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  Verlauf 
ein  sehr  langsamer.  Die  Genesung  tritt  in  leichteren  Fällen  in  der 
fünften  bis  sechsten  Woche  ein,  in  schwereren  und  in  den  schwerstmi 
zieht  sie  sich  bis  zu  vier  Monaten  hinaus;  ja  auch  dann  sind  d)e 
Genesenen  häufig  bei  weitem  noch  nicht  zu  voller  Kraft  zurück- 
gekehrt. 

Ein  tödtlicher  Ausgang  ist  bei  der  Trichinose  sehr  häufig  — 
bei  einzelnen  Massen-Erkrankungen  bis  zu  30  ^jo.  Er  tritt  am  häufigsten 
in  der  vierten  bis  sechsten  Woche  ein  und  zwar  meist  in  Folge  von 
Lähmung  der  Respirationsorgane;  selten  sind  die  Todesfälle  nach 
der  siebenten  Woche. 

Von   Kratz's   280   Fällen  begann   die   Krankheit:    bei   98  vom 
1.— 5.  Tage  —  bei  76  vom  6.— 10.  —  bei  67  vom  11.— 20.  —  bei 
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33  vom  21.-30.  —  bei  6  später  bis  zum  50.  —  Von  196  Genesenen 
trat  die  Genesung  ein:  bei  1  vom  l . — 5.  Tage  —  bei  5  vom  1 1. — 20.  — 
bei  9  vom  21.-30.  —  bei  46  vom  31.— 40.  —  bei  27  vom  41.-50.  — 
bei  19  vom  51.-60.  —  bei  16  vom  61,— 70.  —  bei  15  vom  71.-80.  — 
bei  27  vom  81. — 90.  —  bei  23  vom  91. — 100.  —  bei  6  nach  dem  100.  — 
bei  2  nach  dem  120.  Tage.  —  Von  84  starben  10  vom  1 1. — 20.  Tage  — 
35  vom  21.— 30.  —  21  vom  31. — 40.  —  12  vom  41.— 50.  —  6  später, 
davon  1  nach  dem  120.  Tage. 

Ein  so  später  Eintritt  der  ersten  Symptome,  wie  er  von  Kratz*) 
angeführt  wird,  erregt  den  Verdacht  einer  später  erst  erfolgten  Infection. 

Die  Zahl  der  Todesfälle  richtet  sich  nach  allen  den  oben  ge- 
nannten ffir  die  Schwere  der  Erkrankung  maassgebenden  Bedingungen, 
dann  nach  der  Zahl  derer,  die  von  einem  trichinösen  Schweine 
gegessen  haben,  ob  also  eine  starke  Vertheilung  auf  viele  stattfand ; 
von  Bedeutung  ist  hierbei  wieder,  ob  ein  solches  Schwein  allein  zu 
sofortigem  frischem  Verkaufe  geschlachtet  wurde,  oder  ob  sein 
Fleisch  allein  oder  mit  dem  Fleische  anderer  Thiere  zugleich  theils 
zn  irischem  Genuss,  theils  zur  Conservirung  besonders  als  Würste 
nnd  Schinken  benutzt  wurde. 


Diagnose. 

Die  Diagnose  der  Trichinenkrankheit  ist  bei  Einzelfällen  im 
Beginne  sehr  schwierig;  leichter  ist  sie  bei  Gruppen  von  Erkran- 
kungen oder  noch  mehr  bei  epidemieartiger  Ausbreitung. 

Im  Beginne  sind  bei  schweren  Fällen  fast  immer  die  Erscheinungen 
eines  mehr  oder  weniger  heftigen  Magendarmkatarrhs  vorhanden, 
dabei  jedoch  häufig  nur  ein  sehr  geringes  oder  gar  kein  Fieber; 
zugleich  ist  schon  in  den  ersten  Tagen  ein  fast  constantes  Symptom 
die  gesteigerte  Schweissabsonderung.  Die  sogenannte  Muskellähmig- 
keit  ist  schon  oben  als  eine  (nach  Kratz)  den  schwersten  wie 
leichtesten  Fällen  eigene  Anfangserscheinung  erwähnt. 

Von  Cholera  unterscheidet  sich  die  Trichinose  durch  die  hef- 
tigen Schweisse  und  die  eigenthUmlichen  Muskelsymptome,  von  einem 
einfachen  Rheumatismus  durch  die  Erscheinungen  des  Gastroin- 
testinalkatarrhs  und  durch  die  allgemeine  Abgeschlagenheit. 

Mit  dem  Eintreten  des  Oedems  in  Gesicht  und  Augen- 
lidern am  siebenten  Tage  muss  an  Trichinose  gedacht  werden  und 
ist  die  Diagnose  schon  mit  grosser  Sicherheit  zu  stellen.  Es  lassen 
sich    andere    Erkrankungen,    welche    solche    Erscheinungen    haben 


I)  1.  c  8.   107. 
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könnten,  leicht  ausscbliessen,  besonders  da  einseitige  und  chronische 
Oedeme  dabei  nicht  in  Betracht  kommen.  Doppelseitige  Oedeme 
der  Augenlider  und  des  Gesichtes  finden  sich  vor  Allem  bei  hydiÄ- 
mischen  Zuständen  (wie  bei  Morbus  Brightii)  und  Circulations- 
Störungen,  wie  sie  durch  Erkrankungen  des  Herzens,  der  Lungen 
oder  Pleurahöhlen  bedingt  sind;  solche  Erkrankungen  werden  sich 
leicht  ausschliessen  lassen;  der  Harn  ist  bei  Trichinose  immer  eiweiss- 
frei.  Dann  finden  sich  solche  Oedeme  bei  Entzilndnngen  der  Ge- 
sichts- und  Kopfhaut;  dann  bei  Erkrankungen  der  Conjunctivae. 
Entzündungen  und  Neubildungen  im  retrobulbären  Fettgewebe  sind, 
wenn  überhaupt  je,  gewiss  äusserst  selten  doppelseitig.  Ebenso  sind 
Oedeme  durch  Thrombose  der  Orbitalvenen  bedingt  oder  durch 
Thrombose  der  Sinus  cavemos.  oder  durch  Druck  auf  dieselben  sehr 
selten. 

Der  weitere  Verlauf  ist  so  charakteristisch,  dass  die  Diagnose 
kaum  zweifelhaft  bleiben  kann.  Die  schwere  Allgemeinerkrankung 
ohne  alle  nachweisbaren  Störungen  innerer  Organe,  die  ausserge- 
wöhnlich  heftigen  Muskelerscheinungen  —  die  Dyspno^-Anfälle  — 
die  Heiserkeit  —  der  Bronchialkatarrh  —  die  heftigen  Schweisse  — 
die  Schlaflosigkeit  lassen  wohl  kaum  einen  Zweifel,  womit  man  es 
zu  thun  hat. 

Unzweifelhaft  wird  die  Diagnose  durch  Auffinden  einzelner 
Darmtrichinen  in  den  Darmentleerungen  oder  durch  den  Nachweis 
von  Muskeltrichinen  in  ausgeschnittenen  Muskelstückchen.  Doch  ist 
der  negative  Befund  an  den  Entleerungen  und  an  kleinen  Muskel- 
stückchen kein  Beweis  gegen  die  Richtigkeit  .der  Diagnose;  es  ist 
im  Gegentheile  festzuhalten,  dass  die  Diagnose  der  Trichinenkrankheit 
auch  ohne  diesen  Nachweis  sicher  gestellt  werden  kann. 

Wohl  erhaltene  Darmtrichinen  gehen  selten  mit  den  Darment- 
leerungen ab. 

Zur  Sicherung  der  Diagnose  in  streitigen  Fällen  ist  natürlich 
die  Untersuchung  des  Muskelfleisches  sehr  zweckmässig;  es  sind  zwei 
Methoden  zur  Gewinnung  kleiner  Stückchen  empfohlen,  die  Excision 
und  die  Benutzung  der  Mid de Idorpff  sehen  Harpune;  erstere  ist 
weit  vorzuziehen,  da  eine  kleine  Incision  nicht  schwerer  heilt  als  die 
gerissene  Stichwunde,  dabei  aber  ein  grösseres  Muskelstückchen  ge- 
wonnen wird,  und  damit  eine  grössere  Sicherheit,  auch  Muskeltrichinen 
zu  finden;  man  sollte  sich  jedoch,  wenn  sonst  die  Diagnose  nicht 
zweifelhaft  ist,  auch  dieses  Eingriffes  enthalten. 

Der  Nachweis  trichinösen  Schweinefleisches,  von  welchem  der 
Patient  zu  sich  genommen,  hilft  die  Diagnose  befestigen. 
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Prognose. 

Wohl  kaum  in  einer  anderen  Krankheit  ist  es  so  schwierig, 
eine  einigennassen  sichere  Prognose  zu  stellen,  als  gerade  bei  der 
Trichinenkrankheit;  dieselbe  hängt  von  so  mancherlei  Umständen 
ab,  welche  sich  znr  Zeit  der  Erkrankung  kaum  mehr  feststellen 
lassen. 

Schwere,  Dauer  und  Ausgang  jedes  einzelnen  Krankheits- 
falles richtet  sich  vor  Allem  nach  der  Zahl  der  lebend  aufgenom- 
menen Muskeltrichinen,  diese  hängt  ab  von  der  Zahl  der  Trichinen 
im  genossenen  Fleische,  von  der  Quantität  desselben,  sowie  von  der 
Art  seiner  Zubereitung.  Je  ungenügender  das  Fleisch  zubereitet  und  je 
weniger  es  der  Hitze  ausgesetzt  war,  desto  schwerer  ist  bei  sonst 
gleichen  Verhältnissen  die  Erkrankung;  die  schwersten  Krankheits- 
fälle ereignen  sich  immer  nach  dem  Genüsse  yon  völlig  rohem 
Hackefleisch,  wie  er  namentlich  in  der  Provinz  Sachsen  in  grosser 
Ausdehnung  üblich  ist.  Schwer  hat  sich  dieser  halbe  Kannibalismus 
an  den  zahlreichen  Opfern  der  Epidemien  gerächt. 

Keine  sicheren  Schlüsse  lassen  sich  aus  der  Schwere  und  dem 
frühzeitigen  Eintritte  der  Anfangserscheinungen  ziehen;  doch  ist  die 
Prognose  im  Allgemeinen  um  so  schlechter,  je  rascher  nach  dem 
Genüsse  und  je  heftiger  dieselben  sich  einstellen;  je  später  sie  da- 
gegen eintreten,  desto  günstiger.  Besonders  sind  lange  fortdauernde 
Durchfälle  ungünstig,  während  heiliger  Durchfall  im  Anfange  als  ein 
günstiger  Vorgang  aufzufassen  ist.  Anderweitige  schon  vorhandene 
Organerkrankungen  verschlimmem  die  Prognose  bedeutend. 

Schwere  Erscheitfungen  von  Seite  des  Nervensystems,  wie  Koma, 
Delirien,  Sopor,  sind  fast  ohne  Ausnahme  Vorboten  baldigen  Todes. 

Günstiger  ist  die  Prognose  in  Fällen,  in  welchen  Schlaf  und 
Appetit  erhalten  bleiben,  dann  in  solchen,  bei  denen  die  Erschei- 
nungen von  Seite  der  Athmungsorgane  gering  bleiben 

Bei  Kindern  ist  ein  günstiger  Ausgang  die  Regel. 

Therapie. 

Trostlos  sieht  es  gegenwärtig  noch  mit  der  Therapie  der 
Trichinenkrankheit  aus.  Dieselbe  hätte  ihre  Thätigkeit  nach  zwei 
Sichtungen  hin  zu  entfalten. 

In  erster  Linie  wäre  die  Aufgabe,  die  Darmtrichinen  zu 
tOdten  oder  wenigstens  von  ihrem  Aufenthalte  im  Darme 
zu  vertreiben  und  dadurch  die  Geburt  und  Einwanderung  der 
Embryonen  zu  verhindern. 

26* 
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Vielversprechend  war  die  Aussicht ,  durch  Anthehninthica  die 
Darmtrichinen  tödten  und  durch  Abführmittel  ans  dem  Darme  ent- 
fernen zu  können.  Leider  hat  sich  diese  Hoffnung  bis  jetzt  nicht 
bestätigt.  In  grosser  Ausdehnung  sind  die  verschiedensten  Mittel 
versucht  worden,  theils  indem  man  dieselben  direct  auf  Muskel-  oder 
Darmtrichinen  einwirken  liess,  und  den  Erfolg  entweder  durch 
Fütterungsversuche  oder  mit  dem  Mikroskope  prüfte,  theils  auch, 
indem  man  die  Thiere,  welche  mit  Trichinenfleisch  gefüttert  waren, 
mit  den  verschiedenen  Medicamenten  behandelte;  alle  diese  Ver- 
suche haben  negative  oder  mindestens  sehr  zweifelhafte  Erfolge  er- 
geben; es  gelang  nicht,  ein  Mittel  zu  finden,  welches  in  einer  dem 
Menschen  unschädlichen  Quantität  sicher  die  Trichinen  zu  tödten 
vermöchte. 

Da  man  zu  bemerken  glaubte,  dass  bei  Kranken,  welche  im 
Beginne  der  Krankheit  heftigen  Durchfall  bekommen  hatten,  dieselbe 
günstiger  verliefe,  hatte  man  gehofft,  durch  Abführmittel  bessere 
Resultate  zu  erzielen.  Aber  auch  diese  Erwartung  hat  sich  meist 
nicht  bestätigt. 

Ebenso  hoffnungslos  sind  bis  jetzt  die  Aussichten,  die  einge- 
wanderten Muskeltrichinen  zu  tödten. 

Trotzdem  darf'  die  Hoflftiung  nicht  aufgegeben  werden,  ein  Mittel 
zu  finden,  welches  die  Trichinen  im  Darme  zu  tödten  vermöchte. 

Die  Pikrinsäure  als  Kali  und  Natrum  picronitricum  ist  von 
Friedreich*)  als  ein  sehr  wirksames  Anthelminthicura  auch  gegen 
die  Darmtrichinen  empfohlen ;  nach  F  i  e  d  1  e  r '  ä  Versuchen  hindert  sie 
weder  die  Entwickelung  der  Darmtrichinen  noch  die  Ausbildung  und 
Einwanderung  der  Embryonen.  • 

Von  Benzin  hat  Mos  1  er'')  bei  einigen  Experimenten  günstige 
Erfolge  gesehen;  doch  hat  es  sich  auch  weder  bei  genauerer  experi- 
menteller Prüfung  noch  am  Krankenbette  bewährt  (Kratz)').  Man 
vergleiche  Fiedler's  Versuche.*) 

Das  Glycerin,  welches  die  Trichinen  durch  Wasserentziehung 
sofort  zum  Schrumpfen  und  Absterben  bringt,  hat  sich  bei  zwei  Ver- 
suchen Fi  edler' 8  nicht  bewährt;  doch  verdient  dasselbe  entschieden 
in  ausgedehnterem  Maasse  geprüft  zu  werden.  Zehn  Tage  alte  reife 
Darmtricliinen  leben  in  einer  Mischung  von  1  Theil  Glycerin  auf  4 
Theile  Wasser  höchstens  eine  Viertelstunde,  sind  dann  aber  deutlich 
geschrumpft;   in   Mischungen   von    1    Glycerin:   3  Wasser  schrimipfen 


1)  Virch.  Arch.  25.  8.  399. 

2)  Helmintholog.  Studien  und  Versuche.  S.  57  und  Berl.  klinische  Wochenschr. 
1864.  No.  32  und  Leuckart,  Virch.  Archiv.  29.  S.  467. 

3)  1.  c.  p.  114. 

4)  Archiv  der  HeUkunde.  V.  S.  18.  1864  und  Virch.  Archiv.  26.  8.  573.  1M3. 
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sie  in  wenigen  Minuten;   ee  fragt  dch ,  ob  es  stÄttüaft   bt    filr  einige 

Zeit,  etwa  einen  Ta^,  aiilialteud  eioe  hinreicließd  e^neentrirte  Lösung 
eiBzutlilirt^n,  um  die  Darmtricliinen  zum  Schrumpfen  zu  bringen^  also 
mindesteiig  iHn^i^re  Zeit  gr^wsere  Mengen  von  mindestens  l  ;  3  oder 
1:2,  da  durch  Aufnahme  von  Wasser  aus  dem  OrgaiüsmuB  die  LöBung 
noch  verdünnt  wird.  Erfahrungen  liegen  dartlber  nicht  vor  bis  jet^t^ 
doch  soll  ein  an  Biabctefl  leidender  College  dasselbe  rein  esslMelweiBd 
ohne  Nachtlieil  genommen  haben. 

Hiller\)  gab  als  Lösuui^smittel  für  Salicylsäure  ohne  Nacbthell 
bis  zu  144  Grm*  mit  \b  Spir.  vini*  Bei  Kaninchen  tielen  mebe 
Glycerinversuche  ungünstig  aus;  ich  konnte  nie  mehr  als  2ü  Glyc. : 
40  aq.  in  den  Magen  einflihreu;  bereits  bei  dieser  Menge  starben 
einzelne  unter  heftigen  Krämpfen;  die  Magenwand  fand  sich  gallertig 
erweicht. 

Ausserdem  sind  noch  Kttlte^  Wärme  und  Elektricität  empfohlen^ 
dann  Kochsalz,  Calomel,  Alkohol,  Santonin,  Terpentinöl  und  besonders 
verschiedene  Abführmittel,  ausserdem  noch  viele  andere,  zum  Theil 
anglaubliche  Mittel;  von  ihnen  allen  sind  noch  weniger  Erfolge  zu 
erwarten^  als  von  den  vorhergenannteii. 

Nicht  viel  günstiger  eefaeinen  die  Erfolge  der  symptoma- 
tischen  Behandlung, 

Das  Erbrechen  und  die  Durchfälle  im  Beginne  mit  Opinm 
,Ti  Stillen,  ist  nicht  empiehlcnsv?erth,  da  doch  vielleicht  eine  Anzahl 
Trichinen  rein  mechanisch  wcggeschaift  werden  können;  später  bei 
fortdaueruden  erschöpfenden  Diarrhöen  sind  schleimige  Decocte  und 
Emulsionen  zweckmässig;  gegen  die  oft  anhaltende  Verstopfung 
sind  verschiedene  Abführimgsmittel,  besonders  Calomel  zu  geben* 

Gegen  die  Muskelschmerzen  läset  sich  wenig  thun;  leichte 
Einreibungen  mit  wannem  Oele,  aueli  Hautreize  ge währen  bisweilen 
vorftbergehende  Erleichterung, 

Gegen  die  S  c  h  I  a  f I  o  s  i  g  k  e  i  t  wie  gegen  die  profusen  S  e  b  w  e  is  s  6 
empfiehlt  Kratz  kühles  Verhalten,  besonders  öftere  kalte  Waschungen 
des  ganzen  Körpers;  Bäder  sind  wegen  der  grossen  Empfindlichkeit 
der  Kranken  nicht  wohl  verwendbar;  Chloralhydrat  wird  gute 
Dienste  thun, 

\       Bei  Auftreten  von   Dyspno^-Anf Allen  sind  Expectorantien 
am  Platze  j   dann   besonders  Tinctura  opii  benzoiea  ;jO— 00  Tropfen 
Wasser» 

Bei  stärkeren  Oedemen  der  Gliedmassen  bringen  Ein- 
Wickelungen  Erleichterung. 

Dem  Eintreten  von  Decubitus  ist  durch  groj^se  Gnmmiwasser- 
kiösen  vorzubeugen. 


IJ  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med,  tö.  S,  628.  1815. 
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Pneumonie  und  Pleuritis  erfordern  besonders  eine  tonische 
Behandlung. 

Ueberhaupt  ist  auf  die  Ernährung  grosse  Sorgfalt  zu  verwenden, 
sie  soll  eine  leichte  und  kräftige  sein;  Fleisch  und  guter  Wein 
müssen  die  Kräfte  conserviren,  um  bis  zum  Ablauf  der  Krankheit, 
der  Einkapselung,  den  Ej-anken  am  Leben  zu  erhalten. 

Patbologriselie  Anatomie. 

Die  Zahl  sorgfältig  ausgeführter  Sectionen  von  solchen,  die  an 
der  Trichinose  gestorben  sind,  ist  verhältnissmässig  noch  sehr  klein; 
besonders  fehlt  es  an  Sectionsbefunden  in  den  ersten  Wochen 
der  Krankheit  Verstorbener.  Nach  Thierexperimenten ,  sowie  nach 
den  klinischen  Erscheinungen  dürfte  nur  etwas  stärkere  Injection 
der  Magen-  und  Dünndarmschleimhaut  vorhanden  sein. 

Peritonitis  ist  von  keinem  der  sorgfältigen  Beobachter,  sowohl 
beim  Menschen  als  in  den  unzähligen  Thierexperimenten  gesehen  worden; 
es  dürfte  daher  auch  die  von  Leuckartbei  seinem  ersten  Schweinchen 
beobachtete  ausgedehnte  Peritonitis  auf  irgend  eine  andere  Ursache 
zurückzufuhren  sein. 

Bei  Kaninchen  findet  man  bei  massiger  Infection  in  der  ersten 
Woche  kaum  stärkere  Röthung  des  Darmes,  sowohl  an  Schleimhaut 
als  Serosa;  nur  der  Follikel-Apparat  ist  häufig  etwas  geschwellt,  die 
Serosa  gewöhnlich  feuchter. 

Bei  in  der  vierten  Woche  Gestorbenen  zeigen  die  Leichen 
gewöhnlich  massige,  bei  später  in  der  fünften  und  sechsten 
Woche  Verstorbenen  starke  Oedeme  der  ünierextremitäteri,  dann 
meist  durch  die  Todtenstarre  fixirte  Contractur  der  Arme;  mehr  oder 
weniger  ausgedehnter  Decubitus  ist  nicht  selten;  das  Blut  besitzt 
sehr  geringe  Neigung  zu  gerinnen;  in  Herzbeutel,  Bauch-  und  Brust- 
höhle finden  sich  grosse  Ergüsse;  die  Verwesung  pflegt  sehr  früh- 
zeitig einzutreten. 

Die  Dünndarmschleimhaut  zeigt  in  der  Regel  stellenweise 
stärkere  Röthung,  bisweilen  mit  leichten  Ekchymosirungen ;  noch 
später  ist  sie  meist  blass,  die  SolitärfoUikel  oft  geschwellt,  die 
Mesenterialdrüsen  zeigen  sich  frisch  markig  geschwellt;  im  Dttnn- 
und  Dickdarm  trifft  man  bis  in  die  achte  Woche  Darmtrichinen. 

Die  Fälle,  in  welchen  noch  bis  in  die  elfte  Woche  lebende  embryonen- 
haltige  Darmtrichinen  gefunden  wurden,  sind  wohl  auf  wiederholte 
Einfuhr  trichinenhaltigen  Fleisches  zu  beziehen. 

Die  Milz  ist  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  wenig  ver- 
grössert. 
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VoD  der  fünften  Woche  an  zeigt  die  Leber  in  ausgesprochener 
Weise  den  Zaetand  der  Fettleber;  die  Oberfläche  erscheint  voll- 
kommen glatt  y  blassgelb  y  dm  Gewebe  blutarm  und  von  teigiger 
Consistenz,  die  Schnittfläche  bellgelb.  Mikroskopisch  zeigen  sich 
alle  Leberzellen  von  kleinen  und  grösseren  Fetttropfen  erfüllt 


Der  Zusftmraenljang  zwischen  der  TriclÜDose  und  der  Fettleber 
ißt  nicht  aufgeklärt.  Cohnheim'/  spricht  die  Vermntliung  aus,  dass 
diese  Veränderung;^  der  Leber  bei  ihrer  grossen  Neigung,  seiir  exact 
auf  Verändern n;^'eu  der  Ernährung  und  des  Stoffweeiisela  zu  rea^ben^ 
mit  dem  inasgenhaften  nnd  rapiden  Untergang  von  Muskelsubgtanx  in 
Zusammenbang  zu  bringen  sei. 


5 

der  Corticalis. 
^n  Die  üerzmusculatur  eracbeint  gri^sstentheils  ziemlieh  derbj 
^rbisweüen  etwas  schlaff  und  weich;  mikroskopisch  findet  sich  häufig 
1  eine  ausgesprochene  körnige  Trübung.  In  späterer  Zeitj  etwa  der 
aebten  Woche,  fand  Cohnheim  einmal  schwere  fettige  Metamor- 
^Dhose  der  Nieren  und  des  Herzens, 

^K  In  den  Athmungsorganen  findet  man  den  kliniechen  Er- 
"ßcbeinungen  entsprechend  sehr  gewöhnlich  einen  starken  BroncMal- 
katarrh;  die  Scbleirahaut  erschebt  biÄ  in  die  teinsten  Verzweigungen 
hinein  dunkel  geW'itbet  mit  reichlichem  zähem  Schleime  belegt  Die 
Lungen  zeigen  gewöhnlich  in  den  abhängigen  Tbeilen  hypostatiscbe 
Zustände,  nicht  selten  einfache  schlaffe  Infiltrationen  oder  vereinzelte 
lobulUre  Hepatisationen.  In  sehr  seltenen  Fällen  sind  bämorrhagiscbe 
Infarkte  und  Gangränherde  beobachtet. 

^H  In  dem  Plauen'scben  Falle  fBöhler^  S*  70)  ist  der  Oangrftnlierd 

^H     der  Lange  jedenfalls  von  dem  brandigen  Decubitus  abliäugig. 

^B        Die  Muskeln  zeigen  in  den  ersten  Wochen  keine  constauten 

^^Teränderungen ,    doch   erscheinen  sie  oft  blasser  und  etwas  trliber; 

j  ibre  Consistenz  ist  sehr  verscbieden,  bald  sind  sie  weich,  bald  uuge- 
wöhnlicb  hart;  erst  vom  Ende  der  fünften  Woche  an  treten 
besonders  in  schwereren  Fällen  mit  blossem  Auge  siebtbare  Verän- 
derungen ein;  es  zeigen  sieb  feine  in  der  Längarichtung  der  Mnskel- 

I  fasern  verlaufende  hellgraue  Streifeben  von  Vi — 1,  auch  2  Millimeter 
Länge^  welche  um  so  deutlicher  sind^  je  dunkler  der  übrige  Muskel 
ist  Es  sind  diese  Streifchen  der  optische  Ausdruck  der  durch  die 
Trichinen  vernrsachten  Verändernngen  der  einzelnen  Muskelfasern* 
In  schwächeren  Fällen  sind  nur  bisweilen  an  der  Muskeloberfläche 


1)  Virck  Archiv.  36,  S.  161.  »866,  —  Zenker  l  c.  —  Fiedler  1.  c. 
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ganz  vereinzelte  kleine  verwaschene  blassere,  etwas  ins  Grane  ziehende 
Flecke  sichtbar.  In  noch  späterer  Zeit,  wie  in  der  zehnten  Woche, 
sind  die  Maskeln  im  höchsten  Grade  geschwanden  und  allgemein 
erblasst;  in  ihnen  sind,  wenn  auch  noch  nicht  scharf  begrenzt,  die 
zarten  Kapseln  mit  blossem  Auge  kenntlich  und  geben  der  Muskel- 
oberfläche ein  eigenthümlich  geschippertes  Ansehen. 

Die  Vertheilung  der  Trichinen  über  das  Muskelsystem  ist 
in  schwächeren  Fällen  ungleich.  Am  stärksten  sind  gewöhnlich 
das  Zwerchfell,  die  Intercostalmuskeln ,  die  Hals-  und  Kehlkopf- 
muskeln von  Trichinen  durchsetzt;  am  wenigsten  zeigen  die  ent- 
fernteren Extremitätenmuskeln.  In  stärkeren  Fällen  lässt  sich 
ein  Unterschied  nicht  erkennen;  sämmtliche  Muskeln  zeigen  sich  so 
dicht  durchsetzt,  dcuss  bisweilen  weit  weniger  freie,  als  besetzte 
Muskelfasern  vorhanden  zu  sein  scheinen.  Die  einzelnen  Muskeln 
selbst  sind  in  ihren  oberflächlichen  Schichten,  besonders  aber  nach 
den  Sehnenansätzen  zu  weit  dichter  als  in  der  übrigen  Masse  des 
Muskels  von  Trichinen  durchsetzt.  Es  erinnert  dies  Verhalten  nach 
Zenker 's  passendem  Vergleiche  an  das  Bild  einer  Viehheerde  oder 
Menschenmenge,  welche  im  Vordringen  plötzlich  durch  ein  Hindemiss 
aufgehalten  wird;  ein  solches  Hindemiss  sind  die  Sehnen  für  die 
Trichinen.  Es  beweist  dies  Verhalten  zugleich,  dass  die  Trichinen 
in  den  Muskeln  nach  dem  Faserverlaufe  weiter  wandern. 

Man  hat  Häufigkeitsscalen  der  Muskeln  aufgestellt,  d.  h.  die 
Muskeln  nach  der  Dichte  ihrer  Durchsetzung  mit  Trichinen  geordnet. 
Nach  Cohnheim  waren  am  dichtesten  das  Zwerchfell,  dann  die 
Intercostales  und  die  Hals-  und  Kehlkopfmuskeln,  sodann  die  Augen- 
muskeln durchsetzt. 

Das  mikroskopische  Verhalten')  der  Muskeln  ist  beiläufig 
zum  Theile  schon  oben  erwähnt.  In  den  ersten  Tagen  nach  der 
Einwanderung  erscheint  der  Inhalt  der  Muskelfaser  um  die  darin 
noch  gestreckt  liegende  Trichine  verändert,  er  hat  seme  Quer-  und 
Längsstreifung  verloren  und  ist  in  eine  mehr  oder  weniger  fein- 
kömige  Masse  umgewandelt;  die  Muskelkerne  erscheinen  deutlich 
vermehrt;  daneben  findet  sich  eine  Wuchemng  der  Kerne  im  inter- 
musculären  Bindegewebe;  es  finden  sich  in  Zügen  geordnete  feine 
Spindelzellen,  auch  vereinzelte  bandartige  mit  mehreren  Kernen  be- 
setzte Zellen  dazwischen. 

Später  verdickt  sich  das  Sarkolemma  an  den  durch  die  Tri- 
chinen ausgebuchteten  Stellen;  es  entsteht  um  dieselben  herum  ein 


1)  Zenker,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  YIII.  S.  393.  —  Fiedler  L  c. 


Die  Trichinenkrankbeit.    PatliolngUche  ÄDatoniie. 


409 


^ 


' 

^ 


dichtes  GefHsBiietz;  die  Muskelkenie  um  die  eich  zusammenrolleudeti 
Trichinen  vemiehren  sich  so  sehr,  dass  die  Thiere  ganz  in  solche 
eingebettet  crscbeiüen;  zwischen  den  Kernen  zeigt  sich  nur  noch 
wenig  ganz  feink^lmige  leicht  gelbliche  Masse* 

Das  Sarkolcmma  setzt  sieh  nach  beiden  Seiten  hin  noch  in 
langer  Strecke  als  coIJabirter  Sciilauch  mit  doppelt  rnnturirter  glän- 
zender Wand  nnd  dnokelk^riiigem  {fettigem)  Inhalte  zwischen  den 
glänzenden  normalen  Muskelfasern  fort.  Um  die  Pole  der  Kapsel 
fand  Zenker  in  der  siebenten  Woche  Anhäufungen  dieser  gedrängten 
kleinen  Rundzellen,  die  im  übrigen  Muskelgewebe  fehlten. 

Später  erhält  das  sich  stark  verdickende  Sarkolemma  nach 
aussen  eine  Verstärkung  durch  eine  Schicht  von  Bindegeweb^kernen 
und  Spindelzellen;  im  Innern  lagern  sich  die  Muskelkerne  in  mehr- 
fachen regelmässigen  Schichten  an  (vielleicht  durch  ein  chitinarfiges 
Anflschwitznngsproduet  der  Trichine  verklebt)  und  begrenzen  den 
freien  Hohlraum, 

Ausser  diesen  an  und  in  nächster  NUhe  der  besetzten  MuskcU 
fasern  ablaufenden  Veränderungen  tritt  an  neleu  anderen  Btlndeln 
einfache  fettige  Degeneration  ein;  die  MuskclfaBern  werden 
tein  bestäubt,  die  Querstreifung  verschwindet  und  sie  werden ,  wie 
es  scheint^  atrophisch. 

Sodann  kommt  anch  die  wachsartige  Degeneration,  wie 
sie  Zenker  für  die  Typhusmuskeln  beschreibt,  wenn  auch  nicht  in 
80  hohem  Grade  und  in  mehr  ungleichm^ssiger  Weise  nicht  selten 
vor.  Einzelne  Muskelbtlndel  verlieren  ihre  Querstreifung*  werden 
wach^iartig  mattglänzend,  ihr  Querdurcbmesser  ist  vergrössert  und 
sie  zerfallen  sehr  leicht  in  grfjssere  und  kleinere  Bruchstücke  von 
gleichem  Aussehen  j  um  welche  der  Sarkolemmaschlauch  eich  her* 
umlegt. 

Die  woclisartige  Entartmig  der  Mii§keln  hat  zu  vielfachen  Bis* 
cussionen  VeraiilnaHun^'  gegeben;  von  einzelnen  Seiten  wurde  bestritten, 
da^  sie  eine  knmkliHftc  wJllireri*!  des  Lebens  eintretende  Verminderung 
sei.  An  einera  Kaninchen,  das  die  InftiCtion  mit  Trieliinen  viele  Monate 
Überlebt  Imtte ,  fand  sich  die  zur  Zeit  der  Erkrankung  offenbar  vor- 
banden gewesene  wacbsartige  Degeneration  in  eigenthtiinlieher  Weise 
dfluenul  fixirt;  HÜinrntlicbe  ziemlich  stark  von  Tncliincn  dnrcljsetzte 
Muskeln,  besonders  der  Bauch  wand  erecbienen  ziemlich  grob  weis^sslieh, 
fleckig  und  gestreift.  Mikroskopisch  zeigten  diese  Stellen  fUr  den 
ersten  Anblick  gan^  das  Bild  einer  hochgradigen  waehsartigen  Dege- 
neration; 'mm  Tb  eil  waren  die  Muskelfasern  auf  grossere  Strecken  in 
ihrer  Form  erhalten,  doch  ohne  Querstreifung  stark  gUinzend,  stellen- 
weise am  Rande  mit  kleineren  und  grc^sseren  Einrissen,  Kuin  Theile 
fanden  sich  in  den  Sa  rkoleramasc  bläu  eben  grössere  und  kleinere  Bruch- 
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stücke  von  Form,  Aussehen  und  Lagerung,  wie  sie  sich  bei  der  wachs- 
artigen Degeneration  finden,  nur  erschienen  alle  diese  Stücke,  wie  die 
erhaltenen  Fasern  weit  mehr  glasig  durchsichtig  und  starrer.  Es  zeigte 
sich,  dass  sie  sämmtlich  durch  Verkalkung  in  diesen  Formen  fixirt 
waren.  Das  Präparat  findet  sich  in  der  Erlanger  pathologischen 
Sammlung. 

Aetiologie. 

Schon  zugleich  mit  der  Entdeckung  der  Trichinenkrankheit 
hatte  Zenker  auch  die  Quelle  für  die  Ansteckung  des 
Menschen  im  Schweine  nachgewiesen,  in  welchem  bis  dahin  nur 
einmal  Trichinen  waren  gesehen  worden.  Obschon  in  der  Folge 
noch  zahlreiche  andere  Thiere  im  freien  Zustande  als  Trichinen- 
wirthe  nachgewiesen  wurden,  so  können  letztere  doch  in  Europa  nur 
für  Zigeuner  und  unter  ganz  abnormen  Culturbedingungen  lebende 
Menschen  in  Betracht  kommen.  Es  interessirt  uns  daher  zunächst 
nur  das  Schwein. 

Um  die  Frage,  in  welcher  Verbreitung  die  Trichinen  beim 
Schweine  vorkommen,  beantworten  zu  können,  bedürfte  es  ausge- 
dehnterer mikroskopischer  Fleischschau,  als  sie  bis  jetzt  geübt  wird; 
doch  haben  die  bis  jetzt  vorliegenden  Ergebnisse  solcher  Fleisch- 
controle  zur  Gentige  gezeigt,  wie  weit  verbreitet  die  Trichinen  beim 
Schweine  sich  finden. 

In  der  Stadt  Braunschweig*)  wurden  von  1866  bis  1872 
93,099  Schweine  mikroskopisch  untersucht,  darunter  waren  18  trichinös, 
also  ei^es  von  5172;  in  Blankenburg  in  derselben  Zeit  unter 
17,933  Schweinen  7  trichinöse,  also  1  :  2562.  — In  Rostock*)  wurden 
1867 — 68  in  einem  halben  Jahre  unter  4034  untersuchten  Schweinen 
12  trichinös  gefunden.  In  Schweden')  ergaben  sich  0,38 — l,6^/o 
aller  untersuchten  Schweine  trichinös. 

In  Schleswig-Holstein*)  wurden  1865  —  1874  unter  24,690 
untersuchten  Schweinen  68  trichinös  gefunden  -=  1 :  348;  18  derselben 
stammten  aus  Dänemark.  Nur  ein  sehr  geringer  Theil  kommt  zur 
Untersuchung.  In  Altona  allein  werden  jährlich  ca.  300,000  Schweine 
meist  zum  Export  geschlachtet. 
Sehr  gefährlich  scheint  der  Gebrauch  des  jetzt  in  Massen  ein- 
geführten amerikanischen  Speckes. 

Von  622  solchen  amerikanischen  Speckseiten  in  Rostock")  zeigten 
sich  12  trichinös  (1  :  52);   von    210  in  Gothenburg*')  eingeführten 

1)  ühde,  Virch.  Arch. 

2)  Petri,  ebendas. 

3)  Axel  Key,  ebenda.  41.  S.  302.  1867. 

4)  Bockendahl,  Generalbericht  für  1874. 

5)  Petri,  Virch.  Arch.  57.  S.  296.  1873. 

6)  Axel  Key  1.  c. 
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waren  S  trichinös;  in  Elbin^')  wurde  der  zwanzigste  The il  mit  Tri- 
chinen durchsetzt  gefunden;  auch  in  Schleswig  -  Holstein  sind  zahl- 
reiche amerikanische  Speckseiten  trichinös  gefunden  worden,  von  5673 
untersuchten  waren  47  trichinös  =;   1:121. 

In  Bremen  erkrankten  1873  40  Personen  an  Trichinoae  durch 
Genusa  eines  inaportirten  amerikanischen  Schinkens. 

ZnnUclist  ist  die  Frage  von  der  grössten  Bedeutung ,  ob  das 
Schwein  ursprünglich  der  Wirth  der  Trichinen  ist,  oder  wenn  nicht, 
woher  und  auf  welche  Weise  es  dieselben  acquirirt,  Anfangs  war 
man  geneigt,  bestimmte  Schweiuerassen  als  alleinige  Träger  zu  be- 
schuldigen; mit  dem  Nachweise  aber  von  Trichinen  sowohl  in 
G^enden,  wohin  diese  Rassen  nicht  gekommen  waren,  ab  mit  dem 
Auffinden  von  Trichineoepidemien  in  einer  Zeit  vor  der  Einführung 
solcher  RaBseu  wurde  diese  Annahme  hinfällig, 

GerUch  (L  c*  S*  74)  beschuldigt  besonders  die  chineeischen 
Schweine  als  die  ursprünglichen  Träger  der  Tricliinen  und  hält  es  für 
wahrscheinlich,  dass  erst  durch  sie  dieselben  nach  Europa  gebracht 
worden  tseien.  weil  das  er^tc  Aufwinden  der  THchineu  der  Zeit  nach 
mit  der  Einführung  dieser  Schweinerasse  zuf^ammenfUllt 

Dann  wollte  man  —  besonders  von  Seite  wenig  in  naturwissen- 
schaillichen  Untersuchungen  Erfahrener  —  die  Trichinen  auf  allerlei 
andere  Rundwürmer  zurückführen^  60  sollte  ein  Rund  wurm  an  der 
Runkelrübe,  ein  solcher  im  Regenwnrnje,  im  Maul  würfe,  vcrscbledeue 
Eundwllmjer  bei  Vögeln  u.  s.  w.  eine  Entwickelungsatufe  der  Trichinen 
sein  und  zur  Infection  der  Schweine  Veranlassung  geben.  Sehr  bald 
wurden  alle  diese  Angaben  als  falsch  s&urtlckge wiesen^), 

Leuckart'ß  gelungene  Veifütterung  von  Trichinen  enthaltenden 
Därmen  an  daß  Schwein  schien  aufs  cintachBte  Autscbluss  über  die 
Art  und  Weise  zu  geben,  wie  sich  daa  Schwein  inficirt  Bei  der 
Gewohnheit  dieses  Thieres,  an  unreinen  Orten  herumzuspüren  und 
pflanzliche  oder  thierischc  Producte  jeder  Art  zu  verschlingen,  schien 
es  sehr  einleuchtend,  dass  es  sich  durch  die  Aufnahme  von 
Barmtrichinen  anstecke,  welche  von  Trichinenkranken  entleert 
wurden.  Diese  Art  der  Ansteckung  ist  gewiss  äusserst  selten,  denn 
vor  Allem  werden  nur  sehr  spärlich  Darmtrichinen  in  den  Aus- 
leerungen antgefuuden,  dann  haben  die  Versuche,  welche  man  mit 
solchen  machte,  gezeigt,  dass  Darmtrichinen  wie  Embryonen  im 
Magen  unfehlbar  zerstört  werden.    Die  geglückten  Fütterungen  sind 


ii  Jacobi,  Vierteljakrschrift  f.gerichtl  Medicin  etc,  N.  F.  20.  S.  103.   1874* 
2)  Virchow,  ätcMt  ^2.  S,  349— al.  —  Fiedler,  Archiv  d.  Heilkunde.  V. 

B.  Mb. 
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höchst  wahrscheinlich  durch  mitverfütterte  noch  nicht  ans  ihren 
Kapseln  ausgefallene  Muskeltrichinen  bedingt,  welche  irühzeitig  durch 
Diarrhöen  entleert  wurden. 

Unter  den  Trichinenträgem  waren  es  besonders  die  Ratte n, 
auf  welche  als  die  eigentliche  Quelle  der  Trichinen-Infection  für  die 
Schweine  die  Aufmerksamkeit  sich  lenkte.  Nicht  nur  experimentell 
wurde  die  leichte  Empfänglichkeit  derselben  constatirt,  sondern  auch 
an  den  verschiedensten  Orten,  an  welchen  nachweislich  Gelegenheit 
gegeben  war,  trichiniges  Fleisch  zu  fressen,  wurden  spontantrichinige 
Ratten  aufgefunden.  In  grosser  Ausdehnung  angestellte  Unter- 
suchungen von  freilebenden  Ratten  ergaben  sodann,  dass  dieselben 
auch  in  Gegenden,  in  welchen  die  Trichinenkrankheit  beim  Menschen 
bisher  noch  nicht  oder  doch  sehr  selten  beobachtet  wurde,  ungemein 
häufig  und  zum  Theile  sehr  stark  trichinös  gefunden  werden.  Bei 
der  bekannten  Gefrässigkeit  der  Schweine  und  ihrer  Neigung  be- 
sonders auch  Fleisch  zu  fressen,  war  es  durchaus  wahrscheinlich^ 
dass  dieselben  gelegentlich  Ratten  verzehren  werden,  es  wurde  aber 
auch  noch  (von  Kühn,  1.  c.)  constatirt,  dass  solches  geschieht.  Auf 
Grund  dieser  Beobachtungen  schien  die  Theorie,  nach  welcher  die 
Schweine  und  indirect  auch  der  Mensch  von  den  Ratten  ihre  Tri- 
chinen beziehen,  hinreichend  gestützt,  um  mit  mehr  oder  weniger 
Entschiedenheit  von  den  meisten  Forschem  angenommen  zu  werden. 
„Es  sind  nach  dieser  „Rattentheorie"  (Zenker)  die  Trichinen 
ursprünglich  und  wesentlich  Parasiten  der  Ratte.  Sie  erhalten  sich 
auch  innerhalb  des  Rattengeschlechts  unmittelbar  durch  continuirliche 
Fortpflanzung  von  Ratte  zu  Ratte  (unabhängig  von  einem  etwaigen 
Import  anderweiten  trichinigen  Fleisches).  Zwar  gehen  die  Trichinen 
von  den  Ratten  aus  auch  in  andere  Thiere,  besonders  Schweine  (aber 
auch  Katzen,  Füchse  u.  s.  w.)  und  mittelbar  auch  in  den  Menschen 
über.  Aber  dies  ist  für  die  Erhaltung  des  Trichinengeschlechts  im 
Haushalt  der  Natur  unwesentlich.  Ohne  immer  neue  Zufuhr  von  den 
Ratten  würden  sich  die  Trichinen  bei  diesen  anderen  Thieren  nicht 
dauernd  erhalten. "  „  Vertilgen  wir  die  Ratten,  so  vertilgen  wir  auch 
die  Trichinen"  (Leisering). 

Der  entschiedenste  Vertreter  dieser  Ansicht,  an  welcher  er  auch 
heute  noch  festhält,  IstLeuckart.  Leisering*),  dem  wir  das  welter 
unten  zu  erwähnende  grundlegende  Material  dazu  verdanken,  vertritt 
sie  ebenfalls,  doch  hält  er  sie  noch  nicht  für  völlig  bewiesen.  Virchow 
stellt  sich  auf  dieselbe  Seite. 


l)  Bericht  über  das  VeterinärweBen  im  Königreich  Sachsen  für  d.  Jahr  1865. 
S.  97. 
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Zenker^  bat  hud  an  der  Hand  des  Leiser iog'sehen  Beweis- 
materials eehlageiid  die  Unrichtigkeit  der  nBattentheorie* 
naeligewiesen  und  gezeigt,  wie  die  trichinös  befundenen  Ratten  fast 
lohne  Aasnahme  von  Fallroeistereien^  Hiihlächtereien  u,  s*  w,,  kurz 
von  Orten  stammen,  an  welchen  sieh  zeitweilig  oder  stets  frisches 
Fleisch  von  gefallenen  oder  getödteten  Schweinen  vorfindet,  daes 
sie  also  ihre  Trichinen  in  erster  Linie  vom  Fleische  anderer 
trichiniger  Thiere,  nicht  von  ihrem  eigenen  Geechlechte  heziehen; 
dazn  kommt,  dass  die  Eatten  (nach  Gerlach)  nur  bei  Mangel  an 
Nahrung,  besonders  Fleischnahmng ,  die  Leichen  von  ihresgleichen 
fressen^  wovon  gerade  an  den  genannten  Orten  sicherlich  keine  Rede 
sein  kann.  Der  Einwand  j  dass  keine  Schweine  an  Fallmeistereien 
abgeliefert  werden,  ist  an  der  Hand  der  Listen  solcher  widerlegt. 
Gerlach's  Satz  hat  volle  Giltigkeit:  „wo  Trichinen  unter  den  Ratten 
gefunden  werden,  da  müssen  trichiniise  Schweine  oder  andere  Fleisch- 
fresser gewesen  sein.  "*  Das  Schwein  ist  der  eigentliche  und  ursprüng- 
liche Trichinenträger,  in  ihm  läuft  der  ganze  Kreislauf  der  Trichinen- 
entwickelung  ab,  in  ihm  pflanzen  sich  die  Trichinen  von  Geschlecht 
«u  Geschlecht  fort,  von  ihm  bezieht  der  Mensch,  die  EattC;  die  Katze 
in  der  Regel  die  Trichinen* 

Bei  der  grossen  Zahl  von  Ratten  in  der  Umgebung  dea  patholo- 
gischen In&titutes  in  Kiel  konnte  ich  Gerlach's  Angabe  häutig  be- 
atätigen;  wochenlang  lagen  getödtete  Ratten  ohne  von  den  Üeber- 
lebenden  berührt  zu  werden. 

Von  704  aus  29  veracMedenen  Gegenden  Sachsens,  Bayema, 
Oesterreieha  und  aua  einem  wlirttembergischen  Orte  stammenden  Ratten 
waren  59  trichinös  ^==  8j3*^;o;  davon 

208  Ratten  von  FHÜmeiätereien^       trichinOs  46  ^  22,1%^ 
224        „        aus  Sciilächtereien,  „  12  =     2,a^/o, 

272       ^       ans  anderen  LocalitHten,     „  l  ^=     0,3 'Vo* 

Die  eine  trichinöae  Ratte  aber  aus  einer  anderen  Localitat  ^iTirde  in 
Wien  ^auf  der  Gasae  todt  gefunden",  beweist  also  sehr  wenig.  Aus 
18  B^allmeiatereien  wnrden  Ratten  untersucht,  in  14  fanden  sieh  tri- 
chinöse; bei  den  übrigen  ist  vielleicht  die  geringe  Zahl  der  unter- 
suchten Ratten  am  negativen  Kesultate  Schuld, 

Leuckart'u  Festhalten  an  der  Rattentheorie  (Archiv  für  Katur- 
geschichte  IS7I,  2*  Band  8.  431)  und  seine  Bemerkungen  dazu  sind 
nach  vorstehenden  Zahlen  völlig  nnveratändlich. 

Während  jedoch  für  den  Menschen  die  Quelle  der  Infection  sich 
nur  im  Schweine  findet,  kaun  daa  Schweb  seine  Trichinen  auf  ver- 
iuedenen  Wegen  erwerben. 


l>  Deutschei  Archiv  f  klin.  Med.  vm.  S.  4Ul. 
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Als  solche  Wege  sind  zu  betrachten:  1)  die  Ansteckung  durch 
Verschlucken  von  Koth  trichinenkranker  Menschen  und  Schweine 
und  mit  ihm  von  Darmtrichinen  und  Embryojien,  wahrscheinlich  aber 
von  noch  nicht  aus  der  Kapsel  ausgefallenen  Muskeltrichinen. 

Den  meisten  Experimentatoren  gelang  solche  Infection  mit  Darm- 
trichinen nicht,  doch  scheint  eine  solche  in  seltenen  Fällen  vorzu- 
kommen (Ger lach  1.  c.  S.   14). 

Der  zweite  Weg  der  Ansteckung  ist  das  Fressen  trichinigen 
Fleisches  anderer  Schweine.  Es  gibt  hieflir  zwei  Gelegen- 
heiten. Vor  Allem  wiess  Zenker  an  der  Hand  geltender  Vorschriften 
und  .Betriebsweisen  „  die  Fallmeistereien ,  in  welchen  Schweine  ge- 
ztlchtet  werden,  als  die  allerraf&nirtesten  Trichinenschweine-Zttch- 
tungsanstalten,  die  sich  nur  ausdenken  lassen "",  nach ;  es  ist  nämlich 
den  Fallmeistem  das  Verbittern  des  wasenmässigen  Fleisches  an 
Hunde,  Geflügel  und  Schweine  ihrer  Wirthschaft  gestattet;  dass  sie 
kein  Unrecht  darin  sehen,  solche  Schweine,  welche  ihnen  unschädlich 
sein  sollen,  auch  sonst  zu  verkaufen,  ist  natürlich;  ebenso,  dass 
solche  Schweine  in  der  Regel  erst  durch  mehrere  Hände  gehen,  bevor 
sie  geschlachtet  werden,  daher  ihre  Abstammung  nicht  immer  genau 
nachzuweisen  sein  wird. 

So  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  die  Zahl  der  nachweislich 
von  Abdeckereien  stammenden  Trichinenschweine  schon  ziemlich  gross 
ist*);  auch  die  erste  richtig  erkannte  Trichinosengruppe  in  Corbach 
1860  war  durch  ein  vom  Abdecker  gekauftes  Schwein  veranlasst; 
ebenso  das  Schwein,  welches  die  Hettstädter  Epidemie  veranlasste. 
Auch  in  Holstein  sind  zwei  Jahre  nach  einander  je  zwei  von  Fall- 
meistereien stammende  trichinöse  Schweine  aufgefunden  worden.*} 

Mit  Recht  aber  vermuthet  Zenker,  dass  auch  sonst  von  Schläch- 
tern und  Züchtern  gefallene  Schweine  in  ähnlicher  Weise  zum  Ver- 
futtern an  die  übrigen  Schweine  ihres  Stalles  verwendet  werden. 

Die  dritte  Gelegenheit,  auf  welche  Zenker  besonders  nach- 
drücklich aufmerksam  macht,  ist  die  auf  HQfen  und  gewiss  auch  in 
Schlächtereien  herrschende  Gewohnheit,  Fleischabfälle  beim  Schweine- 
schlachten an  die  Schweine  des  Gehöftes  zu  verflittemO-  Weit  ver- 
breitet oder  wohl  allgemein  ist  der  Gebrauch,  das  Wasser,  mit 
welchem  die  beim  Würstemachen  u.  dgl.  benützten  Tische,  Bretter, 
Hackklötze  und  Instrumente  abgewaschen  werden,  in  den  Futtertrog 


1)  Zenker  1.  c. 

2)  Bockendahl,  Generalbericbt  über  das  öifentlicbe  Gesondbeitswesen  der 
Prov.  Scbleswig-HolBtein.    Kiel  1872.  S.  7  und  1873.  S.  6. 

3)  Veigl.  aucb  Gerlacb  1.  c.  S.  67. 
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zu  giessen;  dadurch  gelangen  die  zahlreicheut  besonders  m  den  Hack- 
fxirehen  an  der  Oberfläche  des  Hackklotzes  haftenden  Fleisch thei  leben 
eben  dabin  und  sind,  falls  sie  von  einem  trichinösen  Schweiue 
stammen,  genügend  tut  Trichinisirung  anderer  Schweine;  ist  die 
Dttrchsetzung  dieser  auch  nnr  eine  massige,  so  gentigt  sie  doch^ 
schwerere  Erkrankungen  herbelzuitihren;  wird  beim  Schlachten  eines 
solchen  dasselbe  Verfahren  eingescb lagen,  so  werden  die  übrigen 
Schweine  ein  zweites  Mal  mit  Trichinen  verseben  und  so  fort. 

Schlagend  fllr  die  obige  Anschauung  ist  das  Auftreten  von  Tri- 
ehinenherden;  man  versteht  darunter  Fälle,  in  welchen  in  ein 
nnd  demselben  Stalle  desselben  Gehöftes  mit  Pausen  von  Monaten, 
einem  Jahre  und  darüber  immer  wieder  Trichinensehweine  nachge- 
wiesen werden.  Schon  Virchow  hatte  nachdrücklich  darauf  hin- 
gewiesen nnd  solche  Erfahrungen  auf  die  Infection  der  Schweine 
durch  Darnientleerujigen  trichinenkranker  Menschen  bezogen.  Die 
Zenker 'fejche  Erklärung  des  Entstehens  durch  die  Weiterverfütterung 
der  AbfUUe  beim  Schlachten,  ist  einfacher  und  einleuchtender.  Eine 
Reihe  von  solchen  Erfahrungen  liegt  schon  vor, 

Yon  den  bei  Zenker  citirten  Ist  besonders  der  Fall  aus  Basedow^ 
Mecklenbttrg-Sehwerin,  iritercsgant*  in  welchem  in  einem  Gehöft  23  tri- 
chinige  Schweine  gefujuien  wurden;  dabei  wird  außdrUcklich  bemerkt, 
daea  dieselben  mit  Abfällen  von  der  Selilossküche  gefuttert  worden 
seien,     VergL  auch  Bockendahl  1.  c. 

Es  soll  natürlich  keineswegs  geleugnet  werden^  dass  nicht  auch 
durch  Verzehren  trichinöser  Ratten  Schweine  gelegentlieh  infi- 
cirt  werden,  doch  tritt  dieser  Weg  sicherlich  jetzt  gegen  obige 
zurück;  auch  dürften  mit  den  genannten  nicht  alle  möglichen  Wege 
erschöpft  sein, 

* 
Die  Unschuld  der  Fliegenlarven  an  der  Verbreitung  der  Tri- 
chinen ist  durch  die  mehrfach  wiederholte  Beobaebtung  sichergestellt  | 
die  Trichinen  werden  im  VerdaunngskaQal  derselben  vdllig  verdaut,  *} 


Prophylaxis, 

Bei  der  bis  jetzt  hoflfnungslosen  Therapie  ist  die  Prophylaxis 
von  um  so  grösserer  Wichtigkeit  Dieselbe  hat  eine  doppelte  Auf- 
gabe; die  erste  ist,  den  Menschen  selbst  vor  der  Trichinenkrankheit 
zu  schützen,  ihre  zweite,  das  Schwein,  dessen  Fleisch  sich  nicht  von 


1)  Probstmayr,  Vlrck  Archiv.  30,  S.  2fi5.  1864. 
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den  Nahrungsmitteln  ausschliessen  läset,  vor  dem  Erwerb  der  Tri- 
chinen zu  bewahren. 

Um  der  ersten  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  muss  vor  Allem 
verhütet  werden,  das  trichinöses  Fleisch  zum  Verkauf  kommt.  Es 
kann  dies  nur  durch  eine  obligatorische  mikroskopische 
Fleischschau  erreicht  werden,  wie  sie  schon  von  der  Entdeckung 
der  Trichinenkrankheit  an  gefordert  worden  ist*),  und  wie  sie  jetzt 
nach  den  entsetzlichen  Opfern,  welche  die  Trichinose  gefordert  hat, 
Niemand  mehr  ganz  von  der  Hand  weisen  wird.  Die  Gründe  gegen 
eine  solche  sind  allerdings  gewichtig  und  die  Schwierigkeiten,  die 
sich  einer  allgemeinen  Durchführung  entgegensetzen,  ausserordentlich 
gross;  das  darf  aber  nicht  abhalten,  sie  anzustreben;  zudem  hat  die 
Erfahrung  in  mehreren  Städten  gezeigt,  dass  diese  Schwierigkeiten 
keineswegs  unüberwindlich  sind. 

Vor  Allem  sind  Trichinenherde  strengstens  zu  überwachen. 

Eine  freiwillige  mikroskopische  Fleischschau  ist  nur  eine  halbe 
Maassregel  und  kann  höchstens  die  Bevölkerung  in  eine  falsche  Sicher- 
heit wiegen,  schläft  in  der  Regel  auch  bald  wieder  ein. 

Im  Herzogthum  Braunschweig  wird  die  mikroskopische  Fleisch- 
schau seit  1863  geübt  und  hat  gute  Resultate  ergeben.') 

In  ähnlicher  Weise  an  anderen  Orten. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  muss  vor  der  Verarbeitung 
und  vor  dem  Verkaufe  des  Thieres  stattfinden;  am  besten  an  be- 
stimmten von  jedem  Thiere  zu  liefernden  Theilen,  wie  Kehlkopf- 
und  Zwerchfellmuskeln;  Schlächter  wie  Fleischbeschauer  sind  zu 
genauer  BuchfUhrung  der  Schweine  anzuhalten;  erstere  besonders 
auch  zur  Notirung  der  Herkunft  jedes  Schweines,  um  bei  trichinös 
befundenen  den  Stall  und  etwaigen  Trichinenherd  nachweisen  und 
letzteren  zerstören  zu  können.  Die  mikroskopische  Fleischschan  ist 
durcfi  eigens  dazu  verpflichtete,  mit  der  Handhabung  des  Instru- 
mentes Vertraute  vorzunehmen,  besonders  durch  Aerzte,  Thierärzte, 
Apotheker  oder  auch  sonst  geeignete  in  dieser  Richtung  ausgebildete 
Personen. 

Die  Technik  der  mikroskopischen  Fleischuntersuchung  moss 
erlernt  werden,  ist  aber  fUr  nicht  ganz  ungeschickte  nicht  allza 
schwer.  Von  dem  zu  untersuchenden  Fleisch  werden  dünne  Stückchen 
dem  Faserverlaufe  nach  am  besten  mit  einer  kleinen  Scheere  abge> 
schnitten,  sie  werden  auf  einem  Objectträger  mit  etwas  Wasser  leidU 


1)  Yircbow,  Trichinen.  3.  Aufl.  S.  70.  —  Zenker,  Deutsches  Aiefatr  £ 
kün.  Med.  VUI.  S.  392.  —  Gerlach  1.  c.  S.  75  u.  A. 

2)  ühde,  Virch.  Archiv.  35—58. 
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auseinander  gezupft^  eiii  dtfoiies  GlaBstückcheo^  das  kleiner  als  dar 
ObjecttrUger  ist,  als  Deckglas  aufgele^  uwd  leicht  autgedrückt;  daß 
Präparat  wird  dann  bei  scliwa elitär  Vergrösscrung  durcligeseheiij  etwa 
EiiUhlleDde  Steileü  mit  stärkerer  Liuse  genauer  geprüft.  Zusatz  von 
AetzkaU-  oder  Natronlösnng  macht  den  Muskel  durchsichtigen 

Verschiedene  Quellen  der  Tauschung  sind  7.u 
vermeiden j  so  vor  Allem  die  Mieseher*scheii  (oder 
Rai  n  G  j'  'sehen  oder  P  s  o  r  o  s  |i  e  r  m  i  c  n  -)  S  c  h  I U  u  c  h  e. 
Sie  sind  zuerst  iS43  iu  Mäusen  von  Mi  escher*), 
1847  von  Rainey^j  in  Schweinen,  später  in  zahl- 
reichen anderen  Thieren  aufgefunden  (Pferde,  Schafe^ 
Rinder,  Ratten  etc).  Es  sind  wurstf örmige ,  kur^e 
oder  längere,  bisweilen  sehr  lange  Körper,  welche 
im  Muskelfleiöche  innerhall)  der  Primitivhündel  liegen, 
dieselben  jedoch  meist  nicht  völlig  ausMlen.  Ober* 
fläehlich  scheinen  sie  oft  mit  unregelmässigen  Quer* 
linien  verseben  und  mit  einer  zarten  homogenen  Be- 
grenzung* Eine  flimmerartige  Bekleidung  gelang  mir 
so  wenig  zu  sehen ,  wie  Virchow  und  Anderen, 
weder  an  frischen  noch  in  Alkohol  oder  Chromsäure 
erhärteten  Präparaten*  n,.  4l 

Die  iiahin  gehenden  Angaben  beruhen  auf  f^chwich  r«rffrB*«jrt. 
Tänsclmjig  und  srhehit  die  Quelle  hierzu  in  dem 
Reste  der  um  den  Mies  ehe r'achen  Schlaueh  noch  im  8arkolemma- 
schkucli  erhaltenen  Mufikelsubstauz  zu  liegen.  Dieselbe  zeigt  fast 
constiint  eine  feinere  Streifuiig  als  an  anderen  Theilen  derselben  Faser; 
so  zählte  ich  z.  li.  an  dieäem  Reste  an  drei  verschiedenen  Stellen  auf 
5  Theilstriche  des  Oeularmikrometers ,  je  12,  13  und  !2  QnerlinieUi 
an  anderen  Stellen  dereelhen  Faser  Im  gleichen  Räume  S,  9  und  9 
solche»  An  der  Spitze  des  Schlauches  erscheint  die  Muaicelsubstan5i 
ganz  ujidcutüch  quergestreift,  und  dieselbe  verachoben- 

Beim  Anschneiden  oder  Zerreissen  entleeren  sich  aus  diesen 
Schläuchen  kleine  halbmond-,  kabn-  oder  nierenfrirmige  einer  Form- 
veränderung fähige  Körperchen,  sogenannte  PseudonaviceUen,  in 
grosser  Zahl,  Ihre  Natur,  Entstehung  und  Entwickelung  ist  noch 
völlig  in  Dunkel  gehüllt.  Krankhafte  Störungen  durch  den  Genuss 
solche  Schläuche  enthaltenden  Fleisches  sind  bis  jetzt  nicht  beobachtet. 
Nur  heim  Schweine  soll  ihre  massenhafte  Anwesenheit  solche  bedingen* 


l)  Verhandtangan  der  naturforiclienden  OeBeUachaft  zn  Eaaei  1S43,  S.  U3. 
2J  PbUosoph.  Tranaact.  1^51.  p.  114. 
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Zenker*)  sah  in  einem  Falle  bei  einem  mit  stark  trichinisirtem 
Fleische  gefutterten  Kaninchen  neben  zahlreichen  lebenden  Trichinen 
in  den  Muskeln  eine  Anzahl  offenbar  abgestorbener;  welker ,  aber  in 
ihren  äusseren  Formen  völlig  kenntlicher  Trichinen;  sie  waren  von 
einem  körnigen  Ansehen,  welches  dadurch  bedingt  war,  dass  sie  von 
gleichen  Körperchen,  wie  die  Miescher'schen  Schläuche,  dicht  ausge- 
stopft waren.  Zenker  wirft  die  Frage  auf,  ob  nicht  diese  Schläuche 
überhaupt  als  abgestorbene  thierische  Parasiten  zu  deuten  seien,  in 
deren  Körperhaut  die  dicht  gedrängten  (wahrscheinlich  pflanzlichen) 
Parasiten  sich  entwickeln.  Kühn')  hat  ähnliche  Beobachtungen  ge- 
macht. 

Ein  weiterer  Gegenstand  fttr  Verwechslung  sind  eigenthümliche 
Concretionen,  die  von  Vir  che  w')  als  Guanin- Gicht  der  Schweine 
beschrieben  wurden.  Sie  bestehen  aus  dicht  znsammengehäaften 
krystallinischen  Nadeln;  dieselben  lösen  sich  bei  Zusatz  yon  Salz- 
säure und  lassen  die  Muskelsubstanz  mit  scheinbar  unvei^nderten 
Fasern  zurück. 

In  einem  Schweine  fanden  sich  daneben  auch  in  und  um  das 
Kniegelenk  äusserst  reichliche  weisse  kreideartige  Kömer  eingelagert 
Es  gleichen  diese  Veränderungen  ganz  den  bei  der  menschlichen  Gicht 
sich  findenden  —  abgesehen  vom  chemischen  Verhalten.  —  Die 
Reactionen  sind  denen  des  Guanin  sehr  ähnlich;  rauchende  Salpeter- 
säure fUrbt  sich  beim  Erhitzen  intensiv  gelb  und  bildet  beim  Eintrocknen 
einen  starken  gelben  Rückstand,  der  durch  Natronlauge  roth  und  beim 
Erhitzen  purpurroth  wird.  Kühne  fand  einzelne  Eigenschaften,  die 
auf  Hypoxanthin  zu  deuten  scheinen,  so  theilweise  Löslichkeit  in 
starkem  Ammoniak. 

Andere  bisweilen  vorkommende  Concretionen  bestehen  aas 
kohlen-  und  phosphorsaurem  Kalk  mit  einem  Gemenge  von  Elain 
und  Stearin  (Gerlach  1.  c.)  oder  aus  Stearin  und  Margarin 
(Leuckart);  noch  andere  Concretionen  haben  sich  als  abgestorbene 
verkalkte  Trichinen  mit  grösseren  Bindegewebswucherungen  in  der 
Umgebung  ergeben*). 

In  amerikanischen  Schweinen  kommt  häufig  ein  bereits  von 
Diesing  Stephanurus  dentatus  genannter  Rundwurm  vor,  der  neuer- 
dings von  Ver rill  und  von  Fletscher*)  als  Sklerostoma  pinguicola 
beschrieben  wurde;  er  findet  sich  mit  Vorliebe  eingekapselt  in  der 
Nachbarschaft  des  Nierenbeckens  oder  in  letzterem  selbst,  doch  auch 


t)  Verhandlungen  der  phys.-med.  Societ&t  zu  Erlangen.  1 865— 67.  8.  20. 

2)  1.  c.  S.  68. 

3)  Virch.  Archiv  35.  S.  358.  —  36.  S.  147.  —  43.  S.  548. 

4)  Wiederholt,  Virch.  Archiv.  23.  S.  549  und  Müller,  ebenda  37.  S.  253. 

5)  Silliman*8  Amer.  Journal.   1871.   L  p.  223   und  435  (citirt  im  Archiv 
f.  Naturgesch.  27.  S.  429.  1871). 
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im  Fette  und  an  anderen  Orten;  bei  den  damit  behafteten  Thieren  soll 
Kreuzlahme  vorhanden  sein;  auch  in  Äuatralieji  soll  er  häufig  vor- 
kommeii.     Zn  Verwechselungen  wird  er  kaum  je  Veranlassung^  ^eben. 

Waß  die  Berechtigung  zur  Eintühnmg  obligatorischer 
Fleischschau  betrifFtj  so  ist  die  Auslegung  der  dahin  gehenden 
gesetzlichen  Bestimmungen  verachieden^);  doch  ist  die  Berechtigung 
dazu  wohl  kaum  zweifelhart;  ein  indirecter  Beweis  ist  die  gericht- 
liche Verurtheilung  von  Schlächtern  wegen  fahrlässiger  Tödtung 
durch  Verkauf  trichinösen  Fleisches*). 

Von  Bedeutung  ist  ein  Erkenntniss  deö  Ohertribunals  vom  3,  Nov. 
1875  t  Ein  Schlächter,  welcher  es  verabiäumte^  die  zu  seinem  Gewerbe- 
betriebe geschlachteten  Schweine  auf  Trichinen  niikroskopieeh  unter- 
suchen zu  lassen j  ist  wegen  fahrläeaiger  Tödtung  zu  bestrafen,  falls 
der  Oennsa  des  von  ihm  feilgehaltenen  Schweinefleisches  den  Tod  einea 
Mensehen  zur  Folge  hat.  Diese  Strafe  kann  selbst  in  den  Fällen  zur 
Anwendung  gelangen,  wenn  dem  Schlächter  die  Krankheit  des  ver- 
kauften Fleisches  unbekannt  war  und  eine  Polizei- Verordnung  betr. 
die  mikroskopische  Untersuchung   des  Schweinefleisches  nicht  existirt. 

MerkT^Hrdig  ist  die  Entscheidung  eines  Gerichtes  in  Bremen,  dass 
anter  §367  No.  7  des  Strafgesetzbuches  nur  Detail  verkauf  trichinösen 
Fleisches  falle,  nicht  aber  der  Grosshandel  mit  solchem,  also  nur 
ersterer,  nicht  letzterer  strafbar  «ei;  dringendes  BeUürMsa  ist  eine 
endgültige  Lösuug  ilieser  Fragen. 

Mehr  als  die  gesetzliche  Berechtigung  ist  die  Wirksamkeit  der 
obligatorischeii  mikroskopischen  Fleiscbschau  bestlitten  worden,  £a 
kann  allerdings  keinem  Zweifel  nuterliegen^  dass  einzelne  trichinöse 
Schweine  auch  bei  gewissenhatler  Uiitersuchung  der  Aufmerksamkeit 
des  Untersuch ers  entgehen  können  ^  wenn  die  Zahl  der  Parasiten 
sehr  gering  ist  Ein  solches  Fleisch  wird  jedoch  nie  so  schwere 
Erkrankungen  hervorrufen,  da  die  Zahl  der  von  emem  Mensehen 
damit  aufgenommenen  Trichinen  nur  sehr  beschränkt  sein  kann. 
Allerdings  kann  auch  strafbare  Fahrlässigkeit ''}  an  einem  solchen 
Vorkommnisse  Schuld  sein,  doch  fällt  eine  solche  nicht  der  Einrich- 
tang  selbst  zur  Last 

Die  Behauptung,  dass  die  Durchsetzung  des  Schweinea  mit  Trichinen 
eine  völlig  regellose  sei,  ist  durchaus  unrichtig,  die  Durchsetzung  ist 
vielmehr  so  eonstant,  dass  man  mit  Bestimmtheit  erklären  kann :  wenn 
in  den  oben  genannten  für  die  mikroskopische  Untersuchung  empfolilenen 


1)  Vergl-  besonders  Jacobi^  Viert eljahrechrift  f  gerichtL  Median*  H,  F.  20. 
S.  103-  1874  imd  0,  Merkel,  ÄenetL  IntelL-Blatt  f  Bayera  1&Ü6.  S.  16L  Ko.  12 
und  RenK  L  c. 

2}  Otto,  Memorabüien*  1869.  No,  10  (Jahresbericht  1S69-  L  S*  448). 

3)  Vergl.  Jacobi  I.  c*  Anmerkung  der  liedaction. 
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Mnskeln  keine  Tricliinen  sich  finden,  so  finden  sich  in  anderen  Theilen 
des  Schweines  ebenfalls  keine  solchen  oder  wenn  anch,  doch  nnr  in 
ganz  vereinzelten  Exemplaren. 

Der  Fall  aus  Calbe*)  warnt  nur  vor  unrichtiger  Fleischschau. 

Für  die  obligatorische  Fleischschau  sind  öffentliche  Schlachthäuser 
unerlässlich,  wie  solche  längst  als  unumgänglich  für  eine  strenge  Ueber- 
wachung  des  Fleischmarktes  erkannt  sind.') 

Für  den  amerikanischen  Speck  ist  eine  mikroskopische 
Gontrole  eine  unerlässliche  Maassregel. 

Der  mikroskopischen  Fleischschau  an  Wichtigkeit  gleich  sind 
die  Vorsichtsmaassregeln,  welche  die  Einzelnen  gegen  die  Trichinose 
zu  treffen  haben.  Vor  Allem  ist  der  Genuss  rohen  oder  halb- 
rohen  Schweinefleisches  auf  das  Entschiedenste  zu  missbilligen; 
nur  gut  gekochtes  oder  gebratenes  Fleisch  sollte  gegessen  werden.' 
Die  Erfahrung  sowohl  als  ausgedehnte  Versuche  haben  gelehrt,  dass 
die  Trichinen  einen  höheren  Grad  von  Wärme  ertragen  können, 
ohne  ihre  Entwickelungsfähigkeit  zu  verlieren,  als  häufig  bei  der 
gewöhnlichen  Zubereitung  im  Inneren  grösserer  Fleischstücke  erreicht 
wird.  Nach  Fiedler' s  Untersuchungen  sterben  Trichinen  bei 
50—55**  R.  sicher  (vielleicht  auch  früher,  bei  45**  nach  Gerlach). 
Eine  solche  wird  jedoch  im  Innern,  namentlich  in  der  Nähe  von 
Knochen,  nur  bei  längerem  Braten  und  Kochen  erzielt  Als 
allgemeine  Regel  kann  gelten,  dass  das  Fleisch  im  Innern  nicht  mehr 
röthlich  oder  rosig  sein  darf,  geschweige  denn  blutig,  sondern  grau 
oder  graulichweiss.  Bratwürste  und  Karbonaden,  welche  durch 
längeres  Braten  schmacklos  und  trocken  würden,  sind  besonders  ge- 
fährlich und  ist  auf  ihren  Genuss  zu  verzichten  oder  zu  denselben 
nur  sorgfältig  untersuchtes  Fleisch  zu  nehmen. 

Einsalzen  und  Räuchern,  wenn  es  nicht  sehr  gründlich 
geschieht,  gewährt  keinen  Schutz  gegen  Infection,  nur  längere  Fort- 
setzung dieser  Proceduren ,  die  wesentlich  auf  Wasserentziehung  be- 
ruhen, tödtet  die  Trichinen.  Das  gewöhnliche  Räuchern  allein,  wie 
es  bei  zahlreichen  Wurstarten  üblich  ist,  sowie  die  Schnellräuchenmg 
gewährt  keinerlei  Schutz,  nur  die  Heissräucherung  sichert  nach 
Haubner  vor  Infection. 

Die  zahlreichen  Versuche  sind  bei  Rupprecht,  Haubner, 
Gerlach,  Fiedler  und  anderen  für  solche,  die  sich  dafür  inter- 
essiren,  zu  finden.     . 


1)  Simon,  Virch.  Archiv.  34.  S.  623. 

2)  Siehe  besouders:  Ger  lach»  Die  Fleischkost  des  Menschen  Tom  saiiitftrea 
und  marktpolizeilichen  Standpunkt.  Berlin  tS75.  S.  137. 
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Das  KöEten  rohen  Fleiscliea,  wie  es  Schlächter  und  Rachionen 
üben,  bat  schon  zahlreiche  Opfer  gefordert;  eä  sollten  solche  Fleisch- 
bisäen  nie  verschluckt  werden* 

Die  zweite  Äuigabej  das  Schweia  vor  dem  Erwerb  der 
Trichinen  zu  bewahren,  muss  dadurch  gelöst  werden,  daüs  man 
alle  die  Quellen,  aus  welcheii  es  üie  zu  ziehea  vermag,  möglichst 
verstopft. 

Vor  Allem  ist  es  Pflicht  der  Sanitätspolizeibehördeu,  die  so 
reichlich  äieBsenden  Quellen  in  den  Fallmeistereieü  an  schliessen;  es 
mufis  dies  an  der  Hand  klarer  und  anzweideutiger  gesetzlieber  Be- 
stimmungen geschehen,  welche  den  Fallmeistern  das  Haltenj  Füttern 
und  Schlachten  von  Schweinen  sowohl  fllr  den  eigenen  Gebrauch 
als  für  den  Verkanf  strengstens  untersagen;  die  Befolgung  dieser 
Vorschriften  ist  genau  zu  controliren* 

Trichinös  beftindene  Schweine  sind  unter  i)olizeilJcher  Aufsicht 
auszusieden  und  die  Reste,  in  welchen  etwa  noch  erhaltene  Trichinen 
sich  finden  könnten,  in  einer  Weise  zu  vergraben,  dass  Thiere,  be- 
sonders Ratten^  davon  nicht  mebr  fressen  können. 

Bei  der  groHsen  Widerstandsfithigkeit  fler  Trichinen  gegen  Fäulnlss 
sinfl  solche  Masaregeln  sehr  sorgfältig  zu  treffen;  die  Trichinen  leben 
in  völlig  zertiiessfendem  faulem  Fleische  noch  und  bleiben  entwickelungs- 
filhig  bis  100  Tagen»'} 

Sodann  mtlseen  die  Schweine  von  allen  Orten  fern  gehalten 
werden,  an  welchen  sie  Gelegenheit  finden,  Kotb  oder  Abfälle  jeder 
Art  zu  fressen;  sie  sind  Überhaupt  reinlicher  zu  halten,  als  es  seither 
vielfach  tl  blich  ist. 

Die  Inficirnng  der  Schweine  durch  Verfütterung  der  Ab- 
fälle beim  Schlachten  an  die  übrigen  Schweine  kann  nur  durch 
die  Einsicht  und  den  guten  Willen  der  Landwirthe  verhindert  werden  j 
es  niuss,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  ftlr  Belehrung  in  land- 
wirthechattlichen  Zeitschriften,  sowie  in  Schalen  gesorgt  werden; 
der  von  Zenker  scharf  formuHrte  Grundsatz  muss  in  Fleisch  und 
Blut  der  Landwirthe  übergehen:  «Bei  dem  Schlachten  der 
Schweine  darf  nichts»  auch  nicht  das  Mindeste  von  den 
Abfälleu,  nichts  auch  von  den  Küchenabfällen  zur  Zeit 
und  knrz  nach  dem  Sehweineschlachten  wieder  in  den 
Futtertrog  der  Schweine  gelangen.  Es  ist  deshalb  ins- 
besondere auch  das  bei  solchen  Gelegenheiten  benutzte 
itilwasser  durchaus  davon  fern  zu  halten." 


1)  Wiener  Comjt^- Bericht.  Oesterr.  med.  Jahrb.  Xffl.  B*  74.  1S67, 
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Dass  ein  Fernhalten  der  Ratten  von  den  Schweinestälien, 
am  auch  solche  Nebenqoellen  zu  verBchliessen,  darchaus  zu  empfehlen 
ist,  bedarf  kaum  der  Erwähnung;  besonders  ist  ihre  Vertilgung  an- 
gezeigt an  Orten,  an  welchen  bereits  trichinöse  Schweine  vorge- 
kommen sind  und  an  Trichinenherden. 

Alle  diese  Maassregeln  sind  um  so  wichtiger,  als  die  Erkennung 
der  Trichmenkrankheit  beim  Sehweine  nach  den  tibereinstimmenden 
Ergebnissen  zahlreicher  Versuche  tlberhaupt  nicht  oder  doch  nur  in 
den  allerschwersten  Fällen  möglich  ist. 


FILARIA  SANGUINIS. 

Gr^vaux,  De  rh^maturie  chyleuse  ou  graisseuse  des  payschaads.  Paris  1872. 
—  Leuckart,  Parasiten.  II.  S.  628.  1876.  —  Lewis,  On  a  haematozoon  in 
human  blood  etc.  Calcutta  1872.  2.  Aufl.  1874-.  —  Lewis,  The  pathological 
significance  of  nematode  haematozoa.  Calcutta  1874.  —  Wucherer,  Gazetta 
medica  di  Bahia.  1868.  No.57.  1869.  No.  76  (Zeitschr.  f.  Parasitenkunde.  L  S.  376. 
1869). 

Es  finden  sich  in  den  Tropen  eigenthttmliche  Erkrankungsformen, 
welche  durch  Ausscheidung  chylusartiger  Flüssigkeiten  gekennzeichnet 
sind.  Es  sind  dies  besonders  die  tropische  Hämaturie  oder  besser 
Chylurie  und  die  Elefantiasis.  Diese  beiden  Kränkelten  wurden 
schon  seit  längerer  Zeit  in  einen  engeren  Zusammenhang  gebracht^). 

Die  eigenthümlichen  geographischen  Verhältnisse  der  Chylurie 
hatten  bereits  Hirsch*)  zu  der  Vermuthung  gefllhrt,  dass  es  sich 
bei  ihr  um  eine  Krankheit  auf  parasitärer  Grundlage  handeln  möge. 
Durch  die  neueren  Untersuchungen  scheint  diese  Vermuthung  völlig 
begründet  zu  sein. 

Wucherer  in  Bahia  entdeckte  nämlich  1868  in  chylösem  Urine 
feine  embryonale  Rundwürmer.  Unabhängig  davon  fand  Lewis 
ebensolche  1870  in  Ostindien  in  chylösem  Urine;  1872  entdeckte  er 
dieselben  im  Blute  und  sprach  sie  als  Ursache  der  Chylurie  an;  in 
einer  grösseren  Reihe  von  Fällen  dieser  Krankheit  vermochte  er  sie 
ohne  Ausnahme  nachzuweisen;  ebenso  gelang  es  ihm  bei  der  ende- 
mischen Elefantiasis  im  Blute  sowohl  als  auch  in  dem  Secret  der 
erkrankten   Hautpartie   sie   au&ufinden.     Durch  Cr6vaux   wurden 


1)  Maza^Az^ma,  6az.de  Paris.  1858.  No.  2  (nach^Yirchow,  Geschwülste I. 
8.  303).  —  Carter,  Medico-chirurg.  Transactions  45.  p.  189.  1862. 

2)  Histor.-geogr.  Pathol.  IL.  S.  347.  1864. 
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die  Filarien  In  Guadeloupe j  durch  Sonsino*)  in  Egypten,  durcti 
Manson')  in  China  nachgewiesen;  letzterer  tritt  zu  gleicher  Zeit 
ftir  die  Zusammengehiirigkeit  der  Chylurie  mit  Elefantiasis  ein. 

Die  Blatfilarie  des  Menschen  ist  bis  jetzt  nur  in  der  embryo- 
nalen Form  bekannt;  sie  misst  (nach  Lewis)  0,34—0,37  Millimeter 
in  der  LUnge;  i),007  — 0,00S  Millimeter  in  der  Dicke,  hat  ein  abge- 
rundetes Kopf-  und  ein  zugespitztes  Schwanzende.  In  der  Regel  ist 
sie  von  einer  äusserst  zarten  vom  Wurme  etwas  abstehenden  struc- 
furiosen  Hülle  umgeben,  welche  sie  bald  mehr  bald  weniger  aus- 
ftlllt  Sie  lebt  im  Blute  des  Menschen  in  oft  enormen  Mengen,  so- 
dass jeder  Tropfen  deren  mehrere^  bisweilen  bis  achtzehn  Stück  ent- 
hält; ihre  Gesammtzahl  wäre  daher  wohl  auf  Millionen  zu  schätzen. 
Die  erwachsenen  Thiere  sind  bis  jetzt  völlig  unbekannt,  doch 
mässen  sie  im  Körper  der  befallenen  Patienten  vermuthet  werden. 

Die  Filarien  wurden  bald  sehr  reichlich  im  Blute  wie  im  Urin 
gefunden,  bald  waren  sie  in  einem  von  beiden  reichlich,  im  andern 
spärlich ;  in  einzelnen  Fällen  verschwanden  sie  kurz  bevor  der  Urin 
zum  normalen  Aussehen  zurückkehrte* 

Wie  im  Blute  und  Urine  wurden  sie  in  dem  chy lösen  Secrete 
bei  sogenanntem  Lymphacrotum  und  bei  Elefantiasis  der  Beine  auf- 
gefunden, einmal  nur  im  bleunorrhoischen  Beeret  des  Coiyunetival- 
sackes* 

Ob  die  von  Wucherer  in  Brasilien  entdeckten  Filarien  mit  denen 
von  Lewis  wirklieh  identisch  sind,  ist  nicht  unzweifelliaft^  doch  sehr 
wahrscheinlic!!.  Wu  c  h  e  r e  r  wie  Leu  e k  a rt ,  welcher  von  ersterera 
ein  Ulter  mit  eingetrockneten  Harnrtlekständen  erhalten  hatte,  ver- 
mochten die  vfin  Lewis  beschriebenen  zarten  HUllen  nicht  zu  linden^ 
möglieh  ist,  dass  diese  als  embryonale  Httlle  aufzufa.ssende  Membran 
bei  den  aehlängelnrten  Bewegungen  auf  dem  Filter  verloren  ging 
(Leuckart).  In  Grösse  ^  Form  und  Aussehen  f^leiclien  sich  beide 
vollständig;  allerdin^  sind  aich  Rundwurm*,  namentlich  aber  Filarien- 
Embryonen  sehr  Hlinlich. 

An  einem  von  LewMS  ötamraenden  mikroskopischen  Präparate 
konnte  ich  mich  von  der  Rieiiti^keit  seiner  Angaben  selbst  überzeugen* 
Das  PrHparat  war  von  einem  in  Hpiritus  aufbewahrten  Letchengerinnsel 
aus  der  Aorta  entnommen;  es  entliielt  neben  den  körperlichen  Elementen 
des  Bkitgennnsels  auf  einer  KreisÜäche  von  13  Millimeter  Dm-chmesser 
mehr  als  3S0  Eiemi)lare  der  Filarien;  grdsstentheiU  liessen  sie»  soweit 
aie  frei  lagen,  die  zarte  Hülle  mit  Sicherheit  erkennen.  Ihre  Länge 
wechselte  von  0,22 — ii,2S  Millimeter;  es  bleiben  diese  Maasse  binter 

1)  Kicercbe  intorno  alla  Bilbarzia  e  nota  intonro  ad  iin  iieraatoideo  trovato 
ntl  sangue  umano,  Recoad.  Rp  Accad.  delte  Scieazc.  Napoli  ISIA.  Fase.  6. 
(Leuckart  IL  S,  63S.i 

1}  Med,  Timei  and  Gaz.  1S75,  p.  642.  (Chir.  Gentr-Bl  1876.) 
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den  von  Lewis  angegebenen  zurück,  bedingt  wohl  durch  die  Gontraction 
beim  Absterben  im  Alkohol. 

Schon  seit  längerer  Zeit  sind  bei  Thieren  Blutfilarien  beobachtet. 
Von  besonderem  Interesse  ist  die  Filaria  immitis  (Leidy)  des  Hundes, 
deren  Embryonen  mit  den  menschlichen  Blutfilarien  von  We  Ich*)  fllr 
identisch  gehalten  werden.  Im  erwachsenen  Zustande  ist  diese  Filarie 
in  den  verschiedensten  Ländern  (Amerika,  China,  Frankreich,  Dänemark) 
beim  Hunde  gefunden;  meist  halten  sie  sich  im  rechten  Herzen  bis 
in  die  Pulmonalarterie  hinein  auf;  zugleich  finden  sich  im  Blute  un- 
zählige feine  Embryonen. 

In  Frankreich  fanden  Gruby  und  Delafond')  unter  480  Hunden 
nahezu  5<^/o  mit  den  Blutfilarien  behaftet;  nur  in  einem  Falle  fanden 
sie  die  erwachsenen  Würmer  im  rechten  Herzen. 

Zwei  Exemplare  dieser  Filarien,  ein  Männchen  und  ein  Weibchen, 
verdanke  ich  der  Güte  von  Herrn  Stabsarzt  Dr.  Schotte,  welcher  sie 
aus  Japan  mitgebracht  hat;  sie  stammen  aus  dem  rechten  Herzen  eines 
Hundes.  Das  Männchen,  16  Centimeter  lang,  hat  ein  eingerolltes 
Schwanzende;  die  Spicula  sind  ziemlich  kurz,  plump,  ungleich  lang; 
vor  der  Aftermündung  finden  sich  zwei  Reihen  von  je  drei  grossen 
und  einer  kleineren  Papille.  Der  Hoden  beginnt  3 — 4  Millimeter  vom 
Kopfende;  es  ist  ein  dicker  mit  dunkelkörnigen  Massen  gefällter  ge- 
wundener Schlauch,  der  nach  hinten  zu  enger  wird.  Das  Kopfende 
ist  abgerundet,  mit  sehr  feiner  Mundöifnung,  welche  von  sechs  Knötchen 
umgeben  ist;  Oesophagus  sehr  eng.  —  Das  Weibchen  22,5  Millimeter 
lang,  am  Kopfe  0,35  Mm.,  an  der  Vulva  0,59  Mm.,  in  der  Mitte  0,^3  Mm. 
dick,  wird  gegen  das  hintere  Ende  zu  wieder  etwas  dünner.  Die 
Vulva  liegt  1,98  Mm.  hinter  dem  Kopfende;  im  hintersten  Dritttheil 
des  Thieres  enthält  die  Geschlechtsröhre  nur  ovale,  sehr  dünnschalige 
Eier  ohne  Embryonen;  dann  beginnen  in  einzelnen  sich  Embryonen 
zu  zeigen,  welche  kurz,  dick  und  plump  sind;  weiterhin  strecken  sie 
sich  und  werden  bretzelförmig ;  gegen  die  Mitte  hin  enthalten  die  Eier 
sämmtlich  deutliche  Embryonen,  die  in  der  Mitte  des  Thieres  etwa 
frei  zu  werden  beginnen,  doch  bleiben  sie  meist  noch  in  grossen  Win- 
dungen zusammengerollt  liegen;  erst  im  letzten  Dritttheil  sind  die 
Embryonen  grösstentheils  gestreckt;  die  Vagina  ist  mit  den  langge- 
streckten Würmchen  dicht  erfüllt.  Die  Eier  messen  0,02  Mm.,  die 
Embryonen  sind  innerhalb  der  Mutter  schwer  zu  messen;  an  einzelnen 
fand  ich  0,25  Mm.  Länge  bei  0,005  Mm.  Dicke. 

Ausser  dieser  Filarie  findet  sich  noch  beim  Hunde,  namentlich  in 
Indien,  sehr  häufig  die  weit  kleinere  Filaria  sanguinolenta  (m.  30  bis 
40  Mm.,  f.  60 — 70  Mm.  lang)  in  kleinen  knotenförmigen  Geschwülsten 
an  Aorta,  Speiseröhre  und  Magen;  ihre  Embryonen  sollen  nach  Lewis 
den  menschlichen  Blutfilarien  sehr  ähnlich,  doch  kleiner  sein. 

Ueber  das  Verhalten  des  Urins  solcher  mit  Blutfilarien  behafteter 
Hunde  erfahren  wir  leider  gar  nichts.^) 


1)  Lancet  1873.  8.  März  (Jahresb.  1873.  I.  S.  636). 

2)  Compt.  rend.  16.  p   6S7.  1844  und  34.  p.  11.  1852. 

3)  Näheres  über  die  Blutfilarien  der  Thiere  s.  Davaine  1:  c.  p.  309  u.  336. 
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Ueb€r  die  EutwickeliiTi^agescIiiclitB  aller  dieser  Filarien  sind  wir 
nocli  völlig  im  Dunkel. 

Die  geographische  Verbreitung  der  menschlichen  Blutfilarien 
scheint  eine  ziemlich  groBse  zu  sein;  bis  jetzt  ist  sie  allerdmgB 
ausser  in  Ostindien  und  Brasilien  nnr  noch  in  Guadeloupe  und  in 
Egypten  gefunden.  Nach  der  geographigcben  Verbreitung  der  Krank- 
heiten jedoch j  welche  durch  sie  bedingt  sein  sollen,  niuss  sie  noch 
ein  viel  bedeutenderes  Gebiet  besitzen. 

Was  das  Vorkommen  betrifft,  so  scheint  die  Rasse  keinen 
Unterschied  zu  machen;  Europäer  wie  Indier  können  mit  ihnen  be- 
bfittet  seiD.  Seither  sind  sie,  wie  es  scheint j  nur  bei  Erwac-bsenen 
gefunden;  doch  kommt  die  Chyhirie  nicht  selten  bereits  im  kind- 
lichen Alter  vor.  Das  weibliehe  Geschlecht  acheint  häufiger  betroffen 
zu  sein  als  das  männliche. 

Nach  den  seither  vorliegenden  Untersuchungen  kann  kanm  ein 
Zweifel  an  der  Abhängigkeit  der  genannten  Krankheiten  von  der 
Anwesenheit  der  BlutfiLarten  besteben. 

In  mebr  als  dreiesig  Fällen  hat  Lewis  sie  beim  Menschen  anf- 
geftinden,  bei  elf  derselben  im  Blute;  alle  litten  an  Chyturie  oder 
Elefantiasis.  In  TI  Fällen  hat  Wucherer*),  in  2  Fällen  Cr^vaux 
die  Filarien  im  chy lösen  Urine  gefundem 

Seetionen  haben  bis  jetzt  keine  weiteren  Aufschlüsse  ergeben» 
doch  mUssen  solche  bei  wiederholter  sorgfältiger  Austlthrung  er- 
wartet werden. 

Nur  über  zwei  in  Rücksicht  der  Filarien  ungenügend  und  eine 
allerdings  srirgföltig  ausgetTihrte^Section  hat  Lewis  berichtet;  allent- 
halben fand  er  die  Filarien-Embryonea  in  reichlicher  Menge,  von  er- 
wachsenen Thieren  aber  keine  Spur.  Es  wäre  in  anderen  Füllen  vor 
Altera  das  Bindegewebe,  besonders  YiüUeicIit  das  retroperitoneale  und 
mediastinale  aufs  eingehendfttc  zw  durchforschen. 

Von  den  mit  Chjlorrhoe  verbundenen  hierherzuziehenden 
Erkrankungen  soll  die  endemische  Hämaturie  oder  —  nach  dem 
hervorstechendsten  Symptome  —  besser  Chylurie  nnd  die  ende- 
mische Eleiaotiasis  einer  kurzen  Betrachtung  unterzogen  werden; 
wie  es  scheint,  gehören  noch  andere  tropische  Affectionen  hierher, 
doch  Hegen  über  sie  nicht  genügende  Mitlheiliingen  vor.  Ob  ein 
Fall  von  chyjösem  AsciteSj  der  ganz  kÜr/Jich  von  Winkel')  mit- 
getbeilt  wurde,  hierher  gehört,  ist  fraglichj  da  die  dabei  gefundenen 
Filarien  sich  wesentlich  von  denen  bei  Chylurie  unterscheiden  sollen. 


1)  Leuckart  1.  c. 

2)  Deatschei  Archiv  t  k\m.  Medicin.  17.  S.  303.  IS16* 
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Von  einer  39 j.  Frau,  welche  vorher  neun  Jahre  in  Surinam  ge- 
wesen, wurden  durch  Punktion  2  Liter  einer  milchähnlichen  Flüssig- 
keit entleert;  der  Ascites  bestand  seit  3  Jahren.  In  der  Flüssigkeit 
eine  enorme  Anzahl  von  0,2  Millimeter  langen,  0,01  Mm.  breiten,  in 
lebhaft  schlängelnder  und  peitschender  Bewegung  begriffenen  Entozoen ; 
der  Kopf  derselben  soll  abgerundet  mit  Flimmerhaaren  besetzt  gewesen 
sein,  der  Schwanz  zugespitzt;  der  Urin  war  eiweissfrei.  Das  Blut 
wurde  nicht  untersucht.  Der  Tod  erfolgte  nach  Entleerung  von 
19  Seidel  einer  ähnlichen  Flüssigkeit  nach  vierjähriger  Dauer.  Section 
nicht  gemacht.  —  Aehnliche  Fälle  sollen  in  Surinam  nicht  unbe- 
kannt sein. 

Die  Chylnrie. 

Die  Chylurie  ist  eine  chronische  Krankheit;  ihre  Dauer  kann 
sich  über  viele  Jahre  ei-strecken.  Häufig  beginnt  sie  in  frühem 
Alter,  hört  oft  zur  Zeit  der  Pubertät  auf,  oder  setzt  sich  auch  fort 
und  dauert  nicht  selten  bis  ins  hohe  Alter.  Die  Patienten  bleiben 
gewöhnlich  lange  bei  Kräften  oder  zeigen  überhaupt  keine  Abnahme 
derselben ;  in  anderen  Fällen  werden  die  Patienten  während  der  An- 
fälle bleich,  anämisch,  entkräftet  und  erholen  sich  erst  in  den 
Zwischenpausen  wieder;  weit  seltner  verläuft  die  Krankheit  rascher 
und  führt  unter  frühzeitigem  Kräfteverfall  zum  Tode. 

Die  Krankheit  tritt  in  Anfällen  von  unbestimmter  —  wochen- 
oder  monatelanger  —  Dauer  auf,  welche  durch  bald  längere,  bald 
kürzere  meist  Monate  dauernde  völlige  freie  Zeiten  unterbrochen 
werden.  Meist  setzt  die  Krankheit  ganz  plötzlich  in  voller  Gesund- 
heit ein.  Unter  Frösteln  oder  leichten  Fieberregungen  und  mit  bald 
flüchtigen  bald  heftigeren  Schmerzen  im  Rücken  und  in  der  Nieren- 
gegend, im  Perineum  und  Scrotum  beginnt  die  Erkrankung.  Bald 
tritt  mit  Entleerung  von  blutigem  Urine  Erleichterung  ein,  bisweilen 
jedoch  dauern  die  Schmerzen  auch  fort.  Nach  einem  oder  mehreren 
Tagen  verliert  der  Urin  sein  blutiges  Aussehen  und  wird  mehr  und 
mehr  blass,  endlich  völlig  milchartig;  bisweilen  finden  sich  weiche 
fibrinartige  Flocken  darin,  welche  sich  bereits  in  der  Blase  bilden 
und  zeitweilig  die  Harnentleerung  erschweren  können.  Beim  Stehen 
scheidet  der  Harn  an  seiner  Oberfläche  eine  schneeweisse  rahm- 
artige Schichte  ab,  die  darunter  stehende  Flüssigkeit  bleibt  milch- 
artig, oder  wird  durchsichtiger;  eine  Bodenschichte  besteht  ans 
lymphatischen  Elementen  und  rothen  Blutkörperchen.  Die  rahmartige 
Schicht  besteht  aus  einer  Emulsion  von  äusserst  feinen  Fettmolekeln; 
ebensolche  finden  sich  frisch  durch  den  ganzen  Urin  yertheilt. 
Durch  Behandeln  mit  Aether  lässt  sich  das  Fett  gänzlich  entfemeo; 
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aueserdeiD  enthält  der  Harn  bedeutende  Mengen  von  Eiweiss  sowie  eine 
grosse  Menge  frei  willig  gerinnender  Eiweisskörperj  aus  welchen  sich 
die  früher  genannten  weichen  Gerinnsel  bilden,  Hamcylindcrlehlen  völlig» 

In  den  freien  Zwischenzeiten  zeigt  der  Urin  eich  völlig  normal ; 
auch  während  der  Anfälle  kann  der  Harn  morgens  oder  nach  Ruhe 
und  Nahrongsenthaltung  normal  erscheinen. 

Dass  es  sich  während  der  Anfälle  um  Beimischung  von  wirk- 
lichem Chylus  zum  Harne  handelt,  ißt,  weun  auch  nicht  unumstöss- 
lich  bewiesen,  doch  kaum  anzuisweifeln.  Vor  Allem  sind  die  Fette 
in  einer  Form  in  demselben  zugegen,  in  welcher  sie  weder  im  Blute 
noch  in  der  Lymphe  je  in  gleicher  Menge  j  wenn  überhaupt  jemals, 
vorhanden.    (VgL  besonders  Carter,  K  e.) 

Normal  findeu  sich  im  Blute ^)  nur  0,1 — Oj2^k  Fette,  während 
Bartels*)  im  chylöaeii  Harne  1^9S*/o  Fett©  durch  BehandluDg  mit 
Aether  gewann;  Bggel*J  fand  0,6S70/ft, 

Auf  welche  Weise  ein  solcher  Uebertritt  von  Chylus  in  die 
Harnwege  zu  Stande  kommt ,  ist  noch  völlig  dunkel  Von  einer 
directcn  Communication  zwischen  Chylusgefössen  und  Nieren  dürfte 
wohl  kaum  die  Rede  sein;  wohl  aber  wäre  ein  Hmdemiss  uach  der 
Vereinigung  des  Truneus  lymiihaticua  intestinalis  mit  den  Lumbal- 
stammen  und  dadurch  bedingte  Rtlckstauung  des  Chylus  zu  ver- 
muthen.  Es  müsste  dadurch  allerdings  eine  Chylorrhoe  im  Gebiete 
sowohl  des  Intestinalstammes  als  der  Lumbaistämme  zu  erwarten 
sein;  bei  den  letzteren  ist  ausser  in  d^r  Chylurie  noch  in  der  Ele- 
fantiasis eine  solche  gegeben;  manche,  allerdings  noch  unsichere 
Andeutungen  in  der  Literatur  sprechen  datlir^  dass  in  den  Chylurie- 
gegenden  auch  ergenthUmliche  Diarrhöen  vorkommen,  welche  viel- 
leicht als  chylorrhoische  aufeutässen  wären* 

Ich  möchte  hierbei  au  die  Chylusextravaaate  der  Darmicldeim- 
haut  erinnern,  wie  sie  gar  nicht  selten,  oft  in  grosser  Zahl  bei  Bectionen 
gefundeu  werden* 

Egg  ei  nimmt  eine  chylöse  Blutbesiihaffenheit  an;  durch  Druck* 
und  Ernitlirnngsilnderungen  in  den  Nierengei^saen  soll  Uebertritt  %'on 
Fett  und  Eiweiss  In  ilen  Harn  zu  Stande  kommen.  Mit  dem  Schröpf* 
köpfe  gewonnenes  Blut  snll  feine  Moleküle  gleich  denen  des  Harns 
enthalteu  haben, 

Carter  lengnet  eine  abnorme  Blutbeschaffenheit, 

Die  Aetiologie  der  Chylurie  ergibt  sieh,  soweit  wir  darlibor 
unterrichtet  sind,  ans  dem  tVtiher  Gesagten;  so  lange  über  der  Ent- 

U  Hermann.  Phyiiologie.  5.  Äufl   S.  42,  1871- 

2)  Dies  Handbuch.  IX.  I.  S.  2§.  1ST5. 

3)  1.  c  S.  420, 
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wickelungsgeschichte   der   Blutfilarien   solch'   tiefes  Dankel  waltet, 
sind  in  ätiologischer  Beziehung  keine  Aufschlüsse  zu  erwarten. 

Bemerkenswerth  ist  die  Thatsache^  dass  eine  ziemlich  lange  Zeit 
erforderlich  zu  sein  scheint,  his  die  Krankheit  zum  Ausbruch  kommt ; 
von  der  Chylurie  steht  es  fest,  dass  ihr  Ausbruch  erst  längere  Zeit, 
bisweilen  sogar  Jahre ,  nachdem  die  Patienten  die  Tropen  verlassen 
haben,  beobachtet  wird. 

Die  Diagnose  bedarf  keiner  weiteren  Besprechung,  sie  ergibt 
sieh  aus  der  völlig  charakteristischen  Beschaffenheit  des  Harnes. 

Die  Prognose  ist  im  Ganzen  eine  günstige,  indem  äusserst 
selten  ein  schlimmer  Ausgang  beobachtet  wird,  besonders  wo  die 
äusseren  Verhältnisse  günstig  sind;  nur  in  Bezug  auf  gänzliche  Hei- 
lung ist  die  Prognose  nicht  ganz  so  günstig;  allerdings  tritt  in  vielen 
Fällen  spontan  völlige  Heilung  ein,  in  anderen  jedoch  bietet  die 
Krankheit  allen  Heilversuchen  Trotz  und  dauert  viele  Jahre  lang 
bis  ins  hohe  Alter. 

Die  Therapie  war  seither  bei  mangelnder  Erkenntniss  d^ 
Krankheitsursache  eine  rein  empirische,  und  allen  Beobachtern  zu- 
folge eine  fast  machtlose;  manchen  Mitteln  wurden  zwar  Erfolge  nach- 
gerühmt; von  anderen  Aerzten  jedoch  konnten  solche  nicht  bestätigt 
werden. 

Besonders  die  Adstringentien  und  Tonica  wurden  vielfach  an- 
gewandt; unter  ersteren  ist  besonders  Acidum  gallicum  täglich  zu 
5 — 7  Gramm,  unter  letzteren  Eisen  und  China  empfohlen.  Von 
Wichtigkeit  ist  die  diätetische  Behandlung;  Fleisch,  Wein,  reine 
Luft  und  genügende  Ruhe  sind  zur  Erhaltung  der  Kräfte  unumgäng- 
lich, um  den  starken  Ausfall  an  Ghylus  nicht  allzusehr  empfinden 
zu  lassen.  Luft-  namentlich  aber  Klima- Veränderung  soll  auf  die 
Krankheit  von  günstigem  Einflüsse  sein. 

Bei  Gerinnselbildungen  in  der  Harnblase  ist  reichliches  Trinken 
empfohlen,  bei  stärkerer  Ischurie  und  Ansammlung  von  Harn  in 
der  Blase  darf  die  Entleerung  mit  dem  Katheter  nicht  versäumt 
werden. 

Ob  es  gelingen  wird  an  der  Hand  der  neuen  Erkenntniss  vom 
parasitären  Ursprung  der  Krankheit  wirksamere  Mittel  zur  Beseitigung 
derselben  zu  entdecken,  steht  noch  dahin.  Versuche  mit  para- 
siticiden  Mitteln,  welche  zur  Resorption  kommen,  dürften  .vielleicht 
Erfolg  haben;  es  würde  Benzin,  Pikrinsäure,  Terpentin  in  Betracht 
kommen. 

Die  Prophylaxis  ist  völlig  aussichtslos,  so  lange  wir  nicht  Auf- 
schlüsse über  die  Naturgeschichte  der  Blutfilarien  erhalten.    Bein- 
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lichkett  besonders  in  Bes&ug  auf  Trinkwasser  dUrfte  vorläufig  die 
einzige  zu  empfehlende  Maassregel  sein. 

Was  die  geographiselie  Verbreitung  der  Cbylurie  betrifft,  so 
finden  wir,  dags  es  nur  tropische  oder  subtropische  Länder  sind^  in 
denen  sie  beobachtet  wird.  Indien,  China ,  Bourbon,  MauntiuSy 
Madagaskar^  das  Capland,  Natal,  Egypten,  die  Antillen,  BrasilieUj 
und  die  Öüdstaateu  von  Nordamerika  sind  ausdrücklich  als  Chylnrie- 
Bezirke  angeiührt.  Die  Zahl  derselben  dlirtHe  aber  wahrseheinlich 
damit  noch  nicht  erschöpft  sein.   (Näheres  s,  Hirsch  L  c.)* 

Die  Elefantiasis  oder  Pachydermie,  der  hier  nur  wenig 
Raum  gegönnt  sein  darf,  ist  ein  chronischer  Process,  welcher  auf 
yerschiedenen  Ursachen  beruhen  kann;  er  ist  durch  Biudegewebs- 
Neubildung  und  Induration  der  Cutis,  des  Unterhautfettgewebes,  der 
Muskeln  und  der  tiefer  Hegenden  Theile  überhaupt  charakterisirt; 
Circulationsstörungen  vorwiegend  im  Lymphgefässsystem  spielen  da- 
bei eine  Haupt roUe. 

Die  Elefantiasis  befällt  mit  seltnen  Ausnahmen  nur  die  unteren 
GUedmassen  und  die  äusseren  Gescblechtstheile. 

Sporadisch  kommt  die  Eleiantiaeis  über  die  ganze  Erde  ver- 
breitet vor;  als  endemische  Erkrankung  herrscht  sie  in  manchen 
tropischen  und  subtropischen  Gegenden  in  ungemeiner  Hänfigkeit. 

Als  ihre  Gebiete  sind  in  Asien  zu  nennen:  China,  Japan,  Vorder- 
und  Hinterindien,  die  ostasiatischen  Inselgruppen,  Arabien  —  in 
Afrika:  Algier,  Tunis,  EgypteUj  Abesainien,  Madagaskar,  die 
Sechellen,  Bourbon,  Mauritius ,  das  Capland,  St.  Helena  —  in 
Amerika:  Centralamerika,  Antillenj  Columbien,  Guayana,  Brasilien, 
Peru  —  endlich  Polynesien'), 

Wie  weit  die  endemische  Form  der  Elefantiasis  auf  die  Filaria 
sanguinis  zurllckzuftthren  ist,  dtirfte  mit  Sicherheit  noch  nicht  aus- 
zusprechen sein.  Bis  jetzt  scheint  man  nur  berechtigt ,  die  mit 
Chylorrhoe  einhergehenden  Erkraukungsfälle  (Pachydermia  lactiflua), 
oder  die  weicheren  Formen  derselben  auf  diese  Ursache  zu  bedebem 
Genauere  Untersuch ungeo  in  den  heimgesuchten  Gegenden  müssen 
zur  Erledigung  dieser  Frage  abgewartet  werden. 

Die  Elefantiasis  beginnt  in  der  Regel  mit  leichteren  oder  hef- 
tigeren Fieberanfällen ;  oft  aber  acheinen  solche  ganz  zu  fehlen. 
Die  Leistendrüsen,  die  unteren  Gliedmasaen,  beziehungsweise  die 
äusseren  Gescblechtstheile,  schwellen  an  mit  Hitze  und  prickelndem 
Gefühl  in  diesen  Theiten;   nach  einigen  Tagen  tritt  Nachlass  und 


1)  Hlberes  bei  Hiricb,  Bist-gßogr.  F&thol  U.  S.  470. 
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Abschwellang  ein,  oder  es  bleibt  ein  massiger  Grad  der  Schwellung 
zurück.  Nach  mehrfacher  Wiederholung  wird  dieselbe  ausgesprochener 
und  dauernd.  An  der  Oberfläche  der  Haut  erheben  sich  gleich  im 
Beginne  Stecknadelkopf-  bis  erbsengrosse  weiche  Knötchen,  welche 
Yon  selbst,  besonders  aber  angestochen,  eine  milchige  Flüssigkeit 
entleeren.  Die  Qualität  der  Flüssigkeit  wechselt  mannichfaltig  be- 
sonders nach  dem  Fettgehalte  der  genossenen  Nahrung;  ebenso  ist 
die  Quantität  von  den  äusseren  Umständen  abhängig,  Ruhe  des 
Patienten  vermindert  sie,  während  ihre  Menge  bei  Bewegung  zu- 
nimmt. 

Dass  die  Flüssigkeit  als  Chylus  (mit  Lymphe  gemischt)  [aufzu- 
fassen ist,  dürfte  kaum  mehr  einem  Zweifel  anterliegen. 

Wir  verdanken  Hensen*)  eine  sorgfältige  Analyse  einer  solchen 
Flüssigkeit.  Der  Wassergehalt  schwankte  zwischen  91  und  96,3%.  — 
Der  Eiweissgebalt  betrug  3,t5%  und  schwankte  zwischen  1,7  und 
3,9%  (in  15  Analysen  von  18  hielt  er  sich  über  3%).  Am  stärksten 
schwankte  der  Fettgehalt,  von  0,28  bis  3,69%;  das  Fett  Hess  sich 
völlig  farblos  gewinnen  und  bestand  aus  einem  bei  Zimmertemperatur 
flüssigen,  in  Alkohol  leicht  löslichen  Antheile  und  einem  krystallimsch 
sich  ausscheidenden  Fette.  Fettarme  Diät  Hess  den  Gehalt  von  2,25% 
auf  0,62%  sinken. 

Die  Chylorrhoe  zeigt  bei  der  Elefantiasis  ganz  gleiches  Ver- 
halten, wie  es  bei  der  Chylurie  beschrieben  ist.  Die  Anfälle  sind 
von  bald  längerer  bald  kürzerer  Daner  von  grösseren  oder  kleineren 
Zwischenräumen  unterbrochen.  Im  Laufe  der  Zeit  schwellen  die 
Theile  immer  mehr  an  und  erreichen  einen  sehr  bedeutenden  Um- 
fang; so  werden  die  Beine  zu  ElefantenfÜssen  ähnlichen  unförm- 
lichen Massen  umgewandelt,  die  äusseren  Genitalien  zeigen  bedeu- 
tende Vergrösserung,  der  Hodensack  kann  bis  zu  120  Pfund  Schwere 
heranwachsen. 

Eine  operative  Behandlung  scheint  der  Natur  der  Erkrankung 
entsprechend  von  keinem  dauernden  Erfolge  zu  sein.  Beddive 
bleiben  nach  Entfernung  der  erkrankten  Hauttheile  gewöhnlich  nicht 
lange  aus. 

Näher  darauf  einzugehen  ist  hier  nicht  am  Platze;  ich  muss  anf 
die  Mher  angegebene  Literatur  sowie  auf  Virchow  (Geschwülste  L) 
verweisen. 


1)  Archiv  f.  Physiologie.  10.  S.  94.  1875. 
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ZOONOSEN. 

Tirchowp  Infectionen  durch  coutagiöse  Thiergifte  iZooDo&enl  Hftadbacli 
der  spec.  Pttbologie  und  Therapie.  Eed  von  Virchow.  Bd.  IL  L  AML,  Erlangeit 
iSSS.  —  Red  er  und  Eoränji.  Zot^Dosen.  Handbuch  der  allg.  und  spec.  Chi- 
rurgie von  Pitha  und  Billrotk  L  lld.  2*  Abth.  Erlangen  i^lü. 

Greve,  Erfahrungen  uud  Beobachtimgeü  über  die  Krankheiten  der  naustbiere 
im  Yergleicb  mit  den  Krankheiteü  der  Menschen  Oldenburg  isi:^— |S23.  — 
Levin*  J,^  Vergleichende  DarsicllUDg  der  von  den  Hausthieren  auf  Meuscben 
Übertragbaren  Krankheiten.  Gekrönte  PreissdirifL  Berlin  l§39-  -  Kitter,  Bernh*^ 
Ear  Geschichte  der  Krankheiten,  welche  sich  von  den  Thleren  auf  den  MenscheE 
Qberpäanzen  lassen.  Ilufeland's  Journal  der  pract.  Heilkunde.  184K  t)-12.  St, 
Septp  bis  Dec.  —  Heusjnger,  Rectflrches  de  Pathologie  compar^e.  Vol.  I  u.  Ü, 
Cassel  1^47.  — Veyiai&re,  Des  mahidies  transmissibles  des  animaux  k  rhomme. 
Paris  IS53,  —  Förster,  A.,  Handbuch  der  spe,  patL  Anatomie.  2  Aufl. 
Xiejtidg  IS 63.  —  Bchmidt,  Max,  Zoologische  Klinik.  Handbuch  der  vergleich* 
Pathologie  und  path.  Anatomie  der  Säugethiere  und  Vögel  Bd.  I.  2.  Abth.  ßerlin 
I&7'i.  —  Vergl  ferner  die  Jahresberichte  von  Ca n statt,  von  Virchow  und 
Hirsch,  In  beiden  die  Referate  von  Hering,  Ritter»  Skzrezcka,Waldey er, 
Leisering  und  BoUinger. 

Laubender,  Seuchengeschiehte  der  landwirthgchaftL  Hauethiere.  München 
und  Bürghausen  1**1L  —  Veith,  J.  Em..  Handbuch  der  Veten närkun de.  4,  Aufl. 
1S40*  —  Kreutzer,  J.  M.,  Grundrias  der  gesammteo  Vcterinilrmedidn.  Erlangen 
1^53.  —  Hychner,  J.  J.»  SpecieUe  Pathologie  und  Therapie  der  nutz  barsten 
Hansthiere.  Bern  1854.  —  SpinoJa,  W.  Th.  X»  Handbuch  der  apec.  Pathologie 
Utid  Therapie  für  Thierirzte.  ßerlin  1^5 S.  —  Hering,  Pathologie  und  Therapie 
für  Thierarzte.  3,  Aufl.  Stuttgart  tH^K  ^  Roll,  M.  ¥ \,  Lehrbuch  der  Pathologie 
und  Therapie  der  Hausthierc.  2  Bde.  L  Aufl.  Wien  ls*7B.  —  Brück müller*  A, 
Lehrbuch  der  palh,  Zootomie  der  Hausthiere.  Wien  l%6!».  —  Haubner,  G,  C., 
Handbuch  der  Veterinarpolizei.  Dresden  1S6!^.  —  Derselbe,  Landwjrthschaftlicbe 
Thierheilkunde.  6.  Aufl,  Berlin  IS73-  —  Ger  lach,  A.C.,  Handbuch  der  |crichtl. 
ThierheUkunde.  2.  Aufl.  Berlin  i 872.  —  Bouley  etReynal,  Nouvean  Dicttonnaire 
pratique  de  mi^decine,  de  Chirurgie  et  d'hygi^ne  vtVt^rinairea.  Tom.  I— X.  Paris 
1^56—74.  —  Hurtrel  d'Arboval,  L.  Hj..  Dictionnalre  de  M^ecine,  de  Chi- 
rurgie et  d*hygiene  v^t^rinaires.  Edition  enti^reroent  refoodue  et  augment^  par 
A.  Zundel  Paris  1874, 

So  geriog  die  Zabl  der  von  den  Thieren  auf  dm  Meoscheii 
tibertragbaren  Krankheiten  bis  jetzt  auch«eein  mag,  so  darf  man 
ihnen  doch  eine  verhältDisf^niässig  wichtige  Stellung  in  der  meodch- 
liehen  Pathologie  vindiciren.    Abgesehen  von  der  grosfien  Qefähr- 
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Hchkeit  dieser  Thierkrankheiten,  von  denen  einige  bis  jetzt  so  gut 
wie  unheilbar  sind,  bieten  dieselben  so  manches  Eigenthttmliche 
namentlich  in  Betreff  ihrer  Entstehung  und  Verbreitung,  dass  ein 
vergleichendes  Studium  derselben  für  einige  der  wichtigsten  Fragen, 
die  gegenwärtig  die  Pathologie  beschäftigen,  von  nicht  geringer  Be- 
deutung ist.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  eingehende 
Erforschung  und  systematische  Untersuchung  der  Aetiologie  sämmt- 
licher  Thierseuchen  auch  flir  die  Menschenmedicin  unmittelbar  frucht- 
bar sein  wird. 

Wenn  wir  die  Reihe  der  von  den  Thieren  auf  den  Menschen 
übertragbaren  Krankheiten  Überblicken,  so  finden  wir  bald,  dass  die 
Beziehungen  zwischen  Mensch  und  Thieren  in  dieser  Richtung  eigent- 
lich vielseitiger  sind,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Ausser  den 
wichtigen  Seuchen  (Rotz,  Milzbrand,  Hundswuth),  die  uns 
hauptsächlich  beschäftigen,  mehren  sich  in  neuerer  Zeit  die  Beob- 
achtungen, wonach  auch  ein  minder  gefährliches  Krankheitsgift,  das 
der  Maul-  und  Klanenseuche,  beim  Menschen  öfters  eine  sped- 
fische  Krankheit  erzeugt.  Die  Uebertragbarkeit  der  Kuhpocken 
auf  den  Menschen  ist  durch  Jenner's  Verdienst  eine  der  grössten 
Errungenschaften  geworden,  welche  ^e  Medicin  aufzuweisen  hat.  — 
Eine  Reihe  von  Parasitenkrankheiten  des  Menschen  (Trichinen, 
Bandwurmkrankheiten)  haben  ihre  ausschliessliche  Quelle  in  unseren 
Hausthieren.  Verschiedene  pflanzliche  und  thierische  Epizoen  gehen 
vom  Thiere  auf  den  Menschen  über  und  erzeugen  pathologische  Zu- 
stände. Die  Erfahrungen  der  experimentellen  Pathologie  haben  weiter 
es  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Tuberkulose  des 
Rindes  vielleicht  eine  der  Quellen  der  menschlichen  Tuberkulose 
darstellt.  Endlich  haben  wir  noch  anzuftihren  die  Krankheiten  der 
Menschen,  welche  durch  specifische  physiologische  Gift- 
stoffe einzelner  Thiere  (Schlangengift,  giftiger  Stich  mancher  Insecten) 
entstehen,  sowie  durch  Uebertragung  septischer  Stoffe  von 
Thieren  auf  Menschen.  —  Ob  die  künftige  Forschung  uns  nicht  noch 
andere  Thierkrankheiten  kennen  lehren  wird,  welche  dem  Menschen 
gefährlich  sind,  muss  einstweilen  offen  gelassen  werden. 

Wenn  wir  andererseits  die  Frage  aufwerfen,  welche  Krankheiten 
des  Menschen  auf  Thiere  übergehen,  so  tritt  uns  hier  eine  eigen- 
thümliche  Erscheinung  entgegen.  Sehen  wir  ab  von  einigen  Parasiten- 
krankheiten, bei  denen  das  Verhältniss  meist  derart  ist,  dass  Thier 
und  Mensch  an  der  Entstehung  und  Fortpflanzung  der  Krankheit 
den  gleichen  Antheil  haben,  lassen  wir  die  experimentell  gelungenen 
Uebertragungen  einiger  Menschenkrankheiten  auf  Thiere  (Taberknlosei 
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Syphilis^  Pocken,  Septicämie)  sowie  die  RtIckimplUDgefi  einiger  Zoo- 
nosen  von  Menschen  auf  Thiere  imberücküiehtigtj  so  erkennen  wir 
alsbald,  dass  die  Thiere  in  dieser  Begebung  sich  einer  ungleich 
günstigeren  Stellung  ertrenen,  als  das  Menschengeschlecht.  —  Soviel 
auch  schon  in  dieser  Richtung  behauptet  wurde,  ao  müssen  wir  vor- 
V^^ßg  doch  entschieden  in  Abrede  stellen,  dass  gewisse  epidemische 
Krankheiten,  z,  B.  die  Cholera,  der  Abdominal* Typbus  bei  den 
Thieren  und  namentlich  bei  unseren  Hausthiereu  vorkommen  und 
selbst  die  Resultate  der  bis  jetzt  vorliegenden  ktinstlichen  Ueber- 
tragungsversucbe  lassen  einetweileu  noch  eine  sehr  verschiedene 
Deutimg  zu.  Aus  alledem  gebt  mit  Sieberbeit  hervor,  dass  der 
Menscb  eine  grosse  Receptivität  gegen  Thiergifte,  die 
Thiere  eine  geringe  gegen  menschliche  Contagieo 
baben  (Vircbow). 

In  BetreflF  der  ClaBsification  und  allgemeinen  Charakteristik  der 
hier  zu  besprechenden  Zoonosen  (RotZj  Milzbrand,  Wuth,  Maul-  und* 
Klauenseuche),  die  alle  als  typische  Infectionskrankheiten  gelten 
können,  mögen  noch  einige  Vorbemerkungen  zur  Verständigung  tlber 
das  von  mir  dabei  augewandte  Princip  am  Platte  sein»  Ausgebend 
von  der  zuerst  durch  v.  Pettenkofer  vertretenen  Anschauung, 
dass  die  \ielgebraucbten  Worte  Miasma  und  C  o  n  t  a  g  i  u  m  aus  der 
Terminologie  zu  streichen  seien,  da  wir  mit  denselben  nicht  mehr 
die  alten  Begriffe  verbinden,  habe  ich  versucht,  bei  der  Schilderung 
der  genannten  Zoonosen  diese  AnsdrUcke  mtJglichst  zu  vermeiden. 
Dem  Postulate  V.  Pettenkofer' 9  folgend  habe  ich  die  ursäcbliehen 
Krankheitsgifte  j  die  bisher  als  Miasmen  und  Contagien  definirt 
wurden,  eintäcb  als  Infectionsstoffe  bezeichnet,  die  sieb  ent- 
weder nur  im  kranken  Tbierkörper  —  endogen  —  vermehren  und 
reproduciren  oder  ausserhalb  desselben  —  ectogen  —  oder  in 
einem  dritten  Falle  auf  beide  Arten  die  Bedingimgen  ihrer  Vermeh- 
rung finden.  Die  Ansteckung  oder  Infection  gesunder  Organismen 
geschieht  entweder  direct  auf  dem  Wege  des  fixen  Infeetionsstoffes 
(Impfung)  oder  auf  dem  des  flliehtigen  (volatilen),  oder  indirect 
durch  Vermittelung  von  Zwiaehenträgern,  der  Intectionsstoff  ist  ver- 
schleppbar. —  Ob  es  mir  gelungen  ist,  den  allerdings  lücken- 
haften Stand  unseres  Wissens  ober  die  in  Rede  stehenden  Infections- 
krankheiten vollkommen  klar  zu  machen,  ohne  die  vieldeutigen 
Ausdrücker  Contaginm  und  Miasma,  contagiös  und  miasmatisch  zu 
benutzen,  darüber  möge  der  Leser  entscheiden«  Auf  alle  Fälle  ge- 
hören die  hier  behandelten  Infectionskrankheiten  und  besonders  der 
Milzbrand  zu  jenen  Processen,   die  den  schwachen  Boden  unserer 
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bisherigen  Anschaungen  auffällig  zu  beweisen  im  Stande  sind. 
Wenn  nach  der  einen  Ansicht  der  Milzbrand  zu  den  rein  contagiösen 
Elrankheiten  gehört;  nach  einer  zweiten  zu  den  exquisit  miasmatisch- 
contagiösen,  und  wenn  ein  dritter  behauptet,  der  Milzbrand  sei 
^eder  miasmatisch  noch  contagiös,  sondern  verbreite  sich  haupt- 
sächlich durch  Zwischenträger,  er  sei  hochgradig  verschleppbar:,  so 
dürfte  es  schwierig  sein,  die  veralteten  Begriffe  des  Miasma  und 
Gontagium  festzuhalten  und  ihre  Unentbehrlichkeit  zu  vertheidigen. 


ROTZ. 

(Malleus  humidus.  Maliasmus.) 

Lafosse,  AbhandluDg  von  dem  Sitze  des  Rotzes  bei  den  Pferden.  Aus  dem 
^Französ.  von  Schreber.  Frankfurt  und  Leipzig  1754.  —  Viborg,  Kurze  Nach- 
'  richten  über  Rotz,  Wurm  etc.  Sammlung  von  Abhandlungen  für  Thier&rzte  und 
Oekonomen.  Kopenhagen  1797.  —  Wo  Ist  ein,  Bemerkungen  über  die  Entstehung 
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Geachiohtlichea. 

Die  erste  Erwähnung  des  Rotzes  finden  wir  im  4.  Jahrhandert, 
indem  Apsyrtus,  Bossarzt  im  Heere  Constantin's  desOrossen,  den- 
selben unter  dem  Namen  fiaXig  und  malleus  anftthrt  Apsyrtus 
vereinigte  übrigens  unter  diesem  Namen  eine  Reihe  sehr  verschie- 
dener gefährlicher  Krankheiten,  während  er  den  Wurm  als  Elephan- 
tiasis beschreibt.  In  ähnlicher  Weise  wird  der  Rotzkrankheit  ge- 
dacht im  5.  Jahrhundert  von  Vegetius. 

Für  die  menschliche  Pathologie  hatte  der  Rotz,  lange  bevor  seine 
Uebertragbarkeit  auf  den  Menschen  bekannt  war,  dadurch  ein  ge- 
wisses Interesse  bekommen,  dass  vanHelmont  (1682),  dem  später 
Ricord  sich  anschloss,  die  Entstehung  der  Syphilis  aus  dem  Rotze 
wahrscheinlich  zu  machen  versuchte.  Der  Ursprung  dieser  irrigen 
Ansicht  ist  nach  Virchow  ohne  Zweifel  darauf  zurückzufahren, 
dass  man  annahm,  die  Rotzkrankheit  sei  erst  am  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts bei  der  Belagerung  von  Neapel  gleichzeitig  mit  der  Sy- 
philis aufgetreten.  Neuere  Erfahrungen  ^  haben  überdies  bewiesen, 
dass  die  menschliche  Syphilis  auf  Pferde  geimpft  niemals  Rotz  er- 
zeugt, wie  überhaupt  die  Syphilis  als  solche  bei  den  Hausthieren 
nicht  vorkommt. 

Die  Hauptpunkte,  deren  Discussion  in  der  Geschichte  des  Rotzes 
immer  und  immer  wiederkehrte,  sind  in  erster  Linie  die  Frage  nach 
der  Gontagiosität,  die  in  Frankreich  namentlich  lange  und  hart- 


1)  Semmer,  Oesterr.  Vierteljahrschrift  f.  wiss.  Veterin&rkiinde.  Bd.  XXXII. 
110.  1869. 
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nackig  bestritten  wurde,  femer  die  Art  der  Entwickelang  und 
das  Wesen  des  Rotzes. 

Obwohl  schon  Soleysel  (1664),  Garsault  (1741)  und  beide. 
Lafosse  (1754 — 1772)  die  Contagiosität  des  Botzes  —  die  letzteren 
wenigstens  für  gewisse  Formen  —  anerkannt  hatten,  obwohl  Abild- 
gaardO  die  Ansteckbarkeit  und  Unheilbarkeit  des  Rotzes  constatirt 
und  endlich  Viborg  (1797)  durch  exacte  Versuche  die  Contagiositilt 
des  Rotzes  nachgewiesen  hatte,  wurde  in  Frankreich  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  Nichtcontagiosität  wieder  sehr  entschieden 
yertheidigt  und  diese  wahrhaft  verderbliche  Lehre  durch  Bourgelat 
und  Chabert  von  der  dominirenden  Schule  zu  Alfort  aus  verbreitet 

Die  Versuche  Viborg's  wurden  zwar  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts durch  Oohier  und  Huzard  bestätigt,  doch  Hessen  sich 
die  Nichtcontagionisten  in  Frankreich  erst  allmählich  dazu  herbei, 
die  Contagiosität  des  acuten  Rotzes  zuzugestehen,  während  sie  dem 
weit  häufigeren  chronischen  Rotz  diese  Eigenschaft  absprachen.  — 
Wie  die  Lyoner  Thierarzneischule  in  diesem  Streite  auf  Seite  der 
Contagionisten  immer  der  Alforter  gegenüberstand,  so  war  es  vrie- 
derum  ein  Vertreter  der  ersteren,  St.  Cyr,  welcher  später  —  um 
die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  —  sich  um  die  Verbreitung  richtiger 
Ansichten  in  Frankreich  über  diesen  Punkt  grosse  Verdienste  erwarb, 
nachdem  schon  Barthelemy  (1849)  in  der  Pariser  thierärztlichen 
Gesellschaft  entschieden  fbr  die  ansteckende  Natur  des  Rotzes  ein- 
getreten war.  Wie  theuer  die  irrige  Lehre  von  der  Nichtcontagiosität 
des  Rotzes  zu  stehen  kam,  ergibt  sich  unter  Anderm  aus  den  Ver- 
lustlisten der  französischen  Armeepferde,  deren  jährliehe  Mortalität 
an  Rotz  eine  ganz  enorme  war. 

Was  das  Wesen  der  Rotzkrankheit  betrifft,  so  erklärte  Dupuy 
(1817)  dieselbe  ftlr  eine  Tuberkulose  und  wollte  daraus  ebenfalls  die 
Nichtcontagiosität  folgern;  andere  (Dittrich  [1851],  Baron,  Phi- 
lippe, Engel,  Roll  [L  Aufl.]  und  Falke)  schlössen  sich  dieser 
Ansicht  an  oder  betrachteten  den  Rotz  als  eine  der  Tuberkulose 
nahe  verwandte  (Spinola)  oder  beinahe  identische  Krankheit  (Ville- 
min),  wieder  andere  (Er dt  und  Ravitsch)  wollten  den  Rotz  zu 
der  Scrophulose  gerechnet  wissen. 

Femer  brachte  man  den  Rotz  in  Beziehung  zur  Diphtherie 
(Dittrich,  Kreutzer,  Roll),  zur  Pyämie  (Ercolani,  Bassi, 
Bruckmilller),  bis  die  Untersuchungen  von  Virchow  (1855  und 
1863)  eine  neue  Grundlage  schufen,   welche  sich  bald  allgemeine 


1)  Der  Pferde-  und  Vieharzt.  3.  Ausgabe.  Kopenhagen  und  Leipzig  1795. 
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verschaffte.  Durch  die  bahiihrechende  Arbeit  von  Vi rcbow, 
[eFdeB  Rotz  äu  den  Granulationsgeschwülsteu  rechnete  und  dessen 
Resaltate  bald  durch  die  vortrefflichen  Untersuchungen  Leisering" 8 
bestätigt  wurden,  trat  die  Lehre  vom  Rotz  in  ein  neues  Stadium. 
Wenn  wir  schliesslich  noch  die  höchst  wichtige  Pathogenese 
er  ßotzkrankheit  berühren,  so  schien  die  allgemein  gültige 
lehre,  dass  der  Rotz  ausser  durch  Ansteckung  auch  durch  Selhst- 
entwickelußg  entstehe,  durch  die  Versuche  von  Renault  und  B  o  n  I  ey 
(ISIÖ)  ezpeiimentell  gesichert.  Indem  diese  Forscher  durch  Ii^jection 
gewöhnlichen  Eiters  Rotz  bei  Pferden  erzeugt  habea  wollteuj  vvar  die 
Specifität  des  Rotzes  in  Frage  gestellt  und  konnte  derselbe  höchstens 
als  eine  Form  der  Pjämie  und  Septicäniie  angesehen  werden.  —  Dia 
kaum  bezweifelte  Entmckclung  des  Rotzes  aus  einer  Reihe  anderer 
Krankheiten:  aus  der  Druse,  aus  Bronchialkatarrhenj  Lungenentztln- 
dungen^  Lymphgefässentzündungen  n*  s.  w,  erhielt  dadurch  eine  neue 
Stütze.  Weiterhin  wolUe  Erdt  durch  Impfung  scrophulöser  Sub- 
stanzen Rotz  erzeugt  haben  und  V  in  e  s  war  angeblich  sogar  im  Stande, 
durch  Injeetion  reizender  Substanzen  (Vitriol)  in  die  LutMlhre,  selbst 
durch  Injeetion  von  Blut  eines  wlUhendcn  Hundes  in  die  Venen  eines 
Pferdes  Rotz  zu  erzeugen  (?),  —  Nachdem  auf  dieser  Grundlage  die 
Theorie  von  der  Selbsteutwickelung  des  RotxeSj  wesentlich  gestützt 
durch  die  klinische  Beobachtung ,  auigebaut  war,  wurde  auch  auf 
anatomisehem  Wege  zu  beweisen  versucht  (Ravitsch),  dass  die 
Rotzknoten  der  Lunge  embolische  Herde  seien. 

Dies  war  der  Stand  der  Rotzlehre ,  bis  in  der  Neuzeit  von 
Einigen  (namentlich  Gerlach)  die  autochthone  Entwickelung  des 
Rotzes  entschieden  geleugnet  wurde.  Wie  wir  sehen  werden,  lassen 
sich  lür  diese  letztere  AnBchauung  noch  weitere  Argumente  bei- 
bringefij  welche  die  ganze  Lehre  von  der  Selbstentwickelnng  des 
Bolzes  zum  mindesten  sehr  zweifelhaft,  ja  sogar  unwahrscheinlich 
machen, 

Aetiologje. 

Die   Rotzkrankheit   der  Pferde  ist  eine  specifische 
iBfaetionskrankheit;    deren    Selbstentwiekehmg    nicht 
^bewiesen  ist. 

Rotz  uml  Wurm  sind  vollkommen  identische  Krankheiten,  beide 
gleich  ansteckend  und  nur  der  Localisation  Dach  verschieden.  —  Der 
Wurm  ist  nkhta  anderes  ab  ein  Hautrotz »  ist  ^hr  häufig  nur  ein 
secundäres  Produet  und  verhält  sich  in  verschiedener  Richtung  unge- 
fiihr  wie  das  Erythem  und  die  speeifisclie  Papel  hei  der  Syfdnlis*  Die 
von  der  Mehrzahl  der  Autoren  adoptirte  Trennung  zwischen  Rotz  und 
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Wurm  ist  mehr  aus  einem  klinischen  BedUrfniss  entsprungen  und  hat 
nicht  mehr  Berechtigung,  als  wenn  man  als  eigene  Form  den  Lungen- 
rotz statuiren  wollte. 

Die  infectiöse  Natur  des  Rotzes  ist  gegenwärtig  eine  der 
am  sichersten  bewiesenen  und  kaum  noch  bestrittenen  Thatsaehen 
in  der  Pathologie  der  Thierkrankheiten.  Immerhin  gehört  zum  Zu- 
standekommen einer  Infection  eine  von  unbekannten  Verhältnissen 
abhängige  Disposition,  die  jedoch  weniger  bedeutend  ist,  als  man 
gewöhnlich  annimmt. 

Von  138  gesunden  Pferden,  die  in  Lamirault*)  zwischen  rotz- 
kranke Thiere  gestellt,  mit  denselben  geftlttert  und  mit  denselben 
Instrumenten  geputzt  wurden,  wie  die  rotzkranken  Pferde,  ferner  mit 
demselben  Geschirre  arbeiten  mussten,  wurden  nur  29  Stück  =  21  »^/o 
angesteckt  (darunter  28  mit  Rotz,  1  mit  Wurm.)  Nach  Lydtin  er- 
kranken bei  Gelegenheit  zufälliger  Ansteckung  (Aufenthalt  in  einem 
verseuchten  Stalle)  durchschnittlich  45 — 50  Procent  der  Pferde  an 
Rotz.  Bei  absichtlicher  Impfung  dagegen  wurden  von  23  geimpften 
Pferden  nur  8  inficirt  =  35^/0.  —  In  ähnlicher  Weise  hatten  Bagge 
und  Tscherning')  bei  5  oberflächlichen  Hautimpfungen  nur  einmal 
positiven  Erfolg. 

lieber  die  Art  und  Weise,  wie  das  Rotzgift  in  den 
Körper  gelangt,  fehlt  es  an  sicheren  Beobachtungen.  Man  nimmt 
an,  dass  das  Gitlt  auf  der  unverletzten  Haut  und  Schleimhaut  hafte, 
dort  zuerst  locale  Processe  verursache  und  dann  in  den  übrigen 
Körper  eindringe.  Sicher  ist,  dass  Ansteckung  häufig  stattfindet 
durch  das  Nebeneinanderstehen  gesunder  und  rotzkranker  Pferde, 
femer  durch  den  Aufenthalt  in  inficirten  Stallungen,  wenn  z.  B.  ge- 
sunde Thiere  in  solche  eingestellt  werden,  die  vorher  rotzkranke 
beherbergten. 

Obwohl  es  a  priori  und  nach  Analogie  mit  ähnlich  wirkenden 
Giften  schon  unwahrscheinlich  ist,  dass  das  Rotzgift  durch  die  un- 
verletzte äussere  Haut  oder  die  intacte  Nasenschleimhaut  in  den 
Körper  eindringe,  obwohl  die  oben  mitgetheilten  experimentellen 
Erfahrungen  dagegen  sprechen,  so  lassen  sich  noch  andere  Erwä- 
gungen gegen  diese  allgemein  geläufige  Auffassung  anführen.  Wenn 
die  Uebertragung  des  Rotzgiftes  auf  dem  Wege  des  directen  Contactes 
die  Regel  wäre,  so  müsste  einerseits  der  Hautwurm  viel  häufiger 
sein  und  andererseits  müssten  die  dem  Naseneingang  zunftchst  an- 


1)  Hering,  Canstatt^s  Jahresbericht  f.  d.  J.  1S49.  S.  35. 

2)  Hering,  ibid.  f.  d.  J.  1859.  S.  24. 
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grenzendeti  Schleimhautpartiea  der  Naseahöhle  mit  einer  gewissen 
Regelmässigkeit  den  primären  Sitz  der  Knötchen  und  Geschwüre 
abgeben. 

Nun  lehrt  aber  die  klinische  nnd  anatomische  Beobachtung,  dass 
der  Hautrot?:  —  primär  —  selten  ist  und  dass  die  Geschwüre  der 
Nasenschleimhant  in  der  Regel  mehr  nach  oben  ihren  Sitz  haben 
nnd  meist  erst  von  oben  nach  unten  fortschreitend  sieh  verbreiten* 
Und  wenn  man  auch  zugestehen  wollte,  dass  das  Rotzgift  eine  Ver- 
letzung der  Haut  oder  Schleimhant  zu  seinem  Eindringen  in  den 
Körper  nothwendig  habe,  so  finden  wir  wiederum ,  dass  gerade  die 
wenigst  geschützten  und  daher  am  häufigsten  leicht  verletzten  Theile 
der  Nasenschleimhaut  nur  ausnahmsweise  den  primären  Sitz  der 
Geschwüre  bilden,  und  andererseits  sitzen  die  Wurniknoten  und 
Geschwüre  durchans  nicht  mit  Vorliebe  an  solchen  Stellen,  die  er- 
fahrungsgemäss  am  häufigsten  Verletzungen,  Schrunden  und  Exco- 
riationen  zeigen. 

Indem  wir  also  die  Richtigkeit  der  allgemein  geltenden  Ansicht 
bestreiten,  wonach  besonders  die  Nasenschleimhatit  den  regelmässigen 
Intr^itus  des  Rotzgiltes  bilde,  tllhren  diese  Betrachtungen  mit  einer 
gewissen  Nothweudigkeit,  wie  uns  scheint^  darauf  hin,  die  Auf- 
nahme des  Rotzgiftes  mit  der  Athemluft  oder  vielleicht 
auch  manchmal  mit  der  Nahrung  anzunehmen.  Wenn  wir  wissen, 
dass  der  häufigste  primäre  Sitz  die  Lunge,  die  Trachea,  der  Laryns 
und  die  oberen  Nasenpartien  sind,  so  sind  wir  damit  flir  eine  grosse 
Zahl,  vielleicht  die  Mehrheit  aller  Rotzfälle  zur  Annahme  eines 
flüchtigen  Infectionsstoftes')  gedrängt,  welcher  mit  der 
Athemluft  in  den  Körper  eindringt  und  entweder  eine  primäre  BIu^ 
Vergiftung  mit  secundären  specifiscben  Producten  in  den  genannten 
Theilen  oder  auch  in  der  Lunge  primäre  Knoten  und  Geschwtire 
nnd  seeundäre  AHgemein Vergütung  erzeugt  Die  primäre  InfecHon 
der  NaBenschleimhaut  mag  immer  dann  stattfinden,  wenn  daselbst 
eine  Erosion,  eine  Wunde  sich  befindet. 

Diese  flüchtige  Eigenschaft  des  Rotzgiftesj  bisher  weit  unterschätzt 
oder  auch  gar  nicht  anerkannt,  wurde  übrigens  schon  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  durch  die  glänzenden  Versuche  von  Vi  borg 
zuerst  bewiesen  nnd  in  neuerer  Zeit  durch  Gerlach  bestätigt 

1)  Wir  bemerken  jedoch  »usdrücklich.  dasa  unter  einem  ftacbtigeo  Infections- 
rtoff  du  rehaas  nicht  ein  gasförmiger  zn  ventehen  iet,  sondern  derselbe  kann 
corpuBfulärer  Natur  sein  nnd  von  solcher  Leichtigkeit^  dass  er  durch  die  Luft 
enoporgehoben  und  in  einem  gewiasen  Umfang  verschleppt  wird.  Solche  in  der 
läth  Äuapensible  Infectionsstoffe  durften  besser  als  «volatile"  EU  bezeichnen  sein. 


444  BcLLiNGER,  Infectionen  dorch  thierische  Oifte.    Rotz. 

Vi  borg  (Viborg's  Sammlung  IL  S.  347)  konnte  mit  dem  con- 
densirten  Wasserdampf  der  Athemluft  and  dem  condensirten  Schweisse 
rotziger  Pferde  durch  Impfung  auf  mehrere  Pferde  Rotz  erzeugen; 
ebenso  G e r  1  a c h  (Jahresbericht  f.  186S.  S.  117).  Semm er  (Deutsche 
Zeitschr.  f.  Thiermed.  u.  vergleich.  Pathol.  Bd.  II.  1876)  berichtet 
folgenden  Versuch:  In  einem  Stalle  stand  längere  Zeit  ein  altes  ge- 
sundes Pferd  mit  einem  rotzigen  zusammen^  aber  vollkommen  getrennt 
durch  einen  breiten  Gang  und  2  Gitterwände.  Das  alte  Pferd  starb 
an  hochgradigem  Lungenrotz,  so  dass  eine  Uebertragung  durch  Ein- 
athmung  der  mit  dem  Rotzgifte  geschwängerten  Stallluft  angenommen 
werden  musste.  Die  negativen  Resultate  Hertwig's  und  Regnault^s 
(Gaz.  des  Hopitaux  1861),  welcher  die  Nasen  rotziger  Pferde  mit  denen 
gesunder  durch  einen  Schlauch  in  Verbindung  brachte,  dürften  auf 
mangelnder  Disposition  der'Versuchsthiere  beruhen;  sie  beweisen  ebenso- 
wenig gegen  die  flüchtige  Natur  des  Rotzgiftes,  als  z.  B.  der  negative 
Versuch  von  J.  White*)  gegen  die  directe  Infection:  White  brachte 
einem  Pferde  in  Rotzeiter  getauchte  Leinwand  in  die  Nasenhöhle  und 
beliess  sie  längere  Zeit  darin,  ohne  dass  Ansteckung  erfolgte. 

Mit  der  Anerkennung  der  Flüchtigkeit  des  Rotzgiftes  ist  gleich- 
zeitig tUr  die  Frage  von  der  Selbstentwickelnng  des  Rotzes 
eine  wichtige  Position  gewonnen.  Es  erklären  sich  daraus  einerseitB 
jene  Fälle,  wo  die  Infection  von  Thieren  ausgeht,  die  weder  an 
Nasenansfluss  noch  an  Hautrotz,  sondern  an  Lungenrotz  leiden  und 
andererseits  die  latent  vor  sich  gehende  Infection  gesunder  Thierey 
welche  das  Gift  in  sich  aufnehmen,  änsserlich  das  Bild  voUkomnDiener 
Gesundheit  bieten  und  erst  nach  längerer  Zeit,  vielleicht  erst  nach 
Monaten  charakteristische  Affectionen  der  Nase,  der  Haut,  der  Drüsen 
darbieten.  Diese  letzteren  Fälle  werden  dann  gewöhnlich  als  be- 
weisend für  die  Selbstentwickelung  des  Rotzes  anfgefasst  and  ver- 
werthet. 

Wenn  die  Sectionsergebnisse  häufig  genug  darthun,  dass  die 
Nasengeschwüre  und  die  Affectienen  der  äusseren  Haut  fehlen,  dass 
dagegen  Kehlkopf,  Luftröhre  und  Lungen  den  Sitz  der  Rotzgeschwttre 
und  Knoten  darstellen,  so  lässt  sich  wohl  keine  andere  Erklärung 
beibringen,  als  dass  entweder  die  Infection  durch  einen  volatilen 
Infectionsstoff  stattgefunden,  oder  dass  die  primären  Veränderungen 
der  äusseren  Theile  geheilt  und  nur  noch  die  secundären  Krankheits- 
producte  zurückgeblieben  seien. 

Experimentell  lässt  sich  übrigens  der  Nachweis  führen,  dass 
auch  bei  anderen  für  die  Rotzinfection  empfänglichen  Thieren  die 
Nase  den  Prädilectionsort  für  die  örtlichen  Zerstörungen 


1)  Handbuch  der  Pferdearzneikunde ,  nach  der  9.  Aufl.  aus  dem  EuijL,  vm 
Victor  Y.  Müller. 
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les  Eotzgifteg  bildetj  gleiebgültig  von  wo  aüs  das  Gift 
In  den  Körper  gelangt'). 

Am  2^-  Slärz  1S7:^  impfte  icli  ein  Kaninchen  mit  frischem 
Rotzeiter  von  der  Nase  eines  Pferdes  am  Ohre.  Das  Thier  starb  nach 
ca.  3  Monaten.  Die  Sectioo  ergab  Kotzgescbwüre  des  Obres  mit  tJieil- 
welser  Zerstörung  desOhrkiiorpelsfFig*  1),  Lympbangitia  der  entBprechon- 
den  LympbgefHsse,  Rotzknoten  der  Stirnhöhlen  und  Stirnknorlien  und 
endUeh  Rotxknötehen  und  Geschwüre  der  Nasen§chleimhant.  —  Am 
2L  November  IS73  impfte  ich  eine  Ziege  mit  dem  puriformen  Be- 
lege von  Rotzgeschwüreu  der  Nase  eioes  Pferdes  derart,  dass  ich  das 
mit  W&sser  verdünnte  Geschwüraaecret  in  den  Baachfellaack  einspritzte. 


pir  i- 

fre«»«Ddc  Rolt^escriwUr  {'i\   hat  ti&tieza  den 

TicAen  Ttiall  der  OJirma^sschel  zanVin.    ^Nnob 

«itiAr  Ph«it<»griphk  auf  KoU  von  Dr.  S  t  Ü  r  ■  n  - 

btir^  in  München.) 


HtUfiDacheldftVTAiid  einer  Zieg«  mit  mvtutt* 
Uscheo  Hoti^wacheronton  nRcb  JqicifaQf  In 
die  Beuchliuhlo,  tum  aii»g«df:hntfi  ht^ckerlg- 
tectArtiit«  Wucherutig  mit  tliftllwaleie  e«^ 
achwürlgem  Zarfmll  unmltielbsr  am  NA»Qn- 
elTi$rfln|?;  woiler  n«ch  üben,  bei  b  Btid  (^, 
ÄWöl  umiMibrtebene  roßhr  kDutenirtig«  ßotS' 
eräoTetcenten.  fNit^b  alner  rhotorrA[)^ile  auf 
HdSi    Ton   Dr.   StUrentnir^    In  Münchea») 


Nach  7  Woelien  zeigte  das  Thier  Rotzgesehwtire  derNasp  (Fig.  2),  starken 
eiterigen  Naacnaiisäusa ,  Lymphangitis  der  entsprechenden  Lympbge- 
fUsae  und  Lymphadenitis  der  Kehlgangsdrlsen ;  kurz  das  ausgesprochene 
klinleehe  Biid  des  acuten  Rotzes.  —  Bei  der  Section  fanden  sich 
Ausserdem  zahlreiche  Rotzknoten  des  Peritoneum^  der  Milz^  der  Lungen 
und  verschiedener  Muskeln. 


1)  V^rgl.  BoUiuger»   BeitrÄge  gur  exper.  Pathol.  des   Eotzes. 
Zeitscbr,  t  Thiermed.  u.  vergl.  Path.  Bd.  U,  S,  76,  1875. 
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Im  Uebrigen  ist  das  Rotzgift  in  seiner  Eigenschaft  als  fixer 
Infectionsstoff  ausser  in  den  specifisehen  Krankheitsprodacten 
(NasenansflusS;  feste  and  flüssige  Bestandtheile  der  Knoten  und 
Geschwüre)  auch  im  Blute*)  (Viborg,  Colemann,  Hering, 
Ghauveau,  Schimming),  in  den  Se-  und  Excreten  des 
kranken  Körpers  (Thränenflüssigkeit,  Speichel,  Seh  weiss,  Harn 
und  Milch)  vorhanden. 

Eine  Uebertragung  des  Rotzgiftes  durch  Zwischen- 
träger namentlich  durch  Geschirr  wird  ebenfalls  öfters  beobachtet 
Femer  sind  Fälle  bekannt,  wo  die  Uebertragung  durch  den  Be- 
gattungsact,  durch  das  Saugen,  durch  Vererbung  und  endlich 
durch  Aufnahme  des  Rotzgiftes  mit  der  Nahrung  zustande 
kommt.  Der  mit  dem  Futter  aufgenommene  Nasenausfluss  scheint 
weniger  zu  inficiren,  als  die  ausgeathmete  Luft  (Gerlach). 

Die  Vererbung  des  Rotzes  kann  durch  den  Hengst  oder  die  Stute 
bedingt  sein ;  selbstverständlich  ist  nur  dann  die  Heredität  vom  Mutter- 
tbiere  aus  anzunehmen,  wenn  das  Junge  nach  der  Geburt  von  dem- 
selben getrennt  und  damit  eine  anderweitige  Infection  unmöglich  ge- 
macht wird.  —  Wenn  eine  rotzige  Stute  ein  gesundes  Fohlen  gebärt, 
so  hat  wahrscheinlich  —  ähnlich  wie  bei  der  menschlichen  Syphilis  — 
die  Infection  des  Mutterthieres  erst  während  der  Trächtigkeit  stattge- 
funden. Fälle  letzterer  Art  sind  einzelne  bekannt.  —  Ansteckung  der 
Saugfohlen  durch  rotzige  Stuten  wird  häufig  beobachtet  und  erklärt 
sich  dies  ohne  Schwierigkeit  aus  dem  gewöhnlichen  Ansteckungsmodos. 

Alle  Formen  des  Rotzes,  der  acute  und  chronische,  sind  gleich 
infectiös;  die  Infectionsfähigkeit  des  ersteren  wird  vielfach  als  eine 
stärkere  angesehen.  Wenn  man  Eiter  von  Pferden  mit  acutem  Rotze 
auf  chronisch  rotzige  Pferde  impft  (St.  Cyr),  so  bleibt  die  Impfung 
resultatlos.  Dies  beweist  die  Unicität  der  verschiedenen  Rotzformen, 
die  nur  verschiedene  Erscheinungsformen  derselben  Vergiftung  dar- 
stellen. 

Wir  gelangen  nun  zur  Frage  von  der  Selbstentwickelung 
des  Rotzes,  von  der  wir  oben  bemerkten,  dass  sie  bis  jetzt  noch 
nicht  bewiesen  sei,  obwohl  sie  bis  vor  Kurzem  von  der  grossen 
Mehrzahl  der  Autoren  zugegeben  wurde.  Einige  gehen  sogar  so 
weit,  den  Rotz  als  eine  Form  der  Pyämie  anzusehen  und  denmach 
die  Lungenknoten  als  embolische  Herde  zu  betrachten. 

Für  die  Nichtcontagionisten,  deren  Standpunkt  glücklicherweise 

t)  Die  Uebertragungsversuche  vermittelst  des  Blates  misslingen  jedoch  aach 
öfters  (Hering,  Ger  lach).  Ich  injicirte  einem  Kaninchen  mehrere  Grm.  frischen 
noch  warmen  Blates  von  einem  wegen  acuten  Rotzes  getödteten  Pferde  unter  die 
Haut.    Dasselbe  blieb  Yollkommen  gesund. 


Der  Kotz  der  Pferde.    Äetiologie. 


«7 


ein  Überwundener  ist,  galt  es  selbstverständlich  als  ausgemacht,  dass 
der  Rotz  durch  alle  möglichen  Ursacbeu  entstehen  könne,  z*  B. 
durch  allzu  grosse  Anstrengungen,  durch  Erkältungen,  schlechte  Luft, 
verdorbenes  Futter^  übermässigen  Gebrauch ^  durch  Verletzungeu^ 
durch  jede  tbrtgesetzte  Schwächung,  durch  unterdrückte  Hautaus- 
dUnstuug,  aus  Katarrhen,  Lungenentzündung,  Influenza  und  namentlich 
aus  der  sogenannten  Druse.  —  Jedoch  auch  viele  Contagtonisten  halten 
noch  immer  an  der  Selbstentwickelung  fest^  wenn  sie  aach  die 
Seltenheit  derselben  zugeben.  Da  aus  dem  mangelnden  Nachweise 
der  Ansteckung  in  jedem  einzelnen  Falle  zweiteüos  eine  Selbst- 
entwickelung nicht  gefolgert  werden  kann  —  namentlich  mit  Rück- 
sicht auf  den  chronischen  Verlauf  latenter  Rotzerkrankungen  — ,  so 
gtnd  es  höchstens  die  experimentellen  Resultate  emzelner  Versuche 
von  sehr  zweite!  hatltem  Werthe,  auf  welchen  die  ganze  Lehre  von 
der  Selbstentwickelung  aufgebaut  ist. 

Die  wichtigsten  der  hierher  gehörigen  Vereuclie  sind:  Renault 
und  Bouley^j  injicirten  gutartigen  Eiter  aus  der  Haaröeilwunde  eines 
Pferdes  in  die  Veoen  des  Versuch&pferdes.  Schon  am  6,  Tage  ent- 
wickelten sich  auf  der  Nase  Rotzpusteln  und  bald  Gescliwüre.  Der 
Tod  erfolgte  nach  S  Tagen»  Die  Section  ergab  zahlreiche  Lungen- 
knoten,  Knötchen  und  Geachwiire  der  Kasenschleimhaut,  Die  RUck- 
Impfung  mit  dem  NasenausfSuss  dieaea  Pferdes  auf  ein  anderes  Pferd 
war  von  positivem  Erfolge.  —  Laisnö*)  wollte  durch  Impfung  gut- 
artigen Eiters  auf  die  Naaenaehleirahaut  Rotz  erzeugt  haben*  —  Erdt\)^ 
der  den  Rotz  für  eine  Scrophulose  halt,  impfte  mit  scrophulösen  Sub- 
stanzen vom  Menschen  auf  Pferde  und  ^iht  an,  dadurch  Rotz  hervor- 
gebracht zu  liaben*  —  Koch  weiter  ging  Vines  (1.  c.j?  welcher  durch 
verschiedenartige  reizende  Stoffe  bei  Maulthieren  und  Esel  Rotz  ent* 
stehen  sah  z.  B.  durrh  Injection  von  Vitriol  in  die  Trachea,  durch 
Einspritzen  von  Blut  eines  wUthenden  Hundes. 

Bei  der  kritischen  Würdigung  derartiger  Versuche  ist  Yor  Allem 
2U  herttcksicbtigen ,  daas  sie  alle  aus  einer  Zeit  stammen,  wo  die 
pathologische  Anatomie  sich  in  einem  primitiven  Zustande  befand, 
ferner    dass   Rtickimpfungen    nur    in    einem  Falle  stattfanden   und 

1  endlich,  dass  die  emholische  Pyämie  häufig  ähnliebe  Veränderungen 
namentlich   in   der   Lunge   erzeugt,   wie  beim  echten  Rotze.     Wir 

L      können   daher  Hering')  wohl   zustimmen ^    wenn    er  durch  Eiter- 

H        U  Recuell  de  möd.  vet.  VoL  XVII-  p.  2&T.  1840. 
^m        2)  Lä  chuique  va^f-rinaire.  T.  IV.  p.  463-  1S64. 

^^  3)  Die  RoladyskraBie  etc.  Leipuig  16tJ3*  —  Erdt  machte  aeine  Vereuche 
Bcbon  In  den  Jahren  1834  und  1S;}&. 

I)  Ueber  die  Eatwickeluug  der  Rotzkrankheit,    Eepertoriam  fOr  Thierheük. 
STL  S.  10. 
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infusionen  in  das  Blut  bei  Pferden  Krankheitsznstände  ent- 
stehen sah;  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Botze  haben.  — 
Dass  übrigens  in  den  inneren  Organen  älterer  Pferde  besonders  in 
den  Langen  eigenthümliche  Knötchen,  umschriebene  entzündliche 
Affectionen  häufig  vorkommen  und  leicht  mit  Rotzaffectionen  Ter- 
wechselt  werden,  ist  jedem  einigermaassen  erfahrenen  Beobachter  be- 
kannt. —  Angaben,  wonach  z.  B.  htthnereigrosse,  zum  Theil  speck- 
artige Lungenknoten  sich  in  16  Tagen  nach  der  Impfung  entwickelt 
haben  sollen  (Er dt),  sind  mit  allgemein  pathologischen  Erfahrungen 
schwer  in  Uebereinstimmung  zu  bringen. 

Auf  der  anderen  Seite  lassen  sich  eine  Reihe  von  Versuchen 
anführen,  die  ebenfalls  an  Pferden  angestellt  {wurden  und  wobei 
verschiedenartige  Eiter-  und  Jauche-Injectionen  wohl  Eiterherde  in 
den  Lungen,  Septicämie  und  Pyämie,  aber  keinen  Kotz  erzeugten. 

Hierher  gehören  die  Versuche  von  Leuret*),  welcher  Pferden 
faulende  Jauche  sowohl  in  das  subcutane  Zellgewebe  wie  direct  in  die 
Venen  einspritzte.  Er  erhielt  auf  diese  Weise  wohl  die  Erscheinungen 
der  putriden  Infection,  niemals  aber  spricht  er  von  Veränderungen,  die 
irgendwie  dem  Rotze  entsprechen.  —  Einen  ähnlichen  Versuch  am 
Pferde  erwähnt  Billroth*),  ohne  irgendwie  Rotz  darauf  folgen  zu 
sehen.  —  Günther')  und  Spinola^)  machten  ebenfalls  Eiterin- 
jectionen  bei  Pferden,  ohne  Rotz  zu  erzielen.  —  Gamgee*)  beschreibt 
nach  Eiterinjectionen  in  die  Jugularvene  eines  Pferdes  Thrombose  der 
Lungengefässe  und  Lungenabscesse.  —  Ebenso  negativ  fielen  Versuche 
von  Lee^'j  aus.  —  Endlich  impfte  Waldenburg^)  mehrere  Pferde 
gemeinschaftlich  mit  K  ö  h  n  e  mit  verschiedenen  tuberkulösen,  perlsüch- 
tigen  und  eiterigen  Substanzen,  ohne  dass  jemals  Rotz  entstand. 

So  wenig  also  experimentell  die  Selbstentwickelung  des  Rotzes 
aus  eiterigen  Processen  bewiesen  ist,  so  lassen  sich,  wie  wir  oben 
schon  andeuteten,  auch  den  klinischen  Beobachtungen,  welche  die 
Epigenese  der  Rotzkrankheit  zu  stützen  scheinen,  aus  der  Geschichte 
des  Rotzes  mehrere  Momente  entgegensetzen,  welche  beweisen,  dass 
eine  unvollkommene  Eenntniss  der  Rotzentwickelung  die  Grundlage 
bildete,  worauf  das  Gebäude  von  der  spontanen  Entwickelung  des 
Rotzes  aufgebaut  ist.  —  Diese  zu  wenig  gewürdigten  Factoren  sind 
die   lange   Latenz   des   chronischen  Rotzes   sowie  der  Umstand, 

1)  Archiv  g^n^ral.  de  M^*d.  T.  XL  p.  98.  1826. 

2)  Allg.  chir.  Pathologie  und  Therapie.  5.  Aufl.  S.  97.  1871. 

3)  Rust's  Magazin  für  die  ges.  Heilkunde.  Vol.  XXX.  184t. 

4)  Handbuch  der  spec.  Path.  u.  liier.  Bd.  H.  S.  1690.  1858. 

5)  Hering  in  Canstatt's  Jahresbericht  f.  1855.  S.  13. 

6)  Hering  in  Canstatt's  Jahresbericht  f.  1854.  S.  14. 

7)  Die  Tuberkulose,  die  Lungenschwindsucht  etc.  S.  540.  Berlin  1M9. 
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dass  der  Rotz  häufig  und  jedenfalls  häufiger  als  maD  bisher  annahm^ 
seinen  primäreu  Sitz  lo  den  Lungen^  id  der  Luftröhre,  im 
Kehlkopf  und  nicht  in  der  Nase  und  auf  der  äusseren  Haut  hat* 
Abgesehen  von  meinen  oben  erzählten  experimentellen  Erfah- 
rungen, welche  am  schär&ten  zeigen,  dass  beim  Impfrotz  (z,  B.  der 
Kaninchen  und  Ziegen)  der  Nasenrotz  und  Nasenausflass  erst  als 
Schlussacte  der  Infection  sich  einstellenj  sind  auch  aus  der  Geschichte 
des  menschlichen  Rotzes  (Ktlttner)  Fälle  genug  bekannt^  wo  nach 
längerem  Bestehen  einer  chroniachen  Infection  erst  zuletzt  der  Käsen- 
rotz  sich  einstellt. 

Eine  häufiger  beobachtete  Thatsache  ist  es>  dass  PfeinJe  an- 
stecken köunen»  cilme  sicUtlklie  Erscheinungen  des  Rotzes  zu  zeigen; 
die  Alten  (Vi borg  u.  A)  nannten  dies  dt*ii  versteckten  Rotz.  Hering, 
Rfiloff  (l.  c.)  und  Gerlach  g-eben  an,  dass  Lungen  rot  z  sehr  lange 
bestehen  kann  ohne  Spur  von  Kasenrotz.  —  Jessen^)  konnte  durch 
Impfung  mit  Lungenrotzknoten  von  einem  Pferde,  das  nur  mit  diesen 
behaftet  war,  Rotz  erzeugen,  —  Aehnlichc  Angaben  machtO  oubaux*), 
wonach  es  rotzige  Pferde  gibt^  *lie  blos  in  der  Lunge  und  m  der  Milz 
die  Veränderungen  dieser  Krankheit  zeigen*  —  Ba gge')  fand  unter 
107  Pferden  eines  dilniscben  Regiments^  die  innerhalb  dreier  Jahre 
^egen  Rotz  und  Rotzvcrdacbt  getödtet  wurden ,  bei  10  entschiedene 
otzzufUlle  (Nasengescbwüre),  bei  13  geringgradige  Veränderungen, 
hei  53  bloB  Luugeuknoten  und  einzelne  Geachwüre  der  Luftröhre 
(diese  waren  im  Leben  anscbeiuend  gesund]  und  endlich  bei  31  Thieren 
fehlte  jede  Veränderung* 

Aus  allen  diesen  Thataachcn  geht  nnzweilelhaft  hervor,  das8 
man  den  Rotz  bisher  zn  sehr  von  seiner  klinischen  Erscheinungsweise 
her  beurtheilt  hat,  ich  meine  von  den  intra  vitam  nachweisbaren 
Haut-  und  NasenaffectioneOj  während  doch  der  fast  niemals  fehlende 
Lungenrotz^  ferner  die  sjjecifischen  Affectionen  der  Trachea  und  des 
Larynx,  die  mau  bei  sorgfältig  vorgenommenen  Sectionen  ziemlich 
häufig  findet,  zum  mindesten  dieselbe  Geltung  beanspruchen.  Unter 
216  Rotzfälllen,  die  von  1S7 1  —  1874  in  der  Berliner  Thierarznei- 
scbule  zur  Section  kamen,  fehlten  die  Locallsationen  in  der  Lunge 
nur  10 mal,  in  der  Nase  dagegen  33 mal  (Eg geling)')* 

Was  temer  als  ein  nicht  minder  wichtiger  aber  ebenfalls  unter- 
sehätz ter  Cardinalpunkt  erscheint,  ist  der  Umstand,  dass  der  Lungen- 
rotz  gewiss  eben  so  häufig  das  Primäre  in  der  Chronologie 
des  Rotzes  darstellt^  wie  der  Nasen-  und  Hautrotz.    Nach  den  See- 


1)  ThierlrEtl  Mittheikiogen.  i86S.  S.  U. 

2)  Bering  in  Canstalfs  Jahresbe riebt  1  d.  Jahr  1859,  S.  24. 

3)  Ibidem  f.  d,  J.  B63.  S.  n. 

4)  Archiv  f.  wisa.  u.  pracl.  Tyerheilk.  Bd.  L  8.  %m,  IST5. 
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tionsprotokoUen  der  Berliner  Thierarzneischnle,  die  216  Rotzfälle 
von  1871—1874  betreffen ,  sind  die  Longenaffeetionen  beim  Rotz  in 
etwa  der  Hälfte  der  Fälle  naebweisbar  älteren  Datums  als  die  Er- 
krankungen der  übrigen  Organe.  —  Auf  Grund  ausgedehnter  patho- 
logiseh-anatomischer  Erfabrungen  bestreite  ich  demnach  die  Richtig- 
keit der  Ansicht  (Virchow  u.  A.),  wonach  beim  Rotze  die  Nasen- 
schleimhaut ebenso  constant  das  Atrium  des  Virus  bildet  wie  bei 
der  Syphilis  die  Genitalien  und  ebenso  die  Angabe  Virchow 's 
(1.  c.  S.  550),  dass  der  Lungenrotz  das  regelmässige  Ende  der  Krank- 
heit darstellt. 

Als  Beleg  will  ich  einige  Sectionsberichte  im  Auszuge  mittheilen, 
welche  die  entwickelten  Ansichten  am  raschesten  illustriren: 

1)  Ein  Pferd  wird  mit  einer  Anschwellung  des  rechten  Hinter- 
fusses  überbracht.  Man  bemerkt  an  dem  Thier  einen  massigen  schlei- 
migen Nasenausfluss,  zeitweiligen  Husten  und  Fieber.  —  Unter  Zu- 
nahme der  Anschwellung  erfolgte  gesteigertes  Fieber,  Abmagerung. 
Das  Thier  wird  als  unheilbar  getödtet. 

Section  am  30.  October  1871:  Subacuter  Rotz  des  Kehl- 
kopfes, der  Luftröhre  und  Lungen.  Nasenhöhle  voll- 
kommen rein.  Im  Kehlkopf  ausgebreitete  Rotzgeschwüre  mit  theil- 
weiser  Zerstörung  der  Stimmbänder  und  des  grössten  Theiles  der 
Larynxschleimhaut,  Nekrose  der  Giessbeckenknorpel.  Im  oberen  Theile 
der  Luftröhre  zahlreiche  charakteristische  Rotzgeschwüre.  Zahlreiche 
hanfkom-  bis  wallnussgrosse,  zum  Theil  central  zerfallene  Rotzknoten 
in  den  Lungen.  Lymphangitis  und  Lymphadenitis  am  rechten  Hinter- 
fusse.  Schleimhaut  der  Nase  und  ihrer  Nebenhöhlen  vollkommen  rein. 
2}  Ein  Ojähriges  Pferd,  massig  gut  genährt,  wird  unter  den  Er- 
scheinungen grosser  Dyspnoe  auf  die  Klinik  aufgenommen.  Das  Thier 
zeigt  doppelseitigen  Nasenausfluss,  ziemlich  bedeutendes  Fieber,  er- 
höhte Puls-  und  Athemfrequenz,  Temperatur  von  40,3  und  einen 
schwachen  schmerzhaften  Husten.  Man  diagnosticirte  ein  Athmungs- 
hinderniss  (Glottisödem  oder  Muskellähmung)  im  Kehlkopf  und  schritt 
zur  Tracheotomie,  auf  welche  ein  Nachlass  der  Erscheinungen  folgte. 
Das  Thier  wurde  nach  Stägiger  Behandlung  getödtet. 

Section  am  21.  März  1872:  Chronischer  und  subacuter 
Rotz  des  Kehlkopfes,  acuter  Rotz  der  Nase,  der  Luft- 
röhre und  Lungen.  Auf  der  Nasenscheidewand  rechts  und  unten 
ein  frisches  Rotzgeschwür,  in  dessen  Umgebung  mehrere  kleine  und 
ähnliche  nach  oben  und  hinten.  Bedeutende  Schwellung  der  mit  Rotz- 
knötchen  versehenen  Retropharyngeal-  und  Laryngealdrüsen.  Hoch- 
gradiges Glottisödem.  Die  ganze  Innenfläche  des  Kehlkopfes  zu  einem 
grossen  Rotzgeschwüre  umgewandelt,  das  zum  Theil  mit  Granulationen 
bedeckt  ist.  Die  Giesskannenknorpel  beiderseits  zum  grössten  Theile 
blossliegend  und  nekrotisch  usurirt.  Vereinzelte  miliare  Rotzknötchen 
im  1.  Vorderlappen  der  Lunge. 

3;  Section  am  28.  März  1873:  Chronischer  Rotz  des  Kehl- 
kopfes nnd  der  Lungen,  acuter  Nasenrotz  mit  Schwellung 
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der  Kehlganggdrügen*  Auf  der  Na&enscheidewand  recht«  kleme 
friache   Rotzg-e schwüre    mit    einzelneii   Kndtchea    in    der    Umgebung; 

ebetuso  anf  den  Mu6*keln  rechts.  Bedeutende  Vergrösserung  der  KeKl- 
^Ängdrfläen  rechts*  —  Im  Kehlkopf  entsprechend  der  Innenfläche  des 
U  Giesakanntiiiknorpela  ein  triditerförmigea  GeschwUr  von  2  Cm.  Durch- 
measer^  desien  Grund  der  blosglie^ende  nekrotiache  KuoiTpel  bildet; 
AM  der  entsprechenden  Stelle  rechts  tiudet;  sieh  eine  strahlenförmige 
Narbe  mit  Defect  eines  Knorpelsegments.  -  In  den  Limgen  hanfkom- 
bis  wallnusgrosse  Knoten,  zum  Theil  aus  derbem  narbigen  üeweb« 
bestehend,  central  theilweise  verküst  und  verkalkt. 

Nach  einer  neuerlichen  Mittheilung  von  Krabbe')  kommt  der 
Hotz  auf  der  Insel  Born  ho  Im  (mit  über  UM}  Pferden)  gar  nicht 
Tor  und  ebensowenig  auf  den  FärÖern  und  auf  Island  (mit  etwa 
35,000  Pferden).  Die  Immunität  dieser  Inseln,  bedingt  durch  ihre 
isolirte  Lage  und  ihren  geringen  Verkehr  mit  anderen  Liindenij 
spricht  schlagend  und  unwiderleglicb  gegen  die  spontane  Entwickelung 
des  Bot^es»  —  Aus  ähnlichen  Grtluden  ist  die  Rotzkrankheit  in  den 
verkehrsarmen  nördlichen  Ländern  Europa's  weit  seltener  als  in  den 
Büdlichen» 


l^iUOJ 


IVatar  des  Rotzgiftes« 


Wie  bei  den  meisten  unserer  Infectionskrankbeiten  harrt  auch 
beim  Rotze  die  Frage  nach  der  Natur  des  Krankheitsgiftes  noch 
immer  ihrer  Erledigung, 

Nachdem  schon  vor  längerer  Zeit  im  Nasenauaflnss  rotziger 
Pferde  Pilze  aufgefunden  waren  (B.  Langenbeck)^  die  übrigens 
als  Puceiniapilze  vom  Futter  herrühren  und  fast  in  jedem  Nasen- 
ausflusae  sich  nachweisen  lassen,  wurden  in  den  letzten  Jahren  von 
verschiedener  Seite  wiederum  niedere  PUzformen  —  Bakterien  —  bei 
rotzigen  Thieren  und  Menschen  beschrieben  nnd  mit  dem  specifischen 
Hotzvims  in  Beziehung  gebracht.  Hierher  gehören  die  Angaben  von 
Christot  und  Ki6ner'),  Ballier'),  Zürn'),  Rindfleisch*^)  n.  A., 
welche  solche  Gebilde  theils  im  Blute,  theils  im  Eiter  der  Geschwüre 
und  Äbscesse  beschrieben. 

Schon  an  einem  anderen  Orte*)  habe  ich  mitgetheilt^  dass  es 
mir  nicht  möglich  war,  diese  Angaben  trotz  der  sorgt  ältigsten  Unter- 

t)  Deutsche  Zeitachrift  f,  Thiermed.  u,  vergleich*  Pathol   Bd.  I.  S.  286.  t875. 

2)  Compi,  rcndus  LXVIL  No.  2L  p.  1054-  1868, 

3)  Bayer.  Äer^tl  lutelligenasblatt.  1868.  No.  25, 

4)  Zoopathoh  Uutergtichuogen.  1872,  S,  'M. 

5)  Lehrbuch  der  pathoL  Gewebelehre.  2.  Aufl.  S.  ift4.  l*sTL 
6j  Beiträge  zur  vergleich.  Pathol.  IL  S.   143.  IS72. 
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suchung  frischer  Rotzknoten,  frischen  Blutes  rotziger  Pferde  zu  be- 
stätigen. 

Das  Botzgift  wirkt,  wie  Franck*)  nachgewiesen  hat,  wie  der 
Ansteckungsstofif  der  Syphilis  und  der  Pocken  (Schönbein)  kata- 
lytisch,  indem  es  Wasserstoffhyperoxyd  aufs  lebhafteste  in  Wasser 
und  Sauerstoff  zerlegt. 

Das  Botzgift  ist  fix  und  flüchtig.  Es  haftet  in  erster 
Linie  an  den  specifischen  Erankheitsproducten,  den  festen  und 
flüssigen  Theilen  der  Knoten  und  Geschwüre  in  jedem  Stadium 
femer  am  Blute,  den  Secreten  und  wahrscheinlich  an  allen  blut-  und 
saftführenden  Geweben  der  kranken  Thiere.  Der  flüchtige  In- 
fectionsstoff,  welcher  sich  in  der  Art  seiner  Wirkung  allerdings 
von  demjenigen  verschiedener  anderer  Infectionskrankheiten  wesent- 
lich unterscheidet,  haftet  hauptsächlich  an  der  Athemluft  und  an  dem 
yerdunstenden  Schweiss  der  kranken  Thiere.  —  Nach  den  Diffdsions- 
yersuchen  von  Ghauveau')  soll  das  wirksame  Princip  beim  Boti 
nicht  an  das  Serum,  sondern  ausschliesslich  an  die  organisirten,  in 
der  Flüssigkeit  suspendirten  Bestandtheile  (Eiterkörperchen  oder 
andere  körperliche  Elemente)  gebunden  sein.  —  Nach  Analogie  mit 
anderen  bekannten  Krankheitsgiften,  z.  B.  dem  Anthraxgift,  Iftsst 
sich  diese  Hypothese  mit  der  flüchtigen  Natur  des  Giftes  recht  wohl 
vereinbaren.  —  Von  anderer  Seite  (Virchow)  wird  mehr  die  chemische 
Natur  des  Rotzgiftes  urgirt  und  dasselbe  als  ein  scharfes  und  reizen- 
des erklärt. 

Die  Tenacität  des  Rotzgiftes  ist  eine  ziemlich  bedeutende. 
Obwohl  es  im  eingetrockneten  Zustande  öfters  seine  Wirksamkeit  ein- 
büsst  (Viborg),  bleibt  es  in  Stallungen  häufig  noch  viele  Monate 
lang  wirksam.  —  Durch  eine  Temperatur  von  45®  R.,  durch  Sied- 
hitze (Viborg,  Hofacker,  Renault)  verliert  das  Rotzgift  seine 
Virulenz,  ebenso  durch  eine  Reihe  chemischer  Agentien  (Desinfec- 
tionsmittel),  z.  B.  Chlor,  Karbolsäure  u.  s.  w.  —  Durch  Fäulniss  soll 
es  nicht  zerstört  werden  (Gerlach).  —  Während  das  Rotzgift  in  den 
Verdauungsorganen  des  Menschen  (Decroix),  des  Hundes,  Schweines 
und  Huhnes  (Renault)')  seine  virulenten  Eigenschaften  verliert, 
wird  dasselbe  in  den  Verdauungsorganen  des  Pferdes  (Benaalt) 
nur  gemildert,  verliert  aber  seine  schädlichen  Eigenschaften  nicht  ganz. 

Bei   der   Veschleppung  durch   Zwischenträger,   z.   B. 

1)  Thierärztliche  Mittheilungen  der  Münchener  Thierarzneischule.  Heft  XIV. 
S.  XI.  1867. 

2)  Recueil  de  m6d.  vet^r.  1861.  p.  161. 

3)  RecueU  de  m^d.  v^tör.  1851.  p.  873. 
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Geschirr  und  andere  GegenstHndej  die  mit  dem  Rotzgiffc  imprägnirt 
Bind,  bedarf  das  Rotzgill  wahrscheinlich  keiner  besoaderen  Be- 
diBgnngeQ;  es  gehört  zu  denjenigen  KrankheitBgiften>  die  aar  im 
kranken  Körper  (endogen)  sich  reproduciren. 

Die  Verbreitung  des  Rotzgiftes  im  Körper  selbst  geeehieht  theUe 
durch  die  Blut  ,  Lymph-  und  Saftgefäsae,  theils  auch  durch  die 
Athemlttft,  z.  B.  von  der  Nase  aut  Kehlkopf,  Luftröhre  und  Lungen, 
oder  auch  umgekehrt. 


Vebcrtragbarkeit  auf  andere  Tbiere. 


^P       Ansser  beim  Pferde   kommt  die  Botzkraukbeit  hMfig  vor  bei 
den    übrigen   Thieren   des   Pierdegeschlechts   (Esel,    Maulthier 
.     Mauleeel)  und  ist  übertragbar  auf  den  Mengchen  und  sämmtliche 
Lflausthiere  ^  mit  Ausnahme  des  Rindes. 


^ 


^ 


Besonderg  empfänglich  für  dnjä  Rotz^ffc  sind  Schafe  (Gert ach; 
Tod  nach  15  Tagen),  femer  Ziegen  (Ercolani  beobachtete  einen 
Fall  von  spontaner  Infection  in  einem  Stalle,  in  dem  rotzige  Pferde 
sich  befanden;  Harms  und  Koch\)  beobachteten  Nasen-  und  Lungen- 
rotz  hei  einer  Ziege,  die  mit  einem  rotzkraDken  Pferde  1/4  Jahr  lang 
sowohl  in  einem  Stalle  geatandcn^  wie  auch  mit  demselben  das  Futter 
aus  einem  GefäHSe  anfgenommen  hatte;  Wirth  sah  nach  Impfung  eine 
nach  21  Tageo  tödtlich  endigende  Infection;  ich  beobachtete  bei  einer 
Ziege  ausgesprochenen  Rotz  7  Wochen  nacli  der  Impfung  auf  daa 
Peritoneum),  Bei  Hunden,  die  im  Ganzen  eine  geringe  Di^osition 
besitzen,  entsteht  nach  Impfungen  meist  nur  eine  locale  Infection 
(Gerlachj  Delarbeyrette-St*  Cyr,  Decroixj;  spontane  Infection 
eines  Hundes  nach  dem  Genuas  rotzigen  Fleiaches  beobachtete  Nord- 
ström. An  Hautrotz  sah  Pütz^)  3  absiclitlieh  geimpfte  und  3  spontan 
inficirte  Hunde  zu  Grunde  gehen.  Bei  der  Katze  entwickelt  sich  der 
Rotz  durch  Impfung  (Christot  und  Eigner),  ferner  durch  den  Ge- 
nuss  rotzigen  Flelschea  (Gerlachj,  ebenso  durch  den  letzteren  Modus 
beim  Prairiehunde,  beim  Eisbären  (Leisering),  bei  Löwen 
(Leisering,  de  Silveatri  u.  Ä.J^  bei  Kaninchen  entweder  durch 
Aufenthalt  in  inficirten  Stalhingen  (R  i  v  o  1 1  a ,  B  o  U  i  n  g  e  r)  oder  durch 
Impfung-*)  (Schilling,  Colin,  0.  Wyss,  Bollinger  u.  AO-  End- 
lich sind  fUr  das  Rotzgih  cmpfMngtich  Meerschweinchen  fChriatot 
und  Ki^ncr)  und  MHuae  (Ercolani  und  Baas ij.  Beim  Schwein 
erhielt  Ger  lach  durch  Impfung  nach  ^V*  Jahren  ein  „  Rotzge  wachs  ^ 
analog  den  in  der  Lunge  des  Pferdes  vorkommenden.    Eine  allgemeine 


1)  7.  Jahreabericiit  der  königL  ThierarzneiBcbule  in  Hanno?er.  S.  S5.  1S7&. 

2)  Zmttchr,  f,  prakt.  Vet.-Wiis.  IT.  Jahrg.  8,  49.  1870. 

3)  0erlacb  impfte  Kaninchen  immer  mit  negaärem  Erfolge. 


^riMyi 


454  BoLLiNOEB,  Infectionen  durch  thierische  Gifte.    Rotz. 

Infection  tritt   nicht  ein,   dagegen  beobachtete  Spinola  Rotz  beim 
Schwein  *). 

Durch  Rückimpfung  von   derartig  geimpften  Thieren  oder  vom 
Menschen  auf  das  Pferd  entsteht  wiederum  Rotz  beim  letzteren. 


Verbreitu^  ud  Häufigkeit 

Der  Rotz  der  Pferde  kommt  wie  es  scheint  allenthalben  vor, 
wo  sich  Pferde  finden.  —  Die  Verbreitung  und  Häufigkeit  in  den 
einzelnen  Ländern  Eur^^a's  richtet  sich  hauptsächlich  nach  der  poli- 
zeilichen Behandlung  der  Krankheit  sowie  nach  den  Verkehrsver- 
hältnissen  der  einzelnen  Länder.  —  In  kalten  Klimaten  (z.  B. 
Schweden)  findet  er  sich  ebenso  wie  in  heissen  (Algier,  Tunis,  Tanger); 
auf  Java  ist  er  eine  sehr  verbreitete  Krankheit.  Aehnlich  wie  bei 
der  Cholera  werden  die  Verheerungen  unter  dem  Pferdestande  dorch 
Rotz  ganz  besonders  gesteigert  durch  Kriege.  So  stieg  z.  B.  in 
Folge  des  deutsch -französischen  Krieges  die  Zahl  der  amtlich  con- 
statirten  Fälle  im  preussischen  Staate  von  959  pro  1869/70  und  996 
pro  1870/71  auf  1729  pro  1871/72,  1721  pro  1872/73  und  2058  pro 
1873/74,  also  um  mehr  als  das  Doppelte. 

Dupuy  (vergl.  Vines  p.  129)  hatte  irrthttmlich  behauptet,  dass 
der  Rotz  in  heissen  Klimaten  unbekannt  sei.  —  In  Ländern  mit  einem 
wohlgeordneten  Veterinärwesen  und  einer  zweckmässigen  Gesetzgebung 
über  ansteckende  Thierkrankheiten  ist  die  jährliche  Mortalität  an  Rotz 
eine  verhältnissmässig  geringe:  Nach  Hahn*)  gehen  in  Bayern  nach 
einem  9jährigen  Durchschnitte  jährlich  nur  175  Pferde  an  Rotz  zu 
Grunde  =  0,04  ^/o  (bei  einer  Gesammtzahl  von  ca.  350,000  Pferden). 
Im  Jahre  1873  betrug  dagegen  die  Zahl  der  Rotzfälle  in  Bayern  390 
=  0,111  des  Gesammtpferdestands,  eine  offenbar  durch  den  deutsch- 
französischen Krieg  verursachte  Steigerung.  Unter  den  Pferden  der 
französischen  Armee  wüthete  die  Rotzkrankheit  bis  um  die  Mitte  unseres 
Jahrhunderts  derart,  dass  unter  75  pro  Mille  jährlicher  Mortalität  sich 
35  Rotzkranke  befanden.  Erst  als  man  auf  die  Heilung  des  Rotzes 
verzichtete  und  allmälilich  die  Contagiosität  anerkannte,  sank  die  Ge- 
sammtmortalität  von  75  auf  44,5  pro  Mille  und  die  Zahl  der  roti- 
kranken  Pferde  von  35  auf  20,2  pro  Mille  (Gaste Ina u')).  Während 
im  Jahre    1846   das  französische  Heer  4,7<>'o  seiner  Pferde   an  Rots 


1)  Nähere  Angaben  finden  sich  in  meiner  Abhandlung:   Beiträge  rar 
Pathol.  des  Rotzes  etc.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  u.  vergleich. FMh.  Bi.IL 
S.  88. 

2)  Beiträge  zur  Statistik  der  Seuchen  in  Bayern.  ,  ThieräntL 
der  Münchener  Th -A.-Schule.  H.  17.  S.  83. 

3)  Moniteur  des  Sciences  mödicales.  1861. 
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M>   betrug  das  Morta1itätaprocei}t  pro   1864  nur  0,9**/o;  in  Algier 

fAltoee)  sanken  die  Verlnste  von   10,f»*Vo  auf  1,2^:0  herab. 

In  st'ucljenartiger  Verbreitung  herrsdite  der  Rotz  in  Frankreich 
in  den  Jahren  17  76,  tS(>7  und  ISOS  (Er dt  S.  61>  lu  einem  der 
gröaaten  Gestüte  Europasj  m  Mezöhögyea  (Ungarn I  wüthete  die  Rotz* 
krankheit  vom  Jahre  IS01>  bis  ISltJ  derart  aeuchenartig,  daaa  nahezu 
20t0Ü0  Pferde  daran  zu  Gninde  gingen.  Allein  im  Jahre  tS12  muisten 
daseibat  12,(^00  Pferde  dee  Rotzes  wegen  getödtet  werden.  Diese 
immensen  Verlnste  erklären  sich  daraus^  dasa  man  an  eine  Contagiosität 
der  Krankheit  nicht  dachte.  Die  Zahl  der  amtlieb  constatirten  Hotz- 
fälle  im  preussischen  Staate  betrug  während  eines  Zeitraumea  von 
1(1  Jahren,  von  1S63  64  bia  1872  1873  =  13,000  als  Minimakahl, 
da  die  Zahl  der  vorgekommenen  Fälle  in  Wirklichkeit  eine  Wel  grössere  iat. 

Nach  einer  von  Krabbe  (1*  c. i  neuerdlugg  aufgestellten  Berecb- 
ming,  die  den  Zeitraum  von  1857^1873  umfasstt  kommen  auf 
1  QU,  000  Pferde  jHbrüch  Rotze  rk  ran  klingen : 

in  Norwegen  =^6,  in  Dänemark  ^^  S»i>,  in  Grosabrittanien  ^=  U^ 
in  Schweden  =  57,  in  Württemberg  =  77,  in  Preuasen  ^=  7S^  In 
Sachsen  ->-  95,  in  Belgien  =  13S,  in  der  französischen  Armee  =  1130, 
in  der  algierischen  Armee  =^  154Sh  Wie  sich  aus  dieser  Zusammen- 
gtellnng  ergibt ,  nimmt  die  Hslnfigkeit  des  Rotzes  von  Norden  nach 
Süden  ziemlich  bedeutend  zn,  so  dasa  man  an  einen  begünstigenden 
Einfluss  der  Wärme  denken  könnte.  Die  wesentlichsten  Ursachen 
dieser  Differenzen  liegen  jedoch ^  wie  Krabbe  richtig  betont j,  einer- 
seita  in  den  Verkehravcrhältnisaen*  andererseits  in  der  Art  und  Weise 
der  Maaasregeln,  welclie  die  Krankheit  bekämpfen. 


Patbolofiaehe  Anatomie* 

Anatomisch  ist  der  Rotz  charakterisirt  dureb  die 
Botznenbildungr  welche  entweder  umschrieben  und  in  Kntjteben- 
fonn  oder  infiltrirt  und  mehr  diffus  in  gewissen  Organen  als  Prädi- 
lectionsorten  ihren  Sitz  hat. 

Während  mau  früher  die  Rotz-  und  Wurmknoten  als  blosse  Ab- 
lagerungen oder  Exsudate  aus  dem  Blute  ansah ^  bat  Vircbow 
zuerst  [1S64)  nachgewiesen,  dass  dieselben  anf  einer  Neubildung 
beruhen*  Seine  Resultate  ^  die  er  später  in  seiner  Geschwulstlehre 
äusftlhrlicher  begründete,  wurden  durch  die  Untersuchungen  von 
Leise  ring,  Förster  u.  A,  vollkommen  bestätigt 

Die  Kotzneubildungen,  die  sich  durch  eine  grosse  Neigung  zum 
Zerfall,  zur  Geschwürs-  und  Abscesabildnng  auszeichneü^  sitzen 
hauptsäcblicb  in  der  Schleimhaut  des  Athmungsapparates  (Nase, 
Kehlkopf^  Luftröhre),  in  den  Lungen,  ferner  in  der  Haut  und  im 
Ünterhautzellgewebej  seltCDer  in  anderen  inneren  Organen  (Leber, 
Milz,  Nieren).  —  Charakteristisch  ist  beim  Pterde  die  regelmässige 
HitbetheiligUDg  der  entsprechenden  Ljmpbgefässe  und  Lymphdrüsen. 
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BoLLOvoBfi,  Infeetioßen  durch  tbleriiicbe  Gifte.    Bots. 


Der  K  not  che  uro  tz:  Verfolgt  man  die  EDtwickeluiig  der  Röt£- 
knötchen  auf  der  NageBäclileimhaut^  bo  bemerkt  mati  zuerst  miliare 
und  submiliare  Erhebungen  der  betreffenden  Stelle  anf  dem  stärker 
gerKtheten  Grunde,  welche  sich  durch  ihr  trübweisses  oder  weiss- 
gel  blich  es,  undurchsiehttges  Cenlrum  bemerkbar  machen.  Dieselben 
werden  aUmählich  Btecknadelkopf-  bis  hanikonigrosB  und  sitzen  ent- 
weder disseminirt  oder  zu  grösseren  Gruppen  vereinigt.  Manchmal 
sieht  man  bei  genauer  Betrachtung  um  dieses  trttbweisse  Centnun 

herum  eine  graue  durchsichtige  Zone 
und  Im  weiteren  Umkreise  einen 
sehwach  aHgedeuteten  rothen  Hof* 
—  Auf  dem  Durchschnitt  Behen 
diese  Kuütcheti  saftreich,  grauweiss- 
lich,  im  Centrum  etwas  getrübt  und 
häufig  erweicht  aus*  Durch  eitrigen 
Zertall  der  überkleidenden  Schleim 
haut  entsteht  eine  leichte  Erosion 
und  rasch  die  Bildung  eines  so litären 
Geschwürchens,  Die  auf  diese  Weise 
entstandenen  kleinen  Geschwttrcben 
vergrössem  sich  ziemlich  raseh^ 
zeigen  bald  einen  zerfressenen 
Grund  und  leicht  aufgeworfene  Rän- 
der Indem  benachbarte  Geschwüre 
confluiren,  kommen  sehr  rasch 
grössere  Geschwüre  zu  Stande  ^  in 
deren  Grund  und  Bändern  fort- 
während  neue  Knötchen  entstehen^ 
die  ihrerseits  durch  raschen  Zerfall 
zur  Vergrösserung  der  Geschwüre 
Auftiftbroitti«  aotsgcsciiwfl^re  der  Scm*iiü(iiiit  der  beitragen.     Die  Oberfläche    dieser 

N«»PTJBchf!ideiffind    vom    Hrerd;     der    GPiihwÜrs-  „^^_i.;^      i«  J         tri  ^  •   i. 

grund  zerfrei#CD.  die  Rinder  »of(r*wQrfen  und  mH  SpeCklg*glanZenaen  ülC€ratlOnen  üi 

untea   kleinAici   OejchwUrc  JUnf^^^rcn  Dfttunii   pnd  016181     DeCleCk:!     VOn      eiUCm     WClSi' 

lü  Geüchwifr«  mHzo^ÄodeiD,  gclblichen  puriformcu  Secretj  wel- 

ches manchmal  missfarbig  und  mit 
Blut  gemischt  ist,  —  Bei  längerem  Bestehen  greifen  die  Botsge- 
schwüre auf  den  Knorpel  und  Knochen  über  und  zerstören  dieselben 
in  verschiedenem  Grade,  Femer  beobachtet  man  öfters  in  den  Nasen- 
höhlen der  Nase,  im  Kehlkopf  und  in  der  Luttröhre  ganz  dieselben 
Veränderungen.  —  Mikroskopisch  bestehen  die  miliaren  Bot*- 
knötchen  wesentlich  aus  rundlichen,  zelligen  Elementen,  die  sieh  in 
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der  Mehrzahl  von  EUerkr^rperchen  nicht  untersclieidcn  oder  aach 
namentlich  beim  chronischen  Rotze*  sich  mehr  den  etwas  grijsseren 
blassen  Granulationszellcn  nähern.  —  Ob  diese  Zellen  durch  Wnche* 
rang  präexistireiider  Elemente  an  Ort  und  Stelle  entstehen ,  oder 
durch  Auswanderung  weisser  Blatkörperchen  aus  den  GefasseUj  ist 
vorläufig  kaum  ibstzustellen.  Durch  Etnschmelzung^  des  Gewebes 
sowie  durch  körnigen  und  fettigen  Zertall  der  neugebildeten  Zellen 
kommt  es  es  zur  centralen  Erweichung  oder 
geschwungen  Umwandlnng  der  Knötchen*  — 
Die  Rotzgesehwitre  beim  chronischen  Rotz 
können  unter  Bildung  sternförmiger  Narben 
heilen;  meistens  entwickeln  sich  jedoch  in 
der  Umgebung  immer  wneder  neue  Knötchen 
nnd  Geschwüre, 

Die  Rotzknötchen  der  Lunge  haben 
in  ihrem  jugendlichen  Stadium  tTlr  das  bloBse 
Auge  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Miliar- 
tuberkeln; kommen  jedoch  niemals  in  solcher 
Zahl  For  wie  bei  der  Miliartuberkulose  des 
Menschen.  Im  Anfang  bestehen  sie  aus  einem 
trübweissen  oder  weissgelblichen ,  punktför- 
migen Centrum,  dessen  Umgebung  eine  mehr 
grau  durclischeinende  Zone,  eingeschlossen 
von  einem  rotheu  entzündlichen  und  hyper-  pj^  ^ 

ämischen  Hofe,  bildet  Mikroskopisch  he- ^^^^^^:^;^:^  ^,^Z 
stehen  diese  Knötchen  aus  einem  gefässhal-  .^.r,?:':.!"*^^^'  Älfnl^'e^^tiSJ 
tigen^)  spärlichen  Grundgewebe  und  überaus  rrir^-fj;-^^^^^  ^ 

zahlreichen  dichtgedrängten  Rundzellen,  die '^^S^Sr.^'ÄV;^ 'JSCt^^^^^ 
den  Charakter  von  Eitcrkörperchen  oder  ge- 
wöhnlichen Granulationszellen  besitzen.  Beim  acuten  Rotze  erreichen 
diese  Knötchen  höchstens  die  Grösse  einer  Erbse,  bei  subacutem  oder 
chronischem  Verlaufe  werden  sie  wallnuss-  bis  apfelgross  und  haben 
dann  öfters  einen  theil weise  fibroiden  Bau.  —  Indem  die  Knötchen 
tind  Knoten  als  Reiz  auf  ihre  Umgebung  wirken,  findet  man  im 
acuten  Stadium  in  ihrer  nächsten  Umgebung  entsprechend  dem  rothen 
Hofe  deutlich  entzttndliche  Veränderungen  in  Form  einer  umschrie- 
benen Desqnamativpneumonie  verbunden  mit  glasiger  und  hyaliner 

1)  LeiBcriDg  hat  durch  künstUche  TojectioQ  BlutgefüJ^e  in  den  Rotzknoten 
der  Luügen  nachgewiesen.  Ich  sah  in  einem  FaUe  weite  CapiUaren  in  natürUcber 
Injecüoii,  strotzend  mit  Blut  gefüJit,  unpfäbr  nach  Art  der  neugebüdeten  Capi IIa ren 
in  Wundgranulationen. 
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BoLLtKoEB,  Iflfectioiien  durcli  thleriacbe  Gifle.    Hota. 


SehwelluDg  des  Gewebes  nebeii  bedeutender  Füllung  der  Blotgefässe; 
bei  längerer  Datier  entwickelt  sich  manehmal  eine  Bindegewebskapsel 
um  den  nunmehr  in  Verlettung,  Verkäsung,  Verkalkung  oder  Äbsce- 
dirung  übergegangenen  Knoten. 


> 


Nurblf  ikleroilrt«  Pirttep  dur  SuhJclmhaiit  der  KMUiiftohildiWAtHl  ilft  Biat«  gcliflllLer  aaU|;«iiHl«Of«. 
Difljifl  5t«tkn  iina  waUi^lKü^eßd,  bLat^eniMarnn  und  dofoh  niirbivf]  and  sinftblenfürmlf  iiiHSiiatn- 
liuf«iid(!  Btntlfgewfebileffltßn   isntben,    Njicti   UqIlb   und    upien   frische  RotEerMcHwUre    Att  N4cllfl£bs.^. 

Beim  Hau  trotz  oder  Wurm  sitzen  die  speeifischen  Knoten  in 
der  Lederhaut  oder  im  Unterhautzellgewebe  und  erstrecken  sich 
Oiters  in  die  Muskeln  hinein.  Sie  sind  ebenfalls  von  verschiedener 
Grösse  —  erhsen-  bis  kirschengross;  die  jüngsten  werden  gewölinlich 
übersehen.  Von  ihrer  Umgebung  sind  sie  nicht  scharf  abgegrenzt 
Der  feinere  Bau  ist  derselbe  wie  bei  den  Knoten  der  Nase  und 
Lunge.  Der  centrale  Zerfall  geht  ziemlich  rasch  vor  sieb  und  es 
entstehen  durch  Aufbruch  nach  aussen  die  sogenannten  Wnrnige- 
schwüre.  Dieselben  haben  ein  zerircseenes,  meist  misstarbiges  Aus- 
sehen und  sondern  ein  rahmiges,  graugelblicheSj  häutig  blutgemischtes 
Secret  ab.  —  In  der  Regel  verbindet  sich  damit  eine  Entzündung 
der  Lyniphgefässe,  welche  sich  mit  einem  gelben  eitrigen  Inhalt  an- 
füllen, stark  verdickt  werden  und  manchmal  rosenkranzförmige 
Wurmstränge  bilden*  Ebenso  werden  die  betreffenden  Lymphdrllsen 
aiBcirt,  indem  sie  zu  Paqueten  vergrössert  y.um  Theil  hyperplastisch 
auBchwellen,  zum  Theil  von  miliaren  RotzkntVtcheu  durchsetzt  werden; 
bei  chronischem  Verlaufe  findet  man  die  Lymphdrüsen  analog  dem 
Ausgang  der  Rotzinfiltration  sclerosirt 

Der  infiltrirte  Rotz,  die  rotzige  Entzündung  (diffnser 
RotZj  Roll):  Diese  Form  der  Rotzneubildung  findet  sich  am  häu- 
figsten in  der  8cb leimhaut  der  Nase  und  ihrer  Nebenhöhlen,  seltner 
im  Kehlkopf,  in  der  Luftröhre,  häufiger  wieder  in  den  Lungen,  iu 
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der  Haut  und  im  UntcrbauUellgewebe.  —  Sie  bat  vielfach  Äehnlich- 
keit  mit  einfach  entKündlicheu  Vorgängen.  In  der  Regel  findet  man 
daneben  Knötchenbildnng,  —  Auf  der 
NaBenschletmhaut  erscheinen  grössere  oder 
kleinere  Partien  der  Schleimhatit  stark 
geröthet,  geschwellt,  serös-gallertig  infll* 
trirt  als  Prodnct  einer  diffusen  EinlageruBg 
nindzelliger  Elemeüte  in  die  Räume  und 
Spalten  des  BindegcwebeB.  Nach  Art  der 
diphtUeritiacheu  Infiltration  kommt  es  in 
Folge  der  allzu  reichlichen  Zelleneinlage- 
mng  zur  Gewebsnekrose  ^  welche  sich 
durch  oberflächlictie  Verschorfung  und  Ge- 
ßchwllrsbildung  zu  erkennen  gibt.  Auf 
diese  Weise  entstehen  ausgebreitete  bcet- 
artige  Geschwüre,  deren  Grund  über  das 
Schleimhautniveau  prominirt,  deren  Bän- 
der wenig  aufgeworfen  sind.  Häufig  werden 
diese  Formen  als  diphtberitiscbe  Geschwüre 
bezeichnet.  Manchmal  sind  nur  einzelne 
Stellen  der  Oberfläche  in  b^innendem  ge- 
schwungen ZcrfalL  —  In  der  Umgebung 
finden  sich  öfters  kleinste  Kn^^tchan  oder 
kleinere  Infiltrationen  von  Linsen*  bis 
Bohnengriisse  oder  die  Enötehenbildung 
fehlt  daneben  vollständig. 

Wichtig  ist  demnach,  dass  diese  beet- 
artigen manchmal  bis  handtellergrossen 
Geschwüre   nicht    durch   Confluenz   xahl- 


Fiir.  ^■. 

liftut    der    Kiicsnicliüi4ijwaud    mit    *eU- 

reicher  sohtärer  Knötchen  und  Geschwüre  do»  trerd*».  dm  NarNnBowebe  dorb, 
entstanden  sinü,  sondem  auf  me  oesetine-  LSngaieifttfl  budean  mit  »eitiichua,  theih 

*    .  wulsE^  üirftbkurüimiieen  Auullufem ,    d]o 

ISI  nÄcti    rocblfl    mehrere     in    Höllnng    bö- 

kleto«      HotEg^cBohwUro     ein« 

tchlioascn.     Llaki   ein  noHttireü  Rot>t^ 

scliwllr  ebcmfalLf  in   UMung    begriffen. 


bene    Art.    —    Die   Geschwürsfläche 
dabei  ebenfalls  von  zerfressenem  Charakter,  tlm^m 
von  meist  trttbweisser  oder  grau-weisser, 
ntanchmal  auch  blagBröthlicher  Farbe. 

Ein  häufiger  Ausgang  solcher  Botiiinfiltrationen  ist  derjenige 
in  Induration  und  Narbenbildung.  Man  findet  dann  die  Nasenschleim- 
haut an  den  betreffenden  Stellen  mehr  oder  weniger  verdickt,  derb, 
förmlich  schwartig  umgewandelt  und  an  der  Oberfläche  sieht  man 
je  nach  der  Grösse  des  Subatanzverlustes  entweder  verschieden  ge- 
formte meist  strahlige  Narben  oder  auch  eine  glatte  glänzende  epi- 


460 


BotLtNGER,  Infectioneu  durch  thiemelre  Gifte*    RoU. 


theliale  Decke*    An  feinen  Schnitten  solcher  Schleim  bau tsklerosen 
findet  man  ein  mehr  oder  wetugor  zellenreiches  Bindegewebe  mit 


KDUkn<rl«»  d«!f  llnui  i  Wflrmltflorcn>i  a  and  b  WiiFmkuotetL  mif  dem  rtirchirballt; 
der  mit  dickrtöwj^iiiii  Elter  ^cfHIltü  Rotzabacv»  hal  böiden  von  tflBcr  r| erben  Bind** 
g«webfikmpBel  umgebene  a,  riftm  Auftiractio  n»he,  b.  <5.  WarmkfUJtofi  mtt  etintrjiler. 
purifQrmflr  EinA^^bmeLzang  und  Biiidogciwcbjli&pttfil  von  tonen  ge«ehen.  d.  Wann- 
fe*cbwtlf  dir  HitJt. 

neagebildeten  Gefässen  und  mangelnden  Schleimdrüisen.  —  Diese 
Botznarbeu  und  Rotzschwielen  stellen  demnach  wirklich  geheüle 
RofegescbwUre  dar;  die  ersteren  können  übrigens  in  anderer  Form 
auch  aus  solitären^  aus  Knötchenzerläll  entstandenen  Geschwüren 
hervorgehen.  ^^ 

Diese  infittrirten  Hotzfbrmea  kommen  au^^schliesalich  beim  ehro-  ^H 
nischen  Rotze  vor.  Der  Erste,  welcher  dieselben  genan  beschrieb, 
war  Leiseringj  dessen  Angaben  von  Virchow  im  Gros&eu  und 
Ganzen  beatütigt  wurden.  Nur  diflTenrt  Vircbow  von  Leisering 
darin,  dass  er  wirkliche  Rotznarben  aus  GeBchwtlren  hervorgehen  lÄsst, 
während  fjeieering  eeine  aua  der  Uotzinfiltration  hervorgehenden 
Narben  nicht  ats  geheilten  RotZj  sondern  nur  als  eine  besondere  Form 
der  Rot2neubildiing  betrachtet.  —  Meine  Erfahnmgen  bestätigen  die 
Arieicht  Vircbow'a,  wonach  RotzgescbwÜre ^  ob  nun  aus  Knötchen 
oder  infiltrirtem  Rotz  entstanden,  wirklich  heilen  können  und  die  Rot^- 
narben  demnach  einen  Heihings Vorgang  darstellen. 

Ehe  wir  die  Rotzinfiltratian  der  Lnnge  besprechen,  sei  ooeh 
einer  überaus  häufigen  und  nicht  unwichtigen  Complication  ge- 
dacht, die  sieh  bei  den  verschiedenen  Formen  des  Nasenrotzes  häü% 
findet.  Diese  Veränderung  betrifflt  die  Venen j  besonders  den 
Sehwellk^rper  der  Nasenseheidewand  und  besteht  in  einer  ansge- 
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breiteten  Tbrombosenbildung  iü  dengelbeu,  die  m  der  Regel 

^^^Uiit  Thrombose  der  Lymphgetusse  verbunden   ist.    Die  auf  diesen 

KBelimd   basirtc   aber  offenbar  unrichtige  ADnahiue^    daes  der  acute 

Botz  nichts  anderes  als  eine  Rhinophlebitig  darstelle  (VatelX  wurde 

schon  von  Virchow  zurückgewiesen*    Im  l'ebrigen  hat  diese  secun- 

däre  Thrombose  des  Veneuplexus  der  Nase  im  Verein  namentlich 

mit  der  Lympfagefässthrombose  auf  die  Eutwickelung  der  specifischen 

Processe  in  der  Nase  gewiss  einen  nicht  zu  nnterschätzenden  Einfluss. 

Der  mangelnde  Heiltrieb,  die  grosse  Ausbreitung  der  Infiltrationen^ 

ferner    die   hochgradige   Schwellung   nnd    Entzündung    der    ganzen 

Schleimhaut  sind  zum  Theil  in  solchen  Fällen  gewiss  eine  Folge 

^der  Gefässthrombosen. 

^        In   der   Lunge   ist   die  Rotziofiltration,   besonders   beim 
subacuten  und  chronischen  Rotze  eine  häufige  Erscheinung*    Neben 
den  Knötchen  und  Knoten  findet  sieh  diese  Veränderung  am  häufigsten 
an  den  Lnngenrändem  nach  vorn  und   unten.     Wegen   ihres   vor- 
wiegend entzündlichen  und   exsudativen  Charakters  kann  man  diese 
Veränderung  auch  als  rotzige  Pneumonie  (Pueumonia  malleosa) 
bezeichnen  und  ihre  Aebnlichkeit  mit  der  tuberkulösen  Infiltration 
wurde  ebeniialls  schon  von  Anderen   (Virchow)   betont     Die  er- 
griffenen Partien  erscheinen  im  Anlange  luftleer  >  gallertig  infiltrirtj 
von  mattweisser  oder  trübgelblicber  Farbe  und  ziemlich  derb,    Ihr 
Umfang  erreicht  die  Grösse  eines  Tauben-  oder  Gänseeies,  manchmal 
den    eines    Kindskoples*      Die    histoIogiscbeQ    Veränderungen    ent- 
sprechen denen  der  indurativen  Pneumouie*    Die  Ausgänge  sind  in 
partielle  puriforme  Schmelzung,   Verkäsung,  Verkalkung  oder  auch 
in  Verjauchung,  endlich  in  indurative  Bindegewebsneubildung,  wobei 
da»  Ganze  ein  derbes,  Bchwartige^usseben  (Carnification)  bekommt 
und  manchmal  förmliche  Cavemen  einschliesstp 
K         Die   Rotzinfiltration   der   Baut,    des    Unterhantzell- 
^gewebes  und  der  angrenzenden  Muskeln  entspricht  im  All- 
gemeinen demselben  Vorgange  in  der  Schleimhaut,  der  Nase  und  den 
Lungen,  nur  tritt  die  Betheiligung  der  LyniphgefäSBe  mehr  in  den 
Vordergrund.     Als  Ausgänge   finden   sich  verbreitete  Sklerose   des 
UnterhautEellgewebeSj  sowie  häufig  GesehwttrS'  und  Abseesäbildung. 
Beim  acuten  Rotze  kommen  häufig,  namentlich  an  den  Extre- 
^mitäten  erjsipelatöse  Anschwellungen  vor,  welche  auch  als 
B^aent  verlaufende  Rotzmfiltrationen  gelten  k<JnneD. 
^         Ehe  wir  nun  die  weniger  bedeutungsvollen  Veränderungen  in 
den  übrigen  Organen  erwähnen,  soUen  noch  einige  Nebenbefunde 
und  Complicationen  in  den  besprochenen  Organen  beiührt  werden. 
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Die  Nasenschleimhant  selbst  bietet  immer  die  Erscheinnng 

einer  katarrhalischen   oder  entzündlichen  Affection,   die  Lieblings- 

sitze  der  Rotzeruptionen  sind  die  Nasenscheidewand  nnd  die  Muscheln. 

In  V3  der  Rotzfklle  hat  nach  meinen  Erfahrungen  die  Krankheit 

ihren  Sitz  beiderseits,  in  1,3  rechts  und  in  ^'3  links  ihren  Sitz.    Bagge 

dagegen  gibt  an,   dass  in  der  Hälfte  der  Fälle  der  Rotz  beiderseitig, 

in  je   V4  links  und  rechts  sich  finde. 

Die  Muschelwindungen  sind  häufig  ausgedehnt  und  mit  einge- 
dicktem Eiter  angefiillty  ebenso  die  übrigen  Nebenhöhlen  der  Nase, 
besonders  die  Stirn-  und  Kieferhöhle.  Letzere  zeigt  auch  häufig 
Rotzinfiltrationen  und  seltener  Knötcheneruptionen.  Da  die  Mucosa 
der  Nebenhöhlen  wie  der  Nasenmuscheln  gleichzeitig  das  ernährende 
Periost  der  betreffenden  Knochenwandungen  darstellt,  so  erklärt  sich 
daraus  die  häufig  zu  beobachtende  Theilnahme  des  Knochens 
an  den  entzündlichen  Processen,  die  sich  im  Beginn  als  Osteophyt- 
bildung,  später  als  sklerosirende  Hyperostose  präsentirt. 

In  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre 
finden  sich  beim  acuten  wie  beim  chronischen  Rotze  viel  häufiger, 
als  man  gewöhnlich  annimmt,  Rotzknötchen,  Infiltrationen  und  Ge- 
schwüre, manchmal  mit  ausgebreiteten  Zerstörungen,  deren  Resultate 
als  Defect  des  Kehldeckels,  Zerstörung  der  Stimmbänder,  einzelner 
Knorpel  zur  Beobachtung  kommen. 

Unter  52  Rotzfällen  beobachtete  ich  12  mal  =  2  3  0/0  Geschwüre 
des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre.  Dass  dieses  Verhältniss  jedoch 
nur  eine  Minimalzahl  angibt ,  geht  daraus  hervor,  dass  ich  unter  11 
zuletzt  und  genauer  (in  Zürich)  untersuchten  Fällen  nur  4  mal  Luft- 
röhre und  Kehlkopf  frei  fand.  Die  Rotzaffectionen  des  Kehlkopfes 
und  der  Luftröhre,  deren  Häufigkeit  ich  auf  50  — 60<>'o  schätze,  wurden 
bisher  ebenso  wie  der  Lungenrotz  vielfach  zu  wenig  beachtet.  Wir 
haben  oben  einige  Fälle  angeführt,  wo  die  genannten  Organe  sogar 
allein  mit  specifischen  Affectiouen  behaftet  waren,  während  die  Nase 
sich  vollkommen  intact  verhielt  oder  höchstens  Nachschübe  von  RotB- 
eruptionen  zeigte. 

Unter  52  Fällen  von  Rotz  und  Wurm  waren  die  Lungen  nur  in 
4  Fällen  =  7,6 <Vo  frei,  darunter  2  mal  bei  Wurm,  1  mal  bei  acutem 
Rotz  und  Wurm  und  1  mal  bei  Wurm  mit  secundärem  Nasenrotz.  In 
denselben  52  Fällen  war  die  Nase  5  mal  vollkommen  frei  von  jeder 
rotzigen  Affection.  —  Die  Erfahrungen  an  der  Berliner  Thierarzneischule, 
wonach  unter  216  secirten  Rotzfällen  von  1871  — 1874  die  Localisa- 
tionen  in  der  Lunge  nur  10  mal  fehlten,  =  5^/o;  stimmen  mit  meinen 
eigenen  Beobachtungen  gut  Uberein.  In  4  Fällen  wurde  nur  Lungen- 
rotz allein  gefunden.  In  zweiter  Reihe  (183  auf  216)  erkrankt  die 
Nase;  ungeföhr  in  der  Hälfte  der  Fälle  (107  auf  216)  findet  man 
Rotzlocalisationen  in  der  Haut,  femer  ziemlich  häufig  in  der  Milz  (92 
auf  216),  seltener  in  der  Leber  (30  mal)  und  in  den  Nieren  (23  mal). 
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Ws  Complication  fiudet  man  in  rotzigen  Lungen  hl 
cliitia  in  ihren  verschiedenen  Abstufungen,  einfache 
pneumouienj  besonders  in  den  vorderen  und 
unteren  Lungenpartien  durch  Senkung  des  bron- 
chialen Secretes*  —  Ob  und  inwiefern  derartige  in 
erster  Linie  durch  mechanische  Einflüsse  entstandene, 
meist  umschriebene  Pneumonien  auch  als  rotzige 
gmppirt    werden   krSnnen  ^    ist   fraglich*    —    Häufig  fi^.  b. 

kommen  förmlich  lobuläre  käsige  Poeumonien  vor,  ^"Körpmo"'!  S«*^ 
die  ich  zunächst  als  durch  acute  und  aubacute  rotzige  SrcoHsätönÄi 
Infilti-afton  entstanden  betrachten  möchte.  zerf.iiuodErwei.bt«,r. 

Wie  in  den  Muskeln,  so  kommen  in  den  inneren  grossen 
Drüsen  i  M  i  h  (42  '*, n ),  Leber  (14  »/o ),  N  i  e  r  e  n  ( 1 0  ^■^^ )^  seltener  in 
denHoden  und  noch  aeltenerin  den  Knochen 
ebenfalls  Rotzkuoten  vor*  Dieselben  sitzen  in 
massiger  Zahl  —  Stecknadelkopf-  bis  erbsen- 
gross^  seltener  grösser  —  entweder  subperitoneal 
oder  im  Parencbym^  sind  von  grauweisslicher 
Farbe  mit  gel  blich  weissem,  häufig  erweichtem 
Centrum  und  einem  dunkelrothen  Hofe. 

In  der  Leber  besitzen  die  Knoten  eine  ^,,,^not.n ätltL v^mpu^.. 
grosse  Neigung  zur  Verkalkung,  '^:Lm'nn6  %^  '^T^ 

Die  genannten  parenchymatösen  Organe  *'^'"^k^7er<>fnre'cSlS.''^l'''*^^ 
zeigen  ausserdem   bei  acutem  Rotze  meistens 

mehr  oder  weniger  ausgesprochen  die  Veränderungen  der  sogenannten 
trüben  Schwel  lung  mit  kömiger  Entartung  der  Epithelien  und 
Drllsenzellen, 

Einen  regelmässigen  Befund  bei  rotzkranken  Pferden  bildet 
sehliesslich  die  Leukocytose  des  Blutes.  Die  Vermehrung  der 
farblosen  Blutkörperchen  ist  manchmal  so  bedeutend,  dass  der  An- 
schein einer  Leukämie  entstehen  kann;  man  findet  in  den  höheren 
Graden  auf  10—20  rothe  schon  ein  weisses  Blutkörperchen.  Offen- 
bar  sind  die  Reizungszustände ,  in  welche  namentlich  die  Lymph- 
drüsen durch  das  Eotzgiil  versetzt  werden,  an  der  übermässigen 
Production  weisser  Blutkörperchen  in  erster  Linie  bet  heil  igt  —  Die 
von  einigen  im  Blute  rotzkranker  Pferde  getimdenen  Pilze  konnte  ich 
im  Blute  lebender  Thiere  nicht  finden;  dagegen  finden  sich  bei  Pferden 
überhaupt  häufig  schon  einige  Stunden  nach  dem  Tode  Bakterien 
im  Blute,  gleichgliltig  an  welcher  Krankheit  das  Thier  gelitten  hat 

Ob  die  Absccsse,  die  man  hie  und  da  bei  rotzkranken  Pferden 
tgeA^den  hat  (z*  B.  im  Gehirn ^  am  Halse,  in  der  Parotis)  ebenfalls 


464  BoLLivoBB,  Infectionen  durch  thierische  G^te.    Rots. 

mit  der  specifischen  Blutvergiftung  zuBammenhängen  oder  vieUeieht 
auf  secundäre  Embolien  zurückzuführen  sind,  müssen  weitere  Er- 
fahrungen zeigen. 

lieber  das  Verhältniss  des  Rotzes  zu  analogen  Erkrankungen: 
zu  Tuberkulose,  Syphilis,  Lepra,  Lupus,  Radesyge  etc.  schliesse  ich 
mich  y ollkommen  den  Ausftlhnmgen  Virchow's  an  und  bem^e 
nur,  dass  der  gefässhaltige  Bau  des  Rotzknotens,  der  Mangel  an 
Riesenzellen  ihn  scharf  vom  ÜGliartuberkel  scheidet.  Auf  experimen- 
tellem Wege  —  durch  Impiungen  auf  Ziegen  —  glaube  ich  den 
definitiven  Beweis  geführt  zu  haben,  dass  Rotz  und  Tuberkulose  trotz 
vielfacher  Analogien  specifisch  verschiedene  Processe  sind.*)  Im 
Uebrigen  kommt  beim  Pferd,  wenn  auch  sehr  selten,  eine  echte 
Miliartuberkulose  der  Lungen  vor,  die  mit  Rotz  nichts  zu  thun  hat 

Symptomatologie.    Verlauf,  Dauer  und  Ausgänge. 

Das  Incubationsstadium  beträgt  bei  Impfungen  meistens 
3—5  Tage,  selten  länger.  Dagegen  sollen  bei  spontaner  Uebertragnng 
des  Rotzgiftes  Wochen  und  Monate  vergehen,  bis  die  ersten  Sym- 
ptome auftreten.  Dieser  Unterschied,  der  in  der  Lehre  von  den 
Infectionskrankheiten  ganz  einzig  dastehen  würde,  beruht  sicher  auf 
mangelhafter  Beobachtung  und  dem  so  häufigen  latenten  Vorkommen 
des  Rotzprocesses.  Nach  unserer  Auffassung,  die  wir  oben  näher 
zu  begründen  suchten,  erklären  sich  diese  angeblich  langen  Incuba- 
tionstermine  entweder  dadurch,  dass  die  primäre  Affection  z.  B.  auf 
der  äusseren  Haut  oder  Nasenschleimhaut  geheilt  ist  und  dennoch 
eine  allgemeine  Blutvergiftung  oder  Localisationen  in  inneren  Or- 
ganen bestehen,  oder  —  und  dieser  Fall  dürfte  der  häufigere  sein  — 
die  Infection  wurde  durch  einen  flüchtigen  Injectiousstoff  vermittelt 
und  der  Rotzprocess  hat  in  den  Lungen,  Luftröhre,  Kehlkopf  oder 
in  den  oberen  Partien  der  Nasenhöhle  bereits  seine  localen  Ver- 
änderungen erzeugt,  während  die  Thiere  äusserlich  das  Bild  voll- 
kommener Gesundheit  bieten. 

Nach  Versuchen  von  Chauveau  zeigen  Pferde  bei  künstlichen 
Infectionen  —  sei  es  durch  Injection  des  Giftes  in  die  Venen  oder 
durch  Fütterung  rotziger  läubstanzen  —  Puls-  und  Temperatursteige- 
rung, sowie  andere  fieberhafte  Symptome,  obgleich  bei  der  Tödtung 
in  diesem  Stadium  weder  die  Lungen  noch  Nasenhöhlen  eine  Verände- 
rung darbieten. 

Beim  chronischen  Rotz,  dessen  Dauer  mehrere  Monate  bis 
zu  einem  Jahre  und  darüber  beträgt,  ist  die  Krankheit,  wenn  ans- 

1)  Deutsche  Zeitschrift  für  Thiermed.  u.  vergl  Path.  Bd.  II.  8.  SS.  1870. 
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sefaliesslich  innere  und  der  Untersucliuog  nicht;  zugängige  Organa 
den  Sitz  der  Locaüaationen  bilden,  oder  wenn  der  primäre  Infections- 
herd  übersehen  wurde  ^  nicht  zu  erkennen. 

Ausserdem  ^  beim  Sik  von  Knoten  und  Geschwüren  in  der 
Nasenhöhle  —  beginnt  die  Krankheit  mit  den  Erscheinungen 
eines  Nasenkatarrhs,  der  eebr  häufig  einseitig  ist»  Der  an- 
fangs helle  Äiisfluss  wird  allmählich  trüb^  zähe,  puriform,  trocknet 
an  den  Nasen  rändern  ein  und  wird  in  Klumpen  ausgeschlendert.  — 
Bei  der  Untersuchung  der  Naseuhijble  mit  dem  Auge,  welches  bei 
hohem  Sitze  der  loealen  Processe  zweckmässig  von  einem  Beleuch- 
tungsspiegel  unterstützt  wird,  oder  mit  dem  Finger  findet  man  die 
ebarakteris tischen  Knötchen  und  Geschwüre,  besonders  auf  der 
Scheidewand,  Dabei  sind  die  Kehlgangsdrttsen  der  betreffenden 
Seite  vergrössert,  manebmal  bis  zu  einem  wallnussgrossen  Paquete. 
Dieselben  fühlen  sieh  hart,  unschmerzhaft  an,  sind  in  der  Regel 
unbeweglich  mit  der  Haut  und  dem  anliegenden  Kieferaste  ver- 
bunden. ~  Haben  die  Rotzgeschwttre  in  der  Nase  eine  gewisse  Aus- 
hreitung,  so  wird  der  Ausfluss  entscbieden  eiterigj  häufig  missfarbig, 
mit  blutigen  Beimischungen  versehen  und  wirkt  erodirend  auf  die 
Theile,  über  welche  er  herabfliesst. 

Das  A 1 1  g  e  rn  e  i  n  b  e  f  i  n  d  e  n  ist  in  der  Regel  dabei  nicht  gestört 
oder  nur  in  sehr  geringem  Grade.  —  Bei  längerer  Dauer  und  Ent- 
wickelung  des  Lungenrotzes  kommen  die  Thiere  herunter,  die  Fress- 
lust  lägst  nach,  die  Thiere  magern  ab  und  unter  den  Erscheinungen 
der  zunehmenden  Kachexie  tritt  schliesslich  das  letbale  Ende  ein^ 
nachdem  öfters  vorhfif  febrile  Störungen  autgetreten  sind.  —  Heilung 
einzelner  Geschwtire,  Verkalkung  und  Obsolcscenz  von  Rotzknoten 
in  den  inneren  Organen  können  vorkommen,  sind  jedoch  nicht 
tiäiitig. 

Gesellen  sich  zum  chronischenRotze  noch  specifische  Affec- 
tiDnen  der  allgemeinen  Decke  oder  des  Unterhantbindegewebes, 
tritt  zum  Rotze  der  Wurm  hinzu,  so  beobachtet  man  an  ver- 
schiedenen Körpertheilen,  am  häufigsten  an  den  Extremitäten,  am 
Kopfe  und  Halse  Beulen  und  Knoten  bis  zum  Umfang  einer  Haselnuss, 
die  im  Anfange  derb  und  schmerzhaft  sind.  Indem  diese  Beulen 
mehr  oder  weniger  rasch  aufbrechen,  entstehen  die  Wurmge- 
sehwüre,  welche  ein  meist  missfarbig  blutig-eiteriges  Secret  ent- 
leeren. Dieselben  sind  in  der  Regel  kratertörmig  vertieft^  besitzen 
einen  trtibgniuen  oder  grauröthlichen  speckigen  Grund  und  einen  auf- 
geworfenen meistens  zeriressen  aussehenden  Rand.  —  Das  umgebende 
Zellgewebe  ist  in  der  Regel  verdickt  und  angeschwollen;   die  ent- 


lUQdbQcfa  ä,  e|»«e«  F«tlioU^«  «.  TIiemt>i«.  Bd.  UL  2,  Aiiü, 
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sprechenden  Lymphgefässe  schwellen  strangartig  an  ( Wu rmstränge). 
Endlich  finden  sich  die  betreffenden  Lymphdrüsen  angeschwollen^ 
hart  und  im  Anfange  etwas  schmerzhaft. 

Bei  acutem  Rotze,  der  sich  entweder  aus  dem  chronischen 
entwickelt  oder  sogleich  anfangs  als  solcher  auftritt,  bemerkt  man 
unter  bedeutenden  febrilen  Erscheinungen  eine  hochgradige  HyperiUnie 
und  Schwellung  der  Nasenschleimhaut,  auf  welcher  schon  nach  einigen 
Tagen  zahlreiche  Rotzknötchen,  Geschwüre  und  Infiltrate  nachzu- 
weisen sind.  Der  Nasenausfluss  ist  von  gelblich  zäher  und  häufig 
sanguinolenter  Beschaffenheit.  Die  Geschwtlre  breiten  sich  sehr 
rasch  aus,  auch  auf  die  Luftwege,  man  findet  in  den  betreffenden 
Lymphgefässen  und  Lymphdrüsen  die  Veränderungen  der  Lymph- 
angitis  und  Lymphadenitis.  Häufig  treten  Stränge  in  der  Haut  des 
Kopfes,  Oedem  einzelner  Partien  auf.  Unter  Zunahme  des  Fieber^ 
der  Hinfälligkeit  treten  häufig  acute  Wurmknoten  und  Gteschwtire 
am  übrigen  Körper  auf,  ödematöse  Anschwellungen  der  Extremitäten, 
des  Unterbauches  und  der  Unterbrust.  Die  Thiere  verfallen  und 
schliesslich  tritt  nach  8—14—21  tägiger  Krankheitsdauer  der  Tod  efa. 

BeiAffection  der  Kehlkopf-  und  Luftröhrenschleim- 
haut zeigen  die  Thiere  Husten  und  grosse  Empfindlichkeit  in  der 
Kehlkopfgegend. 

^  Bei  ausgedehnteren  pneumonischen  Processen,  beiBronJ- 
chitis  ergibt  manchmal  die  physikalische  Untersuchung  der  Brust 
Auftchluss  über  diese  Processe.  —  In  der  Regel  wird  jedoch  der 
Lungenrotz  nicht  diagnosticirt. 

Die  mehr  subacut  verlaufenden  ForAen  bilden  vielfache 
Uebergänge  zwischen  acutem  und  chronischem  Rotz,  so  dass  eine 
exacte  Classification  häufig  unmöglich  ist.  —  Ueber  das  Verhältniss 
des  acuten  zum  chronischen  Rotz  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  der 
letztere  bei  Ansteckung  öfters  den  ersteren  erzeugt. 

Während  der  chronische  Rotz  öfters  acut  endigt,  geht  der  acute 
niemals  in  den  chronischen  über. 


Diagnose. 

Die  Diagnose  des  Rotzes  ist,  wie  sich  aus  unseren  bisherigen 
Betrachtungen  ergibt,  häufig  sehr  schwierig  oder  vollkommen  un- 
möglich. Letzteres  ist  namentlich  der  Fall  bei  Lungenrotz  oder  wenn 
die  specifischen  Krankheitsprocesse  ihren  Sitz  in  dei^enigen  Theilen 
der  Athmungsorgane  haben,  die  der  Untersuchung  nicht  zugänglich  sind. 
In  solchen  Fällen  wird  dann  häufig,  wie  wir  gesehen,  entweder  irrthtim- 
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lieh  Selbsten twiekeliing  dee  Rotzes  oder  ein  übennäßsig  laoges  locu- 
batiouBBtadinm  angenommcD.  —  Die  von  Haubner  Yorgegehlagene 
Trepanation  der  Kieferhöhle  ermöglicht  oft  eine  sichere  Diagnose. 
—  Im  Uebrigen  wird  die  Impfling  aaf  ein  anderes  Pterd  oder  sonstige 
ftlr  das  Rotzgift  empfängliehe  Thiere  (Schaff  Ziege,  Kauinchen)  immer 
eines  der  sichersten  diagnostischen  Hülfsmittel  bleiben. 

Die  in  einzelnen  Fällen  versuchte  Aatoinocalation  (Haubner, 
Harms)  ergab  meistens  ein  negatives  Resultat  oder  die  localeo 
Impfprodncte  verachwauden  bald  wieder  von  selbst.  Eine  von 
Steffen*)  neuerdings  angestellte  A«toinoculation  war  von  positivem 
Erfolge  begleitet. 

Diagnostische  Verwechselungen  mit  anderen  Processen 
kommen  nicht  selten  vor,  besonders  mit  einfach  katarrhalischen  Zu- 
ständen der  Nasenscbleimtaaut  und  der  Nebenboblen  der  Nase,  mit 
der  sogenannten  Druse  (gutartige  katarrhalische  Rhinitis  mit  Schwel- 
lung der  Lymphdrüsen),  femer  mit  croupöseu  und  diphtheritiBchen 
Affectjonen  der  Nasenhöhle,  Auf  der  äusseren  Haut  werden  einfaehe 
Erysipele,  Lymphaugitis  etc,  öfters  mit  Wurm  verwechselt. 

Prognose. 

Dieselbe  ißt  immer  unglinstig.  Vom  anatomiBchen  Standpunkte 
ane  mnss  zwar  die  Möglichkeit  einer  Heilung  der- RotzgeschwUre 
zugegeben  werden.  Vollkommene  Heilung  ist  gewiss  ein  sehr  seltenes 
EreignisSj  da  in  der  Umgebung  der  geheilten  Affection  m  der  Regel 
nene  Eruptionen  auftreten,  —  Die  ziemlich  zahlreichen  Mittheilungen 
über  gelungeue  Heilungen  von  Rotz  und  Wurm  beruhen  sicherlich 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auf  diagnostischen  Fehlern  oder  die  Hei- 
Imigen  waren  nur  scheinbare  ^  indem  aus  zeitweiaem  Verschwinden 
des  Nasenauöflusses  auf  Heilung  geschlossen  wurde ,  während  später 
echter"  Rotz  und  Warm  wieder  znm  Vorschein  kamen. 

Am  meisten  Aussicht  auf  Erfolg  haben  Heilversuche  an  primären 
Knoten  und  Geschwüren  der  äusseren  Haut* 


Therapie. 

Aeusserlieh   wendet  man  die  verschiedenen   kaustischen  Mittel 
an;  innerlich  verschiedene  Kalisalze  (Brom*,  Chlor-,  Jodkali),  Jod- 


t)  Mittheilungeii  aus  der  thleränstl.  Praxis  im  preusi.  Staate,   20.  Jahrgang. 
8.  27.  18T3. 
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kupfer,  Calomel,  ArscDik  und  arseniksaures  Stiychnin*).  —  Er- 
wähnenswerth  ist  die  häufig  yorgenommene  Impfung,  weiche  naeh 
Art  der  Syphilisation  die  Anlage  zum  Rotz  tilgen  sollte  und  von 
Bagge  und  Tscherning')  in  Kopenhagen  angestellt  wurde.  Das 
Resultat  dieser  Malleosation  war,  dass  fortgesetzte  Impfungen  (bis 
zu  160)  mit  Rotz-  und  Wurmeiter  die  schon  vorhandene  Krankheit 
weder  heilten,  noch  den  tödtlichen  Ausgang  verhinderten,  sondern 
einflusslos  auf  die  gewöhnlichen  Symptome  eher  noch  den  Tod  be- 
schleunigten. —  Vollkommene  Immunität  war  nicht  mit  Sicherheit 
zu  erreichen. 

Der  Rots  des  Neisehen. 

Gaachichtlichaa. 

Die  ersten  allerdings  unvollständigen  Beobachtungen  ttber  die 
Schädlichkeit  des  Rotzgiftes  ftir  den  Menschen  verdanken  wir  einem 
französischen  Militärarzt,  Lorin'),  femer  Wal  ding  er*),  Veith*) 
u.  A.  —  Lorin  beobachtete  bei  einem  Thierarzt  in  Folge  einer  Ver- 
letzung bei  der  Operation  eines  rotzigen  Pferdes  eine  bedeutende 
Entzündung  an  den  Fingern  beider  Hände.  Nach  Exstirpation  der 
kleinen  Geschwülste,  die  sich  gebildet  hatten,  trat  nach  14  Tagen 
vollkommene  Heilung  ein.  Nach  Wal  dinge r  erzeugt  der  Rotzeiter 
in  eine  wunde  Stelle  gebracht,  beim  Menschen  eine  unheilbare  tödt- 
liche  Drüsenkrankheit.  Ebenso  erwähnt  Veit h  heftige  Entzündungen 
in  Folge  von  Impfung  der  Rotzmaterie,  wobei  benachbarte  Lymph- 
drüsen in  Mitleidenschaft  gezogen  werden. 

Das  Verdienst,  den  Rotz  des  Menschen  zuerst  genau  beschrieben 
zu  haben,  gebührt  dem  Regimentsarzt  Schilling  (1.  c.)  zu  Berlin, 
welcher  1821  einen  ausgesprochenen  Fall  veröffentlichte.  Bald  be- 
schrieben Rust  und  Weiss  einen  zweiten  Fall,  welchem  zafajreiche 
weitere  casuistische  Mittheilungen  folgten  (S eidler,  Wol ff,  Gross- 
heim, Eck,  Brunzlow,  Lesser).  —  Während  in  England 
Travers  (1827)  und  Elliotson  (1833)  werthvolle  Beobachtungen 


1)  In  den  meisten  europäischen  Staaten  sind  Heilversuche  nach  sicher  ge- 
stellter Diagnose  gesetzlich  verboten  und  müssen  die  kranken  Thiere  alsbald  ge- 
tödtet  werden. 

2)  Hering  in  Ganstatt's  Jahresbericht  f.  1858.  S.  30. 

3)  Observation  sur  la  communication  du  farcin  des  chevaux  aux  hommii. 
Joum.  de  m6d.  Chirurg,  et  pharm.  F^vrier  1812. 

4)  lieber  Krankheiten  an  Pferden  und  ihre  Heilung.  2.  Aufl.  S.  158.  Wien  1816. 

5)  Handbuch  der  Veterin&rkunde.  2.  Aufl.  §  685.  1822. 
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pubiicirten,  erscfaieii  später  die  werthvolle  Monographie  von  Ray  er 
(1837)  und  dann  (164:^)  die  von  Tardien,  Wenn  wir  absehen 
von  den  zahlreichen  casuiBtischen  Mittheilungen,  die  seitdem  jährlich 
erfolgen»  so  haben  hauptsächlich  die  Arbeiten  von  Virchow  (1855 
und  1863)  wesentliche  Fortschritte  in  der  Lehre  vom  menschlichen 
Botze  gebracht,  an  welche  sich  die  Monographie  von  Kordnyi 
(1S70)  anschliesst 


Aetlologte. 


^  Die  ansscbliessliche  Quelle  des  menBchlicben  Rotxes  igt  der 
Pferderotz.  Die  hie  nnd  da  discutirte  FragCi  ob  der  Rotz  auch  spon- 
tan beim  Menschen  entstehen  könne  (Trousseau  und  T  ei  ssier), 
erscheint  uns  mit  dem  Nachweise  erledigt,  dass  die  Krankheit  selbst 
beim  Pferdegescblecht  eine  reine  lofectionskrankheit  darstellt.  — 
Die  wenigen  angeblichen  Fälle  von  spontanem  Rotz  heim  Mensehen 
beruhen  entweder  aul"  diagnostischen  LrthUmern  oder  der  Modus  der 
Infection  war  nicht  nachzuweisen,  wie  wir  dies  beim  Pferderotz  wie 

■  bei  allen  infectiösen  Krankheiten  häufig  genug  beobachten  können. 
Die  Art  und  Weise  j  wie  das  Rotzgitl  von  den  Thieren  des 
Pferdegeschlechts  auf  den  Menschen  tibertragen  wird,  ist  sehr  mannig- 
faltig. Verfolgt  man  die  Entstehung  der  Krankheit  bei  einer  grösseren 
Zahl  von  Rotzfällen,  so  lassen  sich  zwei  Kategorien  unterscheiden, 
nämlich  Rotzerkraukungen  naeh  notorischen  Infectionen 
nnd  Rotzerkrankungen  ohne  nachweisbare  Infection 
(Küttner). 
B  Zur  ersteren  Gruppe  gehören  diejenigen  Infectionen^  bei  welchen 

das  speeifisehe  Virus  nachVerletzungen  derHände  (namentlich 
kleine  Wunden,  Excoriationen ,  Schrunden,  Nagelwurzeln)  in  den 
Körper  eindringt,  sei  es  bei  der  Pflege  und  Wartung  rotzkranker 
Pferde,  sei  es  beim  Umgang  mit  solchen  Thieren,  bei  Untersuch ungen 
nnd  Berührungen  sowohl  der  lebenden  wie  der  todten  Thiere  (z,  B. 
hü  Sectiouen,  heim  Aderlass,  beim  Abhäuten,  beim  Schlachten).  — 
Eine  andere  Art  der  Infection  findet  statte  wenn  die  Nasenscbleim- 
baut,  die  Mundschleimhaut  oder  die  Conjunctiva  der  Augen  das 
Atrium  bilden;  diese  Uebertragungsweise  kommt  am  häutigsten  vor 
beim  Ausbrusten*)  der  rotzigen  Pferde,  wobei  kleine  Schleim-   und 

■  l)   Daa  Auebrueten  oder  Auebrausen   ist  eine  dem   Pferde   eigen thümlielie 

AÜiniunpmodiücatioiiT  wobei  unteT  einem  denüicb  börbareu  Geräiieeb  der  Nasen- 
iab&lt  mit  grosser  Gewali  Dach  aussen  gesdileüderl  wird.  Dasselbe  kann  am 
besten  mit  dem  Niesen  des  Mcpscben  Terglichen  werden  und  euUteht  bd  Reizen , 
wekbe  die  Naseofieklelmbaut  treCen. 
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EiterpartikelcheD  auf  die  genannten  Organe  geschleudert  werden  und 
daselbt  eine  Infection  yemrsachen  kömien.  —  Infectionen  durch  den 
Bisa  eines  rotzkranken  Pferdes  wurde  in  einzelnen  Fällen  beobachtet, 
wobei  offenbar  der  Speichel  den  Träger  des  Oiftes  darstellte. 

Dass  durch  den  Genuss  des  Fleisches  rotziger  Pferde,  die 
bei  mangelhafter  Fleischbeschau  namentlich  in  grösseren  Städten 
nach  meiner  Erfahrung  häufig  genug  verspeist  werden,  Rotzinfection 
zu  Stande  kommen  kann,  lässt  sich  nicht  bestreiten.  Die  gewöhn- 
lichen Zubereitungsmethoden  dürften  zwar  die  Virulenz  yemichten, 
jedoch  geben  die  Manipulationen  beim  Zerlegen  und  bei  der  Zube- 
reitung Gelegenheit  zur  Ansteckung. 

Wir  haben  bereits  früher  angeführt,  dass  der  Rotz  bei  Löwen, 
die  in  Menagerien  und  zoologischen  Gärten  mit  Fleisch  rotziger  Pferde 
öfters  gefüttert  werden,  keine  Seltenheit  ist  und  im  Hinblicke  darauf 
sind  die  kühnen  Versuche  von  Decroix*)  jedenfalls  mit  aller  Vor- 
sicht zu  verwerthen:  Decroix  verzehrte  das  Fleisch  von  Pferden, 
die  wegen  Rotz  oder  Wurm  getödtet  wurden,  in  verschiedenen  Zube- 
reitungen (gekocht,  gebraten,  geschmort)  ohne  allen  Nachtheil.  Sogar 
rohes  Fleisch  rotziger  Pferde  will  er  7 — 8  mal  ohne  schädliche  Folgen  " 
verspeist  haben.  —  Die  Verspeisung  eines  rotzkranken  Pferdes  hatte 
keine  nachtheiligen  Folgen  für  die  Gesundheit  des  Betreffenden 
(Staub*)).  —  Nach  den  Mittheilungen  von  Ringheim^)  wurden  in 
den  Jahren  1808  und  1809  ungefähr  100  wegen  Rotz  getödtete  Pferde 
eines  dänischen  Militär-Pferdedepots  auf  den  Vorschlag  Viborg's  als 
Nahrung  für  die  Militärmannschaft  verwendet,  ohne  dass  eine  Erkran- 
kung daraus  entstand. 

Infectionen  durch  Berührungen  rotziger  Pferde  ohne  Verletzung 
wurden  ebenfalls  in  einzelnen  Fällen  (üngefug,  Roll)  beobachtet 
Das  Gift  dürfte  dann  durch  die  HautfoUikel  in  die  Haut  eindringen.  — 
Eine  mehr  indirecte  Art  der  Uebertragung  geschieht  selten  durch 
Zwischenträger,  z.  B.  durch  Trinken  aus  dem  Stalleimer  eines  rotzigen 
Pferdes,  durch  Abwischen  einer  Wunde  mit  der  Decke  eines  rotzigen 
Pferdes,  oder  indem  dasselbe  Taschentuch  zur  Reinigung  der  Nasen- 
mündung des  kranken  Tbieres  oder  zur  Reinigung  der  Hände  nach 
Untersuchung  rotzkranker  Pferde  wie  zum  Gebrauch  der  Menschen 
dient. 

Zur  zweiten  Gruppe  der  Rotzinfectionen  ohne  nach- 
weisbare locale  Infection  gehören  alle  diejenigen  Fälle,  die 

1)  BuUetin  de  la  See.  centr.  de  möd.  y^t^r.    Ann^e  1870—71. 

2)  Mittheüungen  aus  den  Jahresberichten  der  Oberamtsthierärzte  in  Württem- 
berg.   RepertoHom  der  Thierheilk.  33.  Jahrg.  S.  139.  1S72. 

3)  Tidskrift  for  Veteriuairer  mid  Reporter,  der  Thierheilk.  35.  Jahrg.  8.  266. 
1874. 
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einem  flüchtigen  Infectionsstoffe  ihren  ürspmng  verdanken. 
Diese  Uebertraguugsweise  des  Kotzgiftes  ist  in  allen  jenen  Fälle« 
anzunehmen  j  wo  die  allgemeine  constitutionelle  Erkrankung  den 
Loealisattoneii  vorausgeht')  Man  beobachtet  dies  bei  Indmduen, 
die  mit  der  Wartung  und  Pflege  rotzkranker  Pferde  zu  thim  haben, 
die  in  einem  Stalle  mit  rotzkranken  Pferden  schlafen  —  ohne  mit 
kranken  Thieren  irgendwie  in  Berührung  zu  kommen  — j  oder  die 
dnreh  Schlafen  auf  einer  Streu  sich  iuficiren,  auf  welcher  kurze  Zeit 
vorher  rotzkranke  Pferde  gestanden  hatten. 

Im  Uebrigen  laufen  manchmal  diaguostisciie  Verwecbseltingen  mit 
ußter,  Melirere  angebliche  Rotzfälle  beim  Menschen  (z.  B.  die  von 
Zimmermann^)  überaus  aueflihrlieh  geBchildertenjj  die  durch  ein 
flüchtigea  Contagium  cntstauden  sein  sollten,  waren j  wie  auch  von 
anderen  Autoren  (Küttner  u.  A.j  nachgewiesen  wurde,  keine  Rotz-, 
fioadem  Typhusf^lle. 

Von  Uebertragungen  vom  Blenschen  zum  Mensehen 
sind  nur  ganz  vereinzelte  Fälle  bekannt ,  z.  B.  durch  gleichzeitiges 
Essen  aus  demselben  Geschirr,  oder  allmähliche  Erkrankung  einer 
Familiei  indem  Mann,  Frau  und  4  Kinder  sehr  rasch  nach  einander 
an  Rotz  erkrankten. 

Disposition.  Die  Frage,  wie  hoch  die  Disposition  des  Menschen 
tlir  das  Rotzgift  anzuschlagen  sei,  kann  ich  zum  Theil  auf  eigene 
Erfahrungen  gestützt  dahin  beantworten,  dass  dieselbe  im  Ganzen 
eine  massige,  ja  sogar  eine  geringe  ist,  Wenn  man  die  vielfachea 
Gelegenheiten  zur  Ansteckung  besonders  bei  der  Behandlungj  Unter- 
suchung und  Section  rotzkranker  Pferde  beobachtet  und  damit  die 
verhält Dissmäsöig  geringe  Zahl  der  Infectiouen  vergleicht,  so  ergibt 
eich  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  ohne  Weiteres.  —  Wie  beim  Pferde 
scheint  auch  beim  Menschen  eine  besondere  individuelle  Disposition 
zum  Zustandekommen  der  Infection  nothwendig  zu  sein,  da  manche 
Menschen  sich  Überaus  häutig  einer  Infection  aussetzen,  ohne  je  den 
Rotz  zu  acquiriren. 

Wenn  wir  weiter  fragen,  welche  Personen  am  häufigsten 
das  Opfer  einer  Infection  werden,  so  werden  entsprechend  den  oben 
erwähnten  Arten  der  Uebertragang  des  Giftes  es  vorwiegend  solche 
sein,  die  durch  ihren  Beruf  gezwungen  sind,  mit  Pferden  umzugehen. 
In  ungefähr  90»/»  der  Fälle  bildet  der  menschliche  Rotz 
eine  wahre  Berufskrankheit 


U  Eine  Aufoaiime  dea  GifteB  mit  der  Nfthrttng  wäre  übrigens  in  aolcheo 
Fällen  auch  denkbar. 

2)  Virchow's  ArchiT  f.  pathol,  Anat.  Bd.  23<  S,  200—415.  I86t 
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lieber  die  Häufigkeit  des  Rotzes  bei  den  einzehien  Bera£9- 
klassen  gibt  folgende  Zusammenstellung  am  zweckmässigsten  einen 
Ueberblick: 

Unter  106  von  mir  gesammelten  Rotzfällen  betrafen 
41  Pferdewärter, 

11  Kntscher,  Fiihrlente  und  Reitknechte; 
14  Pferdebesitzer  und  Landwirthe, 
10  Thierärzte  und  Studirende  der  Thierheilkunde; 
6  Abdecker, 
6  Pferdemetzger, 
5  Soldaten, 

4  Aerzte  und  Wundärzte, 
3  Gärtner, 

2  Pferdehändler  und 
je  1  einen  Polizist,   Schäfer,   Schmied  und  Anatomiediener  einer 
Thierarzneischule. 

Es  bedarf  daher  auch  keines  weiteren  Gommentars,  wenn  wir 
sehen,  dass  das  weibliche  Geschlecht  nur  zu  ö^/o  an  der  Ote- 
sammtzahl  der  Rotzfälle  participirt:  unter  120  Rotzfällen  &nden  wir 
nur  6,  die  weibliche  Individuen  betrafen.  Die  inficirten  Weiber  sind 
meistens  Mägde,  die  rotzkranke  Pferde  zu  warten  haben ,  oder  die 
Frauen  von  Pferdewärtem  und  Kutschern,  wobei  die  Uebertragung 
des  Giftes  meist  durch  einen  Zwischenträger  vermittelt  wird. 

In  einer  ähnlichen  noch  günstigeren  Position  gegenüber  der  Botz- 
infection  befindet  sich  das  jugendliche  Alter:  unter  denselben 
120  Fällen  fand  sich  nur  ein  an  Rotz  erkranktes  £jnd,  und  zwar 
das  eines  Fuhrmanns,  der  mit  rotzkranken  Pferden  zu  thun  hatte. 


Symptomatologie. 

Incubation.  Eintheilung.  —  Nach  erfolgter  Rotzinfection, 
die  entweder  durch  Uebertragung  des  fixen  Infectionsstoffes  auf 
wunde  Haut-  oder  Schleimhautstellen  oder  durch  den  flüchtigea 
Infectionsstoff  wahrscheinlich  auf  dem  Wege  der  Athmnng  erfolgt, 
lässt  sich  ein  Incubationsstadium  von  3—5  Tagen  beobachten,  wel- 
ches manchmal  bis  zu  14  Tagen  und  3  Wochen  betragen  soll. 

Eine  Uebertragung  des  Giftes  durch  die  intacte  Haut  beschränkt 
sich  jedenfalls  auf  sehr  seltene  Fälle  und  ist  mit  Sicherheit  nur  einige- 
mal nachgewiesen.  Wenn  man  erwägt,  wie  leicht  kleine  Excoriationen 
und  Abschürfungen  der  Epidermis  übersehen  werden  und  femer  be- 
rücksichtigt, dass  die  Impfstelle  vielleicht  rasch  verheilen  kann,  so  er- 
klären sich  daraus  manche  Fälle  von  angeblicher  Infection  durch  die 
intacte  Haut. 
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Bei  dera  Versuche^  die  Rotzkrankheit  des  Menschen  Dach  ihren 
'  yersehiedenartigen  Erscheinungstormeii  zu  classificireo,  hat  man  die- 
eelbe  entweder  nach  der  Localisatlon  in  Rotz  und  Wurm  unter- 
schieden^ oder  man  hat  gleichzeitig  die  Dauer  als  Eintheilungs* 
ptincip  benutzt  uud  die  Krankheit  in  eine  ganze  Reihe  von  üuter- 
abtheilungen  zerlegt.  Am  weitesten  ging  darin  Tardieu,  welcher 
nicht  weniger  als  Ö  verschiedene  Arten  des  menBchlichen  Rotzes 
unterschied. 

Wir  halten  diese  Gliederung  weder  fllr  objectiv  begrtlndetj  noch 
können  wir  ihr  einen  Werth  tlir  die  Praxis  zuerkennen.  Sind  doch 
bei  der  Musterung  zahlreicher  Fälle  schon  reine  Formen  von  Rotz 
oder  Wurm  kaum  zu  entdecken.  Am  einfachsten  uod  zweckmässig- 
sten  dürfte  die  Eintheilung  nach  dem  Verlaufe  und  der  Dauer  eein 
und  wir  unterscheiden  demgemäse  acute,  sub acute  und  chro- 
nische Formen, 

Die  Bcharfe  Trennungj  die  von  manchen  Autoren  zwischen  acutem 
und  chroniaehem  Hetze  gemacht  wird,  eri^tirt  eheufalls  nicht;  es 
dürften  daher  die  Üebergangsformen  zweekmHasig  als  subacute  Kotz- 
formen  betrachtet  werden.  —  Unter  79  RotzfÄllen  beim  Menselien,  die 
von  mir  nach  ihrer  Dauer  genau  geschieden  werden  konnten,  waren 
aS  Fälle  acut  (bis  zu  4  Wochen  dauernd j^  7  Fälle  subacut  (4—6  Wachen 
dauernd)  mid  34  FUlle  chronisch  (über  6  Wochen  dauernd). 

Die  Anaiclit,  wonach  die  Äffeetion  mit  dem  fixen  InfectionBstoffe 
den  acuten  Verlauf  betling^e,  das  flüchtige  Gilt  dagegen  den  chronischen, 
erscheint  mir  ebensowenig  bewiesen^  als  die  umgekehrte,  liauptsächiich 
von  KUttner  (I,  c-)  vertretene  Anschauung. 


Bar  acute  Kotz. 

unter  28  acuten  Rotzfällen,  worunter  nur  einer  nicht  lethal 
endigte,  betrug  die  mittlere  Krankheitsdaner  ohne  Einrechnung  der 
Incubationszeit  ^  16,5  Tage.  Fälle  von  T^Btägiger  Dauer  sind 
selten,  meistene  dauert  die  Krankheit  2^3  Wochen j  manchmal  bis 
zti  4  Wochen* 

Die  ersten  Erscheinungen  bestehen  häufig  in  einem  6e- 
ftlhJ  von  Unwohlsein j  Unbehagen j  Mattigkeit,  Kopfschmerzen  und 
FröBteln,  sehr  oft  verbunden  mit  vagen  Schmerzen  in  den  Extremi- 
täten, besonders  in  den  Muskeln  und  Gelenken.  Während  im  Be- 
ginne der  Krankheit  eine  objective  Grimdlage  für  diese  rheumatoiden 
Schmerzen  nicht  nachweisbar  ist,  entstehen  bald  in  Form  um- 
schriebener oder  diffuser  Processe  Localiaationen  der  Haut  oder  der 
MoBkehi. 
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Bildet  eine  VerletzuDg  oder  Verwnndang  die  Eintrittsstelle  des 
Oiftes,  so  beobachtet  man  daselbst,  meist  an  den  Händen  oder  im 
Gesieht,  Schmerzhafdgkeit,  dann  Röthang,  Entzündung  des  betreflfen- 
den  Theiles,  Anschwellmigen  und  häufig  Entzündung  der  ent- 
sprechenden Lymphgefässe. 

Ein  Beginn  mit  Schüttelfrost  ist  sehr  selten.  Oefters  fehlt  im 
Anfang  jedes  Fieber.  —  Mit  den  heftiger  werdenden  Schmerzen 
treten  häufig  förmliche  Fieberanfälle  auf  oder  ein  continoirliches 
Fieber. 

Unterdessen  vergrössert  sich  das  Geschwür,  seine  Ränder  and 
Grund  bekommen  ein  übles  Aussehen,  der  abgesonderte  Eiter  ist 
von  übler  Beschaffenheit;  das  ganze  G^chwür  wird  häufig  schanker- 
artig, speckig  und  sieht  zerfressen  aus.  Befindet  sich  die  Wunde 
am  Finger,  so  beobachtet  man  häufig  eine  Anschwellung  des  Armes, 
phlegmonöse  und  erysipelatöse  Processe  daselbst,  oft  verbunden  mit 
Pustel-  und  Geschwürsbildung. 

Dabei  nehmen  die  Allgemeinerscheinungen  zu,  der  Appetit 
schwindet,  gastrische  Störungen  treten  auf,  der  Stuhl  ist  häufig  re- 
tardirt;  die  Patienten  zeigen  die  grösste  Mattigkeit,  die  Schmerzen 
in  den  Gelenken  und  Muskeln  werden  stärker,  das  Fieber  steigt 
fortwährend. 

Bei  mangelnder  Anamnese  und  wenn  die  Infection  auf  dem 
Wege  des  flüchtigen  Giftes  stattgefunden  hat,  wenn  also  äusserliche 
Zeichen  der  Ansteckung  fehlen,  hat  das  ganze  Bild  einige  Aehnlich- 
keit  mit  einem  beginnenden  Typhus  oder  auch  wenn  die  Schmerzen 
vorherrschend  sind  mit  acutem  Gelenkrheumatismus.  —  Bei  gering- 
gradigem Fieber  ist  der  Anfang  auch  häufig  ambulant;  die  Patienten 
versehen  ihre  Geschäfte  und  klagen  höchstens  über  Schwäche, 
Mattigkeit  and  allgemeines  Unbehagen. 

Im  weiteren  Verlaufe  treten  häufig  an  verschiedenen  Stellen  der 
Haut  rothe  Flecken  auf,  die  sich  in  pockenähnliche  Pusteln,  seltener 
in  Pemphignsblasen  umwandeln.  Die  Pusteln  erscheinen  öfters  in 
grosser  Zahl,  sind  ungefähr  erbsengross,  brechen  auf  und  entleeren 
einen  dickschleimig- blutigen,  öfters  übelriechenden  Eiter.  Oder  es 
entwickeln  sich  —  wiederum  am  häufigsten  an  den  Extremitäten  — 
grössere  beulenartige  Geschwülste  und  Abscesse,  die,  sehr  schmerz- 
haft und  hart,  allmählich  teigig  werden,  fluctuiren  und  nach  ihrer 
künstlichen  Eröffnung  oder  dem  spontanen  Aufbruch  ausgebreitete 
Geschwüre  darstellen  mit  unregelmässigen,  weiss  belegten  Rändern, 
die  manchmal  so  tief  sind,  dass  Sehnen  und  Knochen  bloss  liegen. 

Alle  diese  Hautaffectionen,  das  Erythem,  die  erjrsipelatösen  and 
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phlegmonösen  Proceesej  die  Abscesse^  Pusteln  und  Geacliwüre  sind 
manchmal  so  über  die  Körperoberfläche  verbreitet,  das»  kaum  ein 
Theil  verschont  bleibt.  Manchmal  treten  noch  Anschwellungen  ver- 
schiedener GelenkCj  verbunden  mit  periarticulären,  nicht  fluctuirenden 
Anschwellungen  hinzu.  Die  Abscesse  und  Beulen  eptleeren  bei  der 
Eröffnung  meist  einen  sangninoleuten ,  dicktlUssig-tadenziehenden 
Eiter,  eel teuer  vertrocknen  sie  zu  schwäneliehen  Krusten, 

Während  manchmal  die  Pusteln  und  Äbscesae  sich  sehr  raseh 
entwickeln j  schon  nach  24  —  4 S  Stunden,  erscheinen  in  anderen 
Fällen  die  Pusteln  erst  in  der  2.,  3,  —  4.  Woche,  nachdem  Nasen- 
ausfluas,  Anschwellungen  verschiedener  Hautpartien,  Schmerzen  und 
Unwohlsein  vorausgegangen  sind. 

Die  Schleimhäute,  und  zwar  in  erster  Linie  die  Nasenschlelm- 
haut,  zeigen  bäuög  gleichfalls  entzündliche  und  ulcerative  Affectionen. 

im  Uebrigen  ist  die  Localisation  des  Rotzen  auf  der  Na8en?ich leim- 
haut beim  Mensclien  seiteuer  ah  beim  Pferde,  Nach  Hauff  (L  c») 
fanden  sich  unter  70  FiiHen  30  mal  Aifectioneii  in  der  Nase.  Dagegen 
vermiaate  Kelsch  unter  23  von  ihm  gesammelten  Fällen  nur  4  mal 
den  NaBenauaduss. 

Bei  Nasenaffectioneu  beobachtet  man  im  Anfaug  Absonderung 
eines  dünneu,  zähen,  weisslichen  Schleimes,  Allmählich  stelit  sieb 
Anschwellung j  Röthung  und  grosse  SehmerzUafltigkeit  der  Nase  und 
ihrer  Umgebung  ein;  besonders  die  Nasenwurzel  wird  öfters  auf 
Druck  emptindlichj  diffus  erjsipelatös  angeschwollen,  —  Der  häufig 
nur  einseitige  Nasenaustiuss  wird  später  dit-kflUsstgerj  mehr  eiterig, 
manchmal  braungelb,  sanguinolent  und  übelriechend.  Seltener  ist 
man  im  Stande j  förmliche  Knoten  nachzuweiscu  ^  die  am  häufigsten 
noch  an  den  Nasenflügeln  vorkommen.  —  In  manchen  Fällen  lässt 
eich  schon  während  des  Lehens  die  Pustel-  und  Geschvrürsbildung 
der  Nasenschleimhaut  constatiren,  die  bei  sehr  bösartigen  Formen 
zu  Erosionen  des  Perichoudriums,  zur  Perforation  des  Septums  nnd 
des  Vomer  führt. 

Der  ein-  oder  doppelseitige,  antangs  serös -eiterige  Nasenfluss 
erscheint  Otters  erst  in  der  2.  und  3.  Woche,  gleichzeitig  mit  diffuser 
Röthung  der  Nase,  die  sich  von  hier  über  Stirn  und  Gesicht  ver- 
breitet. In  seltenen  Fällen  fehlt  der  Nasenausfluse ,  obwohl  in  der 
Nasenschleimhaut  Knötcheneruption  stattfindet. 

Wir  sehen  also  beim  Mensehe nrotz  genau  wie  beim  Pferde- 
rotz die  Nasenaffection  häufig  erst  am  Schlüsse  der  Er- 
krankung auttreten  und  überzeugen  uns  so  ohne  Schwierigkeit, 
dass  sie  bei  beiden  nichts  weniger  als  pathognomoniseh  ist. 
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Später  oder  auch  gleichzeitig  mit  den  Haatenipti< 
sich  katarrhalische,  entzündliche  und  nlceratiye  Vorgang 
ren  Schleimhäaten  ein,  die  mit  derjenigen  der  Nase 
weniger  in  Zusammenhang  stehen,  so  z.  B.  auf  der  Coi^ 
Auges,  auf  der  Schleimhaut  des  Mundes,  des  Gaumens, 
des  und  des  ganzen  Respirationskanales.  Im  Munde 
auch  Ulcerationen  auf,  das  Zahnfleisch  wird  leicht  b 
Kranken  zeigen  einen  üblen  Geruch  aus  dem  Munde,  bei 
des  Schlundes  auch  Schlingbeschwerden,  bei  Localisation 
köpf  Heiserkeit,  erschwertes  Sprechen,  Hustenreiz  i 
beschwerden.  In  seltenen  Fällen  kommt  es  zur  Eiterans 
den  Gelenken,  besonders  in  denjenigen  der  Hände. 

Die  Submaxillar-  und  SublingualdrUsen,  die  öfters 
sind  angeschwollen,  schmerzhaft  und  gelegentlich  koi 
Abscessbildung  und  Aufbruch  nach  aussen. 

In  einzelnen  Fällen  kommen  die  Symptome  eine 
intestinalkatarrhs  zur  Beobachtung:  Neben  dem  Aj 
klagen  die  Patienten  über  gastrische  Störungen,  Schwerrei 
Verstopfung,  auf  welche  in  späteren  Stadien  nicht  seltei 
folgen.  —  Die  Zunge  ist  dabei  trocken,  stark  belegt, 
ebenso  wie  das  Zahnfleisch  von  förmlich  russigem  Au 
Durst  ist  sehr  lebhaft,  namentlich  wenn  die  Kranken  mi 
behaftet  sind.  In  ganz  vereinzelten  Fällen  wurde  im 
Milzvergrösserung  nachgewiesen. 

Im  Bereiche  des  Athmungsapparates  beobachtet 
den  oben  angedeuteten  specifischen  Veränderungen  häufi 
ptome  eines  Bronchialkatarrhs:  die  Kranken  husten  starl 
reichlichen  Auswurf  nach  aussen,  der  dem  Nasenausfluss 
ähnlich  ist.  An  der  Brustwandung  hört  man  weitverbreit 
der  Athem  ist  manchmal  f  ötid.  Auf  die  anfangs  mässi 
beschwerden  folgt  später  öfters  förmliche  Athemnoth. 

Der  Puls  ist  dabei  meist  sehr  irequent  und  klein,  s1 
110—  120  p.  M.;  in  einigen  Fällen  erscheint  der  Puls  i 
Die  Temperatur  steigt  bis  auf  40^  und  darüber,  nachd 
fange  fieberhafte  Erscheinungen  öfters  vollkommen  manj 

Die  Theilnahme  des  Gentralnervensystems  ze 
fangs  in  Schwindel,  Kopfschmerzen,  Ohrenklingen,  Sob 
grosser  Unruhe,  Somnolenz,  zu  denen  bald  uächtlicbe  I 
bei  verbreiteten  Muskelabscessen,  ausgede 
Schüttelfröste  hinzutreten  können. 


Menscbenrotz.    Der  &cate  Rotz.    Der  dironiBche  Kotz. 


477 


Die  Fieberanfälle  sind  entweder  nnregelmässig  oder  seltener 
von  regelmässig  intcrmittirendem  Charakter. 

In  öebr  rasch  und  bösartig  verlaiilenden  FäUen  ist  das  Fieber 
bedeutend  und  verläuft  ohne  alle  Remission  ^  so  dasg  schon  in  den 
Morgenstunden  eine  Temperatur  von  4P  C.  gemessen  wird. 

im  Urin  wurde  in  einigen  Fällen  Eiweiss  und  ansserdem  kurz 
vor  dem  Tode  Leucin  und  Tyrosin  nachgewiesen.  —  Bei  schwange- 
ren weiblichen  Individneu  wurde  öfters  Abortus  beobachtet. 

In  der  3.  —  4.  Woche  verteilen  die  Patienten  in  einen  Zustand 
allgemeiner  Schwäche,  einer  beträchtlichen  Abmagerung;  unter  Zu- 
nahme des  Fiebers,  Kleinwerden  des  PulseSj  Auftreten  von  Delirien 
entwickelt  sich  ein  aoporöser  Zustand j  die  Haut  wird  kühl,  die 
Athmung  oberflächlich  und  unregelmässig ^  die  Pupillen  erweitert, 
nn&ei willige  Entleemngen  erfolgen  und  nnter  den  Erscheinungen  des 
Coilapsus  tritt  der  Tod  ein. 

Oder  ilie  Trockenheit  der  Mund-  und  SehlundBchleimhant  ver- 
mehrt sich,  die  Kranken  werden  beisser  und  tanb,  der  NaBeBausfluss 
miBS&rbig,  hie  und  da  gesellt  sich  Icterus  hinzu,  nnter  Zunahme 
der  Dyspnoe  und  Dysphiigie,  unter  Vermehrung  der  Hautpustelü 
nnd  -Flecke,  Benommenheit  des  Sensorinms,  krampfartigen  Anfällen, 
K  Beknarchender  Respiration  ertolgt  das  lethale  Ende. 

^  weif 
'        nnd 


^ 


Der  chranisehe  Hotz. 


Die  örtlichen  Erscheinungen  sind  bei  äusserlich  nach- 
weisbaren Infectionen  im  Anfang  dieselben  wie  beim  acuten  Rotz 
nnd  ebenso  die  allgemeinen  Symptome  bei  der  Infection  mit  dem 
flüchtigeren  Rotzgift,  die  sich  als  wiederholte  Fieberanfälle,  Schmerzen 
in  verschiedenen  Tbeilen,  uurnhiger  Schlaf,  allgemeine  Mattigkeit, 
verminderter  Eeslust  zu  erkennen  geben. 

Je  nach  dem  Atrium  des  Giftes  entstehen  Anschwellnngen  der 
betroffenen  Theile,  meistens  des  Gesichtes  oder  der  Extremitäten, 
femer  Lymphgefässentztindungen  nnd  Schwellungen  der  Lymph- 
drüsen. —  Diese  localen  Erscheinungen  können  nachlassen  oder 
vollkommen  verschwinden.  Die  Krankheit  wird  förmlich  latent^  bis 
wieder  locale  und  allgemeine  Symptome  der  Rotzkrankheit  auftreten* 

Die  einzelnen  Organe  verhalten  sich  dabei  in  der  Hanpt- 
eaehe  folgendermassen: 

ausser  liehen  Hau  tgeschwUre  zeigen  keinen  Heiltrieb, 
Imdes  Aussehen,  heilen  auch  hie  und  da  oder  wenigstens 
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die  Mehrzahl  derselben  mit  Narbenbildong.  Daneben  en 
während  neue  Abscesse,  namentlich  um  die  Gelenke,  es 
sinaöse  und  fistulöse  Geschwüre,  die  einen  ttbelriechendei 
Eiter  absondern  und  keine  Granulationen  produciren.  — 
finden  sich  öfters  beulenartige  Geschwülste  an  den  Extre 
bei  der  Eröffnung  eine  dicke  blutigserös-purulente  Masse  < 
In  anderen  Fällen  entstehen  mehr  langsam  und  öftei;^^  y 
tem  Rotz  allenthalben  Pusteln,  fluctuirende  Muskelbeulei 
besonders  an  der  Nase  und  im  Gesicht  sowie  schmerzh^ 
anschwellungen.  —  Manchmal  beobachtet  man  die  E 
grösserer  Abscesse  an  verschiedenen  Körperstellen  im  M 
rerer  Monate,  die  mit  Lymphgefäss-  und  Lymphdrüse] 
sich  compliciren. 

Die  Nasenaffection,  die  im  übrigen  ähnlich  wie 
Rotze,  nur  langsam  verläuft  und  sehr  häufig  —  wenig 
Hälfte  aller  Fälle  —  vollkommen  fehlt,  zeigt  sich  beim  1 
in  Form  eines  schleimig -eiterigen,  übelriechenden  Aus 
sie  beginnt  mit  Anschwellung  der  Nase  lange  Zeit  (2  - 
nach  der  stattgefundenen  Infection;  in  seltenen  Fällen  k 
Gangrän  der  angeschwollenen  Nasenwurzel.  Die  Na£ 
sind  von  eingetrockneten  miss£EU*bigen  Borken  und  Erusi 
Auf  der  Nasenschleimhaut  kommt  es  zu  Geschwürsbilduni 
mal  zu  Zerstörungen  des  Septums  und  Pflugscharbeins. 

Weitere  Erscheinungen  beim  chronischen  Rotze  sind  < 
Affectionen^der  Mundschleimhaut,  verbunden  manch 
Schwellung  der  Zunge  und  Salivation,  Geschwürsbildung 
und  im  Rachen,  Anginen. 

Die  Respirationsorgane  sind  oft  nur  massig  be 
Patienten  leiden  an  einem  leichten  Husten,  Heiserkeit,  ( 
ist  öfters  blutig.  Die  Athembeschwerden  sind  entweder 
oder  steigern  sich  bei  bedeutenden  Zerstörungen  im  E 
consecutivem  Glottisödem  zur  Dyspnoe,  ebenso  bei  au 
Affectionen  der  Lungen. 

In  Folge  der  lange  dauernden  Eiterungen  und  Sehn 
men  die  Kranken  sehr  herunter,  magern  ab.  Das  gai 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  chronischer  Tuberkulose,  mit 
Fieber. 

Das   Fieber   verhält  sich  sehr  verschieden:   bei 
und  rasch   auftretenden  Abscessbildungen  fehlt   das  Fi< 
oder  man  beobachtet  nur  bei  neuen  Eruptionen  und  ReGi< 
Anfälle.  —  Colliquative  Diarrhöen,  heftige  Schweisse  vei 
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allgemeiner  Kacbexie  und  Erschöpfung  gehen  dem  letbalen  Ausgang 
gewöhnlich  voraus, 

MäBchmal  geht  der  chronische  Rotz  —  wie  beim  Pferde  —  in 
den  aeuten  über  (Tardieu),  es  erscheinen  rasch  zahlreiche  neue 
Abscesse,  das  Fieber  wird  sehr  heftig,  der  Puls  klein  nnd  frequent 
und  der  Tod  erfolgt  ähnlich  wie  beim  Typhus  unter  den  Symptomen 
des  ausgesprocheneu  Sopon 
■         Bei  gtlnstigemAusgangj  der  bei  leichter  Terlaufenden  Fällen 
Hdea  chronischen  Rotzes  nicht  selten  ist,  sind  öfters  die  geschilderten 
iP^ptome  von  Tomherein  weniger  ausgesprochen.    Man  beobacbtet 
dann  Vemarbung  der  Abscesse^  allmflblicbes  Vertrocknen  der  Haut- 
bläseben  und    grösseren    Blasen.      Bei    Nasenaffeetionen    wird    die 
Schwellung  der  Nase  geringer,   der  AusÜuss  sparsamer,  mehr  dick- 
licbj  das  Allgemeinbefinden  bebt  sich^  das  Fieber  wird  sehr  gering, 
die  Paroxysmen   bleiben  aus,   die  gastrischen   und  respiratorischen 
Symptome  vefächwiiidcn. 
B         Die  Kranken  erholen  sich  meist  ziemlich  langsam  und  erlangen 
in  manchen  Fällen  niemals  wieder  ihre  vollkommene  Gesundheit, 
wie  wir  selbst  einen  Fall  kennen,   wo  nach  11  jähriger  Dauer  der 
Erankfaeit   der  Patient  (ein  Thierarzt)  hauptsäebltch   in  Folge  von 
narbigen  Contractionen  der  Nasen-   und  Kehlkopfschleimbaut  fort- 
wäbreud  an  Husten   und    Reepirationsbeschwerden    leidet  und  das 
B^d  der  ausgesprochenen  Kachexie  darbietet. 
H         Die  Besserung  erfolgt  in   anderen  Fällen   selbst  nach  monate- 
V  langer    schwerer  Erkrankung    ziemlich    rasch   und   bald   haben   die 
Patienten  unter  günstigen  äusseren  Verhältnissen  ihre  frühere  Körper- 
fülle wieder  erlaugt. 

»Die  mittlere  Dauer  des  subcutanen  und  chronischen  Rotzes, 
von  denen  circa  die  Hälfte  in  Heilung  ausgeht,  betrug  (bei  einer 
Zahl  von  circa  40  Fällen)  durchschnittlich  4  Monate  —  wenn  man 
ganz  vereinzelte j  über  I  Jahr  (bis  zu  4*2,  ja  bis  zu  M  Jahren) 
dauernde  Fälle  nicht  berücksichtigt  ~  sehr  häufig  jedoch  nur 
\  —  3  Monate. 


Fatht^lojiipsclie  Anntomle. 


r 

■         Der  LeicMmbefund  hat  im  Allgemeinen  eine  grosse  AehnUcbkeit 

Hmit  dem  der  Prämie. 

^  Aeusserlieb  finden  sich  an  verschiedenen  Stellen  namentlich 
an  den  Fingern,  den  Extremitäten  überhaupt ^  im  Oesichte  theila 
Pusteln  oder  Blasen,  theUs  Abscesse  und  Geschwüre* 

Die  Hautpusteln,   welche   manchmal  eine  grosse  Aehnlichkeit 
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mit  Pocken  besitzen,  zeigen  theils  einen  käsig-eiterigen  Inhalt,  theils 
enthalten  sie  eine  sanguinolente  Fltlssigkeit.  Unter  den  grösseren 
hie  und  da  collabirten  Blasen  finden  sieh  öfters  förmliche  Brand- 
schorfe von  trtlbgrauer  Farbe. 

Die  vielfachen  ZeUgewebs-  und  Muskelabscesse  anterscheiden 
sich  höchstens  darin  von  gewöhnlichen  Abscessen,  dass  der  Inhalt 
häufig  hämorrhagisch  gefärbt  und  mehr  zähflüssig  erscheint  —  An 
den  betreflfenden  Stellen  ist  das  Bindegewebe  oder  die  Muskelsab- 
stanz eingeschmolzen.  —  Hie  und  da  finden  sich  subfasciale  Abscesse 
und  die  angrenzenden  Muskelschichten  sind  blass,  missfarbig  und 
leicht  zerreisslich. 

Bei  mehr  diffusen  Localisationen  des  Rotzes  trifft  man  die  Ver- 
änderungen wie  bei  erysipelatösen  und  phlegmonösen  Processen: 
entweder  eine  einfache  Anschwellung  und  Oedem  gewisser  Partien, 
unter  denen  grössere  und  kleinere  mit  röthlichem  Eiter  gefüllte 
Herde  sitzen,  oder  man  findet  bei  denselben  diflusen  Formen  eiterige 
Infiltrationen  der  Haut  und  des  Zellgewebes,  besonders  an  der  Stirn 
und  den  Augenlidern  oder  in  der  Nähe  der  Gelenke. 

Im  Ganzen  tritt  beim  menschlichen  Rotze  der  geschwulstbildend^ 
Charakter,  wie  Virchow  (Geschwulstlehre  II.  S.  552)  hervorhebt 
in  den  Hintergrund,  obwohl  selbst  die  Hautpusteln  wesentlich  aas 
Ejioten  im  Cutisgewebe  hervorgehen. 

Die  adnexen  Theile,  z.  B.  bei  Localisationen  am  Kopfe  d}e 
Schädel-  und  Gesichtsknochen,  häufig  das  Stirnbein  nehmen  Theil 
an  dem  Process,  der  Knochen  wird  manchmal  nekrotisch,  und  sogar 
auf  der  Innenfläche  zwischen  Knochen  und  barter  Hirnhaut  können 
Eiteransammlungen  (Pachymeningitis  externa)  entstehen.  — 
Oder  in  anderen  Fällen  kommt  es  zur  Knotenbildung  im  Periost  des 
Schädels,  in  der  Dura  mater  und  sogar  im  Plexus  chorioides.  Virchow 
spricht  deshalb  mit  Recht  von  einer  Osteomyelitis  malleosa. 

In  der  Nase  finden  sich  ganz  ähnliche  Veränderungen  wie  beim 
Rotz  der  Pferde,  manchmal  sogar,  ohne  dass  im  Leben  ein  Ausflnss 
vorhanden  gewesen  wäre.  —  Die  kleinen  Kjiötchen  sind  von  gelb- 
licher Farbe  und  sitzen  auf  der  katarrhalisch  und  entzündlich  ver- 
änderten Schleimhaut.  Gleichzeitig  finden  sich  Geschwüre,  welche 
bei  längerer  Dauer  mehr  oder  minder  umfangreich  und  meist  von 
unregelmässiger  Form  sind.  Der  Knorpel  erscheint  bei  längerer 
Dauer  biossliegend  und  nekrotisch,  ebenso  die  adnexen  Knochen, 
so  dass  man  Zerstörung  des  Septnm,  der  Pflugschar,  des  Gaumen- 
beins constatiren  kann  —  ganz  wie  beim  Pferde.  —  Die  entsprechen- 
den Submaxillardrttsen  sind  meistens  vergrössert  und  angeschwollen. 
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In  den  Stirn bölileo,  im  Pharynx,  Larynx  und  in  der 
ichea  fiudeu  sich  ebenfalls  (5fter8  Rokknötcben  und  Gescbwlire, 
sogar  in  den  Broiicbien  finden  sieb  —  wenn  auch  gelten  —  kleine 
Knötcben  und  UIcemtionen.  —  Bei  bedeutenden  Wucherungen  und 
Zerstörungen  im  Kehlkopf  kann  es  ku  Glottieödcm  kommen.') 

Die  Lungen  sind  entweder  vollkommen  frei,  oder  ebenfalls 
der  Sitz  von  Enöteben,  Knoten  und  specifisch  entzündlichen  Processen, 
AeuBserlicb  sieht  man  utters  Buhpleurale  Ekehymosenj  manchmal 
kleine  Knötcben  auf  der  Pleura,  seltener  begleitet  eine  ein-  oder  doppel- 
seitige Pleuritis  die  Lungenabscesse. 

I  Wenn  die  Lunge  Sitz  von  Loe^lisationen  ist,  so  finden  sich  in 
dem  Gewebe  zahlreiche  Kni^tcben,  die  entweder  hiröekorn-  bis 
erbsengross,  derb,  von  grauer,  gelblicher  oder  röthl icher  Farbe  sind 
oder  die  Knoten  sind  erbsengross,  von  grau-weisslicbem  Au&sahenj 
derber  und  speckartiger  Consistenz.  Gleichzeitig  lassen  sieh  in  einem 
oder  dem  anderen  Lungenabscbmtt,  meist  an  der  Lungen^spitze  diffuse 
graue  und  eiterige  Infiltrationen  naehweiaen.  *-  Oder  der  Befund 
gestaltet  sich  so,  dass  nur  in  einem  Lappen  ein  paar  bohnengrosse^ 
dunkelrothe,  scharf  begrenzte  Infarkte  sich  befinden,  in  denen  und 
um  die  herum  kleine  A bscesse  liegen. 

Bei  der  mehr  diffusen  Form  der  rotzigen  Luugen- 
affectionen,  die  man  mit  gutem  Grunde  analog  den  VerUuderun* 
gen  in  der  rotzig  erkrankten  Pferdelnnge  als  rotzige  Pneumonie 
(Pneumonia  malleoBa)  bezeichnen  kaun^  sind  die  Herde  grösser, 
uie  bilden  inselform  ige  Hepatisationen  und  Abseeese.  Die  lobulären 
Herde  und  Abscesse  sind  entweder  auf  einen  Lappen  beschränkt 
oder  über  die  ganze  Lunge  verbreitet.  —  Manchmal  sind  grössere 
Langenabschnitte  im  Zustande  der  grauen  Hepatisation  und  der 
eiterigen  Gewebsinfiltration,  während  die  Übrigen  Lungenpartien  im 
Zustande  der  eol lateralen  Hyperämie  ßieh  befinden. 

Von  den  übrigen  Ki:^rperge weben  sind  unstreitig  die  Muskeln 

m  häufigsten  der  Sitz  specifiscber  Erkrankungen,    Nach  Kltttner 

(L  c.  S,  572)  sind   es  hRUptsäehlich  der  Biceps,    die  Flexoren  des 

Unterarme,  der  Rectus  und  der  Pectoralis,  ferner  die  Insertionsstelle 

des  Deltoides,  welche  den  Sitz  von  Rotzknoten  bilden* 

Knorpel  und  Knochen  sind  elftere  secundär  der  zerstörenden 
irkung    benachbarter    Rotz  Wucherungen  der    Geschwüre    und 

Abscesse   —   ausgesetzt.    Seltener  sind  Knocheu  und  Periost  auch 


I)   Nttch   Hftufr  (U  c.)   WÄT  üer  J*iir 
aebt 
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der  primäre   Sitz   von   speeifischen  Wacherungen  und   entzttndlich 
rotzigen  Vorgängen. 

In  den  übrigen  inneren  Organen  findet  man  bei  acatem 
Rotze  hänfig  zahlreiche  Ekchymosen.  —  Femer  findet  man  bei  der 
Section  öfters  fortgesetzt  von  der  Nasen-  and  Bachenhöhle  eine 
Stomatitis,  ebenso  wie  die  Pharynxschleimhaut  Ekchymosen,  starke 
Röthang,  Schwellung,  Erosionen  und  missfarbige  Geschwüre  zeigt 
Am  Gaumensegel  kommen  Ulcerationen  öfters  vor.  In  einigen  Fällen 
wird  ein  croupöses  Exsudat  auf  der  Schleimhaat  der  Mand-  and 
Rachenhöble  erwähnt.  —  Auf  der  Magenschleimhaut  finden  sich 
öfters  zahlreiche  grosse  Ekchymosen  und  sehr  selten  auch  specifische 
knötchenförmige  Wucherungen  im  Schleimhautgewebe  (0.  Wyss)*), 

Die  serösen  Häute  sind  hie  und  da  eiterig  entzündet,  be- 
sonders die  Gelenkauskleidungen;  namentlich  sollen  Knie-,  Hüft-  and 
Handgelenk  bei  derartigen  Processen  betheiligt  sein. 

Die  Milz  ist  meistens  yergrössert,  blutreich,  zerfliessend,  weich, 
von  graurother  oder  dunkler  Farbe.  Keilförmige  Abscesse  (vielleicht 
auch  pyämischer  Natur?)  werden  in  einzelnen  Fällen  erwähnt. 

Die  Leber  ist  meist  stark  vergrössert,  manchmal  in  fettiger 
Degeneration.  In  einem  Falle*)  wurde  neben  einer  rotzigen  Hepatitis 
eine  nekrosirende  und  ulcerative  Entzündung  in  den  Galleng^Lngen 
beobachtet. 

In  Nervensystem  finden  sich,  abgesehen  von  den  seltenen 
Entzündungen  der  Hirnhäute,  hie  und  da  Abscesse  im  Gehirn,  femer 
eine  Art  di£fuser  auf  Infiltration  beruhender  Myelitis  malleosa 
(Coupland)^). 

Von  selteneren  Vorkommnissen  erwähnen  wir  noch  Rotzknoten 
und  Abscesse  an  der  Eichel  des  Gliedes,  in  den  Hoden  (Sarkocele 
malleosa,  Virchow),  in  den  Nieren,  Rotzknötchen  in  der  Cho- 
rioidea  des  Auges,  ferner  Entzündungen  der  Parotis. 

Die  Lymphdrüsen  sind  beim  Rotze  des  Menschen  weit  weniger 
häufig  und  auch  immer  in  geringerem  Grade  als  beim  Pferde  erkrankt 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  bei  der  Autopsie  von 
Rotzfällen  beim  Menschen  nicht  bloss  der  ganzeProcess  grosse 
Aehnlichkeit  mit  gewissen  Formen  der  Pyämie  hat  and 
unter  Umständen  damit  verwechselt  wird,  sondern  dass  auch  der 
Umstand  zu  betonen  ist,   dass  zur   vorhandenen   Rotzintoxi- 

1)  Ich  verdanke  dieses  Factum  einer  gQtigen  mündlichen  Mittheüung  Ton 
Prof.  Wyss  und  der  Autopsie  seiner  bezüglichen  mikroskopischen  Präparate. 

2)  Sommerbrodt,  Virchow's  Archi?.  Bd.  31.  463.  1864. 

3)  Med.  Times  and  Gaz.  1S72.  p.  373. 
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;atioD  als  Sehlussact  eiue  metäBtasireude  Pyämie  hin- 
zutreten kann  nnd  eo  die  anatomische  Diagnose  sehr  zu  erschweren 
im  Stande  ist. 

Bei  der  mikroskopischen  ÄnaJyse  der  Rotzwucherungen 
dee  Menschen  ist  der  Befund  ein  ähnlicher  wie  beim  Pferderotz: 
neben  den  KniUcheneniptionen  finden  sich  die  diffusen  Infiltrationen, 
die  rotzigen  EutÄÜndungeüj  die  beide  zum  Zerfall  und  zur  Geschwlirs- 
bildung  in  hohem  Grade  neigen,  —  Nach  meinen  Erfahrungea  nnd 
Untersuchungen  an  rotzig  erkrankten  menaehliehen  Organen  möchte 
ich  den  8atz  VMrchowVs,  wonach  beim  Menschen  der  geschwuist- 
bitdende  Charakter  sehr  in  den  Hindergrund  tritt,  nicht  allein  be- 
stätige n^  sondern  noch  schäi'ter  accentuiren.  Unter  einer  Reihe  von 
Präparaten  war  es  mir  kaum  mOgUeh,  ein  wohl  begrenztes  Knutchen 

Bzn  finden,  während  man  solche  beim  Pferderotz  ohne  Schwierigkeit 

Hsnr  Anschauung  bringen  kann* 

H        Au  mikroskopiscUen  Schnitten  sieht  man  (0.  Wyss)*),  dass  die 

Bkleineren  Knoten  der  Haut  durch  eine  Einlagerung  zahlreicher  Rund- 
zellen von  dem  Charakter  der  Eiterktirperchen  in  die  oberen  Lagen 
des  Coriums  unter  der  Papiüarschicht  zn  Stande  kommen*  In  einem 
vorgeschritteneren  Stadium  sind  die  Papillen  mit  Eiterzellen  erfttllt; 
diese  werden  allmählich  zerstört  und  so  entsteht  unter  der  Ober- 
haut em  kleiner  Abscess,  welcher  sich  in  der  Tiefe  weiter  aus- 
dehnen kann*  —  Haben  sich  grössere  Pusteln  gebildet,  so  besteht 
der  puriforme  Inhalt  aus  Eiterkörperchen,  während  das  umgebende 
Cütisgewebe  ebenfalls  zellig  infiltrirt  oder  nur  durch  Einlagerung  von 
FettkrVmchen  getrübt  erscheint* 

Auf  der  Nasenschleimhaut  fand  Wyss  vollkommen  analoge 
Veränderungen,  nur  in  ausgedehnterem  Maasse;  ausserdem  finden  sich 
hier  im  subcutanen  Gewebe  wie  in  der  Schleimhaut  grössere  käsige 
Knoten  (von  2—4  Mm.  Durchmesser),  die  aus  kleinen  Kernen  und 
körnigem  Detritus  bestehen. 


I 


Diagnosa 

Die  Diagnose  des  menschlichen  Rotzes  ist  häufig  eine  schwierige, 
namentlich  im  Beginne  der  Krankheit  nnd  bei  mangelnder  Anamnese. 
Dazu  kommt  noch  die  relative  Seltenheit  der  Krankheit,  da 
selbst  auf  grösseren  Kliniken  Jahre  vergehen,  bis  ein  Fall  zur  Be- 
obachtung kommt  —  Häufig  gibt  erst  die  Autopsie  Autsch] uss  über 
die  Natur  der  Krankheit,  wie  Virchow*)  einen  in  dieser  Ricbtuug 

0  Vircböw's  Archiv.  Bd.  31.  S.  472.  tSfii. 
2)  Die  krankh^fteD  GeBchwUlite.  II,  hbX  tS64. 
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(zu  Würzburg  beobachteten)  sehr  lehrreichen  Fall  anftihrty  wo  erst 
die  Section  eines  Kranken,  der  über  ein  halbes  Jahr  wegen  refraotftrer 
Geschwttre  der  Extremitäten  behandelt  wurde,  eine  förmliche  Epizootie 
unter  den  Schiffspferden  des  Maines  und  der  Saale  aufdeckte. 

Während  bei  Infectionen  mit  dem  fixen  Krankheitsgifle  höchstens 
im  Anfang  eine  Verwechselung  mit  einer  Intoxication  durch  putride 
Stoffe  oder  Leichengift  vorkommen  kann,  ist  bei  der  Ansteokang 
mit  dem  flüchtigen  Infectionsstoff  die  Krankheit  im  Anfange  fiist 
kaum  zu  erkennen.  —  Erst  wenn  die  Localisationen  erscheinen,  das 
Hautexanthem  in  Form  von  Pusteln,  Blasen,  Abscessen,  von  erjsipe- 
latösen  und  phlegmonösen  Processen,  wenn  gleichzeitig  die  rheumar 
toiden  Schmerzen,  die  Naseuaffection  und  die  übrigen  allgemeinen 
Erscheinungen  auftreten,  bietet  die  Diagnose  keine  Schwierigkeiten. 

Von  grösster  Bedeutung  wird  immer  die  Berücksich- 
tigung des  Berufes  sein  und  bei  Individuen,  die  viel  mit  Pferden 
zu  thun  haben,  wird  der  Verdacht  auf  eine  stattgefundene  Rotzin- 
fection  sich  leicht  durch  anderweitige  Momente  bestätigen  oder  zu- 
rückweisen lassen. 

Bei  vorwiegenden  und  heftigen  Schmerzen  in  den  Muskeln  und 
Extremitäten  kann  die  Rotzinfection  ferner  verwechselt 
werden  mit  Rheumatismus  in  seinen  verschiedenen  Formen,  oder 
bei  hochgradigem  Fieber  und  vorwiegender  Theilnahme  des  Sen- 
soriums  mit  Abdominaltyphus:  in  beiden  Fällen  wird  eine  genaue 
Beobachtung  und  Untersuchung  bald  eine  richtige  Entscheidung  er- 
möglichen. 

Endlich  ist  noch  Verwechselung  möglich  mit  Pyämie,  wenn 
die  Rotzintoxication  mit  Schüttelfrösten,  Hautabscessen  und  hoch- 
gradigem Fieber  einhergeht.  —  Da  Schüttelfröste  beim  Rotz  nur 
ausnahmsweise  vorkommen,  so  ist  auch  hier  die  Möglichkeit  einer 
Verwechselung  gewiss  selten  gegeben ;  indessen  liegt  praktisch  daran 
wenig,  wie  dies  Virchow  auch  für  anderweitige  Verwechselungen 
(mit  Infectionen  durch  Leichengift  oder  andere  putride 
Substanzen)  betont  hat.  —  Mit  Milzbrand  ist  ebenfalls  Ver- 
wechselung möglich;  jedoch  sind  beim  Rotz  die  Hautpusteln  und 
Knoten  vollkommen  verschieden  von  den  Karbunkeln. 

In  chronisch  verlaufenden  Fällen  mit  bedeutender  Uke- 
ration  der  Nase  und  des  Kehlkopfs  kann  der  Rotz  eine  grosse  Ärm- 
lichkeit bekommen  mit  gewissen  Formen  der  Syphilis,  oder  wenn 
Kehlkopf  und  Lunge  vorwiegend  der  Sitz  von  RotzemptionMi  amdi 
mit  Tuberkulose. 

Wie  bei  Pferden  wäre  beim  Menschen  und  beaonden  bei  den 
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Ichrouigch  verlanfendeii  Fällen  auch  die  Impfung  auf  Thiere  als 
diagnostiscbes  HUlfsmirtel  zu  versuchen,  wozu  sich  hauptsächlich 
Ziegen  und  Eaninclieii  eignen. 

Die  Äutoiuoeulatiou  wurde  in  einem  Falle  von  PolandO  vor- 
genommen} er  erhielt  durch  Impfung  mit  dem  eiterigen  Seeret  der 
local  erkrankten  Stelle  auf  die  Haut  degselben  Individuums  Pusteln 
mit  ent^llndlichem  Hofe* 

I  Prognose. 

Ueber  die  Heilbarkeit  der  Rotzkrankbeit  des  Menschen  sind 
ilie  neueren  Autoren  (Virchow  und  Koranyi)^  wie  es  scheint, 
darin  einig,  dasa  es  damit  sehr  schlimnj  stehe.  Während  Virchow*) 
einige  Fälle  von  Heilung  zugibt,  geht  Koranyi  so  weit,  den  SatSG 
auiiustelleu,  dass  weder  bei  acutem  noch  bei  chromHchem  Rotz  je 
eine  Heilung  eonstatirt  wurde,  wogegen  er  nuter  Vorbehalt  diagno- 
Btisefaer  Irrthümer  dem  Wuime  eine  relativ  günstigere  Prognose  zu* 
gesteht. 
^  Abgesehen  davon,  dass  Wurm  und  Rotz,  wie  wir  oben  dareuthnn 
]B  versuchten  j  beim  Menschen  wie  beim  Pferd  vollkommen  identische 
Processe  sind,  deren  scharte  Trennung  eine  mehr  traditionelle  und 
thatsächlich  kaum  begründete  ist,  verhalten  sich  beide  Processe  auch 
qualitativ  vollkommen  gleich.  Höchstens  könnte  man  zugeben,  dass 
der  sogenannte  Wurm  in  seinen  Anfangsstadien  einer  therapentischen 
Einwirkung  leichter  zugänglich   wäre   und  aus    diesem  Grunde   ein 

P  günstigeres  Mortalitatsverhältniss  sich  ergeben  würde. 
Nach   dem  Ergebniss   meiner  Zusammenstellungen  kann  ich  die 
absolut  ungünstige  Prognose  nur  für  den  acuten   Rotz 
zugestehen,  während  die  subacuten  und  chronischen  Formen 
eine  V erhältnissmässig  günstige reBeurtheilung  zulassen, 

•      Unter  38  Fällen  von  acutem        Rotz  erfolgte  1  mal  Heilung 
».        7      „         „    subacutem      „  „        2    j,  „ 


34 
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„      u-      „         „    chronischem  „  „      17    „  „ 

Demnach  tritt  beim  chronisehen  Rotste  in  50 ",o  Heilung  ein,  wobei 

ich  auadrticklich   hervorhebe,  dass  unter  den  34  oben   angefahrten 

chronischen  Rotzf allen  nicht  bloss  Wurmaffectionen,  sonderu  auch  die 

anfigeeproehensten  Hotzfälle  eingerechnet  sind^)* 


\\  Med.  Timea  aud  0a2,  \%m.  p.  im. 

21  Zoono&en.  S.  418-  1§54. 

31  Die  von  mir  gefuTidene  gftnsliger^  Ziffer  crk 
dftifl  ich  Dtbeü  dem  Material  aai  der  medic-mls^ 
YOD  F&UeQ  aus  Teterinftrmedicluiicbea  Jourualea 
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Unter  einer  Gesammtzahl  von  120  mir  zugänglich  gewesenen 
Rotzfällen  (obige  79  dem  Verlauf  nach  unterschiedene  eingerechnet) 
kamen  28  Heilungen  =  23®/o  vor. 

Hauff  (1.  c.)  konnte  unter  76  von  ihm  gesammelten  Fällen  nur 
8  Heilungen  —  11,4%  anfllhren.  —  Nach  Küttner  haben  die  Rotz- 
infectionen  (durch  den  fixen  Ansteckungsstoff)  eine  erheblich  günstigere 
Prognose,  als  solche,  die  durch  flüchtiges  Rotzgift  entstehen. 

Auf  Grund  obiger  Zahlen  können  wir  demnach  die  Prognose 
beim  acuten  Rotze  unbedingt  für  eine  ungünstige,  beinahe 
regelmässig  lethale  erklären,  während  sie  bei  den  subacut  and 
chronisch  verlaufenden  Fällen,  die  ungefähr  zur  Hälfte  in 
Genesung  ausgehen,  eine  weit  günstigere  ist. 

Mit  der  Dauer  der  Krankheit  wird  die  Aussicht  auf  Heilang 
entschieden  eine  günstigere  und  dieser  Punkt  ist  für  die  Therapie 
von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung. 


Therapie. 

In  Anbetracht  unseres  mangelhaften  therapeutischen  Könnens  ist 
die  Prophylaxis  des  menschlichen  Rotzes  von  grosser  Bedeutung. 

In  erster  Linie  steht  hier  die  möglichste  Unterdrückung 
der  Rotz-  und  Wurmkrankheit  der  Pferde,  die  schon  lange 
aus  ökonomischen  Interessen  einen  Gegenstand  staatlicher  Fürsoige 
bildet.  —  Zweckmässige  sanitätspolizeiliche  Vorschriften,  Tödtung 
der  als  rotzig  und  rotzverdächtig  erkannten  Thiere  sind  in  dieser 
Richtung  die  Hauptfactoren. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Zahl  der  rotzkranken  Pferde  in 
Ländern  mit  einem  wohleingerichteten  Veterinärweseu  auf  ein  Minimum 
herabsinkt.  Während  in  der  französischen  Armee*)  —  so  lange  man 
die  Contagiosität  leugnete  und  Heilversuche  unternahm  —  der  jähr- 
liche Verlust  durch  Rotz  circa  4,0^/0  betrug,  der  später,  als  man  zu 
richtigeren  Ansichten  sich  bekannte,  auf  2^0  herabsank,  kommen  in 
Bayern  bei  einem  Gesammtstande  von  ca.  400,000  Pferden  nach  einem 
neunjährigen  Durchschnitte  nur  175  Rotzftllle  =  0,04^/0  vor,  in 
Sachsen  nach  einem  zehnjährigen  Durchsclmitte  ==  0, 1  %,  in  Preussen 
=  0,070/0  der  Gesammtpferdezahl.  —  Wenn  auch  die  vollkommene 
Tilgung  der  Rotzkrankheit  vorläufig  kaum  in  Aussicht  ist,  so  lässt  sich 
mit  Hülfe  eines  tüchtigen  Veterinärpersonals  und  zweckmässigen  Ein- 
richtungen doch  eine  sehr  erhebliche  Verminderung  der  Rotzfälle  und 
damit  der  dem  Menschen  drohenden  Gefahr  erzielen. 


bestehen,  jedoch  als  sogenannte  leichtere  und  weniger  interessante  Fälle  von  den 
Aerzten  seltener  publicirt  werden. 

1)  Vgl.  die  früher  gemachten  Angaben. 
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Alle  Individuen,  deren  Beruf  in  häufige  Berührung  mit  Pferden 
bringt,  besonders  Stallwärter,  Soldaten  etc  ,  sollen  über  die  Gefahr 
einer  Rotzanstecknng  in  geeigneter  Weise  belehrt  werden,  wobei 
besonders  Vorsicht  im  Umgang  mit  rotzigen  und  rotzyer dächtigen 
Pferden,  sorgfältige  Reinigung  und  Desinfection  nach  Sectionen,  beim 
Tödten  und  Schlachten  verdächtiger  Pferde  zu  empfehlen  sind. 

Aus  eigner  Erfahrung  und  in  Bestätigung  der  Angaben  Vir  ch  o  Vs 
kann  ich  mittheilen,  dass  bei  gründlicher  Reinigung,  Gauterisation 
und  Desinfection  kleiner  Wunden  und  Excoriationen ,  die  mit  Rotz- 
gift inficirt  wurden,  die  Gefahr  einer  üebertragung  der  Rotzkrankheit 
auf  den  im  Ganzen  nur  in  geringem  Grade  disponirten  Menschen 
keine  sehr  grosse  ist. 

Eine  gute  Fleischbeschau  wird  dem  Verkaufe  des  Fleisches  rotziger 
Pferde  und  damit  der  bei  den  Manipulationen  und  der  Zubereitung  sich 
ergebenden  Ansteckungsgefahr  leicht  entgegenzutreten  wissen.  —  Trotz 
der  negativen  früher  erwähnten  Versuche  von  Decroix  halten  wir 
eine  strenge  Controle  der  Pferdeschlächtereien  gerade  wegen  dieses 
Punktes,  wegen  der  häufig  verheimlichten  Rotzkrankheit,  für  unbedingt 
nothwendig. 

Bei  der  Behandlung  rotzkranker  Menschen  wird  bei  recht- 
zeitig gestellter  Diagnose  und  nachweisbarem  Atrium  der  Inoculation 
die  locale  energische  Zerstörung  des  Giftes  zuerst  geboten 
sein  —  sei  es  durch  Excision  oder  Gauterisation  mit  concentrirter 
Salpetersäure,  Karbolsäure,  frischem  Ghlorwasser  oder  anderen 
Gausticis.  —  Abscesse  und  Geschwülste  sollen  baldigst  durch  aus- 
giebige Incisionen  geöffnet  und  ebenfalls  durch  eine  locale  anti- 
septische Behandlung  (Injectionen  von  Kali  hypermanganicum,  von 
Karbolsäurelösungen,  Umschläge  mit  Karbol-Oel  im  Verhältniss  von 
1 :  10)  zu  heilen  versucht  werden. 

Nach  den  Versuchen  von  Gerlach  ist  die  Carbolsäure  sowie 
frisches  Chlorwasser  von  energisch  zerstörender  Wirkung  auf  das 
Rotzgifl. 

Bei  ausgebreiteten  phlegmonösen  und  erysipelatösen 
Processen  wurden  Eisumschläge,  Blutegel,  innerlich  ableitende 
Mittel  hie  und  da  mit  Erfolg  angewandt 

Bei  Ulcerationen  der  Nase  sind  Injectionen  von  Kreosot- 
wasser, von  Karbolsäurelösung  ebenfalls  öfters  mit  Erfolg  angewandt 
worden;  ebenso  locale  Behandlung  mit  Jodtinctur,  mit  Argentum 
nitricum. 

Von  den  zahlreichen  hie  und  da  mit  Erfolg  innerlich  ver- 
abreichten Mitteln:  Ferrum  bichloratum,  Jodschwefd,  Jodkaliom, 
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Tinctura  Fowleri,  Arsen  mit  Nux  vomica,  Quecksilber  u.  a.,  yerdienen 
das  Jodkalium  sowie  die  Karbolsäure  vielleicht  noch  weitere 
Versuche. 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  das  allgemeine  Regime,  welches 
tonisirend  und  roborirend  einzuwirken  hat.  Hierher  gehören  Chinin 
in  grossen  Dosen ,  Spirituosen  besonders  Wein  oder  kräftiges  Bier, 
kräftige  Nahrung ,  die  vorwiegend  aus  Bouillon  und  guter  Fleisch- 
kost bestehen  soll. 

Die  öfters  angewandten  Säuren,  femer  die  Amara,  Revulsiva 
und  Purgantia  leisten  wenig  oder  gar  nichts. 

Bei  grossem  GoUaps  sind  Sinapismen,  ätherische  Reizmittel  am 
Platze  und  wurden  öfters  mit  Erfolg  angewandt 


MILZBUAND- 

(Anthrax.) 

Foiirnier,  Übservaiions  et  exp^nences  sur  [es  cbarbons  m&lms.  Dyoii  1751 
et  1760.  —  Cbabert,  Deicripiion  et  traitemeiit  du  cbarbon.  Paris  IS7<)  iT.  Aufl, 
90).  —  Knuscb,  Ueber  d€a  Milzbrand  Jea  Rindviehes.  Gekr<Jinte  PreiRScbnft 
BTlin  1805.  —  Ammout  Unterricht  über  die  seit  einigen  Jakren  tinter  dem 
"Rinddeh,  den  Pferdeii  uod  Schweiueu  hau  Hg  herrschende  Seuche,  den  Milzbrand. 
Ansbach  IF-O^^.  —  La  übe  oder.  I>er  Miizhrand  der  Hausthiere  und  seine  Ge- 
schichte. München  ISU.  —  Oasparin»  Trail^  des  maladies  contagieuses  dea 
btos  k  laine.  Paria  l^jn.  —  Hildebrandt,  C  U  ,  Die  Blntseuche  der  .*^chafe, 
deren  Ursachen  und  Vorbeugung.  Berlin  1^4L  —  Delafond,  0.,  Trait^  sur  la 
maladie  de  saug  des  bctes  k  laine.  Paris  lb43.  —  Oerlach,  A,  Die  Bintgeuch^ 
der  Schafe  iu  fiückßicht  der  Ursacht-n.  Mag.  für  Thierheilkunde.  Bd.  XI.  H.  li,j. 
1945.  —  Raupt,  Die  Beulenseuche  oder  sibirische  Pest  der  Pferde  und  der 
Menschen.  Di©  Seuchenkrankheiten  der  Hausthiere  in  Sibirien  und  im  aüdlkhen 
europäischen  Hussland,  Berlin  \^\b.  S.  112.  —  Raimbert,  Traitt*  des  maladies 
charftonneuaes.  Paris  l^59.  —  Heusinger»  C.  Fr,  Die  Milzbrandkrankheiten  der 
Thiere  und  des  Meuschen.  Histot  'geügr.-patbüL  Ünttrsuchungen.  EHangen  1^50. 
—  Pellender,  Mikroskop,  und  mikrochem.  Uütersuchurigen  des  >nizbraud- 
bitites  etc  Casper's  Viertel  ja  brschrift  f.  gcr-  u.  öC  Medicin.  Bd.  VIIL  S.  im. 
tS55.  —  Braueli,  Versuche  und  Untersuchungen  betr.  den  Miiabrand  dea 
Menschen  und  der  Thiere.  Virchow's  Archiv.  Bd,  XL  S,  132,  i&57;  decaelbe, 
ibidem  ßd.  XIV,  S.  432.  l&5§;  derselbe,  Oesterr  Vierteljahrs  ehr.  f.  wissensch. 
Teterinärkünde.  Bd.  XXm.  S.  117;  ibidem.  Bd.  XXIV,  S.  L  1S65;  dergelbe, 
Virchow's  Archiv  f.  path.  Anat  Bd.  XXXVI.  8.  292.  iStlü.  -  Delafond,  Re- 
cueil  de  mM  v^t.  \^m.  p.  726.  —  Wald,  H.,  Das  Vorkommen  und  die  Ent- 
atehung  des  Milzbrandes.  Gekrönte  Preisschrift*  Halle  iWl.  -  Davaine,  Coinpt» 
rend.  Je  Tacad.  de  sciences.  T.  LVIL  p.  220.  1863;  derselbe,  Rccherchea  relatives 
k  Paction  de  la  chaleur  sur  le  virus  eharbonneux,  Compt.  rend  LXXVH.  No.  1.1. 
p.736;  derselbe«  Recherches  relatives  h  Taction  des  subatances  dites  antiseptiques 
aar  le  virus  charbnnnenx^  ibid.  No.  15.  p.  ^21.  1873,  —  Körber,  F.  H.,  Der 
lüOl^brand  der  Hausthiere.   Halle  l^t»3    —   Sanson,   Recneil  de  möd-  v^t.  i«67. 


p>2&7.  —  Bouley,  Compt.  rend,  LXIIL  p.  S2.  I&fi9^  Recneil  de  raM,  v^L  Ihm. 
p.  41.  -  Colin,  G.,  Bulletin  de  Tacad.  de  mH.  XXXIH.  p.  620  i?h6S^  Compt. 
r«Ed.  LXVIIL  No.  3.  \m%  —  Raimbert,  Compt,  rend.  LXLX.  No.  15.  1860.— 
Hoffmann,  H.,  BMan   Zeitung.    J&fi9.   S.  "IZX  —  Cohn,   F.,    Botan.  Zeitung. 


IS7L  S    73S,  <56l;   derselbe,  Beitrage  znr  Biologie  der  Pflanzen.  IL  Heft.  S.  127. 
^1^72;  in.  Heft.  S.  100.   I97f>.   —    Bollinger.  0.,  Beiträge  zur  vergleich.  Patho- 
logie.  IL  Heft.   Zur  Pathologie  des  Milzbrandes.   München  18"2.   —    Siedam- 
irtitzky.   Zur  Kenntuias  der  Milzbrandbakterieu.   Deutsche  Eeitachr.  f.  Thier- 
Üciu  u.  vei^leich.  Pathol  Bd.  L  S.  IhX  1875, 
Bayle^  G.  L.,  Consid^rations  sur  la  Nosologie  etc,  suiviea  d'obaenratfoDa 

Sour  servir  a  Thisioire  de  la  pustule  maligne.  Paris  ISüO.  —  Glanatröm,  Diss. 
e  Pustula  livida  Regiomonti.  1^24.  —  Hoffmanu,  j.  Fr.,  Der  Mikbrand  und 
der  contagjöse  Karbunkel  des  Menschen.  Stuttgart  1^27.  —  BonrgeoiB*  Traitä 
pratique  de  la  pustule  maligne  et  de  l'oid&me  malin,  ou  des  deux  formes  du  char- 
bOÄ  externe  chea  Pbomme.   Paris  ISßl.  —   Davaine,  Recherches  sur  la  natura 
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et  la  Constitution  anatomiqne  de  la  pustule  maligne.  Compt.  rend.  T.  LX.  p.  1296. 
1865.  — Guipon,  J.  J.,  De  la  maladie  charbonneuse  de  lliomme,  cause,  vari^t^, 
diagnostic,  traitement.  Paris  1867.  —  Buhl,  Mycosis  intestinalis.  Centralbl.  f.  d. 
med.  Wissensch.  1868.  No.  I  und  Zeitschrift  f.  Biologie.  Bd.  V.  S.  129.  1870.  — 
Weiss,  A.,  Beobachtungen  über  den  Milzbrand  bei  Menschen.  Bayer,  ärztl. 
Intelligenzblatt.  No.  25.  1869. —  Stone,  £.,  Malignant  vesicle.  Boston  med.  and 
surg.  Joum.  Febr.  11.  1869.—  Nevding,  J.,  Beiträge  zur  path.  Anat  der  Pustula 
maligna  beim  Menschen.  Yierteljanrschrift  f.  gerichtl.  u.  öff.  Med.  S.  241.  1869. 
^  Waldeyer,  Virchow's  Archi?  f.  path.  Anat  Bd.  LH.  S.  541.  1871.  — 
Münch,  G.,  Mycosis  intestinalis  und  Milzbrand.  Centralblatt  f.  d.  med.  Wiss. 
1871.  S.  802.  —  Wasservogel,  Allg.  Wien.  med.  Zeitung.  No.  1  u.  2.  1871; 
ibid.  No.  19u.  21  1871;  ibid.  No  2.  1872;  ibid.  No.  9u.  10.  1873. --Wagner,  E., 
Ein  Fall  von  tödtlicher  Pilzkrankheit  —  Mycosis  intestinalis.  Leipzig  1872; 
derselbe,  Die  Intestinalmykose  und  ihre  Beziehung  zum  Milzbrand.  Archiv  der 
Heilkunde.  Bd.XV.  S.  1.  1874.  -  Nicolai,  Eifahrungen  und  Notizei>  über  Bülz- 
branderkrankungen  beim  Menschen  und  Thier.  Darmstadt  und  Leipzig  1872.  — 
Leube  und  Müller,  W.,  3  F&Ile  von  Mycosis  intestinalis  und  deren  Zusammen- 
hang mit  Milzbrand.  —  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medicin.  Bd.XH.  S.  517.  1874. 

—  Kling  elh  öff  er,  Zur  Behandlung  des  Milzbrandes  mit  Garbols&ure.  Berliner 
klin.  Wochenschrift.  1874.  No.  44.  —  Bollinger,  0.,  Ueber  die  Milzbrandseucbe 
in  den  bayer.  Alpen.  Deutsches  Archiv  f.  khn.  Medicin.  Bd.  XIV.  S  269.  1874; 
derselbe,  Ueber  die  Bedeutung  der  Milzbrandbakterien.  Deutsche  Zeitscbr.  für 
Thiermed.  und  vergl  Pathologie.  Bd  IL  S.  341.  1876.  —  Fr&nkel  und  Orth, 
2  FäJle  von  Milzbrand  bei  Menschen.  Berliner  klin.  Wochenschrift.  1874.  No.  22. 

—  Hirsch felder,  J.  0.,  Ein  Fall  von  Pustula  maligna  mit  Mycosis  cerebrL 
Archiv  der  Heilkunde.  16.  Jahrg.  S.376.  1875.  —  Vergl.  das  erschöpfende  Referat 
von  Birch-Hirschfeld,  V.,  über  „Die  neueren  path.-anat.  Untersuchungen 
über  Vorkommen  und  Bedeutung  niederer  Pilzformen  bei  Infectionskrankheiten.* 
Schmidt's  Jahrb.  der  Gesammten  Medicin.  Bd.  166.  Heft  2.  S.  169—223.  1875. 


Der  Hilzbrand  der  Thiere. 

Geschichtliches. 

Unter  allen  Thierseuchen  ist  der  Milzbrand  wohl  am  längsten 
bekannt,  da  wir  aus  den  ersten  Anfängen  allen  historischen  Wissens 
(Moses  II,  9)  Beschreibungen  verheerender  Thierkrankheiten  besitzen, 
die  aller  Wahrscheinlichkeit  Anthraxerkrankungen  betreffen.  Nach 
Heusinger's  gründlichen  Forschungen  erwähnen  die  grie- 
chischen und  römischen  Thierärzte  die  Milzbrandkrank- 
heiten der  Hausthiere  unter  den  Namen  Oiöiq^ia,  Sacer  ignis,  Gutta 
robea,  Gutta  renalis,  Pusula.  Ebenso  kannten  die  alten  griechi- 
schen Aerzte  die  Milzbrandblatter  unter  dem  Namen  Anthrax, 
die  römischen  unter  dem  von  Carbunculus,  während  die  ara- 
bischen Aerzte  noch  bestimmter  und  ausführlicher  den  Milzbrand 
der  Menschen  als  Atshac,  al  Humrah  oder  Persisches  Feuer  be- 
schreiben. —  Nachdem  die  Autoren  des  Mittelalters  —  vom 
14.  bis  18.  Jahrhundert  —  die  verschiedenen  Milzbrandformen  als  ver- 
schiedene Krankheiten  mit  zahlreichen  Namen  belegt  hatten,  erkannte 
man  erst  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  dass  diese  zahl- 
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feichdB  krankhaften  Processe  im  Wesen  nichta  ak  Anthraxformen 
darstellen,  —  Das  Hauptverdienst  in  dieser  Richtung  gebührt  Cba- 
bert*)  (IS70),  der  in  seiner  Monograpliie  die  Uebereiustimranng  der 
bis  dahin  verschieden  benannten  und  fiir  voIHtoninien  different 
gehaltenen  Kraukheiten  nachwies»  —  Noch  beute  —  nmh  bemabe 
100  Jahren  —  gUl  nicht  allein  in  Frankreicli  sondern  auch  anderswo 
Wesentlichen  noch    die  von    Chabert  aufgestellte   Eintheilnog 

nd  Nomenclatnr. 

Obgleich  durch  zahlreiche  Beobachtungen  des  18.  Jahrhunderts 
die  Contagiosität  des  Anthrax  bewiesen  war  (Audouin  de 
Chaignebrun,  Fournierj  Bertiu,  Brngnone,  Montfils, 
Glaser^  ThomassiDj  Euaux,  Chaußsier  etc.),  vertheidigte 
Kauseb  (IS05  und  IS II)  noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  die 
Nichtcontagiosität  beim  Rinde;  das  Wesen  des  Milzbrandes, 
den  er  im  Uebrigen  besonders  auch  pathologisch-anatomisch  sehr 
gut  schildert,  sucht  Rausch  in  einer  Lähmung  der  Lungenuerven^ 
gibt  jedoch  die  Infeetion  von  Menschen  und  Thieren  durch  Blutj 
Fleisch  u.  s,  w.  zu- 

In  der  Folge  brachten  besonders  Larrey  (1811),  Hemer  (1814), 
Laubender  (1SJ5),  Gre ve  (ISIS),  Gasparin  (1820),  Glanström 
(1824),  J.  F.  Hoffmann  M827— 1830),  Carganico  (1S35),  C.  G. 
Hildebrandt  (1S41)  werthvoUe  Beiträge  ^ur  Kenntniss  dieser  ge- 
fährlichen Seuche*  —  Delafond  (1843),  der  hauptsächlich  den 
Milzbrand  der  Schafe  {maladie  de  sang)  zum  Gegenstand  seiner 
Studien  machte,  fand  den  Hauptsitz  des  Anthrax  im  Labmagen  und 
in  den  Gedärmen  und  erklärte  denselben  seiner  Natur  nach  für  eine 
acute  Eoteritis,  die  mitunter  mit  einer  Veränderung  des  Blutes  ver- 
bunden sei.  Dabei  leugnete  Delafond  die  Ansteckbarkeit  und 
findet  die  Ursachen  hauptsächlich  in  der  Ueberemährung  der  Thiere 
und  iD  chemischen  Bodenverhältnissen.  —  Dagegen  wies  Gerlach 
(IS45)  in  seiner  umiiassenden  Arbeit  über  die  Blutseucbe  der  Schafe 
die  Identität  derselben  mit  dem  Anthrax  nach,  constatirte  auf 
experimentellem  Wege  die  ContagiositÄt  und  erklärte  das  Contagium 
auch  für  flüchtig  und  von  grosser  Tenacität  Die  nächste  Ursache 
oder  das  Wesen  der  Blutseuehe  besteht  primär  in  einer  Vergiftung 

[es  Blutes,  die  bei  idlopat bischer  Eotwickelung  vom  Darmkanal  aus- 


1)  PL  Cbaberlp  Description  et  traitement  du  CharböD.  Paris  179ö.  Wie 
groae  schon  damals  das  aUgetneine  ItitereBBO  für  den  Mikbraud  irtir,  geht  daraus 
bervor,  dass  diese  Arbeit  im  Verlaufe  von  10  Jahren  nichi  weniger  als  7  Auf- 
JjafeE  erlebte;  ausserdem  rarde  m  m  dm  Spaniscbe  und  ItaüeDlsche  ahersetzt. 
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geht,  bei  der  Ansteckung  aber  darch  Anfiiahme  des  Contagioms  auf 
yerschiedenen  Wegen  in's  Blut  zu  Stande  kommt. 

Heusiger  (1850)  fasste  in  seinem  klassischen  Werke  die  Re- 
sultate seiner  historisch-geographisch-pathologischen  Untersuchungen 
dahin  zusammen:  Der  Milzbrand  ist  eine  Malarianeurose, 
indem  das  Malariagift  zunächst  auf  das  Oangliennervensystem  wirkt 
In  erster  Linie  entsteht  eine  Paralyse  der  Milzgefässe  und  ein  Ab- 
sterben der  Milz  —  daher  der  Name  Milzbrand  nicht  zu  verwerfen  —  ; 
dann  folgen  dieselben  Gefässlähmungen,  Blutstasen,  Blutaustretnngen 
und  Brand  in  den  verschiedenen  Organen.  —  Beim  Milzbrand  ent- 
wickelt sich  ein  Gontagium,  welches  wesentlich  zur  Fortpflanzung 
der  Krankheit  beiträgt  und  dieselbe  Wirkung  äussert  wie  die  ur- 
sprünglich erzeugende  Schädlichkeit.  Die  Aufnahme  des  Giftes  aus 
den  local  erkrankten  Stellen  erfolgt  durch  die  Lymph-  und  haupt- 
sächlich durch  die  Blutgefässe.  —  Die  scheinbar  so  verschiedenen 
Formen  bei  allen  Thieren  und  dem  Menschen  sind  sich  dem  Weseli 
nach  vollkommen  gleich.  Der  Milzbrand  entwickelt  sich  primär 
nur  in  den  pflanzenfressenden  Säugethieren,  Einhufern,  Wieder- 
käuern, Schweinen.  Alle  Thiere  sind  aber  fUr  das  Contagium 
empfänglich. 

In  Bezug  auf  die  Malarianatur  des  Anthrax  schliesst  sich  Yir- 
chow  (1855)  Heusinger  an;  er  betont  den  septischen  Charakter 
der  Krankheit  und  ist  geneigt,  als  Ursache  des  Milzbrandes  ein 
specifisches  Ferment  zu  statuiren.  —  In  der  sorgfältigen  Arbeit 
von  Wald  (1862),  welcher  die  Ursachen  des  Milzbrandes  in  der 
Provinz  Brandenburg  untersuchte,  wurde  die  Abhängigkeit  des 
Anthrax  vom  Boden  mit  zwingenden  Gründen  festgestellt. 

Gleichzeitig  veröffentlichte  Pollen  der  (1856)  seine  Entdeckung,^ 
mit  welcher  eine  neue  Epoche  in  der  Lehre  vom  Milzbrand  begann. 
Pellender  fand  —  schon  im  Jahre  1849  —  im  Blute  milzbrand- 
kranker Rinder  eine  unendliche  Menge  feinster  stäbchenförmiger 
Körper,  die  nach  Gestalt  und  Aussehen  den  Vibrionen  sehr  ähnlich 
und  nach  ihrem  mikrochemischen  Verhalten  wahrscheinlich  pflanzlicher 
Natur  sind.  —  Unabhängig  von  Pellender  fand  Braueil  (1857) 
dieselben  Körperchen  im  Blute  von  Menschen,  Schafen  und  Pferden, 
die  an  Milzbrand  gestorben  waren.  Diese  von  Brauell  f)ir  Vibrionen 
erklärten  Körper  fand  er  schon  während  des  Lebens  im  Blute  der 
kranken  Thiere;  sie  wurden  von  ihm  als  diagnostisches 
Merkmal  verwerthet,  während  Peilender  die  Frage  über  Her- 
kunft, Entstehung  und  Bedeutung  der  Stäbchen  als  eine  offene  be- 
trachtet hatte. 
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P  Mit  dem  Bekanntwerden  der  Untersuehuiigen  PoIIender'j^  und 
Brau  eil 's  wandte  sich  bald  das  allgemeine  Interesse  dieaan  eigen- 
thümliclieo  Gebilden  im  Blute  tu  und  die  Mehrzahl  der  folgenden 
Arbeiten  Über  den  Milzbrand  beschäftigte  sich  mit  der  Frage  nach 
der  Natur  der  stäbchenförmigen  Körper  und  ihren  Be- 
ziehungen zum  Milzbrand.  —  Durch  eine  Reihe  weiterer  Ver- 
euche  constatirte  Brand  l,  dase  die  Stäbchen  1—2 — 3  Stunden, 
seltener  8—10  Stunden  vor  dem  Tode  auftreten^  bei  sehr  aeutem 
Verlaufe  nur  wenige  Minuten  vor  dem  lethalen  Ausgang  ^  während 
sie  im  Blute  genesender  Thiere  fehlen.  Auf  diese  Weise  kam 
Braueil  dazu,  den  Stäbehen  einen  diagnostischen  und  pro- 
gnostisch c  n  We  r  t  b  y.uzitgesteheuj  leugnete  dagegen,  dass  sie  das 
MUzhrandgift  oder  die  Träger  desselben  darBtellen,  da  er  auch  mit 
Blut  ohne  dieselben  Milzbrand  erzeugen  konnte. 

^,  In  der  Folge  erfuhren  die  stäbchenförmigen  K%per  die  ver- 
schiedenartigsten Beurtheilungen:  sie  wurden  von  verschiedenen  Be- 
obachtern fUr  Fibrinausscheidungen  j  GewebstrUmmer,  Blutkrystalle 
erklärt^  von  Delafond  fUr  eine  Leptothrix-Art  Letzterer  (1S60) 
,  atellte  sich  im  Uebrigen  ganz  auf  Seite  BrauelTs  und  bestätigte 
iuf  zahlreiche  Blutuntersucbungen  gestützt  fast  alle  Angaben  desselben. 

Auf  Gruud  seiner  Versuche  erklärte  Davaine  (1S63)  die 
Stäbchen  fUr  Bakterien  und  später  zum  Unterschiede  von  den 
bewegungsf ühigen  Fäulnissbakterien  ttlr  B a  k  t e  ri  d i  e n ;  da  Blut  ohne 
diese  Bakteridien  nicht  irifectiös  wirke,  so  seien  dieselben  das  Krank- 
faeitsgiftj  welches  die  Uebertragung  des  Milzbrandes  vermittle.  Die 
Bakteritiien  werden  durch  Fäulniss  zerstört  und  lassen  sich  durch 
Eintrocknen  monatelang  couserviren. 

Von  nun  an  wurde  die  Verschiedenartigkeit  der  Ansichten  über 
die  stäbcheiifrlrmigen  Köqierchen  immer  grösser^  ja  die  ganze  Frage 
kam  in  einen  Zustand  der  Verwirrung,  der  schwer  zu  «childem  ist. 
Anstatt  sieb  an  die  noch  beute  geltenden  Resultate  der  Forschungen 
Braue ITs  und  Pollender's  zu  halten,  wurden  allerlei  Gebilde 
(Blutkrystalle I  Fäulnissbakterien ,  geldroUenartige  Blut^äulen)  als 
Mikbrandstä beben  angesehen  und  beschrieben,  Dass  die  ausser- 
ordentliche Kleinheit  der  Stäbchen,  das  Vorkommen  anderer  sehr 
ähnlicher  Gebilde  im  Blute,  der  Mangel  an  Uehereinstimmung  über 
das,  was  zum  Milzbrand  zu  rechnen  sei  oder  nicht,  als  ursächliche 
Momente  der  ganzen  Confusion  zusammenwirkten  j  lässt  sich  aller- 
dings nicht  verkennen. 

Namentlich  in  Frankreich  wnrde  die  Lehre  vom  Milzbrand  und 
den  stäbchenförmigen  Köi-pern  förmlich  zur  Tagesirage  und  erfuhr 
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eine   wesentliche  Förderung  durch  Davaine,   der  sich   in   dieser 
Richtung  grosse  Verdienste  erwarb. 

Davaine  fand  bei  jeder  Milzbrandkrankheit  die  BakteridieUi 
deren  Erscheinen  den  krankhaften  Symptomen  vorausgeht.  Mit  dem 
Verschwinden  der  Bakteridien  (z.  B.  durch  Fäulniss)  hört  die  Contii- 
giosität  des  Anthraxblutes  auf;  die  Zahl  dieser  Stäbchen  in  einem 
Tropfen  Blutes  wird  von  Davaine  auf  8—10  Millionen  geschätzt 
und  schon  mit  einer  millionfachen  Verdünnung  eines  solchen  Tropfens 
will  er  durch  Impfung  Milzbrand  erzeugt  haben. 

Unter  den  zahlreichen  Gegnern  Davaine 's  sind  hauptsächlich 
Sanson,  Leplat,  Jaillard  und  Bouley  zu  nennen,  die  nament- 
lich bestritten,  dass  die  Stäbchen  die  Träger  des  Contagiums  seien, 
da  dieselben  häufig  fehlen  und  dennoch  in  solchen  Fällen  das 
bakterienfreie  Blut  infectiöse  Eigenschaften  besitze. 

Die  bisher  von  den  Botanikern  vernachlässigten  Bakterien  wurden 
nun  auch  von  dieser  Seite  Gegenstand  eüriger  Disoussion.  Nachdem 
die  Versuche  Hai  Her 's,  die  ganze  Lehre  von  den  niederen  Püzen 
umzugestalten  und  denselben  eine  cardinale  Rolle  in  der  Lehre  von 
den  Infectionskrankheiten  zu  vindiciren,  nicht  geglttckt  waren,  er- 
weiterten de  Bary,  H.  Hoffmann  und  F.  Cohn  auf  der  von 
Ehrenberg  und  Nägeli  geschaffenen  Grundlage  unser  Wissen 
über  diese  wichtigen  Gebilde  in  umfassender  Weise*). 

Von  nun  an  wurden  die  Bakterien  und  darunter  auch  unsere 
Anthraxbakterien  zu  den  Schizomyceten  (Spaltpilzen,  Nägeli) 
gerechnet  —  wegen  ihrer  leichten  Zerbrechlichkeit  so  genannt  Ob- 
wohl die  Bakterien,  besonders  die  bewegUDgsfähigen,  von  einigen 
Zoologen  (Seh  mar  da)  noch  fllr  Thiere  (Infusorien)  erklärt  oder 
auch  mit  ähnlichen  Organismen  als  Urwesen  oder  Protisten  zu  einem 
zwischen  Pflanzen-  und  Thierreich  mitten  innestehenden  dritten 
organischen  Reiche  vereinigt  werden  (Häckel),  so  ist  doch  die 
nähere  Beziehung  der  Schizomyceten  zu  niederen  Pflanzen  durch  die 
Ergebnisse  neuerer  Untersuchungen  gesichert  und  wird  ihre  pflanz- 
liche Natur  auch  von  zoologischen  Autoritäten  (Claus)  neuerdings 
nicht  mehr  bezweifelt. 

Nach  einer  neuerdings  von  Cohn  (1.  c.  1875)  aufgestellten  Ein- 
theilung  gehören  die  Bakterien  nicht  zu  den  Pilzen  sondern  zu  den 
Algen.    Aus  diesem  Grunde  verwirft  er  den  Ausdruck  Schizomy- 


t)  Yergl.  Bollinger,  Zur  Pathologie  des  Milzbrandes.  München  1872. 
S.  15—22,  wo  die  historische  Entwickelung  der  BaktericDfrage  übersichtlich  sa 
schildern  versucht  wurde. 
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ceten  und  empfiehlt  als  neue  Benennang  fUr  diese  erste  und  ein- 
fachste Abtheilung  lebender  Wesen  mit  mehr  negativen  als  positiven 
Merkmalen:  Schizophyten. 

Indem  wir  in  Betreff  des  menschlichen  Milzbrandes  auf  einige 
später  einzuflechtende  historische  Bemerkungen  verweisen,  haben 
wir  noch  der  Resultate  eigener  Untersuchungen  zu  gedenken, 
welche  im  Wesentlichen  die  Davaine'sche  Hypothese  bestätigten, 
wonach  die  Milzbrandbakterien  wirklich  das  Krankheitsgift  darstellen, 
und  ihre  Wirkung  auf  den  Thierkörper  zu  erklären  versuchten. 
Ausserdem  fanden  durch  den  mikroskopischen  und  experimentellen 
Nachweis  der  Bakterienkeime  die  Widersprüche  früherer  Forscher 
ihre  Erledigung. 

Aetiologrie. 

Der  Milzbrand  ist  eine  acute  Infectionskrankheit, 
die  sehr  häufig  epi-  oder  enzootisch,  nicht  selten  auch 
sporadisch  bei  den  Pflanzenfressern  und  dem  Schweine 
auftritt  und  auf  eine  grosse  Zahl  anderer  Thiere  sowie 
auf  den  Menschen  übertragbar  ist. 

Bei  der  Entwickelung  des  enzootischen  Milzbrandes  spielt  die 
Bodenbeschaffenheit  eine  Hauptrolle.  Während  die  anorganischen 
Bestandtheile  des  Bodens  höchstens  insofern  von  einer  Bedeutung 
sind,  als  sie  die  Zersetzungsvorgänge  der  organischen  Körper  be- 
schleunigen oder  verlangsamen,  ist  der  Gehalt  an  letzteren  offenbar 
von  Einfluss.  —  Der  Milzbrand  findet  sich  hauptsächlich  auf  humus- 
reichem Boden ,  auf  Torfmooren ,  in  der  Umgebung  austrocknender 
Flüsse  und  Seen,  auf  frisch  gerodetem  Boden,  überhaupt  überall, 
wo  auch  Intermittens  vorkommt  (Milzbrandbezirke). 

Im  Havelland  (preussische  Provinz  Brandenburg)  sind  den  Vieh- 
besitzern  nach  vielfachen  traurigen  Erfahrungen  diejenigen  Weiden  und 
Wiesen  genau  bekannt,  welche  die  Fähigkeit  der  Milzbranderzeugung 
besitzen.  Namentlich  kennen  die  Hirten  die  gefährlichen  Reviere  sehr 
genau.  Es  bildete  sich  dabei  die  Praxis,  diese  Milzbrandwiesen  nicht 
mehr  mit  Vieh  zu  betreiben,  sondern  vielmehr  in  Ackerboden  zu  ver- 
wandeln, was  eine  ersichtliche  Abnahme  der  Seuche  zur  Folge  hatte 
(Wald).  Ganz  ähnliche  gefährliche  Weiden  finden  sich  auf  den  Alpen 
des  bayerischen  Gebirge  in  der  Nähe  des  Isarthales  bei  Lenggries. 

Ein  ungewöhnlicher  Humusreichthum  des  Bodens,  ver- 
banden mit  starkem  Feuchtigkeitsgehalt  scheint  den  Lebens- 
bedingungen des  Giftes  am  günstigsten  zu  sein. 

Im  Uebrigen  lassen  sich  gegen  die  allgemein  adoptirte  Ansicht 
von  der  Malarianatur  des  Milzbrandes  erhebliche  Einwendungen 
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machen.  —  Einmal  gebt  der  Milzbrand  anderen  Malariakrankheiten 
z.  B.  dem  Wecbselfieber  durcbaus  nicbt  immer  paralell.  In  manchen 
Milzbranddistricten  ist  Intermittens  vollkommen  unbekannt  und  um- 
gekehrt fehlt  in  Wechselfiebergegenden  der  Milzbrand.  —  Andererseits 
lassen  sich  in  grösseren  Milzbranddistricten  kleinere  Kreise  ana- 
scheiden,  die  entweder  vollkommen  immun  sind  oder  ttberaus  zahl- 
reiche Milzbrandfälle  beobachten  lassen.  —  Wie  bei  gewissen  anderen 
Infectionskrankheiten  lässt  sich  auch  für  den  Milzbrand  annehmen, 
dass  nur  der  mit  Anthraxgift  imprägnirte  Boden  den  Milzbrand  er- 
zeugt, sobald  er  der  Gonservirung  und  Entwickelung  der  virulenten 
Stoffe  Überhaupt  günstig  ist;  wird  dagegen  demselben  Boden  kein 
Anthraxgift  zugefllhrt,  so  entwickelt  sich  auch  niemals  der  Milzbrand. 

Für  diese  Auffassung,  die  von  Nicolai*)  neuerdings  accentuirt 
und  zu  beweisen  versucht  wurde,  sprechen  verschiedene  Erfahrungen. 
So  erzählt  Oemler'')  (Mansfeldj,  dass  sein  Schafverlust  durch  Anthrax 
von  21  "o  pro  anno  auf  2<^'ü  herabsank,  nachdem  er  das  Verscharren 
aller  Cadaver  ohne  Ausnahme  auf  Feldern  und  Weiden  aufs  Strengste 
untersagt  hatte.  —  Leonhardt^)  berichtet  aus  demNidder-  undNidda- 
thal  in  Oberhessen,  wo  der  Milzbrand  enzootisch  herrscht,  dass  in 
Bönstadt,  welches  sehr  viel  durch  Milzbrand  litt,  derselbe  unter  den 
Rindern  fast  vollkommen  erlosch  und  schliesslich  fast  vergessen  wurde, 
nachdem  man  die  Schafe  abgeschafft  hatte,  welche  im  Sommer  massen- 
haft an,  Anthrax  crepirten  und  deren  Cadaver  entweder  gar  nicht  oder 
nur  sehr  mangelhaft  auf  dem  Felde  verscharrt  wurden.  Dagegen 
wüthete  der  Anthrax  in  den  nahegelegenen  Orten  Assenheim  und  Flor- 
stadt ,  wo  nocli  Schäfereien  fortbestehen ,  in  gleicher  Heftigkeit  fort, 
offenbar  weil  man  dort  in  ähnlicher  Weise,  wie  früher  in  Bdnstad^ 
die  an  Milzbrand  gefallenen  Schafe  einfach  an  dem  Todesorte  schlecht 
verscharrte  oder  sie  ins  Gras  und  Getreide  warf  —  Die  von  der 
russischen  Regierung  zur  Erforschung  der  Ursachen  der  Milzbrand- 
Enzootien  in  Russland  niedergesetzte  Commission  erklärte  als  einen  der 
Hauptausgangspunkte  der  Epizootien  die  mangelhafte 
Beseitigung  der  an  Milzbrand  verendeten  Lein-Pferde 
an  der  Scheksna.  Die  daselbst  zum  Schleppen  der  Kähne  verwen- 
deten Pferde  erkranken  und  fallen  massenhaft  an  Milzbrand;  die  ge- 
wöhnlich nicht  verscharrten  Cadaver  verpesten  die  Luft  und  das  Wasser 
des  Stroms,  dessen  Nachbarschaft  übrigens  aus  sumpfigem  Boden  be- 
steht (Massmann^)).     Uebrigens  ist  hier  zu  betonen,   dass  jedes  an 


1)  Erfahrungen  und  Notizen  über  Milzbranderkrankungen  bei  Mensch  und 
Thier.  S.  25.  Darmstadt  und  Leipzig  1872. 

2)  Zeitschr.  des  landwirthsch.  Centralvereins  der  Pro?inz  Sachsen   24.  Jahrg. 
No.  6.  1867. 

3)  Zeitschr.  für  die  laudw.  Vereine  des  Grossb.  Hessen.  1870.  8.  6S;  femer 
briefliche  Mittheilung. 

4)  Deutsche  Zeitschrift  für  Staatsarzneikunde.  Heft  1.  IS69. 
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Anthrax  leidende  Thkr  oder  dessen  Cadaver  immer  einen  gefährlichen 
Infeetionsherd  bildet,  ^n  dem  aus  Bremien  und  Fliegen  mit  dem  Gifte 
sich  beladen  und  daagelbe  weiter  verschleppen  können. 

Von  ^OBsem  Einflüsse  sind  ferner  gewisse  physikalische 
Verhältnisse  des  Bodens,  natnentlich  der  Wassergehalt  and 
die  Temperatur  desselben.  So  scheint  eine  sehr  starke  Anstroek* 
nung  des  Erdbodens  die  Entweichung  des  Giftes  zu  verhindern. 
Bei  eintreteDdem  Regenwetter  ^  welches  die  in  Folge  grosser  Hitze 
undurchdringliche  Kruste  der  Bodenoberfläche  wieder  zerstört^  nfiehren 
sieh  die  Milzbrandfälle  und  umgekehrt  werden  auf  einem  feuchten 
und  wasserreichen  Boden  die  Erkrankungen  dann  häufiger,  wenn  bei 

e eintretendem  trockenen  Wetter  grosse  Wassermengen  verdunsten 
(Nicolai),  —  Was  den  Einfluas  der  thermischen  Bodenver- 
hältnisse betriflFtj  so  unterliegt  es  nach  den  Zusammenstellungen 
von  Koranyij  Lengyel  und  Nicolai  keinem  Zweifel j  dass  in 
denjenigen  Monaten  —  auch  beim  Menschen  —  der  Mihbrand  weit- 
aus am  häufigsten  auftritt^  in  welchen  die  Bodenwärme  ihr  Maximum 
erreicht.  Diese  Monate  mit  maximaler  Bodentemperatur  sind  nach 
den  Untersuchungen  Pfeiffer *s  der  August  und  September. 

Dass  der  Boden  und  die  Ortsverhältnisse  einen  Hanptfactor  bei 
der  Entstehung  des  Milzbrandes  abgeben,  ist  demnach  kaum  zweifel- 
baft.  Nur  vrird  die  Frage  einer  correcten  Beantwortung  bedürfen, 
ob  eine  Imprägnation  des  Bodens  mit  dem  Gifte  notb- 
wendig  ist,  oder  ob  der  Boden  im  Stande  ist,  selbst- 
ständig  das  Gift  zu  erzeugen,  —  Die  Thatsache,  dass  der 
Anthrax  früher  allgemein  (z.  B.  auch  in  der  Schweiz)  viel  häufiger 
war,  lässt  sich  verschieden  deuten.  Während  man  von  der  einen 
I  Seite  mit  Recht  der  Einschränkung  des  Weidegangs,  der  Einführung 
Hder  Stallflltterung,  dem  Verlassen  der  gefährlichen  Weidereviere, 
^der  erhöhten  Cultur,  der  stetig  fortschreitenden  Urbarmachung  des 
Bodens,  der  Verwandlung  gefährlicher  Weidegrilnde  in  Ackerboden 
(Wald),  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Verminderung  des  Anthrax 
zuschreibt,  lässt  sich  andererseits  anfllhren,  dass  man  in  der  Beseitigung 
der  Cadaver  miizbrandkranker  Thiere  gründlicher  und  zweckmässiger 
2U  Werke  geht,  als  früher. 

Für  den  Einflnss  des  Grund  wassere  tan  des  sprechen 
ebenfalls  wohl  constatirte  Thatsachan: 

BnhPj  berichtet,  dass  der  längere  Zeit  herracUende  Pferdetyphus 
feine  Antbraxform)  auf  dem  Gestüte   Keul^of  bei  Donauwörth,  völl- 


ig Zeitschrift  für  Biologie.  Bd,  L  IS65. 

Hudbqe^  d.  ifee.  Pktkd&grie  a.  Tbenple,  Bd,  tlL  I.  Ana. 
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kommen  aufJiÖrtej  als  man  auf  den  Rath  Pettenkofer's  den  Stand 
des  GrundwasserB  durch  Drainage  herabgesetzt  hatte,  —  Reinelt*) 
erzlihltj  dass  im  ßiharer  Comitate  der  früher  sehr  hänfige  Milzbrand 
nach  der  Theiasregulirnn^  beinahe  zu  herrschen  au%ehört  Jiat.  Kach 
Wald  (h  c*  8*  53)  ist  in  vielen  Theilen  des  Potsdamer  Regieriings- 
bezirkes  der  früher  überaus  häufige  Milzbrand  allmählich  verschwunden, 
indem  durch  ausgedehnte  Meliorationen  und  Entwässerungen  früher 
yersnmpllte  Terrains  trocken  gelegt  und  dem  stockenden  Grundwasser  | 
ein  genügender  Abflugs  geachall'en  wurde.  Auf  diese  Weise  wurde 
die  starke  Durch  feuchtung  des  Bodens  vermindert. 

Ob  die  Düngung  des  Bod&ns  mit  gewissen  mineralischen  i 
Stoffen  (Gyps,  Sulphate),  welche  die  Zersetzung  der  organischen 
Bestandtheile  begünstigen,  im  Stande  iBt,  in  trüher  Immnnon  Gegen- 
den Milzbrand  zn  erzeugen,  wie  vielfach  behauptet  wird,  ist  voH* 
kommen  unbewiesen*  Es  wäre  in  dieser  Richtung  erst  noch  ftstzu- 
stellen,  ob  nicht  vielleicht  klinstlieher  Düngerj  namentlich  Knoeben- 
mehP),  welches  übrigens  auch  als  Fütterungsmittel  öfters  benatzt 
wird,  als  Vehikel  des  Anthraxgitles  fungiren  kaou. 

Wenn  wir  nun  auf  diese  Weise  die  Bedeutung  der  Bodenver- 
hältnisse für  die  Entstehung  des  Milzbrandes  in  etwas  anderer  Rich- 
tung als  die  Mehrzahl  der  bisherigen  Beobachter  suchen  und  dem 
Boden  gleichsam  nur  die  Rolle  eines  Zwischenträgers  zuzu- 
gestehen geneigt  sind ,  in  welchem  das  Milzbrandgift  nur  conservirt 
und  lebensfähig  erhalten  wird,  so  lassen  sieb  noch  andere  Argumente 
für  unsere  Ansebaunag  beibringen. 

£s  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  vorzüglich  dort  der  Mik- 
brand  stationär  ist  oder  zeitweilig  enzootisch  antlritt,  wo  die  Ca- 
daver der  an  Anthrax  gefallenen  Thiere  oder  auch  nur  Theile  der- 
selbeuj  z*  B.  Blut,  auf  eine  mangelhafte  Weise  beseitigt 
werden.  So  erkläre  ich  mir  das  hartnUckige  und  enzoo tische  Auf- 
treten des  Anthrax  auf  gewissen  sumpfigen  und  nassen  Alpenweiden 
(sogenannten  Milzbrandalpen)  dadurch,  dass  dieselben  der  Conser- 
virung  und  Reproduction  des  ursächlichen  Giftes  eine  günstige  Stätte 
bieten.  Da  nur  der  mit  Milzbrandgü't  impräguirte  Boden  Anthrax 
erzeugt,  so  ist  auch  hier  die  sogenannte  miasmatische  Entstehung  der 
Seuche  nicht  nachzuweisen.  Bei  der  Bodenvergiftung,  die  seit  lange 
sich  fast  jährlich  wiederholt ,  spielt  jedenfalls  der  allenthalben  de- 
ponirte   Koth    der   kranken  Thiere    eine   wichtige   Rolle.     Die  vcr- 


»)  Oeaterr. Vierteljahrsehrift  f.  miss.  VetenDarkunde   Öd  XXXI.  a  IM.  »Mi** 
2)  Die  Bereitung  des  roheii  Kaocheniuehls^  welches  von  den  Laudwirtheu  mit 

Vorliebe  als  Düngemittel  heauut  wird,  zerstöti  das  Anthraxgift  durchaue  nicht, 

wenn  die  Knochen  ¥ou  uiilz brandigen  Thiereu  stammen. 
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schairteii  CadaTer,  dia  alsbald  in  Fäulniss  Übergehen,  sind  naeh  dem 
Besultate  meiner  Experimeute  nicbt  das  Geiährljcbe,  solidem  weit 
eher  die  kleinen  Spuren  von  Blut^  Kotti  etc.,  die  bei  der  Sectioo 
wie  beim  Einseharren  der  Cadaver  die  obensteii  Erdschichten  und 
FflaDzen  daselbst  verußreiEigeü  (Ursaebe  des  enzootisehen  An- 
thrax). —  Für  die  Entstehung  der  Epizootieu  dagegen,  wie  sie 
iD  heissen  Jahren  unter  dem  Alpen  vieh  oder  unter  dem  Wilde  be- 
obachtet werden,  sind  Fliegen  und  Bremsen  von  der  grösaten  Be- 
deutung, —  Die  oben  mitgetheilten  Eriabrungeu  von  Oemler  tmd 
Leonhardt  sprechen  ebentaLls  entschieden  ftir  diese  Annahme.  — 
Endlich  beweist  die  von  mir  genauer  unterBnehte  und  geschilderte 
Milzbrand -EnzQotie  zu  Werikon,  wo  über  4  Jahre  hindurch  der  An- 
thrax in  2  Ställen  desselben  Besitzers  den  Viehstand  decimlrte, 
während  die  übrigen  theil weise  zwischen  den  verseuchten  Stallungen 
liegenden  Gehöfte  fortwährend  verschont  blieben,  dass  unter  Um- 
ständen auch  beim  enzootisch  herrschenden  Anthrax  der  Boden  voll* 
kommen  nnbetheiligt  bleibt  und  selbst  nicht  einmal  der  Stallboden 
eine  ätiologiBche  Zwischenrolle  übernimmt  —  Die  von  Nicolai, 
einem  ebenso  umsichtigen  als  erfahrenen  Beobachter,  der  in  einem 
ausgesprochenen  Milzbranddistriet  seine  reichen  Erfahrungen  sammelte, 
atitgestellten  Deductionen  scb  Hessen  sich  ebenfalls  meinen  aus  der 
Geschichte  der  AnthraxEn^ootie  zu  Werikon  gezogenen  Schlnssfolge- 
rangen  vollkommen  an,  wonach  die  Ansteckung  und  zwar  die 
verschleppte  eine  der  wichtigsten  Quellen  des  Anthrax  bildet 

Selbstverständlich  ist  damit  der  Einfluss  des  Klimas^  der  geo- 
graphischen Lage,  der  Elevation  über  dem  Meere,  d%T  Witterung, 
sowie  anderer  Einflüsse  wie  z,  B.  die  Beschaffenheit  der  Futtcrnuttelj 
die  Haltung  der  Thiere,  welche  vielfach  als  nrsäcbliche  Momente 
I  des  Anthrax  beschuldigt  werden ,  vollkommen  negirt  —  Dagegen 
I  sind  die  tellurischen  und  atmosphärischen ,  die  Ortliehen  und  zeit- 
liehen Verhältnisse  als  H  ü  1  f  s  u  r  s  a  c  h  e  n  j  z,  B.  die  atmosphärischen 
KiederöchlägCj   die   Lufttemperatur  ^   der  wechselnde  Feuchtigkeits* 

igehalt  des  Bodens  (Grundwasser),  die  Temperatur  des  Bodens,  die 
Bewegungen  der  Grundlullt  —  sicher  von  der  grössten  Bedeutung. 
Alle  ausgezeichnet  heissen  Sommer  unseres  Jahrhunderta  (I8Ü3, 
1S07,  1811,  1822,  1S26,  ISä4,  1846)  baben  Milzbrand  im  Gefolge 
gehabt,  Dan  durch  seine  grosse  Hitze  charakteriöirte  Jahr  187  4  war 
für  Deutßcblaiid  ein  Milzbrandjahr,  indem  die  Seuche  in  den  bayeriachen 
und  tyroler  Alpen,  in  den  B'orstre vieren  bei  Potsdam  verheerend  bM- 
trat.  Der  ursächliche  Oonnei  zwischen  grosser  Hitze  und  Anthrax  ist 
jedoch   nichts  weniger   als    klar:    dass   hier   die    als  äusserst  mohile 
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Vehikel  fungirenden  Fliegen  und  Bremsen  als  bedeutsames  Zwischen« 
glied  einzuschalten  sind,  ist  gewiss  sehr  naheliegend. 

Der  Anthrax  hat  also  seine  Hauptquelle  in  der  An- 
steckung, die  jedoch  höchst  selten  eine  directeist,  sondern 
durch  Zwischenträger  vermittelt  wird;  das  specifische  An- 
thraxgift  ist  in  hohem  Grade  yerschleppbar. 

Der  Milzbrand  ist  demnach  nicht  in  dem  Sinne  ansteckend  wie 
die  Pocken,  sondern  dürfte  sich  am  meisten  der  Pyämie  und  Sep- 
ticämie  und  —  jedoch  auch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  —  der 
Cholera  und  dem  Abdominaltyphus  des  Menschen  nähern. 

Fragen  wir,  welche  Stoffe  am  häufigsten  die  Träger  des 
Anthraxgiftes  sind,  so  ist  zunächst  das  erkrankte  und  ge- 
fallene Thier  in  allen  seinen  Theilen  zu  nennen.  Am  häufigsten 
sind  es  einmal  flüssige  Bestandtheile  des  kranken  Thieres 
(Aderlassblut,  das  bei  der  Schlachtung,  beim  Zerlegen,  beim 
Einscharren  allenthalben  haftende  Blut),  welche  rasch  eintrocknen, 
femer  die  Häute,  Haare,  Borsten,  Klauen,  Hörner,  Kno- 
chen, das  Fleisch,  die  Secrete  und  Auswurfstoffe  nament- 
lich der  K  oth,  welche  als  Vehikel  des  Anthraxgiftes  zu  ftlrchten  sind. 

Femer  sind  gesunde  Thiere  und  der  Mensch  als  Träger 
des  Giftes  anzuftihren,  die  selbst  aus  welchem  Grunde  immer  nidit 
erkranken  (z.  B.  wegen  mangelnder  Disposition),  welchen  sich  niedere 
Thiere  besonders  Fliegen  und  Bremsen  als  gefährliche  Verschlepper 
des  Giflies  anschliessen. 

üebertragung  des  Anthrax  durch  Hunde  als  Impfer  wird  z.  B. 
von  Ger  lach  (1.  c.)  berichtet:  Wenn  die  Schäferhunde  von  der  Mahl- 
zeit —  Aufzehren  der  Cadaver  milzbrandiger  Thiere  —  weggerufen 
und  zum  Hetzen  gebraucht  werden,  so  crepirten  die  gebissenen  Schafe 
am  2. — 3.  Tage  an  Milzbrand.  —  Von  einigen  Beobachtern  (Davaine 
und  Raimbert)  werden  alle  AnthraxfUlle,  die  sich  nicht  durch  directe 
Ansteckung  erklären  lassen,  auf  üebertragung  durch  Fliegen 
zurttckgeftlhrt.  Die  Unhaltbarkeit  dieser  Hypothese  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  der  Anthrax  auch  im  Winter,  wenn  die  Fliegen  vollsti&ndig 
fehlen,  wenigstens  sporadisch  vorkommt. 

Davaine  hat  durch  Impfungen  mit  den  Rüsseln  und  unteren 
Fussenden  von  Fliegen,  die  er  Blut  von  milzbrandkranken  Thieren 
aufnehmen  Hess,  positive  Resultate  erzielt  und  so  seine  Theorie  experi- 
mentell begründet.  Nach  Raimbert^s  Versuchen  sind  diejenigen 
Fliegen,  die  mittelst  eines  am  Hinterleibe  befindlichen  Stachels  stechen, 
ungefährlich,  indem  ihr  Stich  gewöhnliche,  öfters  bösartige  Furunkel 
erzeugt.  Dagegen  sollen  andere  Fliegen  (Hausfliege,  Schmeissfliege), 
die  sich  von  Fleisch  und  Blut  nähren,  das  Gift  mit  ihren  Fttssen, 
Flügeln  und  Dejectionen  verschleppen  und  durch  Deposition  auf  die 
unverletzte  Haut  Anthrax  erzeugen.  —  Ich  habe  auf  der  Naturforseher- 
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Versaramlung  zu  Wiesbaden  (1873)  ähnliche  Eeenltate  mitgetheilt:  Der 
Mageo-  und  Darminh&lt  von  Bremsen  ^  die  ich  vom  frischen  Cadaver 
eines  an  Anthrax  ^'estorbeneo  Rindes  sammelte,  enthielt  die  bekiinntea 
Bakterien  und  die  Impfung  auf  2  Kaninchen  erzeugte  Milzbrand.  Bei 
der  Milssbrandseuche  in  den  bayerischen  Alpen  im  Jahre  1^74  konnte 
ich  con8tatiren,  d&es  der  Ansbrnch  des  Milzbrandes  auf  vollkommen 
abgeschlossenen,  sonst  milzbrandfreien  Alpenweideni  deren  Boden  nicht 
verantwortlich  gemacht  werden  konnte  und  die  in  der  Nähe  eines 
grösseren  Sencheherdes  lagen,  nur  auf  dem  Wege  der  Verschleppung 
des  Giftes  dnrch  HjTnenopteren  zu  erklären  war.  —  Ebenso  konnte 
ich  auf  experimentellem  Wege  die  Virulenz  der  Milch  und  des  Sehei* 
denscbleimes  milzbrandiger  Thiere  constatiren,  während  nach  Erfahrun- 
gen anderer  Beobachter  (Cauvet)  die  Milch  anthrax  krank  er  Thiere 
roÄnchmal  ohne  Nachtheil  genossen  werden  kann* 

Als  weitere  Träger  des  MilzbrandgifteB  süid  zu  nennen  dag  Ge- 
schirr der  Tbierej  die  Stallutensilieo^  Stroh,  Heu  sowie 
alle  Gegenstände ,  die  mit  dem  kranken  oder  todten  Thiere*  in  Be- 
rührung koramen  und  mit  Theilen  desselben  (Blut,  Sehleim  etc.) 
besudelt  werden.  —  Unter  allen  StoflFea  scheint  die  Erde  —  am 
meisten  die  Humuserde  —  eich  durch  die  Fähigkeit  auszuzeichnen^ 
den  Anstecknngsstoff  zu  conservirenj  vielleicht  auch  zu  reproduciren 
und  zwar  Jahre  lang. 

Die  Uebertragnng  des  Milzbrandes  durch  Nahrungs- 
mittel, besonders  Kauhtutter  ist  überaus  häufig.  Mau  beschuldigt 
besonders  solche  Futtermittel,  die  auf  Stellen  wachsen,  wo  Cadaver 
milzbraodkrauker  Thiere  verscharrt  wurden  und  glaubt  vielfach^  das» 
die  Pflanzen  selbst  in  diesem  Falle  als  Träger  des  GitTtes  fuugiren. 
Wie  dies  zugehen  soll,  darüber  fehlen  nähere  Angaben;  meines  Er- 
aehtens  bildet  wahrscheinlich  die  den  Pflanzen  anhaftende  Erde^  die 
beim  Eingraben  des  Cadavers  besudelt  warde,  in  solchen  Fällen  den 
Träger  des  Giftes,  —  Die  eingegrabenen  Cadaver  selbst  dagegen 
verlieren  sehr  bald  durch  die  eintretende  Fäulniss  ihre  specifische 
Virulenz,  wie  ich  mich  ebeofallB  auf  experimentellem  Wege  über- 
zeugen konnte.    (1,  c.  S.  86.)  — 

Nach  den  Versuchen  von  Renault,  Colin  und  mir  können 
Thiere  mit  geringer  Disposition  zura  Milzbrand  (die  Carni-  und  Omni- 
voren, die  Vögel)  rohe  Theile  milzbrandiger  Thiere  in  der  Regel  ohne 
Nachtheil  genieesen,  während  die  Pflanzenfresser  {Schaf ^  Pferd  und 
ZiegeJ  einer  Infectton  auf  diesem  Wege  leichter  zugänglich  sind,  ebenso 
das  Kaninchen. 

Wenn  Übrigens  Futtermittel  mit  milzbrandigen  Theilen  in  Be- 
rührung koramen j  namentlich  mit  Blut,  das  an  der  Luft  eintrocknete^ 
so  erzeugen  sie  unter  Umständen  wiederum  Anthrax.     Ebenso  kann 
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das  Trinkwasser  infectiös  wirken,  sei  es  indem  es  durch  inficirten 
Boden  durchsickert  oder  in  Folge  directer  Verunreinigung  mit  milz- 
brandigen Theilen.  Weniger  gefährlich  scheint  die  Stalljauche  zu 
sein,  da  das  specifische  Gift  durch  Fäulniss  rasch  zerstört  wird. 
Der  regelmässige  Weg  der  Mittheilung  des  Anthraxgifties  ist  jeden- 
falls die  Luft,  mögen  nun  die  Träger  desselben  —  die  Anthraz- 
bakterien  —  aus  dem  Boden  oder  Ton  einem  beliebigen  Träger  ab- 
stammen; in  zweiter  Linie  steht  der  Verdauungskanal,  wenn  das 
Gift  mit  der  Nahrung  in  den  Körper  eindringt.  Selbst  bei  den 
FtitterungSTcrsuchen  mit  positivem  Resultate,  sowie  bei  den  öfters 
vorkommenden  Anthraxinfectionen  nach  freiwilligem  Genüsse  milz- 
brandiger Theile,  lässt  sich  immer  noch  die  Möglichkeit  denken, 
dass  vor  dem  Genüsse  (durch  Beriechen  und  Beschnüffeln  der  be- 
treffenden Theile)  oder  während  der  Futteraufhahme  der  leicht  be- 
wegliche Infectionsstoff  auf  dem  Wege  der  Athmung  in  das  Blut  und 
die  Säfte  gelange.  Endlich  kann  das  Gift  bei  derartigem  Genüsse 
milzbrandiger  Theile  durch  zufällige  Verletzungen  der  Mund-  und 
Rachenschleimhaut  direct  inficiren.  —  Dass  der  Magensaft  der  Fleisch- 
fresser das  Anthraxgift  zu  zerstören  im  Stande  ist,  hat  Colin  (L  c.) 
durch  einen  exacten  Versuch  nachgewiesen. 

Zur  Entstehung  des  Milzbrandes,  auf  welche  Art  immer  die  In- 
fection  geschieht,  gehört  eine  individuelle  Empfänglichkeit, 
die  zum  Theil  von  der  Gattung  der  Thiere,  zum  Theil  von 
unbekanntenFactoren  abhängt.  Während  die  Pflanzenfresser  — 
Rinder,  Schafe,  Ziegen  und  Pferde,  femer  die  wildlebenden  Gras- 
fresser (Reh,  Hirsch)  —  sich  durch  ihre  grosse  Disposition  zum 
Anthrax  auszeichnen,  ist  dieselbe  bei  den  Omnivoren  (Schwein  und 
Mensch)  eine  geringere  und  am  geringsten  bei  den  Fleischfressern, 
unter  denen  die  Katze  wiederum  mehr  Empfänglichkeit  ftlr  das 
Milzbrandgift  besitzt  als  der  Hund. 

Alter  und  Geschlecht  der  Thiere  sind  ohne  allen  Einflnss, 
wohl  aber  die  Ernährung  und  Haltung.  Vollkommen  analog 
den  durch  Pilze  bedingten  ansteckenden  Pflanzenkrankheiten,  bei 
denen  die  Pilze  völlig  gesunde  Pflanzen  befallen,  ja  bei  denen 
der  Parasit  um  so  besser  gedeiht,  je  besser  seine  Nährpflanze  ernährt 
ist*),  fallen  gut  genährte  und  gemästete  Thiere  mit  Vorliebe 
dem  Anthrax  zum  Opfer.    Ebenso  werden  neu  eingestellte  Thiere, 

1)  De  Bary,  Handbuch  der  physiol.  Botanik  von  Hoffmeister.  Bd.  IL  S.222. 
1866.  —  Eine  ältere  Anschaaung  setzte  gerade  das  Gegentheil,  nämlich  dne  Er- 
krankung oder  krankhafte  Disposition  des  Wirthes  für  die  Entwickdong  dar 
Pflanzenparasiten  voraus. 
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die  aus  milzbrandfreien  Stall  iingen  und  Districteii  stammenj  häufiger 
von  der  Krankbeit  ergriffen,  als  solche,  die  schon  längere  Zeit  iE 
den  verseuchten  Stallungen  und  Diatricten  sich  befinden.  —  ThierCi 
welche  die  Weide  besuchen  j  sind  ebenfalls  in  Milzbranddistricten 
mehr  dem  Gifte  ausgesetzt,  als  solche,  die  im  Stalle  gebalten  werden, 
Gegentiber  anderen  Lufectiöden  Krankheiten,  z,  B*  Impftuberkuloae, 
findet  eine  Exclusion  des  Anthrax  nicht  statt. 


iVatQr  des  Anthraigiftes. 

Obwohl  die  ersten  Entdecker  der  Äntbraxbakterien  (Pollender 

und  Brau  eil)  die  Möglichkeit  angedeutet  hatten,  dass  dieselben 
mit  der  Genese  des  Milzbrandes  in  Zusammenhang  stehen  könnten, 
80  wies  namentlich  Brau  eil  diese  Deutung  auf  Grund  seiner  expe- 
rimentellen Erfahrungen  entschieden  zurück. 

Braue IP)  konnte  nämlich  durch  Impfung  mit  Blut  ohne  stäb- 
ehenftyrrnigc  Körper  bei  2  Fohlen  Milzbrand  erzeugen,  wobei  das 
Blut  der  Impfthiere  solche  Körperchen  enthielt^  und  tog  daraus  den 
Schluss,  dass  diese  Gebilde  weder  der  Anstccknngsstoff  selbst  noch 
die  nöthweudigen  TrMger  desselben  seien.  Ebenso  war  Bouley') 
im  Stande,  mit  Blut  von  milzbrandigen  Thieren  ohne  Bakterien  Milz- 
brand zu  erzeugen.  —  Diese  Erfabrangen,  die  ich  ebenfaUs  bestätigen 
konnte  (l  c.  S*  19),  bildeten  das  gewichtigste  Argument,  das  man 
gegen  die  Davaine'sche  Hypothese,  wonach  die  Bakterien  das 
specifiscbe  Anthraxvirus  darstellen,  geltend  machen  konnte.  —  Ab- 
gesehen davon,  dass  man  die  Bakterien  im  Blute  und  in  den  Organen 
mibbrandiger  Thiere  wegen  ihrer  ausserordentlichen  Kleinheit  leicht 
tibersehen  kann,  besonders  wenn  sie  nur  vereinzelt  vorkommen,  und 
dass  derartige  Blutuntersuchungen  häufig  nicht  allseitig  genug  vor- 
genommen werden  und  die  Bakterien  bei  localisirtem  AutVeten  im 
Körper  unbemerkt  bleiben,  habe  ich  experimentell  und  mikroskopisch 
den  Nachweis  geführt,  dass  in  derartigem  infectiösen  Blute  ohne 
Bakterien  schon  die  Keime  derselben  in  Form  von  Kugelbakterieu 
vorhanden  sind*)  (1  c,  S,  48  n.  ff,),  —  Ebenso  war  ich  im  Stande, 


II  Tirchow'8  Arcblv.  Bd  XXXTI.  S.  46^  1866, 

2)  EecueU  de  mM.  tM.  Vol  XLVl.  p.  41.  1S69. 

3)  Daas  man  mit  Änthraxblut  ohne  Fadeubakterieii ,  welches  jedoch  Kugel* 
bakterien  (Bakterienkeime)  enth&Itt  durch  Impfunfj  echten  Anthrax  {mit  Faden* 
bakterienj  erzeugen  kann,  wurde  von  W,  Müller  (und  Schuster)  glänzend 
beetl^tigt. 
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mit  bakterienbaltigem  Antbraxblute  durch  ImpfoBg  ecbteo  Milzbrand 
zu  erzeugen  j  ohne  dass  das  Blut  der  Impfthiere  Bakterien  enthält^ 
wohl  aber  Bakterienkeimej  die  dann  postmortal  aueserbalb  des  Thier- 
körpers  zu  cbarakteristiscben  CyliDderbakterien  sich  entwickeln 
(L  c,  S.  67.).  Diese  wichtige  Beobachtung,  welche  die  ektogene 
Vermehrung  der  Anthraxbakterien  beweist^  wurde  kürzlich  von 
Siedamgrotzky  bestätigt:  er  constatirte  in  einem  Falle  die  Eni- 
Wickelung  von  Milzbrandstäbchen  ans  Bakterien  keimen  (wahrschein- 
lich Dauersporen)  auf  dem  Objectträgen 

Nachdem  so  die  Behauptung  Davaine's,  dass  Blut  ohne  Bak- 
terien unfähig  seij  Milzbrand  zu  erzeugen,  widerlegt  war,  sprachen 
allerdings  andere  Resultate  wiederum  sehr  zu  Gunsten  der  Davaine- 
sehen  Ansicht  So  hatte  Braue  IT)  schon  constatirt,  dass  bakterien* 
freies  Blut  von  den  Embryonen  der  an  Milzbrand  umgestandenen 
Pferde  und  Schafe  auf  Füllen  und  Schafe  geimpft,  keinen  Anthrax 
erzeuge*  An  trächtigen  Meerschweinchen  machte  Davaine*)  die- 
selbe Erfahrung,  die  ich  vor  Kursem  in  jeder  Weise  bestätigen 
konnte. 

Im  December  1S75  impfte  Ich  ein  trächtiges  Schaf  mit  der  UUz- 
pulpa  eines  an  Anthrax  (in  Tegemeee)  gefallenen  Ochsen,  Das  ge- 
impfte Thier  ging  nach  B^i  Tagen  an  apoplektiformem  Anthrax  ta 
Grunde.  Bei  der  Spction  (ca.  6  Stunden  post  mortem)  und  der  mikro* 
akopischen  Untersuchung  fanden  sich  im  Blute  wie  in  allen  Organeaj 
des  Muttertliieres  unzählige  Bacillen  von  cbarakteriatischer  Formt  1 
während  der  8  Wochen  alte  Fötug  vollkommen  hacülenfrefes  Blut 
zeigte  und  daa  Fruehtwag^er  ebenfalls  keine  Spur  dieser  Gebilde  ent- 
hielt. Die  sofort  angeBtellten  Tmpfversuche  bea^tigten  die  Erfahrun^n  | 
Braue  ITs  undDavaine^s  glänzend:  Die  2  mit  dem  bakterienfreien 
Blute  des  Fötus  geimpften  Thiere  (Ziege  und  Kaninchen)  bhehen  ge- 
aund,  ebenso  ein  mit  bakterienfreiem  Fruchtwasser  geimpftes  Kaninchen* 
Dagegen  starb  ein  mit  dem  baktQrienhaltigen  Blute  des  MiitterechÄfe« 
geimpftes  Kaninclien  nacli  3G  Stunden  an  JmpfmilKbrand.  Die  Beweia- 
kraft  dieser  Versuche  filr  die  pathogene  Natur  der  Anthraxhacillen 
liegt  auf  der  Hand  und  dürfte  die  thierische  Placenta  als  pbysialo- 
giscber  Fi! tri rap parat  fUr  Versuche  ähnlicher  Art  einige  Aufmerksam- 
keit verdienen.  Kassowitz  hat  neuerdings  festgestellt^  dass  die 
wälirend  der  Schwangerschaft  acquirirte  Syphilis  der  Mutter  niemah 
auf  den  Fötus  llbergeht,  so  dass  in  ähnlicher  Weise  das  syphilitische 
Gift  wahrecheinlicli  an  corpusculäre  Elemente  gebunden  istj  welche 
die  Flacentarscheidewand  nicht  Überschreiten, 

Während  die  Versuche,  die  Milzbrandhak terien  auf  dem  Wegel 
der  Filtration  zu  isoliren,   mit  den  gebräuchlichen  Filtrirappaniten 

1)  Vircbow*B  Archiv.  Bd.  SIV,  S.  459.  ie&&. 

2)  BecueU  de  med.  v^t^r.  imB.  p.  109. 
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(Papierfilter,  Tboncylinder)  bis  jetzt  miegf ang^en ,  ßtellt  dagegen  die 
Placenta  einen  physiologischen  Filtrirapparat  dar^  welcher  die  Stäb- 
chen nicht  in  den  fötalen  Kreislauf  gelangen  läset.  Auf  der  anderen 
Seite  sprechen  die  angeführten  Impfresnltate  sehr  zu  Gunsten  der 
virulenten  Eigenacljaften  der  Stäbchen:  fatales  Blnt  ohne  Stab- 
eben  erzeugt  keinen  Milzbrand,  während  das  hakterien- 
haltige  mütterliche  Blut  mit  positivem  Erfolge  geimpft 
wird.  —  Bei  Hautimpfungen  kann  man  ans  dem  Mangel 
derBakterien  an  der  Impfstelle  immer  schon  auf  das  Miss* 
lingen  der  Impfung  schliessen.  Dieser  letztere  von  Sie  dam - 
grot7.ky  experimentell  begründete  Satz  bildet  ein  weiteres  Ar- 
gnment  für  die  patbogene  Natur  der  Bakterien. 

Bei  dem  nahezu  constanten  Vorkommen  der  cbarakteristiseben 
H  Bakterien  (oder  der  Bakterienkeime)  im  Blute  milzbrändiger  Thiere, 
mit  EUcksicbt  auf  die  oben  angefahrten  Impfresultate  und  den  ex- 
quisiten Charakter  des  Milzbrandes  als  einer  Blutkrankheit,  durfte 
man  versuchen,  diese  kleinen  Organismen  als  das  Milzbrandgift  zu 
betrachten,  wenn  es  gelange  die  klinischen  und   pathologisch  -  ana- 

ttomisehen  Erscheinungen  aus  den  Eigenachalten  und  Wirkungen  der 
Bakterien  tu  erklären. 
Wenn  Davaine  das  ganze  ausgeprägte  Erankheitsbild,  die  so 
bedeutenden  anatomischen  Veränderungen  hauptsächlich  durch  die 
Klebrigkeit  der  Blutkörperchen  erklären  wollte,  die  zur  Verstopfung 
der  kleinen  Blutgefässe  lehren,  so  liegt  ea  auf  der  Hand,  daas  da- 
mit für  das  VerständniBS  der  Krankheit,  für  die  physiologische 
(Erklärung  der  Erscheinungen  im  Leben  keine  ausreichende  Basis 
gegeben  war. 
Fragen  wir  nun,  welche  Wirkungen  die  Bakterien  und 
ähnliche  Gebilde  auf  die  von  ihnen  bewohnten  Körper 
ausüben,  so  sind  wir  im  Stande  auf  Grund  neuerer  Forschungen 
eine  ausreichende  Antwort  zu  geben. 
Schon  Paateur  war  bei  der  Eribrschung  der  Lebensbediugnngen 
der  Bakterien  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  die  Existenz  der- 
selben an  die  Anwesenheit  von  Sauerstoff  geknüpft  sei  und  benannte 
sie  aus  diesem  Grunde  als  A^robien.  Unter  der  Einwirkung  der 
Scbixomyceten  (Bakterien  und  Vibrionen)  findet  in  organischen  Körperu 
^  eine  lebhafte  Oxydation  statt,  deren  Producte  Wasser,  Kohlensäure 
^r  und  einfachere  organische  Verbindungeo  sind,  Die  beträchtliche 
Menge  von  Sauerstoff,  welchen  die  Pilze  bei  diesem  Procease  absor- 
bircHj  nehmen  sie  bei  ungehindertem  Luftzutritt  aus  der  Luft,  bei 
mangelndem  aus  dem  Substrate  selbst.    Ebenso  haben  H.  Hoff  mann 
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und  F.  Cohn  schlagend  uachgewieBen,  dass  das  Leben  tind  Wachs* 
thum  der  Bakterien  an  den  Sauerstoff  gebunden  ist,  den  sie  begierig 
absorbiren;  ohne  Sauerstoff  können  die  Bakterien  nicht  leben  ^   be^^ 
Mangel  daran  tritt  der  Rtihezustand  oder  der  Tod  ein.  ^M 

Der  gewichtige  Einwand,  daas  es  a  priori  unznlitamg  sei,  die 
physiologiadien  Eigenschaften  der  saprog^enen  Bakterien  ohne  Weiteres 
anf  die  wahrscheinlich  patlio^^cnen  zu  übertragen,  scheint  mir  dnreh 
ein  früheres  Experiment  Davaine*a^)  widerlegt:  durch  Einachmelzen 
des  Milzbrandblntcu  in  feine  Glasröhren  mit  völliger  Entfernung  der 
Lnfl  fund  dadurch  verursachten  0- Mangel)  atarben  die  Bakterien  in 
wenigen  Tagen  nnd  die  Impfung  mit  solchem  Blute  brachte  keineq 
Milzbrand  herror. 


Auf  Grund  zahlreicher  experimenteller,  klinischer  und  patho- 
logisch-anatomischer  Erfahrungen  glaube  ich  den  Nachweis  geführt 
zn  haben  iLc.S.  132),  dass  die  Wirkung  der  Antbraxbakterieöj 
die  in  ungeheurer  Zahl")  im  Blute  milzbrandkranker  Thiere  toi 
kommen,  in  den  sehr  häufigen  apoplektiformen  Anthraxf allen  d< 
Hausthiere  wesentlich  die  ist,  das 8  die  Bakterien  hei  ihre 
raschen  Vermehrung  im  Blnte  vermöge  ihres  grossen 
0-Bedürfnisses  und  ihrer  enormen  cheraiscben  Affinität 
zum  0,  denselben  mit  grosser  Begierde  und  in  gro&een 
Mengen  absorbiren,  indem  sie  ihn  den  rothen  Blutkörperchen 
entziehen.  Entsprechend  dieser  Wirkung,  welche  bald  Sauerstoff- 
maoge!  und  Koblensänreübcrladung  des  Blutes  zur  Folge  hat,  lassen 
sich  am  lebenden  milzbrandkranken  Thiere  alle  Symptome  derselben: 
Dyspnoe,  Cyanose,  klonische  Krämpfe,  erweiterte  Pupillen,  schliesa* 
lieh  erniedrigte  Temperatur  und  die  Eracheinnngen  der  Asphyxie  — 
wie  bei  jeder  CO j -Vergiftung  —  beobachten.  Und  ebenso  bietet  dann 
auch  die  Section  sämmtliehe  Veränderungen,  die  wir  bei  0- Mangel 
nnd  CO2  Ucberladung  und  dem  dadurch  bedingten  Tod  zu  finden 
gewohnt  sind:  Ueberfüllnng  des  Venensjstema ,  dunkle  theerartige 
Beschaffenheit  des  Blutes,  kleine  Blutungen  in  verschiedeneu  Organen, 
cyanotisebe  Färbung  der  parenchymatösen  Organe,  Lungenhyperämie. 
Die  COi-Ueberladung  wird  ausserdem  noch  dadurch  wesentlicb  ge- 
steigert ^  dass  bei  dem  lebhaften  Oxydationsprocesse  im  Blute  ein 
weiteres  Quantum  von  Kohlensäure  als  Verbrennungsproduct  erscheint 
Auf  diese  Weise  erkläre  ich  jene  fulminanten  und  apoplektiformen 
Anthrasfälle,   wo  die  Thiere  plötzlich  zu  Boden  stürzen  nnd  nach 


n 
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1)  Journ.  des  V^^^r,  du  Midi,  Tom.  TU.  p,  444.  IS64. 

2)  Dftfalne  schätzt  die  ZM  der  Bakterien  iu  einem  Tropfen  MUzbmndbkt 
aof  S^IQ  MilUoiien« 
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kurzer  Zeit  verenden.  Da  diese  Überaus  häufigen  Formen,  die  in 
ihrem  Verlaufe  In  der  ganzen  Pathologie  bei  keinem   spontan  ent- 

■  stehenden  Krankheitsprocesa  eine  Analogie  finden,  die  grÖ8ste  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Vergiftung  durch  ßi  ansäure  bieten  —  der  Blau- 
sänretod  ist  nach  Frey  er  in  Folge   der  0- Entziehung  des  Giftes 

•  wesentlich  ein  Erstickungstod  — ,  so  stelle  ich  die  fulminante 
Wirkung  der  Bakterien  in  aolehen  Fällen  auf  dieselbe 
Linie  xnit  der  Blausänrevergiftung,  —  Inwieweit  sieh  die 
sonstigen  Verändeningeu  in  den  Cadayem  milzbrandiger  Thiere  aus 
den  Wirkungen  der  Bakterien  erklären  lassen »  die  ausserdem  auch 
mechanisch  wirken,  darauf  werden  wir  bei  Schilderung  der  patho- 
logisch-anatomischen Veränderungen  des  Anthrax  zurückkommen. 

»Beim  apoplektiforroen  Anthrax  der  Alpenrinder  im  bayerischen 
Gebirge  war  wh  wiederholt  in  der  Lage,  mich  zu  überzeugen,  dass 
der  Tod  uoter  deo  Eraeheimmgen  der  Erstickung  t^rfolgt.  —  In  den 
Potsdamer  Forstrevieren  beobachtete  man  hei  der  verheerenden  Anthrax- 
seuehe  im  Jahre  IS74,  dass  der  Tod  ansrheinend  durch  Erstickung 
erfolgte. 

Die  hier  in  Rede  stehenden  foiidroyantcn  Änthraxf^lle  stehen  in 
der  Pathologie  der  InfectionRkrankheitcn  ohne  alle  Analogie  da  und 
bilden  ein  wichtiges  kliniaches  Argument  ftir  die  ganz  eigenartige 
Natur  des  ursächlichen  Giftes, 

Bei  den  langsamer  verlaufenden  Fällen  von  Anthrax 

[und  bei  jenen  seltenen  Formen,  in  denen  das  Blut  nur  die  Bakterien- 

fkeime  enthält^   werden  wahrscheinlich    secundär   im    Blute 

[andere  chemische  Gifte  erzeugt,  die  die  Ursache  des  Fiebers 

and    der    übrigen   Erscheinungen    darstellen.     Nachdem   Siedam- 

frotzky  den  Nachweis  getllhrt  bat,  dass  bei  Antbraximpfungen  auf 

[die  Haut  die  entzündliche  Anschwellung  stets  das  bakterienhaltige 

ebiet  überragt,  erscheint  diese  Auffassung  wesentlich  gestützt.   Die 

ron    den   Bakterien   erzeugten  cbemischen    phlogo-   und  pyrogenen 

ätoffe  verbreiten  sich  rascher  als  die  Bakterien  oder  letztere  werden 

Grenzgebiet  des  ImptTierdes  fortwährend  vom  Lymph*  und  Blut- 

Btrom  fortgespillt. 

Was  nun  die  morphologischen  Eigenschaften  der  An- 
tbraxbakterien  betrifft^  so  lassen  sich  dieselben  folgenderraassen 
charakterisireu. 

Nach  der  neuerdings  von  Cohn')   aufgestellten  Systematik  der 

Bakterien  gehören  die  Bakterien  des  Milzbrandes  nicht  zu  den  Pilzeuj 

sondern   zu    den    Algen  (Sehizophyten),    und   zwar   zur   Gruppe 

.  (Tribufi)  der  Fadenbakterien  (Desraobakteria),  Gattung  Bacillus,  Der 

I        1)  Beiträge  lur  Bmlope  der  Pflanzea.  U.  S,  n3,  IST2;  HL  S.  199.  !97S. 
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Baeillng  Antbracis  (Cobn)  Btebt  am  näcbeteo  dem  BaciUng 
sabtilis  (Vibrio  subtilis  Ebn),  dem  Buttersäure- Ferment  (Ferment 
butyriqne  Pasteur), 

Die  Bacillen,  wie  man  sie  nabem  eonstant  im  Blute  mik- 
brandiger  Tbiere  findet  >  verhalten  sieb  morpbologißch  folgender- 
massen :  sie  sind  gerade,  seltener  leicht  gebogeoe  oder  stumpfwinke- 
lig eingeknickte  eylindriflche  Stäbehen,  die  von  blassem  Äussebenr 
niemals  verzweigt »  unbeweglicbj  meist  0,007—0,012  Mm,  lang  und 
von  nahezu  unmeesbarer  Breite  sind*  Ausser  diesen  ansgesprochenen 
Fadenbakterien  finden  sieb  als  Zwischenglieder  kleinere  Formen 
jedoch  in  geringerer  Zahl  von  0,002— 0,003— 0,005  Mm.  Länge  bis 
herab  tn  den  kleinsten  unmessbaren  Formen,  die  bei  gewöhnliche 
Vergrössemng  (Hartnack  7.  3,)  als  feine  Punkte,  bei  stärkerer  Ver 
grösserung  als  Kugelbakterien  (wahrscheinlich  kugelige  Dauer8poren| 
mit  allen  optischen  und  cbemiseben  Eigenschaften  der  Fadenbakteriei 
XU  erkennen  sind. 

Grössere  Bakterien,  welehe  < 
angegebenen  Maasse  tibcrschreiteii 
sind  äusserst  seltene  Befunde  mi4 
solche  von  0,050  Mm*  Länge, 
sie  von  Davaine  angegeben  we 
den,  habe  ich  nur  einmal  beobach 
tet  und  es  sind  dieselben  vielleici 
als  postmortale  Producte  anzusehen 
—  Bei  scbwacber    und    mittler 
Vergrössemng  (Fig.  10)  erscheine^ 
die    Fadenbakterien    ungegUede 
und  homogen. 

Bei    stärkerer    Vergrössei 

'  Frtiebe  Antlir*jtl>*clUft/'»(ia'  dem  Blato  elurr  m    UUd    UUtcr  AuwendUDg    küuSlUche 

J,i.pf^ii.bx„d^  Methodeu(AufqneUendurchWa 

erkennt    man ,    dass    die    Fadjen 
bakterien  einen  gegliederten  Bau  haben  und  aus  rnndlich  oder  kn 
cylindrischen  Zellen  zusammengesetzt  siöd.   (Fig.  12), 

Gühn  konnte  in  den  von  ihm  untereuchten  Milzbr&ndprttparateii 
diese  rosenkranzähDliche  Zusammensetzung  der  Anthraxbacillen  nieh^ 
wahrnehmen,  sondern  nur  eine  Sonderung  des  Inhalts  in  stärker  lichfc-^  ^^ 
brechende  Tröpfchen  hei  den  abgestorbenen  und  im  Präparate  aufbe- 
wahrten S^bchen.  Aus  diesem  Grimde  betrachtet  Cohn  die  Anthrax* 
bakterien  als  eine  BaciUusart  und  lässt  deren  Zusammenhang  mit  Kug«l< 
bakterien  (MikrococcnB)  vorläufig  dahingestellt  sein.  Da  die  BacilldH 
sich  in  der  Hegel  durch  kugelige  Dauersporen  fortpflanzen,  m  h 


Natur  des  Acllyrajcgiites. 


509 


Peich  solclie  auch  für  die  Stäbclien  des  Milzbrandes  erwarten  und  werdeu 
mit  grosser  Wabrscbeinlichkejt  ditreb  die  von  mir  als  Kugelbakterien 
beschriebenen  Gebilde  dar^esteUt*  —  Gegenüber  der 
AutoritMt  Cobn'ß  stebe  ich  nicbt  an,  seine  Änffassimg 
zu  aeccptiren  und  bemerke  nur^  dass  der  in  Fig,  12 
abg-ebildete  f^eglkderte  Bau  erst  nacb  Anwendung 
künatlicber  Metk*den  (Aufquellen  durcb  Wasser)  zum  fj^  jr, 

Vorscbeiu  kommt  und  tiberdieis  die  Zeichnung  naeb  fiüiin'^^'^injp^Mi^bPii'™ 
der  Natur  von  dritter  Hand  angefertigt  wurde.  —  kufierTiiZaib^" 
Die  von  mir  als  Bakterien  keime  (D&nersporen)  be-  rfen  heicttt  *KMh 
Äeicbneten  Gebilde  iiat  Siedamgrotzkj^  im  Impf-  s*«^»»«^^»«''^'* 
earbunkel  nachgewieaeiij  wenn  auch  die  Zahl  der  Stäbchen  eine  massige 
war  oder  dieselben  zu  fehlen  schienen.   Diese  Sporen  (Fig.  11}  sitzen  alg 


N 


Flg.  11. 
Mri<tfftndb»ltl*rien  mit  4em  Blut«  einei  in  i|>ftpi«fcHfoniiem  MlUTirnnl  fre»tßrbpniiii  Rlude*  (Fill  XII. 
1.  c.  2»it  lU  IST2).     huiQti  WuierxuHtE  ktUittUcli  *a/eeqütiMüa .   Jle  Glledcmng   saht  aeuttkh.     Wach 
otufioi  frlackifl  PiÄpiirit#  2  Ta^e  aach  iJem  Tode  döi  fhierei  Ton  Herrn  Stnd,  E.  Jüger  {•«»  Bfaf gr > 

kleine/  rundliche  Erhabenheiten  auf  grossen  amöboiden  Zellen  (weieaen 
Bltttk(5rpercheu},  deren  Oberfläche  hin  und  wieder  morgensternäbnlich 
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mit  feinen  Spitzen  besetzt  erscheint;  letztere  konnte  Siedamgrotzky 
nicht  anders  als  junge  kurze  Anthraxbakterien  betrachten^  die  den 
Bakterienkeimen  entsprossen.  Diese  Gebilde  benutzen  demnach  vorzugs- 
weise die  weissen  Blutkörperchen  zur  Ansiedelung,  setzen  sich  auf  ihnen 
fest,  werden  mit  denselben  forttransportirt  und  entwickeln  sich  auf 
ihnen  zu  Stäbchen.  Die  gleichen  Gebilde  traf  S.  in  der  Milz  und  in 
den  Lymphdrüsen,  wo  bekanntlich  die  Stäbchen  fast  constant  sich  vor- 
finden und  häufig  als  förmliche  Pilzrasen  ein  oder  mehrere  Blutkör- 
perchen einschliessen. 

Die  im  frischen  Zustande  homogen  erscheinenden  Stäbchen 
lassen  durch  Aufquellen  und  Eintrocknen  eine  Differenzirung  zwischen 
HtUle  und  Plasma  nachweisen.  —  Die  Anthraxbakterien  unterschei- 
den sich  von  anderen  Bakterien  (Fäulnissbakterien  in  thierischen 
oder  pflanzlichen  Aufgüssen,  Bakterien  der  saueren  Milch)  wesent- 
lich durch  eine  gewisse  Gleichmässigkeit  der  Form  und  des  Aus- 
sehens sowie  durch  ihre  Unbeweglichkeit  und  kommen  in  jeder  Sich- 
tung übereinstimmend  vor  auf  den  Höhen  der  Alpenweiden  (bis  zu 
5000  Fuss  über  dem  Meere),  wie  in  den  Thälern  der  Alpen  und  den 
Milzbranddistricten  des  Flachlandes,  in  allen  Ländern  Europas  so- 
wohl beim  epizootischen  wie  beim  sporadischen  Anthrax.  —  Dagegen 
verhalten  sie  sich  gegen  Reagentien  ebenso  wie  die  genannten  Arten 
und  zeichnen  sich  durch  ihre  grosse  Resistenz  gegen  concentrirte 
Säuren  und  Alkalien  aus. 

Die  vielfach  abweichenden  Angaben  der  Autoren  über  die  Bakterien 
erklären  sich  meist  dadurch,  dass  Fäulnissbakterien  und  andere  post- 
mortale Producte  (Blutkrystalle)  häufig  mit  Anthraxbakterien  verwechselt 
wurden.  —  Ob  die  Anthraxbakterien  im  Blute  des  lebenden  Thieres 
bewegungsfähig  sind,  muss  dahingestellt  bleiben.  Durch  Erwärmen 
des  Blutes  gelang  es  mir  nicht,  die  Bakterien  bewegungsf^hig  zu 
machen. 

Die  Entwickelung  der  Anthraxbakterien  ist  an  das  Vorkommen 
von  Sauerstoff  gebunden;  durch  Eintrocknen  lassen  sie  sich  conser- 
viren,  durch  Fäulniss  werden  sie  rasch  zerstört  —  Mit  dem  Ver- 
schwinden derselben  und  dem  Auftreten  der  Fäulnissbakterien  erlischt 
auch  die  Virulenz  des  Anthraxblutes;  es  producirt  bei  der  Impfung 
keinen  Milzbrand  mehr,  sondern  ist  entweder  ohne  Wirkung  oder 
erzeugt  putride  Infection.  Durch  Kochen  sowie  durch  Einwirkung 
einer  Temperatur  von  50 — 60®  C.  werden  die  Anthraxbakterien  ihrer 
Entwickelungt^higkeit  beraubt.  Basch  eingetrocknetes  Milzbrandblut 
kann  nach  Davaine  bis  auf  100®  C.  erhitzt  werden,  ohne  seine 
Virulenz  einzubüssen. 
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Nach  DaFaine  soll  friBches  Milzbrnndblut ,  welches  in  einer 
gläsernen  Röhre    10  Minuten   in  siedendem  Wasser  sich  befindet  ^   in- 

fectlös  bieiben.  —  Nach  meinen  ncuerdmgs  angestellten  Versuchen 
verliert  das  Anthrashlut  durch  5  Minuten  langes  Kochen  seine  Virulenz: 
die  damit  geimpften  Kaninchen  blieben  gesund,  während  dasselbe  un- 
gekochte Blut  tödtliehen  Impfmilzbrand  erzeng^te* 

Dagegen  werden  die  Bakterien  durch  sehr  niedere  Temperaturen, 
bis  zu  —  IS**  Cr  die  mehrere  Stunden  einwirken ^  wahrscheinlich 
nicht  getödtet.  Sie  verfallen  nach  Analogie  mit  anderen  (saprogenen) 
Bakterien  nach  den  Versuchen  Cohn*s  schon  bei  0*^,  wahrscheinlich 
schon  bei  etwas  höherer  Temperatur,  in  KälteBtarre,  in  welcher  sie 
verschiedene  physiologische  Eigenschaften  (Vermehrung,  Wirkung 
auf  fremde  Substanzen)  verlieren ,  nicht  aber  die  Fähigkeit,  bei 
höherer  Temperatur  ihre  Entwickelung  wieder  zu  heginnen.  Ausser- 
dem werden  die  Bakterien  getödtet  durch  Lösungen  von  Carbolsäure, 
Chlorwasser  und  ähnlichen  Desiufeetionsmitteln. 

Leider  ist  unser  Wissen  Über  das  Verhalten  der  Anthrax- 
bakterien  im  lebenden  Kürper  sehr  gering.  Sicher  ist,  das» 
sie  localisirt  oder  ungleich  vertheilt  im  Köi*per  vorkommen  können 
(woraus  sich  theilweise  manche  Angaben  über  das  Fehlen  derselben 
erklären  lassen)  und  femer  lässt  sieh  aus  dem  klimschen  und  patho- 
logisch-anatomischen Verbalten  mancher  Anthraxformen  (Pterdetyphns) 
schliessen,  dass  diese  Gebilde  auch  im  Körper  verschwinden  können, 
vrie  ich  das  au  einem  anderen  Orte  (1.  c*  S.  K^l)  auseinanderzu- 
setzen versuchte. 

Bei  dem  vielfach  beobachteten  iutermittirendem  Charakter  des 
Anthrpx  (vergl.  meine  Arbeit  Fall  X.  B.  32  und  8.  94)  und  den  an- 
fallswüise  auftretenden  Erscheinungen  liegt  es  gewiss  sehr  nahe^  ein 
entsprechendes  massenhaftes  Auftreten  der  Bakterien  und  allmähliches 
Verseh winden  derselbt?n  anzunehmen.  Auf  diese  Weise  würde  ein 
Coincidiren  der  Stäbchen  mit  den  Anfällen  analog  dem  Auftreten  der 
neuerdings  van  Obermayer  entdeckten  Recnrrens-Spirochäte  statt- 
finden J)  —  üehrigena  ist  durch  zahlreiche  Pilzinjcctionen  in  das  Blut 
lebender  Thiere,  sowie  auch  durch  Injection  bakterienhaltigen  Blutes 
in  die  Venen  (vergl.  1.  c.  Fall  XXXIX,  Impfung  13.  8,  86)  des  Hundes 
nachgewiesen  j  dass  der  lebende  thierisehe  Organismus  die  Fähigkeit 
hatj  derartige  Blutparasiten  wieder  auszuscheiden  oder  wenigstens  zum 
Verschwinden  zu  bringen. 

Auf  welche  Weise  die  Anthraxbakterien  oder  ihre 
Keime  in  den  Körper  gelangen^  kann  man  sich  ohne  Schwierig- 
keit  vorstellen,   wenn   man    die   allgemeinen   Eigenschaften    dieser 

1)  Nach  einer  brieflieben  Mitiheilmig  von  H,  Prof-  Cohn  in  Breilau  naigt 
lieh  derselbe  ebenfalls  einer  derarligen  Aanabnie  zu. 
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Organismen  berücksichtigt.  —  Mögen  dieselben  direct  aus  dem  Boden 

stammen  oder  als  Ueberreste  eines  Anthrasfalles  irgendwo  einge- 
trocknet haften,  so  werden  sie  gelegentlich  entweder  dnrch  äussere 
mechaniscbe  Einfliisse  frei  oder  nüscben  sich  dnrch  zufällige  Be- 
rllbrutig  mit  Wasser,  Durch  die  fortwährend  bewegte  Lnft^  einen 
Luftzug  werden  diese  überaus  kleinen  und  leichten  Gebilde  gehoben 
und  entweder  direct  mit  der  Athmung  in  den  Thierkörper  ange- 
nommen oder,  sie  fallen  auf  flüssige  oder  feste  Nahrung  und  gelan- 
gen mit  dieser  in  den  Thierkörpen  —  Solche  in  der  Luft  schwebende 
Bakterienkeime  können  durch  meteorische  Wassermederschläge  sogar 
auf  gewisse  Entfernungen  hin  fortgetragen  und  dann  irgendwo  ab- 
gesetzt werden^)*  —  Das  Eindringen  der  Milzbrandbakterien  durch 
die  lockeren  und  warten  Schleimhäute  in  den  Thierkörper  ist  leicbl 
verständlich,  wenn  man  die  Kleinheit  dieser  Gebilde  berücksichti| 
und  endlich  die  Thatsache,  dass  sogar  harte  Substanzen  wie  z,  B. 
Eierschalen  dem  Eindringen  analoger  Substanzen  kein  HiDdemiss' 
entgegensetzen,  sowie  dass  postmortal  die  Fäulaissbakterien  zunächst 
Yom  Darmlumen  aus  sehr  rasch  iu  die  Körperorgane  eindringen  und 
sich  allenthalben  verbreiten. 

Die  Tenacität  des  Anthraxgiftes  —  Bakterien  —  ist  eine 
ausserordentlich  grosse.  Im  eingetrockneten  Zustande  können 
die  Bakterien  sich  viele  Monate»  ja  mehrere  Jahre  hindurch  con- 
serviren,  ohne  ihre  Virulenz  einzubüdsen*  Bei  künstlicher  lieber- 
tragung  des  Anthrax  durch  Impfung  genUgt  bereits  ^louanu  eines 
Tropfens,  subcutan  injicirt,  um  ein  Meerschwemeben  oder  Kauincheu 
lethal  zu  inficiren  (Davaine), 

Davaine  konnte  durch  Impfung  mit  ein  ^getrocknetem  Anthrax* 
blute  noch  nach  22  Monaten  Milzbrand  erzeugen.  —  Einike*)  er- 
zählt folgenden  Fall,  der  die  Gefährlichkeit  und  grosse  Tenacttit  de^ 
Anthrax^ftes  sehr  gut  illustrirt:  Die  Haut  eines  im  Herbste  1852  an 
Milzbrand  crepirten  Ochsen  (von  dessen  Fleisch  2  Personen  Carbunkel 
bekamen)  wurde    Im    folgenden   Frühjahre    im   Wasser   eines  Teleliea 


ibl 

Ifit  ^* 


\)  Es  iit  jedenfsUa  bemerke Qawerth,  dass  man  über  die  Entttebang  ttiid  Ter- 
breituog  des  Anthrax  in  alten  Zelten  ganz  analoge  YorBtellungen  hatte:  „Nehmet 
euch  eure  Hände  voll  Russ  und  Mosee  sprengte  ihn  gen  IlimmeU  dass  er  ühof 
ganz  Äegjptenland  stäube.  Da  wurden  Geschware  und  Drüsen  daraus  an  den 
Menschen  und  am  Vieh**  iMos.  11.  Cap.  IX.  S— 10).  —  Der  im  vorigen  J*hr- 
hnndert  im  nördlichen  Schweden  bestehende  Volksgkiibe  ^  dass  ein  aus  der  Luft 
herabfallendes  fabelhaftes  Thier  den  Anthrax  erzeugt,  war  so  fest  gewurzelt,  dAA 
Linn^  und  Solander  dasselbe  als  Furia  infernalis  in  das  zoologische 
System  aufnahmen,  eine  Annahme,  die  sp&ter  auch  ?on  Pallas  adoptirt  wurde, 

2)  Mittheilungen  aus  der  thier&rztUchen  Praxis  im  preuss*  Staate.  1S^5. 
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eingeweicht  und  sodann  vom  Sattler  zu  lYerdegesclurren  verarbeitet. 
Der  Sattler  bekam  Karbunkel;  von  einer  Seharfjeerdej  die  4  Wodien 
später  in  jenem  Was«er  geeehwemmt  wurde,  fielen  nach  einigen  Taf en 
20  Stück  an  Mikbraiid;  die  beiden  Pferde,  welche  das  neue  Gescihirr 
4  Ta^e  getragen  hatten,  gfingen  in  48  Stunden  an  Mikbraud  zu  Grunde. 

Wir  ktjnDen  demnach  den  Anthrax  folgendermäs^encharakterisiren: 
Der  Milzbrand  ist  eine  acute  Infectionskrankbeit  Der  Infectionö- 
stoff  besteht  aus  einem  pflanzlicben  Parasiten,  der  im  kranken  Thier- 
körper  (endogen)  sich  erzeugt  und  vielleicht  auch  ausserhalb  desselbeUr 
namentlich  im  Boden  (ektogeu)  die  Bedingungen  seiner  Entwickelung 
findet  —  vorausgesetzt,  dass  der  Boden  mit  diesen  Organismen  oder 
deren  Keimen  imprägnirt  ist  Der  Milzbrand  ist  nicht  contagiös  im 
gewöhnliehen  Sinne,  indem  eine  unmittelbare  Ansteckung  von  Thier 
au  Thier  kaum  constatirt  ist,  wobl  aber  in  hohem  Grade  verschlepp- 
bar  (mittelbar  ansteckend),  indem  das  Anthraxgitt  durch  zahlreiche 
Zwischenträger  lange  Zeit  conservirt  und  verschleppt  werden  kann*)* 
—  Die  Aufnahme  des  gleichzeitig  fixen  und  flüchtigen  InfectlonsstoffeB 
€rfo!gt  meist  durch  die  Luft,  vielleicht  auch  mit  der  Nahrung  und 
dem  Getränk, 

Vorkommen  und  Verbreitung* 

Wir  haben  oben  schon  angeittbrt^  dass  die  Pflanzenfresser 
vorwiegend  dem  Milzbrand  ansgeset^^t  sind,  während  die 
Disposition  bei  den  Omnivoren  eine  geringere  und  am 
geringsten  bei  den  Carnivoren  ist  Am  bäufigsteu  kommt 
unstreitig  der  Milzbrand  unter  den  Hausthieren  beim  Kind,  Schaf 
und  Pferd  vor,  während  Esel  und  Ziege  seltener  von  ihm  befaUeii 
werden,  —  Ebenso,  aber  jedenfalls  seltener  als  man  gewöhnlich 
annimmt,  helhllt  der  Anthrax  das  Schwein,  welches  einer  in  mancher 
Beziehung  ähnlichen  und  ebenfalls  get'Uhrlichen  Seuche,  dem  Roth- 
lauf (Schweineseuchc,  mal  rouge)  ausgesetzt  ist,  die  häufig  fälschlich 
2Uni  Mikbrand  gerechnet  wird,  —  Sehr  leicht  übertragbar  (durch 
Impfung)  ist  der  Anthrax  auf  Meerschweinchen  und  Kaniucben, 
schwierig  dagegen  auf  Hunde  und  Geflügel ,  leichter  dagegen  auf 
Katzen« 

Unter  den  wildlebenden  Thiereu  sind  es  besonders  die  Wieder- 
käuer,  die  öfters  von  Anthrax  heimgesucht  werden,  besonders  Rebe, 
irsebe,  Renntbiere  und  BttfiTel;   sogar  der  Elephant  wird  von  An- 


1)  Indem  Davaine  die  Kicbtcoutagioiität  des  Anthrax  uffirte,  ging  er  offen- 
bar von  ähnlichen  Betrachtungen  aus  und  fehlte  nur  darin,  tlasi  er  als  Gegen* 
Btück  die  ßeptitche  Krankheit  als  Contagion  aufsteUte 

Hwdbacb  d.  ■pifl.  Pithologio  v.  Thenpl*     B^.  m.  %  AufL  33 
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thrax  nicht  verschont.  —  In  welchen  Beziehungen  gewisse  senchen- 
artige  Krankheiten  bei  anderen  Thieren  —  namentlich  bei  VOgehi, 
Mäusen,  Fischen  etc.,  die  häufig  in  Milzbrandgegenden  zum  Anthrax 
gerechnet  werden,  zu  demselben  stehen,  darüber  müssen  erst  künftige 
Untersuchungen  entscheiden. 

Forel  und  du  Plessis*)  beschrieben  vor  einigen  Jahren  eine 
anthraxäbnlicbe  Krankheit  unter  den  Barschen  (Perca  fluviatilis)  im 
Genfer  See  und  im  Anatefluss,  wobei  sich  im  Blute  Bakterien  fanden. 
Die  als  Typbus  bezeichnete  Infectionskrankheit,  offenbar  parasitären 
Ursprungs,  konnte  durch  Impfung  nicht  auf  andere  Thiere  übertragen 
werden. 

Nach  seiner  geographischen  Verbreitung  kommt  der 
Milzbrand  unter  allen  Breitegraden  und  in  sämmtlichen 
Welttheilen  vor,  wie  Heusinger  durch  eingehende  Stadien 
nachgewiesen  hat.  In  den  äussersten  bewohnten  Polarländern  (Lapp- 
land und  Sibirien)  wüthet  er  ebenso  vrie  unter  mittleren  Breiten 
(z.  B.  in  Ungarn)  und  den  Tropen  (Westindien).  —  Was  spedell 
unsem  Erdtheil  betrifft,  so  kommt  der  Anthrax  fast  in  sämmtlichen 
Ländern  Europa's  mehr  oder  weniger  vor,  am  stärksten  verbreitet 
in  Russland  und  Sibirien,  in  letzterem  als  sibirische  Beolenseache 
gefürchtet. 

An  der  sibirischen  Beulenseucbe  (Milzbrand)  starben  im  Jahre  1864 
in  Russland  72,000  Pferde  (Hering's  Jahresbericht  für  1865.  S.  32). 
Allein  im  Gouvernement  Nowgorod  gingen  in  4  Jahren  (1867  -1870) 
nach  Grimm  (Virchow's  Archiv.  Bd.  54.  S.  262)  über  56,000  Pferde, 
Kühe  und  Schafe  an  Milzbrand  zu  Grunde  und  ausserdem  528  Menschen. 

Ausserdem  ist  der  Milzbrand  häufig  in  Ungarn,  in  den  unteren 
Donauländern,  in  einzelnen  Theilen  Frankreichs  (Auvergne,  Beauce, 
Sologne,  Eure  et  Loire).  In  Deutschland  sind  die  bedeutendsten 
Milzbranddistricte  die  preussische  Provinz  Sachsen,  der  Regierungs- 
bezirk Potsdam,  die  bayerischen  Alpen. 

Im  Regierungsbezirk  Potsdam  herrschte  der  Milzbrand 
unter  dem  Roth-  und  Dammwild  in  den  Jahren  1846,  1861,  1873,  am 
bösartigsten  aber  im  Jahre  1874,  wo  65  Procent  des  vorhandenen 
Wildstandes  (von  2729  Wildstücken  =  1780)  der  Seuche  erlagen.  Am 
schwersten  betroffen  wurde  der  königl.  Thiergarten  zu  Grunewald,  wo 
von  1800  Stück  1219  an  Anthrax  fielen.  In  10  Tagen  (vom  2.  bis 
12.  Juli)  fielen  allein  825  Stück. 

In  den  Milzbranddistricten  der  bayerischen  Alpen 
(Bezirke :  Tölz,  Werdenfels,  Weilheim,  Miesbach)  kommt  der  Milzbrand 
seit  langen  Zeiten  alljährlich  wiederkehrend  vor.    Nur  das  Jahr  1867 


1)  Gaz.  des  höpitaux.  No.  122.  p.  4S7.  1868. 
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war  auffallenderweise  seuchefrei.  In  den  letzten  Jahren  trat  die  Seuche 
besonders  verheerend  auf^  worüber  folgende  Zusammenstellung*)  Auf- 
schluss  gibt: 

Jahr  erkrankt  genesen  gefallen 

1873  255       137       118 

1874  939       292       647 

1875      ^83 14 69 

Summa     1277  443  834 

Der  Hauptseucheheerd   findet  sich   auf  den  Alpweiden   der  Oe- 
meinde  Leng^es  im  Bezirke  Tölz. 


Symptomatologie. 

Seit  Chabert  unterscheidet  man  allgemein  zwei  grössere 
Gruppen  von  Milzbrandformen  ^  von  welchen  die  mehr  nervösen 
als  Milzbrandfieber,  die  mehr  anatomischen  als  Anthrax  oder 
Karbunkel  bezeichnet  werden.  Während  die  ersteren  höchst  acut 
verlaufend  und  oft  kaum  einige  Stunden  dauernd  angeblich  mehr 
auf  der  Einvrirkung  der  Malaria  und  des  Anthraxgiftes  auf  das 
Nervensystem  beruhen,  sollen  die  karbunkulösen  und  langsamer  ver- 
laufenden Formen  mehr  durch  anatomische  und  chemische  Verände- 
rungen gekennzeichnet  sein. 

Zu  den  Milzbrandfiebern,  bei  denen  es  während  des  kurzen 
meist  lethal  endigenden  Verlaufes  nicht  zur  Bildung  von  Locali- 
sationsherden  kommt,  zählen  die  Autoren:  den  apoplektischen  oder 
fulminirenden  Milzbrand  (Erdsturz,  Hexenschuss,  Teufelsschuss, 
Apoplexia  carbunculosa),  den  fiiribunden  Milzbrand  (Miizbrandwuth, 
Babies  carbunculosa),  endlich  den  intermittirenden  Milzbrand  (Inter- 
mittens  carbunculosa).  —  Dagegen  gehören  zu  den  karbunkulösen 
und rothlaufartigen  Formen  der  Milzbrand  mit  Localisationen: 
der  Pferdetyphus  (Roll  und  B ruck mü  11  er),  —  der  Zungenanthrax, 
der  Mastdarmkarbunkel,  das  Rttckenblut,  die  Karbunkelkrankheit 
der  Rinder,  —  der  Milzbrandkarbunkel  und  brandige  Rothlauf  der 
Schafe,  —  das  Rankkom  (Maul-  oder  Gaumenanthrax),  die  Anthrax- 
bräune,  die  weisse  Borste  und  der  brandige  Rothlauf  der  Sehweine. 

Die  Mangelhaftigkeit  dieser  Eintheilung  ergibt  sich  einfach  aus 
der  Thatsacbe,  dass,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  auch  beim  sogenannten 
Milzbrandfieber,  bei  den  acutesten  Anthraxfillen  die  Localisationen 
niemals  fehlen;  es  sind  dies  die  sulzig-hämorrhagischen  Infiltrationen 
in   den   verschiedenen  inneren  Organen,  namentlich   im  Bindegewebe 


1)  Nach   einer  gefälligen  Mittheilung    des  Kreisthierarztes  Zeilinger   in 
München. 
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der  Bauch-  und  Brusthöhle  ^  ferner  die  Darmkarbunkel,  die  genetisch 
und  anatomisch  sich  von  den  äusseren  Hautkarbunkeln  nicht  unter- 
scheiden und  ebensowenig  von  den  Localisationen  am  Hals^  an  der 
Zunge;  am  Mastdarm  und  an  anderen  Orten. 

Zweckmässiger  unterscheidet  man  die  Milzbrandformen  sämmt- 
lieber  Hausthiere  nach  dem  Verlaufe  als  3  Hauptformen: 

1)  Der  apoplektiforme  Milzbrand  (Anthrax  acatissimus 
sive  foudroyante),  dessen  Dauer  nur  Minuten  bis  zu  mehreren  Stun- 
den beträgt. 

2)  Der  acute  Milzbrand  (Anthrax  acutus),  dessen  Daner 
mehrere  Stunden  bis  zu  einigen  Tagen  beträgt. 

3)  Die  subacuten  Milzbrandformen  (Anthrax  subacntos). 
Hierher  würden  alle  länger  dauernden  Anthraxfälle  zu  rechnen  sein. 

Zu  den  apoplektiformen  und  acuten  Formen  würden  der  apo- 
plektische,  der  fiiribunde  und  intermittirende  Anthrax  zu  rechnen 
sein  —  die  Milzbrandfieber,  während  zur  Gruppe  der  snbacaten 
Formen  die  Mehrzahl  der  rothlaufartigen  und  karbunkulösen  Fälle 
gehören  würde. 

Das  Incubationsstadium  des  Anthrax  bei  den  Haasthieren 
wird  von  den  Autoren  sehr  verschieden  angegeben.  -  In  manchen 
Fällen  soll  die  Krankheit  unmittelbar  nach  der  Aufnahme  des  In- 
fectionsstoffes  ausbrechen;  nach  Impfungen  grösserer  Thiere  hat  man 
in  der  That  schon  nach  2  Stunden  Fieber  aufkreten  sehen.  —  Bei 
mittelgrossen  Thieren  (Schafen  und  Ziegen)  beobachtet  man  nach 
Impftmgen  eine  Incubationsfrist  von  3 — 4  Tagen,  während  deren  die 
Thiere  vollkommen  gesund  erscheinen  ^.  Aehnlich  verhält  es  sich 
wahrscheinlich  beim  Rind  und  Pferd;  bei  ersterem  dauert  die  In- 
cubation  nach  meinen  Erfahrungen  kaum  länger  als  4—5  Tage.  — 
Bei  kleineren  Thieren  (Kaninchen,  Katzen)  dauert  die  Inenbation 
24-36—48  Stunden,  selten  3—4  Tage. 

Die  Erscheinungen  im  Leben  sind  bei  der  Mannigfaltigkeit 
der  Anthraxformen  sehr  verschieden  und  schwer  zn  schildern. 

Bei  den  überaus  häufigen  apoplektiformen  AnthraxfäUen, 
die  meist  das  Rind  und  Schaf  betreffen,  stürzen  die  Thiere  wie 
vom  Schlage  getroffen  zusammen,  verfallen  in  Gonvulsionen,  zeigen 
Beschleunigung  der  Athem-  und  Pulsfrequenz,  Cyanose,  Dyspnoe 
und  schon  nach  wenigen  Minuten  tritt  oft  der  lethale  Ausgang  ein. 
Dabei  lässt  sich  constatiren,   dass  die  Thiere   unmittelbar  vorher 


1)  Gerlach  (1.  c.)  gibt  die  Dauer  der  Incubation  bei  Schafen  auf  30—48 
Stunden  an,  manchmal  soll  sie  jedoch  mehrere  bis  zu  6  Tagen  betragen. 
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nocb  gute  FresäUist  zeigen  oder  vollkommen  functioiisiähig  im  Arbeit 
yerwendet  werden.  Sebr  oft  werden  die  Thiere  Morgens  todt  im 
Stalle  gefundeM,  nachdem  sie  Abends  vorber  den  besten  Appetit 
und  tiicbt  daB  geringste  krankhafte  Symptom  zeigten. 

Die  acut  auftretenden  Anthrasfäi II e  verlaufen  heim  Rind 
und  Pferd  folgendermasgen:  Die  vorher  voUkomnien  gesunden  Thiere 
zeigen  plötzlich  verminderte  oder  autgehobene  Freaslnst,  Milchkühe 
einen  Nachlass  oder  vollkommenes  Aul  hören  der  MilchabBonderung. 
Der  Dur&t  ist  vermehrt  Die  Thiere  fangen  an  zu  zittern^  häufig 
beobaehtet  man  ausgesprochenen  Schüttelfrost,  die  Hantoberääehe  ißt 
kalt.  Diesem  KäUestadiuni  gebt  nach  verschiedener  Dauer  in  ein 
förmlieheö  Hitzestadium  Über,  Fast  regel massig  beobachtet  man 
eigen thttmliche  Zuckungen  und  klonische  Krämpfe  der  Extremitäten. 
Während  der  Remissionen  erscheinen  die  Thiere  schwach  und  traurig 
oder  bieten  das  Bild  vollkommener  Oesundlieit,  fressen  und  kauen 
wieder.  —  Die  Herzthätigkeit  iat  vermehrt,  die  Pulszahl  steigt  bia 
zum  Doppelten  der  normalen  Frequenz  j  die  Temperatur  iteigt  auf 
41,0**  C.  —  41,7''.  Die  Excremente  sind  nicht  selten  mit  dunklem 
Blute  gemischt  oder  vollkommen  blutig  und  diarrhoiach. 

Die  geschilderten  Symptome  treten  meist  anfallsweise 
auf.  Zwischen  den  Paroxysmen  beobaehtet  man  unregelmässige 
Remissionen  und  Intermissionen ,  die  nur  einige  Stunden,  manchmal 
^ — 1*2—24  Stunden  dauern. 

Bei  den  Fällen  mit  intermittirendem  Charakter  zeigen  die  Thiere 
in  den  Intervallen  vollkommenes  Wohlbefinden  oder  so  unbedeutende 
Krankbeitserscheinnngen,  dass  dieselben  leicht  übersehen  werden.  — 

Neben  diesen  bösartigen  aimplektitormen  und  acuten  (meist 
lienalen)  Antbraxformen  kommt  als  subacute  mid  exantbema- 
tische  Form  der  MiUbrandkarbunkel  oder  das  Milzbrand- 
^dem  bei  Rindern  und  Pferden  vor.  Dabei  finden  sieb  karbunkulöse 
und  erysipelatöse  Anschwellungen  an  verschiedenen  Hautstellen,  be- 
sonders häutig  an  den  Htnteritlssen,  Diese  umschriebenen  oder  diffusen 
sulzig-häniorrhagischen  Infiltrationen  sind  meist  massig  schmerzhaft 
und  etwas  heiss.  Das  Allgemeinbefinden  ist  in  der  Regel  nur  wenig 
gestört.  Die  Resorption  beginnt  häufig  schon  nach  einigen  Tagen, 
selten  später;  nur  ausnahmsweise  kommt  es  zur  Verschorfting  und 
Gescbwürsbildung* 

Bei  lethalem  Ausgange,  der  bei  Rindern  und  Pterden  in 
eiTCa  6t>— 7(M>(i  der  Fälle  eintritt,  wird  während  eines  Anfalles  die 
Atbmung  mühsam  und  keuchend  ( Dyspnoe ),  die  sichtbaren  Schleim- 
häute sind  eyano tische  die  Extremitäten  kttbl,  die  Convulsionen  werden 
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sehr  heftig;  manchmal  beobachtet  man  Opisthotonus  und  krampfhafte 
Gontractionen  der  Augenmuskeln,  so  dass  nur  noch  das  Weisse  im 
Auge  sichtbar  bleibt,  die  Tbiere  sind  sehr  schwach,  können  sich 
nicht  mehr  aufrecht  halten,  die  Temperatur  sinkt  unter  die  normale 
Höhe,  die  Extremitäten  werden  kalt,  die  Pupille  ist  ad  maximnm 
erweitert,  der  Tod  erfolgt  unter  den  Erscheinungen  der  Asphyxie 
meistens  24 — 36 — 40  Stunden  nach  dem  ersten  Auftreten  der  Krank- 
heitserscheinungen. Umgekehrt  tritt  in  günstig  verlaufenden  Fällen 
ebenso  rasch  die  Genesung  ein  und  von  Nachkrankheiten  ist  nie- 
mals die  Rede. 

Während  beim  Rinde  die  Hautkarbunkel  bei  manchen  En- 
zootien  vollkommen  fehlen  oder  beim  epizootischen  Herrschen  des 
Anthrax  in  Va— V4  aller  Fälle  beobachtet  werden,  treten  dieselben 
bei  Pferden  häufiger  auf  und  namentlich  bei  den  langsamer  und 
subacut  verlaufenden  Fällen  stellen  sich  häufig  verbreitete  karbon- 
kulöse  Infiltrationen  ein,  die  einzelne  Theile  (besonders  Kopf,  Hals, 
Extremitäten,  untere  Brust-  und  Bauchseite)  in  hohem  Grade  ent- 
stellen und  oft  als  brettartig  harte,  beetartige  Anschwellungen  sich 
präsentiren. 

Im  Uebrigen  sind  die  Symptome  der  acuteren  Anthrax- 
formen  beim  Pferd  ähnlich  wie  beim  Rind:  Die  Thiere  zeigen 
plötzlich  grosse  Schwäche,  Betäubung,  Blutungen  in  den  sichtbaren 
Schleimhäuten,  besonders  der  Nase,  die  Erscheinungen  der  Athem- 
noth,  einen  beschleunigten  Puls,  erhöhte  Temperatur,  Kolik,  ausser- 
dem Convulsionen  und  oft  schon  nach  wenigen  Stunden,  manchmal 
nach  einigen  Tagen  tritt  das  lethale  Ende  ein.  —  Dabei  lassen  sich 
wie  beim  Anthrax  der  Rinder  deutliche  Paroxysmen,  Remissionen 
und  —  allerdings  weniger  ausgesprochene  —  Intermissionen  be- 
obachten. 

Die  als  Rauschbrand  oder  „Geräusch"  (rauschender  Brand) 
bezeichnete  Krankheit  der  Rinder,  in  gewissen  Gegenden  enzootisch 
vorkommend,  wurde  bisher  meist  zum  Milzbrand  gerechnet,  hat  je- 
doch mit  demselben  nichts  zu  thun.  Die  Krankheit  ist  charakterisirt 
durch  ein  locales  Haut-  und  Muskelemphysem  und  verläuft  immer 
tödtlich.  Im  Blute  fehlen  die  fUr  den  .^nthrax  charakteristischen  Bak- 
terien und  ausserdem  ist  der  Process  durch  Impfung  nicht  ttber- 
tragbar. 

Bei  mittelgrossen  und  kleineren  Thieren  (Ziegen  and 
Kaninchen)  sind  die  Erscheinungen  des  Anthrax  im  Leben  weit 
weniger  deutlich  ausgesprochen;  jedoch  lassen  sich  die  DyspnoS,  die 
Pnpillenerweiterung,  die  Convulsionen  ebenfalls  constatiren.    .    .: 
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Pathologische  Anatomie. 

In  Betreff  der  Veränderungen,  die  eich  bei  der  Seetion  mib- 
brandiger  TUiere  finden,  unterscheidet  sieh  das  Rind  vom  Pferde 
nicht  unwesentlich: 

Bei  Rindern,  die  an  apoplektiformem  oder  acutem 
Anthrax  zu  Grunde  gegangen  sind,  findet  man  das  Blut  dunkel, 
diekflüsßig,  theerartig  und  ebenso  wie  das  im  Leben  erhaltene  Ader- 
laesblut  ohne  Gerinnung.  Das  ganze  Venensystem  ist  strotzend  ge- 
füllt. Die  Milz  ist  meist  bis  zum  2 — 4— 5 fachen  ihres  Umfanges 
vergrÖsBert,  in  ihrem  Parenchym  breiartig  erweicht,  von  schwarzer 
Farbe.  Im  Darme  häufig  ein  theerartig  blutiger  Inhalt,  die  Darm^ 
Wandungen,  besonders  des  Dünndarmes,  sind  mehr  oder  weniger 
serf^B-hMmorrhagiecb  infiltrirt;  ähnliche  sulzig- blutige  Infiltrationen 
finden  sieh  im  Netz,  im  Gekröse,  in  den  Gekröadrüsen,  im  Gewebe 
der  Nierenfettkapsel ,  im  Bindegewebe  des  unteren  Halstheiles,  an 
der  Vorderbrust  und  im  Mediastinum;  in  der  Bauchhöble  öfters  ein 
serös-hämorrhagischer  Erguss  (Hydrops  ascites)»  Im  Herzmuskel 
finden  sich  grössere  und  kleinere  Blutherde,  ebenso  Blutergiessungen 
unter  das  Endo-  und  Epicardium  besonders  an  den  Herzohren.  Bei 
weibliehen  Thieren  finden  sich  häufig  hilmorrhagische  Ergüsse  im 
Ovarium  und  im  Uterus.  —  Eigentliche  Darmkarbunkel  sind  beim 
Rinde  selten.  Die  beim  Rinde  so  häufigen  hämorrhagischen  Ergtlsse 
in  das  Dllnndarmrobr,  die  ich  bei  einer  grösseren  Zahl  acuter  An- 
thrax fälle  in  der  Schweiz  und  in  Mtincheu  niemals  vermisste,  fehlen 
beim  Anthrax  in  den  Alpen  sehr  häufig;  ebenso  fehlt  beim  Alpen- 
milzbrand  nicht  selten  der  sonst  so  charakteristische  hämorrhagische 
Milzinfarkt.  Die  Cadaver  der  an  Anthrax  gefallenen  Thiere  zeigen 
meist  eine  massige  Muskelstarre,  aus  den  nattlrliehen  Körperöffnuugen, 
besonders  aus  Maul,  Nase  und  Afler,  fitesst  ein  schaumiges  duukel- 
rothes  Blut  Der  Hinterleib  ist  meist  durch  Gase  mächtig  aufge- 
trieben. —  Werden  die  Thiere  vor  Ablauf  der  Krankheit  geschlachtet 
und  erfolgt  der  Tod  durch  Verblutung,  so  ist  nach  Entfernung  der 
Eingeweide  selbst  dem  geübtesten  Auge  die  Erkennung  des  Anthrax 
häufig  ganz  unmöglich,  ein  Punkt,  der  aanitätspolizeilieb  von  grosser 
Wichtigkeit  ist* 

Beim  Pferde  differirt  der  anatomische  Befund  des  Anthrax 
hauptsäeblicb  darin,  daes  man  sulziggelbliche  and  serös-hämorrha- 
gische  Infiltrationen  fast  überall  im  Körper  antrifft,  wo  lockere  Binde- 
gewebsanhäufungcn  sich  finden;  so  namentlich  im  retro-pharyngealeu 
und  -laryngealen  Gewebe,   längs  der  grossen  Halsblutgefässe ,    im 
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Mediastinum,  Peritoneum,  in  der  Nierenkapsel.  —  Die  entsprechenden 
Lymphdrtlsen  besonders  im  Gekröse  sind  meistens  serös-hämorrhagisch 
infiitrirt,  bedeutend  vergrössert  und  bie  und  da  in  beginnender  Ver- 
schorfnng. 

Die  Darmaffection  ist  beim  Pferde  meistens  nicht  so  diffus  ver- 
breitet, sondern  man  findet  auf  der  katarrhalisch  und  ödematös  ge- 
schwellten, mit  Ekchymosen  versehenen  Schleimhaut  ausgesprochene 
Karbunkel;  die  in  mehr  oder  weniger  yorgeschrittener  oberflächlicher 
Verschorfung  begriffen  sind.  Der  Darminhalt  ist  ebenfalls  öfters 
blutig  und  dünnflüssig. 

Die  grossen  Drüsen  —  Leber  und  Nieren  —  sind  in  der  Regel 
geschwellt,  das  Parenchym  getrübt,  succulent,  blutreich  (trübe 
Schwellung). 

Im  Blute  finden  sich  bei  Rind  und  Pferd  neben  den  charak- 
teristischen Bakterien  die  farblosen  Blutkörperchen  bedeutend  ver- 
mehrt (Leukocytose);  die  rothen  Blutkörperchen  sind  meistens 
von  verminderter  Gonsistenz  und  zeigen  eine  Neigung,  in  Haufen 
zusammenzukleben. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Kar- 
bunkel —  sowohl  im  Darme  wie  an  anderen  Stellen  —  und  der 
sulzig-bämorrhagischen  Ergüsse  des  Bindegewebes  findet  man  in  den 
bedeutend  erweiterten  Gapillaren  neben  einer  Anhäufang  farbloser 
Blutkörper  (zelliges  Oedem)  zahlreiche  Bakterien  und  eine  fein- 
kömige  Masse,  die  theils  aus  metamorphosirten  Blutbestandtheilen 
theils  aus  Bakterienkeimen  besteht. 

Beim  Milzbrand  kleinerer  Thiere  (Ziegen  und  Kaninchen) 
sind  die  Veränderungen  im  Cadaver  weit  weniger  deutlich  ausge- 
sprochen :  die  Milz  ist  nur  massig  vergrössert,  sulzig- blutige  flrgttsse 
finden  sich  nur  in  geringer  Ausdehnung,  ebenso  sind  die  Blutungen 
sparsam,  öfters  findet  man  ödematöse  und  hydropische  Veränderungen. 
Das  Blut  ist  bei  Ziegen  locker  geronnen  und  zeigt  im  Uebrigen 
dieselben  Abweichungen  wie  bei  grösseren  Thieren. 

Eine  besondere  Neigung  zu  rasch  eintretender  Zersetzung  und 
Fäulniss  konnte  ich  an  den  Gadayem  der  an  Anthrax  gefallenen 
Rinder  und  Ziegen  nicht  bemerken,  eher  bei  Pferden.  —  Das  Fehlen 
der  Todtenstarre  in  manchen  Fällen  erklärt  sich  ebenso  wie  die  Er- 
weichung und  Klebrigkeit  der  Blutkörperchen,  femer  die  Nichtge- 
rinnung  des  Blutes  durch  die  Eigenschaft  der  Bakterien,  dass  sie 
Eiweisskörper  rasch  erweichen. 

Die  Vermehrung  der  farblosen  Blutkörper  ist  offenbar 
die  directe  Folge  der  acuten  Reizung  und  Schwellung  der  Lymph- 
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drüsen  und  der  Milz,  welche  zu  lebhafterer  Production  von  Lymph- 
zellen veranlasst  werden.  Dass  dabei  die  Bakterien  und  Bakterien- 
keime, die  gerade  in  diesen  Organen  in  grosser  Zahl  sich  finden, 
den  abnormen  Reiz  abgeben,  wie  dies  von  Buhl  auch  beim  Menschen 
nachgewiesen  wurde,  ist  leicht  verständlich. 

Die  Dickfittssigkeit  des  Blutes  ist  Folge  der  Wasserentziehung 
durch  die  hy dropischen,  sulzigen  und  ödematösen  Ergüsse;  die 
dunkle  Farbe  ist  bedingt  durch  die  Kohlensäurevergiftung. 

Die  Karbunkel,  die  ödematösen  Infiltrationen,  die 
Transsudate,  die  Blutungen  erklären  sich  zum  Theil  durch 
die  erwähnte  mechanische  (Verstopfung,  Embolie),  zum  Theil 
durch  die  chemische  Wirkung  der  Bakterien,  eine  Annahme,  die, 
wie  ich  an  einem  anderen  Orte  (1.  c.)  ausftihrlicher  erörterte,  durch 
verschiedene  Experimente,  besonders  die  von  L.  Frank*),  ge- 
sichert erscheint.  —  Wie  auf  der  einen  Seite  die  Blutveränderung 
die  localen  Hyperämien,  das  zellige  Oedem,  die  Hämorrhagien  zum 
Theil  verursacht,  so  ist  andererseits  die  acut  gestörte  Ernährung  der 
Gefässwandungen  ein  nicht  minder  wichtiger  Factor. 

Am  Schlüsse  unserer  Darstellung  des  Anthrax  der  Hausthiere 
erübrigt  uns  noch,  mit  einigen  Worten  der  Prognose,  Diagnose 
und  Therapie  zu  gedenken. 

Prognose. 

Die  Prognose  des  Milzbrandes  ist  eine  überaus  ungünstige. 
Wie  wir  oben  angegeben,  beträgt  das  Mortalitätsprocent  beim  Rind 
und  Pferd  60  —  70  »/o.  Bei  den  acutesten  Fällen,  dem  apoplekti- 
formen  Anthrax,  sind  Genesungen  die  grösste  Seltenheiten,  und  bei 
weniger  acutem  Verlaufe  wird  die  Mortalität  von  manchen  Autoren 
sogar  auf  75  —  80  ^/o  angegeben. 

Auf  1277  amtlich  constatirte  AntbraxfUlle ,  von  denen  die  grosse 
Mehrzahl  Rinder  betraf  und  die  in  den  Jahren  1873,  1874  und  1875 
in  den  Milzbranddistricten  der  bayerischen  Alpen  vorkamen,  treffen 
443  Genesungen  =  35,5  Procent  und  834  Todesfillle  =  64,5  Procent. 


Diagnose. 

Die  Diagnose  namentlich  der  sporadischen  Fälle  aosserttalb 
der  Milzbranddistricte  ist  während  des  Lebens  oft  sehr  sdiwiei^ 


1)  Jahresbericht  der  Centralthieranneischiile  lu  Mttnchäi 
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stellen  and  häufig  ganz  unmöglich.  —  Die  Untersuchung  des  Blutes 
vom  lebenden  Thiere,  die  ich  wiederholt  zur  Sicherung  der  Diagnose . 
anzustellen  veranlasst  war,  ergibt,  wenn  man  das  Blut  während 
einer  Remission  und  Intermission  dem  Thiere  entnimmt,  in  der 
Regel  ein  negatives  Resultat  und  ebenso  sind  Impfungen  in  solchen 
Fällen  ohne  Erfolg.  —  Aehnlich  verhält  sich  dies  in  den  in  Ge- 
nesung ausgehenden  Fällen.  —  Die  Section  gibt  in  der  Regel 
sicheren  Aufschluss  und  in  zweifelhaften  Fällen  ist  die  Impfung  auf 
Kaninchen,  Meerschweinchen,  Ziegen  und  Schafe  ein  ebenso  sicheres 
als  bequemes  Hülfsmittel. 

Wenn  man  im  Blute  des  lebenden  Thieres  oder  bald  nach  dem 
Tode  die  charakteristischen  Bakterien  antrifft,  so  ist  die  Diagnose 
unzweifelhaft  gesichert;  dagegen  darf  aus  dem  Fehlen  derselben 
nicht  geschlossen  werden,  dass  kein  Milzbrand  vorliege,  wie  sich 
dies  aus  unseren  früheren  Betrachtungen  über  das  Verhalten  dieser 
Organismen  ergibt. 

Die  Schwierigkeit  einer  sicheren  Diagnose  des  Anthrax  liegt  vor- 
zugsweise in  dem  Mangel  an  Uebereinstimmung  über  das,  was  man 
dazu  rechnen  solle  und  gerade  dieser  Factor  trug  nicht  wenig  zu  der 
grossen  Verwirrung  bei,  welche  lange  Zeit  in  der  Milzbrandfrage  wie 
über  die  Bakterien  herrschte.  —  Haubner  scheint  vollkommen  richtig 
zu  gehen,  wenn  er  behauptet,  dass  der  Anthrax  selbst  selten  verkannt 
werde,  dass  dagegen  häufig  andere  Krankheiten  irrthümlich  zum  Anthrax 
gerechnet  werden.  Hierher  gehören  namentlich  nach  meinen  Erfahrun- 
gen die  putriden  Infectionen,  Septicämie  und  andere  specifische  Krank- 
heiten, wie  z.  B.  der  Rauschbrand  (Geräusch)  der  Rinder  und  der  so- 
genannte Rothlauf  der  Schweine,  die  theiiweise  allerdings  dem  Milz- 
brande in  verschiedener  Richtung  nahe  stehen,  jedoch  in  ihrem  Wesen 
nichts  weniger  als  Anthraxformen  darstellen. 

Prophylaxis. 

Entgegen  der  geläufigen  Vorstellung,  dass  die  Prophylaxis  des 
Milzbrandes  in  Gegenden,  wo  er  enzootisch  herrscht,  schwer  durch- 
zuführen sei,  unterliegt  es  nach  unseren  obigen  Auseinandersetzungen 
keinem  Zweifel,  dass  auch  in  Milzbranddistricten  diese  Aufgabe  eine 
sehr  dankbare  genannt  werden  muss.  —  Wenn  es  feststeht,  dass 
nur  der  mit  Anthraxgift  imprägnirte  Boden  eine  Quelle  der  Krankheit 
darstellt,  wenn  wir  wissen,  dass  die  Krankheit  wahrscheinlich  aus- 
schliesslich durch  verschleppte  Ansteckung  —  mag  dies  nun  dnioh 
die  Luft,  durch  das  Wasser,  durch  die  Nahrung,  durch  Insecten  oder 
wie  sonst  immer  geschehen  —  entsteht,  dass  das  Anthraxgift  Ä 
exquisit  verschleppbares  ist,  so  sind  damit  Mittel  und  Wege  rotg^ 
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zeichnet,  auf  denen  eine  erfolgreiche  Bekämpfang  dieser  gef  ährliclieii 
Krankheit  mit  Erfolg  anzustreben  ist  --  Sorgfältige  Desinfac- 
tion')?  gründliebe  Beseitigang  der  Antbraxcadavcr^  des 
Kotbes  und  sämratücher  Gegenstände^  an  denen  Theile  des 
kranken  Tliieres  hatten  können,  Abhaltung  von  Inseeten  sind, 
wie  zahlreiche  und  wohlconstatirte  Erfahrungen  lehren,  die  wichtig- 
sten Factoren  im  Kampfe  gegen  die  Krankheit 

Selbstverständlich  sind  damit  Manssregeln^  welche  eine  Ver- 
besserung der  Boden  verhält  nisse,  einen  tieferen  Stand  des 
Grandwassers  (Entsumpfung,  Drainage)  lierbeiftihren,  von  grosser 
Bedeutung,  ebenso  die  Einschränkung  des  Weidegaugs,  die 
sofortige  Räumung  der  Weiden  beim  Ausbruch  des  Aotbrax, 
ie  Einführung  der  StallfUtterungj  die  Verwandlung  der 
gefäbrlieheii  Reviere  in  Ackerboden.  —  Auch  die  prophy- 
laktische Verabreit'bung  von  antiparasitilren  Mitteln^  z,  B.  der  Karbol- 
säure im  Trinkwasser,  soll  sich  hie  und  da  bewährt  haben. 

Nach  ciliar  oberpoHzeiüchen  Vorschrift  vom  28.  April  ISTö  ist 
beim  Ausbruch  de«  Milzbrandes  in  den  bayerischen  Alpen  die  Ver- 
breuuung  der  Cadaver  sowie  ihrer  Abfallsmaaseti  (Blut  Düoger, 
Streu)  obllgÄtoriseh  gemacht.  Nur  wenn  die  Verbrennung  undui'ch- 
fUhrhar  ist  ist  die  Vergrahung  (mindestens  ^1  Decimeter  tief]  geetattet. 
An  Milzbrand  gefallene  Tliiere  sind  bis  zu  ihrer  Beseitigung  mit  Erde 
wenigstens  handhocii  zu  bedecken,  damit  der  Zutritt  von  Fliegen  un- 
möglich wird.  Der  zwangsweise  Abtrieb  der  II  i-  e  r  d  e  n  von 
den  ver&eucliten  Alpen  kann  als  Strafe  bei  Nichtbeachtung  der  polizei- 
lichen Bestimmungen  verordnet  werden. 

Die  beztigliclien  gesetzlichen  Vorsclirlftcii  der  meisten  Staaten  sind 
im  Wesentlichen  ausreichend  und  bieten»  wenn  sie  zur  Aust'ühnmg 
kommen^  einige  Garantie  gegen  die  Verschleppung  und  Fortpflanzung 
der  Krankheit*  —  Nacli  meinen  bei  zahlreichen  Anthraiföllen  an  Ort 
und  Stelle  gesammelten  Krtahrungen  werden  jedoch  die  aanitätspolizei- 
lieben  Vorschriften  meist  In  vollkommen  ungenügender  Weise  ausge- 
führt und  es  steht  wenigstens  heim  enzootischen  Anthrax  die  Häufig- 
keit der  Krankheit  genau  im  Verhältniss  zur  Art  und  Weise  wie  die 
oben  erwähnten  Vorbauunggmaassregeln  (DeainfectioUj  Beseitigung  der 
Cadaver  und  Aljf;älle}  ausgeführt  werden,  —  Es  ht  mir  deshalb  — 
wiederum  gestlJtJit  auf  eigene  Erfahrungen  —  nicht  verstHndlich ,  wie 
ein  so  erfahrener  Beobachter  wie  llauhnor  (Handbuch  der  Veterinär- 
fKtlizei*  Dresden  IS69.  S.  21)1}  die  sanitätspolizeilichen  Maassregeln 
vorzugsweise    auf    Belehrungen    beschränken    und    das 


l)  Nach  neueren  Vertue  henDavaine'a  wurde  dcb  namentlich  die  Schwefel - 
sÄure  als  billiges  und  wirksamei  DesiiifectioEsmittel  eiupfclilen.  Dieselbe,  im 
Verbaltaisa  von  l:  iuOU— öOOü  deua  vp  Aathrfta blute  zugea etat,  veniichtete 

CODstant  dessen  Infectioiitlit. 
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Weitere  dem  Selbstschutze  tiberlassen  will  —  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  der  Anthrax  wohl  eine  enzootische  und  Infections-Knnk- 
heit,  aber  keine  contagiöse  sei.  Die  Versehleppbarkeit  des 
AnthraxgifteS;  seine  Tenacität  im  Boden,  an  allerlei  Gegenständen  ein- 
getrocknet —  wird  dabei  nicht  berücksichtigt  und  sogar  das  Abhäuten 
der  Cadaver  und  die  weitere  Verwendung  —  allerdings  nach  Yoraos- 
gegangener  Desinfection  —  ohne  weiteres  gestattet.  —  Mit  meinen  in 
der  Scliweiz  in  dieser  Richtung  an  mehreren  Orten  gesammelten  Er- 
fahrungen, die  gerade  zur  strengsten  Controle  fuhren,  stimmen  die  oben 
angeführten  in  Hessen  und  in  der  Provinz  Sachsen  vollkommen  überein. 

Therapie. 

Unter  den  gegen  Anthrax  gebräuchlichen  Heilmitteln  erfreut 
sich  der  Aderlass  einer  ziemlich  verbreiteten  Anwendung,  denen  sich 
im  Beginne  der  Krankheit  Laxantien  anschliessen.  Femer  werden 
empfohlen  die  innerliche  Anwendung  von  Säuren,  von  Chlorwaseer, 
kalte  Begiessungen,  Hautreize ,  bei  Schwächezuständen  Excitantien. 

Gegenüber  allen  diesen  Methoden,  deren  therapeutischer  Werih, 
bis  jetzt  zum  mindesten  sehr  zweifelhaft  ist,  hat  sich  in  neuerer 
Zeit  die  Karbolsäure  sowohl  prophylaktisch,  als  auch  bei  der 
ausgebrochenen  Krankheit  vielfach  Eingang  verschafft  und  kOnnen 
wir  selbst  ihre  Wirksamkeit  bei  rechtzeitiger  Anwendung  in  einzeben 
Fällen  bestätigen. 

Der  Mikbrand  beim  Menseben« 

(Pustula  maligna.    Carbnnculns  contagiosus.) 

Der  Anthrax  des  Menschen  wurde  bisher  fast  ausschliesslich 
als  Domaine  der  Chirurgie  betrachtet  und  von  den  Vertretern  der 
inneren  Medicin  vielfach  so  wenig  gewürdigt,  dass  eines  der  neueren 
und  verbreitetsten  Lehrbücher  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie 
den  Milzbrand  des  Menschen  wegen  seines  „vorwiegend  chirnrgischen 
Interesses''  einfach  den  Lehrbüchern  der  Chirurgie  überlässt. 

Abgesehen  davon,  dass  der  Anthrax  als  Typus  einer  Infections- 
krankheit  schon  aus  Utilitätsgründen  eine  wichtige  Stellung  in  der 
Lehre  von  den  inneren  Krankheiten  beanspruchen  darf,  haben  Ter- 
schiedene  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  auf  das  Evidenteste  be- 
wiesen, dass  diese  Seuche  für  den  Internisten  nahezu  dieselbe  Be- 
deutung hat  wie  für  den  Chirurgen. 

Das  Vorkommen  des  Anthrax  beim  Menschen  ist  sehon  Ton 
Alters  her  gekannt;  jedoch  verdanken  wir  hauptsächlich  fnunOsiMbai 
Aerzten  und  Thierärzten  des  vorigen  Jahrhunderts  (Fonrnier  [17091 
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Montfils  [1776],  Thomassin  [1780],  Chabert  fl780])  genauere 
Beschreibimgen  und  Untersclieidunggraerkmale  der  einzelnen  Formen, 
Fournier  unterschied  zuerst  den  spontanen  und  den  mitgetheilten 
Karbunkel  des  Menscijen;  die  Entstehung  der  letzteren  Form 
schreibt  er  dem  Fleiscbgeouss  und  der  Verarbeitung  der  Wolle  milz- 
brandkranker Thiere  in  den  Fabriken  zu,  —  Während  Kauscta 
(1700—1811)  die  Contagiosität  des  Milzbrandes  leugnete,  gab  er 
doch  die  häufige  Infection  des  Menschen  zu  und  meinte,  dass  die 
schwarte  Blatter  dee  Menschen  ibre  aueschliessliche  Quelle  in  der 
Ansteckung  vom  Milzbrand  der  Thiere  her  besitze. 

Die  primäre  Entstehung  des  Anthrax  beim  Menschen  wurde 
dann  wieder  entschieden  vertheidigt  und  mit  mehrtaehen  Erfahrungen 
belegt  von  Bajie  (1800),  von  Davy  la  Chevrie  (1807). 

Die  Fortschritte  in  der  Erkentitniss  des  menschlichen  Milzbran- 
des waren  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  entsprechend 
der  Entwiekelung  der  Medicin  überhaupt  wenig  erheblich  und  die 
vortreffliche  Arbeit  Heusinger's  (1850)  lässt  dies  ohne  Schwierig- 
keit erkeunen.  Ueber  die  Resultate  der  historisch  -  geographischen 
Untersuchungen  Heusinger's  haben  wir  schon  oben  referirt  und 
erwähnen  nur  noch,  dass  in  der  Folge  unter  vielen  Anderen  nament- 
lich Virchow,  Bourgeois,  Davaine,  Guipon,  Koränyi, 
Nicolai  u*  A,  sich  um  die  Eenntniss  der  menschlichen  MUzbrand- 
krankheit  Verdienste  erwarben,  während  eine  Beihe  von  neueren  Be- 
obachtern (Buhl,  Waldeyer,  K  Wagner,  Münch^  W.  Müller, 
Leube  n,  A.)  die  Aufmerksamkeit  auf  bisher  wenig  beachtete  und 
sehr  wichtige  Anthraxformen  des  Menschen  lenkten. 


Aetlologie. 

Wie  bei  den  llbrigen  infectiösen  Krankheiten  müssen  wir  die 
spontane  Entstehung  des  Milzbrandes  beim  Menschen  eutschie- 
den  in  Abrede  stellen.  Nachdem  wir  oben  die  Annahme  zu  beweisen 
versuchten,  da.-58  auch  bei  den  Üausthieren  der  Anthrax  niemals 
spontan  ent-stebe  und  dass  der  Infectionsstoff —  die  Anthraxbskterien  — 
sieh  endogen  im  kranken  Tbierktirper  reproducire,  erseheint  die  viel- 
fach discutirte  Frage  von  der  spontanen  P^ntstehuug  des  Milzbrands 
beim  Menschen  gieichfalla  negirt.  -  Wenn  wir  dagegen  die  Frage 
80  stellen:  Kann  der  Mensch  ohne  directe  Inocuiation  des  von  einem 
erkrankten  Thiere   stammenden   Anthraxgiftes   prif  mx 

erkranken?   so  wird  unsere  Antwort  dahin 
keine  Beobachtungen  vorliegen,  welche 
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menschlichen  Milzbrandes  irgendwie  beweisen  oder  auch  nar  wahr- 
scheinlich machen.     Wie  von  früheren  Beobachtern  (Bourgeois, 
Guipon  n.  A.)   die   selbstständige  Entstehung  des  Anthrax  gegen 
Bayle,  Davy  u.  A.  verworfen  wurde,  so  wird  dieselbe  neuerdings 
von  erfahrenen  Beobachtern  (z.  B.  von  Nicolai,  von  Weiss  [Leng- 
gries]),  die  lange  Zeit  hindurch  in  Milzbranddistricten  prakticiren,  mit 
aller  Entschiedenheit  in  Abrede  gestellt.  —  Aus  eigener  Erfahrung 
kann   ich    berichten,   dass  bei   den   bösartigen  Anthrax -Epi-    and 
Enzootien  der  bayerischen  Alpen  im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  nicht 
ein    halbwegs   verdächtiger  Fall   von   spontaner   Entstehung   beim 
Menschen  zur  Beobachtung  kam.   —    Schon  Heusinger   (1.  c-  S, 
561  —  571),  der  die  hieher  bezüglichen  Angaben  der  Autoren  zu- 
sammengestellt, kann  sich  die  Einwände,  die  gegen  die  spontane 
Entwickelung   sprechen,    nicht    verhehlen,    und    ebenso    bezweifelt 
Virchow    (1.  c.  S.  402)    diese   Art   der  Anthraxgenese ,    während 
Koränyi  (1.  c.  S.  169)  die  Entscheidung  dieser  Frage  bis  jetzt  für 
unmöglich  hält.  —  Schon  an  einem  anderen  Orte  (1.  c.  S.  117)  habe 
ich  es  ausgesprochen,  dass  selbst  die  in  den  letzten  Jahren  bekannt 
gewordenen  Fälle  von  intestinalem  sporadischen  Anthrax  (Buhl, 
Waldeyer,  E.  Wagner)  kaum  eine  Stütze  flir  die  spontane  Ent- 
stehung der  Krankheit  beim  Menschen  abgeben  dürften;  ich  erklärte 
jene  Fälle  durch  Infection  vom  Darmkanale  aus  und  betonte  nament- 
lich,  dass  nach  Feststellung  der  Tenacität  des  Anthraxcontagiums 
und  der  mannigfaltigen  Uebertragungsweise  des  Anthrax  alle  übrigen 
Fälle,  d.  h.  die  angeblich  spontanen,  als  durch  (indirecte)  Ansteckung 
entstanden  zu   erklären   seien.  —    Die  neueren   Publicationen  von 
Nicolai,   von  E.  Wagner,  von  Leube  und  Müller  bestätigen 
diese  Auffassung  vollkommen.    —    Wenn  uns  jene  Autoren,   die  in 
Milzbranddistricten   ihre    Erfahrungen    sammeln,    nichts   von   einer 
sogenannten    spontanen    Entstehung   des    Milzbrandes   zu    berichten 
wissen,  so  dürfen  wir  dieselbe  unbedingt  aufgeben,  wobei  wir  gerne 
zugestehen,    dass    die   mittelbare   Uebertragnng   des   Anthraxgiftes, 
welches  wie  kaum  ein  anderes  eminent  verschleppbar  ist,  sehr  leicht  zur 
irrigen  Annahme  einer  spontanen  Entstehung  der  Krankheit  ftlhren  mag. 

Diese  Transportftlhigkeit  des  Anthraxgiftes  auf  weite  Strecken 
wurde  auch  von  Guipon  (1.  c.)  mit  vollem  Rechte  angenommen: 
nach  den  vorliegenden  Thatsachen  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
das  Anthraxgift  sowohl  aus  Sibirien,  wie  über  den  atlantischen  Ocean 
aus  Südamerika  nach  Europa  —  und  zwar  nicht  selten  —  einge- 
schleppt wird.  —  Vor  mehr  als  100  Jahren  berichtete  übrigens  schon 
Fournier  (1769)  über  die  häufige  und  sehr  gewöhnliche  Art  der 
Uebertragung   des  Milzbrandes  auf  Menschen  durch  die  Verarbeitung 
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der  Wolle  milibrandiger  Tliiere  in  den  Teppiclifabriken  in  Montpellier, 
Auch  die  grosse  Tonacität  des  Contag^iums  war  F o u r n i e r 
fiehr  wohl  bekannt:  daaeelbe  erhalte  sich  manchmal  mehrere  Jahre 
lang.  —  Ebenso  erwälinl  Montfils  (1776)  die  UebertragttDg  des 
Milzbrandes  anf  Mengchen  theila  durch  Bebandtung  kranker  Thiercj 
theils  durch  Bearbeitung  ihrer  Haute,  Haare,  Wolle  sowie  darch 
Fliegenstiche, 

Ebensowenig  wie  der  Aafenthalt  in  einer  Milzbrandgegend  den 
menschlichen  Anthrax  erzeugt,  so  genügt  auch  die  Nähe  nülzbraud* 
kranker  Thiere  nicht,  die  Krankheit  zu  erzeugen.  Sueben  wir  nun 
die  Tcrschiedenen  Uebertragungsarten  des  Anthrax  auf 
den  Menschen  näher  zu  erforschen,  so  lässt  sich  Yielleicht  fol- 
gende Scäla  anfsteUeD; 

))  Die  directe  Inoculation  des  Giftes;  dieselbe  betrifflt 
haupteächlich  solclie  Personen,  die  in  Folge  ihrer  Beschäftigung  mit 
inilzbrandkranken  Thiercu  oder  deren  Resten  in  Berührung  kommen, 
nämlich  Schäfer,  Landwirthe,  Handarbeiter,  Gerber,  Fleischer,  Thier- 
ärzte,  Fellhändler,  fenier  Arbeiter  in  Rosshaar-  and  Wolleiifabriken, 
in  Papierfabriken.  —  Am  gefährlichsten  sind  offenbar  die  Manipula- 
tionen beim  Aderlass,  beim  Sehlachten  und  Abhäuten  der  Tbiere, 
beim  Zerlegen  derselben  und  bei  der  Zubereitung  zum  menschlichen 
Genüsse:  die  Ansteckung  ist  dabei  meistens  eine  äusserlicbe;  als 
Atrien  des  Giftes  beobachtet  man  gewöhnlich  solche  Körperstellen, 
die  kleine  Verletzungen  zeigen  oder  von  Epidermis  entbUigst  sind. 

Eine  der  bäufigsteu  Ansteckniigsiirten  findet  bei  der  Beschäftigung 
mit  Tliierhaaren  (uameiitlich  bei  der  Reinigung)  statt.  Ausser  den 
oben  angeftihrteii  Mittheilimgen  Fournier's,  den  von  Virchow 
eitirten  Fällen  Trousaeau's  sind  einige  neuere  Beobachtungen  er- 
wähnenswcrth :  Kolh*)  heobachtete  mehrere  Fälle  von  Milzbrandan- 
steck ung  durch  Lumpen,  die  in  einer  Papierfabrik  In  Steyermark  ver* 
arbeitet  wurden,  —  In  einer  Papierfabrik  mit  30—35  Arbeitern  beban- 
delte Do  kahl  im  Verlauf  von  4—5  Jahren  11  Fälle  von  Pustuta 
maligna,  die  aus  der  nämlichen  Ursache  entstanden  und  in  40—42 
Stunden  tfidtlich  endigten.  —  Borstteber*)  berichtet,  das s  in  Waag- 
kjfeuötadt  und  Umgebung,  wo  das  WoUengeachäft,  die  Gerberei,  die 
Fabrication  grober  Hüte  —  mit  Benutzung  der  Wollenahfiille  ~  eine 
Hauptbesehäftigung  bilden,  der  Milzbrand  bei  Mensehen  sehr  häufig 
sei  und  nicht  selten  tödtlicli  ende-  Franke  1  heobachtete  einen  lethal 
verlaufenen  Fall  von  mensehliehem  Anthrax  (Infectionsstelle  am  Unter- 
kiefer), in  dem  der  Patient  sieh  heim  Aufzupfen  der  in  den  Polstern 
alter  Eigenbahn waggona  befindlichen  Haare  in  Berlin  inficirte,  —  nurch 
einfaches  Tragen  der  Felle  und  Häute  milzbrand  kranker  Thiere  kann 


1)  Deutsche  Viertel jahrschrift  für  öff.  Gesundheit^^pflege.  IL  S.  316.  IS70, 
2i  Wiener  med.  Presie.  No.  7  n.  S.  1&70, 
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die  Pustula  maligna  entstehen:  Broca*)  sah  in  mehreren  Fällen  bei 
Arbeitern  aus  Lederlagern  Anthraxkarbunkel  an  der  Seite  des  Halses; 
er  erklärt  dies  aus  der  Art  und  Weise,  wie  die  Arbeiter  die  Felle 
tragen  und  empfiehlt  das  Tragen  schützender  Binden  um  den  Hals. 

Bei  der  grossen  Häufigkeit  des  Anthrax  bei  den  wolletragenden 
Thieren  einerseits  und  der  mannigfaltigen  Benutzung  der  Wollestoffe  als 
menschlicher  Bekleidungs-  und  Gebrauchsgegenstände  andererseits  wäre 
der  Anthrax  beim  Menschen  viel  häufiger,  wenn  nicht  durch  die  tech- 
nischen Manipulationen  der  Wollefabrication  (Siedhitze,  Carbonisiren 
mit  Säuren)  das  Gift  zerstört  und  die  Wolle  wirksam  desinficirt  würde. 

Durch  zahlreiche  Erfahrungen  ist  übrigens  sichergestellt,  daas  das 
Anthraxgift  auch  auf  der  unverletzten  Haut  Iiaften  imd  durch  dieselbe 
in  den  Körper  eindringen  kann,  wahrscheinlich  zuerst  in  die  Haar- 
follikel. 

2)  Der  Genuss  von  Fleisch  milzbrandiger  Thiere, 
ebenso  der  Milch  oder  Butter.  —  Dabei  kann  entweder  das  Gift 
von  einer  kleinen  Epithelabschürfung  an  den  Lippen,  im  Muide  in 
den  Körper  eindringen  oder  die  Infection  erfolgt  vom  Verdanongs- 
schlauche  aus  oder  endlich  durch  Eindringen  der  Bakterien  in  die 
Lungen  während  des  Verspeisens  derartiger  Nahrung. 

Diese  Art  der  Infection  ist  relativ  sehr  selten.  In  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  wird  das  Fleisch  milzbrandiger  Thiere  vom 
Menschen  ohne  Schaden  genossen,  und  ein  derartiger  Fleischgennss 
ist  meistens  dann  unschädlich,  wenn  das  Fleisch  gehörig  gebraten 
oder  gekocht  genossen  wird.  —  Der  Mensch  verhält  sich  in  dieser 
Richtung  ziemlich  genau  wie  die  Fleischfresser  (Hunde),  von  denen 
experimentell  nachgewiesen  ist,  dass  der  Magensaft  im  Stande  ist, 
das  Gift  selbst  des  rohen  Fleisches  zu  zerstören.  —  Auf  Grund  ver- 
schiedener Erfahrungen  (Schwab,  Wasservogel  u.  A,)  muss  je- 
doch die  Annahme  als  irrthttmlich  bezeichnet  werden,  dass  durch 
das  Kochen  jedesmal  das  Gift  zerstört  werde.  —  Ich  selbst  sah  bei 
Menschen  durch  den  Genuss  von  Fleisch  milzbrandiger  Thiere,  die 
an  den  acutesten  und  bösartigsten  Anthraxformen  zu  Grunde  gingen, 
keine  schlimmen  Folgen.  —  In  vielen  Fällen  ist  die  Entscheidung 
eine  schwierige,  ob  Fleischgenuss  oder  directe  Berührung  Ursache 
der  Infection  ist,  da  die  letztere  meistens  mit  ersterem  verbunden  ist 

Als  Belege  seien  einige  Erfahrungen  angeführt:  Meyer*)  beob- 
achtete, dass  von  200  Menschen,  die  von  dem  Fleische  einer  milz- 
brandigen Kuh  gegessen  hatten,  Niemand  erkrankte;  dagegen  erkrankten 
5  Personen,  die  das  Fleisch  berührt  hatten,  an  Anthrax  und  3  davon 


1)  BuU.  de  TAcad.  de  m^d.  XXXUI.  p.  367.  186S. 

2)  PreuBS.  med.  Vereinszeitnng.  1841.  S.  149. 
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mit  lethalem  Ausgange*  — WasservogeP)  bericMet  einen  Fall^  wo 
in  einer  Familie  die  Kinder,  die  da.%  Fleisch  eines  milzbrandigen  Rindea 
nur  gegessen,  niclit  hertilirt  hatten,  gesund  blieben^  während  fast  alle 
anderen  Glieder  der  Familie,  die  dasselbe  Thter  zerlegt  iiatten,  an 
Pustula  maligna  erkrankten,  eine  Person  mit  letbalem  Auägan^.  —  Im 
October  1h75  wurde  in  Mlluehen  eine  an  Anthrax  Imch^radig  erkrankte 
Kuh  geseh lachtet  und  deren  Fleisch  von  einer  grösseren  Zahl  Menschen 
lÜpTÖsatentheils  reretpeigt;  die  iM^dentend  rergröaserte  Milz  wurde  frisch 
Ton  einem  Hunde  rerzchrt.  Während  der  Flcischgennss  keine  Bchlimmen 
Folgen  hatte  nud  auch  der  betreffende  Hund  gesund  blieb,  erkrankten 
die  beiden  l>ei  der  Sehlaclitnng  thätigen  Metssger  an  Pustula  maligna 
des  Armea ;  der  eine  genas,  der  zweite  starb  nach  aelit  Tagen  au  aus* 
gesprochenem  Anthrax,  (Eigene  Beobachtung.)  —  hnm  Milch  und 
Bntter  von  mtlzbrandkrankeu  Thieren  ebenfalls  virulente  Bjigensc haften 
besitzen,  ist  nacli  Hensinger'a  Angaben  iK  e.  S.  29,  3D  und  39} 
durch  zahlreiebe  Beobachtungen  aus  Amerika  und  Rnssland  erwiesen, 
—  üeber  die  experimentell  erMqeaene  Schädlichkeit  der  Milch  vergL 
meine  obigen  Angaben. 

3)  Die  üf'bertragung  des  Milzbrandes  von  den  Haua- 
tbieren  auf  den  Menseben  wird  Öfters  vermittelt  durch  InsecteB 
(Fliegen),  die  mit  milzbrandigeu  Tbieren  in  Contact  kamen.  — 
Diese  längst  gekannte  Art  der  Infection  wurde  von  einigen  neueren 

[Beobachtern  (Davaioe  und  Raimbert)  als  die  aussebliessliche 
Quelle  der  Milzbrandverbreitung  aufzustellen  versucht,  offenbar  mit 
Unrecht,  wie  wir  oben  auseiiiandereetzten,  —  Wahrscheinlich  npiclt 
dabei  der  Rüssel  der  Fliegen  (besondere  der  Schmeissfliegeu)  eina 
Hauptrolle. 

Einen  zweifellosen  Fall  von  Mitzbrandödem  in  Folge  eines  Fllegen- 
atichesi  der  während  einer  Sectron  erfolgte,  babe  ich  beobachtet  und 
bescbneben*  ^) 

Da,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Milzbrandpustel  sich  in 
ihrem  Beginn  durch  einen  steclienden  Schmers?,  ähnlich  demjenigen  bei 
einem  Fliegenstiche,  bemerkbar  macht,  so  laufen  subjective  Täuschungen 
der  Patienten  lüer  öfters  unter;  dieaetben  geben  häufig  an  von  einer 
Fliege  gestochen  worden  zu  sein,  während  die  Ansteckung  durch  directen 
CJontact  erfolgte-  (Eigene  Beobachtung*)  —  Wal irscheiu lieh  gehört 
hierher  auch  der  von  Biederer  erzählte  Fall,  wo  ein  Flohstich  bei 
einem  Manne j  der  milzbrandiges  Fleisch  trug,  aU  Atrium  des  Giftes 
gedient  haben  sollte. 

4)  Eine  weitere  jedoch  sehr  seltene  Form  der  Anthraxtnfection 
keuneu  wir  in  der  Ansteckung  vom  Menschen  auf  den  Men- 
Bclien.    Diese  Art  der  Uebertragung  wurde   beobachtet  von  Tho* 


1)  AUg  Wien.  med.  ZeiUmg.  \^'t.  No.  1  und  2. 

2)  Deutsches  Archiv  f  klin.  Med.  Bd,  XIY  8*  211^  1874. 

Handbuch  d    ip^c.  P^tliolo^«  u.  Hienpl«,  Bd.  IfL  1.  Aufl. 
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massin,  Kessel  (2  Frauen  wurden  von  ihren  Männern  infidrt), 
Helbich,  Nicolai,  Hausbrand  (vergl.  die  Angaben  von  Heu- 
singer, 1.  c.  S.  25,  S.  34,  S.  41  und  S.  45)  und  neuerdings  von 
Fränkel. 

Nachdem  die  InfectionsfUiigkeit  des  menschlichen  Anthrax  durch 
Rttckimpfungen  auf  verschiedene  Thiere:  auf  Hunde  (Hoffmann), 
auf  Kaninchen  (G  r  e  e  s  e  und  G  a  y  e  t),  auf  Meerschweinchen  (D  a  v  a  i  n  e), 
auf  Schafe  (BoUinger)  festgestellt  ist,  ist  kein  Grund  vorhanden, 
dieselbe  zu  bezweifeln')  und  eine  Infection  vom  Menschen  auf  den 
Menschen  nicht  zuzugestehen.  —  Allerdings  wird  die  unmittelbare 
Uebertragung  des  Giftes  in  demselben  Verhällmss  selten  sein,  wie  diese 
Art  der  Uebertragung  vom  Thier  auf  den  Menschen.  So  berichtet 
z.  B.  Schwabe  über  2  Fälle,  in  denen  Kinder  mit  ihren  an  Pustula 
maligna  erkrankten  Eltern  in  einem  Bette  schliefen,  ohne  zu  er- 
kranken. —  Ein  an  nässendem  Ekzem  leidendes  Kind  schlief  mit  einem 
an  Pustula  maligna  Erkrankten  in  einem  Bette,  ohne  dass  eine  In- 
fection entstand  (K 1  i  n  g  e  1  h  ö  f  f  e  r ).  Eine  mittelbare  Infection  dagegen 
kann  sicherlich  öfters  stattfinden,  wie  ein  kürzlich  von  Leube  mit- 
getheilter  Fall  beweisen  dürfte.  —  Ein  Krankenwärter  im  Augusta- 
Hospitale  zu  Berlin,  welcher  die.  Leiche  eines  an  Milzbrand  gestorbenen 
Menschen  zugenäht  und  Präparate  davon  nach  dem  pathologischen 
Institute  getragen  hatte,  erkrankte  nach  H  Tagen  an  Lymphangitis 
einer  Hand  und  des  Armes  und  starb  am  3.  Tage  der  Krankheit  an 
Anthrax.     (Fränkel.) 

5)  Als  letzte  Art  der  Uebertragung  des  Milzbrandes  auf  den 
Menschen  haben  wir  noch  die  innere  Infection  anzuführen,  wobei 
das  Gift  —  die  Anthraxbakterien  —  entweder  mit  der  einge- 
athmeten  Luft  oder  häufiger  mit  der  Nahrung  in  den  Körper 
eindringt.  Hierher  gehören  diejenigen  Fälle,  die  wir  neuerdings  als 
intestinalen  Anthrax  (Mycosis  intestinalis)  kennengelernt 
haben,  die  Infectionen  durch  Fleischgenuss,  femer  diejenigen  Anthrax- 
infectionen,  die  ein  primäres  Allgemeinleiden,  eine  Blutvergiftung  mit 
symptomatischem  Karbunkel  bedingen. 

Nach  Analogie  mit  der  Geschichte  des  Hautkarbunkels  in  Folge 
äusserer  Infection  ist  allerdings  die  Annahme  sehr  plausibel,  wonadi 
beim  intestinalen  Milzbrand  die  Verdauungsorgane  die  Atrien  der  In- 
fection darstellen.  Die  Bakterien  werden  wahrscheinlich  mit  den 
Speisen  eingeHlhrt;  ein  Theil  der  durch  den  Magensaft  nicht  zerstörten 
Pilze  siedelt  sich  dann  im  Darm  an  v^schiedenen  Stellen  an  und  ent- 
faltet seine  Wirkung. 

Wir  haben  noch  der  Prädilectionsstellen  zu  gedentaii 
an  welchen  bei  der  äusseren  Infection  sich  die  Atrien  des  Antiuriz- 
giftes  finden.  Die  Milzbrandpusteln  sitzen  meistens  (»■84% 

1)  Guipon  u.  A. 
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nach  Virchow)  an  unbedeckten  Körperstellen:  nämlich  im 
Gesicht;  am  Uoterarm,  an  Hand  imd  Finger,  am  Hals^  seltener  am 
OhiCj  während  16  %  der  Karbunkeln  an  meiBt  bedeckt  geti-agenen 
Körpertheilen  (Oberarm,  Fllsse,  untere  ExtremitHten)  vorkommen, 
alles  T heile,  die  jedoch  von  Kindern  und  Individuen  weibliehen  öe- 
Bchlechtes,  bei  denen  sie  öfters  den  Sitz  von  Karbunkeln  bilden,  auch 
mehr  oder  weniger  entblöest  getragen  werden. 

Im  Allgemeinen  habeu  daher  die  Hautkarbuukel  ihren  JSitz  an 
solchen  Stellen,  wo  eine  directe  Einimpfung  des  Giftes,  sei  es  durch 
Fliegen,  durch  Berührung  mit  Trägern  des  Giftes  u,  s*  w,  leicht 
möglich  ist.  —  Eine  Art  von  Autoiuoculation  kann  so  vorkommen^ 
das«  mit  den  mit  Anthraxblut  besudelten  Fingern  irgend  eine  Körper- 
stelle gekratzt  wird. 

üeber  die  Träger  des  Anthraxgiftes,  die  Natur  des- 
selben, Beine  sonstigen  Eigcnscbatlten  verweisen  wir  auf  das  beim 
Anthrax  der  Hauf^thiere  Gesagte  und  resnmiren  unsere  Betrachtungen 
über  die  Aetiologie  des  menschlichen  Anthrax  folgendermassen : 

Der  MiUbrand  des  Menschen  findet  sich  am  häu- 
figsten dort,  wo  er  unter  den  Hausthieren  euEootisch 
herrscht  und  betrifft  hauptsächlich  diejenigen  Berufs- 
arten,  die  mit  lebenden  und  todten  miUbrandigen  Thie- 
ren  zu  thun  haben  -  oder  er  befällt  die  Arbeiter  in 
solchen  industriellen  Etablissements^  wo  Abfälle  und 
Prcducte  milzbrandiger  Thiere  —  namentlich  Häute,  Roas- 
haare  und  Wolle  —  verarbeitet  werden.  —  Der  menschliebe 
Milzbrand  ist  demnach  ebentälls  eine  wahre  Bemt^krankheit  —  In 
manchen  Fällen  ist  übrigens  der  Nachweis  der  Quelle  der  Infection 
vollkommen  unmt^glich. 

Was  schliesslich  die  Disposition  zum  Anthrax  betrifft,  so 
ist  dieselbe  beim  Menschen  im  Vergleich  zu  den  Thieren  eine 
mindestens  nicht  sehr  bedeutende,  —  Gegenüber  der  vielfachen  Ge- 
fahr der  Infection  kann  ich  nach  meinen  Erfahrungen  dem  Menschen 
eine  nur  massige  Disposition  tUr  den  Milzbrand  zugestehen  und  be- 
streite die  Richtigkeit  anderer  Angaben,  z.  B,  von  Koränyij 
welcher  den  Menschen  als  eminent  disjyonirt  zum  Milzbrand  be- 
zeichnet 8ich erlieh  steht  der  Mensch  in  dieser  Bezieh uiig  den 
schwer  empfänglichen  Carni-  und  Omnivoren  näher  als  den  Pflanzen- 
fressern, 


Auf  ca,  1000  ErkraP^ 
fällen  bei  Thieren  käme 
Erkranktuigen,  wovon  < 


mit  beiläufig  65ü  Todes- 
1874  ca.  7  menscblicbe 
••^f.   Diege  verhältniss* 
34* 
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massig  geringe  Zahl  erklärt  sich  theilweise  aus  der  Bekanntschaft  der 
Bevölkerung  mit  den  Gefahren  einer  Infection^  theils  aus  der  stren- 
geren Handhabung  der  staatspolizeilichen  Maassregeln. 

Gewisse  individuelle  Unterschiede  in  der  Disposition 
sind  ihrer  Ursache  nach  kaum  zu  ergründen.  —  Dass  Männer 
(59®. o)  öfters  an  Milzbrand  erkranken  als  Weiber  (41^ü)0  —  beide 
Zahlen  gelten  jedoch  nur  für  Milzbranddistricte  —  lässt  sich  aas 
dem  oben  Mitgetheilten  leicht  erklären.  Unter  denselben  Verhält- 
nissen participiren  Kinder  unter  10  Jahren  nur  mit  ]6^/o  an  der 
Gesammtzahl  der  Erkrankten.  Die  Mehrzahl  der  Erkrankten  ist 
zwischen  10  —  50  Jahre  alt. 

Durch  einmalige  Erkrankung  wird  die  Disposition 
zum  Milzbrand  nicht  getilgt;  die  Krankheit  kann  dasselbe 
Individuum  wiederholt  befallen. 

Was  die  zeitlichen  Hülfsursachen  des  menschlichen  An- 
thrax betrifft,  so  fallen  dieselben  mit  denen  der  Hausthiere  als  der 
ui*sprttnglichen  Träger  des  Giftes  zusammen:  wie  bei  den  letzteren 
sind  es  ebenfalls  die  Sommermonate  —  Juli,  August  und  Septem- 
ber — ,  welche  in  Milzbrandgegenden  das  grösste  Contingent  von 
Erkrankungen  liefern. 

Symptome  und  Verlauf. 

Die  ersten  Erscheinungen  des  menschlichen  Anthrax  nach  einer 
stattgefundenen  Infection  sind  sehr  verschieden  und  richten  sich 
wesentlich  danach,  ob  die  äussere  Haut  das  Atrium  des  Giftes  bildet, 
oder  innere  Organe  (Verdauungskanal  oder  Athmungsapparat). 

Während  die  weit  häufigeren  äusseren  Infectionen  tradi- 
tionell mehr  dem  Gebiete  der  Chirurgie  anheimfallen  und  erst  in 
den  späteren  Stadien  die  schweren  Symptome  einer  Blutvergifhing 
bieten,  ist  man  durch  eine  Reihe  neuerer  Erfahrungen  auf  die  weit 
gefährlicheren  inneren  Infectionen  aufmerksam  geworden.  Wir  be- 
trachten hier  zuerst  die  dermoidalen  —  durch  äussere  Infection 
entstandenen  —  Milzbrandaffectionen,  die  wiederum  in  zwei 
Hauptformen:  als  primärer  Anthraxkarbunkel  und  weit  sel- 
tener als  Anthraxödem  erscheinen. 

Nach  einer  verschieden  lange  dauernden  Incubation,  welche 
selten  nur  einige  Stunden,  gewöhnlich  mehrere  Tage  (meist  4  —7  Tage) 
und  kaum  länger  als  12—14  Tage  dauert,  bemerken  die  Patienten 


1)  Bei  der  FeBtsteUung  dieser  Zahlen  worden  die  Kinder  mit  eingerechnet 
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an  dem  mit  milzbrandigen  Theilen  in  BerühruDg  gekommeneu 
Körpertheil  ein  leichtes  Brennen  und  Jucken^  ähnlich  wie  nach  einem 
Insectensticb. ')  An  der  betreffenden  Stelle  findet  sieh  bei  der  In- 
spection  ein  kleiner  rother  flohstichähulieher  Fleck  mit  einem  cent* 
tralen  schwarzen  Pnnkte.  Allmählich  anschwellend  verwandelt  »ioli 
der  Fleck  sehr  rasch  in  ein  juckendes  Knötchen,  auf  dessen  Kuppe 
eine  kleine  klarCj  meist  röthliebe  oder  bläuUchej  allmäblich  sich  ver- 
grOssemde  Blase  sitzt,  die  alsbald  platzt  und  eine  duukelrothe  Grund- 
fläche zurttekiässt  Die  so  entstandene  eigentliche  Milzbrandblatter 
wird  meistens  aufgekratzt,  ehe  sie  erbsengross  geworden  ist.  Die 
excoriirte  Stelle  wird  trocken,  bräunlich  oder  livide  und  verschorft, 
—  Indem  die  umgebende  Haut  entzttndlich  anschwillt,  entsteht  ein 
wtdstartiger ,  rother  oder  violetter  Hof  und  um  diesen  sehr  häufig 
ein  bläulicher  oder  blasfigel blicher  Hing,  auf  welchem  hanfkomgrosse 
Bläschen  entstehen,  die  öfters  kranzartig  den  Schorf  umgeben.  Diese 
secundären  Bläschen  enthalten  eine  gelbliche,  röthliche  und  schwärÄ- 
liehe  Flüssigkeit,  fehlen  jedoch  auch  manchmal  mit  dem  rothen 
Hofe*  —  Mit  dem  Wachsen  des  rundlichenj  derben  Schorfes^  der  bis 
zu  1  —  2  Cm»  Durchmesser  misst,  breitet  sich  auch  der  wulstartige 
Hof  aus;  der  um  und  unter  dem  Schorf  sitzende  derbe  oder  teigig 
weiche  Knoten  oder  die  Pustel  wird  erbsen-  bis  nussgross. 

Die  nächste  Umgebung  erscheint  sehr  bald  indurirt  und 
diese  ödematöse  Anschwellung  breitet  sich  sehr  rasch  über  grössere 
Hautstreckeu  -  den  ganzen  Arm,  die  eine  Halshältte  -  aus,  wobei 
lebhafte  Schmerzen  und  das  Gefühl  grosser  Schwere  in  der  betref- 
fenden Extremität  auftreten.  —  Das  Allgemeinbefinden  kann  dabei 
immer  noch  normal  sein^  die  Patienten  Terrichten  noch  öfters  ihre 
Geschäfte  oder  sie  klagen  höchatens  Über  Eingenommenheit  des  Kopfes, 
zeigen  Frösteln  und  die  Erscheinungen  eines  massigen  Fiebers. 

In  ungünstiger  verlaufenden  Fällen  oder  bei  mangelnder  ärzt- 
licher Hülfeleistung  breitet  sich  das  Oedem,  die  Zellgewebsinfiltration 
immer  weiter  aus;  die  Haut  der  betroffenen  Partien  ist  entweder 
hart  oder  teigig  oder  in  seltenen  Fällen  auch  emphysematös ,  mehr 
oder  weniger  gerOtbet,  entweder  kühl  oder  auch  heiss.  —  In  manchen 
Fällen  erscheinen  missjarbige  Veneostränge  auf  der  Haut  des  enorm 
Hdematösen  Theiles  oder  auch  entsprechend  dem  Verlaufe  der  I 
gefässe  rothe  Stränge  und  Streifen;  die  betreffenden  L 
schwellen  mitunter  an. 


ij  Nach  der  sorgfÄJtigeii  BeachreibuDf  WasserYoir 
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Die  Allgemeinerscheinangen  sind  im  weiteren  Verlaufe 
der  Krankheit  wenig  constant:  auf  die  anfangs  leichteren  Fieber- 
erscheinungen folgt  häufig  rasch  heftiges  Fieber,  grosse  Schwächei 
Delirien,  Aufregung,  Benommenheit,  manchmal  Schweisse  und 
Diarrhöen,  heftige  Schmerzen  in  den  Gliedern  und  Gelenken  und 
bei  ungünstigem  Verlaufe  nach  vorausgegangenem  starken  CoUapse 
oft  plötzlich  der  tödtliche  Ausgang.  —  Dabei  ist  immer  im  Auge  zu 
behalten,  dass  zu  den  meisten  AnthraxfäUen,  besonders  wenn  nekro- 
tische und  brandige  Processe  die  Hautlocalisation  begleiten,  eine 
secundäre  Sephthämie  oder  Pyämie  hinzutreten  kann.  £.  Wagner 
erklärt  sich  daraus  in  manchen  Fällen  die  Differenzen  zwischen  dem 
Krankheitsbilde  der  constitutionellen  Karbunkelvergiftung  und  dem- 
jenigen des  intestinalen  Milzbrandes.  In  den  schweren  Fällen  beob- 
achtet man  eine  bedeutend  gesteigerte  Pulsfirequenz,  kalte  Schweissei 
Angstgefühl,  Athemnoth,  seltener  klonische  ELrämpfe,  Trismus  und 
Opisthotonus. 

Bei  günstigem  Ausgange,  welcher  bei  energischer  Local- 
behandlung  öfters  noch  dann  ertblgt,  wenn  die  Symptome  eine  be- 
ängstigende Höhe  erreicht  haben,  schwinden  mit  der  localen  Infilr 
tration  auch  die  Allgemeinerscheinungen. 

Im  Allgemeinen  können  wir  denmach  mit  Bourgeois  in  der 
Entwickelung  der  Pustula  maligna  2  Perioden  annehmen,  von  denen 
die  erste  ausschliesslich  durch  locale  Symptome  charakterisirt  ist 
und  48  —  60  Stunden  dauert,  während  die  zweite  Periode  mit  dem 
Eintritt  der  allgemeinen  Erscheinungen  beginnt.  -  Die  Dauer  dieser 
Form  beträgt  bei  tödtlichem  Ausgang  meistens  5  —  8  Tage.  —  Bei 
günstigem  Verlaufe  erfolgt  die  Abstossung  des  Schorfes  entweder 
durch  Eiterung  oder  nach  Ausbildung  einer  DcQiarcationslinie  ohne 
nachweisbare  Eiterung. 

Als  eine  wichtige  Thatsache  beim  menschlichen  Anthrax  ist  su 
registriren,  dass  nach  geschehener  Infection  das  Gift  weit  länger  local 
bleibt  als  bei.Thieren.  Nach  den  Versuchen  von  Renault')  bleibt 
bei  Tbieren  die  Cauterisation  erfolglos,  wenn  sie  10 — 12  Minuten  naeh 
der  Impfmig  gemacht  wird.  —  Nach  Guipon  (1-  <^)  verläuft  die 
Krankheit  in  nahezu  der  Hälfte  der  Fälle  in  1 — 10  Tagen;  die  andere 
Hälfte  vertheilt  sich  derart,  dass  je  Ve  in  11—20,  in  21 — 30  und  der 
Rest  über  30  Tage  dauert.  Fälle,  die  über  3 — 4  Monate  dauern,  aind 
grosse  Seltenheiten.  —  Ebenso  selten  sind  jene  peracuten  Fille  umK 
äusserer  Ansteckung,  in  denen  die  ELraukheit  schon  am  2.— 3.  T$igB 
nach  Ausbruch  der  Pustel  tödtlich  endigt. 


t)  Union  m^dicale.  1857.  p.  482. 
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Die  zweite  Varietät  des  äusseren  Karbunkels  ist  dag  bösartige 
ADthraX'Oedem  {roid^me  malinf  Bourgeois),  welches  von 
diesem  Beobaehter  anfangs  blos  an  den  Augenlidern,  später  aber 
auch  ao  den  anderen  Körpertheileu  gesehen  wurde.  Dasselbe  ist 
nur  im  Anfange  verschieden  von  dem  gewöhnlichen  Karbunkel  — 
dar  Pustula  maligna,  indem  das  Bllseben  und  der  primäre  Scbort" 
fehlen.  Man  beobachtet  dabei  eine  ziemlich  blasse,  gelbliche  oder 
grünliche  Anschwellung ,  die  an  den  Augenlidern  öfters  von  halb- 
durchscheinendem Aussehen  ist 

Diese  von  Virehow  als  diffuser  oder  erysipelatöser  Anthrax* 
karbunkel  beschriebene  Form  dflrtlte  sich  zunächst  an  die  bei  den 
Hausthieren j  besonders  bei  Pferden,  ziemlich  häufig  vorkommeiKlen 
Anthraxeruptioneu  der  Haut  und  des  Unterhauts^eÜgcwebcs  au- 
scbliessen,  die  man  gewöhnlich  als  karbunkulöse  Anschwellung  oder 
auch  einfach  als  Hautkarbunkel  bezeichnet  -  Von  Guipou  wird 
dieses  Anthraxödcm  meistens  als  Folge  der  Einathmuug  inficirter 
Luft  angesehen  nnd  würde  demnach  ätiologisch  den  symptomatischen 
und  secnndilren  Hautkarbunkelu  anzureihen  sein;  nach  meinen  in 
den  Milzbranddiatncten  der  bayerischen  Alpen  im  Jahre  1874  ge- 
machten Beobachtungen  eutateht  diese  erysipela tose  Form  des 
Anthrax  durch  äussere  Infection  (FliegeDstich,  Berührung) ,  ganz 
ähnlich  dem  Karbunkel*  Ich  lasse  die  betreffenden  Fälle  in  Kürze 
folgen: 

Ij    Milzbrand?Sdem    des     r*    Vorderarms,     veruraacht 
durch  einen  Fliegeustielu     Heilung  nach   11   Tagen. 

Der  Bezirkjsthierarzt  K.  in  G.  wurde  während  der  Sectiou  eines 
an  Milzbrand  gestorbenen  Rindes  am  Vorderarm  von  einer  Bremse  ge- 
stocheu.  Trotz  sofortiger  Behandlung  der  8tichstelle  wie  des  ganzen 
Armes  mit  Karbolsäure  trat  schon  nach  2  Stunden  eine  schmerzhafte 
Anschwellung  rles  Vorderarms^  ausgehend  von  dem  Fliegenstiehe,  auf. 
Die  Haut  wurde  im  Verlauf  der  nächsten  21  stunden  stark  gespannt, 
rosarotli,  an  der  dunkelrotlien  nnd  im  Umfang  einer  Erbse  leicht  pro- 
minirenden  Impfstelle  wurde  ein  stechender,  jnckender  Schmerz  ver- 
spürt, im  ganzen  Arme  das  Gefühl  der  «Scliwere  und  eine»  dumpfen 
"ßhinerzes.  Nach  4  tägiger  Dauer  dieser  Symptome  allmühliche  Ah- 
'^Hahme  der  Schwellung  und  Rdthe,  Abschuppung  der  F]pidermi8,  nach 
1 1  Tagen  vollkommene  Heilung.     Allgemeinerscheinungen  fehlten. 

2)   Mi  1  zbrandödem   des   ganzen    liükeu  Ärmcs^   wahr- 
echeinlich    ausgehend    von    ef*  Mehe;    hoch- 

gradige Anschwellung*   Auhi  Uete  bran- 

dige Verschor  fun^  und  Sn^» 

J,  O*,  liauerukneeht,  31  Jp  T^chein- 

lieh   von   einer  Fliege   in    d«  n  vom 

n  Vergl.  Deutsches  Ärcbh  t 


536  fioLLiNOER,  Infectioneo  durch  thierische  Gifte.    Milzbrand. 

Vorderarm  ausgehend  eine  rothe  und  schmerzhafte  Anschwellung  des 
ganzen  Armes,  der  sehr  bald  das  3  —  4  fache  des  normalen  Umfangs  er- 
reichte, von  blaurother  Farbe  war  und  am  Vorderarme  zahlreiche,  mit 
gelblichem  Serum  gefüllte  Blasen  zeigte.  Bedeutende  Allgemeinerschei- 
nungeu.  Nach  14  Tagen  war  der  Vorderarm  noch  um  das  Doppelte  des 
normalen  Umfangs  angeschwollen,  von  trüb-  und  dunkelrother  Farbe,  stark 
glänzend,  heiss,  wenig  schmerzhaft.  An  zahlreichen  Stellen  des  Vorder- 
armes trttbweissgelb liehe,  eiterig  infiltrirte  und  etwas  eingesunkene 
Flecken,  scharf  abgegrenzt  von  der  rosafarbenen  umgebenden  Haut 
Bei  leichtem  Druck  entleert  sich  hier  gelblich-trübes  eiterhaltiges  Serum. 
Die  Beugefläche  des  Vorderarmes  im  Umfang  von  2  Handtellern  zu 
einem  schieferig-schwärzlich-grünlichen  Brandschorf  umgewandelt,  der 
fest  aufsitzend  von  einer  eiterig  infiltrirten  Demarcationszone  und  aussen 
von  einem  dunkelrothen  Entzündungshofe  umgeben  ist.  Allmähliche 
Heilung  ohne  Behandlung. 

3)  Milzbrandödem  der  rechtenHand  und  des  rechten 
Armes.  Ausgedehnte  brandige  Verschorfung  des  Hand- 
rückens.    Heilung. 

J.  M.,  Bauer,  34  Jahre  alt,  wurde  wahrscheinlich  beim  Abhäuten 
eines  Cadavers  inficirt.  Anschwellung  des  Handrückens  und  heftige 
Symptome  einer  Allgemeininfection  (Frost  und  Hitze,  Fieber,  Appetit- 
und  Schlaflosigkeit),  rasche  Ausbreitung  der  erysipelatösen  Anschwellung 
über  den  Vorderarm  bis  zur  Mitte  des  Oberarms.  Am  5. — 6.  Tage 
auf  dem  Handrücken  ein  grosser  Brandschorf.  Am  lü.  Tage  ist  ^ 
ganze  rechte  Hand  noch  um  das  Doppelte  angeschwollen,  die  Dorsal- 
fläche zu  einem  eingesunkenen  schieferig-grünlichen  trockenen  Brand- 
schorf umgewandelt,  eiterige  Demarcationslinie ,  wallartig  gewulsteter, 
intensiv  gerötheter  EntzUndungshof.  Die  übrigen  Theile  der  Hand  und 
die  Finger  dunkelroth,  bläulich  schwärzlich  und  bleifarbig  verdickt; 
stellenweise  trübweissliche  eiterig  infiltrirte  Stellen  mit  aussickerndem 
trübgelblichem  Serum.     Heilung. 

In  einzelnen  Fällen  wurde  das  rothlaufartige  Antbraxödem  nach 
Fleischgenuss  beobachtet,  ohne  dass  Karbunkel  erschienen. 

Vielleicht  gehören  hierher  auch  diejenigen  Fälle  von  Karbunkeln, 
die  erst  mehrere  Wochen  nach  der  Berührung  milzbrandkranker 
Theile  an  verschiedenen  Stellen  entstehen. 

Während  bei  localer  Beschränkung  des  Karbunkels  der  Verlauf 
öfters  ein  so  milder  ist,  dass  die  Kranken  nicht  einmal  in  ihrer  Be- 
schäftigung gestört  werden,  kommt  es  nach  stattgefundener  Allge- 
meininfection manchmal  zur  multiplen  Eruption  an  verschiedenen 
Körperstellen. 

Betrachten  wir  andererseits  das  Krankheitsbild,  wie  es  sieh  nadi 
innerer  Infection  z.  B.  nach  notorischem  Genüsse  mili- 
brandigen  Fleisches  gestaltet,  so  finden  wir  hier  gleichsam  das  Ver- 
bindungsglied, welches  den  Uebergang  zu  den  in  den  letzten  Jahren 
beschriebenen  Fällen  von  intestinalem  Anthrax  bildet 
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Schon  von  älteren  Beobachtern  (Cargänico)*)  wurde  hervor- 
gehoben, dass  nach  dem  Genüsse  milzbrandigen  Fleisches  manchmal 
beim  MenBchen  eine  Allgemcinerkrankung  entstehe,  welche  die 
gross le  Aehnlii'hkeit  mit  einer  Vergiftung  —  namentlich  durch  Püze 
—  darbiete, 

Die  ersten  Erseheinnngen  nach  dem  Fleischgenuss 
treten  manchmal  sehr  rasch  —  nach  8  Stunden  —  schon  auf:  die 
Patienten  klagen  Über  Frösteln,  Mattigkeit,  Kopfschmerz.  Oder  die 
Erkrankung')  erfolgt  nnter  allgemeinem  Unwohlsein,  Appetitlosig- 
keit ^  unruhigem  Schlaf,  grosser  Mattigkeit ,  Niedergeschlagenheit, 
woranf  —  manchmal  erst  am  8. — 10.  Tage  —  Milzbrandkarbunkeln 
tum  Vorschein  kommeuj  hauptsächlich  am  Ober-  und  Vorderarm,  am 
Kopf,  —  Bei  tödtlichem  Ausgang  verbreitet  sich  das  begleitende  Oedem, 
verbunden  mit  nekrotischen  Processen,  rasch  weiter  über  die  ganze 
Kxtremitilt,  es  entwickelt  sich  rasch  Collapsus,  Athemnoth,  Rewnsst- 
loBigkeit  und  schliesslich  der  Tod»  *-  Manchmal  eriblgt  nach  dem 
Genüsse  milxbrandigen  Fleisches  nach  24^48  Stunden  ein  heftiger 
Schüttelfrost,  Schmerzen  im  Leib,  Brechneigung  und  Erbrechen  und 
nach  2—3  tagiger  Krankheitsdauer  unter  den  Erscheinungen  des  Col- 
lapses  und  der  Cyanose  der  Tod,  ohne  dass  es  irgendvrie  zur  Karbunkel- 
bildung auf  der  äusseren  Haut  kommt  (Leube  und  Müller). 

Äehnlicbe  FSUe  hat  H  e  u 8  i  n  g e  r  gesammelt :  W  i  u  k  1  e r  (L  e*  ^^  4  l  J 
beschreibt  einen  Fall^  wobei  eine  Frau  nach  dem  Verspcisca  der  Leber 
eines  oiilzb randigen  Thierej?  nach  12  Stunden  stiirb,  ohne  dasa  es 
zur  KarbunkelbiUlung  kam.  Lorinser  (ib.  R,  J3}  erwMlint ,  dass 
2  Personen  nach  dem  Genüsse  milzbrandigen  Fleisches  Erbrechen  be* 
kamen  und  eine  derselben  starb,  noch  ehe  es  zur  Entwiekelung  des 
Karbunkels  kam. 

Indem  wir  nun  dazu  übergehen,  den  intestinalen  Anthrax 
des  Menschen  nach  seiner  symptomatologiscben  Seite  zu  schildern, 
müssen  wir  die  Bemerkung  vorausschicken^  dass  unsere  Kenntnisse 
dieser  vielleicht  häuHgeren  Form,  als  bisher  angenommen  wurde,  trotx 
verschiedener  sehr  werthvoller  neuerer  Beobachtungen  im  Ganzen 
noch  wenig  umfangreich  sind. 

Dass  nach  äusseren  Infectionen  gelegentüch  aue' 
neren  Organen  Localisationsherde  des  Anthrax   v 
besonders  im    Halse   (Anthrax bräune),   war   d* 
wohl  bekannt 


1)  Riisfa  Magazin.  XLIV.  S.  3hT.  11^35, 

2)  MenscbeK  PreuBa,  metl.  Zdtting.  1^62.  > 
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Bei  der  relativen  Seltenheit  des  menschlichen  Anthrax,  welcher 
in  den  grössten  Spitälern  manchmal  viele  Jahre  hindurch  niemab 
beobachtet  wird,  erscheint  es  leicht  begreiflich,  dass  diese  selteneren 
Formen  geradezu  in  Vergessenheit  kamen,  zumal  man  gewohnt  war, 
den  Begriff  des  Milzbrandes  beim  Menschen  fast  ausschliesslich  an 
den  Hautkarbunkel  zu  knüpfen. 

So  erklärt  es  sich,  dass  der  intestinale  Anthrax  des  Menschen,  der 
in  der  Neuzeit  zuerst  von  den  pathologischen  Anatomen  wieder  neu 
entdeckt  werden  musste,  von  den  ersten  Beobachtern  als  eine  in- 
testinale Mycosis  aufgefasst  wurde.  Dass  damit  der  Charakter  der 
Krankheit  generell  richtig  bezeichnet  wurde,  ist  nach  unserem  jetzigen 
Wissen  über  das  Wesen  des  Anthrax  nicht  abzusprechen  und  gerade 
dieser  Umstand,  welcher  eine  vollkommen  unbefangene  und  vor 
urtheilslose  Analyse  des  ganzen  Krankheitsbildes  ermöglichte,  trog 
vielleicht  mehr  zur  Förderung  unserer  Kenntnisse  dieser  interesaantea 
Krankheitsform  bei,  als  es  bei  der  sofortigen  Erkennung  der  An- 
thraxnatur  dieser  Processe  der  Fall  gewesen  wäre. 

Nachdem  schon  vorher  v.  Wahl  und  v.  Recklinghausen 
(18G1  und  1864)  derartige  Beobachtungen  gemacht,  wurde  in  neuerer 
Zeit  durch  Buhl,  dann  durch  Waldeyer,  E.  Wagner,  Leobe 
und  W.  Müller  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  in  verschiedener 
Richtung  wichtigen  Processe  gelenkt.  Nach  den  wenig  zahlreichen 
Schilderungen  des  klinischen  Verlaufes  ist  es  zur  Zeit  vollkommen 
unmöglich,  ein  erschöpfendes  Bild  der  Symptomatologie  des  intesti- 
nalen Anthrax  zu  geben. 

'  Die  Krankheit  beginnt  öfters  mit  Mattigkeit  und  Schwere,  mit 
Schmerzen  in  den  Gliedern,  mit  allgemeinem  Uebelbefinden,  mit 
Kopfschmerzen,  Schwindel,  Ohrenbrausen,  auf  welche  sehr  bald 
Störungen  von  Seiten  des  Intestinalkanales  folgen.  Die  Kranken 
klagen  über  Appetitlosigkeit  und  Gastralgie,  zeigen  eine  mlssige 
Auftreibung  des  Unterleibes,  in  manchen  Fällen  sind  massige  Schling- 
beschwerden vorhanden.  Unter  Zunahme  der  Allgemeinerscheinangen 
erfolgt  meistens  Erbrechen  und  ein  schmerzloser,  massiger,  mehr 
oder  weniger  heftiger,  manchmal  blutiger  Durchfall,  wobei  die  Patientw 
in  den  sehr  acut  verlaufenden  Fällen  sehr  rasch  in  einen  cholera- 
ähnlichen  (Kollaps  vertallen.  --  In  der  Kegel  findet  sich  dabei  AthCHh 
noth,  Cyanose,  starke  Unruhe,  Aufregung  oder  Somnolenz,  Bewmt- 
losigkeit  —  oder  die  Patienten  sind  bei  vollem  Bewusstseiii,  kl^geft 
nur  über  heftige  Kopfschmen^en,  über  einen  massigen  hie  und  da 
kolikartigen  Leibschmerz.  Die  Athmung  wird  mühsam  und  be- 
schleunigt, der  Puls  klein  und  freqnent,  die  Körpertemperitiir 
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den  weoigeD  tbermometriBch  erfolgten  Fällen  unbedetitend  erhöht, — 
In  mehreren  Fällen  beobachtete  man  epileptitbrme  Krämpfe,  tetanische 
Krämpfe  der  oberen  Extremitäten^  Opisthotonus  und  starke  Er- 
weiterung der  Pupillen.  —  In  einem  Falle  (E.  Wagner)  war  der 
Verlauf  unregelmäSBig  interniittireud.  Manchmal  finden  sich  Locali- 
aationen  auf  der  äußreren  Hant  in  Form  von  kleinen  Karbunkeln, 
diffuser  Phlegmone  oder  von  Gangrän,  terner  auf  den  Schleimhäuten 
[er  Mundhöhle  und  Nase  blutige  Suffusionen  und  hämorrhagische 
erde  verbunden  mit  andauernden  Blutungen  ans  dem  Munde,  wo- 
bei das  ergossene  Blut  eine  mangelhafte  Geriimungsfähigkeit  besitzt. 
In  den  bis  jetzt  beobachteten  Fällen  trat  mit  einer  Ausnahme  (Fall 
von  Leube)  immer  der  lethale  Ausgang  ein  und  zwar  entweder 
iaeh  kaum  24  Stunden  oder  nach  2--;i— 5— 7  Tagen  —  unter  den 
rscheinungen  der  Cjanose^  der  Asphyxie  und  des  hochgradigsten 
Collapses, 

Das  ganxe  Bild  des  abdominalen  Anthrax  zeigt  eine  gewisse 
Uebereinstimmung  mit  den  acuten  Formen  (Milzbrandtieber)  des 
Anthrax  beim  Rinde,  wie  wir  dieselben  oben  näher  beschrieben 
aben* 

Als  charakteristisch  finden  wir  demnach  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  das  Plötzliche  der  Erkrankung,  den  raschen  Ver- 
lauf mit  stürmisch  auftretenden  Erscheinungen,  unter 
denen  besonders  das  Erbrechen,  die  Diarrhrlen,  die  Cyanose 
und  'der  rasch  folgende  Collaps  hervorzuheben  sind. 

Selbstverständlich  können  Localisationen  der  äusseren  Haut  und 
der  sichtbaren  Schleimhäute  gleiehzeitig  vorhanden  sein  und  aus 
den  Ergebnissen  einer  grösseren  Zahl  von  Autopsien  solcher  intesti- 
naler AnthraxtUlle ,  die  Münch  (in  Moskau)  beobachtete,  lässt 
sich  schliesseu ,  dass  die  reinen  Fälle  von  abdominalem  Anthrax  — 
ohne  Karbunkel  der  äusseren  Haut  —  an  manchen  Orten  ha  —  ^/s 
s&mmtlicher  Anthraxfälle  des  Menscheu  darstellen. 

Diia  Vorkommen   iunerer  Milzbrandkarbunkel   bei   Meuacheu,    die 
mit  äusseren  Karbimkeln  starben,   war  von  einer  Reiht?  üH**f*^r  Wt^oh- 
achter  schon  coiistatirt  ( H  e  u  s  i  n  g  e  r  S.  5t*  7  jv  V  i  r  c  li  '^  *• 
beachi-eibt  ab   bei^ondei-v  Milzbrandform  diejenigen  * 
gemein  leiden  dem  Ausbruch  der  seeundären  fäu«sei 
ausgebt    und   in   diesen   treten   lüe   letisieren   ni 
Aondern  an  allen  möglichen  Steilen,  auch  in  i 
Beschreibung,   welche  Vircbow   von    den  ^ 
liehen  und  meist  acut  rerlaufenden  Form  g^ 
mit   dem    Bilde    unseres   iute!^tinrjb*u   AutV- 
ersten  Beobaclitungeu  von  v»  Wabl  und  i 
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der  wichtige  (von  mir  secirte)  Fall  von  Buhl  (1.  c.),  welcher  sich 
durch  zahlreiche,  eigenthtimliche ,  hämorrhagische  und  oberflächlidi 
verschorfte  Infiltrationen  des  Magens  und  Darms  sowie  durch  das 
localisirte  Vorkommen  der  pathogenen  Bakterien  im  Pfortaderblute 
auszeichnete.  Obwohl  Buhl  in  seiner  Epikrise  (1.  c.  S.  138)  bei  der 
Aufzählung  analoger  Processe  ausdrücklich  des  Milzbrands  gedenkt, 
schien  er  mit  Rücksicht  auf  die  damals  noch  vielfach  bestrittenen  An- 
gaben Davaine's  über  die  Bakterien  die  Anthraxnatur  seines  Falles 
nicht  anzuerkennen  und  bezeichnete  ihn  als  Mycosis  intestinalis.  — 
Walde y er  (1.  c.)  beschrieb  bald  darauf  2  ähnliche  Fälle,  die  ihm 
ebenfalls  den  Verdacht  auf  Milzbrand  erweckten,  besonders  da  in  einem 
Falle  papulöse  und  pustulöse  hämorrhagische  Herde  der  äusseren  Haut 
sich  vorfanden.  —  Münch  (1.  c.)  beobachtete  bei  einer  grösaeren 
Zahl  von  Leichen  an  Milzbrand  Verstorbener  Veränderungen^  die 
qualitativ  gleich  wie  in  den  Fällen  von  Buhl  und  Walde y er. 

Nachdem  E.  Wagner  (1872)  einen  weiteren  Fall  von  Mycosis 
intestinalis  genau  geschildert,  folgte  in  neuester  Zeit  die  Veröffent- 
lichung einer  grösseren  Reihe  von  Beobachtungen  durch  E.  Wagner, 
L  e  u  b  e  und  W.  M  ü  i  1  e  r ,  welche  die  Anthraxnatur  dieser  MycosisfUIe 
vollkommen  sicher  stellten  und  damit  die  von  mir  bei  Gelegenheit 
meiner  ersten  Milzbranduntersuchungen  (1872)  entschieden  ausgesprochene 
Ansicht  von  der  Identität  derselben  mit  Anthrax  in  jeder  Richtong 
(auch  experimentell)  bestätigten. 

Pathologische  Anatomie. 

Während  die  Daten  über  den  Leichenbefund  beim  menschlichen 
Anthrax  bis  vor  kurzem  nur  in  spärlicher  Anzahl  vorlagen,  haben 
uns  die  Beobachtungen  der  letzten  Jahre  über  den  intestinalen  An- 
thrax eine  Reihe  genauer  Sectionsbilder  geliefert,  welche  eine  allge- 
meine Schilderung  gegenwärtig  wohl  gestatten. 

Die  Leichen  zeigen  —  entgegen  einer  sehr  geläufigen  Vorstel- 
lung —  eine  mehr  oder  weniger  starke  Todtenstarre,  femer  eine 
ausgesprochene  Cyanose. 

In  der  Haut  finden  sich  öfters  blutige  Flecken  und  bei  der  in 
Folge  äusserer  Infection  entstandenen  dermoidalen  Form  des  Anthrax 
an  den  entsprechenden  Stellen  die  charakteristischen  Papeln,  Pustehn, 
meistens  begleitet  von  ausgebreiteten  ödematösen  und  phlegmonösen 
Infiltrationen  der  angrenzenden  Haut-  und  Unterhautzellgewebspartien. 
Manchmal  findet  man  auch  kleinere  und  grössere  mit  Serum  gef&llte 
Epidermisblasen  und  brandige  Zerstörungen  grösserer  Hautflächen. 

Beim  Einschneiden  in  die  Milzbrandpustel  sieht  man  den 
Process  ziemlich  tief  in  das  Unterhautzellgewebe  eindringen;  yon 
der  zusammenhängenden  hämorrhagischen  und  central  öfters  Ter- 
schorften  Infiltration  gehen  schwarzrothe  hämorrhagische  Streifen  in 
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das  UDterliegende  Fettgewebe  und  verästeln  sieh  daselbst  Tielfach* 
Die  äussere  Oberfläche  des  Karbunkels  ei-sehemt  schmutzig  schwarz- 
rothj  achmierig  und  mancbiual  mehr  erodirt  als  ulcerirt  —  Die 
ödematöseu  und  phlegmonösen  Anschwellungen  zeigen  die  Verände- 
rungen des  trüben  OedemB^  manchmal  mit  fleckigen  und  streifigen 
Häraorrha^en  versehen.  —  Ausnahmsweise  findet  man  die  Püstel 
vollkommen  vernarbt  und  gebeilt,  die  vorher  vergröBserten  nächst- 
liegenden Lymphdrüsen  abgeschwollen  und  nahezu  normal. 

Das  Blut  im  Herzeuj  in  den  grossen  Gefässen  ist  dunkel  kirsch* 
rothj  meistens  flüssig  oder  mit  unbedeutenden  lockeren  Gerinnungen 
Tersehen. 

Die  meisten  Seh  leimhäute  erseheinen  injicirt  und  gcrötbet, 
die  Submucosa  namentlich  im  Rachen,  am  Kehlkopfeingang  ödematös 
verdickt  Die  Zunge  ist  öfters  dfck  braun  belegt,  an  versebiedenen 
Stellen  der  Mundschleimhaut  finden  sich  manchmal  dnnkelrothe  blutige 
Sugillationen  und  seltener  oberflächliche  verschortte  Pusteln* 

Die  HalslymphdrUsen  —  die  submaxillaren,  iaryngealen  und 
rctropbarjnigealen  —  sind  bei  Veränderungen  der  Mundhöhle,  des 
Kachens  hyperämisch  und  hämorrhagisch  infiltrirtj  grauroth  oder 
dunkelscbwarxrotb  gefärbt,  mehrfach  vergrössertj  die  bindegewebige 
Umgebung  trüb  serös  und  serös-häniorrhagiseh  infiltrirt. 

Die  Lungen  sind  im  Ganzen  wenig  verändert,  man  findet  Öfters 

leurale  Ekchymoscn,  ausserdem  Blutreichthum  und  dunkle  Fär- 
ung  des  Lungenparenchyms,  —  Manchmal  findet  sich  ein  leichter 
seröser  Erguss  in  die  Pleurasäcke,  Oedem  des  mediastinalen  Binde- 
gewebes und  Schwellung  der  mediastinalcD  Lymphdrüsen. 

Das  Herz  zeigt  in  der  Regel  nichts  Bemerkens werthes. 

In  der  Bauchhöhle  findet  man  beim  intestinalen  Anthrax  in 
der  Begel  einen  massigen  serösen  oder  serös-hämorrhagischen  Erguss, 
Bubpcritoneale  Sugillationen  meistens  in  massiger  Menge  ^  das  retro- 
peritoneale  und  mesenteriale  Bindegewebe  serös-hämorrhagisch  m- 
filtrirt,  sulzig  und  von  gelblicher  oder  gelbröthlicber  Farbe. 

Magen*  und  Darm wan düng  erscheinen  mehr  oder  weniger 
ödematög,  auf  dem  Durchschnitt  trüb  röthlieb  gefärbt.  Neben  den 
Veränderungen  eines  acuten  Katairhs  trifft  man  im  Verdauunga- 
ßchlaucbe  —  hauptsächlich  im  Dünndarm  —  einen  dtinnflüasigenf 
öfters  leicht  blutig  gefärbten  Inhalt,  —  Auf  der  gerötheten  und  ge- 
gehwellten  Schleimhaut  des  Magens  und  Darms  finden  sich  vereinzelte 
oder  zahlreiche  ödematöse  und  hämorrhagische  prorainirende  Infil- 
trationen —  meist  linsen-  bis  kaffeebobnengross ,  die  oberflächlich 
misskrbige  graugelblicbe  oder  grüngelbe  offenbar  verschorfte  Cen- 
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tren  zeigen.  Neben  diesen  echten  Magen-  und  Darmkarban- 
keln,  die  auch  im  Mastdarme  gefunden  werden ,  and  die  beim 
Einschneiden  aas  hämorrhagisch  infiltrirtem  Schieimhaatgewebe  be- 
stehen, finden  sich  einfache  hämorrhagische  Herde  and  Flecken  in 
den  verschiedenen  Theilen  des  Darmes. 

Die  Mesenterial-  and  Retroperitoneal-Drtlsen  sind 
wie  die  oben  beschriebenen  Halslymphdrttsen  in  der  Regel  ver- 
grössert  —  bis  wallnussgross,  förmliche  dankel  schwarzrothe  Packete 
bildend  and  darch  ein  salzig-serös  infiltrirtes  Bindegewebe  zasammen- 
gehalten. 

Die  Milz  ist  in  der  Regel  nar  massig  vergrössert,  von  weicher 
Consistenz,  blatreich  and  dankel  gefärbt.  —  Ebenso  ist  die  Leber 
meist  blatreich,  hie  and  da  mit  kleinen  Blatangen  versehen. 

Die  Nieren,  deren  Fett-  and Bindegewebskapsel  öfters  ödematOs 
geschwellt  ist  and  kleine  Blatangen  zeigt,  sind  ebenfalls  blutreich 
and  zeigen  manchmal  Sagillationen  in  der  Schleimhant  des  Nieren- 
beckens. —  Im  Uebrigen  erscheinen  Harn-  and  Geschlechtsorgane 
am  wenigsten  verändert. 

Die  weichen  Hirnhäate  zeigen  manchmal  amschriebene  oder 
gleichmässig  aasgebreitete  blatige  Infiltrationen.  Im  Gehirne  finden 
sich  hie  and  da  in  allen  Theilen  kleinere  and  grössere  Hämorrhagieo, 
selten  kleinere  Abscesse  in  Verbindang  mit  Hämorrhagien,  die  grössten- 
theils  (nach  E.  Wagner)  embolischen  Ursprangs  sind. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  die  geschilderten  Veränderungen, 
so  sehen  wir  aasser  den  Haatkarbankeln  and  Oedemen  als  die 
wichtigsten:  eigenthttmliche  pastalöse  and  karbunkulOse 
Herde  im  Verdaaangsschlaache,  Transsudate  in  den 
serösen  Höhlen,  seröse  und  serös-hämorrhagische  In- 
filtrationen des  peritonealen  and  mesenterialen  Binde- 
gewebes, der  Magen-  andDarmwandangen  und  sonstigen 
Schleimhäute,  hämorrhagische  Infiltrationen  der  Ge- 
krös-  und  anderer  Lymphdrüsen,  Blutungen  in  ver- 
schiedenen Theilen  des  Körpers,  öfters  eine  Vergrösse- 
rung  der  Milz. 

Das  Vorkommen  innerer  Karbunkel  —  ohne  äusserliche  Localisa- 
tionen  —  wurde  von  einzelnen  älteren  Beobachtern  {Bertin,  Costi) 
schon  erwähnt  und  in  neuerer  Zeit  durch  die  oben  angeführten  Mit- 
theilungen von  v.  Wahl,  V.  Recklinghausen,  Buhl,  Waldeyer, 
E.  Wagner,  W.  Müller  und  Münch  bestätigt.  -  Ebenso  kannte 
man  schon  länger  das  gleichzeitige  Vorkommen  von  inneren  Karbunkeln 
neben   Anthraxaffectionen  der  Haut  (Fournier,  Barez,   Sanson, 
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Rayer,  Meier,  Houel  u,  A.),  Blavot'j  bezeicliiiet  sogar  die 
Yeränderuug^n  im  Inteatmalkana!  als  beinalie  constant  imd  beschreibt 
dieselbeti  als  schwarze  lu^morrhag-isehe  Infiltrationen  nnfl  pustulöse  Tu- 
moren,  (leren  Spitze  ulcerirt  kt  nud  einen  gelblichen  Detritus  birgt, 
nrngebeu  von  einem  entzündlichen  Hofe. 

Von  grösster  Wichtigkeit  sind  die  Resultate  der  mikro- 
skopige heu  Unter  such  nngt  die  wir  beim  Anthrax  als  pathogoo- 
monisch  wenigstena  ihrer  positiven  Seite  nach  bezeichnen  können. 

Beginnen  wir  mit  den  histologischen  Veränderuogen 
des  Hantkar b unke Uj  so  war  Davaine  der  Erste ,  welcher  mit 
Raimhert  Bakterien  in  denselben  nachwies.  Davaine'')  laud 
die  Bakterien  am  2. — 3,  Tage  der  EntwickeUmg  des  Karbunkels 
hauptsächlich  im  Centmm  der  Pustel  eingebettet  in  das  Malpighi- 
sehe  Schleimnetz  unterhalb  der  oberflächlichen  Epidermisschicht 
Dieselben  waren  nicht  gleiehm^ssig  vertbeiltj  sondern  bildeten  zer- 
streute Inselchen  und  Gruppen,  die  aus  einem  compacten  Bakterien- 
filz bestanden;  an  der  Peripherie  der  Pustel  fanden  sich  die  Bakterien 
unter  die  Epidermiszellen  eingestreut  Am  t^*  Tage  der  Entwickelung 
bildeten  die  Bakterien  das  einzige  und  wesentliche  Element.  All- 
mählich sollen  nun  die  Bakterien  in  die  tieferen  Schichten  eindringen^ 
in  die  Gefilsse  gelangen  und  sich  durch  das  Blut  im  ganzen  Orga- 
nismus verbreiten,  Virchow')  fand  in  einem  Hautkarbunket ,  der 
von  der  Gestalt  eines  ZweithalerstUekes  und  am  zwölften  Tage  seiner 
Entwickelung  von  Bardeleben  exstirpirt  worden  war,  alle  äusseren 
Theile  der  Pustel  mit  Bakterien  durchsetzt  Letztere  fanden  sich 
tiberall  in  den  zcUigen  Elementen,  an  der  Oberfläche  und  den  Haar- 
bälgen, in  den  Zellen  des  Rete  Malpigbi,  in  dem  Bindegewebe,  in 
den  spindelförmigen  Zellen,  welche  stark  Tergrössert  und  im  Innern 
ganz  dicht  mit  Bakterien  geitillt  waren.  Solche  regelmässige  und 
mattglänzende  Zellen  hatten  eine  gewisse  Äehnltchkeit  mit  Fettkörn- 
chenzellen. Ebenso  fand  E.  Wagner  (L  o.  S,  23)  in  einer  Milz- 
brandpustel, die  von  Thiersch  am  2.— :i.  Tage  ihrer  Entwickelung 
excidirt  wurde  und  von  massigem  Umfange  war,  in  der  Mitte  der- 
selben die  Papillen  sehr  brüchig,  um  das  2—  3  fache  in  jeder  Richtung 
vergrössert  und  so  dicht  von  Bakterien  durchsetzt,  dass  mikroskopisch 
keine  anderen  Gewebsbestandtheile  erkennbar  waren*  Manche  Papillen 
aren   nur    in    Ihren   oberen  Theilen  oder  überhaupt  späriich  von 


I         t)  Conaid^rations  sar  la  pustule  maligne.     Th^se.    Straasburg  ISO. 
I        21  Comptes  rend.  LX.  p.  Vim.    1865;   BuUethi  de  TAcad.  de  mö4  XXXIII. 
p.  620,  186^. 

3)  Bitter,  Franz»  üeber  den  Milzbrand.  Inauguraldiss*   BerUn  1S72.   S.  29, 
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Bakterien  durchsetzt,  die  sich  wiedernm  in  den  Capillaren  zahlreich 
vorfanden.  Ausserdem  fand  Wagner  eine  Abhebung  des  Epithels 
von  der  Papillarschicht  durch  einen  fibrinös  -  purulenten  Ergass, 
namentlich  im  centralen  Theil  der  Pustel.  In  manchen  Papillen  fand 
sich  nur  eiterige  Infiltration,  ebenso  viraren  die  tieferen  Coriumlagen 
hämorrhagisch  und  eiterig  infiltrirt,  Hessen  aber  keine  Pilze  erkennen. 

In  ähnlicher  Weise  wurden  Bakterien  in  der  Milzbrandpustel 
nachgewiesen  von  Lanceraux,  F6r6ol  und  E.  Bergmann. 

Was  die  mikroskopischen  Veränderungen  des  Anthrax- 
Blutes  betrifft,  so  wurden  die  charakteristischen  Anthraxbakterien 
in  ihm  ebenfalls  von  einer  Reihe  von  Beobachtern  nachgewieseUi 
so  namentlich  von  Davaine,  Gayet,  Stone,  Buhl,  Waldeyer, 
E.  Wagner  und  W.  Müller.  ~  Die  Bakterien  verhalten  sich  nach 
den  Schilderungen  der  genannten  Forscher  und  eigenen  Unter- 
suchungen (Fall  von  Buhl)  in  jeder  Richtung  genau  ebenso  wie 
bei  dem  Milzbrand  der  Hausthiere  und  wenn  irgendwie  die  pathogene 
Bedeutung  dieser  Organismen  noch  bestritten  werden  konnte,  so  ist 
durch  die  sorgfältigen  Untersuchungen  der  intestinalen  Anthrax- 
formen  namentlich  von  Seiten  der  zuletzt  genannten  Beobachter  kaum 
mehr  ein  Zweifel  zulässig.  Soweit  die  geringe  Zahl  der  bis  jetzt 
vorliegenden  Anthraxfälle  ein  Urtheil  zulässt,  scheint  der  mensch- 
liche Anthrax  von  dem  der  Hausthiere  sich  wesentlich  dadnrch  zu 
unterscheiden,  dass  die  Bakterien  im  Blute  der  Menschen  weit  seltener 
so  gleichmässig  vertheilt  und  im  Ganzen  weniger  zahlreich  erscheinen, 
als  im  Blute  der  Hausthiere.  —  Im  Zusammenhalt  mit  der  That- 
sache,  dass  beim  Menschen  das  Gift  resp.  die  Bakterien  weit  länger 
auf  ihr  ursprüngliches  Atrium  beschränkt  bleiben ,  lässt  sich  dies 
vielleicht  so  erklären,  dass  der  menschliche  Organismus  der  Ver- 
mehrung und  Reproduction  der  Bakterien  weit  weniger  günstigere 
Bedingungen  bietet  als  dies  bei  den  Pflanzenfressern  der  Fall  ist 

Neben  den  Fadenbakterien  finden  sich  im  Blute  regelmässig 
Kugelbakterien,  oder  letztere  kommen  auch  allein  und  auf  ge- 
wisse Gefässgebiete  beschränkt  vor,  wie  dies  durch  Buhl,  E.  Wa  g  n  e  r 
und  W.  Müller  nachgewiesen  wurde.  —  Daneben  findet  sich  im 
Blute  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Leukocytose,  die 
weissen  Blutkörperchen  sind  öfters  stark  granulirt,  was  vielleicht 
durch  eingedrungene  Kugelbakterien  bedingt  ist.  —  Die  rothen  Blut- 
körperchen zeigen  fast  niemals  die  bekannte  Lagerung  in  Geld- 
rollenform. 

Die  histologischen  Veränderungen  der  inneren  Karbunkel, 
sowie  der  serösen  und   serös-hämorrhStgischen   Infiltra- 
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Btiooeo  sind  bedingt  durch  mjeotisehe^  serllser  zellig- üdetnatöae  und 
~  hämorrbagische  Processet  —  Die  Authraxbakterien  finden  sicU  bei 
den  intesünalen  Formen  in  dem  Darmzel  Ige  webe ,  in  den  Blut-  und 
Chylusgefässeüi  in  den  Lieberktihn^scheu  Dr Ilsen,  im  Schleirabautge- 
webe,  in  der  Submueosa,  ferner  in  gri^sster  Zahl  in  den  hämorrhagisch 
infiltrirten  und  geschwellten  Mesenterial-,  Retroperitoneal-  und  eon- 
gtigen  Lymphdrüsen.  Gleichzeitig  findet  man  in  diesen  mancbmal 
„im  Pilze  erstarrten**  Theilen  ein  secundäres  zelliges  Oedem,  das 
aicb  öfters  zn  einer  förmlich  tibro-purulenten  Intiitration  steigert.  — 
Weiterhin  finden  sieh  Bakterien  in  der  Milz,  in  den  hämorrhagischen 
Herden  der  verschiedenen  Organe  besonders  des  Grchirna  (E.  Wagner) 
und  iu  geringer  Zahl  auch  in  den  serösen  Transsudaten  der  aerösen 
S^cke.  In  den  hämorrhagischen  Hiniherden  finden  sich  mehr  oder 
weniger  spärliche  Bakterien,  manchmal  so,  dass  um  die  mit  rothen 
Blutkörperchen  erttlUten  GefäÄslichtungen  die  Pilzfäden  ringförmig 
gelagert  nachzuweisen  sind  (Hirschfelder). 
H  Endlich  findet  mau  mikroskopisch  in  den  parenchymatösen  grossen 

^  Drüsen  —  in  der  Leber  und  Milz  —  die  bekannten  Verändenmgen 
der  trilben  Schwellung  und  der  parenchymatösen  Enlaündung, 

Diagnose. 

Die  Diagnose  des  menschlichen  Milzbrandes  ist 
nicht  schwierig  in  Milzbrauddistricten,  uamentlich  wenn 
die  Haut  das  Atrium  des  Gittes  darstellt    Ebenso  wird  in  Fabriken 

und  Etablissements,  wo  thierische  Abfälle,  beeonders  Haare,  Wolle 
und  Borsten,  femer  Häute  verarbeitet  werden,  jeder  Hautkarbunkel 
den  Verdacht  auf  Milzbrand  erwecken  und  die  Diagnose  somit  aus 
der  Anamnese  zu  stellen  sein*  Letztere  stützt  sich  in  erster  Linie 
auf  den  Stand  der  Erkrankten  und  ihre  Heimäth, 

Dagegen  läest  sich  bei  dem  allerdings  selteneren  intestinalen 
Anthrax  eine  Diagnose  aus  den  Erscheinungen  allein  nur  schwierig 
stellen.  Eine  Verwechselung  mit  Cholera  nostras,  acuten  Vergif- 
tungen (putrides  Gift,  Arsenik,  Phosphor  etc.)  kann  leicht  vorkommen. 
Berücksichtigt  man  jedoch  neben  dem  plötzlichen  Autlretcn  der 
Krankheit,  dem  acuten  Verlauf,  den  stürmischen  Erscheinungen 
(Diarrhoe,  Erbrechen,  Cyanose,  Convulsioncn ,  Collaps)  die  Beschäf- 
tigung der  Kranken,  so  ist  eine  rechtzeitige  Diagnose  möglich;  ein 
gleichzeitiges  Vorhandensein  von  karbunkulösen  oder  ödematösen 
Affectionen  der  Haut  sichert  selbstverständlich  die  Diagnose  wesentlich. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Blutes  wird 
nur  dann  Autschluss  ertheilen,    wenn  sich  charakteristische  Faden- 

lUodbafli  d,  irtflc.  FAthotofifl  u,  T|i»r»i^le.    ßd.  HL   2.  Aufl.  35  J^H 
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Bakterien  darin   finden  ^    welche  jedoch  in  den  Anfangsstadien  der 
Krankheit  und  auch  später  fehlen  können;  sie  sind  nur  von  positivem      i 
Werthe,    wälireud  auB  ihrem  Fehlen  nitht  auf  da«  Niehtvorhänden-^J 
sein  des  Antbrax  geschloäsen  werden  kann').  ^M 

Dagegen  ist  die  mikroskopische  Unt  ersuch  an  g  des  Haut- 
karbtinkels  in  jedem  zweifelhaften  Falle  dringend  geboten;  auf 
Grand  einer  grösseren  Zahl  von  derartigen  Untersuchun^n ,  die 
Ton  competenten  Forschem  ausgeführt  wui^en,  kann  man  mil 
SicberUeit  die  Anwesenheit  von  Anthrax  bakterien  in  den 
echten  Milzbrandkarbiinkeln  geradezu  als  pathognomoniscb  bc- 
Eeichnen.  Ebenso  lassen  sich  nach  den  Angaben  Baimberl'g  beini 
Anthraxödcm  im  Serum  der  bläschenartigen  Erhebungen  Bakterien^J 
nachweisen  und  wird  dadurch  die  schwierige  Diagnose  wesentliche^ 
erleichtert.  —  Finden  sich  in  der  excidirten  Pustula  maligna  keine 
Bakterien j  so  sind  wir  berechtigt,  dieselbe  für  eine  taische  zn  er- 
klären» für  einen  gewöhnlicben  KarbunkeL 
I  In  manchen  Fällen  lässt  sich  auch  die  Impfung  auf  Thiere 
(am  zweekmäasigsten  Kanineben ^  Meersehweinehen,  Ziegen  oder 
Schafe)  als  diagnostisches  Hlllifemittel  in  Anwendung  bringen;  jedoch 
lässt  auch  hier  wieder  nur  das  positive  Ergebniss  eine  Schluss- 
tblgerung  zu,  nicht  aber  das  negative, 

Impfungen  von  menschlichem  Anthrax  auf  Tldere  wurden  biBhef 
mit  positivem  Erfolge  angestellt  von  Greese,  Wendroth  (auf  Schafe), 
Davatne  (auf  MeerschweincheiDj  Gay  et  (auf  Kaninchen),  neuenün^ 

von  W.  M  tt  U  e  r  un^S  S  c  h  n  a  t  e  r  fauf  Kaainchco  und  von  diesen  weiter 
auf  Kaninchen,  Meerschweinciien  und  Katzen jj  von  Orth  auf  Kaain€ha% 
von  mir  auf  Schafe  und  von  diesen  weiter  auf  Schafe  und  Kaninchen. 
—  Dagegen  hatten  HUbner  (bei  Hunden)  und  Neyding  (bei  Ka- 
ninchen) negative  Reeultate. 

In  Betreff  der  Krankheitsprocesse,  die  mit  dem  Anthraxkarbunkel 
Terwechselt  werden  können,  haben  wir  in  erster  Linie  zn  nennen 
den  einfachen  Karbunkel')  der  Chirurgen.  Derselbe  besteht 
ans  einer  umschriebenen  brandigen  Hantentztindung,   bd 

U  leb  atimme  mit  E,  Wagner  vollkommen  tlberelii,  wenn  er  sagt,  dms  \m 
der  roikroikoplschen  Blutnnter&öchnng  nur  die  Pilzfäden  vom  YerhaJten  des 
Bacillus  Änthrada  als  charakterig tisch  gelten  dürfen  —  während  Leute  in  dnem 
Falle  aus  dorn  Torhandenaem  von  Kngelbakterien  m  den  farblosen  Blutk6rperchea 
die  Diagnoie  stellte.  —  In  einem  21  Stünden  vor  dem  Tode  unten uchten  ßluttropfea 
eines  FaJlea  Ton  iuteatlnaiem  Anthrax  wurden  die  Bakterien  von  E.  Wagne  r  venniasi. 

2)   Wenn   Koränyi  es   vorzieht,   diese  nicht  contagiöie  Karhau  keif onn   als 
A|athra%  zu  bezeichnen  (I.  c,  p  im}  und  den  Milzbrandkarbmikel  als  Karbunkel  ^ 
go  acheiat  mir  dies  nicht  gerade  sehr  gldckHah  gewählt  und  nur  geeignet,  Y^- 
wirrung  hervorzubringen. 
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der  ein  Bündel  von  Furunkeln  so  dicht  aneiDander  entsteht,  daes  die 
dazwischen  befindliche  Haut  brandig  wird.  ^—  Zum  Unterschied  von 
diesem  geht  der  Milzbr^ndkarbuukel  von  einem  scharf  begrenzten 
Centrnm  aus,  schreitet  von  aussen  in  die  Tiefe  vor  und  verbindet  sich 
erst  im  weiteren  Verlaufe  mit  allgemeinen  Krankheiteerscheinnngen, 

Beim  Milzbrandkarbunkel  findet  sich  ausserdem  eine  früLzeitige 
wenig  tief  dringende  Schorf  bÜdung,  die  von  einem  Bläschenhofe 
umgeben  ist*  Femer  ist  sein  Centrum  etwas  vertielt,  der  Sehorf 
mehr  derb,  die  Geschwulst  überhaupt  wenig  empfindlich,  die  Ent- 
wiekeluDg  eine  raschere  als  beim  einfachen  KarbunkcL  Letzterer  ist 
ohne  Bläschenhof,  sein  Centrum  promlnirt,  der  Schorf  von  germgerer 
Consistenz^  die  Geschwulst  ist  schmerzhaft,  die  öderaatöse  Umgebung 
mehr  roth  oder  livid  gefärbt,  die  Entwickelung  des  ganzen  Procesees 
eine  langsamere. 

Wichtig  ist  endlich  noch  der  Sitz;  während  der  Milzbrand- 
karbuokel  vorzugsweise  an  unbedeckt  getragenen  Körperstellen  sitzt, 
kommt  der  einfache  Karbunkel  hauptsächlich  auf  der  Haut  des 
Rückens  und  Nackens  vor  und  zeigt  auf  der  Höhe  seiner  Ausbildung 
eine  durch  EiterpüTjpfe  vielfach  durchlöcherte  Oberfläche. 

Von  Insecteustichen  unterscheidet  sich  der  MUzbrandkar- 
bunkel  dadurch,  dass  dieselben  gew^)hnlich  auf  der  Höhe  der  Papel 
einen  gelblichen  kleineu  Punkt  erkennen  lassen,  der  dem  Anthrax- 
karbunket  fehlt  Von  dem  Furunkel  ist  der  Mtlzbrandkarbnnkel 
nicht  schwer  m  unterscheiden;  der  schnell  auttretende  rothe  Hof 
mit  Bläscheneruptionen  fehlt  dem  Furunkel. 

Die  Rotzkarbunkel  kommen  gewöhnlich  mehrfaeh  vor,  sind 
von  geringerem  Umfange  und  von  heftigen  Allgemeinerscheinungen 
begleitet.  —  Beim  Noma  sind  die  Seh  orte  ausgebreiteter,  weicher, 
missfarbig  und  fetzig.  —  Der  Pestkarbunkel  findet  sich  meistens 
an  bedeckten  Stellen  des  Rumpfes  und  der  Extremitätenj  ist  äussert 
»chmerzhaft  und  meistens  multipel 

Wegen  der  Diagnose  des  bösartigen  Milzbrandödems  verweisen 
wir  auf  die  oben  gegebene  Schilderung  desselben  sowie  auf  den  mit- 
getheilten  Befund  Kaimbert'sj  der  im  Serum  der  bläschenartigen 
Erhebungen  Bakterien  nachweisen  konnte. 

Von  welcher  Bedeutung  die  rechtzeitig  gestellte  Diagnose  beim 
menschliehen  Anthrax  ist,  werden  wir  bei  Erörterung  der  Prognose 
und  Therapie  näher  zu  untersuchen  Gelegenheit  haben  und  müssen 
zum  Schlüsse  nochmals  der  sachkundigen  mikroskopischen  Un- 
tersuchung des  Karbunkels  und  dem  Nachweise  der  Bakterien 
eine  fnndamentelle  Kolle  bei  Stellung  der  Diagnose  zuerkennen. 
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Progoose. 

Maaeagebend  für  die  Prognose  des  mensehltelieti  Anthrax  ist 
einmal  der  Zeitpunkt,  waoH  therapeutische  Eiuwirkimg  eintritt, 
dann  der  Modus  der  Infection. 

Wenn  bei  äusseren  Infectioneu  frühzeitig  ärztliche  Hülfe  gesncht 
und  auf  Grund  einer  rasch  gestellten  Diagnose  eioe  energische  Thera- 
pie eingeleitet  wird^  so  ist  die  Prognose  im  Allgemeinen  eine  günstigie»! 
Wenn  die  Aerzte  der  Milzbrandgegenden  günstige  Resultate  zu  be-' 
richten  haben,  so  liegt  dies  unstreitig  darin,  dass  man  dort  die 
Krankheit  genugsam  kennt,  Hrztliche  Hülfe  nicht  zu  spät  in  An 
apruch  nimmt  und  femer  darin,  dass  diese  erfahrenen  Beobachter 
ihre  Diagnose  rasch  und  ohne  Schwierigkeit  zu  stellen  in  der  Lage 
fihad.  —  So  verloren  Lengyel  und  Koränyi  von  142  Fällen  von 
Hilzbrandkarbunkeln  nur  13  =  9*Vfl;  Nicolai  hatte  noch  bessere 
Resultate:  er  verlor  von  209  Fällen  nur  11  ^o^o.  —  Weiss')  er- 
zielte in  1 5  Fällen  von  Pustula  maligna  durch  energische  locale  Be- 
handlung Heilung. 

Wären  wir  im  Stande,  diesen  Angaben  eine  Statistik  der  spora- 
tischen  —  ausserhalb  der  Milzbranddistricte  —  vorkomjnenden  An* 
thraxfälle  gegenüberzustellen,  so  würde  sieh  eme  weit  höhere  Mor- 
[talität  —  mindestens  von  30  — -  40  « n  ergeben, 

Menschel*)  sah  unter  24  theils  durch  Fleisehgeuuss,  theüa  durcti 

Äussere  Infection  entatanflenen  Anthraxf^llen  beim  Meiiscben  n  sterbeni 
die  allerdings  ärztliche  Uülte  zu  spät  oder  gar  nicht  aufgesucht  hatten, 
—  Unter  *J  von  Budd-^;  gesammelten  Fällen  endigteu  h  tddtlich.  — ] 
Aus  eigener  Beobacbtutig  kennt!  ich*j^  ausser  5  in  Genesung  ao^^ge^ 
gangenen  AntbraxfMllen,  3  F'Ülle  von  äusserer  Anthmxinfeetion,  in 
deoen  der  trtdtlielie  Ausgang  zweimal  auf  allzu  spät  aufgesuchte  Hülfe, 
im  anderen  Falle  unzweifelhaft  auf  einen  diag^nostUehen  Fehler  zurück- 
zuführen  war* 

Weit    schlechter    ist    die    Prognose    des    intestinalen' 
Anthrax  nach  innerer  Infection,  bei  welchem  Heilungen  jedenfalls 
sehr  selten  sind. 


I 
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U  Bayer,  ärztl.  Intenigenzblatt.  No.  25.  1^69  und  mandüche  Büttheiluu 

2)  PreusB.  Medicinalzeiluüg,  11*62.  S.  iSü. 

3)  British  med,  Jourix.  24.  Jan,  (862. 
II  Zur  Pathol  dos  Milzbrands.     Müßchon  1^72.   8.   109,    AuflBer  dem 

zu itgeth eilten  Fall  habe  ich  vor  Kurzem  einen  zweiten  ganz  ähnliclien  beobaelliety 
wo  der  tödtlkhe  Ausgang  mit  grosser  Sicherheit  aul'  eine  falsche  ärztliche  Dia- 
gnose und  schlechte  BehÄndlung  zu  beziehen  war.  In  einem  dritten  kürzlich  in 
München  beobachteten  Fane,  der  einen  Metzger  betraf,  war  Ärztliclte  Hülfe  in 
spät  aufgesucht  worden- 
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Aus  dem  Mitgetheilten  ergibt  sich,  dass  bei  rechtzeitiger  Diagnose 
und  einer  energischen  Loealhehandlung  —  besonders  wenn  letztere 
vor  Eintritt  des  AlJgemeinleidens  eingeleitet  wird  —  die  Proguose 
eine  sehr  günstige  ist.  Wie  bei  wenig  anderen  Krankheiten  ist 
daher  die  Verantwortlichkeit  des  Arztes  bei  diesem  Processe  eine 
schwere. 

Therapie. 

Die  Prophylaxis  des  Milzbrandes  beim  Menschen  fällt  selbst» 
verständlich  mit  derjenigen  bei  den  Hansthieren  zusammen  und 
verweisen  wir  auf  unsere  obigen  Ausführungen.  Wir  bemerken 
hier  uur^  dass  diejenigen  Autoren,  welche  die  in  den  meisten  euro- 
päischen Staaten  geltenden  gesetzlichen  Vorschriften  --  die  jedoch 
meistens  aus  verschiedenen  Gründen  nm'  sehr  mangelhaft  befolgt  und 
ausgeführt  werden  —  für  zu  strenge  halten  und  unter  Anderm  z.  B. 
die  Benutzung  der  Häute  milzbrandiger  Thiere^  die  Verwendung  der 
Cadaver,  den  Fleisehgenuss  gestatten  wollen,  offenbar  von  dem  Wesen 
des  Milzbrandes  und  der  Art  seiner  Verschleppung  irrige  Vorstellungen 
haben. 

Wie  ich  an  einem  anderen  Orte  bereits  auseinanderzusetzen  und 
thatsächlich  zu  begründen  versuchte ,  ist  besonders  strenges  Verbot 
des  Fleischgenussea  von  milzbrandigen  Tbieren  nothwendig,  nicht 
sowohl  wegen  der  dtrecten  lofeetionsgefabr  durch  das  Verspeisen, 
sondern  wegen  der  grossen  Getiihr,  welche  das  Schlachten  der  Thiere 
und  die  Zubereitung  des  Fleisches  mit  sich  bringen* 

Ein  Hauptpunkt  für  die  Prophylaxis  des  Anthrax  bei  Menschen 
(und  Tbieren)j  der  bisher  allenthalben  nicH  berücksichtigt  wurde  ^) 
dürfte  der  sein,  dass  milzbrandkranke  Thiere  —  im  lebenden  Zu- 
stande wie  als  Cadaver  —  und  deren  Abfallstoffe  in  entsprechender 
Weise  vor  Fliegen  und  Bremsen  geschützt  werden.  Dunkle  StaU 
lungen  für  die  erkrankten  Thiere ,  sofortiges  Bedecken  der  Cadaver 
mit  Erde,  Decken  etc.  im  Freien  wären  in  dieser  Richtung  zu  em- 
pfehlen. 

In  Milzbrandgegenden  dürfte  übrigens  eine  allgemeinverständliche 
Belehrung  über  die  Art  der  Uebertragung  und  die  Gefährlichkeit  der 
Krankheit  von  Nutzen  sein,  und  ebeniao  nach  dem  Vorschlage  Bor- 
stleber's  (l  c.)  eine  geeignete  Belehrung  der  Arbeiter  in  gewissen 


l  j  Mit  Äuanalime  der  oben  citineu  oberpolizeiUehen  Yerorduung  tlir  die  Milz- 
branildlstricte  der  bayerischen  Alpen  wird  dieser  wichtige  Pimkt  in  keiner  Seucheu- 
QrdDUDg  erwähnt. 
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Berüföarten  tWoIlengeßcbHfteu,  Huti'abriken ,  Gerbereiei»)  über  den 
Milzbrand,  seine  Verbreitung  und  die  Nützlichkeit  rechtzeitiger  An- 
wendung von  Cau8ticig  (Aciduiii  carbolicnm),  weiche  in  den  Werk- 
ßtätten  und  Fabriken  vorräthig  zu  halten  sind*  —  Zu  den  getähr- 
lichsten  MaDijmlationen  gehört  nach  vielfachen  EHkhrujigen  das 
Zupfen  von  Ross haaren»  die  häufig  mit  Kuhbaaren  gemischt 
vorkomraen,  sowie  das  Gerben  von  Tbl erhänten.  Die  Behand- 
lung derartiger  Giftträger  mit  sicheren  Desiofectionsmitteln,  bevor  gie 
techmsch  verarbeitet  werden,  wäre  im  höchsten  Grade  wUnscheos- ^J 
und  etnpfehlenswerth,  ^M 

Da^s  einige  Vorsicht  beim  Umgang  mit  miVzbraudkranken  Tbieren, 
bei  nothwendigen  Berühnmgen  der  Cadaver  (z.B.  bei  Seetionen)  äehr 
leicht  im  Stande  ist,  Infectioneu  zn  verhüten,  davon  haben  wir  nm 
wiederholt  zu  überzeugen  Gelegenheit  gehabt* 

Die  Therapie  des  menschlichen  Anthrax  hat  ihre  Hauptaufgabe 
in  der  grtlndliehen  Zerstörung  der  örtlichen  AtTection 
bei  äusserer  Ansteckung. 

Nach  erfolgter  InJectiou  oder  dem  Verdachte  einer  solchen  iist 
die  Impfstelle  gründlich  zu  ätzen,  am  zweckmäBsigsten  mit  cone^a- 
trirter  Karbolsäure,  kaustischena  Kali  oder  rauchender  Salpetersäure* 
Hat  man  einen  bereits  ausgebildeten  Mtlzbrandkarbunkel  vor  sich,  so 
ist  die  blutige  Exstirpation  mit  darautfolgender  Kaute* 
risation  unbedingt  das  am  meisten  zu  empfehlende  V^erfabieo. 
Anstatt  der  Exciaion  können  auch  tiefe  lucisionen  (am  besten  der 
Kreuzsehnitt)  und  darauftblgende  Kauterisation  in  Anwendung  kom* 
men.  Mit  dem  Kreuzschnitt  kann  auch  zweckmässig  Ahtragnng  der 
Lappen  verbunden  werdeiL  —  Die  Aetznng  kann  mit  verschiedenen 
Mitteln  erfolgreich  ausgeführt  werden:  am  meisten  erprobt  sind  die 
rauchende  Salpetersäure,  kaustisches  Kali  und  in  den 
letzten  Jahren  die  Karbolsäure.  Letztere  wird  zweckmässig  #o 
applicirt,  dass  die  Pnstel  möglichst  tief  mit  der  durch  Erwärmen 
verflüssigten  Karbolsäure  geätzt  wird  nud  dann  unausgesetzt  Uin- 
sehiäge  mit  concentrirter  Karbolsäurelösung  (1:8  Aq,  dest.  od.  Ol 
lin/)  gemacht  werden  (Klingelhöffer).  Eine  Reihe  anderer  Cau* 
stica  (Schwefelsäure,  salpetersaures  Silber,  salpetersaures  Quedt* 
Silber,  Antimonbutter,  Sublimat,  Ammoniak)  sowie  das  GlUheiseo, 
wirken  weniger  zuverlässig*  —  Auch  die  einfache  KauterisatiOD 
leistet  lange  nicht  so  viel,  als  wenn  die  Exstirpation  oder  Incisiou 
vorausgeht. 

Diese  energische  Zerstörung  der  Milzbrandpustel  ist  häufig  auch 
noch  in  den  späteren  Stadien,   wenn   schon   bedeutende  Allgemein- 
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erscheinangen  aufgetreteD  sind,  von  Erfolg.  Die  Aetzuiig  wird  dann 
zweckmässig  öfters  wiederholt  —  selbst  2  —  3  Mal^  bis  Kein  neuer 
Hof  mehr  auftritt.  —  Meistens  reicht  die  eiomaligc  grU tidliche  Kau* 
terisation  hin,  um  Heilung  zu  erzielen;  nach  ertblgter  Excision  und 
Aetzung  vertiert  sich  das  Oedem  in  der  Umgebung  der  Mil^brand- 
beule  gewilhniicb  rasch,  vorsichtshalber  ist  jedoch  eine  wiederholte 
anzurathen:  wenn  die  Allgemeinerscheinungen  nicht  zu  schwer  sind, 
erfolgt  in  der  Regel  noch  Heilung. 

Da  die  Brandschorte  immer  Gelegenheit  zu  septikämischer  In- 
fectiou  geben  können,  so  mt  ein  an  ti  septisch  er  Verband 
(Li  st  er  z.  B.)  nach  den  Regeln  der  Chirurgie  am  Platze,  der  später 
durch  warme  Kataplasmeu^  zweckmässig  mit  etwas  Karbol- 
ßänre  —  ersetzt  wird,  welche  die  Demarcatiou  und  Ahstossung  des 
Brandschorfes  beschleunigen.  —  In  diesem  Stadium  sind  dann  locale 
Reizmittel  angezeigt  (Campher wein  ^  Myrrhentmcturj  reizende  Salben 
u.  8.  wA —  Die  von  Davaine  aufGnind  experimenteller  Resultate 
kürzlich  empfohlene  Jodsolution  (innerlich  sowie  zu  subcutanen 
Injectionen  in  der  Umgebung  der  Localaffectionen)  verdient  jedenfalls 
weitere  Versuche, 

Sind  schon  Ällgemeinerscheinungen  aufgetreten,  so  leisten  grosse 
Chinindosen  vortreffliche  Dienste j  namentlich  auch  dann,  wenn 
die  Kauterisation  zu  spät  oder  unzureichend  gemacht  wurde.  Nach 
Analogie  mit  den  Ertblgen  der  Karbolsäure  heim  Milzbrand  der 
Thiere  ist  dieselbe  innerlich  ebenfalls  zu  reichen  und  zwar  gleich- 
zeitig mit  Chinin  (Acid,  carbol  IjO  grm.  und  Chinin.  2,ü  grm.  pro 
die),  wie  dies  neuerdings  von  Leube  mit  Ertblg  in  einem  Falle 
von  Anthrax  angewandt  wurde. 

Im  Uebrigen  aei  das  Veri'ahren  tonisirend  und  roborirend:  man 
nähre  die  Kranken  mit  leicht  verdaulicher,  kräftiger  Nahrung,  Wein. 

Bei  bedeutenden  ödematösen  Anschwellungen  einzelner  Körper- 
t heile  und  drohendem  Brande  sind  tiefe  Einschnitte  zweck- 
mässig, welche  in  das  gelbliche  infiltririe  Bindegewebe  bis  zum 
gesunden  eindringen  und  mit  desinficirenden  Mitteln  {Jodiösung, 
Karbolsäure)  verbunden  werden  können. 

Bei  den  intestinalen  Anthraxformen  verfahre  man  innerlich  ähn- 
lich wie  bei  Ällgemeinerscheinungen  nach  äusserer  lufection:  Karbol- 
säure und  Chinin  innerlich  sind  hier  ebenfalls  am  Platze;  China, 
Eisen,  Wein  sind  als  tonlBirende  Mittel  zu  empfehlen  und  daneben 
eine  entsprechende  Diät,  Nach  notorischem  Fleischgenusse  von  milz- 
brandigen Thieren  kann  ein  kräftiges  Emeticum  von  Nutzen  sein. 


DIE  WUTHKHANKHEIT. 
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k  rhiatoire  de  la  rage.  Recueil  de  m^d.  vt^t^rio.  p-T45^  1873*  —  Bourrel»  M.  J.. 
Trait^^  complet  de  la  rage  chez  le  chien  et  le  chat,  Paris  1874, ^Benedikt,  M,, 
Die  anatomischen  Veränderungen  hei  der  Lyssa  des  Hundea.  Wien,  med,  Presse. 
No.  27.  1874  u.  Vjrchow's  Archiv.  Bd.  64,  8  557,  1^75.  —  Gtlnther,  Die 
Wuthkrankheit  vom  vet,-polizeil.  Standpunkte.  Jahresbericht  d,  k,  Tbier&rzad- 
schule  EU  Hannover.   6.  Berieht.  1873,  S.  ^4.  —  La  rage  chez  le  chien  peul  6tre 
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spontÄB^e?  Bull,  de  k  eoc,  ceotr,  v^t^r.  p.  52.  185.  167J.  —  Müll  er»  Berit^ht 
über  das  Auftreten  4er  Hundeimth  in  Wien  and  Urogebmjg  yora  Not.  1873  bis 
Aug.  iblh.  Oeaterr.  Yierteljahrßcbr.  f.  wiss.  TetPriimrkiinde.  Bd.  44.  S.  129.  I87e. 
CaeHus  AureÜanus,  Acut.  Morb.  ed,  Amman.  Anjstelodami  1709.  Lib.  IIT. 
Qip,  IX— XVL  — Morgagni,  J^B.,  De  sedibus  et  causis  morbomm.  Kpist  VIO. 
et  LXl,  Padua  1719,  —  HuntorJobn,  ObserTatione  aud  beads  of  mquiry  oa 
canine  madnesa.  Transact.  of  a  Society  for  the  iropro Temen t  of  med.  and  cMr. 
ToL  I,  Art,  IT.  p.  294,  London  1793.  —  Parry,  Cases  of  tetanus  and  rabjes 
CöntagioBa.  London  IS  iL  —  Rast,  J.  Nep. ,  Ueber  die  durch  den  Bm  eines 
Hundea  Teranlasste  Waasericbeu  und  ihre   Behandlnng,   Eust'B  Magazin  für  die 

ru  Heilkunde,  Bd.  l.  8.  97^174.  Berlin  IS  16.  —  Trolliet,  NouTeau  traite  de 
ra^  Lyon  1S2Ü*  —  Härder,  J.^  Heiin ng  der  scbon  ausgehrochenen  Hydro- 
phobie, Vermiecbte  Abband!,  aus  dem  (lebiete  der  Heilkunde  Ton  einer  Gesell* 
tdiaft  prakt.  Aerzte  zu  St.  Petersburg,  Sammlung  I.  S.  HÜ.  Petersburg  1821.  — 
Magendie,  Journal  de  PhystoL  expdrim,  T.  IIL  p.  3S2.  lS2a,  —  Saint- 
Hartin,  de,  A.  F.  C,  Monographie  der  Hundswuth.  Preiaschrift.  Paris  1S23* 
Uebersetzt  Ton  C,  C,  Fitzler,  Ilmenau  1824.  —  ErÜgelBtein,  Die  Gescbicbie 
der  Hundswuth  und  Wassers  eben  elc.  Gotha  IS20.  —  Silbergundi,  Beob- 
achtung einer  schnell  tödtlicb  gewordenen  Hydrophobie  nebst  einigen  Bemerkungen 
über  diese  Krankheit.  Harless'  Neue  Jahrbücher.  Bd.  12,  S.  !0ü.  liH2a.  ^ 
Lenhossek,  Die  Wutbkrankheit  nach  bisherigen  Bcobacbttingen  und  neueren 
Erfahrungen  patbologiacb  und  therapeutisch  dargestellt.  Pest  1S37,  -^  Sulzer, 
F.  G,,  Urban's  Behandlungsart  der  von  tollen  Hunden  Gebissenen,  Hnfelanda 
Journal  der  prakt,  Heilkunde.  Bd, 63.  S.  L  1%W.  —  Romberg,  M.  H.,  Lehrbuch 
der  NerrenliTankheiten  des  Menichen,  Bd.  l.  S.  25J>.  X  Antl,  1S57.  —  Wa^upr, 
Deutsche  Klinik.  1856.  8,  283.  —  Thamhayn,  Oak.,  Zur  Lehre  Ton  der  Hunds- 
wuth und  Wasserscheu.  Schmidt*«  Jahrbücher  der  ees.  Med.  Bd  IUI.  S,  33Ö, 
1859,  —  Neseroann,  Deutsches  Archiv  f,  klin,  Medicin.  Bd,  HL  S.  44 L  — 
Böudio*  Etudee  sur  la  rage  dans  divers  <^tÄt8  de  TFuropen  Ga2,  mM,  de  Paris. 
p.  7ia,  186  L  -  Eulenbergs  ^f  Ueber  die  Wuthkrankheit  beim  Menschen. 
Preuss.  med.  Zeitung.  1S63.  No.  39—43.  —  Fuchs,  M.  V.,  Der  Dermo-Pnenmo- 
Tetanus*  eine  Auffassung  der  Ton  wuthkranken  Thieren  ausgebenden  Hydrophobie, 
L  II.  II.  1867,  —  Guisan,  E. ,  De  la  ra^e,  considdrations  sur  m  nature  et  son 
traitement  Dissen.  inaug.  Bern  1868.  —  Itoae,  E.,  Ueber  das  Verh&ltnias  des 
Tetanus  zur  Hydrophobie.  Pitba  und  Billrotb,  Handbucb  der  allg.  und  spec. 
Chirurgie.  Bd.  I.  2-  Abth.  S,  19,  Erlangen  1B70.  —  Eichborn,  F,,  Ueber  die 
Hydrophobie.  Inatig -Dissert.  Erlangen  1871,  —  Marx,  K-  F.  H.,  Ueber  das  Vor- 
kommen und  die  Öeuriheilung  der  Hundswuth  in  alter  Zeit.  Aus  dem  17.  Bande 
der  Abbandl  d.  kgl.  Gest^Ilsch.  d.  Wiss,  zu  Göttingen.  Separatabdrnck.  Götiingen 
1S72,  —  Schauer,  \\  J,,  Die  Wiithkrankbeit,  ihre  Natur,  ihre  Heilbarkeit  und 
ihre  Behandlung-  Inaug.-Diss,  Freiburg  1872.  —  Schlusssätze  über  die 
Prophylaxis  der  Wntbkraukheit,  berathey  und  einstimmig  angenommen 
Tom  Äö^L  Vereine  in  München  am  12.  Jan,  1876.  Beparatabdmck 

Verd.  die  Monographien  von  Yirchow  (Handb.  der  spec. Path.  u, Therapie- 
Bd.  H.  S,  342.  \bbbi  von  Red  er  (Pitba  und  Billroth,  Handbuch  der  Chirurgie. 
Bd,  L  2.  S.  116.  18701,  sowie  die  Werke  über  apecielle  Pathologie  der  Hausthiere 
Toa  RölU  Haubuer^  ttering,  Spinoia,  Kreutzer^  ferner  Bruckmüller^ 
Fathol.  Zootomie.  Wien  1869,  —  Schmidt,  Maximiban,  Zoologische  Klinik, 
Bd.  1.  2.  Abth.  Die  Krankheiten  der  Raubthiere.  S.  322— 370.  Berlin  1872,  -^ 
Jahresbericht  von  Vircbow  und  Hii-scb^  die  ßericbte  Ton  Skrzeczka  über 
Zoonosen,  von  Lelsering  und  BoUinger  über  Thierkraukheiten* 


Geschiehtllches. 

Das  Alter  der  Wutbkranklieit  ist  nicht  mit  Sicherheit  bekannt. 
Nach  dem  Resultate  neuerer  Untersuchungen  (Marx)  lauten  die 
ersten  Nachrichten  Uher  diese  ftirchtbare  Krankheit  vollkommen 
mjtheobaft. 
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\  Die  erste  unzweifelhafte  Erwähuung  der  Wutbkrankbeit  6ndet 
sich  bei  Aristoteles  (f  322  \\  Cbn):  ^Die  Hytide  leide»  an  der 
Wuth.  Diese  versetzt  sie  in  einen  Zustajid  der  Raserei,  und  alle 
Thiere,  welche  sie  dann  beiseenj  werdeTi  gleichfiaUs  von  der  Woth 
befallen.  Diese  Krankheit  tödtet  sowohl  die  Hunde  ak  auch  andere 
von  einem  wtnhenden  Hunde  gebissenen  Tbiere  —  mit  Ausnahme 
des  Mensehen."  Die  letztere  Stelle,  welche  die  Wutbkrankheit  das 
Menseben  nicht  anerkennt,  wird  jedoeb  in  ibrer  Echtheit  vielfach 
bezweifelt. 

Ungefähr  um    dieselbe  Zeit   finden   wir  die  Wntb  erwäliot  bei 
Xenopbon,   Eplniarebna    und  Demokritus  (dem  I^acbenden). 
Von  Letzterem  wurde   die  Wutb    fUr   eine  Entzündung   der  Nervei^ 
erklärt  und  zu  den  schweren  Krampfleiden  ^  verwandt  mit  Tetanoij^^ 
gezählt   —    Dagegen  ist  die  Bekanntscbaft  des  Hippokrates  mit 
der  Wutb  eine  höchst  zweifelhafte. 

Eine  wohlbekannte  Krankheit  war  die  Wutli  einer  Keibe  von 
späteren  Automn,  von  Dichtem  und  Historikern:  Andreas  Toa 
Karyatos,  GajuSj  Tbemison,  Eudemns,  ferner  Virgilj 
Horaz,  Ovid,  Plutarch  ( Kä*i  v.  Chr.),  Pausanias  und  Pliniu 
Secundus  erwähnen  die  Krankheit — Ganz  vortreffliche  Angaben 
über  die  Kiankbeit  enthalten  die  Schritten  des  Cornelius  Celsus: 
pWenn  eine  solche  Bisfiwunde  nicht  sogleich  euergiscb  behandelt 
wird,  entsteht  die  WasserseheWj  ein  höchst  beklagenswerthes  Uebel, 
das  keine  Hoffnung  auf  Errettung  davon  znlä.sst  Das  Gift  soH  man 
durch  einen  trocknen  Schröpf  köpf  ausziehen  und  wenn  die  Stelle  m 
zulasse,  brennen,  wenn  das  nicbt  angebe,  ätzen,  auch  Blut  ent- 
ziehen." —  Ausführlich  besprochen  wird  die  Wutli  femer  von  Dios 
korides.  Er  nennt  die  Krankheit  eine  erscbreckiicbe ,  da  es  für 
die  Befallenen  keine  Rettung  gebe,  betont  die  Wichtigkeit  der  Pro- 
phylaxis (Aetzmittel,  Brennen»  Scarification  und  Amputation)  und 
schildert  die  verschieden  lange  Incuhation. 

Galen  (131—201  n,  Chr.)  nennt  die  Hydrophobie  die  schlimmste 
Krankheit  und  beschreibt  sehr  viele  Erscbeinnngen  der  Wutbkrankbell 
mit  grosser  Schärfe.  Als  Schutzmittel  empfiehlt  er  die  Ausscbneidun^; 
der  Wunde*  i 

Caelius  Aurelianus  —  wahrscheinlich  ein  Zeitgenosse  Ga- 
len's  —  ausgezeichnet  durch  seine  lebendigen  und  naturgetreuen 
Krankbeitsschildeningen »  behandelte  mit  erschöpfender  Genauigkeit 
alle  wichtigen  die  Wuth  betreffenden  Punkte;  die  Entstehungsweisaj 
—  die  spontane  wie  die  durch  Mittheilung  -  ,  die  Atifnahnisorgand 
des  Wutbgittes,  den  Sitz  der  Krankheit,  die  bauptsäcblicb  crgriffeugJ 
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Theilej  das  Wesen^  die  Difrerentialdiagnose  —  die  Uoterschiede  von 
der  Entzündung  des  Gehirns  und  der  Manie  — ,  die  Zeit  des  Aus- 
bruchs, den  Vedaui  und  schÜeBalicli  die  Bebandlutig. 

Mit  Qalen  uod  C.  Äurelianus  hOrte  die  Zahl  der  selbst- 
ständigen  Beobachter  über  die  Wutli  für  eine  geraume  Zeit  auf. 
Mit  wenigen  Ausnahmen  (Rhazes  922,  Avicenna  1036)  förderten 
die  Autoren  vieler  Jahrhunderte  die  Kenntnisa  der  Krankheit  so  gut 
wie  gar  nicht. 

Auch  den  alten  Indem,  den  Aegyiitern  und  Juden  war  die 
Krankheit  nicht  unbekannt. 

D3&S  die  falschen  Meinungen  und  Irrthümer,  die  sich  bei  Laien 
und  Äerzten  über  die  Wnth  einbürgerten  und  zu  einem  grossen 
Theile  heute  noch  herrschen,  dass  diese  tansendjithrigen  Vorurtheile 
wirklieh  diesen  Namen  verdienen,  geht  daraus  hervor,  dass  man 
noch  heute  wie  vor  nahezu  2(m(*  Jahren  sich  die  Wutli  vielfach 
unter  dem  Bilde  vorstellt,  wie  die  ältesten  Autoren  sie  beschrieben 
liaben,  dass  nämlich  wUthende  Hnnde  geriithete  Angen,  einen 
hängenden  Schwanz,  8chaum  aus  dem  Maule ^  eine  vorgestreckte 
Zunge  u,  s.  w,  als  Hauptsymptome  darbieten* 

Nachdem  so  viele  Jahrhunderte  hindurch  trotz  einer  massen- 
haften Literatur  über  die  Wuth  keine  Fort^^ch ritte  in  der  Kenntnis» 
derselben  zu  verzeichnen  waren,  wurden  erst  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  durch  verschiedene  Forscher  (Cbabert,  J.  Hunter) 
bessere  Beobachtungen  geliefert  und  später  hauptsächlich  durch  die 
Engländer  Meynell  und  Youatt,  sowie  durch  die  umfassenden 
Experimente  Hertwig's  das  Wesen  der  Wuth  genauer  kennen 
gelehrt. 

Ausserdem  haben  sich  theib  durch  experimentellej  tbeils  durch 
klinische  und  historische  Studien  zahlreiche  Forscher:  Magen  die, 
Breschet,  Rust,  Greve,  Krügelstein^  Blaine,  Faber^ 
Schrader,  RöU,  Pillwax,  Bruckmliller,  Bouley,  Marx 
U.A.,  femer  Virchow  und  Red  er,  sowie  verschiedene  Veterinär- 
|>athologen  um  die  Kenntniss  der  Wuthkrankheit  verdient  gemacht. 


Die  Wiitlikrankheit  der  Thiere. 


Die  Wuthkrankheit,  welche  hauptsächlich  bei  den  Thieren 
da»  Hundegeschlechtes  (Hund,  Wolf,  Fuchs,  Hyäne,  Schakal)  — 
manchmal  seuehenartig  —  vorkommt,  ist  eine  acute  Infections- 
krankheit,  welche  wesentlich  als  eme  functiouelle    Er  krau- 
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kung  äes  CentralnervensysteiKS  mit  Mangel  grob  ana- 
tomischer Veränderungen  auftritt  nnd  sieb  von  anderen  ahn* 
liehen  Krankheiten  durch  ihre  lange  und  ausserordentlich 
variirende  Ineubationszeit  auezeichnet  —  Da 9  sp e c i t i s e h e 
Krankheitsvirns^  dessen  nähere  Natur  unbekannt  istj  gehört  za 
den  endogenen  Krankheitt^gilten,  reprodueirt  eich  nur  im  in- 
ficirten  Thierkörper,  ist  fix,  uiemals  flüchtig  und  nicht  verschleppbar. 
Als  wahre  Impfkrankheit  entsteht  die  Wuth  nur  durch  Infection, 
wobei  daß  Gilt  mit  einer  verletzten  Stelle  der  Haut  oder  der  Sehleiiö' 
haut  in  Contaet  kommeii  muB8,  und  steht  in  dieser  Richtung  der 
Sjrphilis  am  nächsten.  —  Die  üebertragung  des  Giftes  geschieht  &st 
ausachliesBlich  durch  den  Bisa  wuthkranker  oder  inficirter  Thierej 
wobei  das  Gift  direct  in  die  Wunde  eingeimpft  wird.  Die  vielfach 
angenommene  spontane  oder  sogenannte  miasmatische  Entwickelang 
der  Wuth  ist  durchaus  unbewiesen.  Von  den  Thieren  des  Hunde* 
gescblechts  ist  die  Krankheit  auf  den  Menschen  und  alle  Haust] 
tibertragbar. 


Aetlologle. 


thier^^ 


Während  man  schon  lange  darüber  einig  ist,  dass  die  Wuth 
krankheit  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  durch  Ansteckniig, 
durch  den  Biss  eines  wuthkranken  Thieres  entsteht,  nahm  man  da* 
neben  vielfach  noch  eine  spontane  oder  primäre  Entwickelung  der 
Krankheit  bei  den  Thieren  des  Hundegeschlechts  (Hund,  Wolf,  Fuchs, 
Schakal,  Dachs)  an. 

Fragt  man  nach  den  Ursachen  der  angeblich  spontanen 
Wuth,  so  lautet  die  Antwort  wenig  befriedigend.  Als  direct  wir- 
kenden ätiologischen  Factor  nahm  man  ein  eigenthümliches  so- 
genanntes Miasma  an^  welches  besonders  zur  Erklärung  des 
seuchenartigen  Auftretens  der  Wuth  verwendet  wurde.  Ab  prUdis- 
ponirende  und  Gelegenheitsursachen  figuriren  die  in  der  Aetiologic 
der  Krankheiten  ^»fters  angeführten  Momeute,  wie  z,  B.  grosse  Hitxe, 
grosse  Kälte 3  Mangel  an  Trinkwasser,  die  Domestication ,  Dressur 
und  übertriebene  Verweichlichung  der  Hunde,  die  deren  Natur  als 
Haubthiere  geradezu  entgegengesetzt  ist.  Femer  hat  man  den  auf- 
geregten und  unbefriedigten  Geschlechtstrieb  als  Ursache  beschuldigt 
und  namentlich  das  Missverhältniss  zwischen  männliehen  und  weib- 
liehen  Hunden*)  in  dieser  Richtung  betont       Endlich  sollten  gewisse 


\)  In  Mitteleuropa  bUden  die  weibUdieii  Hunde  nur  10—15%  der  Geaaminl- 

zbhl  der  Hiiude  überhaupt 
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Bacen^  namentlich  solche  mit  reizbarem  Temperament ,  allzu  üppig 
genährte  Hundej  Bastarde  eine  besondere  Dißpo&ition  zur  originären 
Entwickelung  der  Eraokheit  besitzen* 

Eine  ausführliche  Darlegung  und  Aufzählung  aller  als  Ursachen 
der  Wuth  schon  geltend  gemachten  Factoren  kennen  wir  füglich 
unterlassen.  Wir  begnügen  uns,  einige  der  wichtigeren  hier  näher 
zu  besprechen. 

Bei  dem  seuclienartigen  Auftreten  der  Wuthkrankheit ,  welches 
öfters  als  Stütze  für  die  Ej)igenese  der  Wuth  augef tfhrt  wird,  lassen 
sich  durch  sorgfältige  Nachforschuug  fast  immer  ein  oder  mehrere 
Ausgangspunkte  nachweisen,  die  förmliche  Herde  oder  Knotenpunkte 
darstellen,  von  wo  aus  wieder  neue  Verzweigungen  ausgehen.  Wir 
wissen  femer,  dass  die  Ausbreitung  von  Wutlmeuchen  durch  grösser© 
Flüsse  beschränkt  wird, 

S  c  b  r  a  d  e  r  erzählt^  daas  wälirend  des  Herracbens  der  Wuthseuche 
in  Hamburg  und  Uragebimg  (IS52^1S53)  auf  den  Eibineeln  keine 
WutliOiHe  vorkamen j  wäbrend  sie  diesseits  und  jenseits  des  Fluases 
nicht  selten  waren,  Aehnliche  Erfahriingen  hat  Vircliow  (1.  c,  8.  3&8) 
zuBammengestellt  *  sie  alle  liefern  Hand  in  Hand  mit  dem  Shidium  der 
geograpbisclien  Verbreitung  der  Wuth  gewichtige  Argumente  gegen 
die  spontane  Entateimug  der  Wuth,  —  Im  Uebngen  spricht  daij  epi- 
nud  enzootiscbe  Auftreten  der  Wuth  an  und  Äir  sieb  uichts  wem'ger 
als  für  eine  primäre  Geueae:  wissen  wir  doch  im  Gegenthcil,  daas 
gerade  die  infecti(l&en  Kraukbeiten  fast  ausnabmRlos  en-  und  epidemisch 
auftreten. 

Gegenüber  der  Meinung,  dass  veränderte  Nerveneinfltisae ^  eine 
allzugroBse  Zähmung  und  Dressur  ursächliche  Momente  der  primären 
Entstehung  der  Wuth  abgeben,  lässt  sich  anfuhren,  dass  die  Krank- 
heit auch  dort  vorkommtj  wo  die  Hunde  ein  Uebermaass  von  Freiheit 
geniessen,  ä*  B.  im  Orient,  wo  sie  freilebend  und  ohne  jede  Ueber- 
wachung  ihr  Dasein  zubringen.  Wir  wollen  gern  zugestehen,  dass 
die  genannten  abnormen  Lebensverhältnisse,  die  unnatürliche  Lebens- 
weise der  Hunde  zu  Psychosen  und  nervösen  Störungen  Überhaupt 
diiponiren  und  vielleicht  auch  für  die  Disposition  zur  traumatischen 
Eabies  eine  gewisse  Rolle  spielen >  aber  die  Wuth  ursprünglich  zu 
erzengen  sind  sie  niemals  im  Stande. 

Ver&ucbe,  die  Wuth  auf  experimentellem  Wege  —  durch  Aus- 
hungern der  Hunde  —  zu  erzengen ,  wurden  schon  von  Radi  und 
BourgelatV  ohne  Erfolg  angestellt,  Dieselben  negativen  Resultate 
erhielt   M^aöcier^)^   der   bei   einer   Zahl   von    160  Hunden,   die   er 


1)  Cbabett.  p.  73. 

2)  G&zette  des  hOpitaujt.  Ko.  25.  I*j6d. 
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sebleeht  hielt  tind  fütterte,  niemak  Wuth  entstehen  säU,  —  Pillwii 
machte  bei  einer  grösseren  WnthsP liehe  ^u  Wien  die  Reobiwlitiing, 
dasa  die  grosse  Mehrzahl  der  wuthkranken  Hunde  wohlhabendeTen 
Besitzern  angehörte,  dass  dieselben  eich  demnach  meial  einer  guten 
Pflege  und  Ftitterim^  erfreuten. 

Das  überwiegende  Vorkommen  der  Wiithkrankbeit  bei  männliehen 
TMeren  suchte  man  ebeniälls  aaf  eine  der  oben  angeführten  Ur- 
eaehen  zurtlekznftihren ,  Dämlich  auf  die  hochgradige  Geilheit,  auf 
den  stetig  autgeregten  und  unbetriedigteu  Geschlechtstrieb  der  in 
der  Ueberzahl  betiDdlichen  männlichen  Hunde»  Nach  dem  Ergebniss 
der  statistischen  Erhebungen  verhält  sich  jedoch  die  Zahl  der  wü- 
thenden  Thiere  mit  Rücksicht  auf  das  Geschlecht  ziemlich  analog 
dem  VerhäJtniss  der  beiden  Geschlechter  überhaupt  zu  einander 
und  andererseits  sind  Castraten  ebenso  der  Krankheit  unterwortea 
wie  die  übrigen  Hunde, 

Unter  267  Wuthrällen,  die  Scbrader  1852  und  1853  zu  Hamburg 

beobachtete,  betrafen 

2ü6  maunliche  Hunde, 
10  weibliche  „ 
1  einen  c^atrirteu  Hünd< 
Unter  54  entBChieden  wütbenden  Hunden*  die  in  Dänemark  lb55— 
vorkamen,  fanden  sieh  nach  Tscberning  4  männliche  und  3  weih 
Ucbe  Caatraten  =  VS%.  Uuter  ASt  Wutbt^Ueu  zu  Wien  { l  S73~U75) 
befanden  jaich  2b7  mänolicbe  (b7%J,  43  weiblicbe  Hunde  (13^«j  und 
l  Castrat.  —  Im  Uebrigen  äpticbt  das  Vorkommen  der  Wutb  bei  den 
wildlebenden  Thieren  (Wolf,  Fucha),  bei  denen  das  numerische  Ver- 
büitnisa  der  Weibeben  zu  den  Miinnehen  ein  naturgemllBses  ist  und  der 
Befriedigung  des  Oesebleehtstriebes  kein  Hindemiss  entgegensteht,  eben- 
falla  gegen  die  obige  Hypothese  und  ebenso  der  Umstand,  daaa  die 
Wutbkrankheit  nicht  atlentbalben  und  fortwährend  auftritt  ^  9cmdeni 
nur  zeitweise  und  auf  gewisse  Territorien  bescbränkt.  Grev^e  iL  c. 
Bd.  I.  S.  152J  versuchte  ebenfalls  experimentell  auf  diesem  Wege 
Wuth  zu  erzeugen  ,  jedoch  ohne  Erfolg*  Bei  den  in  Menagerien  und 
zoologischen  Gärten  gefangen  gehaltenen  Raubthieren^  denen  lange 
Jahre  hindurch  die  Befriedigung  des  Geschlechtatriebes  versagt  ist,  nieht 
man  niemals  Wuth  entstehen.  ^)  —  Von  der  Bedeutung  des  unterdrückteu 
Geschlechtstriebes  als  eines  uraäcblicheu  Momentes  der  Wuth  wareul 
Einige  so  überzeugt,  dass  sie  vorschlugen,  alle  nicht  Eur  Zucht  be- 
stimmten Hunde  zu  eastriren. 

Die  vielfach  ventilirte  Annahme,  daes  schon  der  Bies  eines  zum 
Zorne  gereizten  Bünde  hinreiche»  nm  die  Wuth  zu  erzeugen,  ist 
von  vornherein  schon  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  auf  diese 
Weise  fast  jeder  Hundebiss   eine  lyssogene  Wirkung  haben  würde, 


i)  Schmidt,  Zoolog.  KHnOt.  I.  S.  36S, 
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da  die  Hände  in  der  Regel  nur  dann  beissen,  wenn  sie  gereizt  und 
I  zornig  sind. 

Wie  mit  dem  autgeregten  Geeelilechtstrieb  verhält  es  sieh  mit 
einer  Reihe  anderer  angeblicher  Ursachen  der  Wuth,  z.  B.  mit  den 
Bandwürmern,  Allerdings  vermisst  man  bei  wuthkranken  Hunden 
gelten  Bandwürmer  im  Darme,  jedoch  denselben  Befund  erhält  man 
hei  der  Mehrzahl  aller  Hunde  überhaupt.  Allerdings  k*5nnen  durch 
derartige  Parasiten  unter  Umständen  wut hähnliche  Symptome  ent- 
stehen wie  durch  verschiedene  andere  Ursachen^  jedoch  niemals  die 
infectiöse  Wutb. 

Für  die  spontane  Entstehung  der  Wutb  hat  man  endlich  das 
Vorkommen  derselben  bei  Wollen,  Füchsen  und  Katzen  angeführt  — 
bei  letzteren  z.  B.  in  Folge  von  Wegnahme  der  Jungen  oder  durch 
eine  schmerzhaflte  Verbrennung.  Jedoch  läset  sich  gerade  bei  Wuth- 
epizootien,  wie  solche  öfters  Jahre  hindurch  unter  den  Füchsen 
ganzer  Provinzen  oder  Länderstriche  vorkommen  (z.  B.  in  Kämtheo 
von  1866—1872),  kein  anderes  ätiologisches  Moment  herausfinden, 
als  die  eontinuirliche  Inlection  von  Fuchs  zu  Fuchs  (0er  tl).  Andere 
äussere  Einflüsse  oder  ein  sogenanntes  Miasma  bei  der  Erklärung 
derartiger  Seuchen  verantwortlich  zu  machen^  geht  schon  deshalb 
nicht  an,  weil  öfters  gleichzeitig  während  solcher  Seuchen  hei  den 
Hunden  keine  Wuth  vorkommt  Die  ursprungliche  Quelle  solcher 
Wuthepizootien  sind  Bisse  wüthender  Hunde  und  umgekehrt  kann 
die  Wuth  von  den  wildlebenden  Verwandten  des  Hundes  auf  diesen 
übergehen. 

Die  in  den  Bergen  der  Schweiz  lebenden  Hunde  (Sennen-  oder 
Berghunde)  sollen  von  tollen  Füchsen  öfters  die  Krankheit  erben.  Zu 
der  Zeit,  wo  die  ToUwuth  unter  den  Hunden  herrscht,  werden  ge- 
wöhnlich auch  tolle  Füchse  gefunden,  von  denen  die  Seuche  vielleicht 
zuerst  ausgeht  (v,  Tschudi*));  Köchlin  (K  c,  8>  14)  berichtet 
einen  Fall  von  Uebertragung  der  Wtith  vom  Fucha  auf  einen  Hnnd, 
0er tl  {h  Cvl  erzählt,  dass  während  der  Wuthseuche  unter  den  Füchsen 
Kö-rnthcne,  die  lS6f> — 1S72  daselbgt  herrschte,  zahlreiche  Thiere,  be- 
sonders Hunde  und  andere  Hausthiere  und  2  Menschen  gebissen  wurden. 

Einen  weiteren  Beweis  tUr  die  Angeblich  spontane  Entstehung 
der  Wuth   wollte    man   darin   gefunden   haben,    dass   man   an   den 
Cadavem   glatt  rasirter  Hnnde^    die   an  der  Wuth   verendet  waren^ 
weder   eine  Wunde  noch   eine  Narbe   auffand.    Da  die   kleinsten 
H  Erosionen^  welche  spurlos  heilen,  genügen,  um  das  G\t\  In  den  Knrper 


IJ  Das  Thierlelwn  der  Alpenwelt.  5.  Aufl,  Ldpdg  J860.  8.  357  und  &25, 
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eindringen  zu  lassen,  so  können  wir  auch  diese  Argumentation  nicht 
als  stichhaltig  anerkennen. 

Manche  Fälle  von  angeblicher  Selbstentwickelung  der  Wuth 
erklären  sich  sicher  dadurch ,  dass  der  Biss  eines  inficirten  —  an- 
scheinend gesunden  — -  Hundes  während  der  Incubation  der  Wuih 
schon  infectiös  wirkt,  analog  anderen  Infectionskrankheiten  (z.  B. 
Blattern),  bei  denen  die  Ansteckungsfähigkeit  während  des  Incuba- 
tionsstadiums  bewiesen  ist^. 

So  hat  Thamhayn  (1.  c.  S.  341)  19  Fälle  gesammelt,  wo 
scheinbar  gesunde,  später  aber  wttthend  gewordene  Hunde  durch  ihren 
Biss  18  mal  lethale  Rabies  bei  Menschen  erzeugten.  —  Fe  aal  er') 
erzählt  folgenden  zu  Bamberg  beobachteten  Fall :  Ein  Hund,  welchem 
der  Penis  während  des  Coitus  abgeschnitten  wurde,  yerendete  nach 
einigen  Tagen  an  Gangrän  de*r  Wunde,  ohne  Symptome  der  Wuth  ge- 
zeigt zu  haben.  Sein  von  ihm  gebissener  Herr  verfiel  nach  einigen 
Wochen  der  Wuthkrankheit  und  starb  daran. 

Uebertragungen  der  Wuth  auf  andere  Weise  als  durch  d^ 
Biss  sind  jedenfalls  äusserst  selten.  Die  Infection  durch  den  Coitos, 
die  angeblich  bei  Menschen  vorkommen  soll,  ist  bei  den  Thieren 
nicht  constatirt,  obwohl  Gelegenheit  dazu  häufig  genug  vorkommen 
mag;  so  bespringen  z.  B.  wüthende  Stiere  Ktlhe,  ohne  letztere  zu 
inficiren. 

Von  angeborener  Wuth  erzählt  Gallinac^)  ein  Beispiel: 
Eine  Kuh,  die  40  Tage  vor  Ausbruch  der  Krankheit  von  einem 
wüthenden  Hunde  gebissen  war,  kalbte  während  der  Wuthkrankheit. 
Das  Kalb  wurde  gleichfalls  von  der  Wuth  befallen,  obgleich  man 
eine  andere  Kuh  zum  Saugen  substituirt  hatte.  Zweifelhaft  ist  die 
Art  der  Uebertragung  in  folgendem  Falle  ^):  Eine  mit  Wuth  behaftete 
Hündin  säugte  ihre  3  Jungen  und  benahm  sich  gegen  dieselben 
auch  im  weit  vorgerückten  Stadium  noch  liebreich;  9  Tage  später 
starben  2  Junge  an  der  Wuth  und  nach  5  Wochen  das  dritte  Junge. 

Eine  Uebertragung  des  Wuthgiftes  durch  Zwischen- 
träger ist  bis  jetzt  nicht  bekannt:  dasselbe  ist  entweder  gar  nicht 
oder  jedenfalls  nur  in  sehr  geringem  Grade  verschleppbar.  —  Wenn 
minimale  Mengen  des  Giftes  zum  Zustandekommen  einer  Infection 
genügen,   so  lässt  sich  nach  Analogie  mit  anderen  Infectionskrank- 


1)  Yergi.  die  Beobachtung  vonSchaper,  cit.  von  Guts  eh  mann,  dieses  Hand- 
buch. Bd.  n.  2.  S.  312. 

2)  Wochenschrift  für  Thierheilkunde.  1872.  S.  358. 

3)  Matten,  Donat.  Consid^ration  sor  la  rage.    Strassboig  1862. 

4)  Mittheii.  aus  der  thier&rzü.  Praxis  im  Preuss.  Staate.  2L  Jahig.  S.  90. 
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teiten  (z,  B.  mit  Aüthrax)  deoken,  dass  vielleicht  gewisse  Parasiten 
(Flöhe  und  Läuse),  die  vom  Blute  der  Hnode  sieli  nillireü  und  tust 
bei  keinem  Hunde  fehlen,  mit  ihren  Mundwerkzeugen  das  Gift  tiber- 
tragen und  einimpfen'), 

Uebertragungen  der  Wuth  von  Thier  zu  Thier  durch  den  Genuss 
van  Fleisch  oder  Milch  wüthender  Thiere  sind  jedenfalls  äusserst 
selten.  In  der  Regel  werden  derartige  Nahrungsmittel  ohne  Nach- 
theil verzehrt. 

Wir  resumiren  schliesslich  unsere  Ansicht  über  die  Entstehung 
der  Wuthkrankheit  dahin: 

Die  Wuth  entsteht,  wie  alle  übrigen  Infectionskrankheiteti,  nie- 
mals öpoutanj  sondern  hat  eine  Infection,  die  Uebertragung  des  spe* 
dfischen  Wuthviras  zur  nothwendigen  Voraussetzung.  Alle  die  ätio- 
logischen Momente,  wie  Jahreszeiten ,  Teniperaturj  mangelnde  Freiheit^ 
unterdrückter  Geschlechtstrieb,  Älterj  Geschlecht,  Ra^*e  können  weder 
als  directe  noch  als  prädisponirende  Ursachen  angesehen  werden. 
Eine  Anzahl  der  besten  älteren  und  neueren  Beobachter j  z.  B. 
Blaingj  Youattj  Magendie,  Dupuytren,  Breschet,  femer 
Schrader>  Adam,  St  Cyr,  Peuch,  Bondtn,  Virehow  n,  A* 
rerwirft  ebenfalls  die  Selbstentwickehing  der  Wathj  deren  Annahme 
vielfach  auf  der  Bequemlichkeit  beruht,  weitere  und  genaue  Nach- 
forschungen anzustellen.  —  Wie  wir  bei  Besprechung  der  geographi- 
schen Verbreitung  der  Wuth  näher  erörtern  werden  ^  liefert  dieselbe 
unumstössliehe  Beweise  gegen  die  spontane  Entwickelung  dieser 
Seuche. 

Wie  die  Beobaelitucgen  b«i  der  letzten  Wiener  Wuthepizootie 
(IST 3— 1875)  wieder  von  Neuem  bestätigt  liaben,  liaben  weder  die 
Jahreszeiten,  uoch  die  Lufttemperatur^  noch  Waäaermangel ^  noch  die 
Art  der  Hundehaltung  irgend  einen  Eiikfluss  auf  die  Entwickelung  der 
Hundßwaitli.  Diigegcn  ist  nach  allen  vorliegenden  Momenten  auzu- 
nehmeii,  dn.m  die  Ausbreituni^^  der  Wutii  nur  durch  directe  Berührung, 
durch  ikn  Riss  wilthender  llunde  vermittelt  wurde,  wobei  die  unge- 
meine grosse  Zahl  der  Hunde  und  ihre  zum  Theil  nnaelitßame  Haltung 
die  grosse  Ausdehnung  der  Seuche  erklärlich  machen«     (t\  Müllen) 

Disposition.     Dieselbe   ist  im   Ganssen    eine  massige.      Bei 

absichtlichen  Impfvei'suchen  erkranken  ^/ö— Va  der  geimpften  oder 
gebissenen  Thiere, 

Hertwig  hatte  bei  ilu  Hunden,  die  er  theils  mit  Speichel 
wllthendcr   Hunde   impfte,    theils  von  aolchen    beiasen  liess,    11    mal 


II  Verbreitung  der  Variola  durch  Fliegen  ist  kaum  zu  bezweifeln;  ein  Fall 
von  angeblicher  Vaccineimpfimg  durch  einen  Floh  wurde  vor  einiger  Zeit  aus 
England  mltgeibeilt  (Lancet  IS72.  22,  Juni). 
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positiven  Erfolg  *=  37%,  während  19  der  geimpften  und  gebissenen 
Thiere  yerschont  blieben.')  —  Renault  experimentirte  an  99  ver- 
schiedenen Thieren  (Hunden,  Pferden  und  Schafen),  die  er  von  wnth- 
kranken  Hunden  beissen  Hess.  Von  diesen  wurden  67  =  (57%  wüthend; 
die  übrigen  blieben  gesund,  wobei  die  Thiere  wenigstens  100  Tage 
lang  beobachtet  wurden.  —  Von  943  Thieren,  die  von  1864—1867 
in  Württemberg  von  wüthenden,  wuthverdächtigen  und  sehr  bissigen 
Hunden  verletzt  wurden,  verfielen  in  Wuth  =  28  =  3%.  Es  ist 
einleuchtend,  dass  das  letztere  günstige  Verhältniss  hauptsächlich  auf 
Rechnung  der  einfach  bissigen  Hunde  zu  setzen  ist.  -  Nach  Yonatt 
werden  von  3  gebissenen  Hunden  2  von  der  Wuth  befallen.  Von 
137  Hunden,  die  von  wüthenden  Hunden  gebissen  waren  und  von 
1S23 — 1827  in  der  Thierarzneischule  zu  Berlin  beobachtet  wurden, 
starben  6  an  der  Wuth,  die  übrigen  blieben  gesund.  (Hertwig  1.  c 
8.  145.) 

Aus  unbekannten  Gründen  erfolgt  die  Ansteckung  häufig  nichts 
sogar  unter  den  scheinbar  günstigsten  Verbältnissen.  —  Manche 
Hunde  widerstehen  jeder  Infection:  der  berühmte  Mops  Hertwig's 
wurde  im  Verlauf  von  3  Jahren  9  mal  vergeblich  zu  inficiren  ver- 
sucht, während  andere  mit  demselben  Gift  inficirte  Hunde  wuthkrank 
wurden.  In  der  Thierarzneischule  zu  Lyon  blieb  ein  zu  vier  ver- 
schiedenen Zeiten  versuchsweise  gebissener  Hund  unangesteckt  — 
Andere  Hunde   überstehen   ungefährdet  2—3—4  Infectionsversnche 


1)  Die  wichtigen  Versuche  Her tw ig' 8  lassen  sich  folgendermassen  gruppiren: 
16  Impf  versuche  mit  Speichel  (vom  lebendeu  wuthkranken  Hunde  oder  bald 
[15  Stunden]  nach  dem  Tode  gewonnen)  hatten  6  mal  positiven  Erfolg. 

6  Impfungen  mit  Speichel,  der  24— 4S  Stunden  nach  dem  Tode  von  dem  er- 
kalteten Gadaver  gewonnen  wurde,  waren  immer  negativ  ausgefallen. 

7  Impfungen  mit  Speicheldrüsensubstanz  hatten  1  mal  positiven  Erfolg. 

15  Impfungen  durch  den  Biss  wüthender  Hunde,  durch  Naturimpfung,  hatten 
5  mal  positiven  Erfolg. 

6  Impfungen  mit  Nervenmasse  wüthender  Hunde  waren  immer  negativ. 

23  Fütterungsversuche  mit  Speichel,  Blut  wüthender  Hunde  waren  alle  negativ. 

5  Ansteckungsversuche  durch  Zwischenträger  (Aufenthalt  in  einem  Stalle,  wo 
wüthende  Hunde  vorher  sich  befanden)  blieben  negativ. 

Hertwig  selbst  resumirt  seine  Ansteckungs versuche  dahin,  dass  er  bei 
59  Experimenten  1 4  mal  positiven  Erfolg  gehabt  habe.  Diese  Zahl  kann  jedoch 
nicht,  wie  es  vielfach  geschehen,  als  Grundlage  fttr  die  Bestimmung  der  Grösse 
der  Disposition  zur  Wuth  überhaupt  gelten,  da  Hertwig  auch  die  Impfungen 
mit  Blut,  mit  Speichel,  der  lange  Zeit  (24-— 48  Stunden)  post  mortem  entnommen 
wurde,  mit  Speicheldrüsensubstanz  und  mit  Nervenmasse  einrechnete,  die  auf 
30  Versuche  nur  3  mal  positiven  Erfolg  hatten.  —  Im  Uebrigen  ergeben  die  Ver- 
suche Hertwig* 8  zum  TheU  deshalb  niedrigere  Procentzahlen  von  positiven  Er- 
folgen, weil  er  Hunde  mit  absolut  mangelnder  Disposition  wiederholt  zu  seinen 
Versuchen  verwandte,  so  z.  B.  seinen  Mops  nicht  weniger  als  neunmal. 
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Md  werden  erst  bei  dem  folgenden  inficirt.  Nach  den  Verhueben 
M^E^cier*8  soll  eine  reichliche  Erüähraog  der  mit  Wutligitt  inficirten 
Hunde  den  Ausbruch  der  Krankheit  begünstigen,  während  eine 
schlechte  Ernährung  denselben  verzögert. 

Daß«  die  Wnthkrankheit  am  häufigsten  bei  Hunden  vorkommt^ 
die  iWT&chen  dem  L  6.  Lebensjahre  stehen  (Fillwax),  hat  offenbar 
darin  seinen  Grund,  dass  die  Zahl  der  Hunde  dieses  Alters  am 
gröseten  ist* 

Ehe  wir  nun  dazu  Ubergehen,  über  die  Natur  und  Wirkungs- 
weise des  Wuthgiftes  unser  bescheidenes  Wissen  darzulegen,  haben 
wir  mit  einigen  Worten  noch  der  Ansicht  derjenigen  zu  gedenken, 
welche  die  Existenz  der  Wuthkrankheit  überhaupt  ableugnen  and 
dieselbe  entweder  als  eine  Erscheinungsform  anderer  Krankheiten 
(Tetanns ,  Anthrax  >  Typhus)  oder  sie  -  wenigstens  beim  Menschen 
—  als  einiaehe  Psychose  in  Folge  der  Angst  nach  dem  Bisse  er- 
klären. 

Die  Ablengnnng  der  Hundswnth  als  einer  eigenen  Krank- 
heit, nenerdings  Ton  Maschka')  iiml  Lorinser*)  wieder  aufge- 
nommen, kann  sich  nicht  einmal  das  Verdienst  der  Neuheit  vindicirenj 
da  schon  zu  Ende  des  vorigen  Jahr  hundert»  in  Prankreich  von 
Bosquillon*)  die  Existenz  des  Wuthgiftes  und  der  Hundswuth 
als  Krankheit  sni  generis  geleugnet  wurde.  Die  Symptome  werden 
bloss  auf  Rechnung  der  Furcht  oder  der  Verletzung  gesetzt.  In 
ähnlicher  Weise  bezeichneten  Girard  und  J,  8imon  (1810)  die 
Wuth  als  eine  imaginäre  Krankheit  —  R,  White ^)  hielt  die  Hunds- 
wuth  fllr  nichts  anderes  als  Itir  eine  gewöhnliche  Entzündung  der 
Speiseröhre^  des  Magens  und  der  Respirationsmuskeln  und  ging  sogar 
so  weit,  ausser  dem  specifischen  Charakter  auch  die  Ansteckungs- 
fähigkeit der  Wutbkrankhcit  gänzlich  zu  leugnen.  Um  letzteres  zu 
beweisen,  impfte  er  von  2  tollen  Hunden  mehrere  Katzen,  Kaninchen, 
andere  Thiere  und  zuletzt  sich  selbst  —  ohne  Ertblg,  —  Selbstver- 
ständlich sind  diese  negativen  Resultate  gegenüber  den  zahl  reichen 
positiven  Impfversucben  und  der  einfachen  klinischen  Eriahrung  ohne 
alles  Gewicht  und  können  hüchsteuß  als  Zeichen  nngestratter  Toll- 
kühnheit gelten.  —  Nachdem  atieh  Franque  (L  c)  die  Existenz 
einer  primären  Wuthkrankheit  und  eines  besonderen  Contagiums  be- 


t|  Pnger  VierteyabrBcbrift  l  wigs,  Heilk.  liTl,  JH.  S.  L 

2)  Wien,  med*  WocheuBchrift.  IS65.  No.  19—21. 

3)  Memoire  sur  la  cauie  d'bydrophobie ,  vulgairemeat  connue  ioui  le  nom 
dfi  rage,  Paris  iWL 

4J  Froriep'i  Notlzeu  f.  Natiir  und  Heükunde.  ISJ6,  No,  tU.  tm  u 
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ßtritten  hatte,  liess  er')  nach  dem  BekanntwerdeD  der  Versttche 
Hertwig^fe  seine  Ansicbt  fallen  und  erklärte  die  Wtitli  der  Fttchge 
fllr  eine  fipecifische  Krankheit, 

Alle  diese  Versuehe,  die  Wuthkrankheit  als  solche  zu  leugnen, 
sind  für  den ,  der  die  Krankheit  mit  ihren  Schrecken  bei  Tliier  und 
Mensch  gesehen  hat,  etwas  schwierig  verständlich.  Da  solche  Hjpo- 
theseu  bis  jetzt  weder  bei  Laien  noch  Facliniänneni  emen  uennens- 
werthen  Anklang  gefunden  haben,  so  kann  mau  nie  im  Ganzen  als 
ziemlich  unschuldig  taxiren;  unter  Umständen  können  sie  jedoch 
grosseu  Schaden  stiften. 

Wie  Virchow  schon  betont  hat,  gab  hauptsächlich  dia  Lehre 
Ton  der  spontanen  Wuth  den  Anlaset  die  specifische  Natur  der  Krank* 
heit  zu  bezweileln.    Andererseits  ist  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  die 
Diagnose  der  Wuthkrankheit  namentlich  bei  den  Thieren  häufig  geopg 
eine  sehr  schwankende  und  zweifelhatlte  ist,   das»  zahlreiche  FWIe 
zur  Wuth  gerechnet  werden ,  die  nicht  dazu  gehören.    Endlich  läset ^ 
sichj   wie  wir  später  sehen  werden »   beim  Menschen   die  Eitisteni 
einer  Lyssophobie  nicht  in  Abrede  stellen,  welche  ebenfalls,  äbelieli 
wie  emzelne  Psychosen,  diagnostische  Schwierigkeiten  bieteii  kami,l 
ohne  dasB  man  daraus  die  Existenz  der  ganzen  Krankheit  eu  leugnen  , 
berechtigt  ist. 

Dass  die  Wuth  der  Hnnde  mit  Tetann»,  Anthrax  und  äljoliehem, 
Affectionen  nichts  zu  thuu  hat,  brauchen  wir  kaum  zu  diseutireD^l 
tetanisehe  Erscheinungen,  die  hie  und  da  bei  der  menschlichen  Wuth' 
Torkommen,  fehlen  bei  den  Hunden  vollkommen. 


Natur  und  Wirliuug  dts  WittligiftfS. 

Das  specifische  Krankheitsrirns  der  Wuth  ist  vollkommen  ubI 
kanni   Weder  chemische  noch  mikroskopische  Analysen  des  Hpelekdi 
wüthender  Hunde  haben  bisher  irgendwelchen  Aulschluss  gegeben* - 
Das  Wuthgift  reproducirt  sich  nur  im  kranken  Thierkörptsr,   mi 
mals  ausserhalb  desselben  und  gehört  demnach  zu  den  endor**"- 
Infectionsstoffen,     Von   anderen    chemischen   und    Krai. 
Giften  ist  es   hauptsächlich  dadurch  unterschieden,    dass  eti  in  de 
Bege!  wochen-  und  monatelang  im  Körper  verweil      '-r.^  ir-r-rlj 
krankhafte  Symptome  zu  bedingen.  —  in  ^^einer  \^ 


I)  GescMchte  derSeucheü,  die  in  ^eiü  HerzogtUaiiil^i 
geherrecht  haben,  FraiUifuri  a.  M.  tS34.  S.  %:IM 
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Centralorgane  des  Nerveneyetems,  auf  das  Centrum  des  Schliog- 
meehanismus,  das  Atbem-  und  Krampf- Centnim  verhält  es  sich  ana- 
log gewissen  Nervengiiten  pflanzlicher  oder  cbemiseber  Natun 

Das  Wutbgift  haftet  am  Speichel  uüd  Geifer  der 
kranken  Thiere^  am  Blute,  an  den  Speicheldrüsen,  viel- 
leicht noch  an  anderen  festen  und  flüssigen  Theilen,  ist  immer  fix, 
niemals  flüchtig.  Dasselbe  ist  wahrscheinlich  schon  währeond 
der  Incubation  wirksam  in  den  genannten  Theilen  vorhanden  und 
bleibt  selbst  einige  Zeit  nach  dem  Tode  wirksam  —  jedoch  kanm 
über  '24  Stunden.  —  Durch  natürliche  oder  künstliche  Impfung  lässt 
sich  das  Gift  anf  zahlreiche  andere  Thiergattungen  und  den  Menschen 
übertragen  und  erzeugt,  wenn  es  anf  eine  von  Epidermis  oder  Epithel 
entblösste  Stelle  der  Haut  oder  der  äusseren  Schleimhäute  —  sowie 
in  eine  wirkliche  Wunde  gelangt,  unter  gewissen  Bedingungen 
(DispoBition)  wiederum  die  lethale  Wuthkrankheit  —  Dabei  ist  die 
Art  der  Verletzung  im  Allgemeinen  sowie  der  psychische  Znstand 
(Furcht)  des  Gebissenen  ohne  Einflnss. 

Impfnngen  mit  Bpcicliel,  der  erst  nach  dem  Tode  der  wtlthenden 
Hunde  gewonnen  ist,  sind  liäufig  ohne  Erfolg.  —  Auf  die  unverletzt© 
Schleimhaut  der  Verdaunngsorgaue  gebracht  —  gefüttert  —  ist  das 
Gift  unwirksam:  Hertwig  hatte  bei  22  derartigen  Versuchen  unmer 
negativen  Erfolg*  —  Unter  1 1  Impfungen  mit  Blut  wuthkranker  Hunde, 
wobei  ctasßelbe  zum  Theil  von  den  Icheuden  Thieren,  zum  TLeil  ergt 
nach  dem  Tode  entnommen  wurde,  hat  Rertwig  nur  2  mal  positive 
Resultate,     Impfungen  mit  Nervenmasee  iß)  blieben  immer  negativ* 

Oh  in  Folge  des  Biftses  eines  wnthkranken  Thieres  eine  infection 
zn  Stande  kommt ^  hängt  ausser  von  der  iudividnellen  DispoHition 
von  EUtUUigen  Verhältnissen  ab,  namentlich  von  der  Behaarung  oder 
Bedeckung  der  gebissenen  Stelle,  von  der  Abstreifung  des  Speichels 
n*  s,  w. 

Ob  das  Wuthgifl;  selbst  je  nach  seinem  nreprünglichen  Träger 
eine  verschiedene  Intensität  oder  Virulenz  besitzt,  dalllr  feblen  dehere 
Belege*  Man  nimmt  vielfach  an,  dase  das  Oifl:  der  sogenannten 
stillen  Wuth  weniger  infectiOs  wirke,  als  das  ^der  ra?t"^tlcn  Wuth,  ^ 
Indessen   kann   durch  Ansteckung  von  Seile  etr  ratenden 

Wutli    behafteten    Hunde«    die    atUIc    Wuth    t  ebenso 

umgekehrt. 

Dass  um  Wuthgifl  im  Stande  Ut 
Träger»  zu  rcproduciren,  is^t  sie 
(1812)   bleibt  daK-r4tu.  ^i^  in 
wüthenden  Pflan?^-  i  i: 

Wutbkrankbeit  zurück  auf  H< 
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Da  das  Wuthgift  nach  den  Versachen  Hertwig's  unwirksam 
ist,  wenD  es  auf  die  intaete  Schleimhaut  des  Yerdanungsschlauches 
gebracht  wird,  so  erklärt  sich  daraus  leicht,  dass  Milch  und  Fleisch 
wuthkranker  Thiere  (Hunde,  Schafe,  Binder)  in  der  Regel 
ohne  allen  Nachtheil  und  letzteres  selbst  in  frischem  Znstande 
verzehrt  und  verfüttert  werden  kann,  wie  dies  durch  zahl- 
reiche Erfahrungen  bewiesen  ist.  —  Nur  Gohier  will  durch  Fleisch- 
genuss  von  einem  wüthenden  Hunde  und  ebenso  von  einem  wflthen- 
den  Schafe  Wnth  beim  Hund  beobachtet  haben. 

Hartwig  stellte  seine  wichtigen  Ftttterungsversuche  auf  sehr 
verschiedene  Art  an:  er  brachte  Speichel  und  Schleim  wüthender 
Hunde  einfach  in  die  Maul-  und  Rachenhöhle  gesunder  Thiere ,  oder 
er  schüttete  Wasser  mit  virulentem  Speichel  gemischt  den  Yersuchs- 
thieren  in  den  Schlund  und  Magen,  oder  er  fütterte  virulenten  Speiche! 
imd  Schleim  mit  Mehl  zu  kleinen  Pillen  verarbeitet  an  Hunde ,  oder 
er  bestrich  Fleisch  und  Brot  mit  dem  Speichel  lebender  und  todter 
wuthkranker  Hunde  mit  zum  Theil  noch  warmem  Blute  wuthkranker 
Hunde:  Alles  mit  negativem  Erfolge.  —  Durch  Aufenthalt  gesunder 
Thiere  in  Stallungen,  wo  sich  unmittelbar  vorher  tolle  Hunde  befanden, 
80  dass  die  Versuchsthiere  mit  demselben  Lagerstroh,  Halsbändern, 
Ketten,  Futter,  Waschnäpfen,  die  für  die  kranken  Thiere  gebraucht 
wurden,  in  vielfache  Berührung  kamen,  ebenso  durch  gleichzeitigen 
Aufenthalt  in  einer  Stallung  neben  Cadavem  von  der  Wuth  erlegenen 
Hunden  — ,  sah  Hertwig  niemals  Wuth  entstehen.  —  Ausserdem 
zeigen  gesunde  Hunde  nach  den  Angaben  desselben  Autors  niemals 
einen  Abscheu  vor  Brot  und  Fleisch,  die  mit  Schleim  und  Speichel 
wüthender  Hunde  besudelt  sind. 

Negative  Resultate  erzielte  Breschet  bei  seinen  Versuchen,  die 
Wuth  zu  erzeugen  durch  Impfung  mit  Stückchen  von  Muskeln,  Sehnen, 
Organgeweben,  die  von  wüthenden  Hunden  herrührten,  ebenso  bei 
Impfungen  mit  Blut  Cähnlich  wie  Lessona,  Renault  ohne  Erfolg 
mit  Blut  impften). 

Bei  mehreren  von  der  Wuthkrankheit  befallenen  säugenden  Mntter- 
schweinen  beobachtete  Greve  (1.  c.  U.  S.  38),  dass  einzelne  der  Jungen 
wohl  durch  den  Biss  ihrer  Mütter  wuthkrank  wurden,  niemals  aber 
durch  die  Milch,  die  sie  längere  Zeit  von  der  wuthkranken  Mutter 
erhielten. 

Wir  finden  demnach  durch  alle  diese  Versuche  unsere  schon 
oben  ausgesprochene  Ansicht  wohlbegründet,  wonach  andere  Ueber- 
tragungsarten  der  Wuth  als  durch  den  Biss  wüthender 
Thiere  jedenfalls  äusserst  selten  sind:  z.  B.  die  Ueber- 
tragung  durch  den  Goitus,  durch  Zwischenträger,  durch  Fleis<di-  und 
Milchgenuss.  Naeh  unseren  früheren  Auseinandersetzungen  wXre 
noch  am  ehesten  die  Möglichkeit  einer  Uebertragung  durch  parasitira 
Zwischenträger  zugelassen. 


p 
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lieber  die  Wirkung  des  Wuthgiftes  im  thieriicbeE 
Körper  hat  bis  jetzt  keine  anBreiehende  Erklärung  gegeben  werden 
können.  —  Im  Allgemeinen  lässt  sieh  die  Wirkung  des  specifi&cben 
Giftes  auf  zweierlei  Art  denken:  entweder  das  Virus  bleibt  längere 
Zeit  £in  der  Impfstelle  liegen  und  gebt  erst  zu  einer  gewissen  Zeit 
—  nach  Ablauf  der  Incubationsfrist  —  in  das  Blut  und  die  Körpersäfte 
über.  Oder  es  wird  fortwährend  von  dem  Gifte,  welches  sich  stetig 
reprodueirt,  an  das  Blut  abgegeben.  Die  Menge  des  auf  letztere 
Art  tu  den  Körper  eindringenden  Gitles  ist  jedoch  zu  geringe  um 
Erscheinungen  hervorzubringen  oder  dasselbe  wird  sehr  rasch  durch 
physiologische  Ausgleichsmittel  unschädlich  gemacht  und  zerstört. 
Auf  diese  Weise  würde  sieh  die  lange  Latenz  der  Krank  lieit  nicht 
durch  die  Localisation  des  Giftes  an  der  Iraptstelle  erklären.  —  Für 
die  letztere  Hypothese  spricht  die  Erfahrung ^  dass  Hunde,  die  von 
anderen  wtUheTideu  Thieren  gebissen  wurden,  schon  während  der 
Incnhation  durch  ihren  Biss  die  Wuthkrankheit  erzeugen  können, 
ferner  spricht  dafür  der  unzweifelhaft  günstige  Erfolg  rascher  localer 
Zerstörungen  des  Atrium.  —  Und  ebenso  ist  nach  dieser  Anschauung 
die  von  Einzelnen  eqjrobte  gute  Wirkung  einer  loealen  Zerstörung 
des  Incubationsberdes,  welche  erst  nach  einiger  Zeit  ertblgt,  voll- 
kommen verständlich. 

Auf  welche  Weise  und  auf  welchen  Bahnen  das  Gilt  von  der 
fiisswuude  oder  deren  Wunde  in  den  Körper  eindringt,  ist  voll- 
kommen unbekannt. 

Die  Wirkung  des  Giftes  wird  von  Virchow  mit  der  eines 
Fermentkörpers  verglioheo,  dessen  Verhalten  derart  sei,  das«  von 
der  Impfstelle  aus  fort  und  fort  neue  Beetandtheile  dem  Blute  zuge- 
führt werden  und  dass  diese  vom  Blute  aus  auf  das  Nervensystem 
einwirken.  Die  Aehnlichkeit  mit  der  Alkoholvergiftung  und  gewissen 
Geisteskrankheiten  sei  unverkennbar,  indem  das  Gift  auf  die  Centren 
des  verlängerten  Markes  und  des  Grosshirns  einwirke. 


Yörkomnien  der  Wutfa  bei  anderen  Tbieren  und  geagrapbische 

Verbreitung. 

Ausser  beim  Hunde  kommt  die  Wuth  vor  bei  der  Katze,  beim 
Fuchs ^  Wolf,  Schakal,  bei  der  Hyäne,  beim  Dachs  und  Marder^ 
femer  beim  Pferd ^  Rind,  Schaf,  Ziege,  Schwein,  beim  Reh,  bei  der 
Antilope^  beim  Meerschweinchen  und  Kaninchen. 
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Während  man  früher  die  Uebertragung  der  Wuth  auf  Pflanzen- 
fresser ttberhanpt  bezweifelte,  weiss  man  durch  zahlreiche  Impf^ersnche^ 
dass  auch  die  Wuth  der  Pflanzenfresser  wiederum  infectiöse  Eigen- 
schaften besitzt. 

Nachdem  schon  vorher  von  verschiedenen  Forschem  ähnliche  Ver- 
suche gemacht  waren,  impften  mit  positivem  Erfolge  Bourrel  (1847) 
vom  wüthenden  Stier  auf  ein  Schaf,  Lessona  (1852)  von  einem 
wtlthenden  Ochsen  2  Pferde  und  ein  Schaf,  Pillwax  (1868)  mit  dem 
Blute  eines  bald  nach  dem  Tode  secirten  wüthenden  Pferdes  auf  einen 
Hund.  Ebenso  liegen  positive  Impfungen  vor  vom  Menschen  auf  Ka- 
ninchen (Earle)  und  auf  Meerschweinchen  (Ref.  von  Youatt). 
Impfungen  mit  negativem  Resultate  wurden  angestellt  von  Adam 
(1858),  der  mit  dem  noch  warmen  Geifer  eines  an  der  Wuth  verendeten 
Hundes  2  Kaninchen  impfte,  femer  von  Greve  (1.  c.  I.  128),  der  mit 
Wuthgift  die  einheimischen  Amphibien :  Schlangen,  EidechBen,  Fritoche, 
Kröten  und  Salamander  impfte.  Ich  selbst  impfte  im  October  1875 
mit  blutgemischtem  Speichel  eines  an  Lyssa  verstorbenen  Mannes 
4  Stunden  nach  dem  Tode  eine  grössere  Zahl  von  Thieren  (3  Ka- 
ninchen, 3  Hunde,  2  Ziegen,  l  Pferd)  alle  mit  negativem  Erfolge. 

In  Betreff  der  geographischen  Verbreitung  der  Wuthkrankheit 
lässt  sich  der  Satz  an  die  Spitze  stellen,  dass  nach  den  vorliegenden 
Angaben  kein  Land  und  kein  Klima  von  der  Wnth  ver- 
schont ist.  Die  Krankheit  kommt  ebensowohl  dort  vor,  wo  die 
Hunde  in  voller  Freiheit  leben,  z,  B.  im  Orient,  in  Algier,  China, 
Gochinchina,  in  den  Eisregionen,  wie  in  sämmtlicben  Ländern  Europas, 
wo  die  Hunde  als  Hausthiere  mehr  oder  weniger  ihrer  Freiheit  be- 
raubt sind.  In  Europa  soll  die  Wuth  am  häufigsten  in  Deutschland^ 
Frankreich,  Holland,  im  nördlichen  Italien  und  England  (Fleming) 
vorkommen. 

Im  Uebrigen  sind  alle  Angaben  über  das  Vorkommen  der  Wuth 
in  wenig  cultivirten  und  gekannten  Ländern  nur  mit  der  grössten 
Vorsicht  aufzunehmen  und  zu  verwerthen,  wie  sich  leicht  nach- 
weisen lässt. 

Virchow  hatte  allerdings  mit  aller  Reserve  angegeben,  dass 
unter  den  Ländern,  die  am  meisten  frei  sein  sollen,  Kamtschatka, 
Grönland,  zum  Theil  auch  Schweden  und  Dänemark,  andererseits 
die  südlichen  Küstenländer  des  Mittelmeeres,  ganz  Afrika,  das  süd- 
liche Asien  und  Amerika  aufgeflihrt  wurden.  Boudin  (1861)  schien 
diese  Angaben  zu  bestätigen,  wonach  die  in  Europa  so  häufige 
Wuthkrankheit  in  der  heissen  Zone  und  in  den  Polargegenden  weit 
seltener  sei. 

Entgegen  diesen  Annahmen  will  ich  einige  neuere  Beobachton- 
gen  anfuhren: 
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Im  Febraar  1860  kam  die  Hiindewnth  in  Upemavik,  der  nörd- 
lichsten ColoDie  von  Gröniand  (72**  nördliche  Breit«)  epizootiach  vor. 
Die  Temperatur  betrug  damals  länger©  Zeit  25**  R*  und  die  gntea 
Schlittenbahnen  trugen  sehr  zur  Verbreitung  der  Seuche  bei,  die  alle 
befalleuen  Hunde  tödtete* '}  Ebenso  kam  im  Jahre  1SC3  die  Wuth 
senchenartig  in  Nordgrönland  vor  uufcl  vernichtete  in  einigen  Districten 
den  Ilundef^tand  geradezu  (Harn an n^»)- 

Im  Staat  Missouri  und  in  Ohio  i  Nordamerika)  war  die  Wuth  im 
Jahre  IStiu  so  verbreitet,  dass  die  Yiehbesitzer  für  ihre  Verluste  an 
Vieh  Entschädigung  von  der  Regierung  forderten. 

Ib  CoDStantinopel  kommt  die  Wuthkrankheit  in  manchen  Jahren 
z,  B.  18*^9  sehr  verbreitet  yor^)  und  ist  ausserdem  nach  einer  An- 
gabe selten  (Fa ET el),  nach  einer  anderen  (Zoeroa)  nicht  so  selten. 
—  In  Athen  herrsehte  die  Wuth  im  Sommer  1866  in  aeachenhafter 
AtiBbreitung.  —  Das  Vorkommen  der  Wuth  auf  Creta  und  in  Klein- 
asien  wird  schon  von  Gaelius  Aurelianus  berichtet.  —  Entgegen 
einer  früheren  Annahme  weisa  man  jetzt  aicher^  dass  die  Wuth  in 
Algier  gar  nicht  selten  vorkommt  (Guy  on)*  —  Entgegen  Alpin  und 
Larrey,  welche  die  Wnth  in  Egypten  leugneten ,  wurde  dieselbe 
dort  von  Pruner  constatirt,  — 

Durch  neuere  UntersuchEngen  ist  sichergestellt,  dass  die  Wuth 
in  Australien  und  Neu-Seeland  unbekannt  war  und  ebenso  mit  grosser 
Wahrtcheinlichkeit  in  Südafrika  und  Madeira. 

Die  Wuth  kommt  ferner  vor  in  Oatindien,  auf  Java,  British 
Guiana  %  Westindien  (bis  1783  unbekannt),  Peru  (bis  1803  unbe- 
kannt). Nach  La  Plata  wurde  die  Wuth  1866  durch  Jagdhunde 
engliBcber  Officiere  eingeschleppt,  nach  Mauritius  1813  durcb  eng- 
lische Hunde  von  der  Bay  von  Bengalen  (Fleming). 

Wie  das  Studium  der  geographiechen  Verbreitung  der  Wuth 
einerseits  entschieden  zur  Negation  der  Epigenese  der  Krankheit 
fuhrt,  80  erklärt  es  sich  andererseits  aus  der  inlectiösen  Verbreitung 
der  Wnth,  *lass  dieselbe  in  manchen  Gegenden  oft  eine  Reihe  von 
Jahren  hindurch  unbekannt  bleibt,  um  dann  plötzlich  und  seuchen- 
artig aufzutreten.  Wie  in  Grönland  bei  guter  Schlittenhahn  die 
Wuth  sich  leichter  und  rascher  seuchenartig  ausbreitet,  so  geschieht 
dies  auch  im  Grossen:  die  Häufigkeit  und  Schnelligkeit  des  Ver- 
kehrs der  einzelnen  Länder  unter  einander  ist  ein  gewichtiger  Factor 
flir  die  Ausbreitung  des  geographischen  Areals  der  Wuth  und  werden 


1)  Hering,  Jahresbericbt  aber  Thierheilkunde.  1860.  9,  &5. 

2)  Leiaerliigj  Ebda.  LSb(j.  S.  Uh. 
3|  Froriep'fi  Notize^i.  1^39.  Na.  l^S. 

4>  Vergl.  die  Aogaben  von  Tirchow  ih  c.  S.  350  u.  3571. 
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die  oben  angeführten  Länder  Earopa's  deshalb  am  meisten  von  der 
Wuthkrankheit  heimgesucbt,  weil  sie  den  aasgebildetsten  Verkehr 
haben  und  gleichzeitig  dicht  bevölkert  and  handereich  sind. 

lieber  Wutfaepizootien  bei  Ftlchsen  besitzen  wir  mehrfache  Be- 
obachtangen  von  Franqae,  Eöchlin,  Oertl  a.  A.*):  die  Krank- 
heit herrschte  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  Umgebung 
von  Prankfurt,  1803—1804  in  Waadtland,  1806  in  Württemberg  (am 
Bodensee),  1819—1820  im  Spessart,  1823—1824  im  Taunus,  1819— 
182S  in  der  Ostschweiz,  im  Canton  Zürich,  Glarus,  1830 — 1835 
in  den  bayerischen  Alpen  (Bezirk  Werdenfels)*),  1866—1872  in 
Kärnthen. 

Durch  solche  Seuchen  unter  den  wildlebenden  Raubthierm 
(Fuchs  und  Wolf),  die  sich  durch  ihre  grosse  Beisssucht  auszeichnen, 
wird  die  Zahl  derselben  erheblich  vermindert,  sie  werden  förmlich 
decimirt. 

In  Betreff  der  Jahreszeiten  zeigt  die  Wuthkrankheit  in  ihrem 
Auftreten  keine  sehr  erheblichen  Unterschiede:  sie  kann  zu  allen 
Jahreszeiten  vorkommen,  wobei  jedoch  die  Frühlings-  und  Sommer- 
monate etwas  bevorzugt  erscheinen. 

Gegenüber  der  vielfach  verbreiteten  Ansicht,  dass  grosse  Hitze 
(Hundstage)  die  Disposition  der  Hunde  zur  Wuth  erhöhe,  möge  hier 
erwähnt  werden,  dass  bei  der  letzten  Wuthenzootie  zu  Wien  (von 
Ende  1873  bis  Herbst  1875)  mit  332  Wuthfällen  die  Mehrzahl  der- 
selben im  Winter  vorkam;  während  ihre  Zahl  in  den  Sommermonaten 
abnahm  und  am  niedrigsten  in  der  heissen  Jahreszeit  war.    (F.  Müller.) 

Die  Annahme,  dass  in  früheren  Zeiten  die  Wuth  seltener  ge- 
wesen, ist  ebensa  schwierig  zu  beweisen  als  zu  widerlegen.  —  Nach 
den  amtlichen  Mortalitätslisten  zu  London  soll  daselbst  von  1603— 
1728  kein  Fall  von  Hydrophobie  bei  Menschen  vorgekommen  sein; 
von  letzerem  Zeitpunkte  an  kamen  dann  fast  regelmässig  Wuth- 
fälle  vor. 

In  Hamburg  herrschte  die  Wuthkrankheit  seuchenartig  vom 
Jahre  1851—1856  mit  circa  600  constatirten  Wuthf allen,  während 
vorher  23  Jahre  hindurch  kein  Fall  von  Wuth  vorgekommen  war.  — 
In  Sachsen  kamen  1853—1867  «  807  Fälle  von  Wuth  und  Wuth- 
verdacht  vor,  jährlich  160  Fälle  im  Durchschnitt  —  Bei  einer  6e- 
sammtzahl  von  ungefähr  275,000  Hunden  kamen  in  Bayern  nach 


1)  Vergl.  die  umfassende  Zusammenstellung  von  Schmidt  über  die  Wuth 
der  Raubthiere  in  dessen  Zool.  Klinik.  Bd.  I.  S.  322.  ßerlin  1872. 

2)  Nach  ungedruckten  Akten  des  Verwaltungs-Bezirkes  Werdenfels,  die  mir 
von  Bezirksthierarzt  König  er  in  Kaknisch  zur  Verfügung  gestellt  wurden. 
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einem  5jälirigeu  Dui^chschnitte  (1863— IS 67)  jährlicb  800  Fälle  von 
Wuth  und  Wuthverdacht  vor  =  1  ;  350  *) ;  im  Jahre  1 873  kamen  in 
Bayern  bei  einer  Gesammtzahl  von  circa  292,000  Hunden  S21  Fälle 
von  Wuth  und  Wuthverdacht  bei  Hunden  A^or,  mehrere  WuthMle 
bei  Katzen  aowie  38  TodesiiUle  au  Wuth  bei  landwirthschaftlichen 
Haustbieren.  —  In  Wien  kamen  vom  November  1873  bis  August 
1S75  =  332  Fälle  von  Hundswuth  von 


Symptomatologie. 


^m        Kach  geschehenem  Bisse  heilt  die  Wunde  in  der  Beget  sehr 
^  raach  und  nur  selten  tritt  Entzündung  ein*    Specifische  Veränderungen 
in  Folge  einer  Wuth  •  Infeetion  finden  sich  während  der  Ineubation 
weder  an  der  Wunde  selbst  noch  im  übrigen  Körper  der  gebissenen 
und  inficirten  Thiere, 

Die  Incubationsdauer  beträgt  bei  der  MebrsabI  der  Wuth- 
fäUe  3—5  Wochen-  Fällen  in  welchen  die  Ineubation  weniger  (6—9 
Tage)  lang  oder  darüber  hinaus  dauert^  sind  ziemlich  selten.  —  Nach 
Haubner  bricht  die  Krankheit  ans  innerhalb  zweier  Monate  bei 
3*/ü,  innerhalb  des  dritten  Monates  bei  16  "/o,  der  Best  =  1  ^^  im 
4.  Monate  und  später,  —  Die  längste  Frist  soll  S  Monate  betragen. 

Unter  bl   Wuthanfdllen  bei  Hunden  in  Preusseu  ""J,  bei  deueii  die 
Incubationsdauer  geniiu  festgestellt  werden  konnte,  betrug  letztere: 
in  59  Fällen  3  Tage  bia  C  Wochen  =  73«o 
^22       „       über  6  Wochen  =  21% 

Die  22  Fälle  mit  längerer  lucubationsdaucr  vertheilen  sich  ao: 
in  4  FällcB  ^=  7  und  S  Wochen  Incubationsdauer 
„   8       „       ^  9  und  10      ^ 
.    7       ,       =  10^15 
^    2       „       =  3'a  Monat  „ 

.1        ,       =143  Tage 

Bei  den  übrigen  Hansthieren  variirt  der  Incubationstermin  zwi- 
schen 2 — 5 — 7 — 10  Wochen,  kann  jedoch  ausnahmsweise  bis  zu  9 — 
15  Monate  betragen. 

Die  Hniidswnth  tritt  in  2  verschiedenen  Formen  auf,  die  auf 
Grund  der  experimentellen  Resultate  als  2  Erscheinuiigst'ormen  der- 
ielben  Krankheit,  als  Varietäten  gleichsam  aufzufassen  sind,  —  Wir 
unterscheiden  demnach 


^ 


If  Die  Zahl  der  nur  wuthverdAcbtigen  Hunde  ist  BicherUch  aebr  bedeutend 
gewesen. 

2)  MittheU,  aus  der  IhierärztL  Praxis  im  Preuis.  Staate.  2LJabrg.  S.  im.  1§74. 
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1)  Die  rasende  Wuth  oder  Tollwuth  von 

2)  Der  stillen  Wuth. 

Es  gibt  wohl  kaum  eine  zweite  Krankheit,  über  deren  Erschei- 
nungen immer  noch  sowohl  bei  Aerzten  wie  I^aien  so  viele  &l8che 
Anschauungen  und  Vorstellungen  existiren,  als  die  Wuthkrankheiti 
obwohl  wir  durch  Meynell,  Youatt  und  Hertwig  schon  längst 
treffliche  Beschreibungen  des  Krankheitsbildes  besitzen.  —  Ehe  wir 
in  die  Beschreibung  der  genannten  Formen  eintreten,  wollen  wir  die 
Bemerkung  vorausschicken,  dass  es  schwierig  ist,  ein  scharfes  Bild 
der  Krankheit  zu  entwerfen,  welche  je  nach  Ka;e,  Alter,  Geschlechtf 
Temperament  und  Ernährungszustand  der  Thiere  so  viele  Verschie- 
denheiten bietet,  dass  nach  Hertwig  selten  2  Fälle  genau  mit 
einander  übereinstimmen. 


Die  rasende  Wath  der  Hände. 

Dieselbe  lässt  in  ihrem  Verlaufe  3  Stadien  unterscheiden,  welche 
jedoch  nicht  scharf  von  einander  abgegrenzt  sind,  nämlich: 

1)  Ein  Prodromal-  oder  melancholisches  Stadium. 

2)  Ein  Irritations-  oder  maniakalisches  Stadium. 

3)  Das  Lähmungs-  oder  paralytische  Stadium. 

1)  Das  Initialstadium,  Stadium  melancholicum 
Dauer  V2— 2— 3  Tage. 

Im  Beginne  der  Krankheit  zeigen  die  Thiere  ein  verändertes 
Benehmen:  sie  erscheinen  launisch,  traurig,  sehr  unruhig  and  ver- 
ändern fortwährend  ihren  Aufenthalt.  Gegen  ihre  Umgebung  zeigen 
sie  eine  wechselnde  Stimmung,  sie  sind  entweder  zutraulicher  und 
freundlicher  als  gewöhnlich  oder  sehr  reizbar,  verdriesslich  und  zum 
Zorn  geneigt.  Die  Hyperästhesie  lässt  sich  daraus  erkennen,  dass 
die  Thiere  bei  dem  geringsten  äusseren  Anlass  zusammenfahren  und 
sehr  leicht  erschrecken.  Manchmal  beobachtet  man  eine  massige 
Söthung  der  Augen  und  manche  belecken  ihre  vernarbten  Bisswnnden, 
die  sich  öfters  auf's  Neue  entzünden. 

Schon  jetzt  zeigen  die  Thiere  eine  Alienation  des  Appetits 
und  dieses  Symptom  bildet  nach  dem  Zeugniss  der  erfaJKrenstea 
Beobachter  eine  der  constantesten  Abweichungen.  Die  Patienten 
verschmähen  jedes  Futter  und  nur  Lieblingsspeisen  werden  noch 
berührt  oder  die  eingenommenen  Bissen  werden  wieder  fallen  gelassen. 
Dagegen  werden  allerlei  unverdauliche  und  von  den  gesunden  Thieren 


Die  rMende  Watlt  der  Hunäe. 
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memals  verzehrte  Gegenstände:  Haare^  Stroh ^  Mist,  Lampen ^  Erde, 
Leder  und  dergL  verzehrt.  Mit  Vorliebe  werden  kalte  Gegenstände 
%vie  Steine,  Eisen,  die  Nasen  anderer  Himde  beleckt  und  ebenso  der 
eigene  Urin. 

Der  Geschlechtstrieb  erscheint  hie  und  da  gesteigert,  die  Hunde 
beriechen  und  belecken  mit  Vorliebe  die  Genitalien  anderer  Hunde.  — 
Die  Thicre  zeigen  dabei  fortwährend  Unruhe,  drängen  zur  Thüre^ 
Bind  Bcheu,   widerspenstig  und  gehorchen  nur  mit  Unlust,    Die  Be- 

Iwegnngen  werden  In  manchen  Fällen  jetzt  schon  etwas  unsicher,  hie 
und  da  beobachtet  man  Schwäche  und  Zittern  des  Hinterleibes. 
Das  äussere  Aussehen  der  Thiere  ist  in  diesem  Anfangsstadium 
nefa  wenig  verändert.  Manche  zeigen  in  Folge  einer  Runzel-  und 
nltenbildung  an  der  Stirn  und  Über  den  Augen  ein  mtirriscbes  und 
verdriessliches  Ausseben,  die  Coujnnctiva  ist  meistens  stärker  injieirt, 
das  Auge  wird  häufig  fUr  einige  Secimden  geHchlossen,  die  Pupille 
ist  massig  erweitert  Die  Nasenschleimhaut  zeigt  eine  vermehrte 
Absonderung,  die  Thiere  zeigen  nicht  selten  Wllrgcui  leichte  Schling- 
beschwerden und  Brechneigung.  Die  manchmal  empfindliche  Biss^ 
C  stelle  wird  häufig  geleckt,  gekratzt  und  benagt. 
Häufig  sind  die  ersten  Erscheinungen  sehr  unbedeutend  und  im 
Ganzen  inconstant,  deshalb  die  Gefahr  fllr  den  Menschen  in  diesem 
Stadium  am  grössten. 
Da  einige  der  geschilderten  Symptome  manchmal  nur  sehr  kurz 
dauern  und  auch  hei  anderen  Krankheiten  vorkommen,  so  ist  ihre 
diagnostische  Bedeutung  allerdings  oft  nur  gering.  Hie  und  da 
erfolgt  der  Ausbruch  der  Krankheit  ganz  plötzlich  und  die  fräher 
als  angebliche  Vorboten  angenommenen  Symptome  sind  meistens 
^B  flchon  wirkliche  Krankheitssymptome. 
^H  2]  Das  Irritations-  oder  maniakalische  Stadium,  das 
^1  ätadium  der  eigentlichen  Wnth.  —  Dauer  big  zn  3,  selten 
K  bis  zu  4  Tagen. 

B  Die  charakteristischen  Erscheinungen  treten  nun  a  n  f  a  1 1  s  w  e  i  s  e 

F  auf,  während  sie  in  den  Intervallen  nur  in  geringem  Grade  vorhan- 
den sind.  —  Als  ilie  wichtigsten  Symptome  lassen  sieb  anfstellen: 
die  Aenderung  des  ganzen  Naturells^  die  fortdauernde  Alienation  der 
Fresßlust,  die  autfallcnde  Beisssucht,  eine  eigenthtimliche  Veränderung 
der  Stimme  und  der  Drang  zum  Entweichen  und  Herumschweifen/ 
Bei  beginnendem  Anfall  bemerkt  mau  eine  Steigerung  der  Unruhe, 
einen  häufigen  Wechsel  des  Platzes,  bei  Stubenhunden  ein  Drängen 
zur  Thüre,  während  angekettete  Thiere  ihre  Kette  zu  zerreisscn  oder 
eingesperrt  die  Käfigwände  zu  zerstören  suchen.    Im  letzteren  Falle 
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beissen  sie  in  die  Stäbe   ein,  nagen  an  den  bOlzernen  'WUnden, 
wtthlen  in  der  Streu,  die  sie  ttberdies  mit  den  Zähnen  Bchtittefai. 

Im  Freien  irren  die  Hnnde  planlos  nmher  und  legen  in  kurzer 
Zeit  oft  grosse  Strecken  zurück  (laufende  Wnth  Mher  genannt). 
Manchmal  kehren  die  Thiere  wieder  zurück,  sind  dann  furchtsam 
und  scheu,  verkriechen  sich  und  sind  gegen  bekannte  Personen  sehr 
freundlich. 

Wie  Hartwig  mit  Recht  bemerkt,  bezeichnet  das  Verlassen  des 
Hauses  eine  hochgradige  Bewusstseinstörung  bei  dem  sonst  so  treuen 
Hunde.  —  Die  Neigung  zum  Entweichen,  besonders  nach  Aufregungen 
und  Strafen  wird  dann  häufig  irrthttmlich  als  Furcht,  Eigensinn,  Unge- 
horsam oder  aufgeregter  Geschlechtstrieb  ausgelegt  und  dies  ist  be- 
sonders gefährlich,  wenn  der  Hund  ruhig  und  freundlich  zurttckkehii 

Während  der  Anfälle  beobachtet  man  eine  ausgesprochene  B  eiss- 
sucht,  weniger  bei  von  Natur  gutmüthigen  als  bei  bissigen  und 
bösartigen  Hunden.  —  Manche  schnappen  nur  und  beissen  leicht  — 
im  Yorüberlaufen,  andere  fahren  mit  Wuth  auf  andere  Hunde ,  auf 
Katzen  und  Geflügel  oder  grössere  Thiere,  am  seltensten  auf  Men- 
schen los,  die  meistens  nur  oberflächlich  verletzt  werden.  Mandie 
Hunde  verletzen  und  zerfleischen  sich  selbst. 

Als  eclatantes  Beispiel  furibunder  Beisssucht,  verbunden  mit  hoch- 
gradiger Neigung  zum  Umherstreifen  sei  folgender  Fall  angeführt,  der 
von  0 emier  und  Günther  näher  beschrieben  wurde: 

Im  December  1871  zeigte  der  Hund  eines  Fleischers  in  Pansfelde 
bei  Quedlinburg  (Preussen)  Zeichen  der  Tollwuth,  besonders  Beisssucht 
gegen  einen  Genossen.  Er  wurde  deslialb  in  einen  Stall  gesperrt,  wo 
er  die  in  demselben  befindlichen  Thiere:  eine  Ziege  und  2  GSnse 
zerriss  und  sich  durch  Zerbeissen  der  morschen  Stallthüre  befreite. 
Nachdem  er  vor  Tagesanbruch  noch  verschiedene  Hunde  im  Orte  ge- 
bissen, streifte  er  in  verschiedenen  Dörfern  umher,  legte  im  Verlaufe 
von  30  Stunden  circa  13  Meilen  zurück,  bis  er  erschossen  wurde. 
Allenthalben  hatte  er  Hunde  gebissen,  dieselben  förmlich  in  ihren 
Hütten  aufgesucht,  von  einem  Gehöfte  in  das  andere  laufend  und  dabei 
öfters  über  Zäune  und  Mauern  wegsetzend.  Durch  ihre  furchtbare 
Beisssucht  setzte  die  Bestie  ganze  Dörfer  in  Schrecken  —  u.  A.  wurden 
9  Personen  aus  der  Kirche  kommend  kurz  nacheinander  angefallen 
und  gebissen,  eine  Weibsperson  derart,  dass  sie  nach  Hause  geikhren 
werden  musste.  Im  Ganzen  wurden  von  dem  rasenden  Thiere  1 5  Menschen 
gebissen  —  meist  im  Gesicht  und  am  Kopfe,  von  denen  nicht  weniger 
als  11  der  Wuthkrankheit  erlagen. 

Hält  man  dem  eingesperrten  Thiere  einen  harten  Oegenstaiid 
z.  B.  einen  Stock  vor,  so  wird  derselbe  auf  eine  eigenthttmliche  Ai^ 
ruckweise  und  stumm  gezerrt  und  hartnäckig  festgehalten,  manchmil 


Die  mt^d€  Wnöi  der  Hnnde, 
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mit  solcher  Heftigkeit ,   dass  die  Zähne  ausbrechen  und  die  Lippen 
bluten. 

Diese  Wutbparoxysmen  mit  heftigei*  Beisssuclit  dauern  verschie- 
den lauge,  manchmal  einige  Stunden*  Die  Anfälle  k^innen  durch 
äussere  Veranlassungen  z,  B.  durch  Necken  herTorgernfen  werden 
oder  sie  brechen  von  selbst  aus  durch  den  Anblick  anderer  Hunde, 
Katzen,  Manchmal  geben  die  Thiere  BeweiBe  ungewöhnlicher  Starke 
E*  B*  beim  Losrcissen  der  Kette,  beim  UeberBpringen  von  Hinder- 
BisBen,  Ganz  ähnlich  wie  bei  der  Manie  befinden  sich  die  Thiere 
während  des  Anfalls  in  einem  ToUkommeneD  Delirium,  sie  haben 
offenbar  Hailudnationen,  schnappen  in  die  Luft,  als  ob  sie  Fliegen 
haschen  wollten  und  fahren  häufig  aus  einem  soporösen  Hin  brüten 
auf  Der  Blick  der  Thiere  ist  dann  starr  und  stier,  man  beobachtet 
öfters  eonvulsivisches  Zittern  am  Gesicht,  manchmal  am  ganzen 
Körper,  in  den  späteren  Stadien  hie  und  da  auch  Convulsionen. 
f  Häufig  werden  die  Thiere  unempfindlich  gegen  äussere  Ein- 
wirkungen, sie  bleiben  stumm  gegen  Schläge  und  Misshandlangeo  — 
während  der  gesunde  Hand  lebhaft  autschreit ,  -  beissen  sogar  in 
eine  rothglttbende  Eigenstange  und  schnappen  nach  dem  Feuer,  das 
hr  Lager  verzehrt.  —  In  Folge  der  gestörten  Sensibilität  kommt 
vor^  dass  wiuhende  Hunde  sich  selbst  beide  Hoden  nebst  der 
Vorbaut  abbeissen,  oder  ihre  Schwan  zi^pitze  oder  die  Zehen  bis  auf 
den  Knochen  abnagen. 

Manchmal  beobachtet  man  eine  sehr  ausgesprochene  A  bände - 
nng  der  Instincte:  wUthende  Hündinnen  sieht  man  ihre  Jungen 
beissen  und  selbst  zerreisseUi 

In  den  Intervallen  ist  die  Stöning  des  Bewnsstseins  entweder 
gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Grade  noch  vorhanden,  so  dass  die 
Thiere  ihre  Herren  meistens  erkennen. 

Ein  nahezu  pathognonionisches  Zeichen,  welches  manch- 
mal schon  im  ersten  Stadium  auftritt,  ist  eine  eigen thiimliche 
Veränderung  der  Stimme,  Bei  dem  Versuche  zu  hellen  gibt 
die  rauhe  und  heisere  Stimme  einen  eigenthtimHcben  Laut  ab,  der 
aus  Bellen  nnd  Heulen  zusammengesetzt  ist  und  als  Bellgeheul 
bey.eichnet  werden  kann:  der  kun  angeschlagene  Laut  wird  in  einem 
hohen  heulenden  Tone  fortgezogen.  Beim  Ansstossen  dieses  Mittel- 
dinges zwischen  Bellen  und  Heulen,  welches  hei  keiner  anderen 
Krankheit  der  Hunde  vorkommt,  heben  die  Hunde  das  Maul  etwas 
in  die  Höhe,  ähnlieh  wie  es  gesunde  Hunde  heim  Anhören  von  Musik 
un.    Nur  selten  ist  die  Stimme  normal 

Das   Futter  vrird    in    der  Regel    verschmäht,    selten    nehmen 
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die  kranken  Thiere  von  ihrem  Lieblingsfntter  und  immer  nur  mini- 
male Mengen.  Dafür  werden  unverdauliche  und  ekelhafte  Dinge 
wie  Heu,  Stroh,  Haare,  Erde,  Koth  fast  regelmässig  in  grösserer 
Menge  verzehrt. 

Eine  eigentliche  Wasserscheu  fehlt.  Nur  ausnahmsweise 
und  in  ganz  seltenen  Fällen  zeigen  die  Thiere  Schlingkrämpfe,  so- 
bald sie  trinken  wollen  (Adam).  Im  Uebrigen  lecken  die  wttthen- 
den  Hunde  ihren  Urin,  plätschern  im  vorgesetzten  Wasser  und  saufen 
öfters  davon.  Sie  ertragen  den  Anblick  des  Wassers  ohne  alle 
Zeichen  der  Aufregung,  wie  dies  von  zahlreichen  Beobachtern,  zuerst 
von  Meynell,  dann  von  Blaine,  Greve,  Hertwig  u.  A.  schon 
festgestellt  wurde.  Ebensowenig  bemerkt  man  bei  den  Thieren 
irgendwelche  Licht-,  Luft-  oder  Glanzscheu;  nur  hie  und  da  findet 
sich  eine  leichte  Empfindlichkeit  gegen  helles  Licht. 

Harn  und  Koth  gehen  alsbald  sehr  spärlich  ab  —  namentlich 
von  letzterem  wird  wegen  der  aufgehobenen  Nahrungszufuhr  sehr 
wenig  abgesetzt,  weshalb  von  einer  eigentlichen  Verstopfiing  kaum 
die  Rede  sein  kann.  Letztere  ist  dann  vorhanden,  wenn  der  Dick- 
darm mit  grossen  Mengen  von  Erde  und  Sand  wurstförmig  ausge- 
dehnt ist,  wie  wir  dies  einmal  in  höchstem  Grade  beobachteten.  — 
Die  rasch  folgende  Abmagerung  der  Thiere  erklärt  sich  zum 
Theil  aus  den  zuletzt  erwähnten  Symptomen,  zum  Theil  ans  dem 
vermehrten  Verbrauch  bei  der  stetigen  Aufi'egung:  die  Thiere  er- 
scheinen demnach  sehr  bald  abgemagert,  die  Augen  eingesunken, 
die  Haare  glanzlos  und  struppig,  kurz  der  ganze  Anblick  ist  ein 
unheimlicher.  —  Die  Maulschleimhaut  ist  entweder  nur  wenig  feucht, 
häufiger  trocken  und  von  schmutzig  livider  Farbe,  ein  Geifern  und 
Schäumen  aus  dem  Maule  bemerkt  man  fast  nie.  Nur  beim  Unver- 
mögen zu  schlingen  fliesst  Geifer  aus  dem  Munde. 

Die  Athmung  ist  entweder  beschleunigt  oder  me  gewöhnlich 
nur  wenig  verändert.  Der  Puls,  der  sehr  schwierig  zu  controliren 
und  nur  in  einzelnen  Fällen  untersucht  wurde,  soll  etwas  vermehrt 
und  manchmal  unregelmässig  sein. 

Zu  den  ebenso  alten  als  unbegründeten  Traditionen  über  den 
Verlauf  der  Wuthkrankheit  gehört,  dass  wüthende  Hunde  aus  dem 
schaumbedeckten  Maule  geifern,  femer  dass  sie  den  Schweif  zwischen 
den  Hinterfassen  eingeklemmt  tragen  und  immer  geradeaus  laufen 
sollen.  Alle  diese  Symptome  sind  Phantasiegemälde.  Wie  oben  be- 
merkt, geifern  die  Hunde  höchstens  beim  Unvermögen  zu  schlingen. 
So  lange  die  Thiere  noch  kräftig  genug  sind,  tragen  sie  den  Sohwiiii 
wie  gewöhnlich  und  wedeln  bei  verschiedenen  Anlässen,  bei  zunehmender 
Schwäche  lassen  sie  ihn  herabhängen:  sie  laufen  wie  gesunde  Hunde 
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manchmal  geradmus^  manchmal  in  verschiedenen  Richtungen  und  Win- 
dungen, —  Ebensowenig  richtig  ist,  dass  gesunde  Hunde  die  wath- 
kranken  am  Geruch  erkennen  und  deshalb  Nahrungsmittel,  die  mit  Se- 
und  Excretionsetoffen  der  letzteren  besudelt  sind,  verabscheuen» 

3)  Das  paralytiscbe  oder  LUhraungs  Stadium. 

Dasselbe  entwickelt  sieh  unmittelbar  aus  dem  vorigen  ^  die 
Paroxysmen  werden  scUwäeher  und  sind  von  den  Remissionen  weniger 
schart*  geschieden. 

Die  raseb  vorgeschrittene  und  besonders  im  VerhältnisB  zur 
Kurze  der  KTankbeitsdauer  sehr  auffallende  Abmagerung  hat  die 
Thiere  in  der  kttrzesten  Zeit  umgewandelt:  das  Haar  ist  in  hohem 
Grade  struppige  die  Flanken  eingefallen,  die  Augen  matt,  trlibglän- 
xeud  und  eiugeBunken,  aus  dem  meist  offenstehenden  und  trockenen 
Maule  bangt  die  bleitarbige  Zunge  hervor,  der  Blick  ist  stier  und 
ausdruckslos,  das  ganze  Bild  abschreckend  und  widerlich,  die  Thiere 
lassen  den  Schweif  schlaff  herabhängen. 

Die  allgemeine  Schwäche  nimmt  immer  mehr  zu,  namentlich  im 
Hintertheil,  der  Gang  wird  sehwankend  und  unsicher,  die  Thiere 
stehen  kaum  mehr  fest,  sondern  taumeln  wie  Betrunkene,  —  Manche 
liegen  ruhig  zusammengekauert  wie  schlafsUcbtig,  erheben  sich,  wenn 
sie  gereizt  werden,  nur  auf  die  Vorderthcile ,  versuchen  noch  zu 
beiasen  oder  wenigstens  bemmzuschnappeu  und  sind  nur  in  geringem 
Grade  noch  flir  ihre  Umgebung  gefährlich.  —  Die  Stimme  wird 
immer  heiserer,  das  Athmen  angestrengt,  die  Pupille  erweitert,  der 
Blick  matt  und  schläfrig.  Der  Puls  ist  sehr  klein  und  fadenförmig. 
Zuweilen  treten  partielle  oder  allgemeine  Convnlsionen  auf.  Der 
Tod  erfolgt  meistens  am  5.-6*  Tage,  häufig  frtlher  —  zwischen 
dem  3,^5,  Tage,  sehr  selten  später  —  am  7,— &.  Tage  —  und  nie- 
mals überdauert  die  Krankheit  den  10.  Tag, 

Der  Ausgang  ist  constant  ein  tödtlicher.  Die  hie  und  da  be- 
ricliteten  Fälle  von  angeblicher  Heilung  sind  nicht  sichergestellt 


Die  stille  Wiith  der  Hunde. 


Die  stille  Wuth  oder  melancholische  Form  der  Rabies, 
welche  unget^ähr  15— 2iM^i  gämmtlieher  Wuthfälle  bildet,  ist  wie 
wir  oben  angedeutet,  als  eine  besondere  Ersubeinungsform  der  Wuth- 
krankheit  anzusehen.  Während  mau  früher  vielfach  die  stille  Wuth 
als  das  erste,  die  rasende  dagegen  als  das  zweite  Stadium  der  Krank- 
heit betrachtete,  dürtle  es  mehr  plausibel  erscheinen,  die  stille  Wuth 

^ndbueh  L  flp«e.  F^tl^ob^i«  a.  Ttaotsi^i«»  UX^  M*  L  Auf).  37 
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Bo  au^ufaBSeo,  dass  bei  ihr  das  melaüehoÜBcbe  Stadium  unmittelbar 
in  das  dritte  oder  Lähmuugsstadium  übergeht  j  dass  demnacb  d^ 
zweite  oder  maniakalisebe  Stadium  förmlicb  übersprangen  oder  höch^ 
ßteiiB  nur  angedeutet  zur  Beobachtung  gelangt.  Die  ganze  Krank- 
heit verläuft  demnach  rascher. 


Fif .  13. 

Hunct  im  tetslen  BtAdlum  der  b1I1I«ei  Wutti.    Unt«rkl«fer  uitd  Hfi3t«Hh«l]  felihaiL 

[nnth  der  NfttQr  gtselchoet  ^on  &  Bote  in  MQdcNi^.) 


Die  Symptome    der  Hirnreizung  sind  nur   in  geringem 
Grade    au8geßprocben  j    die  Tliiere  eracheinen  weniger  lebhaft  und 
mmiter,  mehr  still,  ruhig  und   traurig«    Die  Aufregung  und  Unruhe^  J 
die  Neigung  zum  Entfliehen  und  die  Beisaaucbt  sind  geringer.  ^M 

Im  Uebrigen  zeigen  die  Thiere  dieselbe  Aenderung  im  Naturellp  ^ 
die  Lust  zum  Nagen  und  Beisscu  jedoch  nur  in  sehr  geringem  Grade. 
Ebenso    ist  die  Neigung  zum  Entweichen  weniger  vorhanden  ^  die       | 
Scheu  vor  FUlBsigkeiten  fehlt  gleichfalls  voUkommenj  der  Gescblecbts- 
trieb  ist  Otters  aufgeregt.    Sehr  bald  tritt  eine  Parese  des  Hinter- 
kiefers aut^  iu  Folge  dessen  ein  mehr  oder  weniger  weites  Offen- 


Die  Wttth  der  tlbrigea  Hauathiere  und  der  FtäabtkteFe. 
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stehen  dm  Maoles  und  nur  bei  starker  RoizuDg  von  aussen  sind  die 
Thiere  im  Stande  das  Maul  zu  schlieasen  und  zu  beisaan. 

Ebenso  wie  am  Beissen  sind  die  Tbiere^ — jedoch  nicbt  immer 
I —  an  der  Aufnabme  des  Falters  gebindert.  Sie  sind  kanm  im 
Stande,  etwas  zn  verschlingen  und  fast  alles ^  wa^^  sie  mühsam  ins 
Maul  genommen,  fällt  wieder  heraus.  Bei  dieser  Form  beobacbtet 
man  denn  auch  mrklicbes  Geifern,  indem  aus  dem  offenen  Maule 
Schleim  und  Speichel  au»äiesst. 

Ausserdem  finden  sich  wie  bei  der  rasenden  Wutb  eine  Reihe 
analoger  Erscheinungen  t  die  eigenthümlich  veränderte  Stimme,  die  nur 
selten  zu  hören  ist,  die  Störung  des  Bewusstseins,  die  Appetitver- 
änderungj  der  mangelnde  Kotbabgang,  die  schnelle  Abmagerung,  die 
Lähmung  des  Hintertheils  und  conatant  der  tödtliehe  Ausgang,  der 
nur  rascher  als  bei  der  rasenden  Wuthj  nämlich  nach  2 — 3  Tagen 
erfolgt. 

Ueberblickeu  wir  noch  einmal  das  gesammte  Krankheitsbild^  so 
sehen  wir  als  die  wichtigsten  Symptome  bei  der  rasenden 
Wuth;  das  veritnderte  Benehmen,  die  eigenthUmliche  Unruhe,  die 
Neigung  zum  Entweichen,  die  Beisssuebt,  den  perversen  Appetit, 
die  mangelnde  Fressinst,  die  intermittirende  Bewusstseinstörungj  die 
Wutfaparosysmen,  die  eigentbUmlich  veränderte  Stimme  —  das  Beü- 
gehenl  — ,  das  veränderte  Aussehen ,  die  mangelnde  Wasserscheu, 
die  raacbe  Abmagerung,  den  constant  tüdtlicben  Ausgang  nach  kurzer 
Krankbettsdauer. 

Bei  der  stillen  Wutb  ist  im  ersten  Stadium  das  Krankheits- 
bild ein  ähnliches,  sehr  bald  treten  Lähmung  des  Unterkiefers,  heisere 
Stimme,  Störungen  des  Bewusstseins  und  dea  Appetites,  Abmagerung 
auf  und  dem  rascher  eintretenden  tödtlichen  Ausgang  gehen  wiederum 
ühniicbe  Symptome  voraus  wie  bei  der  rasenden  Wuth. 


Sie  Wath  der  übrigen  llausthiere  und  der  Itaubthiere* 

So  viel  Interesse  auch  eine  erschöpfende  vergleichende  Schilde- 
rung der  Wutbkrankheit  bei  allen  davon  betroffenen  Arten  und 
Gattungen  des  zoologisoben  Systems  bieten  wtirde,  so  begnügen  wir 
uns,  eine  orientirende  Uebersicht  ^)  über  die  Hauptsymptome  bei  den 
wichtigsten  Haus-  und  Raubthieren  zu  geben. 


\)  Zum  Tkeil  nach  EötL 
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1)  Das  von  der  Wnth  ergriffene  Pferd  wird  anfangs  angeregt, 
widerspenstig.  Sehr  bald  tritt  Schreckhaftigkeit,  Beisssncht,  Knir- 
schen mit  den  Zähnen,  häufiges  Wiehern,  starke  geschlechtliche  Auf- 
regung und  mangelnder  Appetit  ein.  Bei  den  meistens  sehr  heftigen 
Wuthparoxysmen  langen  die  Thiere  an  zu  schlagen,  zu  hauen  und 
zeigen  eine  hochgradige  Beisssucht.  Sie  beissen  in  ihre  leblose 
Umgebung,  in  vorgehaltene  Gegenstände,  häufig  verletzen  sie  sich 
selbst  und  reissen  sieh  manchmal  Stücke  Haut  und  Fleisch  von  den 
Yorderschenkeln  und  den  Flanken  oder  packen  andere  Thiere  an. 
Weiterhin  beobachtet  man,  dass  derartig  kranke  Pferde  die  Nase 
und  das  Maul  scheuem  und  mit  beiden  eigenthümliche  Bewegungen 
machen.  Die  Athmung  ist  meist  stark  beschleunigt,  sehr  rasch 
erfolgt  allgemeiner  Verfall,  Schwäche,  Lähmung  des  Hintertheils  und 
der  Tod  meistens  nach  4—6  Tagen.  Neben  der  maniakalischen  Form 
kommt  bei  Pferden,  wenn  auch  seltener,  eine  mehr  melancholische^ 
der  stillen  Wuth  der  Hunde  analoge  .Wuth  vor. 

2)  Beim  Rind  sind  die  Symptome  zum  Theil  ähnlich  wie  bei 
Pferden:  Die  von  der  Wuth  befallenen  Thiere  brüllen  häufig  und 
stark,  haben  ein  dumpfe  Stimme,  zeigen  Tobsucht,  Stampfen  und 
öfters  so  heftiges  Stossen,  dass  die  Homer  abbrechen.  Selten  findet 
sich  wirkliche  Beisssucht.  Schliesslich  folgt  Lähmung  und  der  Tod 
nach  4—5—7  Tagen. 

3)  und  4)  Bei  Schaf  und  Ziege  sind  die  Krankheitserschei- 
nungen ähnlich  wie  beim  Rind:  die  Thiere  machen  ungewöhnliche 
Sprünge,  stossen  sehr  gerne,  magern  rasch  ab.  Zum  Schlüsse  beob- 
achtet man  Lähmung  und  Tod  nach  5 — 8  Tagen. 

5)  Schweine  sind  im  Anfange  der  Wuthkrankheit  meist 
schreckhaft,  verkriechen  sich  gerne,  werden  bei  Geräuschen  heftig 
aufgeregt,  wild  und  sehr  gefährlich.  Die  Beisssucht  ist  während  der 
Anfälle  sehr  gross,  hie  und  da  zerfleischen  sie  sich  wechselseitig  die 
Ohren.  Dabei  ist  die  Athmung  stark  beschleunigt.  Die  sichtbaren 
Schleimhäute  sind  cyanotisch,  ebenso  die  Körperoberfläche,  aus  dem 
Maul  ergiesst  sich  schleimiger  Geifer,  die  Augen  sind  stark  glänzend. 
Der  Tod  erfolgt  nach  2  —  4  Tagen. 

6)  Wuthkranke  Katzen  sind  wegen  ihrer  Scheu  schwer  zu 
beobachten.  Sie  zeigen  grosse  Unmhe,  laufen  aufgeregt  hemm  und 
sind  sehr  beisssüchtig.  Der  tödtliche  Ausgang  erfolgt  nach  2  —  4 
Tagen. 

7)  Das  Hausgeflügel  soll  von  der  Wuthkrankheit  befallen 
grosse  Unruhe,  tolle  Sprünge,  heisere  Stimme,  eine  gewisse  Beiss- 
sucht und  schliesslich  Lähmung  zeigen. 


^ 


I, 


Die  Wmtli  der  übrigen  Hausthiere  und  der  Reiubthiere.    FathoK  Anatomie.    581 

8)  Von  RanbthierenO»  bei  welchen  die  Wuthkrankbeit  vor- 
kommt,  eind  in  erster  Linie  zu  nennen  der  Wolf  nnd  Fuchs, 
dann  der  Dachs,  der  Marder,  der  Schakal  und  die  Hyäne. 
Wölfe  und  Füchse  zeigen  ganz  ähnliche  Erscheinnngen  wie  die 
Hände :  sie  irren  ruhelos  uraber^  yerlieren  ihre  Furcht  und  Scheu  vor 
Menschen,  zeigen  grosse  Beisssneht  und  fallen  Menschen,  grössere 
Thiere,  besonders  auch  Hände  mit  grosser  Kühnheit  an-  Häufig 
dringen  dieselben  in  Dörfer  und  Städte  und  selbst  in  die  Häuser 
ein.  Ausserdem  fehlt  den  Thieren  jede  Fresslust,  sie  haben  keine 
Scheu  vor  Wasser.  Schliesslich  gehen  die  Thiere  im  Zustand  der 
höchsten  AbmageruDg  zu  Grunde,  und  bei  seuchenartigem  Auftreten 
der  Wuth  werden  die  Ftichse  mancher  Gegenden  förmlich  decimirt, 
—  Der  Dachs,  femer  Schakal  und  Hyäne,  über  welche  letztere 
beiden  nur  vereinzelte  Beobachtungen  vorliegen,  verhalten  sich  ähn- 
lich wie  Fuchs  und  Wolf  Wuthende  Marder  zeichnen  sich  we- 
sentlich durch  ihre  heftige  Beisssucht  gegen  Menschen»  Hunde  und 
andere  Thiere  aus» 

Analog  der  Wuth  der  Hunde  finden  wir  demnach  bei  den  ver- 
schiedenen Thieren  als  wichtigste  Symptome  der  Rabies: 
verändertes  Benehmen ,  eigenthUmlicbe  Unruhe,  veränderte  Stimme, 
Verlast  des  Appetits,  mangelnden  Kothabgang,  zuletzt  läbmnngsartige 
Schwäche  der  hinteren  Extremitäten  und  Tod  unter  Convulsionen, 
Die  Beisssucht  findet  sich  constant  bei  denjenigen  Thieren,  die  auch 
im  gesunden  Zustande  beissen*  Ausserdem  gebrauchen  wuthki-anke 
Thiere  ihre  specifischen  Angriffs-  und  Vertheidigungsmittel ;  Pferde 
schlagen,  Rind  und  Schaf  stossen.  —  Die  Neigung  zum  Verschlucken 
abnormer  Gegenstände  findet  sich  nur  bei  den  Fleischfressern.  Bei 
keinem  der  angeführten  Thiere  findet  sich  als  Symptom  der  Wuth 
die  Wasserscheu,  Soweit  die  öfters  vorkommenden  Störungen  des 
Schlingmecbanismus  die  Thiere  nicht  am  Schlucken  hindern,  saufen 
dieselben  gern  Wasser  oder  haben  wenigstens  keinen  Abscheu  davor. 


Patholofirisicbe  Anatomie, 

Aehnlich  wie  bei  einigen  anderen  schweren  Krankheiten  des 
Nervensystems  (Epilepsie,  Chorea)  und  im  Gegensatz  zu  den  schweren 
Symptomen  im  Leben  ist  das  Sectionsergebniss  bei  wuthkranken 
Thieren  ein  vorwiegend  negatives  nnd  theüweise  sehr  tneonstantes. 


l)  Vergl.  die   Bearbeitung    nebat    LiteraturrerzeiebniBa    ¥Ott  M*  Scbmidtj 
Zoologische  Klinik,  I,  2^  S.  322.  Berlin  IS72. 
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Wenn  auch  die  Resultate  der  Autopsie  fttr  sich  allein  eine 
sichere  Dia^ose  nur  selten  gestatten,  so  smd  dieselben  doch  yon 
grossem  Werthe  und  lassen  Hand  in  Hand  mit  dem  klinischen  Bilde 
in  den  meisten  Fällen  ein  sicheres  Urtheil  fällen. 

Der  Leichenbeiund  ist  ziemlich  variabel  und  als  das  einzig  con- 
stante  ist  der  Mangel  specifischer  Veränderungen,  die  ge- 
ringe Ausbeute  fttr  den  pathologischen  Anatomen  anzuftlhren.  Das 
pathologisch -anatomische  Gesammtbild  hat  noch  am  meisten  Aehn- 
lichkeit  <—  abgesehen  von  dem  abnormen  Magen-  und  Darminhalt  — 
mit  demjenigen  bei  gewissen  Vergiftungen,  z.  B.  durch  Stiychnin, 
Blausäure  u.  s.  w.  —  Auf  Grund  eigener  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen fassen  wir  den  Sectionsbefund  wttthender  Hunde  folgender- 
massen  zusammen: 

Bei  der  äusseren  Besichtigung  findet  man  die  Thiere 
.meistens  hochgradig  abgemagert,  in  gehöriger  Todtenstarre,  das  Haar 
struppig,  die  Umgebung  der  Maul-  und  Nasenöffnung  mit  einge- 
trocknetem Schleime  und  Schmutz  bedeckt,  die  Pupillen  erweitert, 
die  äusserlich  sichtbaren  Schleimhäute  (Conjunctiva,  Schleimhaut  der 
Lippen  und  des  Vorhautsackes)  mit  puriformem  Schleime  bedeckt 
und  schmutzig  livid  gefärbt  —  Bei  Druck  auf  die  Nasenflügel  ent- 
leert sich  aus  den  Nasenöffnungen  eine  schmutzig  gefärbte,  schleimig- 
eitrige Flüssigkeit.  Hie  und  da  finden  sich  an  den  Vorderfttssen 
haarlose  Schrunden  und  oberflächlich  wunde  Stellen.  Die  Hautvenen 
sind  mit  dunklem  dickflüssigen  Blute  geftlllt. 

Nach  Entfernung  des  blutreichen  Schädeldachs  findet  man  die 
Hirnhäute  in  verschiedenem  Grade  injicirt,  den  Sinus  longitudi- 
nalis  mit  dunklem  dickflüssigen  Blute  geftlllt;  selten  kommen  leichte 
Blutungen  hier  vor. 

Das  Gehirn  selbst  ist  meistens  mehr  oder  weniger  ödematös, 
stark  glänzend  und  von  wechselndem  Blutgehalte.  Bei  starkem 
Oedem  sind  die  Hirnwindungen  verstrichen.  Das  verlängerte  Mark 
und  das  Rückenmark  smd  manchmal  blutreich  und  ödematös,  öfters 
auch  ohne  alle  nachweisbare  Veränderungen. 

Benedikt  (1.  c.)  hat  vor  Kurzem  in  dem  Gehirne  wüthender 
Hunde  und  eines  Menschen  eigenthümliche  entzündliche  Veiünderun- 
gen  beschrieben,  die  er  in  Form  von  Granulardesintegration,  miliarer 
Abscesse,  hämorrhagischer  Entzündung  und  Hämorrhagie  beobachtet 
haben  will.  Aehnliches  berichtet  N.  K  o  1  e  s  n  i  k  o  f  f  *).  Diese  Angaben 
konnten  durch  die  noch  nicht  publicirten  Beobachtungen  von  Dr.  Aug. 


1)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1875.  S.  853. 
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Forel  in  Mttnehen,  welcher  das  Gehirn  eines  wuthkraukeu  Menschen 
und  mehrerer  wtitbeoder  Thiere  (Himde,  Pferdej  nach  vorKlIglichen 
Methoden  untersuchte,  in  keiner  Richtiing  bestätigt  werden. 

Die  Schlelmbaut  der  Maul  höhle  ist  gewöhnlich  katarrhalisch 
gesebwellt  und  mit  Ausüahme  der  meist  trockneti  und  sehmutzig 
braun  gefärbten  Znngenoberfläche  mit  einem  zähen  grauen  schmutzigen 
Schleime  bedeckt,  Oefters  finden  sich  in  der  Maulhöhle  vereinzelte 
Fremdkörper,  me  z,  B.  Strohhalme,  und  an  verschiedenen  Stellen^ 
besonders  an  der  Innenfläche  der  Lippen,  an  der  Spitze  und  den 
Rändern  der  Zunge  häufig  Erosionen  und  kleine  SobstanÄverluste. 
Bläschen  und  Knötchen  an  der  unteren  Zungenfläehe  oder  am  Zungen* 
gründe  fehlen  vollkommen. 

Die  Rachenhöhle  enthält  manchmal  Fremdkörper  in  Form 
von  kleinen  plattgedrückten  Haar  ballen  oder  Strohhalmen.  Die 
Schleimhaut  ist  ebenso  wie  die  der  Maul-  und  Nasenhöhle  dunkel 
fichmutzig-braunroth  gefärbt,  injicirt  und  gewöhnlich  mit  einem  trüb- 
grauen  oder  grau-weisslichen  schleimigen  Eiter  bedeckt  Die  Mandeln 
sind  leicht  geschwellt  oder  von  normaler  Beacbaffenheit.  —  Die 
Drüsen  des  Znngengmndes  sind  ebenfalls  in  der  Regel  normal,  nur 
Me  und  da  massig  gesehwellt  und  prominirend.  Das  submucösei 
retropharyngeale  und  laryngeale  Bindegewebe  ist  meistens  blutreich, 
die  hier  befindlichen  Lymphdrtlsen  dunkel  injicirt  und  manchmal 
hämorrhagisch  infiltrirt 

Die  Speicheldrdgen  sind  meistens  leicht  grau*rötblicb  ge- 
färbt, im  üebrigen  normal* 

Die  Speiseröhre  enthält  häufig  Fremdkörper  in  geringer 
Menge.  In  ihrem  Anfangstheile  ist  die  Schleimhaut  Öfters  livid  ge- 
färbt und  mit  einer  trübgranen  schleimig-zähen  Flüssigkeit  bedeckt. 

Die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  ist  besonders  am  Eingänge 
desselben  leicht  geröthetj  injicirt  und  mit  einem  grau- schleimigen 
Belege  versehen.  In  der  Luftröhre  findet  sich  öfters  ein  feinschlei- 
miger  oder  puriformer  Inhalt  ^  manchmal  in  grösserer  Menge  und 
ebenso  in  den  Bronchien,  welche  überdies  hie  und  da  Fremdkörper 
in  geringer  Menge  enthalten. 

Die  Lungen  erscheinen  im  Ganzen  normal ^  von  cyanotischer 
Färbung.  Von  der  Sebnittfiäche  des  meist  blnt-  und  sailreichen, 
Inltfaaltigen  Parenchyms  ergiesst  sich  ein  dunkles,  dickflüssiges  und 
theerartiges  Blut  in  ziemlicher  Menge,  In  einzelnen  Fällen  finden 
Bfich  lobuläre  Herde,  welche  leicht  über  die  Schnittfläche  prominiren, 
eine  hämorrhagisch  trUb-purulente  Flüssigkeit  ausstreifen  lassen  und 
ßich  mikroskopisch  als  umschriebene   pneumonische    Herde 
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durch  Fremdkörper  (Pflanzenpartikelchen,  Pflasterepithelien)  erzeugt 
erweisen. 

Die  grossen  Blutgefässe  des  Thoraxraumes  enthalte 
ein  schwarzes  dickflüssiges,  theilweise  locker  geronnenes  Blut 

Herzbeutel  und  Herz  sind  meistens  normal,  unter  dem  Epi- 
card  hie  und  da  einige  Ekchymosen,  die  Herzhöhlen  enthalten  ein 
dunkles  dickflüssiges,  oder  locker  geronnenes  Blut,  selten  mit  Fibrin- 
gerinnseln untermischt. 

Die  Leber  ist  von  normalem  Umfange  oder  leicht  vergrOsserty 
ihr  Gewebe  mehr  oder  weniger  blutreich,  cyanotisch.  Das  von  der 
Schnittfläche  abfli'essende  Blut  ist  ebenfalls  dickflüssig,  theenurtig. 
Das  Parenchym  im  Uebrigen  saftreich,  glänzend,  die  normale  Zeich- 
nung erhalten  oder  leicht  verwischt.  Mikroskopisch  findet  sich  Öfters 
eine  feinkörnige  Trübung  der  Leberzellen. 

Die  Milz  ist  in  der  Regel  von  normaler  Grösse  und  Beschaffen- 
heit, nur  selten  leicht  vergrössert.*) 

Die  Nieren  sind  meistens  livid  und  dunkelgrau -blau  gefärbt, 
die  Kapsel  leicht  abziehbar.  Auf  dem  Durchschnitt  ist  das  Gtewebe 
blutreich,  brüchig,  die  normale  Zeichnung  wohlerhalten.  Die  innere 
Zone  der  Rindensubstanz  ist  wie  bei  der  Mehrzahl  der  Hnndenieren 
meist  trüb -gelblich  gestreift  und  mikroskopisch  in  fettiger  Meta- 
morphose. Die  gewundenen  Hamkanälchen  zeigen  mikroskopisoh 
entweder  eine  leichte  Trübung  der  Epithelien  oder  auch  in  einzelnen 
Fällen  einen  molekularen  Zerfall. 

Die  Harnblase  ist  meistens  leer  oder  sie  enthält  etwas  trüb- 
gelblichen  Harn,  der  manchmal  eiweisshaltig  ist. 

Die  Genitalien  sind  normal;  nur  bei  männlichen  Thieren 
findet  sich  die  Yorhautschleimhaut  öfters  katarrhalisch  entzündet 

Der  Magen  zeigt  auf  seiner  Aussenfläche  öfters  eine  stärkere 
Injection  der  subserösen  Yenenstämme,  ist  meistens  stark  contrahirt, 
enthält  keine  Futterreste  sondern  fast  regelmässig  Fremd- 
körper und  unverdauliche  Substanzen,  am  häufigsten  Haare, 
Stroh  in  wurstförmigen  Bündeln  in  grösserer  oder  geringerer  Menge, 
manchmal  sehr  umfangreiche  Ballen  und  Wülste  von  Haaren,  Oras, 


1)  Die  von  J.  H.  Locher  (Dissert.  inaug.  elhibens  magnum  lienis  in 
Hydrophobia  momentum.  Gott  1822)  beschriebenen  MilzbUschen,  welche  er 
als  ein  pocken&hnliches  Exanthem  bezeichnete,  sind  offenbar  nichts  anderes  ak 
Lymphadenome  —  grauweisse,  weiche,  meist  erbsengrosse  Knoten  — ,  welche  bei 
Hunden  sehr  b&ufig  vorkommen.  Ebenso  sind  die  von  Prinz  abgebfldeten 
hämorrhagischen  Milzknoten  nur  zufällige  Nebenbefunde,  die  auch  bei  ganz 
gesunden  Hunden  vorkommen. 
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Strob,  Leder,  Tuclilappen,  Holzstöckchen ,  Steine,  häufig  zu  einem 
erdigen  schmutzigen  Brei  vereinigt.  —  Die  Schleimhaut  des  Magens 
zeigt  Öfters  eine  rasch  auftretende  braunrothe  Imbibitionsfarbe,  oder 
eine  starke  Injectionsröthe  und  hämorrhagische  Erosionen  und  ist 
mit  emem  zähflilssigeUj  meist  gallig  gefärbten  Safte  bedeckt. 

Der  Dar mk anal  enthält  entweder  einen  spärlichen j  breiigen 
und  gallig  gefärbten  Inhalt^  der  manchmal  schon  im  Dänndarm  übel- 
riechend istj  oder  es  finden  sich  ebeu falls  Fremdkörper  wie  Haare, 
Holz,  Steinchen j  Stroh,  Erde  u.  b.  w* 

Der  Dickdarm  ist  meistens  vollkommen  leer  oder  ebenfalls 
mit  Fremdkörpern  gefüllt  and  bildet  in  letzterem  Falle  eine  wurat- 
förmige  derbe  Masse,  die  bei  grösseren  Hunden  aus  mehreren  Pfunden 
dunkelgrauer  mit  kleinen  Steinchen  gemischter  und  balbtrockener 
Erde  bestehen  kann. 

Die  hänüg  gefundenen  Abweichungen  des  Gehirns  uud  verlän- 
gerten Markes  —  die  Hj^erämie  und  das  Oedem  —  sind  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  als  functionelle  Störtmgen  aufzufassen,  ebenso  die 
h3rper%ni]schen  und  hämorrhagischen  Erscheinungen  in  der  SchleimViaut 
de«  Kaehens  und  der  Sehlingorgane  Überhaupt.  Die  vieHeicht  Öfters 
vorkommenden  und  leicht  übersehenen  Freradkörperpneumonienj  die 
ich  in  einem  Falle  sehr  ausgeprägt  beobachtete  und  näher  beschrieb '), 
erklären  sich  ähnlich  wie  hei  Geisteskranken  aus  den  Störungen  des 
Bchlingmechanismuä.  Bei  wuthkranken  Rindern  beobachtete  Franck'), 
das«  verabreichte  Medicamente  ansserordentÜch  leicht  in  die  Lungen 
gelangen.  Die  Fremdkörperpnenmonie  findet  sich  übrigens  auch  bei 
flonstigen  Erkrankun^^en  des  Central nervenapparates  der  Hunde,  z,  B. 
bei  chronisch  cm  Ilydrocephalus  und  ist  deshalb  ihr  Werth  namentlich 
für  die  Differcntialdiaguose  »icher  nur  ein  relativer. 

Gegenüber  dem  nenerdinga  von  Hudnew^»  gemachten  Versnelie, 
die  Eraeheinun^en  der  Ilundawuth  auf  eine  parenchymat^ise  Entzündung 
der  Nieren  und  dadnrch  bedingte.  Urämie  zurückzuführen,  habe  ich 
aclion  anderwjtrts  (L  c*)  betont  j  dasa  die  fettige  Infiltration  und  Ent- 
artung der  Epithclien  der  Harn  kanälchen  ^  wie  sie  Rudne  w  beschreibt, 
ein  physiologisches  Vorkommnisa  ist,  da  man  dieselbe  Veränderung  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  bei  ganz  gesunden  Hunden  antrilfl,  was  übrigens 
dnrch  eine  Reihe  früherer  Untersncher  der  Hundeniere  (Freriehs, 
Vu  1  p  i  a  n  und  neuerdings  durch  P  a  r  r  o  t )  auch  durch  chemische  Ana- 
lysen nachgewiesen  ist.  Wenn  übrigens  friache  derartige  Vei^nderungea 
(trübe  Schwellung,  körniger  Zerfall J  der  Nieren  öfters  vorkommen^ 
wofür  neuere  Erfahrungen  meinerseits^  sprechen,  so  sind  dieselben  ähnlieh 
wie  die  Hyperämie  und  das  Oedem  des  Gehirna  offenbar  Folgezustände 
der  Krankheit,  entweder  bedingt  dnrch  den  länger  dauernden  Hunger 


1)  Viratow'B  Archh  f.  path.  Aaat.  Bd,  55.  S.  2S&.  IS71 

2)  Wochenaclif.  f.  Tbierbeilk.  und  Viehzucht.  fSTO.  S.  340. 

3)  Ceotralblatt  für  d.  med.  Wiss,  ISTl.  8,  32L 
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oder  vielleicht  auch  durch  eine  Läsion  des  Nierenge&ss-Nervencentnims 
im  verlängerten  Mark.  —  In  dem  postmortal  untersuchten  Harne  eines 
wüthenden  Hundes  konnte  ich  Eiweiss  in  massiger  Menge  nachweiseui 
jedoch  fanden  sich  mikroskopisch  auch  Samenhestandtheile  in  grösserer 
Menge  vor. 

Von  manchen  Beobachtern  werden  typhus-  und  anthraxähnliche  Ver- 
änderungen bei  wüthenden  Hunden  erwähnt  und  die  Wuth  auch  als 
eine  besondere  Typhusform  betrachtet.  Nach  meinen  Erfahrungen 
kommt  beim  Hunde  eine  Krankheit^  die  man  als  Typhus  bezeichnen 
könnte,  überhaupt  nicht  vor  und  ebenso  ist  die  Disposition  der  Hunde 
für  Anthrax  eine  höchst  minimale. 

Dagegen  liesse  sich  die  Frage  ventiliren,  ob  nicht  die  absolut  auf- 
gehobene Nahrnngszufnhr  zum  Theil  den  raschen  Verlauf  und  vielleicht 
auch  einzelne  Symptome  mitbedingen  hilft;  da  man  bei  hungernden 
Hunden  manchmal  ähnliche  Erscheinungen  wie  bei  der  Wuth  beobachtet 

Ueberblicken  wir  die  geschilderten  anatomischen  Veränderungen, 
so  finden  wir  als  die  wichtigsten:  eine  dunkle,  dickflüssige 
und  theerartige  Beschaffenheit  des  Blutes,  Hirnödem, 
mehr  oder  weniger  ausgesprochene  katarrhalische  Ver- 
änderungen sämmtlicher  Schleimhäute,  besonders  des 
Athmungs-  und  Verdanungskanales,  öfters  verbanden 
mitHyperämie  und  Ekchymosen,  Hyperämie  nnd  cyano- 
tische  Färbung  der  parenchymatösen  Organe,  Mangel 
normaler  Futterstoffe  im  Magen  und  Darm  und  die  Ge- 
genwart unverdaulicher  Fremdkörper  daselbst,  endlich 
die  vorgeschrittene  Abmagerung  des  ganzen  Thieres. 

Bei  den  der  Wuth  erlegenen  Raubthieren  finden  sich  ebenso 
wie  bei  Katzen  ähnliche  Veränderungen  bei  der  Section  wie  bei 
Hunden  (Köchlin,  Oertl,  BruckmüUer).  Bei  den  Pflanzen- 
fressern fehlen  charakteristische  Vei^nderungen  vollkommen,  bei 
Rindern  hat  der  Befand  manchmal  einige  Aehnlichkeit  mit  Rinder- 
pest (Adam). 

Diagnose. 

Die  Diagnose  der  Hundswuth  ist  eine  so  schwierige  nnd  ander- 
seits von  so  eminent  praktischem  Interesse,  dass  es  gestattet  sein 
mag,  diesen  Punkt  etwas  ausführlicher  zu  behandeln. 

Bei  Stellung  der  Diagnose  muss  man  immer  das  ganze  Bild  im 
Auge  behalten  und  sich  niemals  anf  einzelne  Symptome  stützen;  so 
kann  z.  B.  die  Beisssucht  nur  sehr  gering  sein  oder  ganz  tehlen. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  die  Diagnose  aus  den  Erscheinungen 
im  Leben  allein  sehr  häufig  nicht  mit  Sicherheit  stellen  und  ebenso 
wenig  aus  den  Veränderungen,  die  man  bei  der  Section  vorfindet 
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Dagegen  läs&t  sich  aus  dem  klinischen  und  anatomiBchen  Bilde 
zusammen  die  Diagnose  mit  wenigen  Ausnabmen  exact  leststellet]. 

Charakteristigch  für  die  rasende  Wuth  ist  die  hochgradige 
Aufregung,  die  bedeutende  Unruhe^  die  Neigung  zum  Entweichen, 
die  grosse  Beisssticht,  das  eigenthümliche  Bellgeh  eulj  das  paroxysmeu- 
artige  Auftreten  der  Anfälle,  die  rasche  Abmagerung j  der  perserre 
Appetitj  der  acute  Verlauf  und  der  constant  lethale  Ausgang.  —  Bei 
der  stillen  Wuth  dagegen,  bei  der  das  Irritationsstadiura  fast  un- 
bemerkt und  überaus  rasch  verläuft^  finden  wir  als  wichtigste  Sym- 
ptome die  grössere  Ruhe,  die  auffallende  Traurigkeit  der  Thiere, 
die  geringe  Neigung  zum  Beissen  und  die  theilweise  Unfähigkeit 
dazu  in  Folge  der  rasch  auftretenden  Parese  und  Paralyse  des 
Hinterkiefers,  den  mangelnden  Trieb  zum  Entweichen*  —  Bei  beiden 
Arten  der  Wuth  findet  sich  gemeinsam  als  nahezu  wichtigstes  Kenn- 
zeichen die  eigentbümlich  veränderte  Stimme,  femer  die  Alienation 
der  Fresslust,  das  Fehlen  der  Wasserscheu,  der  constant  tödtliche 
Ausgang  nach   sehr   raschem  Verlaufe,    die  gleichmässig   infectiöse 

^J?atur  der  Krankheit. 
Für   die   klinische    Diagnose   entstehen   grosse  Schwierigkeiten 
und  häufige  Irrthttmer  dadurch,   dass  eine  Reihe  von  Krankheiten 
der  Hunde  unter  analogen  Symptomen  verläuft. 

Solche  wuthähnlichc  Symptome  werden  beobachtet  bei  para- 
sitärer Enteritis  verursacht  durch  Bandwürmer ') ,  bei  Gastro- 
enteritis nach  Vergiftungen  (Arsenik,  Sublimat,  Benzoesäure), 
in  Folge  von  Fremdkörpern  im  Darme  (Knocbeu,  verschluckte 
Münzen),  bei  Darmstenosen  (Invagination),  durch  Anhäufung 
unverdaulicher  Substanzen  im  Darme  (Knocbenstücke), 
durch  Fremdkörper  im  Ohre  (z.B.  Weizenkorner  mit  Grannen), 
durch  Parasiten  in  der  Nasenhöhle  (Pentastomen),  in  den 
Nieren  (Riesenpallisadenwurm),  auf  der  Haut  (Räude)j  durch 
Urämie,  durch  lange  fortgesetzte  abnormeErnährung  (Hunger^), 
Fütterung  mit  salzfreier  Nahrung).  Durch  Vergiftungen  mit  Metall- 
präparaten  (Kupfer  ,  Zinksalzen)  entstehen  ebentalls  wuthähnliche 


W       li  z-  B.  durch  Taenia  Echinococcus,  die  häutig  in  sehr  grosser  Menge  yor- 
kommt. 

2}  Auch  bei  Pflanz enfresaern^  i.B.  bei  Hirschen,  können  durch  Futtermaogel 
wuthähnliche  Symptome  auftreten:  dieaelhen  schäumten,  fielen  einander  an  wie 
Hunde,  rissen  sich  Haare  und  Fleisch  heraus  ntid  bissen  Aüea,  was  sie  erreichen 
konnten.  Dieser  Symptomen  com  plex  wurde  anfänglich  für  Woth  gehalten,  bis 
sich  später  die  wahre  Ursache  herauBSlelltei  all  mit  der  BeBeitigung  des  Futter- 
mangels die  Krankheit  sisUrte.    (Hering's  Jahresbericht  l$M.  S,  A%} 
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Erscheinungen :  Constrictionen  im  Schlünde,  Erbrechen,  acute  G^astro- 
enteritis. 

Femer  kann  durch  heftige  Schmerzen  (beim  Zahnen), 
durch  hochgradige  psychische  Erregung  (Wegnahme  der  Jungen, 
bedeutende  Aufregung  und  Nichtbefriedigung  des  GteschlechtstriebB), 
sowie  durch  verschiedene  functionelle  und  anatomische 
Alterationen  des  Centralnervensystems  ein  wnthähnliches 
Bild  entstehen. 

Hierher  gehören  zahlreiche  Fälle  von  Meningitis,  Encephalitis, 
Hydrocephalus,  Blutvergiftungen  (Pyämie,  Sephthämie),  ferner  die 
bisher  vollkommen  unbeachteten  Psychosen  der  Hunde,  derm 
Existenz  von  den  meisten  Beobachtern  überhaupt  nicht  erwähnt  wird. 
Dass  der  intelectuell  und  sensuell  so  hochstehende  Hund*),  dessen 
Lebensweise  als  Haus-  und  Stubenthier  des  Menschen  in  versehie- 
dener  Richtung  eine  seiner  Natur  als  Raubthier  geradezu  wider- 
sprechende ist,  ein  höchst  erregbares  Nervensystem  besitzt  und  ra 
Erkrankungen  desselben  in  hohem  Orade  disponirt  ist,  beweisen  die 
häufig  vorkonmienden  hierher  gehörigen  Störungen  (z.  B.  EpUqirie, 
Veitstanz,  epileptiforme  und  reflectorische  Krämpfe)  und  ebenso 
sicher  kommen  auch  einfache  Psychosen  wie  die  Manie  und 
Melancholie  ohne  nachweisbare  materielle  Veränderungen  vor, 
und  gerade  diese  Formen  —  zum  Theil  auch  reflectorischen  Ur- 
sprungs durch  die  oben  erwähnten  Ursachen  —  werden  öfters  mit 
Wuth  verwechselt  und  als  Stützen  der  Wuth-Epigenese  benutzt,  sind 
jedoch  nichts  weniger  als  infectiös. 

Der  Umstand,  dass  der  Wuthkrankheit  analoge  Erscheinungen 
sich,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  spontan  oder  reflectorisch  ent- 
wickeln können,  hat  sicherlich  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  dass 
die  Existenz  derselben  überhaupt  geleugnet  wurde. 

Die  Verwechselungen  der  Hundswuth  mit  anderen  Krankheiten 
waren  indess  schon  den  Alten  bekannt  und  bei  verschiedenen  Autoren 
findet  sich  die  Angabe,  dass  sehr  viele  Hunde,  die  man  ftir  toll  hilt, 
es  nicht  sind,  und  daraus  erklären  sich  auch  die  immer  wiederkehren- 
den Berichte  über  angebliche  Heilungen,  der  Erfolg  mancher  Specifica. 
Greve  (1.  c.  I.  S.  158),  ein  guter  Beobachter,  nahm  an,  dass  unter 
20  für  wttthend  gehaltenen  Hunden  kaum  2  oder  3  es  wirklidi  sind 
und  diese  Annahme  scheint  nicht  unbegründet  zu  sein:   nach  Faber 


1)  ^Durch  den  Verstand  des  Hundes  besteht  die  Welt*, 
Avesta  und  wenn  diese  Worte  höchstens  für  gewisse  ancolÜTirte  Ym 
oder  ge¥ri88e  Länder  Geltung  haben,  so  ist  doch  darin  die  ^^ 
Wickelung  und  Beföhigung  des  Hundes,  mit  dem  nor  wenigi 
können,  treffend  ausgedrückt 
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^ 
^ 


I 


(L  c.  3*  46)  erwiesen  aich  unter  S92  Hundeii,  die  von  1&20— 1830 
in  das  ThierarÄneiinstitut  zu  Wien  als  wuthverdlichtig  gebracht  wurden, 
nur  31  als  wirklieb  wiitlikrank  and  erlagen  der  Krankheit,  während 
61  als  bösartig  und  bfgsig  qualiiieirt  und  deshalb  getödtet  ^Tirden,  — 
Unter  2*j7  in  den  Jahren  1S65  und  1SG6  iii  WUrttemberg  (von  Fach- 
leuten) als  wutbkrauk  und  wnth verdächtig  bezeichneten  Hunden  waren 
108  =  ca.  50^0  wirklich  wtithend*  —  Der  Untereehied  zwischen 
Laien-  und  fachmänniecher  Diagnose  scheint  in  dieeeu  Zahlen  ziemlich 
genau  ausgedrückt.  —  Noch  im  vorigen  Jahrhundert  wurden  von 
Einigen  (Hcrnauld)  nicht  weniger  als  7  Formen  der  Hundswuth  an- 
genommenj  von  denen  2  als  unheilhart  fj  als  heilbar  galten  und  diese 
letzteren  beruhten  offenbar  auf  diagaostisehen  Verwechselungen* 

Die  znr  Feststellung  der  Diagnose  vorgeschlagene  Impfling 
liat  wegen  der  langen  Ineubationedauer  der  Wnth  einen  sehr  geringen 
practischen  Werth  und  ist  übrigens  nur  bei  positiven  Resultaten 
verwerthbar,  nicht  aber  bei  negativen. 

Umgekehrt  kommt  es  nicht  selten  vor,  dasa  Wuth fälle,  besonders 
sporadisch  vorkommende ,  und  diejenigen,  welche  der  stillea  Wnth 
angefahren j  nicht  erkannt  werden.  Besonders  werden  derartige  Fälle 
manchmal  flUr  Staupe  (Sucht),  eine  tl  heraus  häufige  Krankheit  der 
Hunde»  gehalten. 

Im  Juli  IS74  wurden  in  der  Rheinpfalz  von  einem  Hunde,  der  sich 
von  der  Kette  loßgerisaen,  unter  verdächtigen  Umständen  eine  grössere 
Strecke  durchstreift  hatte  und  in  mehrere  Häuser  eingedrungen  war, 
4  Menschen  gebisaen.  Das  Thier  wurde  erschlagen,  2  Tage  darauf  von 
2  Thierärzten  untersucht  und  auf  Grund  des  negativen  Befun- 
de s  (!)  für  vollständig  wnth  frei  tind  unverdächtig  erklärt»  Nach  mehreren 
Wochen  erkrankten  und  starben  3  der  Gebissenen  (\  Maun  und 
2  Knaben)  an  ausgesprochener  Wuth*  Nur  eine  Frau,  deren  Wunde, 
Dank  ihrer  soliden  Garderobe  nur  eine  Quetschung  dai-steUt«,  büeh 
gesund.     (0  örlng.) 

Welche  Bedeutung  ttir  die  Diagnose  haben  die  Sectionsergeb- 
BiBse "? 

Bei  der  Schwierigkeit,  aus  dem  im  Ganzen  negativen  Sections- 
befände  sichere  Schlnssfalgenuigeo  zu  ziehen ,  müssen  zur  Stcher- 
BtellnDg  der  anatomischen  Diagnose  die  Ei*scheinnngen  im  Leben  zu 
HtUfe  genommen  werden.  Im  Falle  man,  was  sehr  häufig  vorkommt^ 
die  Erscheinungen  im  Leben  nicht  beobachtet  hat  oder  überhaupt 
eine  klinische  Beobachtung  durch  Sachvemtändige  nicht  stattgefunden 
hat,  ist  nach  dem  Rathe  BruckmüMer%  dem  wir  uns  vollkommen 
anschlicBsen,  jeder  Hund  für  unverdächtig  zu  erklären, 
dessen  Magen  normale  Futterreste  und  dessen  Dünn- 
d  Cvmus    enthält.     Ist    andernfalls    die    Schleimhaut    des 

Ikopf-  und  Schlundeiügangs  hyperämischj  enthält 


590    BoLLiNOEB,  Infectionen  durch  thierische  Gifte.    Die  Wathkrankheit 

der  Magen  unverdauliche  Fremdkörper  und  ist  seine  *Schleimliaat 
mit  hämorrhagischen  Erosionen  besetzt,  so  wird  dadurch  der  Wath- 
verdacht  bekräftigt. 

Ein  sicheres  Mittel,  über  jeden  einzelnen  Fall  eine  grössere 
Sicherheit  des  Urtheils  zu  erlangen,  ist  weiterhin  die  so  lange  als 
möglich  fortgesetzte  klinische  Beobachtung,  der  unge- 
störte Ablauf  der  Krankheit  und  eine  sorgfältige  Untersuchung  des 
Cadavers. 

Als  Hauptmomente  für  die  Diagnose  der  Wuth  würden 
wir  demnach  aufstellen:  Die  Anamnese,  die  Symptome  im 
Leben,  der  acute  constant  letale  Verlauf  und  Ausgang 
und  das  Sectionsergebniss. 

Obgleich  man  die  Möglichkeit  zugeben  muss,  dass  auch  ein 
kranker  Hund  einmal  wüthend  werden  kann,  so  wird  die  Diagnose 
auf  Wuth  unter  allen  Umständen  unwahrscheinlich,  wenn  sich  eine 
anderweitige  Todesursache  (Hydrocephalus,  Meningitis,  Pyämie,  Apo- 
plexie etc.)  nachweisen  lässt. 

Gegenüber  den  vielfachen  und  häufig  vollkommen  unbegründeten 
Verdächtigungen  und  Anschuldigungen,  denen  die  Thierärzte  ausge- 
setzt sind,  wenn  sie  einen  Wutliverdaclit  aussprechen,  sei  die  Be- 
merkung gestattet,  dass  bei  der  überaus  schweren  Verantwortlichkeit 
zalilreiclie  falsche  Diagnosen,  wenn  Wuthverdacht  irrthümlich  ange- 
nommen wird,  einen  kaum  nennenswerthen  Naclitheil  anrichten  gegen- 
über den  schweren  Folgen,  die  ein  einziges  Verkennen  eines  wirklichen 
Wuthfailes  haben  kann.  Dass  in  dieser  Richtung  der  Menschenarzt 
als  Wächter  der  ihm  anvertrauten  sanitären  Interessen  allen  Grund  zur 
nachsichtigen  Beurtheilung  hat,  liegt  auf  der  Hand,  da  im  Uebrigen 
fanatische  und  widerspenstige  Hundebesitzer  hinlänglich  für  mangelhafte 
Ausführung  polizeilicher  Maassregeln  gegen  die  Verbreitung  der  Wuth 
zu  sorgen  verstehen  und  die  verantwortungsvolle  Aufgabe  des  Thicr- 
arztes  in  der  Regel  keine  leichte  ist. 

Prognose. 

Die  Wuthkrankheit  der  Hunde  wie  der  übrigen  Thiere  ist 
absolut  tödtlich.  Sichere  Fälle  von  Heilung  sind  nicht  constatirt 
und  die  angeblich  gelungenen  Heilungen  beruhen  meistens  auf  dia- 
gnostischen Verwechselungen  mit  anderen  ähnlichen  Affectionen.  — 
Die  einzig  günstige  Aussicht  eröffnet  sich  durch  energische  locale 
Behandlung  des  Bisses. 

Therapie. 

Indem  wir  auf  die  Besprechung  der  Prophylaxis  der  Hundswuth 
später  bei  der  Schilderung  der  menschlichen  Wuth  näher  eingehen, 


Die  Wüttkranklieit  des  Mensclieji* 


mt 


et  Mer  nar  aiigetflhrtj  dasB  ein  grosser  Theil  des  Ärzneidcliatzes 
"bisher  Tergeblicb  gegen  die  Krankheit  versucht  wurde  und  zwar 
haupMehlich  prophylaktisch  nach  geschehenem  Bisse,  Ausser  den 
Canthariden  und  Maikäfern  ^  die  sich  lange  eines  grossen  Ansehens 
erfreuten^  hat  mau  ohne  allen  Eriblg  Arsenik,  Blausäure,  Brechwein- 
stein abwechselnd  mit  Kupfer-  und  Zinkvitriol,  ferner  Karbolsäure^ 
Cbloral  versucbt.  Letzteres  wurde  von  Hör  and  und  Pench')  in 
einem  Falle  subcutan  ohne  Erfolg  bei  emem  wüthenden  Hunde  an- 
gewandt« 

Bei  der  ausgebrochenen  Wuthkrankheit  stösst  jede  therapeutische 
Application  wegen  ihrer  Gefäbrlichkeit  und  Schwierigkeit  auf  grosse 
Hindernisse  und  so  bleibt  die  prophylaktische  Zerstörung  der  Biss* 
stellen  durch  Aetzung,  Excision  und  die  darauf  folgende  Erregung 
einer  Eiterung  einstweilen  das  einzig  rationelle  Verfahren,  wobei 
jedoch  zu  berückeichtigen  ist,  dass  an  dem  behaarten  Körper  des 
Hundes  kleine  Wunden  und  Erosionen  sehr  leicht  übersehen  werden 
und  dass  die  Verletxungen  durch  wüthende  Hunde  sehr  häufig  mehr- 
fach an  Zahl  sind. 


nie  Wuthkrmtkbfit  des  Mciiäebeiii 

Rabies.     Lyssa, 


^e  Hunde  sind  der  Wuth  unterworfen^  sie  macht  sie  wüthend; 
erCj  die  sie  beisseuj  werden  ebenfalls  wtithend,  der  Mensch^ 
nmen*"  Wenn  diese  Worte  des  Aristoteles  ~  was  aller- 
aings  vielfach  bezweifelt  wird  —  nicht  entstellt  süad^  so  war  die 
Woth  des  Menschen  vor  Aristoteles  unbekannt  und  blieb  es  bis 
auf  Celsus  (etwa  200  v.  Chrj.  In  den  Schriften  des  letzteren  findet 
«ich  zum  ersten  Male  das  Wort  Hydrophobie ,  welches  jedoch  nur 
ein  Symptom  der  Krankheit  bezeichnet  und  aus  verschiedenen 
Gründen^)  aufgegeben  werden  sollte.  Celsus  empfahl  übrigens 
schon  die  prophylaktische  Anlegung  des  Schröpfkopfes  bei  Bise- 
wunden^  die  von  wüthenden  Hunden  herrtihren,  sowie  die  Cauteri- 
^sation  mit  dem  GlUheisen. 
^m        Später  finden  wir  die  menschliche  Wuth  erwähnt  bei  Plutarch, 

^P        L)  Du  chloral,  ^tudes  clmiquea  et  exp^iimenUles.  Paris  lS7i. 

^"^  2)  Der  Ausdruck  Hydrophobie  hat  offenbftr  zu  viel  fachen  Missverät&ndDisseii 
AnlMB  gegeben  und  die  fälschlich  dm  wilthenden  Tbicren  zugeschriebene  Wasser- 
Bcliea  lit  sicher  dnria  hegründet,  diisi  mau  ein  Symptom  der  menscblicheB  Wuth 
ohne  Weiteres  auf  die  THere  übertrug. 
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Flinius,  Dioskorides,  Coelias  Aurelianus  (300 n.  Chr.)  and 
Anderen.  Der  letztere  warf  die  Frage  auf,  ob  die  Wuth  ein  Leiden 
der  Seele  oder  des  Körpers  sei?  —  Mit  wenigen  Ausnahmen 
(Aätins,  Faul  von  Aegina,  Avicenna  und  Actnaria8)repro- 
ducirten  die  Autoren  viele  Jahrhunderte  hindurch  nur  das  yon  den 
Alten  über  die  Wuth  Gesagte,  bis  im  15.  und  16.  Jahrhundert  wieder 
bessere  Beobachtungen  gemacht  und  aufgezeichnet  wurden. 

Auf  Grund  der  vollkommen  falschen  Vorstellungen,  welche  man 
in  früheren  Zeiten  über  diese  furchtbarste  aller  Krankheiten  hatte» 
war  das  Leos  der  von  der  Wuth  ergriffenen  Menschen  ein  wahrhaft 
schreckliches.  Selbst  die  nächsten  Angehörigen  flohen  vor  den  un- 
glücklichen Wuthkranken  und  überliessen  sie  wie  wilde  Thiere  ein- 
geschlossen ihrem  Schicksale.  Fürchtete  man  doch  gebissen  zu 
werden,  oder  durch  eine  blosse  Berührung  ihres  Körpers,  durch  das 
Betreten  des  Speichels  des  Kranken  sich  die  Krankheit  zuzuziehen. 
Und  noch  heute  gibt  es  in  Europa  Gegenden  (Oesterreichische 
Militärgrenze),  wo  die  Furcht  vor  der  Wuthkrankheit,  die  allerdings 
zum  Schrecken  der  Bevölkerung  und  zur  Verzweiflung  der  Aerzte  in 
entsetzlicher  Weise  herrscht,  eine  so  grosse  ist,  dass  die  Nachbarn 
wuthverdächtige  und  wüthende  Menseben  erschiessen  und  dass  die 
von  wüthenden  Thieren  Gebissenen  sich  öfters  selbst  den  Tod  geben. 

Aetiologie. 

Die  Wuthkrankheit  des  Menschen  entsteht  als  acute 
immer  letale  Infectionskrankheit  ausschliesslich  durch 
die  Inoculation  des  Wuthgiftes,  welche  fast  ausnahmslos 
durch  den  Biss  wütheuder  Thiere,  am  häufigsten  des  Hundes,  ver- 
mittelt wird.  Die  nothwendige  Voraussetzung  einer  Infection  ist  eine 
oberflächliche  Verletzung  der  Haut  oder  der  äusseren  Schleimhäute. 
Eine  spontane  Entwickelung  der  Wuth  beim  Menschen  ist  ebenso 
wenig  bewiesen,  als  bei  den  Thieren.  —  Die  Krankheit  lässt  sich 
vom  Menschen  künstlich  auf  Thiere  zurückübertragen,  dagegen 
kommen  Infectionen  vom  Menschen  auf  Menschen  so  gut  wie  gar 
nicht  vor.  —  Die  Incnbationsdauer  der  Krankheit  ist  ebenso  wie 
bei  den  Thieren  eine  sehr  wechselnde. 

Die  weitaus  häufigste  Quelle  der  menschlichen  Wuth  ist  der 
Biss  wüthender  Hunde  (90  ^o),  während  die  übrigen  Fälle  sich  auf 
Katzen  (4  %),  Wölfe  (4  ^Vo)  und  Füchse  (2  «/o)  vertheilen. 

Unter   796  —  in  Frankreich,  Württemberg   und  Mailand  —  an 
Wuth  gestorbenen  Menschen  waren  7 1 6  von  Hunden,  30  von  Katsen, 
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31  von  Wölfen,  19  von  Füchsen  und  l  von  einer  Kuh  gebissen 
worden,  r—  Dieses  Verhältniss  ist  selbstverständlich  ein  wechselndes 
je  nach  den  localen  Verhältnissen :  so  ist  in  weniger  cultivirten  Ländern 
(Russland,  Oalizien,  Militärgrenze)  die  Wuth  der  Wölfe  eine  häufige 
Ursache  der  menschlichen  Wuth,  in  Ostindien  dagegen  der  Bisa 
wüthender  Schakale. 

Die  Bissstellen  am  menBchlichen  Körper,  die  Atrien  des 
Wutbgiftes,  vertheilen  sich  folgendermassen*):  unter  495  wathkranken 
Menschen  waren  263  =»530/0  an  den  oberen  Extremitäten,  ilO  — 22o/o 
am  Kopf  und  Gesicht,  108=22®/o  an  den  Füssen  und  14=-3*/o  am 
Rumpf  und  Scrotum  gebissen  worden.  —  Wie  wir  später  sehen  wer- 
den, sind  die  Bisswunden  im  Oesicht  die  gefäbrlichsten,  dagegen  die- 
jenigen an  den  oberen  und  unteren  Extremitäten  weniger  gefUhrlich. 
Wenn  gleichzeitig  eine  grössere  Zahl  von  Verletzungen  vorhanden 
ist,  so  wird  dadurch  die  Gefahr  einer  Infection  erhöht 

Grössere  Wunden  sind  im  Allgemeinen  weniger  gefährlich  als 
kleinere  —  eine  schon  vor  18  Jahrhunderten  von  Dioscorides 
betonte  Thatsache  — ,  da  erstere  beim  Ausbluten  leichter  das  Gift 
hinwegspttlen. 

Dass  dies  nicht  immer  der  Fall  ist,  beweist  eine  Beobachtung 
von  Essroger'),  der  berichtet,  dass  im  December  1863  in  Galizien 
22  Menschen  von  einem  wuthkranken  Wolfe  gebissen  wurden:  von 
diesen  starben  8  Schwerverwundete  an  Lyssa  und  nur  1  Leichtver- 
letzter. Dabei  ist  anderseits  zn  berücksichtigen,  dass  die  prophylak- 
tische Behandlung  grösserer  Wunden  mehr  Schwierigkeiten  bietet,  als 
diejenige  kleinerer  Wunden.  —  Die  Gefährlichkeit  der  Bisswunden 
am  Kopfe  und  im  Gesichte  wird  u.  A.  durch  den  früher  erzählten  Fall 
des  Planfelder  Fleischerhundes  bewiesen,  bei  dem  von  15  Personen  mit 
Bisswunden  im  Gesichte  nicht  weniger  als  11  der  Wuthkrankheit  er- 
lagen. 

Indessen  ist  zum  Zustandekommen  einer  Infection  eine  eigent- 
liche Bisswunde  nicht  nothwendig,  sondern  es  genügt  schon  eine 
blosse  Epidermisabschürfung,  um  das  Ck)ntagium  aufzunehmen. 

Nach  verschiedenen  wohl  constatirten  Beobachtungen  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  Hunde  schon  während  der 
Incubation  der  Wuth  durch  ihren  Biss  die  Krankheit 
beim  Menschen  erzeugen  können,  wie  wir  dies  bei  Bespre- 
chung der  Aetiologie  der  Hundswulh  näher  erörtert  haben.  Es 
können  also  gesund  scheinende  Hunde  schon  inficiren  und  es  ist 
deshalb  in  der  Praxis  jede  Bisswunde  von  einem  unbekannten  Hunde 


1)  Nach  Angaben  und  Zusammenstellungen  von  Tardieu  und  Thamhayn. 

2)  Oesterr.  Zeitschrift  fQr  prakt.  Heilkunde.  1864.  No.  3  u.  8. 

Handbuch  d.  sp«e.  Pathologie  n.  Therapie.  Bd.  III.  3.  Aufl.   *  38 
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als  verdächtig  zu  bezeichnen  und  zu  behandeln.  Wenn  die  Hunde 
während  der  Incubation  schon  im  Stande  sind,  durch  ihren  Biss  zu 
inficiren,  so  ist  die  Gefahr  deshalb  eine  relativ  massige,  weil  in  die- 
sem Stadium  die  Beisssucht  fehlt.*)  —  Die  vielfach  behauptete  An- 
nahme, dass  auch  der  Biss  eines  nicht  wUthenden  aber  gereizten 
Thieres  die  Wuthkrankheit  erzeugen  könne,  lässt  sich  vielleicht  so 
erklären,  dass  sich  die  betreffenden  Thiere  im  Incubationsstadiam 
der  Wuth  befanden.  In  ähnlicher  Weise  sind  Hunde  mit  stiller 
Wuth  weniger  gefährlich,  da  sie  weniger  beisssüchtig  und  überdies 
am  Beissen  sehr  gehindert  sind.  —  Am  gefährlichsten  sind  die  Bisse 
wttthender  Wölfe,  dann  folgen  die  der  Hunde  und  Füchse,  der  Katzen, 
des  Dachses,  des  Marders  und  Schweines  und  zuletzt  als  am  wenigsten 
gefährlich  der  Biss  wttthender  Herbivoren. 

In  einzelnen  Fällen  kommen  Infectionen  mit  Wuthgifl  zu  Stande 
durch  das  Lecken  anscheinend  gesunder  Hunde  (Sigg),  wenn  die- 
selben offene  Wunden  belecken.  Dass  die  intacte  Epidermis  in 
solchen  Fällen  die  Kesorption  des  Giftes  vermitteln  kann,  wie  von 
Manchen  angenommen  wird,  ist  bis  jetzt  kaum  bewiesen  und  sehr 
unwahrscheinlich. 

üebertragung  des  Wuthgiftes  durch  zufällige  Ver- 
letzungen bei  der  Section  wttthender  Hunde  ist  bis  jetzt  nur  in 
einem  Falle  mit  Sicherheit  nachgewiesen: 

Ein  Zögling  der  Thierarzneischule  zu  Kopenhagen  secirte  am 
25.  Februar  1S57  einen  Hund,  der  in  der  Nacht  zuvor  an  Wuth 
verendet  war;  jener  hatte  einen  kleinen  Riss  am  Finger.  Erst  im 
April  empfand  er  Schmerzen  im  Arm.  Am  7.  April  klagte  er  Uebel- 
befinden,  Mattigkeit,  legte  sich  nieder,  wurde  in  das  Spital  gebracht, 
wo  er  am  folgenden  Tage  au  der  Wasserscheu  starb.*)  —  Oppolzer') 
erzählt  einen  Fall,  in  dem  es  zweifelhaft  war,  ob  der  Betreffende  bei 
der  Section  eines  wüthenden  Hundes  oder  durch  einen  Biss  inficirt 
wurde.  —  Sectionen  wUthender  Hunde  durch  Zöglinge  mit  Verletzungen 
sollen  ohne  Schaden  öfters  zu  Alfort  vorgenommen  worden  sein. 
Obgleich  ich  diese  Angabe  nach  eigenen  Erfahrungen  bestätigen  kann, 
80  durfte  doch  eine  gewisse  Vorsicht  bei  der  Autopsie  wUthender  Thiere 
dringend  geboten  sein. 


1 )  Nachdem  bewiesen  ist,  dass  eine  andere  impf  bare  Krankheit  *  wie  Yariola  — 
während  des  Incubationsstadiums  inficiren  kann  (vergl.  dieses  Handbuch.  Bd.  IL  % 
S.  312),  ist  kein  Grund  vorhanden,  diesen  Ansteckungsmodns  bei  der  Wath  sa 
bezweifeln.  Damit  ist  einer  der  dunkelsten  Punkte  in  der  Aetiologie  der  menscli- 
liehen  und  thierischen  Wuth  imserem  Yerständniss  näher  gerückt 

2)  Tidskrift  for  Veterinairer.  Bd.  VH  p.  276.  1859. 

3)  Wiener  allg.  med.  Zeitung.  1863.  S.  83.  No.  II. 
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Wie  viele  der  von  wüthenden  Thieren  gebissenen 
Menschen  erkranken? 

Die  Procentzahl  der  an  Wuth  nach  einem  verdächtigen  Bisse 
Erkrankten  und  Gestorbenen  richtet  sich  wesentlich  nach  der  Schärfe 
der  Diagnose  der  Hnndswnth  nnd  darnach,  ob  man  nur  die  Bisse 
ausgesprochen  wüthender  Thiere  berücksichtigt  oder  auch  diejenigen 
der  wuthverdächtigen  Thiere  und  endlich  darnach,  wann  und  ob  eine 
prophylaktische  Behandlung  (Cauterisation)  der  Bisswunde  statt- 
findet. Geht  man  in  diesem  Sinne  streng  zu  Werke,  so  erkranken 
und  sterben  an  Wuth  circa  47  « o  der  von  wüthenden  Hunden  ge- 
bissenen Menschen.  Unter  855  derartig  gebissenen  Menschen  starben 
399  an  Wuth'),  also  nahezu  die  Hälfte.  —  Rechnet  man  dagegen 
auch  die  Bisse  wuthverdächtiger  Hunde  hinzu,  so  wird  das 
Verhältniss  auffallend  günstiger:  es  erkranken  und  sterben  an  Wuth 
dann  nur  S^lo  der  Gebissenen:  auf  1362  von  wüthenden  und  wuth- 
verdächtigen Hunden  gebissene  Menschen  kamen  105  Todesfälle.— 
Wird  die  Bisswunde  rechtzeitig  cauterisirt,  so  beträgt  die  Zahl  der 
von  der  Wuth  befallenen  Menschen  kaum  ^/g  der  Gebissenen  über- 
haupt, bei  mangelnder  Cauterisation  dagegen  =  Vc 

Aus  diesem  Verhältniss  erklären  sich  die  verschiedenen  Angaben 
der  Autoren:  Oppolzer  nahm  an,  dass  durchschnittlich  die  Hälfte 
der  Gebissenen  an  Wuth  erkranke  und  sterbe,  Benault  hatte  nur 
33  ^jo  und  Hunt  er  nur  5  <Vo  angegeben. 

Inwieweit  eine  indviduelle  Disposition  im  Spiele  ist, 
welchen  Antheil  zufällig  bei  dem  Bisse  wirkende  Factoren  (Beklei- 
dung, Abstreifung  des  Speichels  an  der  Körperbedeckung,  die  Grösse 
der  Blutung)  an  dem  schliesslichen  Besultate  haben,  ist  schwierig 
zu  eruiren. 

Wenn  derselbe  wüthende  Hund  mehrere  Personen  verletzt  und 
es  erkrankt  eine  an  der  Wuth,  während  die  übrigen  gesund  bleiben, 
80  braucht  noch  keine  individuelle  Disposition  betheiligt  zu  sein, 
sondern  es  sind  vielleicht  nur  die  oben  genannten  zufälligen  Factoren, 
welche  eine  Infection  verhindern.  —  Damit  im  Einklänge  stehen 
folgende  ziffermässig  begründete  Erfahrungen:  von  den  Verletzungen 
des  Gesichtes  —  als  eines  unbedeckten  Eörpertheiles  —  haben 
90  <*/o  tödtliche  Lyssa  zur  Folge ,  bei  Bisswunden  an  den  Händen 
beti^  das  Morbilitäts-  und  Mortalitätsprocent  =  63  <>/o,  bei  mehr- 
fachen Verletzungen  am  Bnmpfe  >»  63  ^loj  bei  Biswunden  der  unteren 
Gliedmassen  =  28  %  der  oberen  — >  20  <^/o. 

1)  Nach  den  Angaben  undZa*  "^»i^diea,  Thamhayn 

nnd  Bouley. 
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Dennoch  seheint  es  mir  unstatthaft,  das  Vorhandensein  einer 
Disposition  beim  Menschen  überhaupt  zu  bezweifeln  (Oppolzer), 
weil  es  in  der  Resistenz  gegen  das  Gift  gar  keine  Atetafang  gebe, 
da  schwächere  and  stärkere  Grade  der  Krankheit  nicht  yorkommen, 
sondern  alle  Fälle  gleichmässig  lethal  verlanfen.  Diese  Argamentation 
ist  nach  Analogie  mit  der  Wnth  der  Hände  -und  den  Yorliegenden 
experimentellen  Erfahrongen  (besonders  denjenigen  Hertwig's)  kaum 
stichhaltig,  da  bei  den  Händen  ebenfalls  keine  Abstafimg  in  der 
Resistenz  gegen  das  Gift,  keine  verschiedenen  Grade  der  Krankheit 
zur  Beobachtung  kommen,  sondern  alle  Fälle  lethal  endigen ,  und 
dennoch  unwiderleglich  nachgewiesen  ist,  dass  eine  sehr  bedeutende 
individuelle  Resistenz  oder  Disposition  für  die  Wuthkrankheit  bd 
Hunden  existirt. 

Dem  Geschlechte  nach  participirt  das  männliche  Geschlecht 
an  der  Gesammtzahl  der  an  Rabies  Erkrankten  mit  60  o^,  das  weib- 
liche mit  40  Vo.  0  ^  ^^  ^^^  d®^  ^^  Wuth  Verstorbenen  bedingt 
keinen  wesentlichen  Unterschied:  das  jüngste  wie  das  höchste  Alter 
wird  von  der  Krankheit  betroffen.  Unter  195  an  Wuth  Gestorbenen 
befanden  sich  nach  Thamhayn: 

12  zwischen    3 —   5  Jahren 

27        „  5^10       , 

62        „  10-20       „ 

49        „  20  —  40        „ 

36        ,  40  —  60 

9  „  60  und  darüber. 
Die  zeitlichen  Verhältnisse,  der  Einfluss  der  Jahreszeiten 
auf  das  Vorkommen  der  menschlichen  Rabies  fallen  vollständig  mit 
denjenigen  bei  der  Hundswuth  zusammen  und  verweisen  wir  anf  das 
dort  Gesagte.  —  Wenn  die  Wuth  auch  beim  Menschen  in  der  heissen 
Jahreszeit  häufiger  vorkommt,  wie  dies  der  Fall  zu  sein  scheint,  so 
mag  dies  darin  liegen,  dass  dann  der  Verkehr,  das  Hemmlaofeu  der 
Hunde  mehr  erleichtert  ist,  als  in  der  kalten  Jahreszeit. 

Der  Genuss  von  Fleisch  und  Milch  wflthender  Thiere 
(der  Hunde,  Füchse,  Wiederkäuer  und  Schweine)  ist  nach  zahlrdchen 
Beobachtungen  für  den  Menschen  vollkommen  unschädlich  und  es 
steht  diese  Thatsache  vollkommen  im  Einklang  mit  den  Beealtaten 
der  früher  erwähnten  zahlreichen  Fütterungsversuche,  die  Hertwig 
an  Hunden  mit  stets  negativem  Resultate  anstellte. 


1)  Unter   2021    an   Wuth   Gestorbenen    befanden   sich    121S  Ifftoaer  und 
803  Weiber. 
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Daaa  das  FIäibcIi  der  an  Wuth  gestorbenen  Thiere  ao  und  für 
gieb  nicht  nachtheilig  kt,  sondern  höchitena  die  psychische  Einwirkung 
auf  den  Con&umentenj  beweist  folgender  Versncli  von  Decroixl): 
Er  verspeiste  von  einem  an  Wnth  g:e8torbeDen  Hunde  ein  Stllck  ge- 
bratenes Fleificb,  später  sogar  ein  nnsagraases  Stückchen  frisches  Fleisch 
—  6  Stunden  nach  dem  Tode  des  Thierea.  Nachdem  er  jedoch  die 
voB  Gohier  angeBtellten  Versnebe  gelesen,  in  welchen  ein  Hnnd  durch 
den  Fleiachgenusi  von  einem  andern  wllthcnden  Hund  und  2  weitere 
Hunde  durch  den  Genuas  des  Fleisches  wUtUeuder  Schafe  angesteckt 
worden  waren,  bekam  Decroix  das  Geftlhl  von  Erweiterung  des 
ScWundkopfes ,  Schlingbesehwerden,  Schwäche  der  Stimme,  unruhigen 
l^ehtaf  und  andere  Erscheinungen,  die  jedoch  bald  vorttbergingen. 

Da  das  Wuthgift  nicht  verschleppbar  im  gewöhnlichen  Sinne  Ist» 
so  lÄt  die  angebliche  Uebertragung  desselben  durch  Zwischentritger 
eiiißtwellen  ohne  thatsächliche  Unterlage*  HIeher  gehört  z*  B.  die 
Erzählung,  dasa  ein  Mädchen  heim  Ausbessern  eines  Mantelrisees^  der 
durch  einen  wUthenden  Hund  entstaud,  sich  mit  der  Nadel  verletzte 
und  nach  2  Monaten  an  Wuth  gestorben  sein  soll* 

Von  Uebertragnngen  der  Wutkkrankbeit  vom  Men- 
schen auf  den  Menschen  finden  sich  bei  den  älteren  Schrlft- 
»tellem  vereinzelte  Fälle,  deren  Glaubwürdigkeit  jedoch  eine  mehr 
als  zweifelhafte  ist*  Solche  Infectionen  sollten  z.  B*  durch  den 
Coitns  ötattgeiunden  haben*  —  Ebensowenig  sind  sichere  Fälle  be- 
kannt |  wonach  wuthkrauke  Menschen  durch  ihren  Bise  die  Krank- 
heit Übertragen  haben,  obwohl  sich  nach  den  experimentell  ge^ 
Inngenen  Rüekimpfungen  von  Menschen  auf  Thiere  die  Möglichkeit 
einer  derartigen  Infection  nicht  abstreiten  lässt.  Derartige  Versuche') 
mit  positiven  Resnltaten  wurden  angestellt  von  Busnout,  Berndt, 
Löffler,  Magendie  und  Bresehet,  während  zahlreiche  ähnliche 
Experimente  negativ  ausfielen  u.  B,  die  von  Fillwax  und  mir). 

Wir  haben  schliesslich  noch  einiger  Ansichten  zn  gedenken, 
welche  tiber  den  Ursprung  und  das  Wesen  der  menschlichen  Wuth 
TOn  den  bisher  entwickelten  wesentlich  abweichen. 

Die  Hypothese,  dass  die  Wuthkrankheit  des  Menschen  blosa 
eine  Nerve naffection  aeij  welche  durch  Angst  und  Aufregung,  durch 
die  Erwartung  des  gefährlichen  Uebels  hervorgerufen  werde,  dass 
es  demnach  kein  specifisches  Wuthgift  gebe^  widerlegt  sich  schon 
durch  die  Thatsache,  dass  Kinder  unter  5  Jahren  ja  selbst  von 
2  Jahren,  deren  Phantasie  mit  den  Schrecken  der  Wuthkrankheit 
Bicber  unbekannt  ist,  ebentalls  von  der  Wuth  befallen  werden  und 
daran  sterben.    Die  Virulenz  des  Speichels  wuthkranker  Thiere  und 


1)  EecueÜ  de  mM.  vct^r.  IS64.  p.  17 L 

2)  Fabert  1.  c.  S>  'i&4. 
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Menschen  und  damit  die  speeifische  Natur  der  Wuth  als  Infections- 
krankheit  ist  durch  zahlreiche  Impfungen  und  anderweitige  Erüsih- 
rungen  so  exact  bewiesen,  dass  die  immer  wiederkehrenden 
Zweifel  an  der  Existenz  dieser  Seuche  oder  an  ihrer  Natur  als  In- 
fectionskrankheit  geradezu  unbegreiflich  erscheinen.  Wie  erklären 
diese  Skeptiker  jene  in  der  Literatur  nach  Dutzenden  mitgetheilten 
Fälle,  in  denen  derselbe  wttthende  Hund  mehrere  Hausthiere,  manch- 
mal ganze  Heerden,  und  gleichzeitig  Menschen  durch  seinen  Biss  ver- 
letzt und  wo  beide  —  Mensch  und  Thier  —  den  Folgen  der  In- 
fection,  der  Wuthkrankheit,  erlagen?  Wie  lebhaft  muss  die  Phan- 
tasie eines  Pferdes,  Rindes  oder  Schafes  durch  den  Biss  eines 
Hundes  erregt  werden,  damit  dasselbe  an  einer  imaginären  Krank- 
heit zu  Grunde  geht! 

Wenn  man  andererseits  unsere  Unkenntniss  des  Wuthgiftes,  das 
mangelhafte  Verständniss  seiner  Wirkung  als  Motiv  ftir  dessen  Ab- 
leugnung benutzt,  so  muss  man  in  richtiger  Consequenz  auch  das 
Gift  der  Cholera  wie  der  meisten  Infectionskrknkheiten,  selbst  das 
Schlangengift  u.  A.  leugnen,  da  uns  über  deren  Natur  und  Wirkungs- 
weise wahrlich  nicht  viel  mehr  bekannt  ist,  als  über  das  so  viel 
bestrittene  Wuthgift. 

Unter  319  in  Frankreich  von  1850—1862  an  der  Wuth  Gestor- 
benen fanden  sich  mehr  als  30  Kinder  =  9  ®/o  unter  5  Jahren. 
—  Ausser  der  oben  mitgetheilten  Erfahrung,  die  Decroix  an  sich 
selbst  nach  Fleischgenuss  von  wtithenden  Thieren  machte,  gehört  hier- 
her eine  analoge  Beobachtung*):  Nach  Genuss  des  Fleisches  einer  an 
Wuth  erkrankten  Kuh  erkrankten  mehrere  Personen,  als  sie  erfuhren, 
dass  das  betreffende  Thier  an  der  Wuth  gelitten  habe.  Das  Leiden 
beschränkte  sich  jedoch  auf  Erbrechen,  Ekel  u.  s.  w. 

Für  die  alte  und  zeitweise  immer  wieder  von  Neuem  auf- 
tauchende Ansicht'),  welche  die  Existenz  der  menschlichen  Wuth 
einfach  in  das  Gebiet  der  Märchen  verweist,  lässt  sich  höchstens  als 
Entschuldigung  anftlhren,  dass  der  Wuthkrankheit  analoge  Erschei- 
nungen sich  unter  Umständen  auch  spontan  entwickeln  können ,  als 
essentielle  Psychose  oder  als  Theilerscheinung  der  Hysterie,  Hypo- 
chondrie u.  8.  w.  —  In  sehr  vielen  derartigen  Fällen  ist  es  jedoch 
schwierig  und  kaum  möglich,  den  vorausgegangenen  Biss  eines  wuth- 
kranken  Thieres  mit  aller  Sicherheit  auszuschliessen. 


1)  Journal  de  M^d.  yMt.  1854.  T.  X.  p.  379. 

2)  Lorinser  1.  c;   Maschka,  Prager  Yierteljahrschrift  f.  wiss.  Heilkunde. 
Bd.  m.  S.  I.  1871. 
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Von  mehreren  neueren  Psychiatern  (L.  Meyer*),  Christian*), 
Westphal  und  Skrzeczka*))  wurde  betont,  dass  die  Hydro- 
phobie als  Symptom  bei  verschiedenen  Krankheiten  vorkommt.  Hier- 
her gehört  die  rabieforme  Hydrophobie,  eine  wirkliche  Psychose, 
eine  Abart  des  hypochondrischen  Deliriums,  die  manchmal  bei  dis- 
ponirten  Personen  durch  die  Furcht  vor  der  Tollwuth  —  Lysso- 
phobie  —  entsteht.  Dieselbe  kann  unter  Umständen  durch  Hinzu- 
tritt von  Hirncongestion  tödtlich  werden  und  verleiht  dem  Erank- 
beitsbilde  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Delirium  acutum. 
Derartige  Fälle  werden  manchmal  irrthttmlich  als  spontane  Wuth 
bezeichnet,  haben  jedoch  mit  der  wirklichen  Lyssa  humana  nichts 
zu  thun.  —  Die  Frage  von  der  spontanen  Entwickelung  der  Wuth 
beim  Menschen  lassen  wir  ausser  dem  Bereiche  unserer  Discussion, 
nachdem  wir  die  Epigenese  selbst  bei  den  Hunden  entschieden 
in  Abrede  gestellt  haben. 

Nach  einer  anderen  Ansicht  soll  die  menschliche  Lyssa  eine 
einfache  Neurose,  einen  traumatischen  Starrkrampf,  aus- 
gehend von  der  Bisswunde,  darstellen.  Auf  eigene  Beobachtungen 
gestützt  hat  Rose  (1.  c.  S.  79)  den  Nachweis  geliefert,  dass  zwischen 
heftiger  Rabies  und  acutem  Tetanus  keine  Aehnlichkeit  bestehe  und 
die  unterscheidenden  Merkmale  näher  accentuirt:  Beim  trauma- 
tischen Tetanus  ist  ein  continuirlicher  Krampf  vorhanden,  zu  dem 
erst  am  Schlüsse  eine  gesteigerte  Reflexerregbarkeit  hinzukommt, 
das  Bewusstsein  bleibt  bis  zur  Agone  klar,  die  Schlingorgane  sind 
meistens  unbetheiligt,  der  tetanische  Krampf  beginnt  in  den  Kau- 
und  Nackenmuskeln,  die  Krankheit  ist  nur  dann  tOdtlich,  wenn  sie 
in  den  ersten  Wochen  nach  der  Verletzung  auftritt.  Bei  der  Rabies 
dagegen  findet  sich  eine  discontinuirliche  Krampfform,  schon  von 
vornherein  besteht  ein  Reflexkrampf,  die  Bewusstseinsstörung  tritt 
häufig  schon  frühe  ein,  die  Kau-  und  Nackenmuskeln  sind  beim 
Krämpfe  unbetheiligt,  die  Krankheit  tritt  oft  erst  nach  monatelanger 
Incubation  auf,  der  Verlauf  ist  immer  acut,  der  Ausgang  lethal,  das 
Wesen  liegt  in  einer  Affection  der  Schlingorgane.  —  Rose  beschreibt 
femer  eine  seltene  Form  von  Tetanus,  die  im  weiteren  Verlaufe  das 
volle  Bild  der  Wasserscheu  zeigt,  den  Kopftetanus  oder  Tetanus 
hydrophobicus.  Derselbe  —  eine  eigenthttmliche  Abart  des  Te- 
tanus, bei  der  die  Wunde  stets  im  Gebiet  der  Hirnnerven  liegt,  ver- 


1)  Virchow'ß  Archiv.  Bd   IX.  S.  99. 

2)  Gazette  dos  h6pitaux.  1869.  No.  50. 

3)  Archiv  f.  Psychiatrie  u.  Nervenkrankh.  Bd.  II.  S.  520.  1870. 
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bindet  sich  gern  mit  Krämpfen  im  Gebiet  der  Cerebralnerven  zumal 
in  den  Schlondmnskeln  nnd  diese  Fälle  sind  naeh  Rose  offenbar 
Ursache  gewesen ,  Tetanns  nnd  Hydrophobie  zn  identificiren. 


Patholoirie. 
Die  Häufigkeit  der  menschlichen  Wnth. 

Die  Häufigkeit  der  Wnthkrankheit  beim  Menschen  hängt  ab  yon 
der  Verbreitung  der  Krankheit  unter  den  Thieren. 

Die  Opfer,  welche  die  menschliche  Rabies  jährlich  fordert,  er- 
geben sich  aus  folgenden  Zahlen: 

In  Preussen  kommen  nach  einem  15jährigen  Durchschnitte 
(1820—1834)  jährlich  71  Todesfälle  durch  Wuth  vor,  —  in  Oester- 
reich  nach  einem  18jährigen  Durchschnitte  (1830—1847)  jährlich 
58  Todesfälle,  —  in  Frankreich  nach  einem  12jährigen  Durch- 
schnitte (1850—1862)  jährlich  24— 25  Wuthf  alle  beim  Menschen,  — 
in  Bayern  betrug  die  Zahl  der  Wuthfälle  bei  Menschen  in  der 
5jährigen  Periode  von  1863—1867  =  13,8  pro  Jahr,  in  der  7 jäh- 
rigen Periode  von  1868—1875  =  18  pro  Jahr.  Im  RegierungsbeziriL 
Oberbayern  allein  starben  1875  nicht  weniger  als  8  Menschen  an 
Wuth. 

Während  in  Frankreich  die  jähriiche  Zahl  der  Wuthfälle  auf  2 
pro  1  Million  Einwohner  von  Boudin  geschätzt  wird,  kommen  in 
Bayern  jährlich  4  wuthkranke  Menschen  auf  1  Million  Einwohner. 

Während  in  Baden  mit  31000  Hunden  auf  47  Einwohner 
1  Hund  kommt,  trif!%  in  Bayern  mit  292UUU  Hunden  schon  auf  16 
Einwohner  l  Hund.     (Beide  Angaben  vom  Jahre  1874.). 

Die  Frage  ^  ob  wie  bei  anderen  Thierseuchen  mit  der  Zunahme 
des  menschlichen  Verkehrs  auch  die  Wuth  der  Hunde  euie  grössere 
Ausbreitung  gewonnen  habe,  wäre  einer  näheren  Untersuchung  würdig 
und  lässt  sich  aus  den  vorliegenden  Daten  kaum  mit  Sicherheit  beant- 
worten. Unseres  Erachtens  bedingt  die  Zunahme  des  menschlichen 
Verkehrs,  wie  wir  bei  der  Besprechung  der  Hundswuth  darzuthun 
versuchten,  eine  leichtere  Verbreitung  der  Krankheit,  findet  jedoch 
vielleicht  ihre  Compensation  in  den  verbesserten  veterinärpolizeilichen 
Einschränkungsmaassregeln  und  einer  energischen  Handhabung  dersel- 
ben. Dabei  sind  jedoch  immer  die  Schwankungen  in  der  Zahl  der 
vorhandenen  Hunde  und  ähnliche  Factoren  mit  in  Rechnung  zu  ziehen. 

Incubation. 

Die  Incubation  der  menschlichen  Wuth  ist  von  sehr  verschiedener 
Dauer:   dieser  Termin  liegt  in  6®o  der  Fälle  zwischen  dem  3-— 18. 
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Tage,  in  60  «/o  zwischen  dem  18.— 60.  Tage  und  in  34o,o  dauert  die 
Incubation  über  60  Tage'). 

Während  Incubationstermine  unter  14  Tagen  selten  sind, 
kommen  solche  Ton  3—6  Monaten  öfters  vor  und  sind  diejenigen 
von  2  Jahren  und  darüber  grosse  Seltenheiten.  Ob  solche  von 
5V2  Jahren  wirklich  stattfinden ,  oder  gar  von  7  Jahren  (Schuh), 
Yon  10-12  Jahren  (Chabert),  ist  sehr  unwahrscheinlich  und 
namentlich  die  letzteren  Angaben  gehören  offenbar  in  das  Gebiet 
der  Fabel. 

Einen  genau  constatirten  Fall  von  Wnth  bei  einem  3  6  jährigen 
Maurer  (Männer  in  Schwabing  bei  München),  der  sich  am  2.  Tage  der 
Krankheit  durch  Eröfinen  der  Adern  am  Arme  tödtete  und  bei  dem 
die  Incubation  250  Tage  (8  Monate  und  8  Tage)  dauerte,  habe  ich 
vor  Kurzem  beobachtet. 

Bei  jugendlichen  Individuen  ist  die  Incubation  in  der  Regel  von 
kürzerer  Dauer  als  bei  älteren.  Unter  166  Fällen*)  von  Wuth 
beim  Menschen  dauerte  die  Incubation  durchschnittlich  bei  den  In- 
dividuen im  Alter  von  3 — 20  Jahren  =  44  Tage,  bei  den  Individuen 
im  Alter  von  20—72  Jahren  =  75  Tage. 

Während  der  Incubationszeit  befinden  sich  die  Gebissenen 
meistens  ganz  wohl  und  lassen  durch  kein  Symptom  erkennen,  dass 
der  Keim  der  furchtbaren  Krankheit  in  ihnen  verborgen  schlummert. 
—  Nach  den  Angaben  von  Fuchs  (1.  c.)  heilen  die  meistens  unbe- 
deutenden Wunden  mit  und  ohne  Behandlung  leicht.  Von  vielen 
Beobachtern  wird  ein  aufifallender  Mangel  an  entzündlicher  Reaction 
als  charakteristisch  angegeben,  so  dass  die  Wunden  öfters  nur  schwer 
offen  erhalten  werden  können.  Selbst  nach  Anwendung  starker 
Caustica  sollen  die  von  wttthenden  Thieren  herrührenden  Bisswunden 
ohne  zu  granuliren  eine  starke  Neigung  besitzen,  sich  zu  überhäuten, 
die  folgende  entzündliche  Reaction  ist  meistens  eine  geringe  und 
ebenso  sind  die  dadurch  verursachten  Schmerzen  meist  nur  massige. 

Die  Berührung  der  Narben  soll  eigenthümliche  Empfindungen, 
ein  ZusammeDschauem,  Angstgefühl  und  tiefe  Respiration  hervor- 
bringen. 

Symptomatologie. 

I.  Stadium  der  Vorläufer,  Prodromalstadium,  Sta- 
dium melancholicum. 

Nach  Verlauf  der  Incubationsperiode  beginnt  die  Wuthkrankheit 


1)  Nach  den  Zusammenstellangen  von  Hamilton  und  Thamhayn. 

2)  Bouley,  Comptes  rendas  de  l*acad.  LXX.  No.  14.  tS70. 


602     BoLLiKOER,  Infectionen  durch  thierische  Gifte.    Die  Wathkrankfaeit. 

mit  einer  Reihe  von  Vorläufern,  die  jedoch  häufig  wenig  charak- 
teristisch sind  und  in  ähnlicher  Weise  auch  andere  Krankheiten  ein- 
leiten können. 

Die  Bissstelle  ist  beim  Ausbruch  der  Krankheit  gewöhnlich 
remarbt,  die  Narbe  ist  meist  Ton  normalem  Aussehen  und  wird  nur 
ausnahmsweise  leicht  entzündet  und  geschwollen,  von  röthlicher  oder 
bläulicher  Färbung.  Manchmal  gehen  reissende  Schmerzen  in  den 
verletzten  Theilen  voraus,  die  häufig  von  den  Patienten  auf  Erkäl- 
tungen und  daher  rührenden  Rheumatismus  bezogen  werden.  Oefters 
empfinden  die  Patienten  an  der  Bissstelle  oder  den  angrenzenden 
Theilen  eigenthümliche  Gefühle :  entweder  ein  Jucken  oder  Prickeln, 
oder  ein  Bohren,  Stechen,  Brennen,  alles  ausgehend  von  der  Narbe. 

Häufig  werden  Gelegenheitsursachen  angegeben,  die  den 
Ausbruch  der  Krankheit  beschleunigt  haben  sollen,  wie  Gemttths- 
aiifregungen,  Erkältungen,  Exeesse  verschiedener  Art.  —  Dabei  hat 
die  Mehrzahl  der  Kranken  über  den  eigentlichen  Ursprung  der 
Krankheit  keine  richtige  Vorstellung,  selbst  wenn  sie  durch  Fragen 
auf  die  Möglichkeit  einer  Wuthinfection  aufmerksam  gemacht  werden; 
die  Patienten  versichern  dann  wohl  ausdrücklich,  dass  die  Narbe 
nichts  zu  bedeuten  habe  und  keine  Schmerzen  verursache. 

Im  Uebrigen  zeigen  die  Patienten  verschiedene  Symptome  allge- 
meinen Unwohlseins:  sie  klagen  über  Mangel  an  Appetit,  über  Kopf- 
schmerzen. Sehr  bald  verfallen  sie  in  eine  melancholische  Stimmung 
und  düstere  Aufregung;  sie  sind  mürrisch,  ängstlich,  leicht  aufgeregt 
und  werden  von  einer  iifheren  Unruhe  befallen,  die  sie  rast-  und 
ziellos  unihertrcibt.  Häufig  steigert  sich  die  Aufregung  zu  einem 
namenlosen  Angstgefühl,  besonders  wenn  sie  wissen,  dass  sie  ge- 
bissen wurden.  Im  letztern  Falle  suchen  sie  gegen  diesen  Ge- 
danken anzukämpfen  und  wollen  sich  und  anderen  beweisen,  dass 
der  Biss  nicht  die  Ursache  sein  könne,  ja  sie  leugnen  öfters  mit 
grosser  Hartnäckigkeit,  dass  sie  überhaupt  gebissen  worden  seien. 

Fast  alle  Patienten  sind  sich  jedoch  der  Schwere  der  Krankheit 
schon  in  diesem  Stadium  bewusst  und  sprechen  öfters  in  auffallend 
hastiger  und  scharfer  Articulation  von  dem  bevorstehenden  schlimmen 
Ausgange  derselben.  Dabei  leiden  die  Kranken  an  Schlaflosigkeit 
oder  ihr  Schlaf  ist  sehr  unruhig  und  von  schreckhaften  Träumen 
unterbrochen. 

Ein  nicht  seltenes  und  ziemlich  wichtiges  Symptom  ist  der 
Widerwille  gegen  Flüssigkeiten,  die  grosse  Empfindlichkeit 
gegen  jeden  Luftzug  und  Lichtreiz;  femer  bemerkt  man  hier  nnd  da 
schon  in  diesem  Stadium  Halsbeschwerden,  erschwertes  Sprechen, 
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krampfhafte  Bewegungen  beim  Trinken,  leichte  Belästigung  beim 
Schlucken  und  neben  der  Abneigung  gegen  Flüssigkeiten  starken 
Durst.  Als  Ausdruck  der  Athmungsbeschwejden  hört  man  die 
Patienten  öfters  seufeen  und  schluchzen,  beim  Liegen  im  Bett  sieht 
man  manchmal  krampfhafte  Zuckungen  und  Umherwerfen  der  Glieder, 
die  Kranken  klagen  über  Kopfschmerzen,  krampf  haflie  Empfindungen 
in  verschiedenen  Theilen,  über  Präcordialangst,  grosse  Schwere  in 
den  Gliedern  und  allgemeine  Mattigkeit.  —  Bei  der  Besichtigung  der 
Rachenhöhle  findet  man  dieselbe  häufig  geröthet. 

Bei  grossem  Angstgefühl  ist  die  Pupille  in  einzelnen  Fällen 
erweitert,  das  Gesicht  und  die  Conjunctiva  iigicirt.  —  Der  Puls  ist 
gewöhnlich  etwas  frequenter  und  hart,  mehr  klein  als  voll. 

Die  Erscheinungen  von  Seiten  des  Verdauungsapparates  sind 
sehr  wechselnd  und  mehr  zufällig:  neben  dem  Appetitmangel  und 
dem  grossen  Durste  beobachtet  man  zuweilen  Erbrechen  und  häufig 
Verstopfung.  —  Störungen  des  Bewusstseins  und  der  Intelligenz 
fehlen  vollkommen. 

Im  Allgemeinen  haben  alle  diese  Erscheinungen  etwas  incon- 
stantes  und  wenn  die  Vorläufer  fehlen,  wenn  die  Krankheit  in  ihrer 
ganzen  Schwere  plötzlich  ausbricht,  so  ist  das  Unvermögen  zu 
trinken  das  erste  Symptom. 

Ueberblicken  wir  die  geschilderten  Initialsymptome,  so  ergibt 
sich,  dass  die  localen  Neuralgien  die  Eigenschaft  haben,  sich  meistens 
von  der  Bissstelle  aus  nach  dem  Stamme  zu  erstrecken,  seltener 
peripherisch  auszustrahlen  oder  überhaupt  an  einem  anderen  Orte 
als  an  dem  gebissenen  Theile  aufzutreten.  Ausserdem  finden  wir 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  als  Vorläufer:  Unruhe,  Aengstlichkeit, 
verändertes  Wesen,  traurige  Vorgefühle,  ein  Kriebeln  und  Schmerz- 
haftigkeit  der  Narben.  Als  weniger  charakteristische  Erscheinungen 
finden  wir  Mattigkeit,  Schlaflosigkeit,  Appetitmangel,  Kopfweh  und 
selten  leichtes  Fieber. 

Die  Dauer  des  Prodromalstadiums  beträgt  meist  nicht  über 
24  Stunden,  sehr  selten  2—3  Tage  oder  noch  länger. 

IL    Stadium  der  Beizung,  Stadium  hydrophobicum. 

Wenn  die  Krankheit  zuweilen,  wie  öfters  beim  Hunde,  ohne  alle 
Vorläufer  beginnt,  so  werden  die  Patienten  plötzlich  von  (Tonvnlsionen 
befallen,  von  förmlichen  Krampfparoxysmen,  welche  bei  einem  Trink- 
versuche, oder  nach  einem  Schreck  oder  bei  Anfregnngen  efantreten« 

In  der  Regel  sind  schon  die  oben  erwähnten  Halft*  mid  ( 
beschwerden  vorausgegangen,  oder  die  Knuikeii  hab' 
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beklemmang  geklagt  and  als  erstes  Symptom  tritt  ein  Anfall  be- 
deutender Athemnoth,  bedingt  durch  Athmnngskrämpfe,  an^ 
meistens  verbanden  mit  fnrchtbaren  Schiandkrämpfen,  und  häufig 
wird  erst  jetzt  ärztliche  Hülfe  in  Anspruch  genommen.  Beide  Artoi 
des  Krampfes  sind  pathognomonisch  und  erst  aus  ihnen  resultirt  die 
Wasserscheu,  wobei  die  Kranken  wohl  Durst  empfinden  und 
trinken  wollen,  aber  durch  die  Schlundkiilmpfe  daran  y^htndert 
werden. 

In  der  Folge  yerabscheuen  die  Kranken  alle  weiteren  Trink- 
versuche  und  ertragen  lieber  den  heftigsten  Durst.  Schon  der  An- 
blick eines  Trinkgefässes  mit  Wasser  ist  den  Kranken  unertiügfich: 
sie  wenden  das  Gesicht  ab,  schreien  laut  auf,  winken  ängstlich  mit 
der  Hand,  das  Wasser  zu  entfernen,  da  ihnen  die  Stimme  versagt 
und  der  Athem  ausgeht.  —  Sogar  der  blosse  Gedanke  an  Flflssig- 
keiten,  an  Trinken  und  Schlucken,  die  Aufforderung  zum  Trinken 
ruft  die  Anfälle  hervor,  ebenso  andere  Reize  wie  ein  blosser  Luftzug, 
das  Anfassen  der  Kranken,  jede  hastige  Annäherung  an  dieselben, 
der  Anblick  glänzender  Gegenstände. 

Bei  diesen  Anfällen  erhält  das  Gesicht  den  Ausdruck  grosser 
Angst  und  Schreckhaftigkeit,  die  Hals-  und  Brustmuskeln,  manchmal 
sämmtliche  Muskeln,  contrahiren  sich  krampfhaft,  man  beobachtet 
(konvulsivisches  Gliederzittern  und  selten  tritt  Opisthotonus  auf. 

Dabei  haben  die  Patienten  grosse  Präcordialangst,  DyspnoS, 
sind  von  verstörtem  Aussehen,  in  grosser  Aufregung,  fortwährender 
Agitation,  von  extremer  Geschwätzigkeit,  ohne  Delirium.  Unter  fort- 
dauernder Wasserscheu  wiederholen  sich  die  Krampfanfälle  verbunden 
mit  Hyperästhesie  des  Geruches,  Geschmackes  und  Gefühles,  mit 
Angstgefühl  und  Furcht  vor  Alleinsein. 

Diese  hochgradige  Hyperästhesie  ist  offenbar  die  Grundlage 
der  A^'rophobie,  so  dass  selbst  die  Beweguugen  der  Luft,  grosse 
Helligkeit,  der  Anblick  eines  glänzenden  Gegenstandes,  die  geringste 
BerttbruDg,  ja  sogar  das  Sprechen  in  der  Nähe  des  Kranken  die 
grösste  Aufregung  und  heftige  Krämpfe  hervorrufen. 

In  Folge  der  Dyspnoe  sind  öfters  seufzende  und  stöhnende 
Inspirationen  zu  hören,  oder  es  werden  gellende,  unartikulirte  Laute 
während  und  ausserhalb  der  AnfUle  ausgestossen.  Letxtere  sind 
entweder  Ausdruck  der  hochgradigsten  Verzweiflung  oder  dordi 
heftige  Exspirationen  veranlasst  und  geben  manchmal  Anlass  xnr  An- 
nahme eines  förmlichen  Bellens  —  nach  Art  der  Hunde« 

Die  im  Prodromalstadium  aufgetretenen  localen 
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Empfiodangen  der  gebisseaen  Theile  siüd  noch  vorbanden,  manchmal 
sogar  m  erhöhtem  Grade,  werden  aber  katim  mehr  beachtet 

Im  weiteren  Verlaufe  werden  die  Antalle  immer  lieftiger,  die 
Intervalle,  welche  wenigstens  fUr  kurie  Zeit  Ruhe  gewäbren,  immer 
kürzer. 

Das  Gefllbl  der  Erstickung,  die  öfters  binzükommenden  Halln- 
dnationen  rer Ursachen  den  Kranken  die  heftigste  Angst  und  so  sehen 
wir,  dass  die  Autjgeregtheit  und  Unruhe  sich  zu  förmlichen  mania- 
kalisehen  Anfallen  verbunden  mit  Delirien  steigern,  —  Diese 
Anfälle  kommen  meistens  auf  der  Höhe  der  Krankheit  vor  und  die 
Wuth  der  Kranken  richtet  sieh  hauptsächlich  g^en  die  Umgebung: 
Aerzte  und  Wärter  werden  besi-huldigtj  dass  sie  die  Uraaehe  des 
Ungmcks  seien,  und  bei  der  Annäherung  au  den  Kranken  auch  ge- 
sehlagen und  insultirt.  Solche  Anfälle  dauern  meistens  nicbt  lange 
und  öfters  zeigen  die  Kranken  danach  grosse  Reue  über  ihr  Be- 
nehmen^ thnn  lebhafte  Abbitte  und  warnen  zuweilen  ihre  Umgebungj 
sich  nicht  beiasen  zu  lassen.  Hier  und  da  machen  die  Patienten 
während  der  Anfälle  schnappende  Kieferbewegungen,  die  unwill- 
kffrlich  und  krampfhaft  smd  und  einige  Aehnlichkeit  mit  Beisa- 
bewegungen  haben. 

Die  allgemein eu  Krämpfe  treten  in  verschiedener  Intensität  auf  — 
von  den  leichtesten  Convulsioneu  bis  xu  den  heftigsten  und  kloniBchen 
Fonnen  und  manchmal  werden  tetanische  Krämpfe  beobachtet. 

Während  in  den  Anfällen  Wahnvorstellungen  und  Hallucinationen 
häufig  vorkommen,  ist  in  den  Intenallen  das  Selbstbewnsstsein  und 
die  Intelligenz  meistens  erhalten.  Ausser  den  oben  berührten  Sym- 
ptomen kann  man  beobachten,  dass  dann  die  Patienten  die  an  sie 
gestellten  Fragen  richtig  beantworte»,  ihre  Umgebung  erkennen  und 
im  Vorgefühl  des  nahenden  Todes  letztere  bitten ,  für  sie  zu  beten 
und  sie  nicht  allein  zu  lassen. 

Da  der  in  vermehrter  Menge  abgesonderte  Speichel  nicht  ver- 
geh Lnckt  werden  kann,  so  beobachtet  man  Salivation  und  der  Speichel 
wird  von  den  Kranken  nach  allen  Seiten  hin  ausgespuckt 

Manchmal  tritt  unter  rapider  Steigerung  aller  S3Tn|)tome  rasch 
der  Tod  ein,  nachdem  ein  auffallender  Nachlass  der  Erscheinungen 
vorausgegangen  war  und  selbst  das  Trinkvermögen  sich  hie  und  da 
wieder  eingestellt  hatte.  —  Oder  es  kann  der  lethale  Ausgang  mitten 
in  den  Paroxysmen  durch  Apoplexie  oder  Asphyxie  erfulgen* 

Sehr  selten  sind  diejenigen  F&lle,  in  denen  man  nur  die  Sym- 
ptome eines  emfaehen  HalsübcU  in  Verbindung  mit  ausserordent- 
lichem Furor  constatiren  kann. 
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Analyse  der  einzelnen  Symptome. 

Die  eigenthümlichen  Schling-  und  Inspirationskrämpfe, 
die  namentlich  bei  der  Darreichung  von  Wasser  auftreten  and  die 
daraus  resultirende  Hydrophobie,  ebenso  die  Aä'rophobie,  die 
bei  jeder  stärkeren  Luflbewegung,  bei  Oeffnung  und  Schliessung 
einer  Thüre  auftreten,  sind  offenbar  die  wichtigsten  aller  der  mensch- 
lichen Wuth  zukommenden  Krankheitssymptome. 

Die  Dauer  der  Wuthparoxysmen  ist  eine  verschiedene, 
meistens  eine  geringe  und  selten  währen  sie  länger  als  Vi — ^^i 
Stunden.  —  Der  Eintritt  derselben  erfolgt  meist  ganz  plötzlich: 
ausser  den  oben  berührten  Symptomen  beobachtet  man  während  eines 
Anfalls  Zuckungen,  Geifern  aus  dem  Munde,  Umsichschlagen.  —  Die 
freien  Intervalle  sind  ebenfalls  von  verschiedener  Dauer,  zuweilen  sehr 
kurz  und  gerade  noch  bemerkbar  oder  bis  zu  mehreren  Stunden  dauernd. 

Auf  die  Intensität  der  Paro.xysmen  haben  erheblichen 
Einfluss:  das  Geschlecht,  das  Alter,  die  Individualität,  die  Art  und 
Weise  der  Behandlung. 

Bei  Individuen  weiblichen  Geschlechts  verlaufen  die  Anfälle 
milder  und  ebenso  bei  Rindern.  Durch  ruhiges  freundliches  Zureden 
können  die  Kranken  besonders  im  Anfange  auffallend  rasch  beruhigt 
werden,  während  durch  Gewalt  und  aufgeregtes  Benehmen  der  Um- 
gebung die  Exaltation  immer  mehr  gesteigert  wird. 

In  seltenen  Fällen  fehlen  —  analog  der  stillen  Wuth  der  Hunde  — 
die  Paroxysmen  vollständig.  Man  beobachtet  dann  an  deren  Stelle 
Dyspnoe,  tiefes  Seufzen  beim  Schlucken,  oder  die  Kranken  klagen 
bloss  über  grosse  Angst  und  Athemnoth  und  erst  kurz  vor  dem 
Tode  stellen  sich  einige  Anfälle  ein. 

Die  Gelegenheitsursachen  der  Paroxysmen  sind:  Versuche,  zu 
trinken,  der  Anblick  von  Flüssigkeiten,  das  Anhören  von  Geräuschen, 
die  z.  B.  durch  das  Ausgiessen  von  Flüssigkeiten  entstehen,  der  Ge- 
danke an  dieselben.  Die  Kranken  empfinden  in  Folge  dessen  em 
hochgradiges  Angstgefühl  und  der  rasch  folgende  Krampfanfall,  ver- 
bunden mit  Erstickungsgefllhl,  schnürt  denselben  die  Kehle  förmlich 
zusammen. 

In  seltenen  Fällen  vermögen  die  Patienten  während  der  ganzen 
Krankheitsdauer  noch  Flüssigkeiten  zu  verschlucken,  wobei  jedoch 
Schmerzen  empfunden  werden.  Manchmal  gelingt  das  Trinken  bei 
Entfernung  der  Umstehenden  oder  wenn  es  vermittelst  eines  Stroh- 
halmes mit  geschlossenen  Augen  versucht  wird.  —  Warme  Getränke, 
wie  Milch,  Suppe,  femer  Wein,  werden  manchmal  leichter  genommen 
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als  Wasser.  —  In  den  meisten  Fällen  besteht  jedoch  absolute  Un- 
fähigkeit/etwas  zu  schlucken:  bei  jedem  Versuche  treten  die  Er- 
stickungsanfäUe,  Convulsionen  der  Athmungsmuskeln,  des  Gesichtes, 
Halses ;  des  übrigen  Körpers  und  grosse  Aufregung  ein. 

Feste  Speisen  können  in  ähnlicher  Weise  entweder  gar  nicht 
oder  nur  mit  grossen  Schwierigkeiten  genossen  werden:  bei  derartigen 
Versuchen  entstehen  meistens  Krämpfe,  während  ausnahmsweise  die 
Speisen  ohne  grosse  Beschwerden  geschluckt  werden  können. 

Die  bei  den  Paroxysmen  auftretenden  Krämpfe  sind  ihrem 
Wesen  nach  Reflexkrämpfe:  ihre  nächsten  Ursachen  sind  Schling- 
versuche.  Sprechen,  Berührung,  der  Anblick  oder  Gedanke  an  Flüssig- 
keiten, Licht,  der  Anblick  glänzender  Gegenstände,  ein  ungewohnter 
Anblick,  starker  Lärm,  starke  Gerüche. 

Die  Krämpfe  einzelner  Muskelpartien  wie  die  allgemeinen  be- 
sitzen meistens  einen  klonischen  Charakter,  selten  beobachtet  man 
tetanische  Krämpfe  und  niemals  einen  ausgebildeten  Tetanus  oder 
Trismus. 

Ausserhalb  der  Anfälle  sind  Intelligenz  und  Bewusstsein  in 
der  Regel  erhalten;  die  Personen  der  Umgebung  werden  von  den 
Kranken  erkannt  und  die  an  sie  gestellten  Fragen  werden  richtig 
beantwortet. 

Dagegen  ist  die  Stimmung  in  den  Intervallen  meistens  eine 
sehr  gedrückte,  die  Patienten  sind  in  hohem  Grade  furchtsam  oder 
aufgeregt  und  redselig  und  leiden  fortwährend  an  Schlaflosigkeit, 
wenn  nicht  durch  Narcotica  ein  kürzerer  oder  längerer  Schlummer 
erzeugt  wird. 

Eine  Abnahme  der  intellectuellen  Fähigkeiten,  Delirien  und 
Hallucinationen  im  Bereiche  der  verschiedenen  Sinnesorgane 
kommen  häufig  vor.  —  Manche  Kranke  'glauben  Gegenstände, 
Thiere  und  Menschen  zu  sehen,  die  nicht  vorhanden  sind,  andere 
glauben  sich  von  ihrer  Umgebung  in  ihren  schlimmen  Zustand  ver- 
setzt oder  fürchten,  man  wolle  sie  vergiften,  halten  sich  ftir  miss- 
handelt  und  vertheidigen  sich  energisch  gegen  Angriffe  und  Insulte, 
die  in  Wirklichkeit  fehlen. 

So  kann  es  vorkommen,  dass  ein  Kranker  sich  einbildet,  er 
werde  von  verschiedenen  zum  Theil  abwesenden  Personen  angeblasen 
und  von  denselben  Zugluft  verursacht;  oder  der  Patient  führt  bittere 
KUage  darüber,  dass  man  eingeheizt  habe  und  dass  der  Ofen  rauche, 
während  in  demselben  überhaupt  gar  kein  Feuer  ist,  ein  dritter  be- 
fiehlt beständig  das  Fenster  zu  schliesses,  obwohl  dasselbe  gar  nicht 
offen  ist. 
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Manchmal  ist  der  Ideenkreis  der  Kranken  ein  sehr  beschränkter, 
so  dass  dieselben,  sich  selbst  überlassen,  sich  fortwährend  mit  dm- 
selben  Dingen  beschäftigen  nnd  dieselben  Gedanken  in  karzer  Zeit 
öfters  nnd  stets  in  derselben  Weise  vorbringen.  Die  Sprache  ist 
meistens  heftig,  schnell  und  pathetisch. 

Die  öftiers  zu  beobachtenden  maniakalischen  Anfälle  sind  in 
manchen  Fällen  zum  Theil  durch  die  Behandlung  der  Kranken 
bedingt  (z.  B.  durch  Versuche,  sie  zu  fesseln)  oder  sie  sind  nur 
Ausdruck  und  Folge  der  furchtbaren  Angst  und  der  grossen  Be- 
klemmungen durch  das  Erstickungsgeftlhl  bedingt.  Ebenso  sind  die 
hier  und  da  vorkommenden  Beissversuche  nur  Akte  der  äossersten 
Verzweiflung. 

Der  Gesichtsausdruck  ist  sehr  wechselnd:  das  geröthete  Gesicht 
ist  häufig  das  Spiegelbild  der  schwersten  geistigen  und  körperlichen 
Qualen,  der  grässlichsten  Angst.  Die  Augen  sind  wild,  rollend, 
starr  und  unterlaufen,  oder  die  ganze  GesichtsfEirbe  ist  bleich, 
cyanotisch,  und  der  Ausdruck  ein  stupider.  —  Die  Bulbi  sind 
meistens  injicirt,  die  Pupille  meistens  erweitert,  die  Netzhaut  gegen 
Lichteindrttcke  im  höchsten  Grade  empfindlich. 

Der  im  Anfange  meistens  volle,  ziemlich  kräftige  nnd  gelten 
gesteigerte  Puls  wird  allmählich  immer  schwächer  und  freqnenter 
namentlich  nach  den  Paroxysmen  (120—180  Schläge  in  der  Minute); 
häufig  ist  er  unregelmässig,  die  Frequenz  wird  eine  wechselnde 
und  zwar  geht  dieser  Wechsel  rasch  vor  sich.  Schliesslich  wird  der 
Puls  immer  schneller  und  kleiner,  zuletzt  fadenförmig  und  ist  endlich 
gar  nicht  mehr  zu  fühlen. 

Die  Körpertemperatur  ist  meistens  nur  unbedeutend  erhöht, 
bis  auf  38 ""  C.  Selten  steigt  dieselbe  auf  40—41  "^  C.  und  ist  ttbrigens 
wegen  der  grossen  Unruhe  der  Kranken  sehr  schwierig  und  selten 
genau  zu  bestimmen. 

Die  Haut  ist  meistens  feucht,  selbst  schwitzend,  während  d^ 
Anfälle  sind  die  Extremitäten  meistens  kühl  und  livid. 

Die  Athmung  ist  in  den  Intervallen  in  der  Regel  normal, 
während  der  Anfälle  dagegen  keuchend,  unregelmässig  und  meistens 
sehr  ftequent,  oft  verbunden  mit  bedeutender  Dyspnoe.  Die  während 
der  Anfälle  eine  Hauptrolle  spielenden  Bespirationskrämpfe  sind 
denen  ähnlich,  die  bei  plötzlicher  Application  einer  Kaltwasser- 
Douche  entstehen  und  regelmässig  complicirt  mit  Schlingkrämpfen. 
Beide  treten  entweder  gleichzeitig  auf  oder  die  Athemkrämpfe  gehen 
den  Schlingkrämpfen  voraus. 

Ein   zäher  dickflüssiger  Auswurf  ist  immer  einige  Zeit  vor 


Analyse  der  einzelnen  Symptome. 


609 


U 


dem  lethalen  Ende  zu  beobachten.    Dag^en  mt  bei  der  vollkommen 

entwickelten  Krankheit  ein  profuser  S]>eichelausfltt8S  nahezu  constaut. 
Wie  die  TbräneiidrUse  sind  die  Speickeldrüsen  in  erhöhter  Thätigkeit 
und  die  übeniiässig  abgesooderte  äpeiebelflUssigkeit^  welche  wegen 
der  Stöniug  des  Schlingmechanismus  nicht  verschluckt  werden 
kann,  wii*d  fortwährend  nach  allen  Richtungen  ausgespuckt,  von  den 
ruhigeren  Patienten  in  bestimintt;  Gefässe  oder  an  bestimmte  Orte, 
von  den  aufgeregteren  nach  allen  Seiten.  Der  entleerte  Speichel 
ist  schaumig,  schleimig  und  klebrig.  Selten  habeu  die  Kraukeii 
Schaum  vor  dem  Munde. 

Der  Durst  ist  immer  sehr  vermehrt,  die  Patienten  klagen  über 
brennende  Schmei"zcn  im  Elalse.  Der  Appetit  ist  manchmal  unver- 
ändert, wird  jedoch  von  der  heftigen  Angst  erdrückt.  Die  Zunge 
ißt  meistens  feucht  und  rein,  manchmal  etwas  belegt,  seltener  trocken 
und  stärker  belegt  Weniger  coustante  Symptome  sind:  Krampf- 
haftes Aufstossen,  Uebelkeit,  das  Erbrechen  einer  schaumig^schlcimigen 
dunkelgefärbten  und  kaffeesatzähnlichen  Masse.  —  Der  Stuhl  ist 
meistens  angehalten  und  gewöhnlich  folgt  ein  Stuhlgang  erst  auf 
einige  Klistiere  oder  Verabreichung  von  Laxantien. 

Die  Urin  menge  ist  in  Folge  der  mangelnden  Zufuhr  von 
Flüsaigkeit  und  der  reichlichen  Speiehelabsondernng  sehr  spärlich. 
Der  Urin  enthält  niemals  Eiweiss,  ist  von  dunkler,  trüher  Farbe  und 
ist  manchmal  ziemlich  stark  zuckerhaltig  —  offenbar  durch  Störungen 
in  der  Medulla  ohlongata. 

Wir  sehen  also  das  2,  Stadium  der  Wuthkrankheit  wesent- 
lich charakterisirt  durch  das  anfallsweise  Auttreten  und  die  Heftigkeit 
der  Erscheinungen.  In  den  Vordergrund  treten  die  heftigen  Respi- 
rations'  und  Schlutidkrämpfe  verui'öacht  durch  verschiedene  Beize, 
besonders  Schlingversuche ,  Anblick  von  Flüssigkeiten  —  und  die 
dadurch  bedingte  Wasserscheu,  Gleichzeitig  treten  meistens  allge* 
meine  klonische  Krämpfe^  seltener  solche  mit  tetanischem  Charakter 
auf  —  alles  Reflexkrämpfe.  Daneben  beobachtet  man  emen 
angstvollen  Gesichtsausdruck ,  Präcordialangat,  reichliches  Speicheln 

Iund  Ausspucken,  das  Sensorium  in  den  Intervallen  meistens  iiitakt| 
die  Paroxysmen  öfters  zn  maniakalischen  Anfällen  gesteigert. 
Die   Dauer   dieses  Stadiums   beträgt   meistens    1^2 — 3   Tage, 
seltener  nur  1  Tag  oder  bis  zu  4  Tagen, 
.        III,   Stadium  der  Lähmung,  Stadium  paralyticum* 
Das  letzte  Stadium  der  menschHchen  Wuth  ist  manchmal  von 
L      Bo  kurzer  Dauer,  dass  man  die  Frage  aufwerfen  kann,  ob  dasselbe 


] 
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überhaupt  einen  besonderen  Abschnitt  im  Verlaufe  der  menschlichen 
Wuth  darstellt. 

Der  tödtliche  Ausgang  erfolgt  entweder  sehr  bald  nach  einem 
heftigen  Wuthparoxysmus,  wobei  die  Agone  höchstens  ^'4 — V2  Stunde 
dauert;  seltener  tritt  der  Tod  ganz  plötzlich  ein  und  während  eines 
Erampfanfalles.  —  In  der  Kegel  geht  dem  Tode  ein  Stadium  d^ 
allgemeinen  Paralyse  voraus,  dessen  wichtigste  Symptome  ein  Nachläse 
sämmtlicher  Beschwerden,  freieres  Athmen,  Abnahme  der  Beflex- 
erregbarkeit,  geringere  Behinderung  des  Schluckens ,  eine  rascli 
zunehmende  Schwäche  und  Hinfälligkeit  sind. 

Manchmal  ist  der  Uebergang  aus  dem  vorhei^henden  Stadium 
ein  mehr  allmählicher,  die  Krämpfe  werden  schwächer,  hören  ganz 
auf  —  vielleicht  aus  Mangel  an  vitaler  Energie  —  oder  sie  brechen 
noch  einmal  in  voller  Stärke  aus,  um  in  vollkommenen  Collaps 
auszugehen. 

In  dieser  Periode  völliger  Buhe,  in  der  zuweilen  lebhafte 
allgemeine  Muskelzuckungen  auftreten,  sind  die  Pupillen  meisteng 
erweitert  oder  ungleichmässig,  das  Auge  starr,  manchmal  tritt  Doppel- 
sehen auf.  Seltener  beobachtet  man  Priapismus  mit  häufigen  Samen- 
entleerungen. 

Der  Speichel  wird  nicht  mehr  ausgeworfen,  sondern  fliesst  aus 
dem  offenstehenden  Munde  heraus.  Die  Stimme  wird  rauh  und 
schwach.  Die  Athmung  ist  beschleunigt  und  röchelnd,  der  Puls  sehr 
klein,  unregelmässig  und  sehr  frequent.  Die  Haut  ist  mit  klebrigem 
Schweisse  bedeckt. 

Das  subjective  Befinden  der  Kranken  ist  trotz  des  Nachlasses 
der  heftigen  Erscheinungen  und  der  anscheinenden  Besserung  kaum 
ein  besseres  geworden,  die  Mehrzahl  ist  von  dem  Vorgeftihl  des  be- 
vorstehenden Todes  durchdrungen.  Das  Bewusstsein  ist  meistens  bis 
kurz  vor  dem  Tode  nicht  getrübt.  So  war  in  einem  von  mir  beob- 
achteten Falle  der  Kranke  im  Stande,  noch  16  Stunden  vor  seinem 
Tode  —  am  dritten  Tage  der  Krankheit  —  einen  vollkommen  leser- 
lichen, fehlerireien  und  wohl  zusammenhängenden  Brief  an  sdne 
Frau  zu  schreiben. 

Manche  Kranke  sind  wiederum  im  Stande,  grössere  Mengen 
Wassers  ohne  Schwierigkeit  zu  trinken  und  dies  gilt  von  Alters  her 
als  ein  sicheres  Vorzeichen  des  Todes.  Der  Tod  selbst  erfolgt  unter 
Convulsionen  oder  asphyktisch  oder  auch  ganz  ruhig,  selten  comatös 
oder  suffocatorisch. 

Dieses  letzte  Stadium  der  Wuth  ist  das  kürzeste  und  dauert  in 
der  Regel  nur  2—18  Stunden. 


Dauer  und  Ausgang     Patboto^svhe  Anatomie. 
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Dauer  ttiid  Ausgang. 

Die  Daaer  der  meßseblicben  Rabies  beträgt  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  2—4  Tage  (in  h2%),  eelten  nur  12—24-48 
Standen  und  noch  seltener  bis  zu  6  Tagen  und  darüber. 

Von  r!en  WuthkrankeD  sterben  am   L  Tag  =^  9%>    am  2,  Tag 

^  3ti*Vnj  am  3.  Tag  -=  l4^^o,  also  zusammen  im  Verlauf  der  3  ersten 
Tage  ^  ^^y'-ii).  Der  früheste  Endtermin  der  Krankheit  beträgt  12^ — lü 
Stunden.  Fällen  wo  schon  2  Stunden  nach  Änsbruch  der  Lyssa  der 
Tod  eintritt,  gehören  jetlen falls  zu  äen  grösöten  Seltenheiten, 

Der  regelmässige  Ausgang  der  Wntbkiankbeit  ist  der  Tod.  Wie 
wir  später  bei  der  Beeprechuug  der  Prognose  erörtem  werden,  lassen 
sich  die  aiigeblieh  in  Heilung  ausgebenden  Fälle  ohne  äebwierigkeit 
aneh  anders  deuten  und  mit  grüsster  Wahrsuheiüliehkeit  auf  dia* 
gnostische  Verwecbselnngen  zurückttlbren.  Wir  bezeichnen  denmacb 
sowohl  die  ange blieb  spontan  wie  auch  durch  Kunstblilfe  zu  Staude 
gekommeneu  Heilungen  bis  jetzt  alt*  sehr  problematieulL 

Zum  Schlüsse  unserer  Schlldernng  des  klinisches  Bildes  der  Wuth- 
krankheit  beim  Mensehen  wollen  wir  noch  hervorheben,  dass  der 
SjTnptouiencomplcx  der  nienschlicheu  Wnth  nicht  durchweg  auf  die 
Wirkung  des  speeitiscben  Virus  zu  setzen  ist.  So  zweifellos  es  ist, 
dass  die  psychische  Erregung,  die  Äugst  der  Kranken  au  dem  Auf- 
treten mancher  Erscbeinnugen  an  ihrer  Heftigkeit  einen  grossen 
Antbeil  babeu  —  gibt  es  doch  eine  wahre  Lyssophobie  — ,  so  darf 
man  auch  bierin  nicht  zu  weit  geben  und  es  muss  als  eine  irrige 
Auflassung  bezeichnet  werden^  wenn  man  annimmt,  dass  wntb kranke 
Kinder,  denen  die  Folgen  und  der  Ausgang  ihrer  Krankheit  unbe- 
kannt  sind,  ohne  ergreifende  Zufälle  und  ohne  Tobsucht  die  Krank- 
heit durchmachen.  Allerdings  ist  der  Verlauf  bei  Kindern  sowie  bei 
Menschen,  die  von  der  Natur  ihrer  Krankheit  keine  Ahnung  haben, 
meiBtens  —  jedoch  nicht  immer  —  ein  milderer.  —  Welchen  AntbeU 
an  den  Erscheinungen  endlich  die  Folgen  des  Wassermangels,  des 
Hungers  besitzen,  lässt  sieb  kaum  genau  abgrenzen.  Nach  Analogie 
mit  anderen  Eri'abrungen  über  die  Erscheinungen  bei  länger  dauerndem 
Durste  bei  Menschen  und  Thieren  lässt  sich  mit  Sicherheit  voraus- 
eets&en,  dass  dieser  Factor  eine  nicht  ganz  unwichtige  Rolle  spielt, 


Patholoirfsche  Anatomie. 

Bei   der  menschlichen   Wuth   befindet  sich    der   pathologische 
Anatom  in  der  gleichen  unerireulichen  Lage  wie  bei  eini 
Keurosen,  bei  Epilepsie,  beim  Tetanus  uod  der  Chor 
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Aehnlich  und  in  noch  höherem  Grade  als  bei  der  Wuth  der 
Thiere  ist  der  ganze  anatomische  Beiiind  im  Allgemeinen  charak- 
terisirt  durch  das  Negative,  durch  den  Mangel  an  nachweisbaren 
Veränderungen;  der  in  hohem  Grade  contrastirt  mit  den  bedeutenden 
Erscheinungen  im  Leben.  —  Am  meisten  Aehnlichkeit  hat  das 
anatomische  Bild  mit  dem  Befunde  bei  Asphyxie  oder  bei  dem  Tode 
durch  Verdursten. 

Die  Cadaver  der  an  Wuth  Verstorbenen  zeigen  meistens  eine 
massige  oder  ausgeprägte  Leichenstarre,  Gyanose  der  Haut,  ausge- 
breitete Todtenflecke,  ziemlich  rasch  eintretende  Fäuhiiss. 

Die  verhängnissvolle  Wunde  oder  deren  Narbe  ist  häufig  kaum 
mehr  nachweisbar.  Die  Nerven  in  der  nächsten  Umgebung  der 
Narbe  sind  meistens  vollkommen  unverändert,  in  einzelnen  Fällen 
erscheinen  sie  leicht  geröthet  und  noch  seltener  findet  sich  in 
mehreren  kleineren  Nervenästen  in  der  Umgebung  der  Narbe  und 
eine  kurze  Strecke  weit  fortgesetzt  eine  beträchtliche  Verdickung') 
derselben. 

Wahrscheinlich  in  Folge  eines  durch  hochgradige  Dyspnoe  ent- 
standenen interstitiellen  Lungenemphysems  findet  sich  in  einzelnen 
Fällen  eine  emphysematöse  Anschwellung  des  Unterhautzellgewebes 
am  unteren  Theile  des  Halses,  die  sich  bis  tlber  die  obere  Brust- 
gegend und  in  das  Mittelfell  hinein  erstreckt. 

Das  Gehirn  und  seine  Häute  sind  in  der  Regel  hyperämisch 
und  manchmal  massig  ödematös.  —  Die  Sinus  und  peripherischen 
Himvenen  sind  meistens  mit  dunklem,  wenig  geronnenem  Blute 
Überfüllt.  Die  Pia  mater  erscheint  injicirt  und  ebenso  wie  die  Ader- 
geflechte und  die  Häute  des  Rückenmarkes  sehr  blutreich.  Selten 
finden  sich  seröse  Ergüsse  in  das  opake  Subarachnoidealgewebe  und 
in  die  Seitenventrikel,  sowie  eine  vermehrte  Adhärenz  der  weichen 
HimhUllen  an  den  Hirnwindungen.  —  Das  Gehirn  selbst  erscheint 
öfters  vergrössert,  seine  Windungen  abgeflacht,  sein  specifisches  Ge- 
wicht ist  erhöht,  dagegen  das  der  Medulla  oblongata  und  des  Rücken- 
markes vermindert  (Bastian)').  Die  Consistenz  der  Himsubstanz 
ist  meistens  eine  normale,  selten  eine  verminderte.    Die  graue  Sub- 


1)  Eichborn  (I.  c.  S.  36)  fand  in  einem  im  Krankenhause  zu  Augsburg^be- 
obachteten  Falle  mehrere  kleine  Aeste  des  Nervus  uhiaris  in  der  Umgebung  der 
Bissnarbe  betr&chtlich  —  bis  auf  l— IV«  Millim.  Durchmesser  verdickt  In  cen- 
tripetaler  Richtung  nahmen  diese  Stränge  sehr  bald  an  Dicke  ab  und  unter- 
schieden sich  bald  nicht  mehr  von  anderen  paraUel  verlaufenden  Nerven&sten. 

2)  Lancet  IL  No.  3.  1866. 
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stanz  öfters  anfifallend  blntreic^i,  die  kleinen  Blutgefässe  and  Capillaren 
erweitert  und  stellenweise  varicös*). 

Die  Rtlekenmarkshäute  sind  meistens  in  verschiedenem  Grade 
congestionirt  und  ödematös.  Das  Rttckenmark  selbst  ist  ähnlich  wie 
das  Gehirn  häufig  blutreich  und  ebenso  verhält  sich  das  verlängerte 
Mark. 

Die  Gehimnerven  lassen  in  der  Regel  keine  Abnormität  erkennen. 
In  einzelnen  Fällen  findet  sich  eine  Injection  einzelner  Nerven  oder 
Ganglien,  z.  B.  der  Nervi  recurrentes,  oder  eines  Vagus  und  eines 
oder  des  anderen  der  Halsganglien  des  Sympathicus.  Letztere  werden 
dann  gleichzeitig  als  lockerer  und  vergrÖ8sert  angegeben.  In  einem 
Falle  fanden  sich  an  der  Hedulla  oblongata  zwischen  den  Ur- 
sprungsstellen der  Nn.  accessorii  und  vagi  hämorrhagische  Herde 
(Hammond). 

Eine  förmliche  Entzündung  der  Vagusscheide,  sowie  der  Cervical- 
nerven  an  ihrem  Ursprünge  wird  ebenfalls  hier  und  da  gefunden; 
selbstverständlich  sind  jedoch  derartige  vereinzelte  Befunde  vorläufig 
ohne  besonderen  Werth  und  warten  ihrer  Bestätigung. 

An  den  Verdauungsorganen  finden  sich  folgende  Verände- 
rungen: Die  Schleimhaut  des  Pharynx  und  der  Epiglottis  ist  meistens 
stark  geröthet  und  injicirt,  manchmal  auch  vollkommen  normal.  Der 
weiche  Gaumen  ist  öfters  geröthet  und  geschwellt.  In  einem  Falle  fand 
Virchow')  eine  Hyperplasie  und  frische  Schwellung  der  Mandeln 
nnd  der  Zungenbalgdrüsen  und  glaubt ,  dass  dies  vielleicht  einem 
Theil  der  Angaben  über  das  Vorkommen  eigenthümlicher  Bläschen 
entspricht.  In  dem  betreffenden  Falle  fanden  sich  flachrundliche 
Anschwellungen  der  Zungenwurzel,  in  deren  Mitte  je  eine  erweiterte 
Oeffnung  einer  Tasche  (Krypte,  Follikel)  lag.  Die  Follicularschwellung 
ist  nach  Virchow  ein  sehr  gewöhnliches  Phänomen')  bei  der  Lyssa, 
sie  erstreckt  sich  auch  auf  die  Pharynxfollikel  und  die  Lymphdrüsen 
der  Eiefergegend.  Selbst  an  der  Innenseite  des  Kehldeckels  fand 
Virchow  ähnliche  Anschwellungen,  welche  entsprechend  dem  mehr 
chronischen  (?)  Verlaufe  ziemlich  derb  sind  und  sich  durch  ihren 
Beichthum  an  Lymphkörperchen  in  der  Drttsensubstanz  auszeichnen. 


1)  Ueber  die  mikroBkopischen  Verftndenmgen  des  Gehirns  vergl  die  bei 
SchfldeniDg  der  Handswath  gemachten  Angaben  über  die  Resultate  Benedikt*! 
nnd  Forers.' 

2)  Die  krankhaften  Geschwülste.  IL  S.  611  mit  Abbildung  einer  lyssischen 
Angina.    Fig.  1S8.    Berlin  1864—1865. 

3)  In  mehreren  von  mir  secirten  F&Uen  von  menschlicher  Wuth  fanden  sich 
die  BalgdrOsen,  Mandeln  und  übrigen  TheOe  des  Schlundes  roUkommen  normal. 
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Die  von  Marochetti*)  (zuerst  1813  in  der  Ukraine)  beschrie- 
benen Bläschen,  die  kaum  eine  Erwähnung  verdienen,  wurden  von 
demselben  angeblich  bei  Menschen  und  Säugethieren  gefunden,  die 
von  wuthkranken  Thieren  gebissen  waren,  und  zwar  sollen  sie  ihren 
Sitz  unter  der  Zunge  zu  beiden  Seiten  des  Zungenbändchens  haben 
und  als  4—8  bläulich- weisse  Knötchen  und  Bläschen  von  Hanfkom- 
grösse,  die  sich  vergrössern,  in  Eiterung  ttbergehen  und  das  virulente 
Gift  enthalten.  —  Ob  ein  zufälliger  Nebenbefund  oder  absichtliche 
Täuschung  dabei  mit  untergelaufen,  ist  schwierig  zu  sagen. 

Magen-  und  Darmschleimhant  zeigen  meistens  eine  ausgesprochene 
Gefässinjection ,  auf  der  ersteren  finden  sich  öfters  hämorrhagiache 
Erosionen.  Die  Magenhöhle  ist  meistens  leer  oder  es  findet  moh 
ein  dunkel-trttber,  oft  kaffeesatzähnlicher  Inhalt  —  Der  Darmkanal 
ist  meistens  durch  Gase  stark  ausgedehnt,  die  Mesenterialdrttsen  aus- 
nahmsweise etwas  geschwellt. 

Milz  und  Leber  sind  in  der  Regel  von  normaler  Beschaffen- 
heit, die  Consistenz  ist  eine  wechselnde  und  ebenso  der  Blntgehalt 
Manchmal  findet  sich  trübe  Schwellung  und  fettige  Entartung  der 
Leber. 

Das  Herz  ist  normal,  mit  dickflüssigem  oder  locker  geronnenem 
Blute  gefüllt.  —  Das  Blut  ist  meistens  dickflüssig,  theerartig,  schwarZ| 
nur  wenig  geronnen;  der  Blutfarbstoff  zur  Imbibition  geneigt.  Die 
weissen  Blutkörperchen  manchmal  vermehrt. 

Die  Lungen  sind  blutreich,  lufthaltig,  öfters  ödematös,  manch- 
mal mit  atelektatischen  Stellen,  hämorrhagischen  Herden  und  blutigen 
Suffusionen  unter  der  Pleura  versehen.  In  den  Bronchien  findet 
sich  nicht  selten  blutiger  Schaum,  die  Trachea  und  der  Larynx  sind 
hyperämisch  und  geröthet.  —  Die  Bronchialdrüsen  sind  öfters  blut- 
reich und  vergrössert.  —  Auf  der  Pleura  manchmal  ein  seifenartiger 
Beschlag  wie  bei  Choleraleichen. 

In  einem  von  mir  secirten  Falle  (4 6 jähr.  Mann,  Enollmttller), 
der  im  October  1S75  im  Krankenhause  München  r.  d.  Isar  vorkam, 
fand  ich  neben  massiger  Röthung  des  Rachens,  Ekchymosen  an  den 
Stimmbändern,  die  Lungen  blutreich ,  den  rechten  Unterlappen  sple- 
nisirt  (Stadium  des  Engouement)  und  croupöse  Bronchitis  daselbst.  Die 
beginnende  Pneumonie  und  der  Bronchialcroup  waren,  wie  die  mikro- 
skopische Untersuchung  mit  Sicherheit  ergab,  durcli  Fremdkörper  er- 
zeugt, indem  bei  künstlicher  Ernährung  mit  Milch  und  Chloral  ver- 
mittelst des  Schlundrohres  diese  Mischung  zum  Theil  in  die  Lungen 
gelangte.  Dieser  Fall  schliesst  sich  an  die  bei  wüthenden  Thieren  öfters 
beobachtete  Complication  mit  Fremdkörper-Pneumonie  an. 


1)  Observationssurrhydrophobie.  Petersburg  1821  und  Theoretisch-praktische 
Abhandlung  über  die  Wasserscheu.  Wien  1843. 
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Die  Nieren  sind  meiätenB  liyperämischj  die  RindeiigiibBtati^ 
geschwellt,  leicht  getrübt  und  eyanotisch. 

In  emem  Deuerdmgs  untersuchtea  Falle  fand  Klebs')  bei  der 
Section  eine  iotenaive  Et^thung  der  Cnbital-  und  Axillardrilsen  der 
oberen  Extremitäten,  ebenso  der  Jugular-  und  Ingiiinaldrllsen ,  eine 
starke  Rötlmug  der  ToDsillen  und  Znngendrüsen*  Die  Peyer'schen 
Plftqnes  zeigten  in  Folge  starker  Schwellung  und  R^tbung  der  rand* 
ständigen  Follikel  ein  eigenthtEmiiehes  wallfömiiges  Aussehen.  Mi- 
kroskopisch fand  sich  an  allen  geschwellten  Stellen  dea  Lymph- 
apparates  sowie  an  der  Glandula  gubmaxülariB  eine  EinJagcmng 
feinkörniger,  stark  lichtbrechender,  achwach  bräunlich  gefärbter  Kör- 
perchen in  dicht  gedrängten  HaufeUj  welche  bald  in  länglichen  Zügen, 
bald  verzweigt  grosse  sternförmige  Figuren  bildend  im  Allgemeuien 
den  Blutgefässen  folgten.  Diese  Körperchen  sind  nach  Klebs 
möglicherweise  die  Träger  des  eigentlichen  Infeetionsstoffes,  worüber 
jedenfalls  weitere  Edahrungen  abzuwarten  sind. 

Diagnose. 

Die  Diagnose  der  Wuthkraukheit  beim  Menschen  ist  im  Allge- 
meinen nicht  schwierig.  Wer  einmal  das  prägnante  klmische  Bild 
Tor  Augen  gehabt,  wird  mit  Hülfe  der  Anamnese  leicht  eine  Diagnose 
%u  stellen  im  Stande  sein. 

Als  für  die  Diagnose  wichtigste  Symptome  sind  zu  nennen;  die 
vom  Centralnervensystem  (Medulla  oblongata)  ausgehenden  hoch- 
gradigen Symptome,  die  heftigen  Schling-  und  Respira- 
tionskrämpfej  die  gesteigerte  Reflexerregbarkeit,  das 
anfallsweise  Auftreten  der  Krankheitserscheinungen* 

Bei  mangelhafter  oder  vollkommen  fehlender  Anamnese  ist  im 
Anfangsstadium  eine  Verwechslung  möglich  mit  einigen  anderen 
Affectionen:  entweder  wird  die  Lyssa  mit  anderen  analog  Fcrlaufen- 
den  Psychosen  (Delirium  tremens)  verwechselt  oder  es  werden  letz- 
tere unter  Umständen  als  Lyssa  angesehen  und  behandelt. 

Der  letztere  Fall  kann  hier  und  da  nach  einfachen  Verletzungen 
durch  Hundebiss  vorkommen*  Wir  haben  oben  einige  Fälle  mitge- 
theilt,  wo  die  Kranken  aus  Furcht  und  Angst  wahrhaft  wuthähnliche 
Symptome  zeigten,  ohne  Überhaupt  mit  Wuthgitl;  inficirt  zu  sein,  und 
in  eine  besondere  psychische  Erkrankung  —  die  Lyssophobie  —  ver- 


1)  SftzangBbericht  des  Vereini  deutscher  Aetzte  in  Prag.  AerxtlkheB  Corresp.- 
BkU  für  Böhmen.  1874.  IL 
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fallen  (Hydrophobia  imaginaria).  Bei  eDtsprechender  BehandluDg 
gehen  diese  Fälle  immer  in  Genesung  ans  und  werden  auch  als  ge- 
heilte Rabiesformen  angesehen. 

Ausser  zahlreichen  älteren  Beobachtungen  gehört  hierher  ein  von 
Stadthagen  beobachteter  Eall:  Ein  Knabe  wurde  allenthalben  und 
namentlich  von  der  Strassenjugend  als  Wuthkranker  verfolgt  und  da- 
durch so  geängstigt;  dass  er  nach  wenigen  Tagen  in  eine  Art  Wutii- 
krankheit  verfiel.  Aufs  Land  zu  seinen  Eltern  geschickt  wird  der 
Knabe  bald  wieder  gesund;  in  die  Stadt  zurückgekehrt,  wiederholen 
sich  dieselben  muthwilligen  Anschuldigungen  gegen  ihn  und  aufs  Keue 
verfällt  er  in  eine  wuthähnliche  Erkrankung.  —  Bald  nach  dem  Tode 
einer  an  Lyssa  verstorbenen  Handarbeiterin  erschien  ihr  Freund,  don 
dieselbe  früher  scherzhaft  in  die  Lippe  gebissen,  mit  einer  Narbe  auf 
der  Lippe  angeblich  an  Lyssa  erkrankt  im  Spital,  genasa  aber  nach 
einer  Schwitzcur  von  seiner  Lyssophboie  und  wurde  gesund  entlassen. 
(Weinlechner.) 

Femer  beobachtet  man  öfters  bei  gewissen  Formen  der 
Hysterie  und  Epilepsie  eine  eigentbttmliche  Affection  der  Schling- 
organe und  dadurch  eine  auffallende  Analogie  mit  der  echten  Rabies 
(Marsars  de  Cazelles,  L.  Meyer). 

Die  Aehnlichkeit  der  menschlichen  Rabies  mit  manchen  Formen 
des  Tetanus  wurde,  abgesehen  von  ihrer  diagnostischen  Bedentmig, 
auch  dazu  verwerthet,  die  Rabies  für  einen  einfachen  Tetanus  zu 
erklären.  —  Vir  eh  ow  (1.  c.  S.  379)  hat  diese  Auffassung  schon 
eingehend  zurückgewiesen  und  die  Unterschiede  zwischen  Lyssa  und 
Tetanus  scharf  hervorgehoben.  Bei  Besprechung  der  Aetiologie  der 
menschlichen  Wuth  haben  wir  die  Beobachtungen  Rose's  dtirt, 
welche  die  Deductionen  Virchow's  bestätigen.  Allerdings  gibt  es 
nach  Rose  einen  hydrophobischen  Tetanus,  bei  welchem  die  Wunde 
stets  im  Gebiet  der  Cerebralnerven  liegt  und  bei  dem  Krämpfe  in 
den  Schlundmuskeln  vorkommen,  so  dass  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  der  echten  Lyssa  zu  Stande  kommt.  —  Ein  Hauptunterschied 
zwischen  Tetanus  traumaticus  und  Lyssa  besteht  darin,  dass  der 
erstere  meistens  mit  dem  3. —  10.  Tage  nach  der  Verletzung,  die 
Lyssa  am  häufigsten  in  der  4.  — 7.  Woche  nach  dem  Bisse  zum  Aus- 
bruche kommt. 

Eine  symptomatische  Hydrophobie  als  eine  Form  der  Dysphagie 
kann  bei  verschiedenen  Krankheiten  des  Halses  und  Gehirns  vor- 
kommen und  ist  leicht  von  der  wahren  Wuth  zu  unterscheiden. 

Endlich  kommen  Fälle  von  sogenannter  spontaner  Hydrophobie 
vor,  die  offenbar  in  das  Gebiet  der  Psychosen  gehören  und  auf 
diagnostischen  Irrthttmem  beruhen.   Hierher  gehören  die  rabieformen 
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Hydrophobien,  die  nach  Dubois')  nichts  weiter  sind  als  wiitb- 
ähn  liehe  Mowomanien  (Monomanie  liydropbobiaque)  oder  eigeiithüm* 
liehe  Arten  des  bypochondriscben  Deliriums.  Dieselbe  entsteht  bei 
difiponirten  hypochondrischen  Individuen  meistens  durch  die  Furcht 
vor  der  Tollwnth,  ist  also  eine  Lyssophobie,  Diese  Form  ist  in 
ihrem  Auttreten  dem  Delirium  acutum  sehr  äbnlich  und  kann  unter 
Zutritt  von  Hirncogestionen  tödtlich  werden. 

In  allen  diesen  Fällen ^  wenn  die  Hydrophobie*)  Symptom 
anderer  Krankheiten  ist,  ist  ein  weseutlicher  Unterschied  von  der 
echten  Lyssa  darin  begründet,  dass  bei  den  ersteren  wohl  das 
Schlacken  verhindert  ist,  dass  jedoch  die  Refiexerregbarkeit  meistens 
fehlt,  femer  da^*;  die  Paroxysmen  bei  der  wabren  Lyssa  auch  spontan 
anlltreten  —  irn  wachenden  und  im  schlafenden  Zustande  —  und 
sowohl  durch  Athem-  wie  durch  Schlingkrämpfe  bedingt  sind. 

Umgekehrt  können  ohne  Kenntnis«  der  anamnestisehen  Momente 
echte  Wutb anfalle  beim  Meneehen  leicht  für  acute  Manie  gehalten 
werden,  da  auch  bei  Maniakalischen  manchmal  Wasserscheu  vor- 
kommt, ja  auch  Salivation  und  rttcksiehtsloBcs  Ausspeien  des  Speichels. 

Wefätphal  beobacbtete  einen  Fall  von  constatirter  Rabies,  der 
den  vollstämligen  Eindruck  oine^  acuten  Deliriums  machte.  In  älin- 
lieber  Weise  beschreibt  M  a  s  c  h  k  a  2  Fälle»  die  im  Leben  Erscheinungen 
fthnlj<^li  der  Wutb  gezeigt  hatten ;  die  Sectiiin  ergab  einmal  Erweichung 
des  Hückejjmarks ,  das  aiulerenial  Blutaustritt  zwiaelien  die  Hiruliiiute 
mit  acutem  Hydrocepbalus»  Es  können  demnach  wie  bei  der  Wnth 
der  Hunde  aueli  beim  Menschen  diagnoatiscbe  Irrth Unser  dnreh  die  Section 
ihre  Berichtigung  finden. 

Prognose* 

Die  Prognose  der  menschlichen  Wuth  iat  absolut  ungünstig» 
Die  Krankheit  verläuft  immer  lethah  Die  angeblichen 
FUle  von  Heilung,  wie  sie  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Literatur  wieder- 
kehren, lassen  bei  genaner  kritischer  Würdigung  immer  auch  eine 
andere  Deutung  zu ;  entweder  fehlt  der  Beweis,  dass  die  betreffenden 
beissenden  Thiere  wirklich  wtitliend  waren,  oder  die  angeblich  ge- 
heilten Wutbanfülle  waren  rabieforme  Psychosen.  Wir  wollen  die 
Möglichkeit  einer  Heilung  damit  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen, 
nur  muBs   es  auffallend  erscheinen,    dass  sich  von  neueren  guten 


1)  De  rhypochondrie  et  de  rhysterie.  Paria  1833.  p.  232. 

2)  Abgesehen  von  der  Verwirruni:  in  den  AnichaiuiDgen  über  die  Sympto- 
matologie der  Wuth  der  Ilimde  ergibt  sich  aus  den  oben  entwickelten  An- 
schaunngen  ein  weiterer  Grund  dafür,  den  Namen  ^Hydrophobie**  voUkommen 
atifzngeben. 
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Beobachtern  kein  einziger  Fall  von  geheilter  Wath  mitgetheilt  findet 
Wenn  demnach  die  Prognose  der  menschlichen  Lyssa  so  wenig 
zweifelhaft  und  wahrhaft  trostlos  ist,  so  lässt  sich  andererseits  über 
die  Prognose  der  durch  ein  wtlthendes  Thier  verursachten  Bisswonde 
eher  etwas  günstiges  sagen. 

Schon  früher  haben  wir  anzudeuten  Gelegenheit  gehabt,  welche 
wüthenden  Thiere  als  die  gefährlichsten  gelten  und  ferner,  welche 
Theile  des  menschlichen  Körpers  die  gefährlichsten  Verwundmigeu 
bedingen. 

Nach  Bouley's  Zusammenstellungen  sind  am  schlimmsten  die 
Verletzungen  im  Gesichte,  die  zu  90  ^/o  lethale  Lyssa  nach  sich 
ziehen;  bei  Bisswunden  an  den  Händen  beträgt  die  Mortalität —^ 63 <^/« 
und  ebensoviel  bei  mehrfachen  Verletzungen  am  Rumpfe,  bei  Biss- 
wunden an  den  unteren  Gliedmassen  nur  28  %  und  endlich  an  den 
oberen  =  20  ^o. 

Wie  hoch  die  Bedeutung  einer  baldigen  Kauterisation 
und  prophylaktischen  Behandlung  der  Bisswunde  für  die 
Prognose  anzuschlagen  sei,  ergibt  sich  aus  folgenden  Angaben: 

Unter  195  an  Wuth  gestorbenen  Personen  (1850  —  1862  in 
Frankreich)  waren  1 1 1  gar  nicht,  45  spät  und  39  unzureichend  kan- 
terisirt  worden  (Tardieu).  —  Unter  200  von  wttthenden  Thieren 
gebissenen  Menschen  wurden  134  kauterisirt;  von  diesen  blieben  ge- 
sund «=•  92  (69  ^o),  starben  an  Lyssa  42  (31  %).  Dagegen  betrug 
bei  den  nicht  kauterisirten  66  Bisswunden  die  Mortalität  =  55  (84  ^jo). 
(Bouley).  Während  also  bei  der  Kauterisation  kaum  U 
(31  ö/o)  der  von  wüthenden  Thieren  gebissenen  Menschen 
der  furchtbaren  Krankheit  verfallen,  sind  bei  unter- 
lassener Kauterisation  genau  ^c  (84  %)  der  Gebissenen 
dem  sicheren  Tode  verfallen. 

Unter  143  von  1858 — 1862  in  Frankreich  durch  wtithende  Hunde 
gebissenen  Personen  blieben  63  =  44  %  gesund  und  unter  diesen 
waren  35,  die  in  der  ersten  Stunde  nach  dem  Bisse  kauterisirt  wurden. 
—  Im  Departement  Hautes-Alpes  waren  im  Jahre  1862  16  Personen 
und  ein  Esel  von  demselben  wüthenden  Hunde  gebissen  worden.  Die 
Menschen  wurden  kauterisirt  und  blieben  gesund,  der  Esel  blieb  ohne 
Behandlung  und  wurde  wüthend. 


Prophylaxis. 

Bei  der  schlimmen  Prognose   der  Wuthkrankheit  und  der  voll- 
kommenen Unwirksamkeit  aller  therapeutischen  Methoden  gegen  die 
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alisgebrochene  Kratikbeit  mass  naturgemäsö  <üe  Prophylaxis  den 
Schwerpunkt  jeder  rationellen  Bekämpfung  der  Krankheit  bilden, 

In  erster  Linie  haben  wir  es  hier  mit  der  allgemeinen  staat- 
lichen Prophylaxis  der  Wutbkraiikheit  der  Thiere  zu  thun  und 
werden  zuer&t  die  Mittel  erörtern ^  welche  geeignet  sind,  die  Aus- 
breitung der  Hunds wuth  in  möglichst  engen  Schranken  zu  halten. 

Was  zunächst  anzustrehen  ist,  ist  die  Verminderung  der 
Hundezahl  überhaupt  Da  mit  der  verminderten  Zahl  der  Hunde 
auch  die  Gefahr  der  Hundswuth  abnimmt,  so  ist  eine  möglichst 
hohe  Besteuerung  der  Hunde  ein  geeignetes  Mittel,  diesen 
Zweck  zu  erreichen.  Eine  derartige  Steuer  soll  ohne  Unterschied 
des  Geschlechts  und  des  Gebrauchs  für  alle  Hunde  die  gleiche  sein. 

Die  Zahl  der  Hunde  iüt  eine  sehr  bedeutende :  In  Mitteleuropa 
kommt  dureh^limtllich  auf  Hj  Meiiscbeii  ein  Hund*  —  Die  Zahl  der 
Hunde  beti^ä^t  in  ganz  Europa  cir^a  1 2  Millionen,  fD  e  1  a  f  o  n  d  achätzte 
im  Jahre  iS'IG  die  Hunde  in  Frankreich  auf  3-1  Millloueu.  —  In 
Bayern  kämmen  nach  neueren  ZMhlung^en  auf  5  Millionen  Mensclieu 
^=  292,rM.Hi  Hunde,)  Wenn  eine  Hundesteuer  ifiren  Zweck  erreiclien, 
die  Zahl  der  Hunde  und  damit  der  Wutlifälle  vermindem  soll,  ao 
mnMB  sie  eine  g^e wisse  H5he  erreichen,  möglichst  gleiebmössig  für 
alle  Hunde  sein  und  Überhaupt  zweckmässig  eingorichtet  werden*  Alle 
Abatnfnngen^  wie  sie  neuerdings  in  Betreif  der  männlichen  und 
weiblichen  Hunde  ( Baden  i  oder  mit  Rücksicht  auf  Stadt  and  Land 
(Bayern)  gemacht  w^urden ,  paralyairen  mehr  oder  weniger  den  beab- 
sichtigten sanitätepolizeilichen  Zweck.  —  Das  MiEsverbältuiga  der  beiden 
Geschlechter  ergibt  sich  daraus,  dass  auf  Sh  ^io  männliche  durch- 
aclmittlich  nnr  15 'Vh  weibliche  Thiere  kommen»  —  Ftlr  die  Besteue- 
rung der  Hunde,  die  zu  ungefilhr  SO  «o  als  Luxustbiere  gehalten 
werden,  liiset  sicli  weiter  noch  anführen,  dass  sie  als  aiisflehUessliche 
Zwiaehenträger  und  Brutstätten  verschiedener  Parasiten  (Taenia  Echi- 
oococcna  nnd  Taenia  Coenurusj,  deren  JugendzustJtnde  ala  Echinococ- 
Cüs-Blasen  bei  Mensehen  und  Haustliieren,  als  Coenurna  cerebralis 
hei  den  Wiederkäuern  liHutig  vorkommen,  gern  ein  geßihrli  che  Thiere 
sind.  Die  Echinococcus-  und  Drehkrankheit  gehören  zu  den  hänirgsten 
Krauklieiten  unserer  landwirths^ehaftlichen  Xutzthiere* 

Vermindernd  auf  die  Hundezahl  wirken  ausserdem  alle  polizei- 
lichen Maassregeln,  welche  ilir  die  Besitzer  lästig  sind.  Hierher  ge- 
hören länger  dauernde  Hnndesperrej  häufige  VisitatiGuen,  Maulkorb- 
zwang und  Äcbulichea. 

Einige  Zalilenangaben  mögen  diea  beweisen:  lu  Folge  länger  an- 
danemder  Hund  esper  re  und  verschslrfter  Visitationen  verminderte  sicli 
die  Zahl  der  Hunde  in  Nürnberg  vom  December  1865  bis  Juli  IS4jC 
i*on  3200  auf  2100  inm  25  "V«)?  stieg  aber  nach  ÄuHiebung  der  he- 
achränkenden  Maasaregeln  alsbald  wieder.  —  In  Münclien,  wo  seit 
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1867    keine  allgemeinen  Maassregeln  (Sperre,   Manlkorbzwang)   über 
die  Hunde  verhängt  wurden,    stieg  ihre  Zahl  nnverhältnissmässig  von 
4200  in  1861  auf 
4700    „    1868  und 
7300    „    1875. 
Ferner  sorge   der  Staat  für   eine    allgemeine   Hundecon- 
scription.    Jeder  Hund  sei  mit  einer  den  Namen  des  Eigenthümers 
und  seinen  Wohnort  tragenden  Marke  versehen,  das  freie  Heram- 
treiben der  Hunde  ist  zu  verhüten,  alle  herumstreifenden  Hunde  sind 
polizeilich  zu  verfolgen  und  zu  tödten.*) 

Bei  vorkommenden  Wuthf  allen  muss  allgemeines  Tragen  von 
Maulkörben  für  längere  Zeit  angeordnet  werden,  oder  die  Honde  sind 
an  der  Leine  zu  führen  oder  eingesperrt  zu  halten.  Wuthf  alle  unter 
den  Hunden  unterliegen  bei  Strafe  der  Anzeigepflicht.  —  Die  ersteren 
Anordnungen  sind  immer  auf  möglichst  grosse  Bezirke  auszudehnen. 
Wüthende  Hunde  sind  zu  vertilgen  und  ebenso  die  von  ihnen 
gebissenen  Hunde,  wenn  von  ihnen  kein  Mensch  gebissen  wurde. 
Sind  Menschen  von  wüthenden  oder  wuthverdächtigen  Hunden  ver- 
letzt worden,  so  sollen  die  Hunde  erst  nach  Gonstatirung  des  Ge- 
sundheitszustsndes  getödtet  werden. 

Wuthverdächtige  und  die  von  ihnen  gebissenen  Hunde  sind  auf 
Kosten  des  Eigenthümers  sorgfältig  zu  verwahren  und  zwar  mit 
Rücksicht  auf  die  lange  Incubation  mindestens  6  Monate  lang 
—  oder  noch  besser  baldmöglichst  zu  tödten.  —  Die  gewöhnlichen 
Contumaztermine  von  6  Wochen  bis  3  Monaten  sind  offenbar  zu  kurz, 
da  bei  ^4  —  73  aller  Wuthf  alle  der  Hunde  (27  ^;o)  der  Incubations- 
termin  länger  als  6  Wochen  dauert. 

Die  obligate  Anlegung  der  Maulkörbe  bei  seuchenartigem  Auftreten 
der  Wutli  ist  allenthalben  immer  von  günstigem  Erfolg  begleitet  ge- 
wesen. —  Nach  der  Ansicht  Einiger,  besonders  der  Anhänger  der 
spontanen  Entstehung  der  Wuth,  soll  das  Tragen  der  Maulkörbe  im 
Gegentheil  die  Entstehung  der  Wuth  begünstigen,  eine  Anschauung, 
die  ebenso  unbewiesen  ist,  wie  die  Lehre  von  der  Epigenese  der  Wnth 
und  durch  verschiedene  Erfahrungen  gründlich  widerlegt  ist.  In  Berlin 
mussten  die  Hunde  9  Jahre  hindurch  Maulkörbe  tragen,  ohne  dass  ein 
Wuthanfall  vorkam.  Nachdem  Ende  1863  die  Wuth  sich  seuchenartig 
in  Württemberg  zu  verbreiten  anfing,  stieg  die  Zahl  der  wüthen- 
den Thiere  im  Jahre  1864  auf  171,  sank  aber  schon  im  folgenden 
Jahre  in  Folge  strengerer  Handhabung  der  polizeilichen  Maassregeln 
und  des  Verbotes,  Hunde  ohne  Maulkörbe  herumlaufen  zu  lassen,  aaf 
27  herunter.  Nach  Wiederaufhebung  dieser  Verfügung  erhob  sich  die 
Zahl  der  wüthenden  Hunde  im  Jahre  1866  wieder  auf  132  und  1867 


1)  Principien    einer    rationellen    Hondeordnusg.     Amtl.  Bericht    über  den 
II.  internationalen  Congress  der  Thier&rzte  zu  Wien.  1865. 
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auf  107.  —  Ausserdem  berufen  sich  die  Gegner  der  Maulkörbe  mit  Un- 
recht darauf,  dass  die  Wuth  dort,  wo  die  Hunde  vollkommen  frei  und 
ohne  Beaufsichtigung  sich  haufenweise  herumtreiben,  ein  unbekanntes 
üebel   sei.     Wie   unbegründet  diese  Ansicht  ist,  "haben   wir   bei   der 
Schilderung  der  geographischen  Verbreitung  der  Wuth  schon  dargelegt 
und  namentlich  gezeigt,  dass  auch  in  solchen  Gegenden  (Constantiuopel, 
Aegypten)  die  Wuth  vorkommt.     Im  Uebrigen  können  Maulkörbe  ent- 
behrt werden,  wenn  die  sonstigen  gegen  Hundswuth  angeordneten  Maass- 
regeln in  der  angedeuteten  Weise  energisch  zur  Ausführung  gelangen.  — 
Der  Curiosität  halber  sei  noch  erwähnt,  dass  als  Prophylacticum  gegen  die 
Wuth  von  einer  Seite  (Lafosse,  Stella  und  neuerdings  von  Bourrel)  die 
künstliche  Abstumpfung  der  Vorderzähne  aller  Hunde  empfohlen  wurde, 
ja  sogar  die  Befestigung  kleiner  abgetlacliter  Metallhülsen  auf  den  Eck- 
zähnen mittelst  einer  Schraube,  um  so  das  Beisen  ungefährlich  zu  machen. 
Jeder   Besitzer    eines    Hundes,    als    eines   gemeingefährlichen 
Thieres,  ist  gesetzlich  in  jeder  Richtung  für  die  Folgen  des  lysso- 
genen  Bisses  seines  Hundes  verantwortlich  zu  machen,  gleichgültig 
ob  er  die  betreffenden  Vorschriften  befolgt  hat  oder  nicht. 

Erst  dann,  wenn  der  Tod  eines  an  Lyssa  verstorbenen  Menschen 
unter  den  Begriff  der   fahrlässigen  Tödtung  gebracht  ist  und  der  be- 
treffende Hundebesitzer   straf-  und  civilrechtlich  für  alle  Folgen   des 
Bisses  eines  Hundes  verantwortlich  gemacht  wird,   erst  dann   werden 
viele  Hundebesitzer  zur  Einsicht  kommen,   dass  sie  mit  der  Haltung 
eines  Hundes  auch  Pflichten  übernehmen. 
Die  grosse  Verbreitung  der   Hundswuth   in  manchen 
Jahren  hat  ihren  Grund  hauptsächlich  in  einer  mangelhaften 
Einrichtung  des  Veterinärwesens,  in  mangelhaften  ge- 
Betzlichen    und    polizeilichen    Bestimmungen    oder    in 
deren  ungenügender  Ausführung,  lauter  Punkte,  über  welche 
fachmännische  Autoritäten  einstimmig  sind.  —  Die  Wuth  der  Hunde 
lässt  sich  wie   die   meisten   infectiösen  Thierkrankheiten   durch  ge- 
eignete und  energische  Maassregeln,  wenn  auch  nicht  im  Keime  er- 
sticken, so  doch  in  hohem  Grade  auf  ein  kleines  Gebiet  beschränken. 
—  Die  Hypothese    von    der   spontanen    Entstehung    der  Wuth  ist 
tlbrigens  für   alle  derartige   Maassregeln   ein  gewaltiges  Hemmniss 
imd  dient  wie  bei  anderen  Thiersenchen  als  bequemes  Ausflnchts- 
mittel,  welches  unendlichen  Schaden  anstiftet. 

In  Bayern,  wohl  dem  hundereichsten  Lande  Europas,  herrscht 
die  Hundswuth,  wie  schon  früher  angegeben,  seit  1866  in  grosser 
Verbreitung.  Während  sich  in  dem  Zeitraum  von  1868  bis  1874  die 
Zahl  der  Hunde  nur  um  3^/0  vermehrte  (von  281,700  auf 
291,800),  ist  die  Zahl  der  WuthfäUe  beim  Menschen  um  dO^/t 
gestiegen  (von  13,8  pro  Jahr  in  der  Periode  1863 — 1867,  anf 
pro  Jahr  in  der  Periode  1868—1873).  Die  Zuiahme  dar  umhmi 
WuthfUUe  ist  demnach   nicht  bloss  auf  die 
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der  Hunde,   sondern  grösstentheiis  auf  ungentigende   polizeiliche  Be- 
handlung der  Wuth  zurückzufahren. 

Bei  wildlebenden  Thieren  (Füchsen,  Wölfen)  ist  die  rttcksichts- 
lose  Vertilgung  und  Ausrottung  derselben  in  den  betreffenden  Be- 
zirken das  einzig  zweckmässige  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Wuth- 
Seuche  und  deshalb  wichtig,  weil  die  Wuth  dieser  Thiere  eine  stete 
Gefahr  für  Menschen  und  Hunde  bildet. 

Die  bis  jetzt  bei  Hunden  versuchten  prophylaktischen  Goren  — 
durch  innere  Mittel  —  haben  sich  alle  als  unwirksam  erwiesen. 

Endlich  sind  populäre  Belehrungen  der  Hundebesitzer  ttber  das 
Wesen  und  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  Hundswuth  anter  allen 
Umständen  sehr  zweckmässig  und  es  ist  dadurch  gleichzeitig  eine 
Berichtigung  der  zahlreichen  irrigen  Ansichten  über  diese  Krankheit 
bei  Thieren  und  Menschen  ermöglicht. 

Um  dem  Publicum  und  besonders  den  Hundebesitzem  die  Mög^ 
lichkeit  des  Selbstschutzes  zu  gewähren,  ist  die  unbedingte  Ver- 
öffentlichung der  Wuthfälle  immer  geboten  und  von  gutem 
Erfolge  begleitet.  Das  gewarnte  Publicum  richtet  ein  besseres 
Augenmerk  auf  die  Hunde  und  deren  Gesundheitszustand.  Da  jeder 
vernünftige  Hundebesitzer  ein  grosses  Interesse  daran  haben  musa, 
dass  sein  Hund  nicht  gebissen  werde,  sorgen  viele  freiwillig  dafür, 
dass  ihre  Hunde  mit  anderen  nicht  zusammen  kommen,  indem  die- 
selben eingesperrt,  an  der  Leine  geführt  werden  u.  s.  w.  Wird 
durch  rücksichtslose  Publication  der  Wuthfälle  auch  Angst  und 
Schrecken  verbreitet,  so  hat  sie  gerade  dadurch  die  beste  Wirkung. 
Die  Einwände  gegen  die  Zweckmässigkeit  eines  solchen  Ver&hrens 
können  nur  auf  falscher  Humanität  oder  auf  mangehidem  Verständ- 
niss  beruhen. 

Gehen  wir  nun  über  zur  speciellen  Prophylaxis  der 
menschlichen  Wuth,  so  ist  zunächst  die  Frage  zu  beantworten: 
Welche  Mittel  schützen  die  von  wüthenden  Thieren  gebissenen 
Menschen  am  besten  vor  dem  Ausbruch  der  Krankheit? 

Die  rasche  und  gründliche  Zerstörung  des  Giftes  an 
seinem  Atrium,  lautet  die  Antwort.  Zu  diesem  Behnfe  bedient 
man  sich  von  Alters  her  verschiedener  Methoden,  welche  mit  mehr 
oder  weniger  Sicherheit  den  genannten  Zweck  erreichen.  —  Alle 
diese  prophylaktischen  Mittel  bezwecken,  die  Bisswunde  und  deren 
Nachbarschaft  zu  zerstören  oder  derart  umzuändern,  dass  das  Gift 
unschädlich  wird.  Hierher  gehört  die  Kauterisation  mit  Glüh- 
eisen, mit  chemischen  Aetzmitteln  (Argentum  nitricum,  Antimonbatter, 
Schwefel-  und  Salpetersäure,  Kali  causticum),  durch  Abbrennen  von 
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Sehiesspuher  in  der  Wuude,  darch  Auswaschen  derselben  mit 
ätzenden  FUtssigkeiten  ^  womit  vielfach  die  Anwendung  innerer 
prophylaktiscbcr  Mittel  verbunden  wird. 

Als  ein  zweckmässiges  und  grllndliches  Verfahren  dürfte  sieh 
die  von  Brefeld  vorgeeeblagene  und  erprobte  Methode  empfehlen; 
Nachdem  man  die  Wunde  zuerst  mit  lauem  Wasser  ausgespült,  wird 
dieselbe  vermittelst  eines  Schwammes  mit  Seifenwasser  oder  einer 
schwachen  Kalisolution  (besser  noch  Karbolsäurelösung)  gründlich 
und  sanft  gewaschen  und  gereinigt.  Hierauf  ätzt  man  die  Wunde 
mit  Kali  causticum  und  unterhält  mehrere  Wochen  l4  — 6)  hindurch 
eine  Eiterung  der  geätzten  Wunde^  die  man  mit  einer  einfachen  Salbe 
(ünguentnm  basilicum)  oder  mit  in  KaÜsolution  (1:250)  getränkten 
Compresseii  bedeckt  Sobald  der  Vemarbungsprocess  zu  rasch  vor- 
schreitet,  wird  die  Äetzung  mit  Liquor  Kali  caustici  wiederholt,  — 
Gleichzeitig  verabreicht  man  innerlich  irgend  etwas  Indifferentes  zur 
Beruhigung  des  Gemitths, 

Das  Aussaugen  der  Wunde  entweder  durch  den  Gebissenen 
»elbst,  sofern  die  Lage  der  Bi^s wunde  dies  gestattet,  oder  durch 
fremde  Personen,  ist  zum  Behufe  einer  raschen  und  unmittelbaren 
Eütfemnng  des  Giftes  entschieden  eines  der  zweck  massigsten 
und  immer  sofort  anwendbaren  Mittel, —  Von  der  Mehrzahl 
der  Autoren  wird  dieses  einfache  Vertahren  wegen  seiner  au^^e  blieben 
Gefährlichkeit  verworfen.  —  Abgesehen  davon,  dasa  ttir  den  Ge- 
bissenen diireb  das  Aussaugen,  sobald  überhaupt  eine  Kauterisation 
der  Wund©  nicht  stattÜndet,  wie  das  häufig  genug  vorkommt,  die 
Gefahr  ohnehin  nicht  sehr  vermehrt  wird,  so  ist  durch  die  zahl- 
reicheu  und  sorgt  ältigen  Versuche  Hartwigs  nachgewiesen,  dass 
bei  Hunden  das  Wuthgift  vollkommen  ungefährlich  ist,  wenn  es  auf 
die  intacte  Schleimhaut  der  Maulbr>hle  und  des  Verdauungäkauales 
gebracht  wird.  Wir  krmnen  daraus  mit  grosser  Sicherheit  schliesseu, 
dags  sich  die  Schleimhaut  der  menseb  liehen  Mundhöhle  genau  ebenso 
gegen  das  Wuthgift  verhält.  —  Die  Application  eines  trockenen 
Schrfjpfkopfes  dttrfte  sich  an  passenden  Stellen  und  bei  kleineren 
Wunden  als  gleichwerthig  erweisen, 

Uebngens  wurde  diese  Methode  des  Aussaugens  schon  von  Ce  Isus 
Bp^wähnt  nnil  dieselbe  bei  den  Alten  durch  gewisse  Ijcute  „Btlli"  aus- 
^^ettbt.  Diese»  von  Manchen  mit  Uurecht  als  das  schrecklichste  aliej* 
Propliylactica  betrachtete  Verfahren  mrd  noch  g-egenwärtig  in  manchen 
Gegenden  Frankreichs,  in  Italien^  Schottland,  bei  den  Wilden  Kord- 
amertkab  geübfc,  ein  Fall  von  lufection  des  Baugeudeu  wurde  noch 
niemals   beobachtet.")  —  In  Lyon   beschäftigten    sich   noch   in   den 

I)  Yergl.  die  ZaaammeDBteHuQg  töu  Faber  L  c.  S.  268. 
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20  er  Jahren  unseres  Jahrhunderts  eigene  Frauen  —  Hundssaugerinnen 
—  mit  dem  Aussaugen  von  Wunden,  die  von  wüthenden  Hunden  her- 
rührten. Die  Entschädigung  betrug  jedesmal  für  das  erste  Saugen  10, 
für  jedes  folgende  Saugen  5  Franken.  —  Unter  38  von  tollen  Hunden 
gebissenen  Personen  wurde  durch  Anwendung  des  Saugens  keine  von 
der  Lyssa  befallen.  —  Endlich  sind  einzelne  Fälle  bekannt;  wo  Speichel 
wuthkranker  Menschen  oder  mit  solchem  besudelte  Gegenstände  mit 
der  Mundschleimhaut  der  Menschen  ohne  weiteren  Schaden  in  Berührung 
kamen,  so  dass  die  experimentellen  Erfahrungen  Hertwig'san  Hunden 
auch  nir  den  Menschen  Geltung  haben  dürften.  Die  entgegengesetzten 
Beobachtungen,  wonach  Ansteckung  durch  Küsse  vorkommen  soll,  rühren 
aus  sehr  alter  Zeit  und  sind  unglaubwürdig. 

Die  Kauterisation    mit   Glüheisen,   das  Ausbrennen  der 
Wunde  mit  Schiesspulver  sind  weniger  empfehlenswerth ;  das  erstere 
Kauterium  dürfte  höchstens  bei  kleinen  Excoriationen  oder  einfEushen^ 
offenen  Wunden  am  Platze  sein.  —  Die  chemischen  und  dissolvirai-* 
den  Aetzmittel  treffen  mit  grösserer  Sicherheit  alle  Ecken  und  Winkel 
der  Wunden. 

Während  einfache  Scarificationen  unnütz  sind  und  höch- 
stens mit  dem  Messer  das  Gift  weiter  geimpft  wird,  ist  die  Excision 
der  Wunde  oder  Narbe  mit  folgender  Kauterisation  sehr  zweckmässig. 
Diese  Methode  ist  während  der  ganzen  Incubation,  nach  mehreren 
Tagen  oder  Wochen  immer  noch  indieirt  und  sogar  im  Vorläufer- 
stadium der  Wuth  von  Vortheil. 

Amputation  des  verletzten  Gliedes,  z.  B.  eines  Fingers,  wenn 
anderweitige  Verletzungen  fehlen,  wurde  ebenfalls  schon  voigenommen. 
Bei  zahlreichen  Wunden  am  ganzen  Körper  oder  au  einem  Gliede 
dtiri'te  das  von  Fuchs  vorgeschlagene  allgemeine  Sublimatbad  von 
Vortheil  sein.  —  Ueber  die  Wirksamkeit  des  von  Eulenberg  em- 
pfohlenen permanenten  Heisswasserbades  an  den  verletzten  Theilen, 
um  das  Wuthgift  durch  die  Hitze  zu  zersetzen  oder  wenigstens  zu 
verdünnen  und  auszuscheiden,  liegen  noch  keine  Erfahrungen  vor; 
bei  Nichtanwendbarkeit  soll  das  Auflegen  von  Schwämmen  und 
Corapresseu,  in  heisses  Wasser  getaucht,  eine  ähnliche  Wirkung 
haben.  —  Von  anderer  Seite  wurden  heisse  russische  Dampfbäder 
als  Präservativmittel  empfohlen  (Buisson).  Das  Auswaschen  der 
Wunde  mit  kaltem  Wasser,  mit  Essig,  Branntwein  soll  ungünstig 
wirken;  besser  ist  laues  Salzwasser. 

Obwohl  eine  sorgfältige,  ausgiebige  Actzung  nach  sicheren 
Erfahrungen  —  z.  B.  die  von  Blaine  und  Hertwig  an  sich  ge- 
machten —  eine  grosse  Sicherheit  gegen  den  Ausbruch  der  Krank- 
heit gewährt,   so   ist   eine  absolut  sichere  Garantie  durch  eine  der- 
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I artige  locale  prophylaktische  Behaudlimg  gegen  die  Kraukheit  nicht 
gegebeQ,  selbst  wenn  dieselbe  sehr  bald  aach  dem  Bisse  und  mit 
der  nothweudigeo  Gründlichkeit  rorgenommeü  wird.  —  Aus  diesem 
Orunde  Iiat  man  auch  von  jeher  die  iunerliebe  Verabreichung 
von  Präservativ  mitte  In  in  Anwendung  gezogen. 

Ausser  einer  grossen  Reihe  von  Geheimmitteln,  die  sicherlich 
mehr  Schaden  als  Nutzen  stiften,  gibt  es  im  ganzen  Arzneimittel- 
scbat2  kaum  ein  Medicamentj  welches  nicht  schon  gegen  die  Wuth 
entweder  als  prophylaktisches  oder  therapeutisches  Mittel  versucht 
worden  wäre.  Die  gebräuchlichsten  waren  immer  die  Kantbariden, 
di©  Meloe  majalis,  Belladonna  in  grossen  Dosen  (bis  zu  Sehatörungen), 
das  Quecksilber  (als  Kalomel  oder  graue  Salbe  bis  zur  Salivation), 
dsu&  Kalomel  in  Verbiuditng  mit  Aderlässen,  ferner  die  Blausäure, 
Brechweinsteinj  Kupfer-  und  Zinkvitriol^  Strychnin,  Chlor,  verschie- 
dene Vegetabilien,  Arsenik^),  früher  vieltach  in  Indien  angewandt» 
wurde  später  empfohlen  von  Arendt^)  und  in  neuerer  Zeit  von 
O Ulsan  und  v.  Schal  1er*);  derselbe  wurde  in  Lyon  (1846)  ohne 
Erfolg  angewandt. 

Von  grosser  Bedeutung  Ui  endlich  die  psychische  Behand* 
lang  der  Kranken  nach  einem  vertläehtigeu  Bisse.  Von  Seiten  der 
Umgebung  des  Kranken  und  des  Arictes  ist  ein  Hauptgewicbt  auf 
„beruhigende  Motive,  Vermeidung  jeder  ErinneiUDg  an  die  vorher- 
gegangene Verletzimg,  Aufheiterung"  (Romberg)  zu  legen.  Der 
Arzt  muss  dem  Patienten  die  Ueber^eugung  von  der  Wirksamkeit 
seiner  Behandluug  einpflanzen  (Virchow).  Ausserdem  ist  fUr  kör- 
perliche und  geistige  Ruhe,  fttr  regelmÄssige  Lebensweise^  für  Ver- 
meidung von  Excessen  jeder  Art,  für  Fernhalten  jeder  Aufregung 
E Sorge  zu  tragen. 
'  li  Faber,  3.  399. 
2)  Memoire  Bur  un  nouveau  traitement  de  rbyürophobie.  Compt  read.  T.  LY* 
i  3j  Gaiäaa  (De  la  rage  etc.  Bern  ihtiH)  uad  v.  Schalle r  fDie  Wuthkrank- 
hnU  ihre  Natirr  etc.  Freiburg  1^72)  wandtea  in  einer  grösseren  Zahl  von  FäUen 
folgendes  Verfahren  an:  Prophy taktisch  wurden  nach  dem  Bi&a  eiues  wüthen- 
den  Httiides  6— "♦  Wochen  lang  2  mal  täglich  Vm^^io  <^'ran  (Kinder  '/lul  Kali 
»raenic.  loder  Natron  arsenic.)  innerlich  verabreicht-  Die  Wunde  wurde  täglich 
mit  Solut.  Fowleri  verbunden,  —  Bei  ausgebrochener  Wuth  war  die  Be- 
handlung eine  sjmptom&tiBche,  dun  eben  wurde  3— ßmal  täglich  \fto—\i9  Gran 
Kali  oder  Natr.  arsenic,  angewandt.  Bei  Eintritt  von  Intoaücationaerscheinungen 
wurden  die  Dosen  herabgeaetzt  Wenn  auch  tUe  von  Guisan  und  v.  Schall  er 
beobachteten  und  mitgetb eilten  Fälle  in  Bezng  auf  die  Wirksamkeit  der  Ärsemk- 
behandlung  manchertei  Eiuwendnogen  zulassen,  so  sind  weitere  Veretiche  mit  dem 
geuaaiiUu  Mittel  jedenfalls  sehr  wanachenswerth, 

■      Hnfliibin'b  d\fp&f,  Ptttiioloitffl  «.Tiiomplft*  Bi.  HL  1.  hon.  4Ü 
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Therapie. 

Die  Mehrzahl  der  als  Prophylactica  angewandten  Mittel  wurde 
auch  gegen  die  ausgebrochene  Krankheit  versaehty  alle  jedoch  ohne 
Erfolg;  so  dass  wir  uns  in  der  Aufzählung,  die  nur  historisches  Inter- 
esse bietet,  auf  das  Noth wendigste  beschicken  können. 

Unter  den  Mitteln  aus  dem  Pflanzenreich  sind  haupt- 
sächlich zu  nennen:  Buxus,  Ruta,  Salvia,  Anagallis  arvensis,  Bella- 
donna, Opium  und  Morphium,  denen  in  neuerer  Zeit  Atropin,  Carare, 
Chinin  —  die  letzteren  auch  subcutan  —  sich  angeschlossen  haben. 

Von  thierischen  Substanzen  wurden  vielfach  die  oben 
bereits  angeführten:  Eanthariden  und  die  Melo^,  versucht.  —  Eine 
grosse  Rolle  spielten  und  werden  gegenwärtig  noch  in  Ajiwendnng 
gezogen  die  Mercurialien,  meist  äusserlich  in  Form  der  grauen 
Salbe. 

Die  in  den  ältesten  Zeiten  verordneten  warmen  Bäder,  oder 
auch  Flussbäder  (Celsus,  van  Helmont)  werden  gegenwärtig 
kaum  mehr  applicirt.  Nur  Buisson  schlug  Dampfbäder  an  ihrer 
Stelle  vor,  um  eine  starke  Diaphorese  zu  erzielen. 

Blutentziehungen  —  bis  zur  Ohnmacht—  mildem  zuweilen 
die  Heftigkeit  der  Anfälle  etwas  und  sollen  bei  gleichzeitiger  Mercor- 
behandlung  vorübergehende  Erfolge  zeigen;  starke  Blutentziehungen 
beschleunigen  jedoch  unverkenbar  den  Eintritt  der  allgemeinen 
Paralyse  und  den  tödtlichen  Ausgang.  —  Hieran  reiht  sich  die 
Amputation  der  verletzten  Extremität,  die  wiederholt  ohne  Erfolg 
gemacht  wurde. 

Ebenso  erfolglos  erwiesen  sich  Transfusionen  mit  warmem 
Wasser  (Magendie,  Gaspard,  Mayer).  Durch  Injection  von 
2  Pfd.  Wasser  in  eine  Vene  erzielte  Magendie  rasch  grosse  Be- 
ruhigung, ein  Zurückgehen  des  Pulses  von  150  auf  86  und  Wieder- 
kehr des  Trinkvermögens.  Der  Kranke  starb  am  9.  Tage.  In 
ähnlicher  Weise  sah  Gaspard  nach  Wasserinjection  die  Wasser- 
scheu schwinden,  jedoch  der  Tod  erfolgte  ziemlich  rasch  —  nach 
54  Stunden.  Vielleicht  wären  Transfusionen  von  Blut  eines  Ver- 
suches werth. 

Die  Anwendung  der  Quecksilberpräparate  —  innerlich 
in  Form  von  Kalomel,  äusserlich  als  graue  Salbe  —  bis  zur  Saliva- 
tion,  hat  trotz  ihrer  grossen  Verbreitung  niemals  Nutzen,  dagegen 
Vermehrung  der  Qualen  der  Patienten  verursacht,  indem  starker 
Speichelfluss   entsteht   und   die   Manipulationen   beim  Einreiben  als 
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Bt&rke  Reize  die  Entstehung  der  Krampt^cfälle  immer  vob  Neuem 
bedingen. 

Ebenso  erlblglos  ist  die  Verabreichung  der  Bei  lade nua.  — 
Kauterisation  der  Haut  zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule  mit  dem 
Gltiheisen  brachte  keine  Erleichterung,  jedoch  Terspürte  der  Patient 
Ton  dieser  schmerzhafteti  Operation  kaum  etwas.  Von  demselben 
negativen  Erfolge  ist  die  Kauterisation  der  Bissstelle  nach  Ausbruch 
der  Krankheit  und  das  Ausachneiden  der  Wunde, —  Die  Amputation 
der  gebissenen  Theile  (eines  Armes  oder  Fingers)  bewirkte  wohl 
Aufhören  der  Schmerzen,  ist  jedoch  sehr  autregend,  ohne  dass  die 
Krämpfe  in  ihrer  Hefltigkeit  nachlassen. 

Die  subcutane  Injection  von  Daturiii,  Curare,  Atropin,  Chinin, 
ferner  der  iunerliebc  Gebraach  des  Arseniks,  der  Blausäure,  der 
Karbolsäure  sind  ebeiitalls  kaum  ?on  nemienswerthem  Ertbige  be- 
gleitet —  Inhalationen  von  reinem  SauerstoflF  sollen  die  Convulsionen 
wie  das  Delirium  mm  Verschwinden  bringen  ^  ohne  den  tödtlicheu 
Ausgang  aufEuhalten,  und  ebenso  soll  die  Methode  der  Faradisation 
wohl  angenblickliehe  Erleichterung  aber  keinen  durchschlagenden 
Erfolg  haben. 

Unbedingt  den  grössten  Werth  für  die  symptomatische  Be- 
handlung der  menschlichen  Wuth  haben  die  Narcotica, 

Während  Belladonna  sei  bat  in  grossen  Dosen  ohne  besondere 
Wirkung  auf  die  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit  ist,  sind  grosse 
Gaben  von  Chloroibrm,  Opinm  und  Morphium  (Opium  bis  zu  3  Grm. 
in  12  Stunden,  Morphium  0,03  Grm,  pro  dosi)  die  zweckmässigsten 
Mittel,  die  Leiden  der  Kranken  zu  vermindern.  Sie  verschaffen 
Alfters,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeitj  ruhigen  Schlaf  und  einig© 
subjective  Erleichterung,  wenn  auch  die  Krampfanfälle  meist  nicht 
geringer  werden* 

Unter  allen  Narcoticis  steht  bei  der  Behandlung  der  Wuth  das 
Chloroform  oben  am  Mit  dem  Eintritte  einer  vollkommenen 
Chloroformnarkose  hören  die  Paroxysmen  auf,  kehren  jedoch  mit 
dem  Nachlasse  der  Narkose  wieder. 

Eine  Hauptschwierigkeit  ist  das  Sträuben  der  Patienten  gegen 
die  Einathmung  des  Chloroforms  und  wird  die  Anwendung  desselben 
dadurch  manchmal  vollkommen  unmöglich  gemacht.  —  Wagner ^ 
der  nach  seinen  Erfahrungen  das  Chloroform  dringend  empfiehlt,  be- 
nutzte gleichzeitig  die  Narkose,  um  während  derselben  mit  Hülfe  der 
Schlundsonde  reichliche  und  kräftige  Nahrung  einzuf  Uhren ;  es  gelang 
ihm,  einen  Kranken  n>  Standen  lang  anhaltend  in  der  Chloroform- 
narkose  zu  erhalten. 
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Während  der  Narkose  kann  man  auch  versuchen  flüssige  Nahrungs- 
Stoffe  per  anum  einzuführen. 

Wiederholte  Klystiere  mit  Chloral  blieben  bisher  wirkungslos; 
jedenfalls  sind  weitere  Versuche  mit  diesem  Mittel,  vielleicht  in 
Form  von  Klystieren,  verbunden  mit  subcutaner  Injection,  zur  Be- 
förderung der  Euthanasie  dringend  geboten.  Direete  intravenöse 
Injection  einer  Chloralhydratlösung  (1:5)  wurde  von  Hanot  und 
Gartaz  in  Paris  erfolglos  versucht;  einmal  wurden  13  Orm.,  später 
20  Grm.  Chloralhydrat  injicirt.  Der  Erfolg  war  ähnlich  wie  nach 
einer  Ghloroforminhalation. 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  das  Gesagte  zusammen  und  fügen 
einige  Worte  bei  über  die  psychische  Behandlung  der  Kranken,  so 
lässt  sich  die  Therapie  der  Wuth  ungefähr  so  darstellen: 

Die  ganze  Therapie  kann  nur  eine  symptomatische  und  palliative 
sein  und  alle  bisher  angewandten  Mittel  mit  Ausnahme  der  Chloro- 
forminhalationen und  der  Verabreichung  der  Opiumpräparate  sind 
nicht  besonders  wirksam.  —  Die  Hauptpunkte  bei  diesem  Bestreb^ 
der  Sorge  für  die  möglichste  Herabsetzung  der  schweren  Symptome 
und  für  die  Euthanasie,  sind: 

Abhaltung  jeden  Reizes,  Entfernung  von  All em,  was 
den  Patienten  ängstigen  oder  aufregen  kann,  die  höchste 
Ruhe,  freundliches  Zureden  (an  Stelle  der  Zwangsmittel) 
und  Besänftigung  durch  Güte.  Zur  Erhaltung  der  EriUte  sind 
Klystiere  per  anum,  die  Einführung  der  Schlundsonde  während  der 
Chloral-  oder  Chloroformnarkose  und  Ernährung  durch  dieselbe 
indicirt.  —  Subcutane  Injectionen  von  Curare,  Morphium  können 
damit  verbunden  werden. 


DIE  ]\IAUL-  UND   KLAUENSEUCHE. 

Aphthae  epizootieae. 

S&gar,  Libellua  de  aphthis  pecoriEis.  Viennae  1T65,  —  Ho  ff  mann.  De 
ingitioue  febrk  biilloflae  epizooticaa  Bonae  J^iT,  —  Broiche,  Die  Maul-  und 
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Freiburg  1%40.  —  Hildebrandt,  Magazin  für Thierheükunde,  Tl.  S.  HO.  I64U* 
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de  MM.  Yfät^n  de  Lyon.  lS4t>.  p.  70.  —  Neuere  Erfahrungen  über  die  Maul-  und 
KJanenaeuche.  Landw.  Zeitschrift  für  Kurhessen.  VII.  l&bl.  S.  UL  —  Hering» 
Repertürium  der  Thierheilkunde.  Bd.  XXIII.  1862.  S.  23**.  —  Hialop.  Two  caaea 
of  murraln  (Aphtha  epizootica*  in  man.  Edinh.  medic.  Journal  1803.  p.  704.  — 
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1SRS.  p,  22n.  -^  Sic.  Bride,  J.  A.,  Report  on  ä  cas  of  contagion  of  the  tooU 
aod  mouth  exanthem  of  the  human  aubject.  Brit.  med.  Joum.  IS69.  p.  536.  — 
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F,  E.,  Foot-  and  mouth  dtsease  in  the  human  subject.  Med.  Times  and  Gazette. 
1§7L  p.  3*5.  — Brificoe,  W.  F.,  A  caae  of  food^and  mouth  diaease  in  the  human 
subject  The  British  med.  Journ,  Oct,  26.  l**72.  —  Bireher,  H.,  Beobachtungen 
über  die  Maul- und  Klauenseuche,  Corresponden^blatt  für  schweizer  Ae rite.  IhT2. 
S,  123.  "  van  Parys.  Observation  de  storoatite  aphtheuae  communiqu^e  ä  Thomme 

fftr  le  lait  d'une  vaisse  atteinte  de  cette  affectjon.  Journal  de  m^d.  de  Bruxelles. 
"err.  jj.  105,    1^73.   —   Hulin,   De  la  maladie  apbtheuse  des  animaux  et  de  sa 
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Die  Ntul-  und  KltMeBseiehe  der  Thiere« 

Die  Maul-  und  Klauenseuche,  schon  seit  Jahrhunderten 
bekannt,  ist  eine  acute  Infectionskrankheit,  welche  ausschliess- 
lich auf  dem  Wege  der  Infection  von  einem  Thiere  auf  das  andere 
übertragen  wird,  vorzugsweise  beim  Rind,  bei  Schafen,  Schweinen 
und  Ziegen  (auch  beim  Hirsch,  Reh  und  der  Gemse),  seltener  beim 
Pferd  und  noch  seltener  beim  Geflttgel  (Truthtthner)  und  beim  Hund 
vorkommt.  —  Die  Krankheit  ist  charakterisirt  durch  ein 
massiges  fieberhaftes  Allgemeinleiden,  durch  Bildung 
von  Blasen  und  Geschwtlren  auf  der  Maulschleimhant 
(Stomatitis  aphthosa),  an  der  Krone  und  im  Spalte  der 
Klauen,  häufig  verbunden  mit  einem  pustulösen  Exan- 
them am  Euter. 

Die  fast  allgemein  angenommene  sogenannte  miasmatische  Ent- 
stehung der  Maul-  und  Klauenseuche  ist  ebenso,  wie  bei  den  bisher 
behandelten  Zoonosen  nicht  bewiesen.  Die  Krankheit  entsteht  nur  auf 
dem  Wege  der  Infection. 

Der  Infectionsstoff,  seiner  näheren  Natur  nach  bis  jetzt 
unbekannt,  ist  fix  und  flttchtig.  Er  hattet  vorwiegend  an  den  Pro- 
ducten  der  speeifischen  Localaffectionen,  an  dem  Inhalt  der  Blasen, 
dem  Secret  der  Geschwüre,  dem  Maulgeifer,  sowie  im  Blute,  in 
sämmtlichen  Se-  und  Excreten  der  befallenen  Thiere  —  namentlich 
am  Koth  und  Harn,  in  der  Milch;  —  Das  Krankheitsvirus  repro- 
ducirt  sich  nur  im  kranken  Thierkörper,  gehört  demnach  zu  den 
endogenen  Kraukheitsgiften  und  ist  von  ziemlich  bedeutender 
Teuacität.  In  inficirten  Stallungen  conservirt  es  sich  mehrere  Mo- 
nate lang.  Der  Ansteckungsstoff  ist  femer  in  hohem  Grade  ver- 
schleppbar: die  Verschleppung  geschieht  durch  Menschen,  beson- 
ders durch  Viehhändler,  Gesinde  (Kleidungsstücke),  durch  Thiere*), 
Dünger,  Geräthschatten  und  allerlei  andere  Gegenstände.  —  Die 
Ansteckung  ertblgt  theils  direct  durch  gegenseitige  Berührung  oder 
indirect  durch  Futter,  durch  Einathmen  der  inficirten  Luft,  durch 
Betreten  der  Wege,  auf  denen  kranke  Thiere  sich  bewegten.  Junge 
Thiere  (Saugkälber)  werden  häufig  durch  den  Milchgenuss  inficirt 

Zum  Eindringen  des  Giftes  in  den  Körper  ist  eine  Verletzung 
nicht  nothwendig.    Dasselbe  haftet  auf  der  unverletzten  Epithelschicht 


1)  Auf  den  Alpenweiden  wird  das  Klauenseuche-Gift  häufig  durch  erkrankte 
Gemsen,  Hirsche  oder  Rehe  verschleppt 
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der  Maulhöble  oder  dringt  auf  dem  Wege  der  Athemluftr  vielleicht 
auch  der  NaLrung  in  den  Organismus  ein.  —  In  eine  Stallmig  ein- 
geschleppt breitet  sieb  die  Krankheit  io  der  Regel  von  einem  Thicre 
auf  das  andere  aus,  indem  immer  das  zunäcliststehende  zuerst  und 
dann  der  Beihe  naeU  die  übrigen  betallen  werden. 

Bcndtjr'j  fand  kleine  Pilze ,  Sporca,  ausserdem  masömiliafte 
Mikroeoceen  in  dem  JMeg  der  GescbwÜre  und  Aphthen,  m  der  Milch 
keine  Spur  von  Organismen,  weuu  sie  nicht  dureli  Schorf  oder  Lymphe 
verunreinigt  war.  In  einem  von  mir  nuteraucbten  Fall  fanden  sieb  In 
dem  fibrinös-purnlenten  Beleg  der  Maulgescbwlire  zahlreiche  Mik ro- 
und kleine  Stäbchen-Bakterien  und  aussjerdem  zahlreiche  Kugelbakteden 
zum  Theil  in  Haufen  gelagert  zwiselien  den  Epithclien  der  in  Ab- 
atossung  begriffenen  Platten. 

Die  DispoBitiou  zur  Maul-  imd  Klauenseucbe  ist  bei  den 
[  oben  genannten  Thieren  sehr  gross,  besonders  beim  Kind,  Schaf'  und 
twein,  geringer  ist  sie  bei  der  Ziege  und  am  wenigsten  ausge- 
ocben  heim  Pferd  und  bei  anderen  Thieren  (Hunde,  GcflUgcl),  — 
Meistens  erlischt  die  Empfänglicbkeit  bei  einmal  befallenen  Thieren 
für  einige  Zeit  (1—2  Jabre,  selten  länger)  oder  sie  wird  sehr  ge- 
ring. Bei  den  einmal  durcbseuehteu  Viebständen  verläutl  die  Krank- 
heit nach  eiuigen  Jahren  regelmässig  milden 

Die  Incubationsdauer  beträgt  meistens  3  —  6  Tage,  seltener 
[2  —  8  Tage. 

Symptome, 

Die  Krankheit  beginnt  mit  massigem  Fieber,  die  Thieie  er- 
Isebeinen  abgestumpft.  Sehr  bald  tblgt  eine  katarrbalische  Entzün- 
dung der  Maulschleimbaut.  Die  Futteraufnahme  ist  ersehwert,  die 
S^ieichelabsonderung  vermehrt,  so  dass  die  Thiere  meistens  stark 
geifern.  Auf  der  Seh  leim  haut  des  Maul  es  besonders  der  Innen- 
fläche der  Vorderlippen,  am  zahnlosen  Rand  des  Vorderkiefers,  an 
der  Spit35e  und  den  Rändern  der  Zunge,  seltener  an  anderen  Theilen 
der  Maulht>blen8chleimhaut  sieht  raao  weiasgel  bliebe  und  trübweisse 
Blasen,  anfangs  bell,  später  mit  eiteriihnlicber  Flüssigkeit  geittllt, 
welche  nach  1  —  2  Tagen  bersten  und  nach  Abstossung  der  abge* 
ßtorbenen  Epithelscbichten  Erosionen  und  flache  GeschwUre  zurück* 
lassen.  Letztere  confluiren  häufig  und  hinterlassen  griJssere  Geschwüre* 
Die  Heilung  dieser  wunden  Stellen  ertblgt  in  3  ~  6  Tagen,  selten 
tDuerhalb  eines  llingeren  Termins,  und  dann  fressen  die  Thiere  wieder 
mit  gewohntem  Appetit  and  ohne  Beschwerde. 


t)  Zeitschrift  fur  Paradteokunde.  Bd.  I.  Jena  1^69  a,  lS7ü. 
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(Gleichzeitig  mit  der  Entwickelong  des  krankhaften  Proceases  in 
der  Maulhöhle  tritt  in  den  Klanenspalten  und  am  Saume  der 
Klauen  eine  vermehrte  Empfindlichkeit ,  Röthe  und  Schmerz  ac^ 
das  Stehen  ist  erschwert ,  die  Thiere  bewegen  sich  nur  ungern  und 
mühsam,  liegen  viel,  der  Gang  ist  gespannt  und  beschwerlich.  Naeh 
1  —  2  Tagen  finden  sich  ähnlich  wie  auf  der  Maulschleimhaut  kleine 
und  grosse  Blasen  mit  gelblich-trüber  Flüssigkeit  gefüllt,  welche  bald 
platzen,  ihren  Inhalt  entleeren  und  zu  Krusten  eintrocknen.  All- 
mählich regenerirt  sich  unter  letzteren  die  Epidermis,  die  Schmerz- 
haftigkeit  schwindet  und  nach  ungefähr  14  Tagen  —  vom  Beginne 
an  gerechnet  —  ist  der  Process  geheilt,  wenn  keine  üblen  Ck>mpli- 
cationen  dazu  kommen. 

An  den  Zitzen  des  Euters,  hauptsächlich  in  der  Umgebung 
der  Strichmündungen  erfolgt  gleichialls  häufig  Bildung  von  Bläschra, 
Pusteln  und  Krusten  auf  der  gerötheten  Haut.  Die  nächste  Um- 
gebung der  Zitzenmündung  manchmal  auch  der  grössere  Theil  der 
Zitzenoberfläche  wird  öfters  durch  das  Melken  und  das  fortwährende 
Abreissen  der  Krusten  in  eine  eiterige  oder  jauchige  Fläche  um- 
gewandelt 

Selten  sind  Blaseneruptionen  auf  dem  Flotzmaul,  der  Nasen- 
schleimhaut, auf  der  Conjunctiva  des  Auges  sowie  auf  der  Schleün- 
haut  der  Scheide. 

Während  des  geschilderten  Verlaufes  ist  die  Temperatur  massig 
gesteigert,  bis  auf  39  und  40°  C,  der  Puls  etwas  frequenter.  In 
Folge  des  Fiebers  und  der  gestörten  Futtemahme  magern  die  Thiere 
ab,  die  Milchabsonderung  ist  vermindert  und  gleichzeitig  verändert 
sich  die  Qualität  der  Milch  sehr  erheblich. 

In  schweren  und  ungünstig  verlaufenden  Fällen  erfolgt  an  den 
Klauen  Entzündung  der  Fleischwand,  Abscessbildung,  Lostrennung 
des  Homschuhes,  manchmal  auch  Arthritis  der  zunächst  gelegenen 
Gelenke.  In  Folge  des  fortwährenden  Liegens  der  Thiere  kommt  es 
hier  und  da  zur  Bildung  von  Decubitus.  —  Nicht  selten  beobachtet 
man  Abortus  während  des  Krankheitsverlaufes.  Als  Nachkrankheiten 
entstehen  besonders  bei  schweren  gemästeten  Thieren  in  Folge  der 
grossen  Körperlast  Fussentzündungen  mit  Ausschuhen  der  Klauen- 
kapsel; die  Thiere  kommen  dabei  manchmal  so  herunter,  dass  Schlach- 
tung nothwendig  wird.  Endlich  kommen  öfters  Euterentzündungen 
als  Folgekrankheiten  vor. 

Der  quantitative  Milchertrag  maul-  und  klauenseuchekranker  Kühe 
gebt  bei    guter  Fütterung  und  Haltung   der  Thiere   selten  imter  die 
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Hallte  herab, —  Die  Vernndening  der  abgesoiiderUii  Milch 
besteht  wesentlich  darin,  dam  dieselbe  Torzeitig  gerinnt  und  hünfig  ein 
gelblicheSj  eolostruraliimlichee  Aunaeiien  erhIiU,  In  den  höheren  Oraden 
der  Krankheit  hildrt  sin  ein  Gemenge  von  Molken  nnd  gehleimigen 
Gerinselu  und  g*  riintt  heim  Kochen  zn  faserigen  Klumpen,  —  In 
anderen  Fällen  erhült  die  Milch  einen  herben  Geachmaek  und  lüsat 
üAch  etwa  I2iit11ndigein  Stehen  ein  dickes  gelbliches  Sediment  ab- 
getzen^  welches  von  ekelerregendem  ranzigem  Geschmack  ist*  Oleich- 
Äeitig  wii-d  die  Milch  rasch  sauer  und  zeigt  grosse  Neigung  zum  Ge- 
rinnen. Bringt  man  das  CaseYn  künstlich  (durch  Lah)  zur  Gerinnung, 
so  bildet  sich  eine  schmierige  breiige  Masse  (Bircherj.  —  Laven a 
fand  derartige  Milch  wässeriger,  mehr  Salze  enthaltend^  ohne  Schleim - 
und  Eiterk^irperchen,  Raikem  will  bei  der  mikroskopiaclien  Unter- 
suchung auf  dem  Grunde  des  OefiSgiies  Eiterkörperchen  gesehen  haben ; 
nach  ihm  und  Lombard  zeigte  die  Milch  saure  ßeaction.  Donn^ 
und  Turpin  fanden  die  Milch  bei  Maul*  und  Klauensenche  weniger 
homogen,  mehr  dickflüasig;  sie  gerann  nicht  mit  Essigsäure ,  wurde 
mit  Ammoniak  fadeuKiehend  und  enthielt  colostr umartige  Zellen  sowie 
8ehleimkdrpcrchen.  —  Her  berger  fand  in  der  Milch  von  klauen- 
eeuchekranken  Kühen  im  J.  Stadium  grösseren  Gehalt  an  Alkali  und 
weniger  abgeschlosseno  mehr  zerfllesscnde  Fettkügelchen ,  die  Mileh 
gerann  nur  unvollkommen  durch  Lab,  Im  2,  Stadium  enthielt  dieselbe 
nur  wenig  Fettktigelcben ,  war  schleimig  zähe,  roeh  und  schmeckte 
faulig  und  gerann  durch  Lab  ebenfalls  nur  unvollkommen.  In  beiden 
,  Btadien  enthielt  die  Milch  nur  wenig  Casein  und  Zucker  ^  dagegen 
"dele  Salze  und  darunter  etwas  kohlensaures  Ammoniak. 

Wahrscheinlich  enthält  die  Milcli  als  Secret  des  kranken  Körpers 
schon  an  und  fllr  sich  das  specitisehe  Gift;  ausserdem  wird  ihr  fast 
regelmässig  das  specitisehe  Wundseeret  von  den  kranken  Zitzen  bei- 
gemischt. —  Wenn  junge  Saugthiere  iu  demselben  Stalle  untergebracht 
sind  wie  ihre  an  der  Maul-  und  Klauenseuche  erkrankten  Mütter,  so 
kann  die  Infeetion  selbstversUtudlich  auch  auf  dem  gewöhnhehcn  Wege 
stattfinden;  derartig  erkrankte  Säuglinge  können  wiederum  gelegentlich 
des  Sau  gen  s  die  Zitzen  in  fi  ei  reu  und  die  m  entstandene  specitisehe 
geschwUrige  Affection  der  ZJtzenmtindung  kann  die  Milch  direet  mit 
dem  Gifte  verunreinigen. 

Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  in  der  Regel  ein  gutartigen  — 
Complicationen  mit  anderen  Infectionskrankheiten ,  namentlicb  An- 
thrax, vi^elche  in  ungdEstig  vcrlauleudeü  Fällen  vielfach  angenommen 
werden,  sind  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  naehgewiesen  und  durch- 
aus unwahrscheinlich. 

Die  Dauer  des  ganzen  Processes  beträgt  meist  12—14  Tage, 
selten  wenigen 

Der  Ausgang  ist  meiatens  in  Genesung.  Nur  junge  Thiere, 
seltener  Weidethiere  unter  ungünstigen  Verbältnissen,  endlich  sonst 
kranke  Thiere  (mit  Tuberkulose,  Myocarditts  behaftet)  erliegen  hier 
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und  da  oder  müssen  geschlachtet  werden.  —  Manche  Seacheninya- 
sionen  zeichnen  sich  durch  ihren  bösartigen  Charakter  aus. 

Bei  Schaf  und  Ziege  verläuft  die  Krankheit  ähnlich  und  befällt 
besonders  die  KlaueU;  wobei  die  Bläschenbildung  weniger  deutlich  ist 
Ebenso  sind  beim  Schwein  die  Klauen  der  Hauptsitz  der  Erkrankung. 
Beim  Pferd  tritt  die  Krankheit  nur  selten  auf  und  erzeugt  eine  massige 
aphthöse  Stomatitis.  Beim  Wild  (Rehe,  HirschC;  Gemsen,  Wildschwein) 
verläuft  die  Krankheit  ähnlich  wie  bei  zahmen  Thieren.  —  Oeflfigel 
wird  öfters  befallen,  sehr  selten  dagegen  die  Fleischfresser  (Hund  und 
Katze);  die  nach  den  Beobachtungen  von  Schneider  und  Hess- 
berger  nach  Milchgenuss  manchmal  tödtlich  erkranken. 

In  ihrer  Verbreitung  folgt  die  Maul-  und  Klauenseuche  den 
Verkehrswegen  und  wird  namentlich  durch  Treibvieh  auf  allen  Wegen 
und  Stegen  verschleppt,  ausserdem  sehr  rasch  durch  die  Eisenbahnen. 

—  Ueber  die  Häufigkeit  und  grosse  Verbreitung  der  Seuche  geben 
folgende  Angaben  Aufschluss:  nach  ofKciellen  amtlichen  Berichten 
wurden  im  Jahre  1871  von  Maul-  und  Klauenseuche  befallen  in 
England  =  700,000  Thiere,  in  Frankreich  ebenfalls  =  700,000  Thiere. 

—  Im  Jahre  1869  war  der  grösste  Theil  von  Europa  von  dieser 
Seuche  heimgesucht  und  nach  zuverlässigen  Berechnungen  wttrde 
dieselbe  —  wenn  nicht  polizeiliche  Maassregeln  eine  gewisse  Be- 
schränkung herbeiführten  —  in  den  meisten  Ländern  Enropa's  jähr- 
lich mindestens  den  ^'4  Theil  aller  empfänglichen  Thiere  befallen. 

Pathologisehe  Anatomie. 

Bei  der  Section  solcher  Thiere,  die  wegen  bedeutender  und  ge- 
fahrdrohender Symptome  geschlachtet  wurden,  finden  sich  folgende 
Veränderungen  : 

An  der  Innenfläche  der  Lippen,  am  Zahnfleisch  und  am  zahn- 
losen Rand  des  Vorderkiefers  finden  sich  in  verschiedener  Ausdehnung 
Geschwüre  mit  abgeflachten  weisslichen  Rändern,  mit  einem  fein- 
granulirten  rosarothen  oder  blass  gelb-rothen  Grund,  dünn  belegt  mit 
einem  grauweisslichen  Secret.  Andere  in  der  Umgebung  befind- 
liche Stellen  sind  schuppenartig  bedeckt  mit  einer  in  Abstossung 
begriflfenen  Epithellage  oder  ein  Theil  der  letzteren  ist  bereits  ab- 
gestossen  und  eine  den  unteren  Epithellagen  entsprechende  Schicht 
bedeckt  noch  lose  die  erodirten  Stellen.  Grössere  und  kleinere  Blasen 
auf  dem  Flotzmaul  sind  selten. 

Die  in  Heilung  begriflfenen  Geschwüre  nnd  Erosionen  zeigen 
noch  stärker  abgeflachte  Ränder  und  einen  mehr  glatten,  blassen 
und  blassgelblichen  Geschwürsgrund.    Ganz  ähnliche  Veränderungen 
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finden  sich  im  lunern  der  Maulhöhle  —  an  der  Zungenspitze^ 

den  Zungenräudeni,  auf  der  Zungenoberfläche  bb  xur  Mitte,  wo 
flache  Geschwüre,  bis  zur  Grösse  eiues  Guldenstlickes  manch- 
mal sitzen. 

An  den  Zitzen  der  Milchdrüse  ist  häufig  die  untere  Hälfte 
hedeekt  Ton  Eiemlich  derben  braongelben  Knisten,  die  öfters  den 
grössten  Theil  des  Striches  bedecken  oder  mehr  kuötchenförmig  — 
Stecknadelkopf'  bis  erbsengross  fest  und  innig  auf  der  Oberfläche 
haften,  —  Die  nächste  Umgebung  der  Strichöflfnuug  ist  meiateus  in 
ein  flaches  Geschwürehen  umgewandelt,  Mauchmal  sind  einzelne 
Striche  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  den  beschriebenen  braun- 
gelben  oder  dunkelbraunen  Krusten  bedeckt 

An  den  Klauen  hauptsäehlich  im  Spalt  nach  vom  und  hinten 
sitzen  ebenfalls  oberflächliche  Geschwfire  mit  Verdickung  und  Schwel- 
lung des  umgebenden  Unterhautzellgewebes  und  der  Fleischtheile 
der  Klauen. 

Im  Pansen  fiuden  sich  öfters  und  vorzugsweise  an  den  so- 
genannten Pfeilern  zahlreiche  den  Veriinderungen  der  Maulschleim- 
haut vollkommen  analoge  Erosionen  mit  Ahstossung  des  EpitbelSj 
manchmal  auch  förmliche  Blasen;  Magen-Darm-Entzündung  in  ver- 
schiedenen Graden  verbunden  mit  Erosionen  fehlt  selten. 

Die  Leber  ist  meistens  blutreich,  leicht  vergrüssert,  ira  Zustande 
der  trüben  Schwellung  und  der  parenchymatösen  Entzündung.  Den 
acuten  Zerfall  der  Leberzellen  fand  ich  in  einem  sehr  heftig  ver- 
laufenden Falle  so  bedeutend»  dass  sogar  ein  allgemeiner  Icterus  die 
Folge  war.  —  Ganz  ähnlich  wie  die  Leber  verhalten  sich  die 
Nieren.  —  Die  Milz  ist  normal 

Der  Athmungsap parat  zeigt  eine  massige  Injection  der 
Schleimhaut  der  Trachea  und  der  Bronchiem  Das  Lungengewebe 
ist  hyperämiseh^  manchmal  emphysematös* 

Das  Herz  zeigt  keine  Veränderungen* 

Bei  Saugkälbern,  die  in  Folge  des  Milchgenusses  erkranken 
und  zu  Grunde  gehen  ^  finden  sich  die  Veränderungen  einer  Gastro- 
enteritis ^  sowie  förmliche  Aphthen  und  Erosionen  im  Magen  und 
im  Darmkaual. 


Dingnose,  Prognose  und  Therapie. 

Die    Diagnose    der    Maul-   und   Klauenseuche    bietet    kaum 
Schwierigkeiten, 

Die  Prognose  ist  im  Allgemeinen  gänstig;  der  nahezu  regel- 
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massige  Ansgang  ist  in  Heilung  und  nur  selten  ^  besonders  bei 
chronisch  kranken  Thieren  tritt  der  Tod  ein.  Der  Verlost  dorch 
Tod  und  Schlachtung  (der  schwer  erkrankten  Thiere)  beträgt  circa 
l — 3  ^!o.  Für  Kälber,  Sauglämmer  und  junge  Schweine  ist  der  Ge- 
nuss  der  Milch  der  kranken  Mutterthiere  im  höchsten  Grade  ge- 
fährlich; häufig  gehen  50—75%  zu  Grunde  —  hauptsächlich  in 
Folge  einer  Gastro-enteritis. 

Die  Behandlung  der  an  Maul-  und  Klauenseuche  erkrankten 
Thiere  ist  erfahrungsgemäss  am  besten  eine  rein  symptomatische. 
Man  hält  die  Thiere  ruhig  im  Stall,  sorgt  fttr  reine  Luft,  eine  massige 
Temperatur,  weiche  und  reichliche  Streu,  häufiges  Tränken  und  ftr 
eine  weiche  Nahrung  in  ausreichender  Menge:  Milch,  Mehlwasser, 
gekochte  Kömerirüchte,  Schlempe,  Kleien  u.  s.  f.  Die  Ffisse  und 
Klauen  reinigt  man  durch  laue  Bäder. 

Eine  weitere  und  besonders  jede  intensive  mediciniscfae  Behand- 
lung ist  vollkommen  überflüssig  und  meistens  schädlich.  —  Zur  raschen 
Beendigung  der  Seuche  ist  die  Nothimpiung  anzuwenden  und  meistens 
von  günstigen  Resultaten  begleitet. 


Die  Manl-  nnd  Klanensenclie  bem  Meiiselieii« 

Aetiolofie. 

Die  von  Manchen  bestrittene  Thatsache,  dass  beim  Menschen  ein 
mit  der  Maul-  und  Klauenseuche  der  Thiere  identischer  Process  vor- 
komme, ist  nach  zahlreichen  Beobachtungen  keinem  Zweifel  unter- 
worfen. 

Die  Uebertragung  der  Krankheit  auf  den  Menschen  geschieht 
hauptsächlich  auf  2  Wegen:  am  häufigsten  durch  den  Genuss  un- 
gekochter Milch  kranker  Kühe  oder  durch  directe  Infection 
einer  wunden  Stelle  besonders  an  der  Hand  und  den  Fingern, 
sei  es  beim  Melken  von  Kühen,  die  Blaseneruptionen  am  Euter  haben, 
sei  es  durch  Contact  mit  dem  Speichel  von  seuchekranken  Thieren. 

Nachdem  Sagar  (1.  c.j  zuerst  (1764)  in  Mähren  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  Menschen  nach  dem  Genüsse  der  Milch  von  Kühen,  die 
an  Maul-  und  Klauenseuche  litten,  an  Schlingbeschwerden,  gesteigerter 
Hitze  im  Mund  und  Schlund,  dann  an  Aphtiien  im  Munde  erkranken, 
berichtete  später  (1820)  Brosche  (1.  c.)  von  einem  Fall,  wo  bei 
2  Mägden,  die  viel  mit  kranken  Kühen  beschäftigt  waren,  ähnliche 
Eruptionen  wie  an  den  Eutern  der  Kühe  erschienen,  nämlich  ein  Aus- 
bruch von  Bläschen,  die  mit  klarer  Flüssigkeit  gefallt  waren,  auf  den 
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angcsehwoÜe»en  Fiogem    und  Zeheu,     Eine    weitere  Beobaclitim^*) 
wurde    1S27   iu  Böhmeu   gemacht,    wo   aur  Zeit   als   die   Maul*    und 

Klauenseucbe  unter  den  Riiidem  sehr  stark  graasirte,  jüngere  ludividuen 
von  einem  entzüudlich-rheiunatischeu  Fieber  befalien  wurden,  welclies 
mit  eiuem  aplitliösen  AussclJage  im  Munde  oder  einem  blatte rähnlicheu 
^ExantLem  sciwie  mit  Abseessen  und  Oesch^ilren  an  den  untereu  Olied- 
maasen  auftrat. 

Der  Erste,  weielier  auf  esperimeütellem  Wege  die  Uebertragbar- 
keit  feststellte,  war  Hertwig,  desseti  positive  Resultate  durch 
Jacob  bestätigt  wurden, 

Hertwig  trank  ^ur  Zeit  des  Herrscbens  der  Maul-  and  Klaueu- 
seuelie  eljenso  wie  2  andere  Aerzte  täglich  ein  Quart  frischer,  von 
kranken  Kühen  gemolkener  Milch  —  4  Tage  lang.  Schon  am  2.  Tage 
trat  bei  H.  gelindes  Fiebetj  Ziehen  in  den  Gliedern,  Kopfweh,  trockener 
und  heisser  Mund,  sowie  ein  juckendes  Gettihl  in  deu  Händen  und 
Fingern  aut"  Diese  wenig  heiligen  Erscheinimgen  dauerten  ungefähr 
b  Tage  an.  Dann  aber  schwoll  die  ganze  Mundschleimhaut  namentlich 
an  der  Zunge  bedeutend  an,  es  entstanden  an  letzterer  besonders 
den  Seitenränderu ,  ferner  an  der  inneren  Fläche  der  Wangen  und 
Lippen  kleine,  bis  linsengrosse  Bläschen  von  gelblich-weisser  Farbe 
und  weisslich  trübem  Inhalt,  die  beim  Anstechen  sich  leicht  entleerten, 
aber  wieder  von  Neuem  erzeugten.  Dieselben  vergrösserten  sich  in 
den  folgenden  Tagen  noch  mehr,  platzten  auf,  das  Epithel  wurde 
abgestüssen  und  es  blieben  dunkelrothe  allmählich  heilende  Erosionen 
zurück.  Damit  verbanden  sich  brennende  Schmerzen  im  Munde  beim 
Kauen,  beim  Sprechen  und  Schlucken>  sowie  em  heftiger  Durst  Die 
Bläschen  an  den  Lippen  vertrockneten  äu  dünnen  bräunlichen 
bcborfeni  die  am  tO,  Tage  nach  dem  Erscheinen  der  ersteren  ab- 
fielen. Gleichzeitig  mit  dem  Ausschlage  im  Munde  hatten  sieh  au 
deu  Händen  und  Fingern  viele  Bläschen  entwickelt,  die  anfangs 
hirsekonigross,  derb  und  gelbweiss  waren,  in  ihrem  weitereu  Verlaufe 
denen  im  Munde  fast  ähnlich  wurden,  nur  langsamer  heilten.  — 
Die  beiden  anderen  Aerzte,  die  ebenfalls  Milch  genossen  hatten, 
bekamen  unter  massigen  Fiebererscheinungen  Bläschen  im  Munde 
und  an  den  Lippen,  die  ähnlich  verUefen  wie  bei  H, ,  jedoch  keine 
Bläschen  an  den  Händen.  ^  Nach  Ablauf  des  Processes  erlreuten 
sich  alle  Drei  wieder  der  besten  Gesundheit. 

Wie  gefährlich  der  Gennss  ungekochter  Milch  von  maul- 
und  klauenäcuchekranken  Kühen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  junge 
Thiere,   besonders  Saugkälber,   dadurch  in  grosser  ^ahl  zu  Grunde 


i>  Mj&äc.  Jahrbücher  des  0§fiterr.  Staats.  Bd.  II  9,  m. 
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gehen  und  zwar  in  Folge  von  Oastro-enteritis.  Nach  Berichten  zu- 
verlässiger Beobachter  gehen  die  Sangkälber  derartig  kranker  Tliiere 
bei  manchen  Seucheinvasionen  bis  zu  75  ^/o  zn  Grunde.  —  Inwieweit 
dabei  die  chemischen  Veränderungen  der  Milch  betheiligt  sind  und 
inwieweit  das  specifische  Krankheitsvirus,  ist  schwierig  zu  entschei- 
den. Sicher  werden  solche  junge  Thiere  durch  den  Oennss  der 
ungekochten  Milch  inficirt.  Für  den  Menschen  ist  nach  einigen 
Erfahrungen  die  Milch  selbst  dann  noch  schädlich,  wenn  sie  mit 
^10  normaler  gesunder  Milch  yermischt  ist  und  ebenso  wenn  sie  mit 
Kaffee  getrunken  wird.  —  Durch  Kochen  wird  das  Virus 
zerstört  und  die  Milch  unschädlich. 

Bei  älteren  Menschen  bedarf  es  zum  Zustandekommen  einer 
Infection  des  Genusses  einer  grösseren  Quantität  von  Milch. 

Entgegen  der  Annahme,  dass  die  Milch  der  erkrankten  Kfihe  in 
der  Regel  keine  Verwendung  finde,  kann  ich  aus  eigener  Erfahrung 
versichern,  dass  die  Besitzer  grösserer  Milchwirthschaften  beim  Herrschen 
der  Maul-  und  Klauenseuche  allerdings  sich  und  ihren  Angehörigen 
.  den  Genüss  der  Milch  versagen,  nicht  etwa  weil  sie  dieselbe  für  schäd- 
lich halten,  sondern  um  an  ihre  Kunden  in  der  Stadt  die  Vertrags- 
massige  Milchmenge  wenigstens  annähernd  liefern  zu  können. 

Uebertragungen  der  Maul-  und  Klauenseuche  durch  Fleisch 
kranker  Thiere  sind  nicht  bekannt  und  auch  unwahrscheinlich,  da 
derartiges  Fleisch  fast  ausnahmslos  gekocht  genossen  wird.  Anders 
verhält  es  sich  dagegen  mit  der  aus  der  Milch  kranker  Ktthe  berei- 
teten Butter  und  Käse.  Mehrere  Infectionen  durch  den  Grenuss 
derartiger  Butter  und  Käse  berichtet  J.  Schneider'),  der  ganze 
Familien  danach  erkranken  sah.  —  Nach  Allem,  was  wir  tlber  die 
Natur  und  Tenacität  des  specifischen  Virus  wissen,  sind  solche  In- 
fectionen a  priori  wohl  möglich  und  dürften  jedenfalls  weitere  Auf- 
merksamkeit verdienen. 

Die  zweite  Art  der  Uebertragung,  die  directe  Infection, 
geschieht  am  häufigsten  beim  Melken  kranker  Kühe,  wenn 
wunde  Stellen,  Excoriationen,  Nagelwurzeln  mit  dem  Inhalt  der 
Blasen  an  den  Strichen,  oder  mit  dem  Wundsecrete  der  daselbst  be- 
findlichen Geschwüre  and  Erosionen  in  Berührung  kommen.  Oder 
die  Infection  geschieht  bei  der  Pflege  und  Wartung  kranker 
Thiere  überhaupt,  wenn  wunde  Stellen  der  Hände  und  Finger 
mit  Geifer  und  Schleim  der  kranken  Thiere  in  Berührung  kommen. 

In  manchen  Fällen  geschieht  die  Infection  gleichzeitig  durch 
Milchgenuss  und  das  Melken  der  Thiere. 

1)  Heusinger,  Pathol.  compar^e  TL.  p.  DVin. 
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Von  Uebertragungen  der  Maul-  und  Klauenseuche  durch 
Zwischenträger,  auf  indirectem  Wege,  habe  ich  in  der  Literatur 
nur  folgende  Fälle  gefunden,  die  theil weise  von  Hildebrandt*) 
mitgetheilt  wurden: 

1)  Ein  Knabe  bekam  eine  sehr  heftige  Eruption  von  Aphthen  im 
Munde,  nachdem  derselbe  einige  Tage  zuvor  mit  den  Zähnen  an  einem 
durch  Geifer  kranker  Kühe  beschmutzten  Eimer  genagt  hatte.  2)  Ein 
Mann  inficirte  sich  durch  ein  mit  Geifer  beschmutztes  Messer,  welches 
er  zwischen  die  Zähne  nahm.  3)  In  ähnlicher  Weise  erkrankte  ein 
Mädchen  an  Aphthen  im  Munde,  welches  ein  Stück  Holz  in  den  Mund 
nahm,  welches  man  zum  Reinigen  des  Maules  einer  seuchekranken 
Kuh  benutzt  hatte.  —  Fuchs*)  berichtet  eine  Ansteckung  von  3  Knaben 
durch  Besudelung  mit  dem  Kothe  seuchekranker  Thiere;  dieselben 
bekamen  Blasen  an  den  Zehen.  —  Departements-Thierarzt  Küsener 
in  Osnabrück  erkrankte  an  einem  langwierigen  und  schmerzhaften 
Mundleiden,  nachdem  er  unmittelbar  nach  Behandlung  eines  aphthen- 
kranken  Rindes  das  Innere  seines  Mundes  mit  dem  Finger  berührt 
hatte.') 

Ueber  die  Disposition  des  lilenschen  lässt  sich  nur  schwer 
das  Richtige  sagen.  Die  ganze  Krankheit  ist  der  ärztlichen  Welt 
ziemlich  unbekannt  und  kommt  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
wegen  der  wenig  bedeutenden  Erscheinungen  gar  nicht  in  ärztliche 
Behandlung. ')  Für  das  flüchtige  Virus  scheint  der  Mensch  gar  keine 
Empfänglichkeit  zu  besitzen  und  im  Uebrigen  ist  die  Disposition 
des  Menschen  jedenfalls  eine  massige,  was  schon  aus  der 
relativen  Seltenheit  der  Krankheit  beim  Menschen  im  Vergleich  zu 
der  enormen  Verbreitung  unter  den  Hausthieren  hervorgeht. 

Dam  mann  (Proskau)  (1.  c.)  konnte  nach  wiederholtem  Genuss 
von  Milch  maul-  und  klauenseuchekranker  Kühe  weder  an  sich  selbst 
noch  an  Ferkeln,  noch  an  Lämmern  üble  Folgen  beobachten.  —  Ebenso 
genoss  Reynal  die  Milch  kranker  Thiere  ohne  Nachtheil. 

Die  Milch  kranker  Thiere  wurde  in  einzelnen  Fällen  curroHssig 
gebraucht,  ohne  dass  ein  Nachtheil  daraus  entstand.*^' 

Entgegen  den  geläufigen  Anschauungen  möchten  wir  jedoch 
nachdrücklich  betonen,  dass  die  Krankheit  beim  Menschen  jedenfalls 
weit  häufiger  vorkommt,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen  geneigt 


1)  Heu8inger,  Pathol.  compar.  II.  p.  CCCCXCVl. 

2)  ThierärztL  Mittheilungen.  1870.  No.  VII. 

3)  MittheUungen  aus  der  Ihicrärztlirhcn  Praxi«  fm  Prcuftfiiichen  Staate. 
21.  Jahrgang.  S.  43.  1S74. 

4)  In  den  veterinärmedicinischen  Z<'itfichriftcu  und  I^Tichten  findet  sich  aus 
dem  oben  angegebenen  Grunde  eine  nvcit  utufM}nu'U\nn)  ('anuifttik  als  in  den 
Journalen  für  Menscbenmedicin. 
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ist/)  Durch  verschiedene  Beobachtungen ')  ist  nachgewiesen,  dass 
zur  Zeit  der  Maul-  und  Elauenseuche  unter  den  Thieren  nicht  sdten 
beim  Menschen  eine  ähnliche  Krankheit,  besonders  i^hthöse  Mund- 
eruptionen bei  Kindern  herrschen,  wobei  eine  grosse  Uebereinstim- 
mung  sowohl  in  den  Local-Affectionen  wie  in  den  Allgemeinerschei- 
nungen  besteht. 

Valleix  beschrieb  eine  Soor-Epidemie  bei  Kindern,  wobei  sich 
auch  Verschwärungen  an  den  Knöcheln  zeigten.  —  In  der  Oegend 
von  Aachen,  wo  während  der  Jahre  1838 — 1842  die  Maul-  und  Klauen- 
seuche grassirte,  wurde  eine  grosse  Zahl  von  Menschen  von  Aphthen 
befallen  (Perty  1.  c).  —  Gier  er  (Hering's  Jahresbericht  f.  1852. 
S.  67)  berichtet,  dass  1845  beim  Herrschen  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche bei  Kindern  Blasen  in  der  Mundhöhle  und  im  Schlünde  ent- 
standen seien,  verursacht  durch  den  Genuss  der  Milch  erkrankter  Kühe. 
—  In  einem  belgischen  Orte,  wo  1873  beinahe  sänmitliches  Vieh  an 
Maul-  und  Klauenseuche  litt,  erkrankten  viele  Kinder  an  phlyctänulären 
Affectionen  der  Füsse  und  Halsbeschwerden.  Im  Verlaufe  mehrerer 
Monate  starben  von  einer  Bevölkerung  von  ungefähr  1000  Seelen 
23  Kinder  und  Erwachsene,  nachdem  sie  Halsaffectionen  und  Eruptionen 
an  den  Füssen  gezeigt  hatten.  Die  Uebertragung  der  Krankheit  wurde 
durch  Genuss  von  Milch  und  Fleisch  vermittelt.    (Hui in  1.  c.) 

Zur  Erklärung  dieser  bei  Mensch  und  Thier  gleichzeitig  auf- 
tretenden Krankheiten  hat  man  ein  gemeinsames  Miasma  zu  snppo- 
niren  versucht  (Heusinger,  Hering),  welches  selbstverständlich 
nach  unserer  Definition  des  specifischen  Ansteckungsstoffes  ausser 
Betracht  käme.  —  Vergleicht  man  manche  Formen  der  in  den  Lehr- 
büchern der  Kinderheilkunde  beschriebenen  Aphthen  (Stomatitis 
ulcerosa),  die  häufig  in  förmlichen  Epidemien  vorkommen,  mit  onserer 
folgenden  Schilderung  der  infectiösen  Aphthen,  die  durch  Maul-  und 
Klauenseuche  entstanden  sind,  so  ergibt  sich  sicher  eine  grosse  Ueber- 
einstimmung. 

Am  häufigsten  erkranken  Kinder  und  Individuen,  welche  das 
Melken  kranker  Thiere  besorgen  oder  mit  der  Wartung  und  Pflege 
derselben  sich  beschäftigen.  —  Erwachsene  sind  im  Ganzen  weniger 
einer  Erkrankung  ausgesetzt,  da  sie  weit  seltener  ungekochte  Milch 
geniessen  als  Kinder. 


1)  Mc.  Bride  gibt  an,  dass  in  England  von  1839—1869  im  Gänsen  21  F&Ue 
Yon  lufection  des  Menschen  mit  Maul-  und  Klauenseuche  beobachtet  worden 
seien ,  eine  Zahl,  die  jedenfalls  nur  einen  geringen  Bruchtheil  der  wirklich  vorge- 
kommenen Infectionen  darstellt 

2)  Kreutzer,  S.  822;  Hering,  PathoL  u.  Therapie.  3.  Aufl.  8.  367; 
Correspondenzblatt  für  schweizer  Aerzte.  1872.  S.  306  u.  a. 
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Symptomatologie. 

Die  Ine ubations datier  der  Maul-  und  Klauenseuche  beim 
MeD6chen  beträgt  nach  den  vorliegenden  klinischen  und  experimen- 
tellen (Flertwig)  Tbatsachen  3—5  Tage. 

Gleichgültig  ob  die  Infection  auf  dem  Wege  des  Milchgenuj^seg 
oder  durch  direete  Uebertra^nng  aut  eine  wunde  Hautstelle  stattge- 
funden hat,  beobachtet  man  unbedeutende  Fiebererscheinungen,  leichte 
Kopfschmerzen,  Trockenheit  und  Hitze  im  Mnnd,  Selten  beginnt 
die  Krankheit  mit  einem  oder  niehreren  Schtltteltrttsten  oder  mit 
Erbrechen. 

Nachdem  dieses  meistens  mit  vermindertem  Appetit  verbundene 
leichte  Unwohlsein  einige  Tage  angedauert  hat,  treten  nach  Milch- 
genuss  unter  etwas  stärkeren  Fiebererscheinungen  Bläschen  an  den 
Lippen  und  an  der  Zunge  auf,  seltener  auch  am  harten  Gaumen 
nnd  im  Rachen.  Die  Blasen  werden  bis  erbsengross,  sind  von  gelb- 
lich-weisser  Farbe  und  enthalten  einen  weisslich -trüben  Inhalt.  Nach 
Verlauf  von  1—2  Tagen  platzen  diese  BlUschen,  das  desquamirte 
Epitliol  wird  abgestOBsen  und  es  bleiben  flache  duukelrothe  Ge* 
schwüre  und  Erosionen  zurück. 

Dabei  klagen  die  Patienten  über  Schmerzen  im  Munde,  welche 
das  Kauen.  Sprechen  und  Schlucken  erschweren.  Die  Lippen  er- 
scheinen angeschwollen,  Schleim  und  Speichel  werden  reichlich  ab- 
gesondert, die  Mundschleimhaut  ist  katarrhalisch  geriHhet  Wenn 
sich  der  Process  auf  den  Rachen  fortsetzt,  so  entstehen  Schling- 
beschwerdeUj  Halssehmerscen  und  Heiserkeitj  manchmal  Hasten.  In 
diesem  Falle  findet  man  die  Mandeln  sowie  den  ganzen  Rachen  ge- 
röthet,  manchmal  mit  einem  weissHchen  Belege  versehen.  In  ein- 
Eelnen  Fslllen  werden  die  Zunge,  die  innere  Lippenfläche  nach  Ent- 
leerung der  Blasen  und  Abf^tos^nng  des  Epithels  so  wund,  dass  die 
Aufnahme  fester  Nahrung  mehrere  Tage  unmöglich  ist  (StomatitiB 
ulcerosal 

Fast  regelmllßsig  verbinden  sich  nach  Milchgenuss  mit  den  an- 
geftihrten  Afl'ectioncn  Verdauungsstörungen,  die  Erscheinungen 
eines  fieberhatlen  Gastro-intestinalkatarrhes  und  häufig  der  Aus  br  uch 
eines  BläschenExanthems  an  den  Fingern  undHändem 
Namentlich  Kinder,  die  gr^issere  Mengen  kranker  Milch  genossen 
haben,  klagen  über  Schmerzen  im  Unterleibe,  leiden  an  Appetitlosig- 
keit und  an  mehr  oder  weniger  heftigen  Diarrhoen. 

Ein   Mann  in    Fulda,   tlem    man   die    Mikti    seuchekranker   Kuhe 
^umsonst  überliess,  hatte  dieselbe  kaum  4  Tage  lang  genoase»,  als  sich 

Ibiush  ä.  -pec.  P»tbolo(fi«  a.  TbMfii^f«.  M.  UL  '1  An«.  4 1 
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ein  empfindliches  Mundweh  einstellte;  er  bekam  heftiges  Fieber  mit 
enormen  Magenschmerzen  und  blutigem,  fast  nnstillbarem  Durchfalle 
und  wurde  nur  mit  vieler  Mühe  gerettet.     (Schneider  1.  c.) 

Meistens  gleichzeitig  mit  der  Mundaffectioii  erscheinen  öfters 
kleine  Bläschen  in  verschiedener  Zahl  an  den  Händen  nm  die  Nägel 
herum  sowie  an  den  Wurzeln  der  Finger.  Die  anfangs  nur  hirse- 
komgrossen,  mit  hellem  Inhalt  gefüllten  Bläschen  und  Blasen  ver- 
grossem  sich  rasch,  bekommen  bald  einen  eiterigen  trttbweissen  In- 
halt und  bieten  das  Aussehen  gewöhnlicher  Pusteln  mittlerer  Grösse. 
Sie  sitzen  meistens  zerstreut,  confluiren  auch  namentlich  um  die  Nägel 
herum  und  auf  der  Rückenfläche  der  Phalangen.  Die  Heilung  be- 
darf meistens  2—3  Wochen  und  erfolgt  meistens  ohne  Benachtheiligung 
der  Nägel.  Nur  in  einzelnen  Fällen  entwickelt  sich  eine  schwere 
Onyxis  mit  Mortification  und  Abstossung  des  Nagels. 

Geschieht  die  Uebertragung  des  specifischen  Giftes  beim  Melken, 
so  beobachtet  man  nach  Ablauf  des  Incubations-Stadiums  eine  Blasen- 
Eruption  an  den  Händen,  welche  vollkommen  ähnlich  verläuft,  wie 
die  nach  Milchgenuss  entstandenen  Localprocesse  an  den  Händen. 
Gleichzeitig  klagen  die  Patienten  über  Kopftuch,  Hitze  und  Schmerzen 
im  Munde,  Schlingbeschwerden  und  hie  und  da  beobachtet  man  neben 
der  AfTection  an  den  Händen  rothe  Flecken  an  Arm  und  Brust, 
selten  auch  ein  Bläschen -Exanthem  im  Gesichte,  welches  sowohl 
nach  Infection  an  den  Händen  wie  nach  Milchgenuss  vorkommt  und 
manchmal  ein  pockenartiges  Aussehen  besitzt.  —  In  einem  Falle 
wurde  nach  Milchgenuss  ein  Ausschlag  am  ganzen  Körper  beobachtet 
(Bircher);  in  einem  anderen  Falle  an  den  unteren  Extremitäten  und 
dem  obern  Theil  des  Leibes  (Hislop)  eine  Eruption  hochrother 
Flecken,  die  sich  mit  dünnen  weisslichen  Schuppen  bedeckten. 

Alle  diese  Hauteruptionen,  die  Bläschen  an  der  Aussenfläche  der 
Lippen,  im  Gesichte,  an  den  Händen,  wozu  sich  in  einzelnen  Fällen 
ein  ganz  ähnlicher  schmerzhafter  Ausschlag  an  den  Füssen*) 
zwischen  den  Zehen  gesellt,  trocknen  allmählich  zu  dünnen,  bräun- 
lichen Schorfen  ein,  welche  nach  10—12  Tagen  abfallen,  manchmal 
jedoch  längere  Zeit  (2 — 3  Wochen)  zur  Heilung  beanspruchen. 

Analog  der  EuterafTection  der  Kühe  beobachtete  man  in  ganz 
vereinzelten  Fällen  ein  vesiculäres  Exanthem  an  den  Brüsten 
weiblicher  Individuen. 

N  0  z  e  r  a  n  (1.  c.)  beobachtete  bei  einer  Frau,  welche  ihre  Brüste 
von   einem   kranken  Lamme  (dessen  Krankheit  allerdings  nicht  genau 


1)  Bläschen-  und  Knötcbeueruption  an  den  Füssen  ist  selten;  im  Oanioi 
dürften  erst  3—4  sichere  Beobachtungen  vorliegen. 
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eonstatirt  wurde)  aussaugen  Hess^  unter  bedeutenden  eut^ündlicheu 
"Sröchemungeu  die  Eruption  warzenältiiUcJter  Knoten  an  denselbt*ii ,  so 
fiäasa  dieselben  e3tBtirpirt  werden  mussten. —  Holm  (L  c.j  beübacUtete 
bei  einer  Frau  kurz  nach  iUrer  Entbindung^  kleine  Bläschen  &n  der 
Brustwarze.  Es  bildeten  sich  Schorfe  und  nach  einigen  Tagen  erfolgte 
Heiluug;  gleichzeitig  iitt  die  Patientin  an  einer  Äugina  tonsillaris.  Die 
Frau  hatte  tiiglich  Milch  von  kranken  (an  Maul-  und  Klauensenehe) 
Ktthen  genossen  und  w^urde  von  einem  Mädchen  bedient,  welches  die- 
selben kranken  Kühe  melkte. 

In  noch  selteneren  FtUlen  beobachtet  man  neben  Bläschen  an 
der  innern  Seite  der  Lippen,  neben  leichter  EntzUnduDg  der  Gaumen- 
bögen und  Mandeln  Schoriliildung  anf  der  Naseugcbleimbaut  sowie 
die  Erscheinungen  eines  eigenthllmlicben  Scbniiptens.  Hier  und  da 
wird  die  Stomatitis  durch  eine  heftige  Glossitis  eomplicirt.  Brlseoe 
beschreibt  einen  Fall,  wo  die  Zunge  derart  anschwoll^  dass  Bie  H/i 
Zoll  aus  dem  Munde  liervorragte.  Das  Spreeheu  wurde  unmöglich, 
das  Schlucken  sehr  erschwert,  der  Athem  beengt.  Gleichzeitig  hatten 
sich  auf  der  Mundschleimhaut  ausgebreitete  Ulcerationen  gebildet, 
während  ein  Ausschlag  auf  der  äusseren  Haut  fehlte.  Die  Kranke 
fieberte  im  Anfang  stark  und  konnte  nur  flüssige  Nahrung  genie^^sen. 
Die  Krankheit  dauerte  4  Wochen. 

Die  leichtesten  Formen  der  Infection  mit  Maul-  und 
Klauenseuche  seheinen  in  einer  Angina  verbunden  mit  katarrhalischer 
Stomatitis  zu  bestehen. 

Seltenere  Ereignisse  sind  das  Auftreten  von  Pusteln  und  Blasen 
nicht  allein  an  den  Händen,  sondern  auch  an  den  Handgelenken^ 
noch  seltener  am  Mittelfleisch,  am  Scrotnm  und  Penis,  terner  Ent- 
wickelung  einer  Phlebitis,  ausgehend  von  einem  Geschwür  am  Finger 
(Fangel). 

Eine    Ansteckung    mit    bedeutenden    Erscheinuugen 

wurde  von  Gaupp')  (BchorudorfJ  beohacbtet  Ein  26jllliriger  Mann, 
der  mit  Maul-  und  Klauenseuche  behattetcH  Vieh  besorgte,  wurde  von 
Fieber,  gelblichem  Erbrechen,  grosser  Mattigkeit^  Stirukopfweh,  Glie- 
derreiesen  und  Oppression  der  Biniöt  befallen  und  musste  das  Bett 
htiteu*  Am  d.  Tage  Eruption  eines  blasenartigen  Ausschlags  am  Kinn 
und  gegen  die  Hälfte  der  Wangen  hinauf,  sowie  auf  der  DorgalflÄche 
beider  Bände  und  Vorderarme.  Die  Blasen  waren  zuerst  linsengroes 
mit  rothem  Hofe,  erlangten  allmählich  die  Grösse  einer  Erbse  und 
füllten  sich  mit  einer  waaserhellen ,  mehr  un<L  mehr  aich  trübenden 
Lymphe.  Die  Eruption  war  mit  heftigen,  brennenden  Schmerzen  ver- 
bntiden,  die  Schleimhaut  des  Mundes  hochroth,  die  Speicheldrüseu  vielen 
zähen  Schleim   absondernd,    die  Sublingual-   und  Maxillardrüsen   ge- 


IJ  Beptrtor.  der  Thierheilkiinde  v.  Hering.  \WL  S.  lU, 
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schwollen.  Die  Körpertemperatur  erhöht,  der  Puls  ziemlich  besclileanigt, 
Verstopfung,  Schlaf-  und  Appetitlosigkeit  Der  Ausschlag  nur  am  Ge- 
sicht und  an  der  oberen  Extremität,  dagegen  am  übrigen  Körper  fehlend, 
war  einem  Variola-Ausschlag  sehr  ähnlich. 

Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  im  Ganzen  ein  leichter.  Nor 
kleine  Kinder,  bei  denen  der  Appetit  häufig  vollkommen  au^ehoben 
ist  und  die  Verdauungsstörungen  (Diarrhöen)  einen  ernstlicheren 
Charakter  annehmen,  werden  in  hohem  Grade  geschwächt  und  unter- 
liegen hin  und  wieder  der  Krankheit. 

Die  Dauer  des  ganzen  Processes  ist  verschieden.  Manchmal, 
besonders  wenn  die  Ansteckung  von  den  Händen  aus  geschah,  er- 
folgt die  Herstellung  schon  in  5—8  Tagen,  in  der  Kegel  dauert  die 
Aflfection  ähnlich  wie  bei  den  Thieren  10 — 14  Tage  bis  zu  3—4 
Wochen.  Die  längere  Dauer  wird  wesentlich  dadurch  bedingt,  dass 
die  Geschwüre  an  der  Hand  oder  im  Munde  einen  bösartigen  Cha- 
rakter annehmen  und  nur  langsam  heilen. 

Der  Ausgang  der  Krankheit  ist  in  der  grossen  Mehrzahl  der 
Fälle  der  in  Heilung.  Nur  selten  erfolgt  der  tödtliche  Ausgang, 
namentlich  bei  schwächlichen  Säuglingen. 

Pr^  y')  beobachtete  bei  Säuglmgen  Abmagerung  und  öfters  Tod 
unter  unstillbaren  Durchfllllen.  Zürn'j  erzählt,  dass  ihm  folgender 
Fall  bekannt  geworden  sei:  Ein  Hirte,  der  mit  verwundeten  Händen 
mehrere  an  Maul-  und  Klauenseuche  erkrankte  Rinder  behandelte,  be- 
kam Fieber,  dann  AphtheAeruption  im  Munde  und  an  verschiedenen 
Stellen  des  Körpers  und  starb  schliesslich  unter  Erscheinungen,  welche 
der  Septikämie  zugerechnet  werden  mussten.  Ibid.  S.  345:  Ein  Kind, 
welches  rohe  Milch  von  einer  an  Maul-  und  Klauenseuche  leidenden 
Kuh  trank,  bekam  auf  der  Schleimhaut  der  Verdauungsorgane  —  wie 
Zürn  selbst  bei  der  Obduction  beobachten  konnte  —  eine  so  grosse 
Zahl  von  Aphthen  und  Geschwüren,  dass  es  starb.  —  Eine  tödtliche 
Erkrankung  durch  Milchgenuss  bei  einem  Kinde  wurde  femer  im 
Reg.-Bezirk  Aachen  beobachtet.^)  —  Ein  50 jähriger  Mann  erkrankte 
nach  dem  Genüsse  eines  Milchkaffees,  zu  dem  er  rohe  Milch  einer  an 
Aphthenseuche  kranken  Kuh  benutzte,  die  er  gleichzeitig  selbst  ge- 
molken hatte.  Gleich  darauf  fühlte  er  sich  unwohl,  konnte  kaum 
gehen  und  es  stellten  sich  Leibschmerz,  Diarrhoe  und  Erbrechen  ein. 
Nach  2  Tagen  Halsschmerzen  und  Husten,  der  immer  heftiger  wurde, 
dann  Heiserkeit,  bedeutende  Schlingbeschwerden;  der  Kranke  wurde 
schlaflos,  unruhig,  hallucinirte  ohne  Fieber.  Zwischen  den  Fingern 
bildeten  sich  Phlyctänen  aus  und  am  6.  Tage  der  Erkrankung  fanden 


1)  Repertorium  der  Thierheilkunde.  1873.  S.  109. 

2)  Die   Schmarotzer  auf  und  in   dem  Körper  unserer  Hauss&ugethiere.   IL 
S.  344.  Weunar  1874. 

3)  Ref.  von  Fuchs,  Thierärztl.  Mittheilungen.  1870.  No.  VII. 
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deh  schon  tbeilwei&e  geschwüHgö  Aphthen  auf  der  MundBchlelmhaiit 
(Lippen,  Wangen,  Gaiunen)*  Weiterhin  entwickelten  aieh  Bläschen  am 
Perineum,  Scrotuni  und  Penb»  Die  Heilung  erfolgte  unter  geeigneter 
locater  Behanfllung  der  Äphtheu^  während  die  Hirnerscheinungen  durch 
Opiura  beseitigt  wurden.  Die  übrige  Familie  hatte  aufgekochte  Milch 
genossen  und  blieb  geiund.    (Van  Farys  h  c*) 

Was  die  Hänfigkeit  und  Verbreitung  der  Krankheit  heim 
Men&eben  betrifft^  so  verweisen  wir  auf  unsere  obigen  Erörterungen. 


N 


Diagnose  und  Prognose. 

Die  Diagnose  der  iufectiösen  Aphtheukrankheit  beim  Menschen 
ist  mit  Hülfe  der  Anamneae  keine  schwierige.  —  Wenn  während  des 
Herrscbeos  der  Maul-  und  Klauenseuche  Kinder  in  grösserer  Zahl, 
besonders  solche,  die  Mileh  kranker  Kühe  genossen ,  unter  den  Er- 
scheinuugeu  einer  aphthösen  Stomatitis  (Mundniule)  verbunden  mit 
Verdau ungsettJrungen  erkrankeii,  so  ist  immer  Verdacht  zu  schripfen. 
Ebenso  muss  in  solchen  Zeiten  jedes  vesiculäre  Exanthem  an  den 
Händen  und  Fingern  bei  Menscbenj  die  mit  den  kranken  Thieren  in  Be- 
rührung kommen,  Verdacht  auf  eine  stattgefundene  Infection  erwecken. 
Das  Blasen-Exantbem  im  Gesichte  mag  Aftern  mit  Variolois  oder 
VarieeUen  verwechselt  werden  j  die  aphthöse  Stomatitis  mit  eiii- 
facber  ulceröser  Stomatitis. 

In  zweifelhatten  Fällen  würde  sieh  die  Impfung  auf  kleinere 
Thiere  (Ziege,  Schaf)  zur  Sicbersteliong  der  Diagnose  empfehlen. 

Die  Prognose  ist  im  Ganzen  eine  günstige.  Die  epizoo tische 
Aphthenseuche  der  Hanstbiere,  auf  den  Menschen  Übertragen,  ist 
ebensowenig  wie  bei  den  Thieren  eine  gefilhrliche  Krankheit  Ernst- 
liche Erkrankungen  kommen  bei  g^nz  jungen  Kindern,  sehr  selten 
bei  Erwacbsenen  vor^  nnd  es  spielt  dabei  die  chemische  Verände* 
rang  der  Milcb  sicher  eine  wichtige  Rolle-  —  Todesfälle  bei  Kin- 
dern durch  die  krankhaft  veränderte  Milch  kommen  vielleicht  Öftere 
vor,  als  man  gewöhnlich  annimmt  Bis  jetzt  äind  jedoch  nur  ganz 
vereinzelte  Fälle  bekannt« 


Prophylaxis  und  Therapie. 

Trotz  der  ziemlich  geringen  Disposition  des  Menschen  nnd  des 
relativ  gutartigen  Verlaufs  der  Krankheit  beim  Menschen  erscheint 
es  ein  wohlmotivirtes  Postulat,  dass  die  Milch  maul-  und  klauen* 
senchekranker  Kühe  einer  gewissen  sanitätspolizeilichea  Controle 
unterworfen  werde.  —  Ob  man  die  staatliche  Prophylaxis  auf  ein 
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Verbot  des  Milchverkauft,  so  lange  die  Thiere  fiebern  oder  die  Milch 
eine  abnorme  Beschaffenheit  zeigt,  ausdehnen  soll,  oder  ob  einfach 
amtliche  Publicationen  über  das  Herrschen  der  Seuche  in  den  be- 
treffenden Orten  und  Stallungen  verbunden  mit  Warnung  des  milch- 
consumirenden  Publicums  genügen,  mag  der  Gegenstand  weiterer 
Discussion  werden.  Auf  alle  Fälle  soll  die  Milch  der 
kranken  Thiere  nur  im  gekochten  Zustande  genossen 
werden. 

Wohl  nur  in  der  Provinz  Hannover  ist  die  Milch  derartig  er- 
krankter Thiere  Gegenstand  polizeilicher  Prophylaxe  geworden:  Nach 
einer  Verordnung  des  Oberpräsidiums  vom  17.  November  1869  ist 
daselbst  die  Milch  von  Kühen,  die  an  Maul-  und  Klauenseuche  leiden, 
vom  menschlichen  Genüsse  bei  Strafe  ausgeschlossen. 

Indem  wir  auf  die  Besprechung  der  Maassregeln  gegen  die  Ver- 
breitung der  Krankheit  bei  den  Thieren  nicht  eintreten,  mögen  noch 
einige  Worte  über  die  Therapie  der  infectiösen  Aphthensenche 
beim  Menschen  hier  ihren  Platz  finden. 

Wie  bei  der  Maul-  und  Klauenseuche  der  Thiere  wird  der  gün- 
stige Verlauf  des  ganzen  Processes  beim  Menschen  entschieden  be- 
fördert durch  Unterlassung  jeder  eingreifenden  medicinischen  Behand- 
lung und  Vermeidung  energischer  Eingriffe  auf  die  kranken  Theile. 
Die  Therapie  sei  eine  symptomatische  und  wesentlich 
diätetische. 

In  erster  Linie  sorge  man,  wenn  Milch  kranker  Thiere  die  In- 
fection  vermittelt  hat,  fUr  gesunde  Milch.  Ausserdem  kann  bei  inten- 
siver Stomatitis  eine  öfters  wiederholte  Auspinselung  der 
Mundhöhle  mit  einem  schwach  alkalischen  Mittel  (Boraxlösung) 
zur  Neutralisation  der  überschüssigen  Säure  am  Platze  sein.  — 
Cauterisation  der  schmerzhaften  Erosionen  und  Geschwüre  mit  Argen- 
tum  nitricum  in  Substanz  beseitigt  den  Schmerz,  überzieht  die  wun- 
den Flächen  mit  einer  schützenden  Decke  und  begünstigt  die  Hei- 
lung. —  Im  Uebrigen  verabreiche  man  kühlende  Getränke;  bei 
starken  Diarrhöen  sind  diese  zu  bekämpfen. 

Die  Affectionen  der  äusseren  Haut  (Hände  und  Finger)  behan- 
delt man  nach  den  Regeln  der  Chirurgie. 


INFECTIONEN    DURCH   THIERGIFTE. 


R^aumtir,  Memoire  poiir  servir  k  iliistoire  des  Insectes.  Tom.  IL  Pars  t 
Mi%.  4,  —  De  Geer,  AbbandluDg^n  Kur  Gescbkliie  der  losectea.  Deutsche 
üeberBetettnff.  Leipdg  17  7(1.  —  Kirby  u^^p^nee.  Einleitimjf  in  die  Entomotogie. 
Deutsche  üebersetzung.  Stuttgtirt  tS2S. 

Steffen,  Infeetion  durcb  Injectenatich,  Deutsches  Ärcbb  für  klin,  Medicift» 
n.  S.  ia2  ISbÖ.  —  Rique,  Ueber  die  Folgen  von  Flieäfensiichen,  Hec,  de  mrtrti. 
de  mM.  milit.  3.  SiSr.  II.  p.  472.  1%&.  —  Fiiiire.  PiquArea  de  monches  Gas. 
des  höpitatix.  No.  m.  ]s\i^. 

Wagner,  Arm-  und  Handentzündnag  in  Folge  von  Raupenlesen.  Hüfcland's 
Journal  der  prakt  IleÜk.  1h4U  Febr,  S.  i  IT.  —  Ratzeburg,  J/F.  C,  Die  Wald- 
yerderber  und  ibre  Feinde.  tL  Äud,  ßerlLn  l%9.  —  Kücnenmeis  ter,  Para- 
iitelL  I  ÄbÜL  S.  4Ö9,  1^5^, 

Nlvison,  Ueber  tMtUcbe  Folgen  einea  Bienenaticha.  New-York  Journ*  Maf* 
IS&T.  —  Ewens,  Tod  durch  Bienenstich.  Med.  Times  and  Gaz.  tSGO.  p.iim.  — 
Finkli,  Tod  nach  einem  Wespenstich.  Württemb,  Corr«sp.*Blatt  XXXL  35.  mu. 

—  Micbel,  Schneller  Tod  in  FoSge  einei  Wespenstichs*  XXXL  33.  l^Bl.  — 
Höriug,  N&chiheiljge  Folgen  eines  WespenBiichs,  Warttemb.  Corresp, -Blatt, 
XXXn,  1,  lst)2.  —  O'Doniel,  W,,  Poiäoning  by  a  beestinj.  New- York  med. 
Rec.  IL  No.  43.  IS67,  —  Hawelka»  Infection  durch  einen  Wespenstich.  Wien- 
med.  Fresse,  No.  32,  Hfty,  -^  Thompson,  D.,  Death  from  bee-stings.  Brit. 
med.  Journ.  April  24.  p.  374.  ISfiU.  —  Terry,  G.,  Waip-siings.  Brit  mm,  Journ, 
Sept.  2.  i871.  —  Drury,  C,  Wasp-stiugs,  Brit.  med.  Journ.  Sept.  2:i,  p-  3&1. 
IbTL  —  Bienenstich.  Correap.  -  Blatt  für  sch^reizer  Äerzte,  3.  553.  1ST2.  — 
Walker,  G.,  Inoculalion  with  bee  poison.  Lancet  1874.  p   H§3 

Cavaroz,  Ueber  df*n  Bisa  des  Scorpion  von  üurango.  Rec.  de  m^m,  de 
mM,  etc.  milit.  3.  S^r.  XUL  p.  327.  1*i<v5.  —  Heinzel,  Ueber  Scorpioneosttcb, 
Wocbenbl.  der  GeselUch.  d.  Wiener  Acnte.  lS6fi.  S.  323.  —  Dalange.  De« 
piquüres  par  les  Scorpioos  d'AfriQue.   Rec.  de  U6m.  de  m^d.  milit.  1SIj6.  p,  135* 

—  Guyon*  Sur  un  ph^nomene  produit  par  la  piquftre.  dn  Seorpion.  Compt. 
rend.  Vol  LXIV.  p,  lOul,  \M'.  —  London^  ßin  Fall  von  Terlelaung  durch 
Scorpionstich.  Wien.  med.  Presse  No,  6.  1S69,  —  Jousset,  Essai  snr  le  ^enin 
du  scorpion*  Compt.  rend.  LXXI.  No.  10.  p.4ü7.  l^iio,  — Posada-Ära ngo,  A., 
Nöte  sur  leg  acofpious  de  la  Colombie.  Arch.  de  mM.  navale  X7L  213  u.  Q%t, 
Am  h^lt.  No   121.  mt. 

Wood,  H,  C,  Effect  of  the  bite  of  tke  Scolopendra  heros (Centipede).  Amer. 
Joürn.  of  med.  Science.  1S66,  p.  &75.  —  Sebastian y,  PiquAre  de  la  ecolop«iidro 
mordante.  Gu^.  des  h6pH,  No.  9L  1870. 

FraniÄiufi,  v.  A,,  Vergiftete  Wunden  bei  Thieren  und  Menschen  durch  den 
Biss  der  in  Corta-Rica  vorkommenden  Minirspinne  Virchow*a  Archiv  f.  path. 
Äuat.  Bd.  47.  S.  2;i5.  IHm.  —  Wright,  The  ttatjpo.  or  poison  spider  of  New- 
Zealand-  Med.  Times  and  Gaz.  Nov.  12.  p.  570,  ISTtJ.  —  Ucke,  Vergiftungen 
durch  Spinnenbisse  in  der  Kirgisensteppe  im  Sommer  1^69.  Petersb.  med.  Zeit- 
schrift l^3T0.  1 .  Heft,  b,  &4.  "  Forel,  Aug.,  Une  Araiffn(5e  venimeuse  (Chiracanthium 
nutrix)  dans  le  canton  deVaud.  Bull.  Soc/Vaud,  Seien c.  Natur.  XIV*  p.  B2.  1875. 

Heinz.el,  Ueber  Tarantelbiss  Wochenblatt  der  GeseUschaft  der  Wiener 
Aerzte.  ]^m*  S.  2^5,  ^  Walkeuaer,  Histoire  naturelle  des  Insect^  Apt^res  L 
p.  291.  u.  IL  p.  499. 
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Vergl.  ferner:  Billroth,  Th.,  Vou  den  vergifteten  Wunden.  Handbuch  der 
allg.  u.  spec.  Chirurgie  v.  Pitha  u.  Billroth.  Bd.  I.  II.  Abth.  m.  Abschn.  S.  86: 
femer  die  Jahresbenchte  über  die  Leistungen  etc.  in  der  gesanunten  Medicin  voa 
Vir  oho  w  und  Hirsch:  A.  Hi  r  s  ch,  Acute  Infectionskrankheiten  Bd.  H.  v.  1866—1874 ; 
femer  ebendaselbst,  die  Berichte  über  Parasiten  von  C  o  h  n  h  e  i  m  und  P  o  n  f  i  c  k.  — 
Claus,  Carl,  Gmndzüge  der  Zoologie.  3.  Auflage.  Marburg  u.  Ldpzig  1875.  — 
Schmarda,  L.  K.,  Zoologie.  Wien.  1871  u.  1872.  —  Martiny,  Ed.,  Naturge- 
schichte der  für  die  Heilkunde  wichtigen  Thiere  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Pharmakologie  und  Toxikologie  entworfen.  Mit  222  col.  Abb.   Dannstadt  1847.') 

Die  Zahl  der  Arthropoden,  welche  durch  ihren  Stich  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Entzündungen  und  Vei^iftungen  beinoi  Menschen 
erregen,  ist  eine  ziemlich  grosse.  Wenn  wir  absehen  von  den  Haut- 
parasiten, welche  an  einer  anderen  Stelle  dieses  Werkes  abgehandelt 
werden,  so  sind  es  ausser  den  zahlreichen  Fliegen,  Schnaken,  Mos- 
kitos, mehreren  Baupen  hauptsächlich  einige  Hymenopteren  (Bienen, 
Wespen,  Hornissen),  Arachniden  (Scorpion,  Spinnen)  und  einige  Arten 
der  Myriapoden  (Scolopender) ,  welche  unser  Interesse  in  Anspruch 
nehmen. 

Giftige   Arthropoden. 

A.  Insekten  (Hexapoda). 

1.  Dipteren  (Zweiflügler,  Fliegen). 

Dieselben  stechen  mit  ihrem  Saugrüssel  und  entleeren  dabei 
ein  Gift  aus  einer  Kopfdrüse;  sie  stechen  niemals,  um  sich  zu  ver- 
theidigen,  sondern  um  sich  zu  ernähren,  indem  sie  Blut  saugen. 

a.  Culiciden,  Schnaken.  Besonders  lästig  flir  den  Menschen 
ist  die  Stechmücke,  Schnake  (Culex  pipiens)  in  ganz  Europa 
vorkommend.  Dieselbe  verursacht  durch  ihren  Stich  Quaddeln  und 
häufig  starke  Schwellung  mit  unausstehlichem  Jucken;  ein  Stich 
bleibt  oft  Tage  lang  geschwollen  und  juckend.  Dieselbe  ist  in 
wärmeren  feuchten  Gegenden,  an  Seeufem  etc.  eine  wahre  Land- 
plage. Noch  viel  bösartiger  durch  ihre  Stiche  sind  die  ColicideD 
der  Tropenländer  (Mosquitos),  welche  den  Menschen  zur  Verzweiflung 
bringen  können,  besonders  gefährlich  Simulia  omata  und  S.  pertinax 
in  Südamerika').    Hierher  gehört  auch  die  Kolumbaczer  Mücke 

1 )  Den  grössten  Theil  der  neu  hinzugekommenen  Zusätze  dieser  Auflage  über 
Arthropodenstiche  verdanke  ich  der  Güte  des  auf  dem  Gebiete  der  Entomologie 
rühmlichst  bekannten  Herrn  Dr.  Aug.  Forel  aus  Lausanne,  gegenwärtig  Assistens- 
arzt  in  der  oberbayerischen  Kreisirrenanstalt  zu  München. 

2)  Näheres  über  Schnaken  (Culex  pipiens)  bei  Kirby  1.  c.  Bd.  I.  S.  122  ff. 
—  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  sind  einige  Strecken  des  Haardtgebirges  in  der 
Rheinpfalz  während  der  warmen  Jahreszeit  von  Schnaken  heimgesucht,  welche 
die  Menschen  derartig  zurichten,  dass  an  manchen  Orten  die  meisten  Bewohner, 
besonders  aber  die  Kinder,  wie  mit  Hautausschlägen  behaftet  aussehen. 
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fi. 


(SimilitUD  coliimbacense)  in  den  unteren  Dünaiilündern,  ©ine  tUrchter- 
liche  Landplage,  die  in  dieken  wolkengleichen  Schwärmen  Menschen 
und  Thiere  befällt  Ihr  Stich  verursacht  eine  schmerzhafte  harte 
Geschwulst,  die  oft  erst  nach  t>--S  Tagen  verschwindet 

b.  Müäciden.  Die  Stechfliege  (Stomoxja  calcitrans  Fabricius); 
ißt  der  gemeineD  Stubenfliege  sehr  ähDlich  und  wird  meist  mit  der- 
selben verwechselt  Sie  ist  jedoch  mehr  grau,  breiter  und  kürzer, 
besitzt  einen  spitzen  Rüssel,  mit  dem  sie  sticht.  Dieselbe  ist  sehr 
gemein,  nährt  sich  sowohl  vom  Blute  der  Menschen  wie  der  Rinder 
und  wird  von  Forel  als  Hauptträger  des  Anthraxgiftes  betrachtet 
Forel  wurde  häuflg  von  derselben  gestochen;  der  Stich  schmerzt 
ziemlich  stark,  der  Schmerz  verschwindet  jedoch  sehr  rasch.  Lässt 
man  sie  ruhig  stechenj  so  saugen  sie  sich  voll  Blut  wie  die  Bremsen. 

Ct  Tabaniden,  Die  Regenbremse  (Haemapota  pluvialis^  femer 
Chrysops  coecutienSj  die  Rinder  bremse  (Tabanus  bovis)  und 
einige  andere  Dipteren  stechen  ebenfalls  den  Menschen,  um  sein 
Blut  zu  saugen;  ihr  Stich  ist  empfindlich^  jedoch  bedeutend  weniger 
nachhaltig  als  der  der  Culiciden,  juckt  auch  weniger.  Die  Rinder- 
bremse sticht  den  Menschen  seltener;  die  beiden  erstgenannten 
Bremsen  öfters;  namentlich  Chrjsops  kann  durch  ihre  Hartnäckig- 
keit sehr  lästig  werden.  Da  diese  Dipteren  jedoch  gleichzeitig  das 
Blut  des  Viehes  saugen  und  dadurch  Zoonosen  (Milzbrand)  auf  den 
Menschen  ttbertragen  können,  sind  sie  um  so  gefährlichen  Hierher 
auch  Pangonia,  eine  blutaaugende  Bremse  am  blauen  Nil,  ferner 
die  Matuca-Bremee  (Hadrus  lepidotns)  am  Amazonenstrom;  letztere 
macht  so  tiefe  Stiche  in  die  mensch  liehe  Haut,  daBS  das  Blut  in 
kleinen  Strömen  hervorrieselt 

d.  Oestridae,  Oestruslarven  dringen  manchmal  in  die  Nasen- 
höhle und  den  äusseren  Gehörgang  ein  und  machen  dort  eine  Ent- 
wickelungsphase  durch.  Durch  ihre  Orts-  und  BohrbewegUDgen 
verursachen  sie  türchterliche  Schmerzen  und  heften  sich  mit  ihren 
E&cken  so  fest,  dass  sie  sehr  schwer  heraua/uholen  sind.  Auch  in 
den  Choanen  und  Stirnhöhlen  verursachen  sie  öfters  A bscesse.  Bei 
einem  Kinde  entwickelten  sich  an  der  Nasenwurzel  grosse  Geschwüre^ 
aus  welchen  Pliegenlarven  herausgenommen  wurden  (Forel).  Die 
Larven  einer  Fliege  (Lucilia  hominivora),  die  in  Cayenne  und  Mexico 
zu  Hause  istj  dringen  in  die  Nasenhöble,  verursachen  schmerzhafte 
Anschwellung  der  Nase,  eiterige  Entzündung^  heftige  Kopfschmerzen 
und  Erysipet  —  In  einigen  nördlichen  Ländern  Europa's  (Norwegen 
Shethland)  werden  öfters  Oestruslarven  unter  der  menschlichen  Haut 
beobachtet j  die  wandern  und  rundliehe  Geschwülste  verursachen*  — 
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Die  Cuterebra  (Oestrus  hominis)  in  Südamerika  soll  ihre  Eier 
anter  die  Haut  deponiren,  wo  dieselben  sich  zu  Larven  entwickeln, 
e.  Pulicidae.  1.  Der  gewöhnliche  europäische  Menschen- 
floh (Pulex  irritans  L.),  der  die  wohlbekannten  Stiche  macht 
2.  Der  Sandfloh  (Chigoe,  Chique,  Sarcopsylla  s.  Bhinchoprion 
penetrans),  in  Amerika  (Mexico  und  Südamerika).  Das  Weibchen 
bohrt  sich  unter  die  Epidermis  und  Nägel  des  menschlichen  Fasses, 
setzt  dort  Eier  ab,  deren  ausschlüpfende  Larven  bösartige  und 
schmerzhafte  Geschwüre  verursachen,  besonders  bei  Negern.  Ob 
ein  Giftstoff  dabei  im  Spiele  ist,  ist  nicht  nachgewiesen.  Unter  den 
Truppen  Bazaine's  in  Mexico  war  diese  Affection  so  häufig,  dass 
deshalb  täglich  eine  ärztliche  Untersuchung  der  Füsse  stattfinden 
musste. 

Bei  manchen  Insektenstichen  ist  es  schwierig  zu  sagen,  ob  der 
Stich  als  solcher  das  schädliche  Agens  bildet,  oder  ob  das  Insekt  als 
Zwischenträger  fungirend  ein  anderes  Gift  (z.  B.  Leichen-Fäulnissgift) 
eingeimpft  hat.  Solche  Fälle  verlaufen  manchmal  unter  schweren  Er- 
scheinungen und  enden  wohl  auch  tödtlich  (Fall  von  Steffen  bei 
einem  10jährigen  Knaben).  An  der  Stichstelle  bildet  sich  meistens 
eine  schmerzhafte  Anschwellung  mit  tiefgehender  Entzündung  und  In- 
filtration des  umgebenden  Gewebes;  als  Zeichen  der  Allgemeininfection 
finden  sich  heftiges  Fieber,  grosse  Unruhe  und  Entzündungen  innerer 
Organe. 

2.  Hemipteren  (Wanzen). 

Die  Hemipteren  (Wanzen)  stechen  wie  die  Dipteren  mit  dem 
Rüssel,  häufig  aus  Nothwehr  und  nicht  immer,  um  sich  zu  ernähren. 

a.  Bettwanze  (Acanthia  lectularia,  Cimex  lectularius).  Ihre 
Stiche  sind  wohlbekannt.  An  der  Stichstelle  bildet  sich  gewöhnlich 
eine  Quaddel,  die  in  der  Mitte  einen  rothen  Punkt  zeigt.  Das 
Jucken  ist  nachhaltiger,  der  Schmerz  weit  heftiger  als  beim  Flohstich. 

Folgende  Hemipteren  stechen  alle  nur  aus  Nothwehr: 

b.  Reduviiden  (Schreitwanzen):  Reduvius  personatus,  Me- 
tastemma guttula,  Pirates  stridulus  (Südeuropa).  Femer  die  Gattung 
Harpactor;  die  Wasserwanzen  der  Gattungen  Naucoris  und  Notonecta. 
Alle  diese  Thiere  stechen  mit  ihrem  Schnabel  (Rüssel)  sehr  heftig 
und  empfindlich.  Die  Stiche  von  Naucoris  und  Reduvius  sind  fast 
schlimmer  als  Wespenstiche.  Der  Schmerz  ist  jedoch  nur  local  und 
verschwindet  ziemlich  rasch. 

c.  Andere  Hemipteren  (Laubwanzen:  Pentatoma  etc.)  können 
durch  den  Inhalt  ihrer  StinJ^drüsen  sehr  unangenehm  sein,  sind  aber 
nicht  giftig. 
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d.  Za  den  Hemipteren  zählen  noch  die  Läuse:  Phthirias  pubis, 
Pediculus  capitis,  Ped.  vestimentorum.  Ihre  Wirkung  gehört  jedoch 
in  das  Gebiet  der  Hautkrankheiten. 


3.  Coleopteren  (Käfer),  Orthopteren  (Geradflügler). 

Nur  die  grösseren  Arten  (grosse  Heuschrecken,  Hirschkäfer 
u.  dgl.)  können  durch  ihre  Bisse  dem  Menschen  Schmerzen  yerur- 
sachen. 

Unter  den  Käfern  besitzen  jedoch  die  grösseren  Arten:  Carabus 
und  Procrustes  die  Fähigkeit,  das  scharfe  Secret  ihrer  Stinkdrttsen 
aus  dem  Munde  (wahrscheinlich  Speicheldrüsensecret)  in  ziemlich 
grosser  Entfernung  zu  spritzen.  Fasst  man  dieselben  an,  so  spritzen 
sie  den  Saft  gerne  in  die  Augen,  wo  derselbe  heftiges  Brennen  ver- 
ursacht Diese  unangenehme  Erfahrung  wird  häufig  genug  von 
Käfersammlem  gemacht. 

4.  Hymenopteren  (Aderflügler). 

Die  Weibchen  fast  aller  Hymenopteren  der  zweiten  Abtheilung 
(Aculeata)  besitzen  an  der  Spitze  des  Hinterleibes  einen  Stachel, 
äer  mit  einer  Giftblase  in  Verbindung  steht  und  häufig  auch  als 
Legeröhre  dient  Ebenso  bewaffnet  sind  die  Arbeiter  der  geselligen 
Arten,  während  die  Männchen  niemals  einen  Stachel  besitzen  und 
demnach  nie  giftig  sein  können. 

Der  Giftapparat  ist  theilweise  nur  eine  Adaptation  des  weiblichen 
Genitalapparates  zum  Stechen :  der  Stachel  ist  eine  umgewandelte  Lege- 
röhre; letztere  bildet  bei  Ichneumon  zugleich  den  Stachel.  In  der 
ganzen  Organisation  der  Männchen  findet  sich  nichts  Aehnliches.  Die 
viel  zu  wenig  bekannte  Tbatsache  *)  von  der  Gift-  und  Stachellosigkeit 
der  Männchen  lässt  sich  zum  Erstaunen  der  Laien  einfach  dadurch 
demonstriren,  dass  man  die  Wespen-  und  Hornissen-Männchen  massen- 
haft und  handvollweise  fangen  kann,  ohne  gestochen  zu  werdc^n.  (F  o  r  e  1.) 

Die  Gruppe  der  Gittstachler  (Hym.  aculeata)  —  d.  h.  die  Weib- 
<5hen  und  Arbeiter  —  ist  charakterisirt  durch  den  Besitz  eines  ge- 
zähnten Giftstachels,  in  welchen  der  Ausftihrungsgang  einer  Giftblase 
einmündet  Die  Giftblase  nimmt  das  Secret  (aus  organischen  Säuren, 
Ameisensäure  u.  dgl.  bestehend)  zweier  schlauchförmigen  Giftdrüsen 

1)  Näheres  in  den  anatomischen  Arbeiten  über  den  Giftapparat  der  Hymen- 
opteren; vergl.  auch  Wolff,  Riechorgan  der  Biene.  S.  126.  —  De  Geer  (1.  c. 
n.  Bd.  2.  TheU.  S.  97)  bemerkt  schon  ausdrücklich,  dass  die  M&iftichen  der 
Hympenopteren  keinen  Stachel  haben. 
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auf.  Bei  dem  Stiche  entleert  sich  der  Inhalt  der  Giftblase  in  die 
kleine  Wunde  und  erregt  eine  schmerzhafte  entzündliche  An- 
schwellung der  Umgebung.  Durch  das  entzündliche  acute  Oedem 
entsteht  Schwellung  und  Röthung  der  betreffenden  Stelle.  Meist 
verschwinden  Schmerz^  Röthe  und  Schwellung  nach  einigen  Stnnden» 
manchmal  erst  nach  1  —  2  Tagen.    Eiterung  entsteht  fast  niemals. 

Die  Hymenopteren  stechen  niemals,  ausser  wenn  sie  gereizt 
werden.  Sie  stechen  nur  aus  Nothwehr,  selbst  die  berüchtigten  Wespen, 
oder  auch  dann,  wenn  man  sich  unvorsichtig  ihrem  Neste  nähert, 
ebenfalls  zu  Vertheidigungszwecken.  —  Fast  alle  Weibchen  und  Arbeiter 
der  Hym.  aculeata  stechen  und  sind  giftig;  jedoch  ist  die  Intensität 
des  Sticlies  sehr  verschieden. 

Der  gefährlichste  Hymenopterenstich  in  Europa  ist  der  der 
Hornisse  (Vespa  crabro),  der  nicht  nur  einen  sehr  heftigen  localen 
Schmerz,  sondern  auch  bedeutende  Anschwellung  und  häufig  auch 
allgemeine  Erscheinungen  hervorbringt;  jedenfalls  wird  der  Stich 
längs  der  Nerven  weit  entfernt  von  der  Stichstelle  noch  empfunden. 
Da  die  Hornissen  gesellig  leben  und  ihre  Nester  wttthend  gegen 
Angriffe  vertheidigen ,  so  kommt  es  bei  solchen  Gelegenheiten  zu 
multiplen  Stichen,  die  lebensgefährlich  werden  können*). 

Die  Stiche  der  gemeinen  Wespen  (Vespa  vulgaris,  V.  germanica 
etc.)  und  der  Bienen  (Apis),  obwohl  viel  weniger  heftig  und  schmerz- 
haft als  die  der  Hornisse  können  durch  ihr  massenhaftes  Vorkonmien 
lebensgefährlich  werden. 

Die  genannten  wie  auch  die  weiter  unten  anzuführenden  Hy- 
menopteren stechen  so,  dass  sie  sich  zuerst  an  ihrem  Feinde  mit 
den  Beinen  und  Kinnbacken  festhalten,  dann  so  gestützt  mit  aller 
Kraft  ihren  Stachel  so  tief  als  möglich  in  die  Haut  einbohren  und 
zugleich  durch  die  Höhlung  desselben  einen  Tropfen  Gift  in  den 
Körper  eindringen  lassen.  Da  nun  der  Stachel  der  Honig- 
biene beiderseits  mit  nach  rückwärts  gerichteten  Zähnchen  besetzt 
ist,  so  ist  er  beim  Festsitzen  in  einer  Wunde  besonders  in  der 
Menschenhaut  sehr  schwer  herauszuziehen.  Daher  bleibt  er  auch 
meistens  in  der  Wunde  stecken,  während  die  Giftblase  ans  dem 
Leibe  der  Biene  herausreisst  und  die  davonfliegende  Biene  bald 
stirbt.  —  Der  Stachel  lässt  sich  gewöhnlich  sehr  leicht  aus  der 
Haut  herausziehen. 

Ganz  anders  verhält  sich  dies  bei  den  Hornissen,  Wespen 


1)  Schon  De  Geer  erwähnt  die  Hornisse  als  bekannt  durch  ihre  furchtbaren 
Stiche,  die  Wundfieber  erzeugen  können. 
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und  anderen  Hjmenop te reo:  ihr  Stachel  ist  glattrandig  und  wird 
fast  immer  nach  dem  Stiche  von  dem  Thiere  selbst  leicht  heraus- 
gezogen; nur  selten  bei  ganz  tiefen  Stichen  in  harter  Haut  bleibt 
der  Stachel  in  der  Wunde  stecken.  Wenn  behauptet  wird,  dass  ein 
Wespenstachel  in  der  Haut  stecken  geblieben  sei,  so  kann  man 
ziemlich  sicher  annehmen,  dass  eine  Biene  mit  einer  Wespe  ver- 
wechselt wurde,  was  häufig  genug  vorkommt  Der  Bienenstich  ist 
fast  ebenso  schmerzhaft  wie  der  der  gewöhnlichen  Wespen,  manch- 
mal noch  schmerzhafter. 

Selten  beobachtet  man  nach  derartigen  Verletzungen  Symptome 
einer  Blutintoxication  und  manchmal  tödtlichen  Ausgang.  Solche 
gefährliche  Stiche  treffen  meistens  die  Nähe  der  Augen,  die  Ohren, 
die  Lippen  oder  auch  beliebige  Körperstellen  und  kommen  bei 
schwächlichen  Damen  und  älteren  Leuten  vor.  Die  Allgemeiner- 
scheinungen sind  meist  Uebelkeit,  Ohnmächten,  grosse  Schwäche, 
Erbrechen,  Herzschwäche,  Athemnoth,  femer  Kälte  der  Extremitäten, 
manchmal  Petechien  am  Körper  (Urticaria),  oder  Ausbruch  eines 
blassröthlichen,  stark  juckenden  masemartigen  oder  Qnaddel-Exan- 
thems  über  den  ganzen  Körper.  Seltener  sind  heftiger  Durst,  eine 
bis  zur  Stimmlosigkeit  sich  steigernde  Heiserkeit.  An  Stelle  der 
leichten  Röthung  und  Schwellung  in  der  Umgebung  des  Stiches 
tritt  öfters  eine  ausgebreitete  Anschwellung  und  Röthung,  die  sich 
über  einen  grossen  Theil  des  betreffenden  Gliedes  oder  des  Körpers 
ausdehnen  kann.  Diese  Erscheinungen  dauern  mehrere  Stunden, 
und  im  günstigen  Falle  tritt  die  Genesung  rasch  oder  innerhalb 
mehrerer  Tage  ein.  —  Manchmal  ertblgt  der  Tod  schon  nach  einigen 
Minuten  oder  nach  kaum  einer  V4  Stunde.  In  solchen  Fällen  hat 
sich  der  Giftstachel  wahrscheinlich  direct  in  ein  Blutgefäss  entleert. 
—  Durch  häufig  wiederholte  Inoculation  des  Bienengiftes  wird  die 
Empfänglichkeit  ftlr  dasselbe  so  bedeutend  herabgesetzt,  dass  nur 
mehr  eine  geringftlgige  Röthung  und  leichte  entzündliche  Anschwellung 
eintreten  (Walker). 

Ausserdem  beobachtet  man  tödtlichen  Ausgang,  wenn  Menschen, 
besonders  Kinder,  von  einem  ganzen  Schwann  der  genannten  Thiere 
überfallen  und  gestochen  werden,  oder  wenn  der  Stich  auf  der 
Zunge  oder  im  Halse  sitzt.  Letzteres  kommt  dann  vor,  wenn 
Früchte  oder  Flüssigkeiten  genossen  werden,  in  welchen  ein  der- 
artiges Thier  verborgen  war,  und  während  seines  Durchganges 
durch  die  Rachenhöhle  die  Schleimhaut  verletzt.  In  Folge  der 
acuten  Anschwellung  und  des  Glottisödems  kann  sehr  rasch  Er- 
stickungstod folgen. 


654  BoLLiNOEB,  Infectionen  durch  Thiergifte. 

Die  Stiche  der  Hummeln  (Bombus),  Xylocopa,  Melecta^  PolisteSy 
Nomada,  Andrena  etc.,  obwohl  ebenso  schmerzhaft  wie  die  der  Bienen 
und  Wespen,  sind  weniger  zu  fürchten,  da  diese  Thiere  furchtsamer 
sind  und  sich  nie  in  Schaaren  vereinigen,  um  sich  zu  vertheidigen  und 
zu  stechen. 

Die  übrigen  Giftstachler :  Ichneumon,  Ophion,  Chrysis,  Sphex  etc. 
stechen  viel  schwächer. 

Die  amerikanischen  Honigbienen  (Gattung  Melipona)  haben  kerne 
Stachel. 

Zu  den  Hymenoptera  aculeata  gehören  auch  die  Ameisen^; 
die  in  Europa  als  2  Haupt- Subfamilien  vorkommen,  die  eine:  For- 
mieidae  ohne  Stachel,  die  andere  Myrmieidae  mit  Stachel. 

Die  Formicidae  haben  jedoch  eine  Giftblase.  Beim  Mangel 
eines  Stachels  wird  das  in  letzterer  enthaltene  Gift  (Ameisensäure) 
entweder  von  ferne  hergespritzt  —  so  kann  die  Waldameise  (For- 
mica  rufa)  ihr  Gift  3 — 6  Decimeter  hoch  in  die  Luft  spritzen  — , 
oder  die  Ameise  beisst  mit  ihren  Kinnbacken  und  spritzt  in  die 
Wunde  das  Gift  hinein.  In  dieser  Weise  können  Camponatus  ligni- 
perdus  und  Formica  rufa  sehr  schmerzhaft  beissen;  im  Uebrigen 
können  die  meisten  Formieiden  dem  Menschen  nichts  anhaben. 

Die  Stachelameisen  oder  Myrmiciden  haben  bei  uns 
meist  zu  kleine  Stachel,  um  die  menschliche  Haut  durchstechen  zu 
können.  Der  Stachel  ist  immer  glatt,  nie  gezähnt  und  bleibt  nie 
in  der  Wunde  liegen.  Eine  Ausnahme  macht  vor  Allem  die  be- 
kannte rothe  Ameise:  Myrmica  rubra  L.,  welche  in  Wäldern  und 
an  nassen  Orten  haust  und  in  die  Kleider  eindringt,  am  intensiv 
und  scharf  zu  stechen.  Die  Stiche  brennen  zuerst  intensiv  und 
jucken  dann  stark.  Die  Schwellung  ist  jedoch  gering,  fehlt  manch- 
mal ganz  und  der  Schmerz  verschwindet  bald. 

Ausserdem  ist  nur  noch  eine  Myrmicide,  nämlich  die  Myrmica 
rubida  im  Stande,  empfindlich  zu  stechen;  sie  sticht  zwar  viel 
seltener  als  die  vorige,  weil  sie  überhaupt  seltener  ist  und  wegen 
ihrer  Grösse  leichter  gesehen  und  vermieden  werden  kann.  Der 
Stich  ist  sehr  intensiv  und  der  Schmerz  anhaltend,  nahezu  wie  bei 
einem  Bienen-  oder  Wespenstich'). 

In  den  Tropenländem  kommen  Ameisen  vor,  die  ihrer  Stiche 
wegen  sehr  gefllrchtet  sind  z.  B.  die  Ecitons  in  Brasilien,  viele 
Poneriden  etc. 


1)  Vergl.  die  Arbeit  von  Aug.  Forel,  Des  Fourmis  de  la  Suisse.  Denk- 
schriften der  Schweiz,  naturforschenden  Gesellschaft.  1874. 

2)  Die  Bösartigkeit  des  Stiches  der  Myrmica  rubida  wurde  zuerst  von  Forel 
hervorgehoben. 


Arthropoden  stiebe. 


655 


Die  Mutillen  oder  falBcben  Ameisen  vennögen  ebenfalls  xiem- 
flich  stark  m  stechen. 


I 


5.  Lepidoptera  (Schinetterliiige  und  deren  Raupen). 

Von  den  ausgebildeten  reiien  Thieren  (Schmetterlinge)  ist  keines 
in  Europa  giftig, 

Dagegen  sind  einige  Raupen  tllr  den  Menschen  nicbt  gleichgültig. 

Die   Gabelschwanzraupe  (Cerura   vinula,    Harpyia   rieula) 

besitzt  nnter  dem  Kopfe  eine  Spalte  ^  aus  weleber  sie  eine  scharfe 

Flüsßigkeit    als    Secret    einer    Kehldrüse    ihreu   Feinden    entgegen- 

spritzen  kann. 

Das  Gift  dieser  Raupe  warde  zuerst  von  De  Geer  (1.  c.  Bd*  I, 
2.  Quartal.  S*  S5)  beschriebeu  und  Kwar  ganz  richtig:  nachdem  ibm 
eine  solche  Raupe  2  Strahien  einer  wasserliellen  Flttssigkeit  ins  Äuge 
gespritzt  hatte^  Milte  er  brennende  Schmerzen,  die  aber  bald  vorüber- 
gingen.  8päter  fand  er  in  Form  eines  Querschlitzea  die  Spalte  unter 
dem  Kopfe  —  zwischen  demselben  und  beide»  Vorderftlssen  —  j  aua 
welclier  die  Raupe  das  Gift  spritzt.  Forel  machte,  ohne  die  Mit- 
theilung De  Geer*s  zu  kennen,  dieselbe  Beobachtung*  Ton  anderen 
Entomologen  wurde  später  mit  Unrecht  behauptet,  das  Gift  stamme  aus 
den  2  runden  Warzen,  die  oberhalb  des  Kopfes  reehts  und  links  sitzen. 

Eine   grössere  Zahl    von  Raupen    sind   durch   ihre  Haare  oder 
den  Staub  ihrer  Nester  dem  Menschen  gefährlich. 

Die  staubförmigen  Härchen  der 
betreflFenden  Raupen  (Fig,  14  a,  b)  be- 
sitEcn  eine  Menge  höchst  feiner  Wider- 
bäckcheu^  wirken  dadurch  mechanisch 
reizend  auf  die  Haut  und  Schleimhäute 
des  Menschen  und  sind  wahrschein- 
lich ansBerdem  die  Träger  chemisch 
reifender  Stoffe ,  da  entzündliche 
Affectionen  der  LjTnpbgefässo  und 
Lymphdrüsen  in  den  höheren  Graden 
beobachtet  werden.  Die  so  ent- 
stehende Raiipenhaar- Krankheit  bil- 
det ein  interessantes  und  bisher  nicht 
gewllrdigtes  Analogon  des  Heufie- 
b  ers /welches  nach  neueren  Forschun- 


Fiff,  14. 
u  Knupo  dft  FrfiCtiUiioDafpltmcre  1)    (LuteeAai- 

b  OUHg^  UÜLrchüD  illflier  RBuye  -  «In  «inzeJD«« 

uod    3    ETi«ftictTD«Dg»klebte    —    mit     deutUchea 

WldefhUckclicii.    Scbwueh«  Ver^ÜMömnir. 

(Nach  Ea  tzeborg.) 


L)  Die  Raupe  ist  kleia,  ^au  uod  mit  weiBsUcben  Haarea  besetzt.  Dieselbe 
Btelgt  prQces&iünsweiBe  zu  Tausenden  an  den  Eichen  hinauf  und  hinab,  Indem 
jede  einen  Faden  Muter  ilcb  läaat.  Auf  den  Eichen  oder  anderswo  haben  sie  ein 
grosses  Nest,  wohin  sie  tagUcb  nach  der  Mahlzeit  zurückkehren. 
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gen  durch  Pflanzen-Pollen  verursacht  wird.  Beide  Affectionen  zeigen  in 
verschiedener  Richtung  eine  grosse  Uebereinstimmung.  (Vgl.  Zülzer, 
dieses  Handbuch.  Bd.  H.  2.  Theil.  S.  514).  Am  gefährlichsten  sind 
die  Raupen  folgender  Schmetterlinge:  des  Eichen-Processions- 
spinners  (Lasiocampus  processionea,  Phalaena  Bombyx  processionea, 
Cnethocampa  processionea),  des  Kiefern- Processionsspinners 
(Phalaena  Bombyx  pinivora),  des  Pinien-Processionsspinners 
(Phal.  Bomb,  pityocampa,  Lasiocampus  pit),  des  Spinners  (auch 
Kiefemspinner,  Phal.  Bomb.  Pini)  und  des  Rothschwanzes  (auch 
Buchenspinner,  Phal.  Bomb,  pudibunda),  Aritia  chrysorrhoea.  Beim 
Einsammeln  und  Tödten  dieser  Raupen  bekommen  die  damit  be- 
schäftigten Menschen  mehr  oder  weniger  heftiges  Brennen  oder  Jucken, 
schmerzhafte  Hautentzündungen  an  den  Händen  und  Armen,  häufig 
verbunden  mit  erysipelatöser  Anschwellung,  Lymphangitis  und  Lympha- 
denitis. In  den  hartnäckigeren  Fällen  verläuft  der  ganze  durch  die 
Raupenhärchen  veranlasste  Process  ungefähr  wie  ein  Erysipel.  Nach 
mehrwöchentlicher  Dauer  kommt  es  zur  Abstossung  der  Epidermis; 
Hyperästhesie  der  Fingerspitzen,  Steifheit  der  Finger,  Schwäche  des 
ganzen  Armes  bleiben  öfters  zurtick;  in  einzelnen  Fällen  tragen  die 
Patienten  sogar  bleibende  Contracturen  der  Hände  davon.  Manchmal 
entstehen  auch  Quaddeln  wie  ein  Urticaria-Exanthem  begleitet  von 
unausstehlichem  Jucken.  Da  in  den  von  derartigen  Raupen  heim- 
gesuchten Wäldern  die  feinen  Raupenhärchen  in  der  Luft  suspendirt 
durch  den  Wind  weit  umhergetragen  werden,  so  entsteht  manchmal 
durch  den  Aufenthalt  in  solchen  Wäldern  allein  ein  juckendes 
Exanthem,  femer  entzündliche  Affectionen  der  Conjunetiva,  des 
Rachens,  Kehlkopfes  und  der  Trachea:  Wenn  die  Härchen  mit  Beeren 
und  Früchten  verschluckt  werden,  so  entsteht  ebenfalls  Rachen-  und 
Kehlkopfentzündung.  Die  giftigen  Haare  haften  ausserdem  an  den 
Kleidern  und  erregen,  wenn  diese  auf  entblösste  Hautstellen  kommen, 
Dermatitis  (Ratzeburg,  Wagner). 

Ebenso  wie  die  Raupen  wirken  deren  Cocons,  an  denen  sie  wäh- 
rend des  Einspinnens  alle  ihre  Haare  anreiben  und  festkleben. 

Am  bösartigsten,  selbst  gefährlich  ist  der  Staub,  der  sich  in 
den  Nestern  des  Processionsspinners  bildet.  —  Das  Oeffnen  eines 
Nestes  dieser  Raupen  oder  einer  Schachtel,  wo  dieselben  einige 
Zeit  eingesperrt  waren  (auch  wenn  sie  lange  todt  oder  weg  sind) 
genügt,  um  den  Giftstaub  in  die  Luft  zu  zerstreuen.  Derselbe  wirkt 
auf  alle  empfindliche  Hautstellen:  Conjunetiva,  Augenlider,  Hals 
Nase,  Hohlhand  etc.  Manchmal  entsteht  ein  ausgedehntes  Urticaria- 
Exanthem    oder   ein    einfaches  Erythem   mit  Brennen   und  Jucken 
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welches  bis  zur  Unerträglichkeit  gesteigert,  sich  auch  über  andere 
Körperstellen  aasdehnen  kann,  länger  dauernde  Schlaflosigkeit  ver- 
ursacht. Die  Betroflfenen  kratzen  sich  Tag  und  Nacht  hindurch  und 
verspüren  ein  furchtbares  Brennen.  Die  Umgebung  der  Augen  wird 
mit  besonderer  Vorliebe  ergriffen  (Forel). 

Davall  in  Vevey  klagte  (1859  —  60)  sehr  über  die  beim  Experi- 
mentiren mit  der  Pinien-Processions-Raupe  erhaltenen  Entzündungen, 
sogar  die  Achseldrttsen  schwollen  ihm  an.  —  Ich  selbst  kenne  2  hier- 
hergehörige Fälle,  von  denen  der  eine  in  Zürich  bei  dem  Diener  der 
zoologischen  Sammlungen  gelegentlich  der  Fütterung  und  Pflege  einer 
Raupencolonie  (B.  pityocampa)  vorkam,  der  andere  in  München:  bei 
beiden  verlor  sich  das  schmerzhafte  Exanthem  sehr  rasch.  —  Bei  einer 
Raupeninvasion,  die  vor  einer  Reihe  von  Jahren  in  Luzem  beobachtet 
wurde,  kam  es  auf  einem  Exercierplatze  in  der  Nähe  der  mit  Raupen 
besetzten  Bäume  bei  den  daselbst  exercierenden  Soldaten  zu  massen- 
haften, durch  die  Raupenhaare  verursachten  Hautaffectionen  und  ebenso 
bei  den  dort  promenirenden  Spaziergängern.  —  Bei  Menschen,  die 
durch  Lärchenwälder  gingen,  beobachtete  man  hier  und  da  in  England, 
HoUand  und  Belgien  das  sogenannte  Lärchenfieber  (fieberhaftes  Ge- 
sichtserysipel,  larch-fever  der  Engländer,  Thom.  Wilson).  Phöbus') 
hat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  hier  nicht  eine  auf  der  Lärche  lebende 
Raupe  die  Ursache  sei. 


B.  Sptnnenartige  Thiere,  Arachnoidea. 
1.  Milben  (Acarina). 

Die  hier  in  Frage  kommenden  Arthropoden  gehören  grössten- 
theils  zu  den  Hautparasiten  und  werden  bei  den  Hautkrankheiten 
abgehandelt:  Sarcoptes  scabiei,  Acarus  folliculorum.  In 
Amerika  sind  einige  Ixodes  arten  sehr  plagend  fUr  den  Menschen, 
während  dieselben  in  Europa  fast  nur  das  Vieh  belästigen.  Die- 
selben stechen  mit  dem  Munde,  um  sich  zu  ernähren.  Die  wich- 
tigsten sind:  Der  gemeine  Holzbock  (Ixodes  ricinus),  die  ge- 
randete  Saumzecke  (Argas  reflexus)  und  die  Oiftwanze  von 
Miana  (Argas  persicus).  Obwohl  die  letzteren  durch  ihren  Stich 
schmerzhafte  Hautentzündungen  beim  Menschen  erzeugen,  werden 
sie  zweckmässiger  bei  den  parasitären  Hautmilben  abgehandelt. 
Dasselbe  gilt  von  Leptus  autumnalis,  einer  Tetranychus- Larve 
aus  der  Familie  der  Laufmilben  (Trombididae). 


1)  Der  typische  Frühsommer-Katarrh  oder  das  sogenannte  Heu-Ficher,  Heu- 
Asthma.  Giessen  1S62.  8.  167. 

Handlwcb  d.  spce.  Patholofi«  a.  Tbenpl«.  Bd.  HI.  t.  Aofl.  42 
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2.  Scorpione  (Scorpionidea). 

Die  Scorpione  —  aus   der  Klasse  der  AraebDiden  —  bestehen 
ans  einem  kurzen  Kopfbruststtick,  das  sieb  mit  seiner  ganzen  Breite 

an  den  Hmterleib  anscbliesst.  Letzterer 
zerfällt  in  2  Abschnitte,  einen  walzenför- 
migen,  siebengliedrigen  vorderen  und  emen 
scbwanzförmigen  verengten  hinteren  Theil, 
an  dessen  Spitze  sich  ein  gekrümmter,  mit 
2  Giftdrüsen  versehener  Giftstachel  erhebt. 
Die  Scorpione  sind  in  den  wärmeren  Län- 
dern zu  Hause  und  reichen  in  Europa  bis 
zum  Südabhang  der  Alpen.  Sie  leben  unter 
Steinen,  Baumrinden,  im  Sande  oder  unter 
Pflanzen,  kommen  jedoch  auch  in  die 
Häuser.  —  Die  wichtigsten  Arten  sind: 
Flg.  15.  Der    europäische    Scorpion    (Scorp. 

(Na^h^sc'hSaVdl.)  curopacus)  iu  Italien,  Tyrol,  Südirankreich, 

Scorpio  occitanus  in  Nordafrika,  Süd- 
Spanien  und  Südfrankreich,  Scorpio  Afer  in  Asien  und  Afrika 
heimisch,  der  grösste  von  allen  und  der  getährlichste. 

Ausserdem  kommen  Scorpione  häufig  vor  in  Texas,  Syrien,  Neu- 
Granada  (Columbia),  in  Algier. 

Jousset  beschreibt  den  Inhalt  der  Giftbläschen  als  eine  farblose 
klare  Flüssigkeit  von  saurer  Reaction,  deren  specifisches  Gewicht  etwas 
höher  als  das  des  Wassers  ist.  Mikroskopisch  erscheint  das  Gift  voll- 
kommen durchsichtig.  In  demselben  findet  man  Epithelial-Zellen  und 
eine  feinkörnige  Masse,  die  übrigens  nicht  constant  ist.  In  dem  Gift- 
blJlschen  eines  mittelgrossen  Scorpions  (Sc.  occitanus)  finden  sich  un- 
gefähr 2  Milligramm  Gift.  Diese  Quantität  reicht  hin,  einen  Hund 
biittlerer  Grösse  schnell  zu  tödten.  Nach  den  Versuchen  Jousset's 
an  Fröschen  wirkt  das  Gift  direct  auf  die  rothen  Blutkörperchen: 
dieselben  verkleben  unter  einander,  bilden  Haufen,  welche  die  Capillaren 
verstopfen  und  damit  die  Circulation  verhindern. 

Heinzel  experimentirte  an  Fröschen  und  Vögeln;  beide  sind 
wenige  Secunden  nacli  einem  Scorpionstiche  todt.  Der  Tod  erfolgt  — 
ähnlich  wie  bei  Curare  —  ohne  Krämpfe  durch  Lähmung  der  peri- 
pherischen Nerven  unter  beschleunigter  Respiration.  Guyon  beobach- 
tete bei  seinen  Versuchen  mit  dem  Scorpiongift  an  Hunden  und  Fluss- 
schweinen heftige  Erectionen  des  Penis,  ein  Symptom,  welches 
von  D  a  1  a  n  g  e  in  Algier  auch  an  Menschen  constatirt  wurde.  —  G  u  y  o  t  *) 


1)  Journ.  de  m^d.  v^t.  de  Lyon.  T.  VIII.  p.  191.  1852. 
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mh  bei  seinen  Versucljen  ein  Meerscbweincheij  nach  15  Minuten,  einen 
griisseren  Hnnd  nae}!  50  Minnten  sterben. 

Die  Wirkung  des  Giftes  hängt  ab  yoq  Grösse  und  Krättigkeit 
des  verletzenden  ThiereSj  von  der  Menge  des  eingettlbrten  Giftes,  von 
der  Zahl  der  Stiche  und  von  der  Individualität  des  Verletzten.  Im 
Soimner  sollen  die  Erscheinungen  heftigere  sein  als  im  Winter» 
Kinder  sind  mehr  getUhrdet  als  Erwachsene. 

Der  europäische  Scorpion  erregt  durch  seinen  Stich  eine  acKitei 
locale  und  schmerzhafte  Entzündung,  die  sich  meist  schon  nach 
einigen  Stunden  verliert,  uugefäbr  von  derselben  Intensität  wie  in 
Folga  eines  Wespenstiches.  Dagegen  sind  die  grossen  Scorpione 
der  heiaseti  Länder  (Syrien)  weit  gcföhrlicber.  Die  Wirkung  ihres 
Stiches  Ist  sehr  energisch  und  übertrifft  Ötlers  tÜe  des  Schlangen- 
giftes. Nach  Celle')  entwickelt  §icb  in  Mexico  nach  dem  Soor- 
pioostiche  gewöhnlich  eine  Krankheit,  die  mit  der  durch  Malaria 
erzeugten  grosse  Aehnlichkeit  hat,  ja  oft  ein  wirkliches  Wechsel- 
fieber sein  soll  —  In  den  lethaleu  Fällen^  wie  sie  besonders  bei 
Kindern  und  schwachen  Personen  %.  B.  öfters  in  Algier  vorkommen, 
beobachtet  man  als  wichtigste  Symptome i  Räthe  des  Gesichts,  Cya- 
nose  der  Lippen,  schwachen  Herzschlag,  einen  kleinen  verlangsam- 
ten Pnls,  Erectionen  des  Penis,  grosse  Unruhe,  heftiges  Erbrechen, 
unwillkürliche  Darmentleerungcn  und  schliesslich  unter  den  Erschei- 
nungen des  Lungenödems  den  tödtlichen  Ausgang  schon  nach  meh- 
reren Stunden.  —  Oder  es  kann  nach  sehr  stürmischen  Erscheinun- 
gen der  Allgemeininfeetion  —  Convulsionen^  Bewusstlosigkeitj  aut- 
geregte Herzthätigkeit  —  die  Genesung  erst  am  3  —  4,  Tage  wieder 
eintreten.  —  Als  ein  vom  Orte  der  Verletzung  vollkommen  unab- 
hängig auftretendes  und  in  der  That  pathognomonieches  Symptom 
bezeichnet  Posada-Arango  (Neu  -  Granada)  ein  unmittelbar  nach 
der  Verletzung  auftretendes  Gettihl  von  Ei-starrung  und  Schwere  der 
Zunge,  eine  Art  Parese  des  Lingualis  und  Hypoglossus  mit  behin- 
derter Beweglichkeit  und  behindertem  Sprechen.  Gleichzeitig  er- 
scheinen Tast-  und  Geschmacksinn  abgestumpft. 


3,  Spinnen  (Araneida). 

Die  Spinnen,  ebenfalls  aus  der  Klasse  der  Araehniden,  besitzen 
klauenartige  horizontalhewegliche  Kielerftihler,  an  deren  Spitze  der 
AustÜhrungsgang  einer  Giftdrüse  mündet     Das  in  die  (durch  die 
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Klaue  geschlagene)  Wunde  strömende  Gift  bewirkt  bei  kleineren 
Thieren  augenblicklichen  Tod.  Die  Spinnen  beissen  aus  Nothwehr 
und  auch  um  sich  zu  ernähren.  Die  meiBten  unserer  gewöhnlichen 
Spinnen:  Kreuzspinnen  u.  dergl.  sind  für  den  Menschen  ganz  un- 
g^g,  auch  wenn  sie  noch  so  energisch  beissen;  nur  einige  schmer- 
zen etwas,  aber  doch  sehr  wenig.  Anders  verhält  es  sich  mit  den 
südeuropäischen  und  tropischen  Arten  verschiedener  Gattungen:  Hy- 
gale,  Ljcosa,  Theridium  etc.,  welche  gelährlich  werden  können. 

Chiracanthium  nutrix,  eine  Giftspinne  der  französisdien 
Schweiz,  verursacht  durch  ihren  Biss  einen  heftigen  Schmerz  an  der 
Bissstelle,  der  sich  über  das  ganze  Glied  fortsetzt.  Manchmal  tritt 
unmittelbar  nach  der  Verletzung  Uebelbefinden,  der  Ausbrach  kalten 
Schweisses  und  allgemeine  Schwäche  auf,  alles  Erscheinungen,  die 
sich  rasch  verlieren,  während  eine  locale  Anschwellung  aasbleibt 
Bemerkenswerth  ist  die  rasche,  foudroyante  Wirkung  des  Giftes  mid 
die  kurze  Dauer  der  dadurch  hervorgerufenen  Symptome.  Die  Mäim- 
chen  dieser  Spinnenart  sind  weniger  giftig  als  die  Weibchen  (Forel). 
Ganz  ähnlich  wirkt  Chirac,  italicum  (E.  Simon). 

Die  Vogelspinne  in  Südamerika  (Mygale  avicularia),  von 
5  —  6  Ctm.  Körperlänge,  soll  bei  Menschen  durch  ihren  Biss  eine 
langdauemde  Entzündung  mit  Eiterung  und  schwieliger  Narbenbil- 
dung erzeugen  (Schmarda). 

Die  Minirspinne  in  Costa-Rica,  eine  Mygale-Art,  wird  durch 
ihren  Biss  ziemlich  selten  auch  Menschen  gefährlich.  Sie  beisst  nur 
gereizt  oder  gestört  meistens  an  den  Füssen  und  am  Scrotum.  Der 
Biss  erzeugt  keine  allgemeine  Infection  sondern  nur  eine  oberfläch- 
lich sich  schnell  ausbreitende  Dermatitis  mit  serösem  Exsudat.  Die 
Gebissenen  empfinden  heftig  brennende  Schmerzen,  an  der  verletzten 
Stelle  bilden  sich  Blasen  mit  serös  -  schleimiger  Flüssigkeit  geftült, 
nach  Abstossung  der  Epidermis  hat  man  eine  stark  secemirende 
Wundfläcbe  vor  sich,  die  sich  nach  Art  eines  Erysipels  schnell  in 
die  Peripherie  ausbreitet  (v.  Frantzius). 

In  den  Kirgisensteppen  findet  sich  eine  Spinne  (Latro- 
dectus  lugubris),  10— 12  Mm.  lang,  welche  besonders  für  grosse 
Thiere  sehr  gefährlich  ist.  Ihrem  Biss  erliegt  Vs  <ier  gebissenen 
Thiere,  während  von  den  gebissenen  Menschen  nur  i^fo  sterben. 
Nach  dem  Bisse  illhlen  die  Betroffenen  einen  brennenden  Schmerz 
an  der  Bissstelle,  welcher  sich  über  ganze  Glieder  und  den  Körper 
ausbreitet,  Röthe  und  Geschwulst  fehlen.  Alsbald  treten  kalter 
Schweiss,  Unruhe,  Schwindel,  Angst,  Beklemmung,  Erbrechen,  Cya- 
nose,  Krämpfe  und  ein  typhöser  Zustand  auf.    Erst  nach  3—4  Tagen 
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tritt  ein  NacMass  der  Erschemungen  auf,   dag  letbale  Ende  sehoa 
nach  2—3  Tagen  (Ucke), 

Die  Katipo- Spinne  anf  Neu- Seeland  veruraacbt  an  der 
Bigsstelle  eine  weisse  Blase  von  rotbem  Hof  umgeben  und  heftige 
Schmerzen.  Der  Puls  ist  kaum  ftihlbar,  sehr  verlangsamt.  Man  be- 
obachtet grosse  Athemnothy  livide  Gesteh tgfär bang,  kalte  Extremitäten. 
Bei  entsprechender  Behaudtnng  lassen  die  Erscheuiungen  all mtib lieh 
nach,  ToUe  Wiederherstellung  eribigt  erst  nach  mehreren  Tagen 
(WrightX 

In  Sttdf rankreich  und  Spanien^  besonders  in  der  Nähe  von 
Taragona  findet  sich  dne  wegen  ihres  Bisses  getlirchtete  Spinne  — 
(Aranea  tredecim  gnttata,  Theridium  malmignata)  von  10  Mm. 
KörperlUiige  und  stark  entwickelter  Giftdrüse.  Das  Gift  soll  auf  das 
Nerven-  und  Muskelsystera  specifisch  wirken.  Die  Vergiftungser- 
scheinungen gehen  bald  vorüber,  sind  jedoch  manchmal^  besonders 
im  Hochsommer  beunruhigend  (Öchmarda), 

Die  in  Italien  vorkommende  and  sehr  geftlrchtete  Tarantel 
(Lycosa  tarantula)  —  bis  i  Ctm.  lang;  lebt  in  selbst  gegrabenen 
Erdll5chem.  Die  Erscheinungen  nach  dem  Bisse  sind  ähnlich  wie  bei 
dem  der  vorhergehenden  Arten.  Daß»  die  von  der  Tarantel  gebisse- 
nen Menseben  in  eine  Art  Wahnsinn  mit  Taniswuth  verbunden  ver- 
fallen sollen  ( Tarantismus ),  beruht  anf  einem  verbreiteten  Volk»- 
aberglanben  und  entbehrt  jeder  Grundlage.  —  Heinzel,  der  mit 
der  Tarantel  aus  Sjra  an  sich  experiraentirtej  empfand  nach  dem 
Bisse  in  die  Hand  eine  geringe  Spannung  im  Arme.  An  der  Biss- 
stelle  traten  Quaddeln  mit  rothem  Hofe  auf,  ausserdem  weder  be- 
sondere Localerscheinungen  noch  eine  nervöse  Aufregung. 

Schon  Goctbe  (Ueber  Italien)  bat  darauf  aufmerksam  gemacht, 
data  die  Tarantella,  ein  unter  den  Mädchen  der  mittleren  und 
niederen  Klasse  in  Neapel  sehr  beliebter  Tanz^  nicht  mit  dem  Namen 
unseres  Insekte»,  der  Tarantel j  ia  Ziieammouhang  steht,  Tar&ntola 
heisöt  nach  Goethe  eine  Spinne j  die  sich  vorzüglich  im  Tarentinischen 
findet,  imd  Tarantella  ein  Tanz,  der  beftondei*9  im  Tarentinisdien 
getanzt  wird.  Die  Aelmlichkeit  der  Namen  bezieht  sich  demnach  nur 
anf  das  gemeinschaftliehe  Vaterland.  Die  Tarantella  selbst  soll  bei 
GemUthskranklieiten  oder  bei  dem  Tarantelstfch  in  Folge  der  dadurch 
hervorgerufenen  Tran^pirntion  dem  weiblichen  Ocj^chlechte  sehr  heilsam 
sein.  Auch  ohne  äussere  Veranlassung  kann  jedoch  der  Tanz  selbst 
in  eine  Krankheit  ausarten* 

C.   7a$isentJffiifii€,  Mt/rmpoda.     Scolopeiider^  Chihpodn, 

Die  Hcolopendrina  —  ans  der  Klasse  der  Myriapoden  — 
sind  Gliederthiere  mit  langgestrecktem  walzentörmigem  Körper,  dessen 
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zahlreiche  Leibesringe  je  ein  Fusspaar  tragen.  Als  Mondtbeil  fnngirt 
das  vordere  dem  Kopfe  nahe  gerückte  Fusspaar.  Dasselbe  bildet 
eine  Art  Kieferfhss,  dessen  freier  Theil  mehrgliederig  ist  und  eine 
einschlagbare  Endklane  und  Giftdrüse  besitzt.  Mit  diesen  Kiefer- 
fllssen  durchbohren  die  Scolopender  andere  Thiere  und  tödten  sie 
durch  das  in  die  Wunden  fliessende  Gift.  —  Im  Süden  Europas 
(Italien,  Dalmatien)  kommt  sehr  verbreitet  vor 
Scolopendra  morsitans  (auch  Sc.  cingulata 
genannt);  sie  lebt  unter  feuchten  Steinen  und 
alten  Mauern.  Scolopendra  gigantea  in 
Ostindien  wird  bis  25  Ctm.  lang,  ihr  Biss  ver- 
ursacht heftige  Entzündungen. 

Die  Erscheinungen  nach  dem  Bisse  sind: 
zuerst  ein  Zucken,  alsbald  heftiger  Schmerz, 
der  sich  über  das  ganze  Glied  verbreitet  An 
der  Stichstelle  erscheint  ein  rother  Fleck,  der 
sich  allmählich  vergrössert  und  im  Centrum 
schliesslich  vollkommen  schwarz  wird  —  ähnlich 
wie  bei  Pustula  maligna.  Lymphangitis  und 
Lymphadenitis  der  nächstgelegenen  Lymph- 
drüsen kommen  manchmal  hinzu.  Die  AUge- 
meinerscheinungen  bestehen  in  grossem  Angst- 
gefühl, Schmerzen  in  den  Gliedern,  Unregel- 
mässigkeit des  Pulses,  Schwindel,  Kopfschmerz 
und  Erbrechen.  In  seltenen  Fällen  erfolgt  der 
Tod  unter  Convulsionen  schon  nach  5—6  Stun- 
den, 80  z.  B.  in  Texas  öfters  durch  den  Biss 
von  Scolopendra  heros  (Wood). 

Therapie. 

Die  Behandlung  aller  beschriebenen  Stiche 
und  Bisse  ist  ziemlich  dieselbe.  Die  Anwen- 
dung kalter  Umschläge,  die  Application  von  Eis, 
von  Bleiwasser,  von  Ammoniak  wird  meistens 
am  Platze  sein.  Beim  Stiche  der  Hymenopteren 
muss  untersucht  werden,  ob  der  Stachel  zurück- 
geblieben ist  und  ist  derselbe  mit  einer  teinen  Pincette  zu  entfernen. 
—  Aussaugen  des  Giftes  mit  dem  Schröpf  köpfe ,  Ausbrennen  der 
Wunde  wird  bei  Spinnenbissen  ebenfalls  angewandt. 

Die   locale  Anwendung  des  Ammoniak  verbunden  mit 


Fig.  16. 
Scolopendra  morsitans. 
NatUrl.  Grösse. 
(Nach   Schmarda.) 
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der  inaerliehen  Darreichung  von  Liq.  Ammonii  ist  erfahruDgsgeinä^ 
bei  allen  diesen  Vergiftungen  von  günstigem  Erfolge  und  insofern 
rationell,  al§  es  bei  äusserer  Auwendnög  das  satire  Gitl  neutralisirt. 
Iniierlicli  gibt  mau  Liq.  Ammoni  gern  mit  Brandy  oder  heissem 
Thee,  um  gleichzeitig  die  Schweisssccretion  anzuregen. 

lu  Betreff  der  durch  giftige  Raupen  verursachten  Affectionen 

^ist  prophylaktisch  anzuratht^n,  daas  die  mit  dem  Einsammeln  der 
Raupen  beschäftigten  Arbeiter  Handschuhe  oder  Lappen  auf  deu 
Händen  tragen^  oder  dasö  sie  sich  kleiner  Spatel  oder  LtJffel  bedie- 
nen. Die  Raupennester  und  Verptippnngsballen  Bind  nach  dem  Ein- 
sammeln zu  vergraben  oder  zu  verbrenuen,  damit  der  daran  haftende 
gefährliche  Staub  nicht  weiter  verschleppt  wird.  Die  mit  Processions- 
raupen  besetzten  Districte  sind  abzusperren^  die  in  solchen  Wäldern 
beschäftigten  Mengclien  zu  warnen  und  dadurch  zu  schützen,  dass 
alle  der  Lutlt  ausgesets^.ten  Hantpartien  mit  Fett  oder  Oel  bestrichen 
werden.  ^  Die  durch  die  Raupenhaare  erzeugten  Hautaffectionen 
werden  mit  Regen-  oder  StaubbäderUj  Oeleinreibnngettj  Bestreichen 
mit  Sahne  oder  warmer  Milch,  Ammoniak  zweckmässig  bebandelt,  — 
Bei  Reizerseheinungen  im  Kehlkopf  und  Rachen  wirkt  ebenfalls  das 
Trinken  Ton  Sahne  und  Milch  lindernd. 

Bei  Scorpionstichen  empfiehlt  Da  lange  das  Anlegen  einer 
festen  Ligatur  oberhalb  des  Stiches^  ferner  *S  —  4  Incisioneu  von 
5 — 10  Mm*  Länge  über  den  Stich,  endlich  das  Aussaugen  der  Wunde. 
Zur  Beseitigung  der  eigen thümlichen  Zungenparese  bei  Scorpion- 
stieh   bedient  man  sich  in  Neu  -  Granada  mit  Erfolg  eines  Volksmit- 

Itels,  indem  man  den  Schnitt  einer  stark  sauren  Citrone  in  den  Mund 
nehmen  lässt. 

Bei  Scolopendrabisö  empfiehlt  Söbastiany  innerlich  Kar- 
bolsäure (1  Grm,)   mit  Chloral   (2  Grm.),   äusserlich   adstringirende 

f  Umschläge. 
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Die  Schlangen  —  aus  der  Klasse  der  Reptilien  —  besitzen 
zum  Theil  ausser  den  soliden  Hakenzähnen,  die  nur  zum  Festhalten 
der  Beute  dienen,  hohle  oder  gefurchte  Hakenzähne,  welche 
den|AusfUhrungsgang  einer  Giftdrüse  in  sich  aufQehmen  und  das 
Gilt,  welches  durch  den  Druck  der  Schläfenmuskel  ausgepresst  wird, 
in  die  Wunde  leiten.  Die  mit  einer  vollständigen  Röhre  versehenen 
Giftzähne  sitzen  je  einer  in  den  kleinen  Oberkiefern.  Die  ursprüng- 
lich freien  Zähne  verwachsen  erst  nach  ihrer  vollständigen  Entwicke- 
lung  mit  dem  Oberkiefer,  welcher  beweglich  ist.  Im  Zustand  der 
Ruhe  liegen  die  Zähne  horizontal  in  einer  Scheide,  richten  sich  aber 
beim  Oeflfnen  des  Rachens  durch  das  Vorschieben  des  sogenannten 
Quadratbeines  auf,  wobei  sich  ihre  obere  Oeffnung  der  Mündung  des 
Giftdrtisenganges  anpasst.  Die  Giftdrüsen  entsprechen  je  einer  Parotis 
undSsind  von  ähnlichem  Bau.  Der  Ausftlhrungsgang  ist  etwas  ge- 
wunden und  hat  vor  seiner  Ausmündung  in  den  Giftzahn  einen  sehr 
muskulösen  Schliessmuskel.  —  Sowie  der  Biss  durch  das  Zusammen- 
drücken der  Kiefer  erfolgt,  wird  durch  die  Wirkung  der  Schläfe- 
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mnskel  die  Oiftdrttse  comprimirt  und  das  Oift  entleert  und  zwar  mit 
solcher  Gewalt,  dass  bei  Klapperschlangen  z.  B.  das  Oift  mehrere 
Foss  weit  wegspritzen  kann. 

Ueber  die  Lebensweise  der  Schlangen  sei  noch  bemerkt,  dass 
die  grosse  Mehrzahl  derselben  in  den  Tropen  vorkommt  und  meistens 
in  Wäldern  unter  Laub  und  in  ErdlOchem  lebt  Einige  besteigen 
Bäume  und  Gesträuche,  andere  leben  im  Wasser  und  im  Meere. 

Systematische  Eintheilung  der  giftigen  Schlangen: 

L  Unterordnung:  Vipern  (Viperina).  Der  sehr  kurze  Ober- 
kiefer hat  hinter  den  durchbohrten  ungefurchten  Giftzähnen  keine 
anderen  Zähne. 

1.  Familie:  Grnbenottern  (Crotalidae).  Jederseits  zwischen 
Nasenloch  und  Auge  eine  tiefe  Grube.  Der  Schwanz  ist  Greifschwanz 
oder  besitzt  Homanhänge.    Amerika  und  Asien. 

Klapperschlange  (Crotalus).  Schwanzende  mit  Klapper. 
Klapperschlange  (C.  durissus),  im  südöstlichen  Nordamerika,  Mexico 
bis  Surinam.     Cascavella  (C.  horridus),  Südamerika. 

Stumme  Klapperschlange  (Lachesis). 

Dreiecksköpfe  (Trigonocephalus). 

2.  Familie:  Ottern  (Viperidae);  keine  Grube  zwischen  Auge 
und  Nasenloch.  Schwanz  nicht  zum  Greifen  und  ohne  Hemanhänge. 
Oestliche  Halbkugel. 

Otter  (Vipera).  Kopf  hinten  sehr  breit,  stark  abgesetzt.  — 
Kreuzotter  (gemeine  Viper,  Otter,  Feuer-,  Kupfer-,  Höllennatter, 
Vipera  oder  Pelias .  Berns).  Vorderkopf  mit  regelmässigen  Schildern 
bekleidet  Färbung  sehr  verschieden.  Ein  entschiedenes  Wahrzeichen 
ist  eine  in  dunklen  Farben  Yon  der  umgebenden  Grundfarbe  sich  ab- 
hebende Zickzackbinde  auf  dem  Rtfcken.  Lebt  an  feuchten  und 
waldigen  Orten,  in  Gebirgsländem  zwischen  Feiskltfften  und  Gesträuch, 
in  Mitteleuropa  ziemlich  häufig.  —  Die  Schildottcr  (Vipera  aspis, 
Vipera  Redi).  Vorderkopf  nur  mit  Schuppen  bedeckt,  im  ücbrigen  der 
Kreuzotter  sehr  ähnlich.  Der  Rücken  ohne  Zickzackband,  sondern  nur 
mit  grossen  getrennten  dunklen  Flecken  verwehen.  Hauptuftchlich  in 
den  südwestlichen  Ländern  Europas.  —  Die  Hand  vi  per  r  Vipera 
ammodytes)  in  Italien  und  Dalmatien,  mit  einer  weichen  homartigen 
Erhebung  an  der  Schnauzenspitze.  —  l)ie  llornviper  ((UitMian 
aegyptiacusj  in  den  sandigen  Wünten  von  Ae^ypten,  l^yblen,  Arabien 
und  Syrien. 

II.  Unterordnung.  Giftnattern  (Ctiluhriun  vt^mtumn).  Der 
Oberkiefer  trägt  Fnrchenzähne  und  dahlnUir  «tln^  hl«ln<?  AnmM  m\UUr 
Zähne  oder  gar  keine  Zähne. 

1.  Familie:  Eigentllehi?  Olftnallitrn  (VM\fU\t^'h  K«rp«r 
nahezu  cvlindriseh;  Hcltwuuz  kurz,  »pll/s  Sm>iiUU',Ut^r  m^üMu 

Prunkotter  ^Klap«;,  viitli',  ArUMi  in  Aiimikn,  Anl^^n  und  Afrika. 

Felsschlange  'Han^nnm;,  OndlndJi««, 
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Schild viper  (Kiyaj-  Sie  köniieii  die  vorderen  Rippen  uäcIi  vom 
bewegen  und  dadurch  die  Kackengegend  seheibeiiltJniiig  erweitern. 
BrillenaeUlaDge  | Cobra-di-Capena). 

2*  Familie:  SeeschU  ugen.  Hydrophidae.  Körper  irnd 
Schwanz  leitlich  znaammongedrllckt.  Naseiilöchoj-  oben  auf  der 
Schnauze.     Im  indischen  und  stillen  Oceatip 


A,  Ber  Tipern biss. 

Die  geiahrlichen  Sclilaagen  Europas  md  derart  über  diesen 
Welttheil  vertbeilt,  dass  im  nördlicheuj  i)stlichen  und  mitt- 
1er ca  Europa  (Deutschland,  Oesterreichy  Ungarn,  Poleo,  Buesland, 
Schweden  nnd  Dänemark)  fast  auöscliliesslich  die  Kreuzotter 
(Vip.  8.  Peliaö  Berus),  ausgezeicbiiet  durch  die  scbwarzbratine  Zick- 
zackbiüde  auf  dem  Backen^  vorkommt.  In  Deutsehland  findet  sie 
Bich  last  alleutbalben  und  ist  hier  die  einzige  allgemein  verbreitete 


^  -  ^ 


rif.  I«. 

it  Kreii^ntt«r  (ftU«i  MÜn nahen)  mtl  der  cbimltlvriBitteHiiit  EtcliiiK^kUtnde  auf  d«ni  Rtteltan. 

b  OtftiitiRknoch«a  Atx  Kreufntteft  Hüki  mft  2  OinfSliDen  und  «Inftia  plJtt«ii  AnibvtififeaoclMik 

Toohtt  mit  einem  Glfti&hn.  iNittLrlich«  QrG«K.|     F^&(^b  Lent- 

Giftvipen     Die  Schildotter  (Rediscbe  Viper,   V.  aspig    b,  Redi) 
dagegen  gebiert  dem  Süden  und  Stldwesteu  Europas  an  und 
ist  über  ganz   Frankreich,  die  Schweiz,   Italien  (wo  die  Kreuzotter^ 
nur    selten    sieb    tindet)^    emige   Gegenden    Suddentücblands    sowidfl 
Wahrscheinlich  überall  im  südlichen  Europa  yerbreitet.    Die  Saud-" 
viper  (V,  ammodytea)  endlich  bewohnt  nur  Italieu  und  Dalmatien. 

Wie  häufig  die  Kreuzotter  wenigstens  noch  vor  einigen  Jahrzehnten 
iu  manchen  Gegenden  Deutschlands  war,  lässt  sich  ilarauä  entnehmen, 
dass  Lenz    in   Schnepfentbal  rThllringen)   theüs  selbst,    theils  du 
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Schlangenfiliiger  in  2  Jahren  rlS30  und  lS31j  nicht  weniger  als  12S 
Kreuzottern  fangen  konnte. 

In  den  Alpen  findet  sich  öfters  eine  schwarze  Abart  der  Krenz- 
Otter  —  Vipera  prester  —  eine  nicht  constante  weibliche  Spielart 
der  gewöhnlichen  Kreuzotter,  die  sich  mit  dieser  paart  und  gewöhn- 
lich Krenzottem  gebirt^  im  Uebrigen  in  Gift  nnd  Lebensweise  mit 
denselben  ttbereinstimmt. 

Nächst  Font a na,  dessen  Arbeiten  bis  in  die  neuere  Zeit  immer 
noch  maassgebend  waren,  verdanken  wir  gute  Beobachtungen  über 
Vipempiss  Lenz,  Wyder,  Heinzel,  Bonllet  und  Viaud-Grand- 
Marais. 

Beide  Vipemarten,  V.  Redi  und  V.  Berns  sind  gleich  ^ftig:  sie 
beiasen  in  der  Regel  nur  gereizt  oder  im  Zustande  der  Nothwehr. 
Die  Virulenz  des  Giftes  ist  am  grf^ssten  im  Frühling  fnach  dem 
Winterschlafe;,  in  der  heissen  Jahreszeit,  wo  das  Gift  am  coneen- 
trirtesten  za  sein  scheint,  nnd  endlich  bei  vollkommen  gefüllter  Gilt- 
drUse.  —  Die  Menge  des  Gitles  in  beiden  Drüsen  beträgt  nach 
Fontana  bei  den  Vipern  höchstens  10  Centigrammes ;  die  Farbe 
ist  hellgelblich. 

Die  Bisswnnden  sind  wie  die  der  giftigen  Schlangen  ttl>erhaupt 
Stichwunden,  meist  2:  •  •  ,  während  die  Bisswunden  der  nicht 
giftigen  Schlangen  eine  zickzackartige  Form:  fi  besitzen.  —  In  Folge 
der  gekrfinunten  Gestalt  der  Giflzähne  verlaufen  die  Wundkanäle 
gekrttmmt  und  sind  an  solchen  Körpertheilen ,  die  die  Schlange  mit 
ihren  Kiefern  nicht  umfassen  kann,  nur  wenig  «etwa  1  Mm.;  in  die 
Tiefe  dringend,  andemüdls  —  an  Fingern  nnd  an  Zehen  —  besitzen 
die  Wunden  die  ganze  Hefe  des  in  sie  eingedrungenen  Giftzahnes.  — 
Sogar  der  vom  KOrper  bereits  abgetrennte  Vipemkopf  kann  noch 
verietzen  (Viand-Grand-Marais>.  Ziemlich  selten  finden  sich 
mebrere  Bisse  von  demselben  Thiere. 

Unter  45  lethal  verlaufenen  Fällen  fanden  sich  20  Individuen 
männlichen  und  21  weiblichen  Geschlecht».  Die  Hilfte  der  lethalen 
Fälle  betnfift  Kinder  unter  15  Jahren. 

Die  Verletzung  hat  ihren  Sitz  in  der  Kegel  am  Fu»se  und 
in  der  Umgebung  der  Knöchel,  seltener  an  der  Hand,  am  Ge-^icbt 
(bei  Kindern  .  an  der  Brust  oder  am  übrigen  Rumpfe. 

Unter  44  von  mir  zasammengestellt^n  Füllen  \r*n  Vipemf^i--  Latte 
die  BissviiDde  ihren  .Sitz  27  mal  am  Fa^^  tj^.]  an  dru  Ku'X-i.r-L. 
13  mal  an  der  Hand.  2  mal  am  Oberarm.  ;  mal  an  dr;  Za^zr  ur-i 
1   mal  im  Ge^bt. 

Kleinere  Thiere  Frösche,  V.>gel.  Taube«.  Kaninchen.  Mäuse, 
Eidechsen,  Salamander    sterben  i^t  regelmässig'  nach  dem  Vipeni- 
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tisB,  Hunde  und  Schafe  seltener,  grössere  Thiere  (Pferd,  Rind)  nur 
ausnahmsweise.  Das  Schwein,  der  Iltis  und  Igel  sollen  für  das  Gift 
unempfänglich  sein.  Das  Vipemgift  ist  fttr  die  beissenden  Thiere 
selbst  und  ihres  Gleichen  unschädlich  (Fontana,  Lenz). 


Symptomatologie. 

Die  locale  Infection:  Unmittelbar  nach  dem  Bisse,  der  den 
Verletzten  meist  das  Geftthl  eines  Nadel-  oder  Domstiches  verur- 
sacht, empfinden  dieselben  an  der  Bissstelle  einen  mehr  oder  weniger 
lebhaften  Schmerz.  Aus  2  kleinen  (selten  nur  einer)  Wunden,  die 
wie  Nadel-  oder  Wespenstiche  manchmal  kaum  sichtbar  sind,  quellen 
einige  Tropfen  Blut  hervor,  dann  etwas  Serum;  nur  selten  bluten 
die  Stiche  gar  nicht.  In  der  nächsten  Umgebung  des  Bisses  ent- 
wickelt sich  sehr  rasch  eine  rothlaufartige  Anschwellung  verbunden 
mit  livider  Röthung.  Die  Anschwellung  in  der  Umgebung  des  Bisses 
nimmt  rasch  zu,  setzt  sich  in  centripetaler  Richtung  auf  das  ent- 
sprechende Glied  fort,  so  dass  letztes  oft  schon  nach  ^4  Stunde, 
meist  einer  Stunde  nach  der  Verletzung  bis  auf  das  Doppdte  des 
normalen  Umfanges  verdickt  ist.  Die  anfangs  trttb-  oder  livid-rOfh- 
liehe  Färbung  der  angeschwollenen  Extremität  wird  gewöhnlich 
sehr  bald  bläulich-schwärzlich,  grttnlich-gelb,  missfarbig,  manchmal 
sogar  dunkelschwärzlich.  Auf  dem  angeschwollenen  Theile  beson- 
ders in  der  Umgebung  des  Bisses  sieht  man  öfters  kleine  mit  gelb- 
lichem Serum  geftillte  Bläschen  aufschiessen.  Bei  günstigem  Aus- 
gange geht  die  entzündliche,  hauptsächlich  auf  hämorrhagischem 
Oedem  des  Unterhautzellgewebes  beruhende  Geschwulst  innerhalb 
einiger  Tage  wieder  zurück.  Die  Bissstelle  und  deren  Umgebung 
ist  schmerzhaft,  meist  kühl  anzuftlhlen,  die  Kranken  klagen  meist  über 
ein  Geftlhl  von  Kälte  oder  Erstarrung  daselbst.  Zur  Bildung  eines 
eiterigen  oder  jauchigen  Geschwüres  an  der  Bissstelle  kommt  es 
selten ,  wenn  nicht  durch  therapeutische  Mittel  das  eine  oder  andere 
absichtlich  herbeigeftlhrt  wird.  Eben  so  selten  entwickeln  sich  durch 
partielle  Einschmelzung  der  geschwollenen  Theile  Abscesse,  Eiter- 
und  Hautgeschwüre,  Fistelgänge  u.  s.  w.  Die  entsprechenden  Lymph- 
gefässe  und  -Drüsen  sind  ebenfalls  öfters  entzündlich  afficirt. 

Die  wichtigsten  Symptome  der  allgemeinen  Intoxi- 
cation,  die  gewöhnlich  unmittelbar  oder  in  der  nächsten  Zeit  nach 
dem  Bisse  auftreten,  sind:  Ohnmacht,  Bewusstlosigkeit,  das  Gefühl 
grosser  Schwäche,  Frostschauer,  Kopfschmerzen,  kleiner  Puls,  Athem- 
und  Schlingbesehwerden,  sehr  häufig  copiöses  Erbrechen,  Durchfall, 
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öfters  nnwillkürlicher  Abgang  von  Urin  und  Koth,  selten  Speichel- 
flnss  und  Icterus.  In  schwereren  Fällen  beobachtet  man  Gonvulsionen, 
Delirien  y  Sonmolenz,  ausnahmsweise  wahre  Epilepsie.  Bei  Vipern- 
biss an  den  unteren  Extremitäten  gesellt  sich  häufig  ein  starker 
Meteorismus  yerbunden  mit  ödematöser  Schwellung  der  Bauch- 
wandungen hinzu. 

Die  Wirkung  des  Vipemgiftes  wird  von  mehreren  Autoren  mit 
der  des  Curare  verglichen,  indem  zuerst  die  Endigungen  der  moto- 
rischen Nerven,  dann  die  Nervenstämme  der  willkttrlichen  Muskeln, 
schliesslich  die  Gentralorgane  und  damit  auch  die  sensiblen  Nerven 
gelähmt  werden. 

In  den  tödtlichen  Fällen,  die  öfters  auf  directer  Einftihrung  des 
Giftes  in  den  Blutstrom  beruhen,  indem  der  Giftzahn  ein  Gefäss 
trifft,  beobachtet  man  als  kürzeste  Krankheitsdauer  1 — IV2  Stunden, 
häufiger  1  Tag  und  darüber,  seltener  2—3  Wochen.  In  den  peracut 
verlaufenden  lethalen  Fällen  —  bei  Venenverletzung  —  braucht  es 
nicht  einmal  zu  Anschwellungen  zu  kommen.  Der  Tod  erfolgt  meist 
unter  nervösen  und  asphyktischen  Erscheinungen. 

Als  Beispiel  eines  raschen  tödtlichen  Verlaufes  möge  folgender 
von  Lenz  (1.  c.  8.  192)  beobachtete  Fall  hier  Platz  finden:  Der 
Schlangenfänger  und  Schlangenbeschwörer  Hörseimann  steckte, 
nachdem  er  eine  Zauberformel  gemurmelt,  den  Kopf  und  Hals  einer 
Kreuzotter  im  Beisein  von  Lenz  in  den  Mund  und  that,  als  ob  er 
an  ihr  kaute.  Als  er  die  Otter  wieder  herausgezogen  und  in  eine 
Kiste  zurückgeworfen  hatte,  spuckte  er  unter  Verwünschungen  seiner 
Wissenschaft  und  seines  trtigerischen  Buches  wiederholt  Blut  aus, 
klagte  über  Schmerzen  und  bezeichnete  als  Bissstelle  die  hintere  Zun- 
genhälfte. Nach  3  Minuten  schon  fing  der  Gebissene  an  zu  wanken 
und  fiel  wiederholt  über  einen  Tisch  und  gegen  einen  Schrank.  Nach 
öfterem  Niederfallen  und  Taumeln  blieb  H.  —  ^4  Stunde  nach  dem 
Bisse  —  schliesslich  am  Boden  liegen,  das  Gesicht  war  geröthet,  die 
Augen  matt ;  er  klagte  über  Schwere  des  Kopfes  und  phantasirte  etwas. 
Eine  Anschwellung  war  weder  an  der  Zungenspitze,  noch  am  Gesichte 
zu  sehen,  dagegen  stellte  sich  Speichelfluss  ein,  sowie  das  GefUhl  von 
Hunger  und  Durst.  Beim  Versuche  zu  trinken  senkte  H.  den  Kopf, 
fing  an  zu  röcheln  und  verschied  ruhig  50  Minuten  nach  dem  Bisse. 
Bei  der  Section  fand  man  das  Gesicht  blau,  die  Pupillen  erweitert, 
das  Blut  sehr  dunkel,  die  Zunge  bedeutend  angeschwollen  und  in  der 
Umgebung  der  Bisswunde  dunkel  und  schwarz  gefärbt.  —  Eine  stark 
blutende  Verletzung  des  secirenden  Chirurgen,  während  der  Section 
entstanden,  war  ohne  schlimme  Folge,  ebenso  blieb  die  Impfung  mit 
Blut  und  Schleim  auf  2  Vögel  resultatlos. 
Bei  günstigem  Ausgange  findet  meist  im  Verlaufe  einiger  Tage 
ein  allmählicher  Nachlass  der  localen  und  allgemeinen  Erscheinungen 
statt;  nicht  selten  stellen  sich  kritische  Seh  weisse  ein. 
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Als  Nachkrankheiten  beobachtet  man  manchmal  Oedem, 
eine  gewisse  Schwäche  des  betreffenden  Theiles,  Lähmong,  länger 
dauernde  Lahmheit  eines  Fusses,  nervöse  Störungen,  besonders 
Neuralgien  (bei  Witterungswechsel)  in  der  Umgebung  der  Bissnarbe, 
chronisches  Siechthum  von  jahrelanger  Dauer. 

lieber  den  pathologisch-anatomischen  Befund  bei  den 
an  Vipernbiss  Gestorbenen  liegen  nur  sehr  dürftige  Mittheilung^ 
vor.  An  der  Stelle  des  Bisses  und  deren  nächster  Umgebung  findet 
sich  eine  serös-hämorrhagische  Entzündung.  Im  Uebrigen  sind  die 
Veränderungen  wohl  ähnlich,  wie  wir  sie  weiter  unten  beim  Schlangen- 
bisse skizziren. 

Die  Prognose  des  Vipernbisses  ist  im  Allgemeinen  keine  un- 
günstige. Die  Gefahr  eines  Bisses  hängt  ab  von  der  Menge  des 
Giftes  —  wobei  die  Grösse  des  Reptils,  des  gebissenen  Individuums, 
die  Zeit,  seit  welcher  die  Schlange  vorher  nicht  gebissen,  die  Zahl 
der  Bisswunden  und  der  gereizte  Zustand  des  Thieres  in  Betracht 
kommen  — ,  ferner  von  der  Tiefe  des  Bisses  und  von  der  Localität  der 
Verwundung  —  Gefässwunden  sind  am  gefährlichsten,  Bisse  in  fette 
gef  ässarme  Theile  dagegen  weniger  bedenklich  — ,  endlich  von  der 
Constitution  des  Kranken  und  von  der  Therapie.  Je  weiter  peri- 
pherisch der  Biss  sitzt,  desto  gefährlicher  seine  Folgen,  weil  die 
Otter  das  Glied  leicht  mit  dem  Rachen  umfassen  und  die  Zähne 
möglichst  tief  eindrücken  kann.  Aus  demselben  Grunde  sind  Vipem- 
bißse  fllr  Kinder  gefährlicher  als  fllr  Erwachsene. 

Während  nach  Boullet  die  Mortalität  an  Vipernbiss  im  Departe- 
ment Loiret  nur  l",o  beträgt   (auf  200  Gebissene  nur  2  Todesfälle), 
starben  nach  Viaud-Grand-Marais  in  der  Vend6e  und  im  Departe- 
ment Loire-inferieure  =  14<^/(i  (von  316  Gebissenen  starben  44).    Ob 
dieser  Unterschied  ausschliesslich  in  der  Therapie  oder  anderen  localen 
Verhältnissen   begründet  ist,   ist  schwierig  zu   sagen.     Unter  50  von 
Fontana  gesammelten  Fällen  von  Vipernbiss  waren  nur  2  lethal  ver- 
laufen.    Unter   42   Fällen  meiner   Zusammenstellung  (von  denen  die 
grosse  Mehrzahl  in  Thüringen  vorkam  und  von  Lenz  gesammelt  wurde) 
gingen  33  in  Genesung  und  11  tödtlich  aus.  —    Im  Durchschnitt 
würde   demnach   die  Mortalität  circa  10<^,o    betragen  (von 
610  Gebissenen  starben  59). 
Die  Diagnose   lässt   sich   ohne  Schwierigkeit  mit  Hülfe  der 
Anamnese  stellen.  Ist  man  im  Zweifel,  ob  der  Biss  von  einer  giftigen 
oder  nicht  giftigen  Schlange  verursacht  sei,  so  gibt  die  oben  erwähnte 
Art  der  Verwundung  Aufschluss:   die  Bisswunden  der  nicht  giftigen 
Sehlangen  haben  eine  zickzackartige  Form,  die  der  giftigen  bilden 
2  rundliche  Stichöffnungen.    Manchmal  findet  sich  nur  eine  Stidi- 
wunde,  wenn  nur  ein  Giftzahn  eingedrungen  ist. 
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Therapie. 


Die  wichtigsten  Indicationen  bei  der  Behandlang  einer  Yer- 
giftong  durch  Vipernbiss  sind  (Heinzel): 

1)  Verzögerang  der  Resorption  des  Giftes  je  nach  dem 
Orte:  Application  von  Schröpf  köpfen,  Compression  der  Bissstelle  mit 
dem  Finger  oder  Druckyerband ;  die  Ligatur  oberhalb  der  Verletzung 
muss  eine  gewisse  Breite  haben  und  darf  nicht  zu  fest  angezogen 
werden. 

2)  Möglichst  rasche  Entfernung  des  Giftes  durch  Ab- 
wischen, Ausdrücken  der  Wunde,  durch  Aussaugen  mit  dem  Munde, 
Application  eines  Schröpfkopfes  nach  massig  tiefen  Incisionen  durch 
die  Stichöffhung,  oder  durch  die  Amputation  des  verwundeten  Gliedes 
bei  Bisswunden  an  Finger  und  Zehen. 

3)  Locale  Zerstörung  oder  Neutralisirung  des  Giftes 
durch  Anwendung  des  Glttheisens,  der  Caustica  (Argentum  nitr.,  Kali 
caust),  durch  locale  Anwendung  des  Ammoniak,  durch  Einreiben 
grauer  Quecksilbersalbe  in  den  geschwollenen  Theil. 

4)  Desinfection  der  Blutmasse  durch  innerliche  Anwendung 
von  Ammoniak,  Jod,  Brom,  Chlor.  Ueber  die  Wirkung  des  Am- 
moniak sind  die  Meinungen  sehr  getheilt;  neuerdings  wurde  Brom- 
kalium als  wirksam  gerühmt.  Diuretica  und  noch  besser  Diaphoretica 
leisten  häufig  gute  Dienste  —  letztere  in 'Form  heisser  Getränke 
(Thee)  in  grösseren  Mengen. 

Bei  CoUapsus  verabreiche  man  Wein.  Leichte  Reizmittel 
(guter  Glühwein,  Theeaufguss  mit  Branntwein)  leisten  innerlich  von 
vornherein  angewendet  immer  gute  Dienste.  Oertlich  werden  auch 
Ealtwassereinwickelungen  als  zweckmässig  empfohlen. 

Die  in  neuerer  Zeit  von  Haiford  empfohlenen  subcutanen  In- 
jectionen  von  Liq.  Ammon.  caust  aa  mit  Wasser  verdünnt  oder  im 
Verhältniss  von  1 : 4  und  gleichzeitig  innerlich  im  Trinkwasser  ver- 
abreicht, sind  von  Einigen  mit  Erfolg  angewandt  worden  (Putz, 
Eleinschmidt  u.  A.).  Sie  haben  nur  das  Fatale,  dass  sie  an  der 
Iigectionsstelle  leicht  Brandschorfe  zurücklassen,  so  dass  schwächere 
Lösungen  den  Vorzug  verdienen  dürften.  —  Nach  den  ErfsAhrungen 
der  Aerzte  in  Indien  leistet  die  Methode  Halford's  gegen  Schlangen- 
biss  nichts. 

Uebrigens  kannte  schon  Fontana')  diese  Art  der  Behandlung 
und  studierte  sie  experimentell  an  Thieren.    Seine  Experimente  an 


1)  OpoBcali  Bcientmd  di  Feliee  Fonteati  p^  iS5.  fk 
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Hammeln  und  Lapins  gaben  schlechte.  Resultate^  während  bei  Menschen 
günstige  und  wunderbare  Resultate  berichtet  werden.  —  Or6  machte 
einem  Knaben,  der  am  Tage  zuvor  von  einer  Viper  gebissen  war  und 
die  Symptome  der  schwersten  Infection  darbot,  eine  Injection  von 
10  Tropfen  Liq.  Ammon.  caust.  in  7  Gramm  Wasser  gelOst,  in  eine 
Vene  der  Ellenbogenbeuge.  Innerhalb  einiger  Stunden  erfolgte  Besserung 
und  Heilung  nach  wenigen  Tagen.  Ebenso  sah  Feuvrier  günstigen 
Erfolg  von  einer  Einspritzung  von  7  Tropfen  Ammoniak  mit  20  Tropfen 
Wasser  in  die  Radialvene. 

Prophylaktiscb  ist  in  vipemreichen  Gegenden  anznrathen, 
dass  Individuen,  die  leicht  in  Gefahr  kommen ,  verletzt  zu  werden 
(Holzhauer,  Jäger,  Sennen,  Kinder)  als  Fossbekleidong  nur  Stiefel 
tragen  sollten,  da  man  mit  solchen  weniger  riskirt:  die  Vipern  er- 
heben sich  nicht  höher  als  diese  sind  und  beissen  nicht  durch  das 
Leder.  Selbst  Strümpfe  bieten  einen  gewissen  Schutz.  —  Belehrun- 
gen besonders  der  Kinder  über  die  Gefährlichkeit  des  Yipembisses 
sind  ausserdem  in  solchen  Districten  sehr  am  Platze. 


B.  Der  Sohlangenbiss. 

Die  Pathologie  der  Vergiftungen  durch  Schlangen  wurde  in  den 
letzten  Jahren  wesentlich  bereichert  durch  eine  Reihe  soi^gfältiger 
Untersuchungen,  unter  denen  die  von  Haiford,  Shortt,  Mitchell 
und  hauptsächlich  von  ^ayrer  zu  erwähnen  sind.  Indem  wir  ani 
die  Monographie  von  Fayrer  (1872)  über  die  giftigen  Schlangen 
Indiens  verweisen,  wollen  wir  hier  nur  einige  der  wichtigsten  Punkte 
zum  Gegenstand  unserer  Besprechung  machen. 

Die  gefährlichsten  Arten  der  in  Indien  vorkommenden  Gift- 
schlangen sind  die  Brillenschlange  (Cobra,  Cobra-di-Capella, 
Naja  tripudians),  die  Felsschlange  (Bungarus  coerulens),  B Un- 
garns fasciatus,  Ophiophagus  elaps  (Hamadryas),  von  den 
indischen  Viperarten  Daboia  Russellii,  Echis  carinata,  Tri- 
merisurus  viridis  und  Trimerisurus  anamallensis,  ferner 
von  den  Wasserschlangen  Hydrophis  u.  a.  —  In  Amerika  sind  als 
die  gefährlichsten  Giftschlangen  gefürchtet  die  Klapperschlange 
(Crotalus),  die  Dreiecksköpfe  (Trigonocephalus,  Gopperhead);  m 
Australien  die  Tigerschlange  (Hoplocephalus  curtus),  deren  Gift 
nach  Ewart  ebenso  intensiv  und  gefährlich  wirkt  wie  das  der  in- 
dischen Cobra. 

Das  Gift  der  Brillenschlange  (Cobra),  der  geftlrchtetsten 
Giftschlange  Indiens,  bildet  nach  den  Angaben  von  Armstrong 
und  Brunton  (London),  denen  Fayrer  dasselbe  zur  chemischen 
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Analyse  übermittelte,  eiue  bräutilielie  Flüssigkeit  von  Syrupcoaaiatenzj 
welche  43—55%  C  und  13— 14^ü  N  enthält  Auf  Zusatz  von  Sal- 
petersäure, Alke  hol  j  sowie  bei  Anwendung  von  Hitze  coagulirte  das 
Gift  immer.  Auf  keine  Weise  gelang  es^  einen  krj^stalliaiibaren 
Stoff  aus  demselben  darzustellen,  Durch  verschiedene  Reactionen 
lässt  sich  die  Gegenwart  von  eiweiesbaltigeu  Stoffen  nachweisen, 
Bas  versandte  Gift,  sowie  die  aus  demselben  dargestellten  Präparate 
ergaben  bei  Versuchen^  dass  dasBelbe  unter  allen  Verhältnissen  die 
ihm  eigenthtimlichen  giftigen  Eigenaehaften  unverändert  und  unge- 
schwächt  bewahrt  —  nach  Versuchen  von  Taylor,  Pavy  und 
Christi son  sogar  12—15  Jahre  lang. 

Kach  Shortt  (Madras)  bildet  das  Cobra-Gift  eine  etwas  ölige, 
klare,  hellgelb  gefärbte  dem  Eiweiss  ähnliche  Flüssigkeit  von  1046 
spec.  Gewicht.  Es  reagb^t  sauer,  enthält  keinen  Schleim,  dagegen 
Eiweissstoffe,  Auf  die  Zunge  gebracht  erregt  das  Gift  Brennen, 
Blasenbildung  und  ein  Geflihl  von  Taubheit  an  der  Berühningsstelle. 
—  Dasselbe  enthält  au  festen  Substanzen  ^^  20o/o^ 

Die  Vermischung  des  Giftes  mit  Kalil^sung  machte  dasselbe 
stets  unwirksam,  während  sich  die  innere  und  äussere  Anwendung 
von  Kalilösung  bei  Bisswunden  ganz  wirkungslos  zeigte. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Giftes  finden  sieh 
bellen  in  einer  eiweissartigen  Flüssigkeit  suspendirt: 

I  Haiford  stellte  die  Theorie  auf,  dass  mit  dem  Gifte  der  Schlangen 

Moleküle  einer  organisirtea  Keimmasse  (germioal  matter)  In  den  ver- 
gifteteo  Körper  gelangen,  die  sich  schnell  zu  Zellen  entwickeln  und 
sehr  rapide  vermehren  und  zwar  auf  Kosten  des  Sauerstoffe*.  Der 
Tod  durch  Sclilaiigenbisa  würde  demnach  in  Folge  von  Asphyxie  bei 
Mangel  au  0  wie  beim  Ersticknogstode  zu  Stande  kommen.  Dieae 
Annahme  konnte  von  P  a  y  r  e  r  nicht  bestätigt  werden.  Kach  letzterem 
bestehen  die  Verlinderuiigen  der  Blutmasse  nach  Vergiftung  durch 
Schlangenbisa  ImuptJä^chlich  darin,  das*  das  Blnt  nach  dem  Bi^s  der 
Viperarten  (Daboiaj  fldssig  bleibt,  während  es  nach  dem  Blu  der 
Brillenschlange  acJincli  gerinnt,  —  Das  Blnt  ebies  durch  Schlangengift 
vergifteten  Thieres  wh^kt,  anderen  Thieren  injicirt»  auf  diese  vergiftend^ 
dagegen  ist  der  Fleiscbgannss  nnschädlicht  —  Die  von  Haiford  im 
Blute  der  durch  Schlangengift  getödteten  Thiere  beschriebenen  Zelleu 
erwieseQ  sich  nach  den  von  Richardson  angestellten  mikroskopischen 
Unterauchnngen  als  farblose  Blutkörperchen. 

Mit  Ausnahme  der  Gitltschlangen  selbst  besitzt  nach  den  Unter- 
suchungen Fayrer*s  kein  thicrisches  Wesen  eine  Immunität  von 
Vergiftung  durch  Schlangengift.  Giftschlangen  derselben  Art  ver- 
mögen sich  untereinander  uieht  zu  vergüten,  dagegen  kiJnnen  sich 
ausnahmsweise  verschiedene  Ai-ten  durch  ihren  Biss  vergitten*    Di^ 

Hmidbiieli  d.  ipec.  F«tholofft€  u.  Tii«npU.    Bd.  UL  1.  AuO.  43 
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nicht  giftigen  Sehlafigeii  verbalten  sieh  dem  Schlangengift  gegenüber^ 
wie  die  tihngen  Thiere,  Am  schnellsten  erliegen  der  Wirkung  des 
Giftes  die  warmbliUigen  Thiere,  bcBonders  Vögel*  Die  Schnei  ligkcitj 
mit  welcher  der  Tod  eintritt,  steht  im  Allgemeinen  in  einem  be- 
stimmten VerblUtniss  zur  Grösse 
des  gebiesenen  Thieres,  so  dass 
kleinere  Thiere  schneller  er- 
liegen als  grössere  —  mit  Ans- 
iiahmen.  Der  Erfolg  des  Bisses 
ist  wesentlich  abhängig  von  der 
Sehlangenspeeieg,  von  der 
Grösse  und  Kratt  der  Schlange, 
von  der  Qnantität  und  Qualität 
de«  eingeimpften  Bisees. 

Das  Schlangengift  erzeugt  i 
nur  functionelle  Störungen  im 
Nervensystem,  ohne  irgendwie 
dauernde    Verändernngen    der 
Gewebe  zu  veranlassen. 

Das  Gift  des  Copperhead 
( Trigonocephalas  Contortrix ) 
wirkt  weit  weniger  intensiv  aJa^ 
Jedes  Schlangengift  dnrch  denl 
nnschädlich  (Mit- 
chell), während  das- 
selbe von  den  kleinen 
Bronchien  und  Lnngen- 
aiveolen  rasch  resorbirt 
wird  und  seine  volle 
Wirksamkeit  entfaltet. 
Bei  A|iplication  des 
Schlangengitlea  auf  das 
Mesenterium  von  Ka- 
ninchen beo  bachteteH  it- 
chell j  dass  alsbald  an* 
der  äusseren  Wand  der 
CapÜIaren  rothe  Blcit- 
körperchen  erseheinen, 
die  sich  so  bedeutend  anhäufen^  dass  die  Gef  ässe  comprimirt  werden 
und  dieCirculation  des  Blutes  verringert  oder  ganz  aufgehoben  wird. 
In  5—10  Minuten  ist  das  ganze  Gesichtsfeld  von  dem  Blat- Extravasate 


T\g.  IS. 

Zihn  von  Niija  trlpn^Una. 

A*  LAngflPchnIti;  .1  Zahnptilp*,    ^^  OirikanikT, 

das  der  Klapperschlange* 

Magen   einverleibt  ist  vollkommen 


Tis.  10^ 

Cr^Milin  horrldti*. 

a  CJtft^Blin.     b  G\(tza.hn  geCmieL     l    l'jiterkleftr-FpcieholilTÜte, 

d  Vor^«r?r  BcliliireiiiDnsliel,  die  Giftdril»«  ti<^dee]fc«iid.    e  Hinterer 

Sthliftnmii  ek«L    ( N  «h  S  c  h  m  a  r  (U, ) 
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ledeckt,  dessen  Entstehung  jedeofallB  auf  eine  Veränderung  der  Ge- 
fässvrände  zurtfekgetHlhrt  werden  mnss, 

IUeber   die   Häufigkeit    der  Schlangenbisse    macht  Fayrer 
folgende  Angaben  ^ 
E 


I 


In  Indien  kamen  im  Jahre  lS6f*  &tif  12  t  >IilJionen  Einwohner 
Tiaehweiäbar  il41H  Todesfälle  durch  Schlangenbiss*  Fayrer  schätzt 
jedoch  die  T^-irklielie  Zahl  der  jährlichen  Todesfälle  durch  Sehlangen- 
bii^se  auf  200(10^  so  dasö  auf  IDTNio  Eiuwohner  jährlich  ]ß  Todesfalle 
kommen.  Die  meisten  dieser  Falle  werden  durch  die  Brillenschlange 
fCobra-di-Capelläj  und  die  Felsschlange  (Bungarns  coerulens)  seltener 
durch  andere  Schlangen  herbeigeführt*  Der  Bisa  eines  kräftigen 
Exemplars  der  genannten  Arten  wirkt  unfehlbar  todtlichj  wenn  das 
Gift  nicht  etwa  dnreh  Kleidungj^stUcke  zurückgehalten  oder  augenblick- 
lich  entfernt  wird  lAus&ehneiilen,  Ausbrennen^ 


Symptomatologie^ 

Die  loealen  und  allgemeinen  Symptome  nach  der  Vergiftnng 
durch  Schlangen bis$  verhalten  sieh  im  Ganzen  ahnlieh  wie  nach 
Vipembiss.  —  Die  wichtigsten  AlIgemeinerBcheinungen  sind:  Be- 
tänbung,  äusserste  Unruhe,  untreiwillige  Harn-  und  Kothentleerungj 
erweiterte  oder  verengerte  Pupille,  langgames  und  unregelmässiges 
Athmen,  Krampte,  MitSikelzittern,  Aufhebung  der  Reflextbatigkeit^ 
Anäetheeie  der  Haut,  während  Bewnsstsein  und  Sinnes thutigkett  bis 
zum  letzten  Augenblick  erhalten  bleiben,  zuletzt  Parese  und  der 
lethale  Ausgang  mit  oder  ohne  Krämpfe  und  Convulsionen,  Der 
Tod  durch  Schlangen biss  ist  in  der  Regel  ein  asphyktiseber^  da  die 
Herzthätigkeit  die  Athmung  überdauert 

Bei  ThiereUj  denen  Schlangengift  ino cu  11  rt  wurde,  konnten  Brnn- 
ton  und  Fayrer  noch  längere  Zeit  durch  künstliche  Athmung  das 
Leben  erhalten  und  die  ConvnlBionen  sofort  zum  Verschwinden  bringen. 

Der  Tod  kann  schon  20  Minuten  nach  dem  Bisse  eintreten  oder 
wenn  das  Gift  in  eine  grosse  Vene  gelangt,  fast  plötzlich*  —  Nach 
Jones  ist  die  Temperatur  anfangs  nur  wenig  erhöht j  sinkt  jedoch 
später.  Die  HerzthUtigkeit  ist  beschleunigt  aber  schwach»  Passive 
Hämorrhagicn  besonders  des  Verdauungskanals  verbunden  mit  all- 
gemeinem Icterus  kommen  öfters  von  —  Nicht  selten  beobachtet 
man  unter  den  ersten  Erscheinungen  auch  Aphasie,  die  zuweilen 
nach  Seh  winden  der  llbrigen  Zufälle  noch  fortbesteht  und  deren 
centrale  Ursache  nach  Ogle  sehr  wahrscheinlich  ist. 

Bei  der  Seetion  findet  man  keine  Leichenstarre,  im  rechten 
Herzen  ein  theerartiges  locker  geronnenes  Blut,  das  linke  Herx  leer. 
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Die  6ef  ässe  des  Oeliims  und  der  Hirnhäute  sind  mit  dunklem  Blute 
strotzend  gefllllt.  Die  Leber  erscheint  sehr  blutreich,  geschwellt  und 
dunkel  gefärbt.    Ebenso  erscheinen  die  Lungen  hyperämisch. 

Therapie.  .. 

Mit  Rttcksicbt  auf  die  Wirkung  des  Schlangengiftes  können  als 
wichtigste  Indicationen  bei  der  Behandlung  gelten:  einmal  durch 
Reizmittel  den  drohenden  CoUaps  zu  verhüten,  und  zweitenSi  Anti- 
dote gegen  das  eingeführte  Gift  anzuwenden. 

Das  zweckmässigste  Verfahren  nach  dem  Bisse  giftiger  Schlangen 
ist  nach  dem  Rathe  Fayrer's  folgendes:  Möglichst  feste  Unter- 
bindung der  gebissenen  Extremität  oberhalb  der  Bisswunde,  Scari- 
fication  und  Aussaugen  derselben  (mit  dem  Munde  oder  dem  Schröpf- 
kopf), darnach  Application  eines  Olüheisens  oder  Cauterisation  mit 
Kali  causticum  oder  einer  mineralischen  Säure.  Entwickelt  sich 
nach  der  Ligatur  Anschwellung  des  Gliedes,  so  muss  die  Ligatur 
gelockert,  alsbald  aber,  sobald  Erscheinungen  allgemeiner  Infection 
sich  zeigen,  von  Neuem  angelegt  werden.  Hat  der  Biss  einen  Finger 
oder  eine  Zehe  getroffen,  so  ist  es  am  besten,  das  Glied  oberhalb 
des  Bisses  im  Gelenk  zu  amputben.  Sitzt  die  Verletzung  an  einer 
Stelle,  wo  eine  Ligatur  nicht  angelegt  werden  kann,  so  ist  schleu- 
nige Ausschneidung  der  Bisswunde  und  der  dieselbe  umgebenden 
Theile  indicirt. 

Der  Kranke  verhalte  sich  absolut  ruhig  und  verhüte  man,  dass 
derselbe  schläft.  Sobald  Vergiftungserscheinuugen  eintreten,  gibt  man 
Ammoniakpräparate  (Liq.  Ammon.)  oder  noch  besser  Spirituosen 
in  heissem  Wasser  reichlich  und  häufig  zu  trinken,  ohne  jedoch 
einen  Rauschzustand  herbeizuführen.  —  Bei  Eintritt  von  Collaps 
können  Sinapismen,  Galvanisirung  des  Herzens  und  Zwerchfelles, 
künstliche  Respiration,  auch  kalte  Douchen  versucht  werden. 

Nach  Versuchen  Fayrer's  an  Hunden,  die  von  der  Cobra  ge- 
bissen wurden  und  bei  denen  künstliche  Respiration  in  Anwen- 
dung kam,  \\ir(l  durch  diese  Methode  der  Verlauf  der  Vergiftung  er- 
heblich verzögert,  über  mehrere  Stunden  hingezogen  und  dadurch  die 
Möglichkeit  gegeben,  das  Gift  zu  eliminiren  und  das  Leben  zu  erhalten. 
Obwohl  alle  12  Versuchsthiere  zu  Grunde  gingen,  verdient  dieses 
ungefährliche  und  leicht  anzuwendende  Verfahren  alle  Beachtung. 

Alle  gegen  das  Schlangengift  gerühmten  Gegenmittel  (Ammoniak, 
Arsenik,  Liquor  Potassae,  Karbolsäure)  sind  bei  Verletzungen  durch 
die  gefährlichen  Schlangen,  besonders  die  Cobra,  erfolglos.  Während 
1 — 2  Tropfen  Karbolsäure  in  das  Maul  der  Brillenschlange  gebracht, 
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hinreichen,  dieselbe  in  wenigen  Minuten  zu  tödten,  wirkt  sie  auf  das 
Gift  und  die  vergiftete  Wunde  durchaus  nicht  neutralisirend  ein. 

Auch  das  neuerdings  von  Fayrer  als  Antidot  gegen  das 
Schlangengift  versuchte  Curare  erwies  sich  erfolglos. 

Die  von  Haiford  empfohlene  Methode  ist  folgende:  er  injicirt 
30  Tropfen  Liq.  Ammon.  (=  0,95  Gran  Ammoniak)  in  eine  ober- 
flächliche Vene,  wonach  alsbald  lebhafte  Thätigkeit  des  Gef  äss-  und 
Nervensystems  eintritt;  das  Verfahren  wird  wiederholt,  sobald  der 
belebende  Einfluss  des  Mittels  nachlässt.  lieber  die  Wirksamkeit 
dieses  Verfahrens  sind  die  Meinungen  getheilt.  Während  die  Einen 
dasselbe  mit  Erfolg  angewandt  haben  wollen^  versichern  zuverlässige 
und  erfahrene  Beobachter  (Fayrer,  Richards),  dass  es  nichta 
leiste.  —  Stern  versuchte  gegen  Elapperschlangenbiss  eine  Lösung 
von  Klapperschlangengalle  (l  auf  10  Spiritus)  mit  Wasser  verdünnt 
bei  gebissenen  Kaninchen  mit  bestem  Erfolge. 

Anderson  wandte  in  einem  Falle  Bromkali  neben  reichlichen 
Spirituosen  mit  Erfolg  an. 
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58.  ^51.  90.  93.  123.  181.  183.  186.  190. 

195.  236.  238.  246.  281.  292. 
Bäumler  75.  79.  211. 
Bagge  438.  442.  449.  462.  468. 
Bakteridien  s.  Bakterien. 
Bakterien  im  Blute  und  in  inneren 

Organen  bei  Milzbrand  493.  503.  544. 

545.  —  in  d.  Hauttuberkeln  bei  Milz- 
brand 513.  546. 
Balfour  16.  61. 
von  Bamberger  256. 
Bandapparate  bei  Syphilis  177. 
Bandwurm,  Cysticercus  cellulosae  in 

Bez.  zu  dems.  358.  367.  370. 
Barde  227. 
Baretz  ISl. 
Barez  542. 
Bargione  237. 
le  Barillier  61. 
Barker  336. 
Barness  255. 
Baron  440. 
Barrier  334. 

Bartels  332.  334.  356.  368.  427. 
Barth  352. 
Barthelemy  440. 
de  Bary  494.  f>02. 
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Hegister. 


bassereau  5.  9.  II.  13.  14.  17.  69. 
90.  91.  112.   113.  128.  133.   253.   280. 

Basset  92. 

Bassi  440.  453. 

Bastian  612. 

Bauchhöhle  bei  Milzbrand  541. 

Baudelocque  328. 

Bauer  327. 

Baumes  41. 

Bayle  489.  526. 

Beauregard  169. 

Beckett  15.  16. 

Beer  181.  185.  227.  228. 

Behr  195. 

Behrend  41.  105.  165.  314. 

BeisBsucht  bei  Wutbkrankheit  574. 
578. 

Bell  16.  229. 

Belladonna  bei  Wutbkrankheit  627. 

Bellgeheul  der  Hunde  bei  Wutb- 
krankheit 575.  579. 

Bellini  273. 

Bender  631. 

van  Beneden  318.  319.  358. 

Benedikt  552.  582.  613. 

Benzin  bei  Chylurie  428.  —  bei  Tri- 
chinose 404. 

Berge  664. 

Bergh  165.  169.   171.  179. 

Berkhan  377. 

Berndt  597. 

Bertin  491.  542. 

Beschäftigung  in  Bez.  auf:  Cysti- 
cercus 369;  Milzbrand  527.  531.550; 
Rotz  471.    Vgl.  Lebensweise. 

de  B^thancourt  12. 

Bettwanze,  Stich  ders.  650. 

Bewusstsein  s.  Psyche. 

Beyran  61. 

Bidenkap  47.  75.  96.  97.  99.  100. 101. 
107.   109.  127.  247.  254. 

Bienen,  Infection  durch  Stiche  ders. 
Hl.  652. 

von  Biesiadecki  116.  117.  123.  134. 
139.  145.  247. 

Biett  134.  295.  305. 

Bilharz  329. 

Billroth  132.  448.  648. 

Bindegewebe  s.  Zellgewebe. 


Binz  273. 

Bircher  629.  633.  642. 

Birch-Hirschfeld  195. 184.  206. 236. 
237.  239.  331.  384.  490. 

Bl&schen,  Marochetti'sche,  614. 

Blaine  552.  555.  561.  576.  624.. 

Blase  bei  Wutbkrankheit  584. 

Blavot  543. 

de  Blegny  290. 

Bleiwasser  bei  Infection  mit  Thier- 
giften  662. 

Blue  pills  bei  Syphilis  291. 

Blut  bei  Chylurie  427.  —  bei  Milzbrand 
492.  503.  519.  520.522.  541.544.545. 
—  bei  Rotz  446. 463.  —  nach  Schlan- 
genbissvergiftung 673.  —  bei  Syphilis 
29. 30. 33. 39. 44.  (Uebertragung  dieser 
durch  jenes)  55.  (Dass.)  61.  127.129. 
248.  —  bei  Trichinose  398.  406.  — 
bei  Wutbkrankheit  565.  584.  614. 

Blutentziehungen  bei  syphilitischer 
Augenafifection  306.  —  bei  Wutb- 
krankheit 626. 

Blutfilarie  422. 

Blutgefässe  bei  Syphilis  116.  216. 

Blutungen  bei  Milzbrand  519.  520. 
539.  —  bei  Trichinose  398. 

Bochdalek  186. 

Bockendahl  392.  410.  414.  415. 

Bodenbeschaffenheit  in  Bez.  auf 
Mikbrand  492.  495.  501.  522. 

Boeck  3.  18.  51.  54.  56.  58.78.90.96. 
98.  100.  101.  102.  103.  105.  107.  HO. 
111.  127.  180.  207.  279.297.298.311. 
312.  313. 

Böcker  331. 

Bödeker  318.  320. 

Böhler  407. 

Boerhaave  5. 

Böttcher  327. 

BoUinger  40.  328.  435.  43S.  439.  445» 
453.,  489.  490.  494.  501.  530. 552.  553. 

Bomb  US,  Stich  dess.  654. 

Bonhomme  364. 

Borax  bei  Maul-  und  Klaoenteiidie 
646. 

Borgarutius  186. 

Borstieber  527.  549. 

Bosch  327. 


^^^^^                                      Kegiäier.                                                681 

^H 

BoBquillon  56l 

Brustwarzen,  syphilitische  Infectioa 

■ 

Botallus  17fi. 

durch  dies?  59.  64.  87,  124. 

^^^M 

Bouchard  232. 

Bubon  d^emhl^  126. 

^^^M 

Bouchut  339, 

Bubonen,  indolente,  21,  123.  — ,  Ver- 

^^^M 

Boudiö  553.  561.  5(58, 

eiterung  ders.  126, 

^^^M 

Bouley  435.  43*»,  441,    147.   4§9.   iU. 

Bu  eben  Spinner.    Vergiftung  durch 

^^^H 

50a.  552.  555.  595.  601.  6 IS.  62Ö. 

die  Raupe  dess.  656, 

^^^H 

Boullet  Be3.  r>67.  *i70. 

Buchbeim  2I1S, 

^^^H 

BOfirgeo!«  489.  525.  526,  534.  535. 

Budd  t§6,  54H, 

^^^H 

BourgeUt  440.  557. 

Buhl  Uö.  117.  327.  490,  497.  525.  52§. 

^^^1 

Bourgoigne  64. 

538,  54a  542,  544, 

^^^H 

Bourrel  552.  568,  621. 

Buisson  ISO,  624,  626, 

^^^H 

Böwditch  378.  392. 

Bulkley  169, 

^^^H 

BradJey  39.  228,  361. 

Bumatead  3,  12.  91.  112,  274.  284. 

^^^1 

Braadis  273.  2S6.  m. 

BungaruBcoeruleusufasciatus, 

^^^H 

Brassavolus  8.  17,  164- 

TergiftuDg  durch  d,  Bias  ders,  672. 

^^^H 

Braten  d.  Fleisches  in  Bea,  auf  Tri- 

Busnot 597. 

^^^H 

chinen  420, 

Butter  aus  d.  Milch  mikbrandiger  u. 

^^^1 

B  ran  eil  489,  492.  493.  fi03,  604. 

an  Maul- und  Klauenseucbe  leidender 

^^^H 

Braus  218. 

Kühe,  Schädlichkeit  ders.  52§.  638. 

^^^H 

Brefeld  623. 

Buzzard  218. 

^^^H 

B  rem  er  130 

^^^H 

Bremsen,    Milzbrand    durch    lolche 

Cadaver     an    Milzbrand     verendeter 

^^^1 

ttbertragen  50ü, 

Thiere  in  Bez,  auf  Verbreitung  dess. 

^^H 

Breschet  555,  561,  566.  597, 

496.  498,  501.  528,  549, 

^^^H 

Brian^OB  324, 

Caelins  Aurelianns  553,  654,  569. 

^^^H 

ßrillenfichlange,  Biii  derg,  672, 

592. 

^^^H 

Briscoe  629,  643, 

Cailleux  331. 

^^^H 

BriBtOTfe  377, 

CaJlinac  560. 

^^^H 

Broadbent  218, 

Calnaeil  361, 

^^^H 

Broca  528, 

Calomel  a.  Quecksilbercblorür. 

^^H 

^Brom  mit  Jod  verbunden  bei  Syphilis 

Cambieri  19* 

^^^1 

y     299,  —  bei  ScblaugenbiBae77,  —  bei 

Campbell  53, 

^^^1 

Yiperabias  67  L 

Camponatns    ligntperdus,     Bisa 

^^^1 

Bronchialkatarrb  bei  Hotz  476,  — 

dess.  654. 

^^^H 

bei  Trichinose  398.  407, 

Can statt  435.  439. 

^^^H 

Bronchien  bei  Syphilis  210. 

Canton  663. 

^^^1 

Bronchitis  bei  Rotz  463,  466, 

Cantb  9. 

^^^H 

Brosche  629,  636. 

Capivaccius  16.  89. 

^^^H 

Bruce  167, 

Carabus,  Gift  dess-  651. 

^^^H 

Bruckmüller  435.  440.  515.  552,553, 

Carat  3üO. 

^^^H 

555.  hm.  629, 

Carb  Ol  säure  bei  Müzbrand  524,550, 

^^^^H 

Brugnone  491, 

551.    ^    bei  Rotz    487,    488.  —   bei 

^^^H 

Brunton  672.  675. 

Scolopenderbifis   663.   —  bei  syphili- 

^^^1 

Branzlow  46^ 

üfichen  Geschwüren  274,  304. 

^^^H 

Brustdrüsen  bei   Maul-  u.  Klauen- 

Carbuncuius  contagiosus  s.  Milz- 

^^^H 

seacbe  642.  —  bei  Sypbilii  233, 

brand  d,  Menschen. 

^^^H 

Brusthöhle,   Echinococcus   in   der». 

Carganiro  491.  537. 

^^^H 

343. 

Carmiebael  32,  B2.  265, 

1 

m 
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Register. 


Carri^re  327.  32S. 
Oartaz  628. 
Carter  422.  427. 
Caspary  53.  60.  235.  242. 
Gastelnau  454. 
Cataneuß  13.  59.  273.  290. 
Cauterisation,         Echinococcusge- 
schwulst  durch  solche   geöfihet  339. 

—  bei  Maul-  u.  Klauenseuche  646. 

—  bei  Müzbrandinfection  550.  —  bei 
Rotz  487.  —  syphilitischer  Geschwüre 
274.  304.  —  von  Wunden  nach  dem 
Bisse  wuthkranker  und  giftiger  Thiere 
618.  622.  624.  662.  671.  676. 

Cauvet  501. 

Cavaroz  647. 

Cazenave  5.   14.  27.  30.  38.  41.  131. 

133.  137.  153.254.262.  265.  273.291. 

295.  303. 
Celle  659. 

Celsus  14.  554.  591.  623.  626. 
Cerura  vinula,  Vergiftung  durch  d. 

Raupe  ders.  655. 
Chabert  440.  489.  491.  515.  525.  552. 

555.  557.  601. 
Chancroide  95.  109.  115. 
Chaussier  491. 
Chauveau  39.  446.  452.  464. 
Chevron  304.  663. 
Chilopoda,  Bisse  ders.  661.  663. 
Chinarinde  bei  Chylurie  428. 
Chinin  bei  Milzbrand  551 .  —  bei  Rotz 

4SS. 
Chiracauthium  nutrix,  Biss  dess. 

660. 
Chlor  bei  Vipembiss  671. 
Chi  oral   bei  Scolopendrabiss  663.  — 

bei   Trichinose    405.   —   bei   Wuth- 

krankheit  628. 
Chloroform   bei  Wuthkrankheit  627. 
Chlorwasser  bei  Rotz  487. 
Cholera  bei  Syphilis  253. 
Chorioidea    bei    Rotz  482.    —   bei 

Syphilis  223.  306. 
Christian  599. 
Christison  673. 
Christot  451.  453. 
Chrysops  coecutiens,  Stiche  dess. 

649. 


Chylorrhoe  bei  Elefantiasis  429. 
Chylurie  426: 

Cimex  lectularius,  Stich  dess.  650. 
Circumcision,  syphilitische  Infectioa 

bei  ders.  65. 
Clapton  204. 
Claus  494.  648. 

Clerc  59.  90.  91.  95.  98.  121.  129. 
Cnethocampaprocessionea,  Ye^ 

giftung  durch  d.  Raupe  ders.  656. 
Cobbold  328.  341.  377.  379.  383. 
Cobra,  Biss  ders.  672. 
Cohn  489.494.  506.507.  508.  509.  511. 
Cohnheim  34.  386.  407.  408.  648. 
Coitus,  Rotz  durch  dens.  übertrage 
446.  — ,  Wuthkrankheit  durch  dens. 
ttbertr.  560.  566. 
Colberg  222.  318.  387. 
Colemann  446. 
Colin  453.  489.  501.  502. 
CoUapsus    bei    Milzbrand  534.  537. 
538.   —   bei  Rotz   477.   4S8.    -  bei 
Wuthkrankheit  610. 
Colles  61.  63.  64. 
Conception  bei  Syphilis  233. 
Condylome,   breite,  s.  Schleimpapein 

—,  spitze,  146. 
Conjunctiva  beiSyphilis  221.  —  bei 

Trichinose  397. 
Contagiosität  d.  Maul-  und  Klauen- 
seuche 630.  —  d.  Milzbrandes  495. 
500.  525.   —  d.  Rotzes  439.  442.  — 
d.  Syphilis  38. 
Contracturen  durch  Trichinose  bed. 

396. 
Cooper  229. 
Copperhead-Schlange,  Biss  ders. 

672.  674. 
Cornil  33.  192.  227. 
Corona  veneris  148. 
Corpora  cavernosa  penis,  Indura- 
tion ders.  bei  Syphilis  232. 
Corradi  5.  11.  .304. 
Costa  542. 
Coulson  179.  328. 
Coupland  242.  482. 
Cr^vaux  422.425. 
Crotalus  672.  674. 
Cruveilhier  329.  391. 
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Cubitaldrüsen,  Anschwellung  ders. 

bei  Syphilis  23.  124.  182. 
Culex  pipiens,  Stich  dess.  64S. 
Cullerier  51.  Sl.  90.  204.  313. 
Cullingworth  273.  293. 
Cumanus  6.  169. 
Cuprum  sulphuricum,  Cauterisä- 

sation  syphilitischer  Geschwüre   mit 

solchem  274.  275. 
Curare  bei  Wuthkrankheit  628. 
Currie  303. 
Curschmann  .560. 
Cuterebra,   Larven    ders.    unter  d. 

Haut  650. 
Cutts  329. 
Cyanose  beiMilzbrand  516.  537.  53S. 

540.  —  bei  Wuthkrankheit  612. 
Cysticercus    acanthotrias    317.    — 

botryoides  361.  —  cellulosae  538.  — 

im  Gehirn  367.  370.  —  im  Herzen  366. 

—  in  d.  Muskeln  366.  —  racemosus 

301.  —  tenuicollis  317. 

Daboia  Russellii,  Biss  ders.  672. 

Dachs,  Wuthkrankheit  dess.  581. 

Dactylitis  syphilitica  170. 

Dakryocystoblennorrhoe  bei  Sy- 
philis 208. 

D alange  617.  658.  663. 

Dammann  629.  639. 

Dampfbäder  bei  Quecksilberbehand- 
lung d.  Syphilis  2S7.  —  bei  Wuth- 
krankheit als  Prophylacticum  624. 
626. 

Danielssen  13.  18.105.  110.  111.312. 

Darm  bei  Milzbrand  519.  520.  541.  — 
bei  Wuthkrankheit  585.  614. 

Darmtrichinen  383. 

Darwin  62. 

Davaine  318.  320.  328.  330.  334.  336. 
337.  338.  339.343.  344.  351.  352.355. 
358.  361.  387.  424.  489.  493.494.500. 
503.  504.  505.506.508.  510.  511.  512. 
513.523.  525.  529.  530.  540.  543.  544. 
551. 

Davall  657. 

Davy  la  Chevrie  525.  526. 

Deahna  254. 

Decroix  452.  453.  470.  487.  597.  598. 


Decubitus  bei  Trichinose  399.  405. 
406. 

Delafond  424.  489.  491.  493.  619. 

Delarbeyrette  438.  453. 

Delgado  273.  280. 

Delicado  7.  8.  9. 

Delirien  bei  Rotz  476.  —  bei  Wuth- 
krankheit 575.  605.  607. 

Delore  364. 

Delpech  247. 

Demokritus  554. 

Depaul  61.  213. 

Desnos  382. 

Despr^s  276. 

Diät  bei  Chylurie  428.  —  bei  Milz- 
brand 551.  —  bei  Quecksilberbehand- 
lung d.  Syphilis  285.  —  bei  Rotz  48S. 

—  bei  Syphilis  302.  --  bei  Trichinose 
406.  —  bei  Wuthkrankheit  625.  628. 

Diaphoretica  nach  Yipernbiss  671. 
Diarrhoe  bei  Leberechinococcus  356. 

—  bei  Maul-  u.  Klauenseuche  641.— 
bei  Milzbrand  534. .  538.  —  bei  Rotz 
476.  478.  —  bei  Trichinose  394.  405. 

Dickdarm  bei  Syphilis  204.  —  bei 
Wuthkrankheit  585. 

Diday  48.   56.  58.  61.  75.  77.  90.  266. 

Diesing  418. 

Dieterich  5. 

Dioskorides  554.  592.  593. 

Disposition  zur  Maul-  u.  Klauen- 
seuche 631.639.  — .  zu  Milzbrand  502. 
531.  —  zu  Rotzinfection  442.  471.  — 
zu  syphilitischer  Infection  74.  —  zu 
Wuthkrankheit  561.  595. 

Dittmarsische  Krankheit  18. 

Dittrich  167.  186.  195.214.  328.  438. 
440. 

Diuretica  bei  Yipernbiss  671. 

Dixon  225. 

Dokahl  527. 

Dolores  osteocopi  172. 

Donat  560. 

Donn6  629.  633. 

Doppelpunction  bei  Echinococcus 
339. 

Dreieckskopf,  Biss  dess.  672. 

Dron  90. 

Drury  648. 
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BegiBter. 


Dubois  181.  185.  617. 

Ducellier  327. 

Düngung  in  Bez.  zu  Milzbrand  498. 

Dünndarm  bei  Syphilis  203.  —  bei 
Trichinose  406. 

Dütsch  332. 

Duffin  178. 

Dug^s  46. 

Dumur  629. 

Dupuy  438.  440.  454. 

Dupuytren  361.  561. 

Durham  336.  338.  354. 

Durst  bei  Rotz  476.  —  bei Trichinoße 
394.  —  bei  Wuthkrankheit  603.  €09. 

Dyskrasie,  syphilitische,  249. 

Dyspnoe  bei  Echinococcus  (in  d.  Re- 
spirationsorganen)  346.  (in  d.  Leber) 
355.  --  bei  Milzbrand  516.  538.  — 
bei  Trichinose  398.  405.  —  bei  Wuth- 
krankheit 604. 

Earle  568. 

Eberth  186.  195.  204. 

Ebstein  395. 

Echinococcus 318.  — ,  Aetzmittel zur 
Eröffnung  d.  Geschwulst  bei  solchem 
339.  —  altricipariens  324.  —  in  der 
Brusthöhle  345.  — ,  Doppelpunction 
bei  dems.  339.  — .  Elektricität  bei 
dems.  338.  — ,  Fieber  bei  solchem  335. 
—  d.  Gehirns  342.  — ,  Geschlecht  in 
Bez.  zu  dems.  329.  —  des  Herzens 
348.  — ,  Hydatidenschwirren  bei  dems. 
324.  335.  —  u.  Hydronephrose,  Un- 
tersch.  ders.  336.  —  u.  Hydrovarium, 
Untersch,  ders.  335.  —  bei  Hunden 
341.  —,  Jodkalium  bei  dems.  337.  343. 
— ,  Kachexie  durch  dens.  bed.  335. 
— ,  Kamalatinctur  bei  dems.  338.  — , 
Lebensalter  in  Bez.  auf  dens.  329.  — 
d.  Leber  351.  —  d.  Lunge  345.  —  d. 
Milz  349.  —  multilocularis  326.  356. 
-—  d.  Nebennieren  351.  —  d.  Nieren 
350.  — ,  prophylaktische  Maassregeln 
gegen  dens.  341.  —,  Function  bei  dems. 
335. 338.  343. 348.  — ,  Quecksilbersalze 
bei  dems.  337.  —  d.  Rückenmarks  344. 
— ,  Schmerz  bei  solchem  335.  —  bei 
Schwangerschaft  337.  —  scolicjpariens 


324.  — ,  Tod  durch  solchen  bed.  333. 
334.  343.  345.  346.  348.  349.  354.  357. 
— ,  Urticaria  bei  solchem  336. 

Echinococcus-Blase  319. 

Echinococcus-Flassigkeit  320. 
335. 

Echis  carinata,  Bisa  ders.  672. 

Eck  468. 

Ecthyma  syphiliticum  156. 

Eczema  syphiliticum  153. 

Egan  64. 

Eggel  427. 

EggBling  449. 

Ehe,  Syphilis  in  Bez.  auf  dies.  27 L 

Ehrenberg  494. 

Eichel  bei  Rotz  492. 

Eichen-Processionsspinner.Yer- 
/giftung  durch  d.  Raupe  dess.  656. 

Eichhorn  553. 

Einike  512. 

Einreibungscur  bei  Syphilis  287. 
302.  307. 

Einsalzen  des  Fleisches  in  Bez.  auf 
Trichinen  420. 

Eis  bei  Infection  durch  Thiei^te  662. 

Eisen  bei  Chylurie 428.  —  bei  Syphfli» 
300. 

Elefantiasis  429. 

Elektricität  bei  Echinococcus  338. 

Elliotson  468. 

Emmert  351. 

Enaux  491. 

Encogn^re  663. 

Engel  440. 

Entzündung,  rotzige,  458.  — ,  syphi- 
litische, 29. 

Epilepsie  durch  Cysticercus  bed.  375. 

Epimarchus  554. 

Erblichkeit  d.  Rotzes  446.  —  d.  Sy- 
philis s.  Syphilis  hereditaria. 

Erbrechen  bei  Echinococcus  d.  Ge- 
hirns 342.  —  bei  Milzbrand  537.  53S. 
— ,  Selbstinfection  mit  Cysticercus 
durch  solches  bed.  368.  —  bei  Tri- 
chinose 394.  405.  —  bei  Wuthkrank- 
heit 603.  609. 

Ercolani  234.  440.  453. 

Erdt  436.  440.  441    447.  448.  629. 

Erismann  327. 
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Ern&hrung  bei  Syphilis  hereditaria 
307.  —  beiWuthkrankheit  628.  Vgl. 
Säugen. 

Erosionen,  syphilitische  $4.  86. 

Erysipelas  bei  Rotz  461.  487.  —  bei 
Syphilis  254.  264. 

Erythema  papulatum  bei  Syphilis 
139. 

Essroger  593. 

Estlander  221. 

Eudemus  554. 

Eulenberg  68.  553.  624. 

Euter  d.  Kühe  bei  Maul-  u.  Klauen- 
seuche 632.  635. 

Ewart  672. 

Ewens  647. 

Exanthem  bei  Maul-  u.  Klauenseuche 
632.  641.  642.  643.  —  bei  Syphilis 
22.  23.  30.  134.  137.  240.  —  bei  Tri- 
chinose 399. 

Extremitäten,  Oedem  ders.  bei  Tri- 
chinose 397. 

Faber  552.  555.  588.  625. 
Fabricius  358. 
Faeces  bei  Milzbrand  517. 
FäulnisB  nach  Milzbrand  520.  —  nach 

Trichinose  406.  —  nach  Wuthkrank- 

heit  612. 
Fagge  188.  336.  338.  354. 
Falck  664. 
Falke  440. 
Fallopia  4.  9.  34.  89.  134.  169.  172. 

176. 
Fangel  629.  643. 
Farre  377. 

Fascien  bei  Syphilis  167. 
Faure  627. 
Fauvel  569. 

Fayrer  664.  672.  673.  675.  676.  677. 
Fehr  381. 

Feigwarzen  s.  Schleimpapeln. 
Felsschlange  672. 
F  erb  er  366.  373.  375. 
F^r^ol  327. 
Ferguson  77.  281. 
Fernelius  4.  38.  59. 
Ferro  8. 
Fettentartung  d.  Herzens  bei  Syphi- 


lis 216.  —  d.  Leber  bei  Trichinose 
407.  —  d.  Muskeln  bei  Trichinose  409. 

—  d.  Nebennieren  bei  Syphilis  185.  — 
d.  Pankreas  bei  Syphilis  206.  —  d. 
Schilddrüse  bei  Syphilis  185. 

Feuvrier  672. 

Fieber  bei  Echinococcus  335.  356.  — 
bei  Maul-  u  Klauenseuche  631.  641. 

—  bei  Milzbrand  516.  517.  534.  — 
bei  Rotz  465.  466.  474.  477.  478.  479. 

—  bei  Syphilis  22.  23.  24.  25.  30.  130. 
170.  178.  298.  —  bei  Trichinose  393. 

Fiedler  339.  340.  380.  384.  387.  392. 

393.  404.  407.  408.  411.  420. 
*F  ilar  ia  medinensisS  17.  —sanguinis  422. 
Finger,  syphilitische  Affection  ders.  65. 

86.  124. 
Finkh  647. 
Finsen  330.  340. 
Fischer  664. 
Fleisch   an  Maul-   u.   Klauenseuche 

erkrankter  Thiere,  Genuss  dess.  638. 

—  milzbrandiger  Thiere,  Genuss  dess. 
501.  528.  537.  549.  —  rotzkranker 
Thiere,  Geniessbarkeit  dess.  470.  — 
durch  Schlangenbiss  vergifteter  Thiere 
u.  dessen  Geniessbarkeit  673.  —  wuth- 
kranker  Thiere«  Geniessbarkeit  dess. 
561.  566.  596.  — ,  Zubereitung  dess. 
in  Bez.  auf  Trichinen  420. 

Fleischbeschau  in  Bez.  auf  Cysti- 
cercus 370;  Rotz  487;  Trichinen  416. 

Fliegen,  Milzbrand  durch  solche  über- 
tragen 500.  529.  — ,  Stiche  solcher  648. 

Fleming  552.  568.  569. 

Fletscher  418. 

Floh,  Stich  dess.  650. 

Foa  219. 

Foerster  168.  195.  204.  206.  213.  214. 
220.  223.  224.  295.  306.  354.  435.  455. 

Fötus,  Quecksilberbehandlung  d.  syphi- 
litischen Mutter  in  Bez.  auf  dens.  54. 
— ,  Syphilis  dess.  in  Bez.  auf  Ueber- 
tragung  dieser  auf  d.  Mutter  sowie 
auf  d.  Entwickeluug  jenes  55.  61.  63. 
233.  236.  —  bei  Trichinose  d.  Mutter 
399. 

Folliculäre  Apparate  bei  Syphilis 
t84. 
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FoBtaiia  669.  667.  668.  670.  67t. 
Forel  514.  5Sa.6t9.  647.648.649.  651. 

654.  655.  657.  660. 
Forget  361. 

FormicA  rnfs,  Bits  den.  654. 
Forster  91.  119. 
Fonmier  3.  26.59.  64.65.  79.  81.  82. 

83.  85.  90.95. 119. 12r.  122.  123. 126. 

127.  130.  131.135.  165.177.  178.181. 

183.  195.  206.220.  251.  284.  801.489. 

491.  524.  525.  526.  527.  542. 
Fox  206. 

Fractnren  bei  Syphilis  255.  . 
Fracnstoro  4.  17. 
Fr&nkel  52.  56.  234.  235.  490.  527.' 

530. 
France  221. 
Frftnck  452.  585. 
Frank  382.  521. 
Franqne  552.  563.  570. 
Ton  Frantsins  647.  660. 
Fredet  664. 
FremdkOrperpneamoniebelWath- 

krankhdt  583.  585. 
Frerichs  186.  352.  585. 
Fricke  2S1.  328. 
Friedberg  5.  7.  9.  10.  15. 
Friedreich    181.   214.  323.  327.  394. 

397.  398.  404. 
Friedrich  90. 

Fuchs  5.  8.  553.  601.  624.  644. 
Füchse,  Wuthkrankheit  ders.  570. 581. 
Fürstenberg  387. 
Füsse  bei  Maul-  u.  Klauenseache  642. 
Fulgosius  12. 


Grabelschwanz,  Gift  der  Haupe  dess. 

655. 
Gaddesden  13. 
Gaillard  391. 
Gairdner  328. 
Gajus  554. 
Galen  13.  554. 
Galezowsky  224. 
Gallenwege  b.  Leberechinococcus  352. 
Galligo  81. 
Gallus  65. 
Gallussäure  bei  Chylurie  428. 


diiüli^oriiii  72. 

Oamgee  448« 

Garsanlt  440. 

Ga8C07.e]i  811. 

Gaskoia  #.  9.  8^ 

Gaskoyen  75. 

Gaspard  626. 

Gasparin  489.  491. 

Gastralgiif  bei  MflzbMid  Sdft. 

GastrointeBtinalkatarrli  MlMi 
476. 

Ganmen  bei  SypU^  199. 

Gaupp  643. 

Gayet  530.  544.  546« 

Gebort,  sypl^tische  Aasteeknag  bd 
den.  63. 

Geo  181.  184. 

de  Geer  647.  651.  655. 

Gehirn,  Gystic^rciH  In  deiaa. 367. 370. 
— ,  Echinoeocciis  dess»  342.  ^  M 
Mysbrand  542.  -^  M  Syplii&  U%. 
241.— beiWathkraiikheft582.&8M12. 

Gehirnh&ato,  Echinacocciw  swisctai 
dens.  342.  —  bd  MOabnoid  50.  -^ 
bei  Wuthlorankheit  582.  612.* 

Gehör  bei  Syphilis  201.  226.  241.  243. 
—  bei  Trichinose  397. 

Geifer,  Wuthgift  in  dems.  565. 

Geigel  3. 

Geistesstörungen,  Cysticercns  in 
Bez.  zu  dens.  369.  376.   Vgl.  Psyche. 

Gelenke  bei  Rotz  482.  —  bei  Sypldlis 
132.  177.  241.  306. 

Gelenkrheumatismus  s.  Rheuma- 
tismus. 

Gelenk  schmerzen  siehe  Glieder- 
schmerzen. 

Genitalien,  Syphilis  in  Bez.  zu  dens. 
59.  124. 229.  —bei  Wuthkrankheit  584. 

G^rard  13. 

Gerhardt  206.  210. 

Gerlach  377.  411.  413.  414.  416.  418. 
420.  435.  438.441.  443.444.446.  419. 
452.  453.  4S7.  489.  491.  500.  516. 

Geruch  sinn  bei  Syphilis  208.  221. 

Geschlecht  in  Bez.  auf:  Blutfilanen 
425 ;  Cysticercus  cellulosae  364 ;  Echi- 
nococcus 329;  Mastdarmstricturen, 
syphilitische,  204 ;  Milzbrand  502.  532; 
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Rotz  472;  Syphilis  TS.  131.  221.  243. 
265;  Wuthkrankheit  55S.  596.  606. 

Geschlechtstrieb  bei  Wuthkrank- 
heit 573.  578. 

Geschmack  bei  Trichinose  394. 

Geschwülste  bei  Rotz  465.  474. 4'48. 

—  bei  Syphilis  24. 
Geschwüre,  rotzige, 474.  —  d.  Haut 

458.   465.  477.  —  d.  Mundhöhle  476. 
482.  —  d.  Nase  456.    459.   465.   479. 
490.  487. 
Geschwflre,  syphilitiQche,  23.24. 
3t.  S8.  274-  — ,  condylomatöse,  146. 

—  d.  Dickdarms  204.  —  d.  Dünn- 
darms 203.  —  aus  grannlirenden  Wun- 
den entstanden  255.  —  d.  Hoden  230. 
--  d.  Kehlkopfs  209.  —  d.  Knochen 
170.  —  d.  Lippen  195.  —  d.  Magens 
203.  —  d.  Nftgel  166.  —  d.  Nase  207. 

—  d.  Oesophagus  203.  — ,  phaged&ni- 
sche,  84.  —  d.  Rachens  199. 202. 243. 
304.  —  d.  Rectum  204.  — ,  serpigi- 
nöse',  24.  305.  —  d.  Tonsillen  (Secret 
ders.  als  Gontagiumtr&ger)  43. 199.  ~ 
d.  Trachea  210.  —  aus  Yariolaefflo- 
rescenzen  entstanden  256.  —  d.  Zell- 
gewebes 167.  —  d.  Zunge  196.  Vgl. 
Schanker. 

Gesicht,  Verletzungen  dess.  seitens 
wuthkranker  Thiere  593.  595.  —  bei 
Wuthkrankheit  603.  604.  608. 

Gibert  42.  45.  81.  129. 

Gierer  640. 

Gift  d.  Brillenschlange  672.  — d.Scor- 
pions  658.  — ,  syphilitisches,  s.  Syphi- 
litisches Gift.  —  d.  Vipern  667. 

Giftwanze,  Stich  ders.  657. 

Gilinus  6. 

Girard  563. 

Girta.nner  5.  9.  17. 

Glandula  pituitaria  bei  Syphilis  185. 

Glanström  489.  491. 

Glaser  491. 

Glaskörper,  Trübung  dess.  bei  Syphi- 
lis  223. 

Gliederschmerzen  bei  Milzbrand 
534.  538.  —  bei  Rotz  473.  474.  —  bei 
Syphilis  132.  169. 

Glüheisen  s.  Cauterisation. 


Glycerin  bei  Trichinose  404. 

Godebert  195. 

Göring  589. 

Goethe  661. 

Göze  318.  319.  358. 

Gohier  440.  566.  597. 

Goodridge  193. 

Goodsir  328. 

Gordon  82.  391. 

Gordonius  13. 

Gosselin  195.  205. 

Goubaux  449. 

Goujon  663. 

YonGraefe  220.  222.  223.  225.  243. 
263.  268. 

Grandidier  206.  212. 

Grassi  33. 

Grees  530.  546. 

Greve  435.  491.  552.  555.  558.  566.  568. 
576.  598. 

Griesinger  326.  327.  358.  374.  375. 

Grimm  514. 

Gros  33.  185.  218.  226. 

Grossheim  468. 

Groth  390.  392. 

Gruber  220. 

Gruby  424. 

Grünbeck  12.  176. 

Grünfeld  273. 

Grundwasser  in  Bez.  auf  Milzbrand 
497. 

Grüner  5.  12. 

Guajak  bei  Syphilis  280. 

Guanin-Gicht  d.  Schweine  418. 

Guhler  186.  187.  193. 

Gu^niot  237. 

Günther  448.  552.  574. 

Güntz  13.  130.  131.  273.  310. 

Günzburg  60.  61.  63. 

Gu^rin  205. 

Gnicciardini  17. 

Gujol  227. 

Guipon  490.  525.  526.  530.  534.  535. 

G Ulsan  553.  625. 

Gummata  23.  24.  28.  29.  31.  34.  306. 
~  im  Auge  225.  -  an  d.  Handappa- 
raten 177.  -  in  d.  Hruntdrüsen  23;i. 

—  d.  Gaumens  201. -Im Gehirn 219. 

-  in  d.  Gdenk«n  179.  -  In  d.  Oc- 
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schlechtstheilen  d.  Weibes  232.  —  in 
d.  Glandula  pituitaria  185.  —  in  d. 
Haut  159.  —  im  Herzbeutel  216.  — 
im  Herzen  215.  >-  in   d.  Hoden  229. 

—  bei  Kindern  168.  —  in  d.  Knochen 
170.  173.  —  d.  Leber  187. 188.  —  d. 
Lungen  213.  214.  —  d.  Mandeln  200. 

—  in  d.  Milz  184.  —  in  d.  Muskeln 
ISO.  —  in  d.  Nebennieren  185.  —  in 
d.  Nieren  227.  —  in  d.  Ovarien  232. 

—  im  Pankreas  206.  —  in  d.  Placenta 
235.  —  in  d.  Rachenhöhle  202.  —  im 
Rectum  205.  —  am  Samenstrang  232. 

—  an  Sehnenscheiden  177.  —  in  d. 
Thymusdrüse  186.  —  in  d.  Tuben  232. 

—  im  Zellgewebe  166.  —  in  d.  Zunge 
196. 

Guyenot  42.  81. 
Guyon  569.  647.  658. 
Guyot  180.  658. 

Haab  236.  237. 

Haare  bei  Syphilis  22.  30.  149.  163. 

HadruB  lepidotus.  Stich  dess.  649. 

Haeckel  494. 

Haemapota  pluTialis,  Stiche  ders. 
649. 

Hämorrhagische  Diathese,  Syphi- 
lis mit  solcher  complicirt  254. 

Hände  bei  Maul-  u.  Klauenseuche  641. 
642. 

Haeser  5. 

Haffter  327. 

Hahn  454. 

Haidane  214. 

Haiford  664.  671.  672.  673.  677. 

Hallam  9. 

Hallier  38.  451.  494. 

Hallucinationen  bei  Wuthkrankheit 
575.  605.  607. 

Halsdrüsen  bei  Milzbrand  541. —  bei 
Syphilis  23.  181. 

Hamadryas,  Vergiftung  durch  d. Biss 
ders.  672. 

Hamann  569. 

Hamilton  229.  601. 

Hammond  48.  613. 

Hauet  628. 

Hansen  50.  203. 


Härder  553. 

Hardy  65.  303. 

Harms  453.  467. 

Harn  bei  Chylurie  426.  —  bei  Leber- 

echinococcus  356.  —  bei  Rots  446. 

477.   —  bei  Trichinose  399.  —  bei 

Wuthkrankheit  576.  586.  609.  8.  a. 

Albuminurie. 
Harnapparat  bei  Syphilis  227. 
Harnbeschwerden  bei  Echinococcus 

d.  Nieren  350. 
Harpactor,  Stich  dess.  650. 
Harpyia  vinula,  Gift  d.  Raupe  ders. 

655. 
Hartmann  358. 
Hasen,  Syphilis  ders.  40. 
Haubner  358.  420.  435.  467.  522.  523. 

553.  571.  629. 
Hauff  439.  475.  481.  486. 
Haupt  489. 
Hausbrand  530. 
Hausgeflügel,  Wuthkrankheit  dess. 

580. 
Haut  bei  Milzbrand  533.  539.  540.  — , 

rotzige  Affection  ders.  441.  45S.  461. 

465.  474.  477.   479.  — ,    Byphiütische 

Affection  ders.  83.   116.   133.    (Einfl. 

d.  Quecksilbers  auf  dies.)  277.  (Dass.) 

288.  305.  —  bei  Wuthkrankheit  608. 

610.  612.    S.  a.  Exanthem. 
Hautkarbunkel    bei   Milzbrand,  s. 

Milzbrandkarbunkel  d.  Haut. 
Hawelka  647. 
Hebammen,     syphilitische    Infection 

ders.  65. 
Hebra  43.  8L.  92.  123.  277. 
Hecker  181.  213. 
Heckford  337. 
Heiberg  127. 
Heintz  318.  320. 

Heinzel  647.  658.  661.  663.  667.  671. 
Heiserkeit  bei   Syphilis  208.  —  bei 

Trichinose  398. 
Heisshunger  bei  Syphilis  132. 
Helbich  530. 
Heller  336. 
van  Helmont  439.  626. 
Henle  377. 
Hennig  56.  181.  229.  233.  234.  235. 
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Hdnocb  59, 

Hofmaou  552,                                             ^^^H 

He  na  eil  430. 

HofmokI  337.                                                 ^^^1 

Henaler  5.  9. 

Holm  t>29.  643,                                                 ^^H 

Herberg  er  629.  63a. 

Holmes  75. 122.                                            ^^H 

HerbBt  37S, 

HoJat                                                            ^^^H 

Her  lüg  435,   439-  442.   446.   447.  44S. 

Hol^bock.  Stich  deas.  657,                         ^^^H 

449.  468,  553.  569.  629.  640. 

Holztränke  bei  Syphilis  302,                    ^^H 

Hermann  276.  427, 

Hoploeepbalus  eurtue,  Yergifr^m^              ^H 

Hernauld  5S9. 

durch  d.  Blas  deas,  672,                            ^^^M 

Herpes  Bypbiüticu&  1&3. 

Hoppe-Bejler  319,                                     ^^^| 

Hertwjg  438.  444.  &52.  555.  56 L  562. 

Horand  501.                                                 ^^H 

hM.  565.  566.572.  574,  576.  506.623, 

Horaz                                                          ^^^| 

624.  621*.  637,  641. 

Horner                                                         ^^^| 

1      Herz.   Cyatjeercus   in   denia.   366.—, 

Hornisse,  Stich  dera.  652.                         ^^^| 

H     Ecbinococcua  in   dems.   34S.   —  bed 

Houel                                                       ^^H 

H     Maul-   u.   Klauenseuche   635,  —  bei 

Hub  er    181.  229.  230.   326.  327.    326.         ^^H 

H     MikbraDd  510.   541.  —  bei  BjpMii 

^^H 

^     215.  —   bei   Trichiuoae  407.  —  bei 

vou  Habbeuet  42.                                     ^^H 

Wutbkrankbeit  5S4.  614. 

Hübner                                                        ^^^| 

n©BChl  327. 

Hülseuwurm  s.  Echinococcus,                  ^^^| 

HesBberger  634. 

Httct                                                             ^^H 

Heubner  215.  217.  237. 

Hüter                                                        ^^H 

^Heuaiöger  435.   489,   490.   492.   514. 

Hugeribergor  75,  82.                                   ^^^^H 

B      525,  526,  529.  530,  537,  539.  629.  638. 

Huliti  629.  640.                                              ^^H 

^      639.  640, 

Hummeln,  Stich  der».  654.                        ^^^B 

Hewett  110.  228. 

Humphry  247.  274.                                             ^M 

Hjaltelin  338.  310,  342. 

Hunde,    Echinococcus  den.   341,  — ,              ,^H 

Hjelt  269. 

Milzbrand   durch   solche   Hbertrage"ii          ^^^ä 

Hildebrandt  4^9,  491.  629.  639. 

500.  — ,  Verminderung  d.  Zabl  ders.        ^^^| 

Hilger  280. 

619.  —    Wuthkrankheit  dera-  572.  577.        ^^H 

Hill  3.  4S.  97.  121.  162.248,  274.  282. 

vgl.  Wuthkrankheit                                   ^^H 

295,  300.  301. 

Hunter  16.   17.  41,  47.  50.  73.  74,82,         ^^H 

Hiller  405, 

88.  89.  91.    127.    130.   133.  247,   273.               ^1 

Hilton  377. 

277,  553.  555.  595.                                         ^^H 

Hjort  313, 

Hurtrel  d'ÄrboTal  435.                           ^^H 

von  Hippel  225. 

HutchinBon  3.  28,  29.  32.  40.51.52.              ^M 

Hippokratea  318,  319.  554. 

53.  51.  57,  Ol,  62.  65.  68-  72.  75.77.          ^^B 

Hirach  6.  !8,  19,  20,  2U  65,  98.  382. 

9L  08»  121.  175,    180,  105,    107.  198.         ^^M 

422.  429.  435,  64S.  664, 

100.  208.  214.  220.  221,  222,224,226,         ^^H 

Hirscbberg  221. 

232.  236.  241.  243.  244.245.251.260.               ^M 

Hirschfelder  490.  545. 

266.  273,  275    27ä.  29S.  301.                         ^^H 

Hialop  629,  642. 

von  Hut  teil  176.  273.  280.                          ^^^H 

Hitzig  376. 

Huzard  440.                                                ^^^H 

Hock  de  Brackenau  6. 

Hyäne,  Wuthkrankheit  dera.  58 1 .              ^^H 

Hoden  bei  Rotz  463,  482.  — ,  aypbUi- 

Hyalin                                                          ^^H 

tiscbe  Affection  dera.  220.  306. 

Hydatideu  325,                                           ^^^1 

Höriug  647. 

Hjdatide  nach  wir  reu  bei  EcMao-             ^H 

Hofacker  452. 

coccut  324.  335.                                            ^^H 

Hoff  mann  489.491,494.  505.  630.629. 

H  y  d  r  a  r  g  y  r  u  m  s.  Quecksilber  u.  s.  w.       ^^^H 

^k          fUndbnoli  d.  «pw.  P»tliokel«  n.  Th«mpl«.  Bd. 

^^^^^ 
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—  cum  creta  bei  Syphilis  391.  295. 

307. 
Uydrocephalag  bd  QaUnieyitleereQi 

373. 
Hydronephrose  und  Echinoceecos, 

Untench.  den.  336. 
HydrophiB,  Veigiftiiiig  dareh  d.  Biie 

den.  672. 
HydrophobieB.WM8eneliea;  Wnth- 

knnkhdt 
Hydrops  bei  Leberedünoooccve  3M. 
Hydrotherapie  bei  Syphiüs  3t  t. 
Hydrotarinm    und     £ehinoeoccii8, 

üntendt  den.  335. 
Hyper&sthegie  bei  Trichinose  897.— 

bei  Watfakrankheit  572.  602.  604 

Jackson  218.  220.  225.  243.  299. 

Jacob  629. 

Jacobi  411.  419. 

Jacobson  320.  336. 

Jahreszeit  in  Bes.  auf:  Milsbiaod 
532;  Wuthkrankheit  570. 

Jaillard  494. 

Jakowlewa  220.  222 

Jan  664. 

JanoTsky  130.  131. 

Jauch  392. 

Icterus  bei  Leberechinococcus  353. 
355.  —  bei  Syphilis  193. 

Jessen  449. 

Imlach  664. 

Immunit&t  gegen  syphilitische  Infec- 
tion  20.  31.  32.  (bei  Müttern  in  Bez. 
auf  d.  Kinder)  61.  74.  (durch  übliche 
Syphilis  bed.)  77. 

Impetigo  syphilitica  t54. 

Incubation  d.  Maul-  und  Klauen- 
seuche 631.  641.  —  d.  Milzbrandes 
5t6.  532.  —  d.  Rotzes  464.  472.  — 
d.  Syphilis  21.  78.  (inBez.aufd.Verh. 
zum  Schanker)  92.  (Dass.)  114.  (zweite) 
128.  —  d.  Trichinose  399.  —  d.  Wuth- 
krankheit 567.  571.  (Biss  während 
ders.)  593.  600. 

Induration  von  Lymphgef&ssen  bei 
Syphilis  86.  — ,  rotzige,  459.  —  d. 
Schankers  88.  91.  — ,  syphilitische,  21. 
40.  84.  S5.  116.  118.  246. 


Infiltration,  lotiige,  458.  -->  ^fffal- 

litische,  (d.  Leber)   186.  fd.  LufSB) 

213.  (d.  Nieren)  227.    a.  a.  Zdto- 

infiltration. 
InitialBklerose,  sypUlitiaehe^  31. 
Inaeetenstiche  648. 
Inspiratlonakrftmpfe    bei  W«tk- 

krankheit  606. 
Inatramente»    chinirgiKhe,  Uebac^ 

tragong  d.  Syi^iflfa  durch  soifihe  65. 
InTasionakraBkheiten  317. 
Jod  bei  MihbrMid  551.  —  bei  SjpUKs 

296.  308.  —  bei  Vipmibise  671. 
Jodammonlnm  bei  Sypldlia  30<l. 
Jodeisen  bei  SyphUia  800.  307. 
JtKlkalinm  M  EeMnocoecm  337.  343. 

—  bei  Rots  488.  —  bei  Syphilii  28. 

31.  282.  297.  309.  305.  309. 
Jodnatrinm  bei  SypkiUa  300. 
Jodoform  auf  Schanker  appL  t75.  — 

bei  Syphilis  300.  303.  305. 
Jodqueeksilber  s.  Qoeckailbeijodid; 

Qaeeksilbeijodftr. 
Jodtinctar  bei  Syphilis  309.  304.  306. 
Jonassen  336. 
Jones  65.  180.  664.  675. 
Joukoffsky  7t. 
Jousset  647.  658. 
Ipecacuanha  bei  Syphilis  307. 
Iritis  bei  Syphilis  22.  149.  222.241.  306. 
de  Isla  7. 

Isthmus  faucium  bei  Syphilis  199. 
Jürgensen  358. 
Jütländisches  Syphilid  18. 
Ixodes  ricinus,  Stich  dess.  657. 

Kachexie  durch  Echinococcus  bed. 
335. 

K&fer,  Bisse  ders.  651. 

K&mmerer  273. 

Käse  aus  d.  Milch  an  Maul-  n.  Klauen- 
seuche leidender  Kühe,  Schädlichkeit 
dess.  638. 

Kahler  307. 

Kali,  chlorsaures,  als  Mundwasser 
bei  Qnecksilberbehandlung  d.  Syphilis 
286. 

Kali,  hypermangansaures,  bei 
phagedftnischen  Geschwüren  275. 


Begister. 
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Kalkwasser,  syphilitische  Geschwüre 
mit  solchem  verbcmden  275. 

Kalte  £inwickelungen  beiVipem- 
biss  671. 

Kamala  bei  Echinococcus  338. 

Kaposi  82.  91.  97.  98.  116.  134.  143. 
144.  195.  206. 

Kappeier  327. 

Karbunkel  bei  Milzbrand  s.  Milz- 
brandkarbunkel. 

Kassowitz  49.  50.  51.  52.  53.  54.55. 
56.  57.  58.  61.  63.  236.  238.  240.241. 
242.  245.  261.  504. 

Katipo-Spinne,  Biss  ders.  661. 

Katzen,  Wuthkrankheit  ders.  580. 

Kaubeschwerden  bei  Trichinose  394. 
396. 

Kausch  489.  491.  525. 

Kehldeckel  bei  Wuthkrankheit  613. 

Kehlkopf  beiBotz449.  462.  466.  481. 
—  bei  Syphilis  208.  —  bei  Wuth- 
krankheit 583.  614. 

Kelly  210. 

Kelsch  439.  475. 

Keratitis  bei  SyphiHs  221.  243. 

Kessel  530. 

Key  391.  410. 

Key  es  129.  280.  284. 

Kiefern  -  Processionsspinner , 
Vergiftung  durch  d.  Raupe  dess.  656. 

Kiefernspinner,  Vergiftung  durch 
d.  Baupe  dess.  656. 

Kjellberg  242. 

Ki^ner  451.  453. 

Kinder,  Gummigeschwülste  bei  solchen 
168.  — ,  Syphilis  ders.  265.  271.  291. 
306.  308  s.  a.  Syphilis  iiereditaria. 
S.  a.  Lebensalter. 

King  234. 

Kirby  647.  648. 

Kircher  38. 

Klapperschlange,  Biss  ders.  672.674. 
(Klapperschlangengalle  gegen  den8.)677. 

Klauen  bei  Maul-  und  Klauenseuche 
632.  635. 

Klebs  327.  615. 

Kleinschmidt  664.  071. 

K 1  i  m  a  in  Bez.  auf :  Syphilis  20 ;  Wuth- 
krankheit 5h  8. 


Klimacuren  bei  Syphilis  300. 

Klinck  307. 

Klingelhöffer  490.  530.  550. 

Klob  361.  397. 

Klopsch  390. 

Kluge  50.  51.  281. 

Knochen  bei  Botz  463.  480.  481.  ~, 
syphihtische  Affection  ders.  31.  169. 
237.  243. 

Knochenmark  bei  Syphilis  170.  172. 
174. 

Knochenmehl  in  Bez.  auf  Verbrei- 
tung d.  Milzbrandes  4 98. 

Knochenschmerzen  bei  Syphilis 
22.  23.  169.  171. 

Knötchenrotz  456. 

Knorpel  bei  Botz  481. 

Knotensyphilid  159. 

Koch  453. 

Kochen  d.  Fleisches  in  Bez.  auf  Tri- 
chinen 420. 

Köbner  39.  46.  65.  75.  90.95.98. 100. 
113.  236.  237.  238.  248.  277. 

Köchlin  552.  559.  570.  586. 

Köhne  448. 

Körber  489. 

Körperconstitution  in  Bez.  auf  Sy- 
philis 32.  262.  264. 

Körpertemperatur  bei  Maul-  und 
Klauenseuche  632.  —  bei  Milzbrand 
517.  538.  —  bei  Botz  476.  477.  —  bei 
Trichinose  393.  —  bei  Wuthkrankheit 
608. 

Kohn  134.  195.  206. 

Kolesnikoff  582. 

Kopf,  Schanker  an  dems.  93. 

Kopfschmerz  bei  Echinococcus  im 
Gehirn  343.  —  bei  Mikbrand  537.  538. 
—  bei  Botz  473.  476.  —  bei  Syphilis 
132.  -  bei  Wuthkrankheit  602.  603. 

Kopftetanus  599. 

Kopp  381. 

von  Koranyi  435.  439.  469.  485.497. 
525.  62«.  531.  646.  648. 

Krabbe  391.  438.  461.  456. 

Kr&mpfe  bei  Echinococcus  des  Gehirns 
342.  -   bei  Milzbrand  616.  517.  534. 
639.  —  bei  Syphilis  219.—  bei  Wuth- 
krankheit 67-1.  «i03.  604.  605.  607. 
41* 
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Kranz  146. 

Kratz  377.  393.  395.396.398.400.401. 
404. 

Kraus  96. 

Kreutzer  435.  440.  553.  629.  640. 

Kreuzotter,  Biss  ders.  666. 

Kriegk  12. 

Krügelstein  553.  555. 

Küchenmeister  318.  319.  323.  324. 
358.  370.  373.  374.  375.  378.  647.. 

Kühn  377.  387.  412.  418. 

Küttner  439.  449.  469.  471.  473.  4SI. 
486. 

Kugelbakterien  im  Blute  bei  Milz- 
brand 544. 

Kussmaul  141.  176.  253.  276.  340. 

Labien,    syphilitische    Infection    an 

dens.  86. 
Lacombe  186. 
L&hmungen  bei  Syphilis  220.  243.  — 

bei  Wuthkrankheit  577.  578.  609.  — 

d.  Zunge  nach  Scorpionstich  659. 663. 
Laennec  325. 
Lärchenfieber  657. 
Läuse,  Stich  ders.  651. 
Lafosse  438.  621.  629. 
Lagneau  20.  195. 
Laisn6  447. 
Lancereaux  3.  18.  33.  40.  45.  46.48. 

49.  51.  58.  66.  92.   93.   96.    131.   179. 

180.  185.  186.  193.  202.  203.205.206. 

213.  214.  215.  217.  218.226.227.229. 

232.  233.  240.  253.  293.  305. 
Landrieux  201. 
Lane  273.  301.  311. 
Langenbeck  274.  381.  451. 
Langlebert  272. 
Laroyenne  92. 
Larrey  491.  569. 
Laryngitis  syphilitica  208. 
Lasiocampus  pityocampa  und  pro- 

cessionea,  Vergiftung  durch  die  Raupen 

ders.  656. 
Lassaigne  292. 
Latenz  d.  Rotzes  448.  —  d.  Syphilis 

23.  29.  249.  309. 
Latrodectus  lugubris,  Biss  dess. 

660. 


Lanbender  435.  489.  491. 

Lanbwanzen,  Stich  ders.  650. 

Layena  633. 

Lawrence  223. 

Lazansky  275.  300.  303. 

Lebensalter  in  Bez.  auf:  Blutfilarien 
425;  Cysticercus  364;  Echinococcns 
329 ;  Maul-  u.  Klauenseuche  640. 644 ; 
Milzbrand  502. 532 ;  Rotz  472 ;  Syphilis 
78.265;  Trichinose  403;  Wuthkrank- 
heit 596.  606. 

Leben  BT  er  Sicherungen,  Syphilis  in 
Bez.  auf.  dies  267. 

Lebensweise  in  Bez.  auf  Syphilis 
265.    Vgl.  Beschäftigung. 

Leber,  Echinococcus  in  ders.  351.  — 
bei  Maul-  und  Klauenseuche  635.  — 
bei  Mihsbrand  520.  542.  ^  bei  Rotz 
463.  482.  —  bei  Syphilis  186.  239.  — 
bei  Trichmose  407.  —  bei  Wuth  584. 
614. 

Leberatrophie,  acute  gelbe,  bei  Sy- 
philis 188. 

Lebert  33   213.  214.  292. 

Leblanc  438.  552. 

Lecorchö  229. 

Lee  3.  46.  47.  48.  75.  77.  83.  95.  96. 
98.  120.  122.  126.  197.  211.  290.  44S. 

Legros  40. 

Lehmann  181.  186. 

Leidy  378.  380.  424. 

Leisering  365.  412.413.435.438.439. 
441.  453.  455.  457.  460.   553.  569. 

Leistendrüsen,  Anschwellung  den. 
bei  Syphilis  s.  Bubonen. 

Lengyel  497.  548. 

Lenhossek  553. 

Lenz  663.  664.  666.  667.  668.  669. 

Leonhardt  496.  499. 

Leonicenus  5.  6.  12. 

Lepine  232. 

Leplat  494. 

Leptus  autumnalis,  Vergiftung 
durch  dens.  657. 

Lesser  468. 

Lessona  566.  568. 

Leube  490.  525.  526.  530.  537.  53s 
539.  540.  546.  551. 

Leuckart  318.  319.323.  327.331.332. 


1 

^^^^^                                   ReglBt€r.                                                               ■ 

■ 

355,  362.  365.  576.  379,  a80.3§L3iT. 

Lunge,  Echinococcus  in  ders.  345.—          H 

H 

404,  406,  411,  413.418.422.423.425. 

bei    Leberechinococcus    354.    —  bei           ■ 

1 

Lenkocytose  bei  Milzbrand  520.  544. 

Milzbrand  541.  ^  bei  Rotz  449.  457.           H 

1 

—  bei  Rotz  463.  —  bd  SyphiliB  33. 

461.  463.  48L  —  bei  Syphiüs  210.—           ■ 

H 

Learel  4IS. 

bei  TricbinoBe  407,  —  bei  Wuthkrauk-          H 

H 

LeviD  435.  629. 

heit  583.  585.  614.                                               H 

H 

Lewio  H2.  220.  231.  238.  273.  293. 

Lungengchwindsncht  s.  Fhthiaifl.        ^^| 

I 

Lewis  422.  423.  424. 

Lupua   n.   Syphilis,    gegens.   Terh.     ^^B 

H 

Liehen  sypliiliticus  151. 

ders.  244-  —  ByplxÜiticHB  16L                ^^B 

B 

LicLtscbeu   bei  Wuüikrankhmt  576, 

Luschka  327.  378.  39ü.                             ^^B 

I 

602. 

Luzcinsky53.                                       ^  ^^| 

■ 

von  Liebig  3§. 

Lycosa  tarantula,  iJiss  ders.  661.        ^^| 

1 

Liebreich  220. 

Lydtin  442.                                                     V 

B 

LUgeoia  280. 

Lymphdrüsen  bei  Rotz  458.478.483.           1 

B 

Lindraaon  43-  80.  110. 

—  hd  Syphilis  21.  22.  30.  123.  \HU           B 

B 

vgn  Lindwurm  42.  45.  SL  86.90. 115. 

248.  249.  —  bei   weichem   Bchauker          B 

B 

274.  311. 

126.  -  bei  Wuthkrankheit  615.                   ■ 

B 

Lian^  512. 

Lymphgefilsseam  Penis, Entzündung           B 

B 

Liiistöw  390. 

ders.  bei  Syphilis  35.  —  bei  Rotz  458.     ^^B 

B 

Liouville  344, 

466.  478.  —  bei  Syphiäa  86.  117.  1S3.     ^H 

B 

Lippen  bei  Maul- u.  Klauen aenclie  634, 

248.  — ,  syphilitisches  Gift  durch  dies.     ^^B 

B 

641.  — ,  syphilitische  Affectiou  der«. 

im  Körper  verbreitet  127.  129.                     V 

B 

59.  64.  86.  124.  195. 

Lyssa  a-  Wuthkraukheit.                                B 

B 

Littrö  13.  14.  16. 

Lyssophobie  bm.  61L  615.                            B 

Livingstone  19. 

^t 

Locher  584. 

Machou  195.                                                H 

• 

Löffler  597. 

Mackenzie  206.                                           ^| 

LoificE  438. 

Maculae  ayphiliticae  131^.                   ^^B 

Lombard  633. 

Magawly  221.                                          ^H 

1 

London  647. 

Magen  bei  Maul-  u.  Ekueuseuche  635,     ^^B 

Lorain  213* 

—  bei   Milzbrand   54  L  -—  bei  Rotz     ^^B 

Lorin  468. 

482.  —,  syphilitische  AflFection  dess.      ^^B 

Lorinser  53L  563.  598. 

203.  —  bei  Wuthkrankheit  584.  614.      ^H 

■ 

Loatorfer  33.  37.  39.  145.  146. 

Magenkarbunkeln  be]Milzhrand541.    ^^B 

1 

Louvrier  277, 

Magen  die  553,  555.  561.  597.  626.          ^^B 

1 

Lubimüff  219. 

Magitot  199.                                             ^^M 

■ 

Lucilia  homiuivora,  Larven  ders. 

Maisonneuve  202.  233.                         ^^^B 

1 

unter  d.  menschlichen  Haut  649. 

Malaria,  Milzbrand  durch  solche  hed.          ^M 

Locke  169.  3l§.  319.  382.  390. 

492.  495.                                                   ^^H 

Luft,  Maul-   u.  KJauenseuche  durch 

Mali  asm  US  s.  Rotz,                                  ^^^H 

m 

dies,    verbreitet   631.   — ,   Mikbrand 

Malleus  humidus  s.  Rotz.                    ^^B 

■ 

durch  dies,  verbreitet   502.  530,  — , 

Malpighi  358.                                                B 

1 

Rotzgift  durch  dies,  verbr.  443.  452. 

Maly  292.                                                       fl 

1 

Luftröhre   bei   Rotz    449.   462.    466. 

Manardus  7.                                           ^^^M 

1 

48t.  —  bei  Syphilis  210.  -^  bei  Wuth- 

Mandic  663.                                             ^^B 

1 

krankheit  583, 

Manie  bei  Wuthkrankheit  mt.  608.          ^^B 

1 

Lufttemperatur  in  Bez.  auf  Milz- 

Manson 423.                                                ^^B 

1 

brand  499.    Ygl  Jahreszeit. 

Marasmus,  lyphiKüs  eher,  24. 26. 29. 32.           ^1 

Luiainus  5,  277. 

Maratray  95.                                                B 
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Marchai  de  Calvi  115. 

Marder,  Wuthkrankheit  dess.  581. 

Marochetti  614. 

Marsars  de  Cazelles  GI6. 

Marshall  289. 

Marston  48.  83.  195.  197. 

Martinet  339. 

Martini  289. 

Martiny  648. 

Marx  553.  555. 

Maschka  563.  598.  r.lT. 

Mason  205. 

Massmann  496. 

Mastdarm  bei  Syphilis  204. 

Mattou  560. 

Matuca-Bremse,  Stich  dert.  649. 

Maal>  u.  Klauenseuche  629.  — , 
Angina  bei  ders.  643.  — ,  Appetit  bei 
ders.  641.  — ,  Borax  bei  ders.  646. — , 
Brüste  bei  ders.  642.  — ,  Gaaterisation 
bei  ders.  646.  — ,  Gontagiosität  ders. 
630.  — ,  Diarrhoe  bei  ders.  641.  —,  Dis- 
position zu  ders.  63t.  639.  — ,  Euter 
bei  ders.  632.  635.  — ,  Exanthem  bei 
ders.  632.  641.  612.  643.  — ,  Fieber 
bei  ders.  631.641.  — ,  Fleisch  der  mit 
solcher  behafteten  Thiere,  Genuss  dess. 
638.  — ,  Füsse  bei  ders.  642. —,H&nde 
bei  ders.  641.  612.  — ,  Herz  bei  ders. 
635.  — ,  Incubation  ders.  631.641.—, 
Klauen  bei  ders.  (»32.  635.  — ,  Körper- 
temperatur bei  dors.  632.  —  d.  Kühe 
632.  — ,  Lebensalter  in  Bez.  zu  ders. 
640.  644.  — ,  Leber  bei  ders.  635.  — , 
Lippen  bei  ders.  634.  641.  — ,  durch 
d.  Luft  verbreitet  631.  -,  Magen  bei 
ders.  635.  —  durch  Melken  übertragen 
638.  640.  642.  —  bei  Menschen  636. 
— ,  Milch  der  an  ders.  leidenden  Thiere 
632.  (Ucbertragung  durch  dies.)  636. 
(Dass.)  645.  — ,  Milz  bei  ders.  635.  — , 
Mundhöhle  bei  ders.  631.635.641.—, 
Nasenhöhle  bei  ders.  643.  — ,  Nieren 
bei  ders.  635.  —  d.  Pferde  634.  — , 
Puls  bei  ders.  632.  —,  Rachenhöhle 
bei  ders.  641.  — ,  Respirationsorgane 
bei  ders.  635.  —  d.  Schafe  634.  — , 
Schlingbeschwerden  bei  ders.  641.  — 
d.  Schweins  634  — ,  Sterblichkeit  bei 


ders.  636.  — ,  Tod  durch  dies.  bed. 
633.  636.  644.  645.  — ,  üebertragnng 
ders.  636.  — ,  Yerdanniigsbetehwerdfiai 
bei  ders.  641.  —  d.  Wildes  634.  — 
d.  Ziegen  634.  — ,  Zunge  bei  ders. 
635.  641.  643. 

Maurer  393. 

Mauriac  28.  168.  173.  254. 

Mauthner  220.  221. 

Mayer  626. 

Maynardus  89. 

Maza^  Az^ma  422. 

McBride  281.  629.  640. 

Meier  543. 

Melken,  Maul-  u.  Klauenseache  durch 
dass.  übertragen  638.  640.  642. 

M6n6cier  557.  563. 

Meningitis  bei Gehimcysticercos  373. 

Menschel  537.  548. 

Menschenrassen  in  Bez.  anf  Sy- 
philis 19. 

Menstruation  bei  Syphilis  233.  — , 
syphilitische  Infection  nach  ders.  7b. 

—  bei  Trichinose  399. 
de  M^ric  90.  229. 

Merkel  255.  362.  372.  373.  419. 

Meschede  195.  203.  317. 

Mesenterialdrüsen  bei  Milzbrand 
542.  —  bei  Trichinose  406. 

Metastemma  guttula.  Stich  dess. 
650. 

Meyer  32s.  52S.  599.  616.  664. 

Heyne II  272.  555.  576. 

Michaelis  3.  97. 

Michel  647. 

Miescher  417. 

Mioscher'sche  Schl&uche  417. 

Milanesi  298. 

Milben,  Vergiftung  durch  solche  657. 

Milch  an  Maul-  u.  Klauenseache  lei- 
dender Thiere  632.  (Uebertragung  d. 
dies.)  636.  (Dass.)  645.  —  milzbrand- 
kranker Thiere,  Schädlichkeit  ders. 
517.  528.  —  bei  Quecksilberbehand- 
lang  d.  SyphiÜB  als  Diaeteticum  286. 
— ,  Rotzgift  in  ders.  446.  — ,  syphi- 
litische Ansteckung  durch  dies.  46. 

—  wuthkranker  Thiere,  Geniesabarkeit 
ders.  566.  596. 


Icgißter. 


I 


MUlutn  syplnUtJcuoi  läK 

Miller  m.  35S, 

Hilz,  EcMdococcus  In  ders,  349,  — 
bei  Leberecbiiiococcus  356.  —  bei 
Maul-  und  Klaueaseuche  035.  —  bei 
Mibbmnd  492.  519.  520-  542,  —  bei 
Rolz  4R3.  4:6.  482,  —  bei  Syphilis 
i:i2.  ib4,  231*.  --  bei  Tricbino&e  4öfi, 
—  bei  WutlikraDkhdt  5S4.  IMI, 

M  i  1  z  b  1  li  a  c  b  e  n  b€i  Wutbkrankheit  5S4. 

Milzbraijd  4 §9.  ^,  Abführmittel  bei 
gokheiii524.  — ,  acuter,  516.  517.519. 
— ,  Aderlasft  hei  sokbera  524.  — ,  an- 
tiaeptischer  Verband  bei  demi,  551. 
— »  apopJektiforraer,  5lö-51§*— ,  Ap- 
petit bei  tlems.  517.  537,  b'SH^  — , 
ßaMcbhfüile  bei  detns.  541*  —,  Ue- 
BcUilftigung  in  Bez.  zu  dems-  527,531* 
550.  — ,  Blut  bei  dems.  41>2.  503,519. 
52(1  522.  Sil,  544,  545.  — ,  Blutüu- 
geu  bei  dema,  519,  520.  539.  — ,  Bo- 
deiibfschafenbelt  in  ßez,  zu  dems. 
49t.  495,  501.  522, —  durch  Brenaien 
abertragen  Mh  —  ^  Buttf:r  aus  der 
HUch  an  solcbem  erkrankter  Thiere. 
Uebertragung  durch  diefi,  52ü,  — , 
CadHver  an  dems.  verendeter  Thiere 
in  Be£.  auf  Verbreitung  dese.  4^)6. 
49§.  501,  52S.  549  — ,  Carbolsüure 
bei  dems.  524.  55t,  — ,  Cauterlsation 
bei  Infection  mit  dems.  55ü.  — ,  Chi- 
nin bei  dema,  551,  — ,  Collapsus  bei 
dema,  534.  537.  53S.  -,  Contagiosi- 
tat  dess.  495.  50U,  525  p  — ,  Cyauoae 
bei  dems.  510,  537*  53H.  510.  — , 
Dann  bei  dema,  5UX  520.  54L  --, 
Diiit  hei  dema.  551,  — ,  Diarrhoe  bei 
dems.  534.  53§.  — ,  Disposition  zu 
dems,  502.  53 L—,  Dyapnoe  bei  dems. 
b^%  — ,  Erbrechen  bei  dems.  537, 
53S.  —,  eryijpelatöie  Form  dess.  535* 
— .  Face«  bei  dems,  517*  — ,  Fänl- 
Ulis  nach  dema,  520.  — ,  Fieber  bei 
demi.  510.  517.  öM.  — ,  Fleisch  der 
an  dems*  erkrankten  Thiere  t  Genuas 
dess.  52S,  531,  549,  —  durch  Fliegen 
abertragen  5iHK  529.  —,  Gastralgie 
bei  dems.  53S*  — ,  Gehirn  bei  dems. 
5*2,  —,  Gehirnhäute  bei  dema,  512. 


— ,  Geschlecht  in  Bez,  zu  dems.  'ii^2 
532,  ^»  G lieders ch merzen  bei  dems. 
634,  53§.  —f  Grttndwaiser  in  U&l.  ku 
dema.  497.  —f  IlalsdrOsen  bei  deins, 
541.—,  Haut  bei  dems.  ,Vä3  r»:itL  54U- 
8.  a.  Milzbr&ndkarbunkel  —  ^  Herz 
bei  dems.  r>ltK  541,  —  durch  Hunde 
übertragen  500.  — ,  Jahreszeit  in  Be^. 
Äöf  dens,  532.  —,  Intubation  dess. 
616,  532.  ~j  Jod  bei  dems.  551.  — , 
Karbunkel  bei  dems.,  s-  Milzbrand- 
karhunkel.  *^ ,  EnochenmehldOngung 
in  Bez.  auf  d.  Terbrertung  dess.  4^y, 
— ,  Körpertemperatur  bei  dema.  517, 
h'Sb.  — ,  Kopfschmerz  bei  dems.  537* 
S3S,  — ,  Krämpfe  bei  dems.  510  517. 
534.  530.  — ,  Lebensalter  in  Bez.  auf 
dens  502.  5^52.  — »  Leber  bei  dems, 
520,  542.  — ,  Leukocytoae  bei  dems. 
520*  541,  —  durch  die  Luft  verbreitet 
502.  530,  — ,  Lufttemperatur  in  Bez, 
zu  dems  409.  — ,  Lungen  bei  dems, 
54 1 ,  — ,  Hagen  bei  dems.  54  i .  —  durch 
Malaria  bed.  4112*  4^5,  —  d.  Menschen 

524.  — ,  Mesenterialdrüsfn  bei  dems. 
512.  —  *  Milch  an  solchem  erkrankter 
Thiere,  Uebertragung  durch  dies.  52*+, 
— ,  Milchabsonderung  bei  dems  517* 
— ,  Milz  bei  dems.  4^2,  519,620,542, 
—  I  Mundschleimhaut  bei  dems.  530. 
541.  —  durch  Nahrungsmittel  Über- 
tragen 501.  530,  —j  Nieren  bei  dems. 

520.  542*  —  d,  Pferde  517.  519*  — , 
prophylaktische  Maftasr^eln  geg.  dens. 
522,  549.  — ,  Psyche  bei  dems.  531 
— ,  Püla  bei  dema*  516.  517.534.  53S. 
— ,  Reapiration  bei  dems.  516  531. 
53  s*  — ,  Ketroperitoncaldrüsen  bei 
dems.  542,  —  d.  Rinder  517*519.  — , 
Sauerstoffmangel  im  Blute  als  Urs. 
d.  Erscheinungen  dess.  500.  — ,  Schlal 
bei  dema*  537.  — ^  Schleimhäute  bei 
dems.  530. 54L  —j  Schlingbesch  werden 
bei  dema*  53§*  — ,  Scbwelss  bei  dems. 
531*  — ,  spontane  Entstehung  dess* 

525.  — ,  Sterblichkeit  bei  dems.  517, 

521,  54s.  — ,  aubacuterf  510,  5 IT,  — 
d.  Thiere  490,  — ,  Todr  durch  dens. 
bed.  516,  517,  518*  534,  537.  530,—, 
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Todtenstarre  nach  dems.  540.  — , 
warme  Umschläge  bei  dems.  551.  — , 
wiederholte  Erkrankung  an  dems.  532. 
— ,  Zunge  bei  dems.  541. 

Milzbrandblatter  533. 

Milzbrandgift  503. 

Milzbrandfieber  515. 

Milzbrandkarbunkel  515.  517.520. 
521.  533.  540.  —  im  Darm  519.  541. 

—  d.  Haut  543.  546.  (Exstirpation 
dess.)  550.  — ,  innere,  539.  542.  544. 

—  im  Magen  541. 
Milzbrandödem  517.  532.  535.  541. 
Milzexstirpation  bei  Echinococcus 

d.  Müz  349. 
Milzknoten  bei  Wuthkrankheit  584. 
Minir-Spinne,  Biss  ders.  660. 
Mireur  49. 

Mitchell  664.  672.  674. 
Montanus  8. 
Montejo  5.  8.  9. 
Montesaurus  12. 
Montfils  491.  5*25.  527. 
Monti  278.  307. 
Morgagni  210.  553. 
Morgan  48.  91.  94.  99.  106.  169.  171. 

214. 
Morin  327. 

Morphium  bei  Wuthkrankheit627.62b. 
Mosler  220.  332.  367.  382.  404. 
Mosquitos,  Stiche  ders.  648. 
Mo^lini^  343. 
Moxon  181.   185.    188.    192.   193.  213. 

214.  215.  227. 
Müller  5.   13.    14.    15.    195.   215.  292. 

377.  390.  418.  490.503.  525.  526.  537. 

538.  540.  542.  544.  546.  553.  570. 
Münch  490.  525.  539.  540.  542. 
Mundhöhle  bei  Maul-  u.  Klauenseuche 

631.  635.  641.  —  bei  Milzbrand  539. 

541.  —  bei  Quecksilberbehandlung  d. 

Syphilis  286.  —  bei  Rotz  476.   478. 

482.  —  bei  Syphilis  (Infection  durch 

d.  Schleimhaut  ders.)  59.  (Dass.)   64. 

142.  144.  195.304.  — bei  Wuthkrank- 

heit  576.  583. 
Munk  318. 
Munoz  9.   ^ 
Muraltus  6. 


Murchison  180.  338. 
Mnskelatrophie  bei  Syphilis  181. 
Muskeln,  Cysticercus  in  dens.  366.— 

bei  Rotz  461.   481.   —  bei  Syphihs 

180.  —  bei  Trichinose  395.  401.  407. 
Muskels ch merzen    bei    Trichinose 

396.  405. 
Muskeltrichinen  387. 
Mntillen,  Stiche  ders.  655. 
Mycosis  intestinalis  530.  540. 
Mydriasis  bei  Trichinose  397. 
Myelitis  malleosa  482. 
Mygale  avicularia,  Biss  ders.  660. 
Myocarditis  bei  Syphih's  215. 
Myositis  bei  Syphilis  180. 
Myriapoda,  Stiche  ders.  661.  663. 
Myrmica  rubra    u.    rubida,  Stiche 

ders.  654. 


Nägel  bei  Syphilis  22.  30.  149.  165. 
Nägeli  494. 
Nagel  224.  225. 
Nahrungsmittel,    Milzbrand  durch 

solche  übertragen  501.  530.  — ,  Rotz 

durch  dies,  übertr.  446.  470. 
Naja  tripudians,  Biss  ders.  672. 
Narb.e  von  Rotzgeschwüren  459.  —  d. 

syphilitischen  Primäraffection  87.  i21. 
Narcotica  bei  Wuthkrankheit  627. 
Nasenhöhle  bei  Maul-  und  Klauen- 
seuche  643.   —   bei  Rotz   444.   456. 

459.  462.  465.  475.  478.  480.  483.  487. 

—  bei  Syphilis  23.  207.  240.  304.  — 

bei  Wuthkrankheit  573. 
Nasenkatarrh,    syphilitischer,   207. 

240. 
Nasenknochen   bei  Rotz   402.  479. 

480.  -—  bei  Syphilis  23.  1T5.  207.305. 
Nauclerus  11. 
Naucoris,  Stich  ders.  650. 
Naunyn  318.  320.  321.  324.  339. 
Nebennieren,  Echinococcus  indens. 

351.  —  bei  Syphilis  185. 
Nekrose  bei  Syphilis    23.    175.   207. 

209.  243. 
Nelaton  180. 
Nervensystem  bei  Rotz  476.  482.  — 

bei  Syphilis  218.  243.  —  bei  Trichi- 


^^^^^^^^^^^^^        Register.          ^^^^^^"                             ■ 

^^^nose  396.  -  bei  Wuthkrankheit  612. 

Opbiopbagus     elaps,      Vergiftung       ^^M 

■        6B. 

durch  d.  61gb  dess.  672,                            ^^H 

Hft  Nervus  opticus  bei  Syphilis  225. 

Opium  bei  Syphilis  215.  294,  303.  307.             V 

V   Nervus    sympathicus   bei  Syphilis 

—  bei  Trichinose  405.  —  bei  Wuth-             H 

■       210. 

kraukheit  627.                                                ■ 

NesemnDn  553. 

OppoUer  1S6.  216.  594.  595.  596.             ^^M 

Neugeborne,  SyphiliB  ders.  52.  186- 

Or^  672.                                                          ^^M 

m         191.  210.  2aT. 

Oribastns  14.                                           ^^H 

■    Neumaiin  134.  235.  247.  274>  287. 

Orth  490.  546.                                                    ^^H 

H    Neuralgien  bei  TricMnose  369. 

Dser  t95.  203.                                              ^^H 

■    Neyding  490.  516. 

Osteomyelitis  malleosa  480.               ^^H 

■    Nicolai  490.  496.  497.  499.  &25.  526. 

Ott  327.32$.                                                 ^^1 

■          530.  MU. 

Otto                                                               ^^M 

Niepce  181. 

Ovarien  bei  Syphilis  232.                        ^^H 

Nieren,   Echinococcua   ders.   350.  — 

Overbeck  176.  253.                                    ^^H 

bei  MauK  u,   Klauen  seuche  635.   — 

Ovid                                                         ^^M 

K        bei  Müabrand  520.  512.  -^  bei  Rotit 

de  Oviedo  8.  9.                                       ^^H 

H        46a.  4S2.  —  bei  Syphilis  227,  -  bei 

Owen                                                         ^^1 

■        Trichinose  407.  —  bei  Wnthkrank- 

Ozaena  syphilitica  207.  304                 ^^H 

■        beit  5B4.  5S5.  615. 

^^^1 

■    NiviSOE  647. 

^^H 

NorasltOm  453. 

Facehiotti  67.                                      ^H 

Notonecta,  Stiche  der«.  650. 

Fachydertnie  429.                                 ^^H 

■    Notta  ISO. 

Pachymeningits  externa  bei  Rotz      ^^H 

H     ^Qzer&n  629.  642. 

480.  —  bei  Gehimcysticercue  373,               H 

■     Kunn  177.  195. 

Pagen  stech  er  328.377.378.383.387-            ■ 

1 

^^1 

■ 

Paget  195.  251.  29S.  30L  377.                   ^^M 

Obermeyer  511. 

Pallas  318.  310.  M2.                                  ^^| 

Odenius  391. 

Pangonia,  Stich  ders.  649.                      ^^H 

ODoniel  647. 

Pankreas  bei  Syphiüa  205.  239.               ^^M 

Oedem  bei  Milzbrand  517.  532*  535. 

Papeln,  syphilitische,  21.  22.  83.            H 

541.  —  bei  Trichinoie  397.  401.  405. 

142. 240.  262.  274.  —  d.  Fusssoble  143.            H 

406. 

~  d.  Handteller  143.  —  an  d.  Lippen           H 

Oedmansson  179.  236.  239. 

195.  —  d.  Mundhöhle  304,  --  an  d.           ■ 

Oemler  496.  499.  574. 

Nase  207.  —  am  Neugebomen  240.            H 

Oertl  552.  559.  570.  586. 

~-  im   Rachen   2ül.   301.  ^  auf  d.            H 

K     Oesophagus  bei  Syphilis  203.  —  bei 

Tonsillen   199.  — ,   Zerstörung  ders.            H 

■         Wuthkrankheit  5S3. 

274.  —  an  d»  Zunge  196.  304.                  ^^H 

■     Oesterlen  349. 

Paracelaus  51,                                     ^^^M 

H     0  est  nie,  Larven  des  s.  unter  d.  mensch - 

Parent-Duchatelet  294.                     ^^H^ 

■        Heben  Haut  649. 

Parenti                                                  ^^H 

■     Oewre  51.  31L  313. 

Parker  4li.  290.  299.                                  ^^H 

Ogle  664. 

Paronychia  syphilitica  166,              ^^|' 

■      Ohnmächten    bei  Echinococ^ae    im 
1         Gehirn  342. 

Parotitis  bei  Rotz  482.                           ^^M 

Parrot  236.  237.  245.  555.                         ^^M 

Onychia  sicca  165. 

Parry  553.                                                   ^^M 

Onyiis  syphilitica  165. 

van  Parys  629.  645.                             ^^M 

van  Oordt  33. 

Fasteur  3S.  505.                                    ^^H 
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Paul  339. 

Paulus  V.  Aegina  592.' 

Pausanias  554. 

Pavy  673. 

Payne  190. 

Peacock  377. 

P6an  336.  349. 

Pearson  290. 

Pediculus  capitis   u.  vestimenti, 

Stich  ders.  651. 
Pelias  Berus,  Biss  ders.  666. 
Pellicer  9. 
Pellizzari  45.  81. 
Pemphigus  syphiliticus  155.  239. 
Pentastomum  denticulatum  318. 
Pentatoma,  Stich  ders.  650. 
Pericardium  bei  Syphilis  216. 
Perihepatitis  bei  Syphilis  1S8. 
Periostitis  bei  Syphitis  22.  30.  170. 

172.  306. 
Peritonitis  bei  Syphilis  206. 
Party  629.  640. 
Petit  256. 
Petri  392.  410. 
Petrow  219. 
Petrus  Martyr  9. 
Petry  65. 

von  Pettenkofer  437.  498. 
Petters  146. 
Peuch  561.  591. 
Peyersche     Drüsen    bei    Syphilis 

hered.  204. 
Pfeiffer  497. 
Pferde,   Maul-  u.  Klauenseuche  ders. 

634.  — ,  Milzbrand  ders.  517.  519.  -, 

Rotz  ders.  439.  — ,  Wurm  ders.  441. 

465.   4S5.  — ,    Wuthkrankheit  ders. 

5S0. 
Phagedänismus  bei  Syphilis  84.275. 
Phalaena   Bombyx    Pini,   pinivora, 

pityocampa,  processionea,  pudibunda, 

Vergiftung  durch  d.  Raupen  ders.  656. 
Philippe  440. 
Phöbu8  657. 
Phrisius  5.  13. 

Phthirius  pubis,  Stich  dess.  651. 
Phthisis  u.  Syphilis,  gegens.  Bez.  ders. 

25.  32.  210. 
Pick  56.  96.  97.  98.  275. 


Pikrins&ure  bei  Chylnrie  428.  —bei 
Trichinose  404. 

Pillwax  552.  555.  558.  563.  56S.  597. 

Pinctor  132.  276. 

Pinienprocessionsspinner,  Ver- 
giftung durch  d.  Raupen  dess.  656. 

Pirates  stridalas.  Stich  dess.  650. 

Pitha  132. 

Pia  Cent  a,  Syphilis  ders.  234.  — ,  sy- 
philitische Infection  darch  dies.  55. 

du  Plessis  514. 

Pleuritis  bei  Trichinose  39S.  406. 

Plinius  554.  592. 

Plumbum  aceticum  auf  Byphilitische 
Geschwüre  applicirt  275. 

Plutarch  554.  591. 

Pneumonie  bei  Rotz  461.  463.  466. 
481.  —  bei  Syphilis  214.  —  bei  Tri- 
chinose  398.  406.  —  beiWathkraok- 
heit  583.  585. 

Poland  485. 

Poll  273. 

Pollen  der  489.  492.  493.  503. 

PoUini'sches  Decoct  bei  Syphilis 
302. 

Ponfick  648. 

Porter  48. 

Posada-Arango  647.  659. 

Präcordialangst  bei  Wuthkrankheit 
603.  604.  606. 

Präputium,  syphilitische  Infection  an 
dems.  85.  88. 

Pr^cy  644. 

Pr^vost  327. 

Priapismus  bei  Wuthkrankheit  610. 

Primers  293. 

Prinz  552.  584. 

Probstmayr  415. 

Procrustes,  Gift  dess.  651. 

Proksch  176.  276. 

Prostitution,  Verh.  ders.  zu  Syphi- 
lis 268. 

Prougeansky  327.  358. 

Pruner  569. 

Pseudorheumatismus  bei  Syphilis 
178. 

Psoriasis  syphilitica  löO.  — 
membranae  mucosae  144.  —  d.  N&gel 
165.  —  palmaris  143.  —  plantaris  143. 
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"sorospermienacbläuche  AM, 
Psyche  bei  Milzbrand  53S.  —  beiTn- 

cbinose   396.  —    bei   Wuthkrankheit 

575     579.    t>02.     ßÜ3     6U5.    mi,    IHO, 

¥ergj.  Crcistesstönuig, 
Fliehe  104. 
Pat£  453. 

Püiex  irritans,  Stich  dess>  650. 
Puls  bei  Maul-  u.  Kliiuenscucbe  632. 

~  bei  Mikbrand  5  HL  517.  5:i4.  53S. 

—  bei  Rotz  476.  479.  —  bei  Trichi- 
DOee  HD  3.  —  bei  Wütbkmnkbeit  57  6* 
577,  60'k  60S.  GU\ 

Punktion  bei  Echinococcui  335,  3^8. 

343,  34§. 
Purdon  275. 
Pusteln  bei  Rotz 474.  478,  479.  —  bei 

Syphilis  155-  20i.  297. 
Fuatula  maligna  s.  Miüsbrand, 
Putz  B64,  67 U 
pQzin  53. 
Py  äml e  u.  Rot2, g^ena.  Yerh.  den* 482. 

Qneckailber  bei  Echinococcus  337, 

—  bei  Syphilis  2^.  3L  (Schwangerer, 
Eiufl  deis.  auf  d.  Fötus)  54.  lin  Bex, 
auf  üachf olgende  Alopecie)  164.  (in 
Bez.  auf  Knochenleiden)  176.  (Folgen 
d.  ungenügenden  Anwendung  dess.) 
25*1.  (TertiErerBcheinungen  durch  sol- 
ches hed,)  253.  im.  276  (Speichel- 
fluBS  durch  iolchea  bed)  277.  2S3.  (in 
Bez.  auf  Anämie  u.  Schwangerschaft) 
296.  3UL  365.  306.309.  —  bei  AVuth- 
krankheit  626. 

Qnecksiiberiitbylchlorid  bei  Sy- 
philis 293. 

Qneck«ltberbicyftiiat  bei  Syphilla 
294. 

Quecksilberchlorid  bei  Syphilis 
(bei  Geschwüren^  275-  29  L  m,  (bei 
HatitÄffectioneü»3ri5,  (hereditÄreri  367. 
-'  nach  WtithkrankhejtBin/ection  624. 

Quecksilber  Chlorid  chlorna  tri- 
um  bei  Syphilis  292*  293. 

Quecksilberctiloridcollodium  b. 
Syphüis  305. 

QuecksilbercblorOr  bei  Syphllii 
(bei  Geschwüren)  27&.  tmh  291.  (bot 


Schleimpapelu!  363.  ibei  Nasen-  und 
HautaSectiou)  365.  (hertditareT)  367. 
—  bei  Trichinose  465.  —  bei  Wutb- 
krankheit  626 

Quecksilberjodid  bei  Syphilis  295. 

Quecksilberjodür  bei  Syphilis  294. 
(hcredit.)  307, 

Quecksilber,  metallisches,  bei 
Syphilis  291. 

Qu eckg über ni trat  bei  syphilitischer 
'  Zungenaffe ction  304. 

Quecksilberoleat  bei  Syphilis  2S9; 
(bei  Rautafiection)  365.  ibeiKnochen- 
bantanschwellungea}  306, 

Quecksilber  Pflaster  bei  syphiliti- 
schen Haut-  u,  HodenaSectionen  305. 
360. 

QuecksilherräucheruDgen  bei  Sy- 
philis 296, 

Quecksilbersalbe,  graue,  bei  Sy- 
philis einger.  287.  302.  307.  —  bei 
VjpernbisB  einger.  671.  —  bei  Wutb- 
krankheit  626. 

Quecksilbersalbe,  weisse,  bei 
syphilii lichten  Hautafiectiouen  einger* 
306. 

Quiat  5.  6.  7, 

Babolais  12. 

Rabies  s   Wuthkrankbeit* 

Rabuteau  29S. 

Rachenhühle  bei  Maul-  u.  Klauen- 
seuche 041.  —  bei  Rotz  4S!.  —  bei 
Syphilis  22.  23.  (Uebertragung  dieser 
durch  d.  Secret  d.  Ge&chwüre  in  jener) 
43.  201.  243.  304.  -  bei  Wuthkrank- 
heit  683,  5§5.  063.  613. 

Rachitis  u.  Sypbilii,  gegeus,  Verb. 
den.  215. 

Radi  657. 

Radesygo  IH. 

U&u<UH^rn  d  Fleisches  in  Bezug  auf 
TrichlDcii  42CK 

Eftuf^hßrungoii  mit  Quecktilbar  be! 
tiyphills  2M0. 

RagaKssoßl  273. 

Uabmrtr  72. 

Haikem  033. 

liatmbert  4^9.  500.  &m  546,  547. 
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Rainey  377.  417. 

Rainey*8che  Schl&uche  417. 

Ranvier  33.  237. 

Rasch  77. 

Ratten,  Trichinose  dere.  412. 

Ratzeburg  647.  655.  656. 

Ravitsch  440.  441. 

Raupen,  giftige,  655.  663. 

Rauschbrand  518. 

Rayer  226.  227.  438.  439.  469.  543. 

R^aamur  647. 

R6camier  339. 

von  Recklinghausen  538.  539.  542 

Reconvalescenz  bei  Rotz479.  —  bei 
Syphilis  23.  —  bei  Trichinose  399. 

Reder  96.  435.  553.  555. 

Reduvius  personatus,  Stich  dess. 
650. 

Reeb  338. 

Rees  218. 

Regnault  444. 

Reinelt  498. 

Reinfectio  syphilitica  75. 

Regenbremse,  Stich  ders.  649. 

Remer  491. 

Renault  438.  441.  447.  452.  501.^534. 
552.  562.  566.  595. 

Respiration,  künstliche,  bei  Schlan- 
genbissvergiftung 676.  —  bei  Leber- 
echinococcus  355.  —  bei  Milzbrand 
516.  534.  538.  —  bei  Rotz  478.  — bei 
Trichinose  398.  —  bei  Wuthkrankheit 
576.  577.  603.  606.  608.  610. 

Respirationsorgane,  Echinococcus 
ders.  345.  —  bei  Maul-  u.  Klauen- 
seuche 635.  —  bei  Rotz  476.  —  bei 
Syphilis  206.  —  bei  Trichinose  407. 

Retinitis  bei  Syphilis  22.  225.  306. 

Retroperitonealdrüsen  bei  Milz- 
brand 542. 

Reumont  310. 

Rey  206.  210. 

Reynal  435.  639. 

Reynolds  75.  77.  260. 

Rhazes  555. 

Rheumatismus  u.  Syphilis,  gegens. 
Bez.  ders.  25.  132.  178.  241. 

Rhinchoprion  penetrans,  Stich 
dess.  650. 


Richards  677. 

Richardson  329.  342.  673. 

Richet  229.  233. 

Ricord  3.   17.  26.  28.  33.  41.  43.  46. 

50.  61.  74.  82.89;  90.  91.92.  93.  104. 

118.  121.  124.  129.  153.172.  180.197. 

214.  229.  246.  247.  278.  294. 
Rinder,  Maul-  u.  Klauenseuche  ders. 

632.  — ,  Milzbrand  ders.  517.  519.  — , 

Wuthkrankheit  ders.  580. 
Rinderbremse,  Stiche  ders.  649. 
Rindfleisch  33.  35.  125.  174.  451. 
von  Rinecker  43.  80.   107.  129.  168. 

266. 
Ringheim  470. 
Rique  647. 
Risel  169. 
Ritter  435.  439.  543. 
Rivolta  453. 
Robert  92.  95. 
Robin  33.  115.  213. 
Rodet  181. 

Roll 435. 440. 458. 470.  515. 553. 555.629. 
Rohrbach  12. 
Rollet  59.  65.  90.  92.  93.  98. 
Rollett  206.  212. 
Roloff  438.  449. 
Romberg  396.  553.  625. 
Rose  281.  282.  553.  599.  600.  616. 
von  Rosen  49.  51.  53.  56.  241.  244. 
Rosenbaum  5. 
Rosenstein  320. 
Roseola  syphilitica  138.  262. 
Rothschwanz,  Vergiftung  durch  d. 

Raupe  dess.  656. 
Rosner  43.  81. 
Rostan  206. 
Roth  195.  204.  206. 
Rother  355. 
Rotz  438.  — ,  Abortus  bei  solchem  477. 

— ,  Abscesse  bei  dems.  463.  474.478. 

479.  480.  482.  487.  — ,  acuter,  466. 

473.  485.  — ,  Allgemeinbefinden  bei 
dems.  465.  473.  — ,  Appetit  bei  dems. 

474.  477.  — ,  Auswurf  bei  dems.  476. 
— ,  Beschäftigung  in  Bez.  zu  dems. 
471.  — ,  Blut  bei  dems.  446.  463.  — , 
Bronchialkatarrh  bei  dems.  476.  — , 
Bronchitis  bei  dems.  463. 466.  — ,  Car- 
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bolsaure  bei  dems-  4S7.  488.  --,  Caii- 
teriflÄtiön  hex  dems.  4S7.  —,  Chinm 
bei  dems.  48B  — ,  Chlorwasier  bei 
denn.  481.  --,  Chorioidea  bei  dema. 
4&2.  — ,  chronischer,  464,  477.  4^5- 
—  durch  Coitaa  übertrageu  446.  — , 
Collapsas  bei  dems-  471,  488,  — ,  Gon* 
ta^osität  dess.  439.  442.  — ,  DeUrien 
bei  dems.  476,  — ,  Dilkt  bei  demg.  48 S. 
— ,  Diarrlioe  bei  dems.  476.  476.  — , 
dMiiseri45B.  — .  Dieposition  ^u  dems« 
442.  47  L  — ,  Dur Bt  bei  deciB.  47ft.  — , 
Eichel  bei  deins.  482.  —,  Erblichkeit 
dess.  446.  —  ^  Eryaipeias  bei  detna. 
461.  481.  — ,  Fieber  bei  dems.  465. 
466.  474.  477.  478.  479.  — ,  Fleisch 
an  dems.  erkrankter  Thiere,  Genieaa- 
barkeit  dess,  470.  -,  Gaströiutestinal- 
kalarrh  bei  dema.  476.  — ,  Gelenke 
hm  dema,  482.  — ,  Geschlecht  m  Bez. 
zu  dems.  472.  — ,  Geicbwtlißte  bei 
dems.  465.  474.  47§.  — ,  Geschwüre 
bei  dems.  s.  Geschwüre,  rotzige.  — ^ 
Gliederschmerzen  bei  dems*  47S.  474. 
— ,  Harn  bei  deme.  446,  -,  Haut  bei 
dema.  44L  4&8.  461.474.477.479.  — , 
Hoden  bei  dema.  463.  4S2.  - ,  Incnba- 
tion  deas.  464,  472.  — ,  Induration  bei 
dems.  459.  — ,  iufectiöse  Natur  dess. 
442.  — ,  intiltrirter,  459.  — ,  Jodkalium 
bei  solchem  4  SS.  — ,  Kehlkopf  bei 
dema.  449.462*466.481,  —,  Knochen 
bei  dems.  463.  4&0.  481.  —,  Knorpel 
bei  dema.  481.  — ,  Korpertemperatur 
bei  dems.  476,  47".  —,  Kopfschmerz 
bei  dems.  473.  476.  — -,  LateuK  dess. 
44  S.  — j  Lebenaaller  in  Bez.  zu  dema, 
472.  —  Leber  bei  dema.  46S.  482.—» 
Leukocytose  bei  dema,  463,  —  durch 
d.  Luft  verbreitet  443.  452.  ^,  Luft- 
röhre bei  dems.  449.  46X  466.  461. 
— ,  Lunge  bei  dems.  449.  457.  461. 
463*  481.  — ,  Lymphdrösen  bei  dems. 
458*  478.  482.  —,  Lymphgefässe  bei 
dems.  458.  466,  47S.  — ,  Magen  bei 
dema,  482.  —  d.  Menschen  46».  — ♦ 
Müch  als  Trägerin  d.  Rotzgif ta  bei 
dems.  446.  —-,  Milz  bei  dems.  463. 
476.  482.   — ,   Miindschleimliaut   l>ei 


dema.  476.  478,  4B2.  — ,  Muskeln  bei 
dems.  461.  481.  — ,  Myehtis  bei  dems. 

482.  —  durch  Nahrungsmittel  Über- 
tragen 446.  470.  — ,  Naae  bei  dema. 
444.  456.  459.  462.  465.  475.  478.4S0. 

483.  487.  — ,  Nervensystem  bei  demg. 
476,  482.  — ,  Nieren  bei  dems,  463, 
M2,  — ,  Osteomyelltia  bd  dems.  489. 
— ,  Pachymeoingitis  bei  dema,  4^0.  —^ 
Parotitis  bei  dema.  482.  —  d.  Pferde 
439.  — ,  Pharynx  bei  dems.  48U  — , 
Pneumonie  bei  dema.  463.  466.  48  L 
— ,  Prophylaxis  gegea  dens,  4S6.  — , 
Puls  bei  dems.  476.  479,  ^,  Pusteln 
bei  dema.  474.  475.  479.  —  u.  PySJnie, 
gegens.  Yerh.  den.  482.  — ,  Reconva- 
Lesccnz  bei  dems.  479.  — ,  Respira- 
tionaorgane  bei  dems.  476.  478.  — 
beim  Saugen  übertr^cn  446,  — ,  Scblaf 
bei  dems.  476.  477.  — ,  Schleimhilute 
bei  dems.  475.  476.  — ,  Schmerz  bei 
tjems.  473. 474.  477.  ^  bd  Schwanger- 
schaft 477.  —,  Seh  weiss  bei  dems»  446 
— ,  Schwindel  bei  dems.  476.  — ,  Selbst- 
entwickelung dess.  441.  444.  446.  — . 
seröse  Häute  bei  dems,  482,  — ,  Spei- 
chel bei  dema.  446.  — ,  Speicheldrüsen 
bei  dema.  476.  — ,  Spirituoaeo  bd 
dema.  4S8,  — ,  Sterblichkeit  bei  dems. 
454.  485.  —,  Stirnhöhle  bei  dems.  4SI . 
— ,  Stuhlveratopfuug  bei  dems.  474. 
476.  — ,  Syphilis  aus  dems,  entstanden 
439.  ^,  Tod  durch  dens.  bed.  477, 
479.  — .  ThrÄnenflQaaigkeit  bei  dema, 
ala  Contagiumträgerin  446,  — ,  Tuber- 
kulose in  Bez.  zu  dems,  461.  — ,  Ue- 
bertragung  dess.  446.  453.  469.  471. 
— ,  Unlerhautzel  Ige  webe  bd  deras.  461. 
— ,  Venenthromboaen  bei  dems.  460, 
^f  Verdauunpatdrungen  bei  dems. 
474.  476.  —  u.  Wurm,  gegens.  Bez. 
der».  441.  465.  485.  — ,  Zunge  bd 
dema,  476. 

Rotzgift  443   451. 
Rotzknötchen  456.  460.  4Si. 
le  Eoy  de  M4ricourt  382. 
Budnew  39L  392.  585. 
EUckenmark,  Echinococcus  in  dema. 
344.  -  bd  Wutbkrankheit  613. 
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Rupia  bei  Syphilis  157.  243. 
Rupprecht  377.  392.  420. 
Rust  277.  468.  553.  555. 
Rnyssenaers  323. 
Rychner  435. 

Sänger  320. 

Säugen,  Kotz  durch  dass.  übertragen 

446.  — ,  Syphilis  in  Bez.  zu  dems.  59. 

271.  307. 
Sa  gar  629.636. 
Saint-Martin  553. 
Salisbury  38. 
Salpetersäure  bei  Milzbrandinfection 

550.  —  bei  Syphilis  274.  275.  303. 
Same,   Syphilis   durch  solchen  über- 

trageu  48. 
Samenstrang,  Gummata  an  dems.  232. 
Sanchez  9. 
Sanderson  39. 
Sandfloh,  Stich  dess.  650. 
Sandviper,  Vergiftung  durch  d.  Biss 

ders.  666. 
Sangalli  392. 
Sanson  489.  494.  542. 
Sarcocele  malleosa  482.—  syphilitica 

229. 
Sarcopsyllapenetrans,  Stich  ders. 

650. 
Sarsaparille  bei  Syphilis  281.  302. 
Sassafras  bei  Syphilis  280. 
Sauerstoff,  Inhalationen  von  solchem 

bei  Wuthkrankheit  627.  — ,  Mangel 

dess.  im  Blute  als  Urs.  d.  Erscheinungen 

bei  Milzbrand  506. 
Saumzecke,  Vergiftung  durch  d.  Biss 

ders.  657. 
Schafe,  Maul-  u.  Klauenseuche  ders. 

634.  — ,  Wuthkrankheit  ders.  580. 
Schakal,  Wuthkrankheit  dess.  581. 
von  Schaller  553.  625. 
Schanker  88.  108.  275.  — ,  Cauteri- 

sation  dess.  274.  — ,  gemischter,  92. 

—  am  Kopfe  93.  — ,  Mastdarmstrictur 

durch  Vernarbung  dess.  bed.  205.  — , 

verhärteter  88.  Ol.  — ,  weicher  88.  91. 

\[)b.  114.  (mikroskop.  Beschaffenheit 

dess.)  117.  (Lymphadenitis  bei  solchem) 

126. 


Schankergift  u.  syphilitisches  Gift, 
gegens.  Verh.  ders.  90.  108.  114. 

Schaper  560. 

Scheiber  391. 

Scheide,  syphilitische  Infection  in 
ders.  86. 

Scherenberg  336. 

Scheuthauer  .327.  328. 

Schilddrüse  bei  Syphilis  185. 

Schildotter  666. 

Schilling  438.  453.  46S. 

Schimming  446. 

Schizomyceten  494. 

Schizophyten  495. 

Schlaf  bei  Milzbrand  537.  —  beiRotz 
476.  477.  —  bei  Trichinose  396.  405. 

—  bei  Wuthkrankheit  (während  d. 
Incubationszeit)  602.  607. 

Schlangenbiss,  Vergiftung  durch  sol- 
chen 663.  672. 
Schleimbeutel  bei  Syphilis  177. 
S  c h le im  h ä u t  e  bei  Milzbrand  539. 541. 

—  bei  Rotz  475.  476.  —  bei  Syphilis 
84.  133.  142.  144.  157.  162.  (Jod  bd 
Affection  ders.)  297. 

Schleimpapeln  22.  86.  144.  303.  — 
als  Contagium träger  41.  147.  —  d. 
Gaumens   199.   --  im  Kehlkopf  209. 

—  d.  Nase  305.  —  am  Neugebomen 
240.  —  d.  Rachenhöhle  201.  —  d. 
Tonsillen  199.  ~  d.  Zunge  196. 

Schleimtuberkel  s.  Schleimpapeln. 

Schlingbeschwerden  bei  Maul-  o. 
Klauenseuche  641.  —  bei  Milzbnuid 
538.  —  bei  Trichinose  394.  396.  — 
bei  Wuthkrankheit  573.  602.  604. 606. 

Schlundkrämpfe  bei  Wuthkrankheit 
604. 

Schmarda  494.  648.  660.  661. 

Schmauss  7.  273.  280. 

Schmerz  bei  Echinococcus  335.  356. 

—  bei  Milzbrand  534.  —  bd  Rotz 
473.  474.  477.  —  bei  Syphilis  22.  23. 
132.  169.  172.  220.  -  bei  Trichinose 
396.  397.  405. 

Schmidt  435.  553.  558.  581. 
Schnaken,  Stiche  solcher  648. 
Schneider  629.  634.  638.  642. 
Scholler  331. 


^^^^^m           ^^^^^m                                                                  ^H 

Schott  105* 

SMillot^scbe    Pltleu   b€i  Sypbilk       ^^H 

Schotte  424, 

^^H 

1         Schrader  555,  557,  55^.  mi 

Sehnen  bei  Syphilis  IT7.                           ^^^| 

H    Scbreitwanzeu,  Stiebe  ders.  bm. 

Seidel  331.  337,                                           ^^H 

V    Schröder  van  der  Kolk  32J, 

Seidler  46S,                                          ^^H 

Sebröpfköpfe  bei  Inss  wutbkrunker 

Semnier  4m.  439.  444,                            ^^^1 

u.  giftiger  Thiere  Ö23,  t>7L  tiTü, 

Seudler                                                    ^^H 

Sc  buh  mi. 

Seröse  H&ute  bei  Hotz  4^2,                  ^^H 

Schuster  HS.  503.  5M,              ^ 

Shortt  664.  672.  673,                                     ^^H 

Schwab  528. 

Sibbeus                                                    ^^^| 

Schwabe  431K  5311, 

Sibson  343.                                               ^^H 

1          ScbwaDgerachaft,       Echinococcui 

von  Siebold  Un.  319.  329.  362,              ^^H 

^^        während  dera-337,  — ,  RoU  während 

SiedaragrotÄky  4M.  504,  5ü7,  5üO,           ^H 

^V       ders.   477*   ~,    SyphQia   bei   solcher 

^^H 

^1        (EinÜ.  d.  Quecksilberbehaudlung  auf 

Biederer  520.                                             ^^H 

H        d.  FötQS)  54.  7S.   233.   23tj.  253,   [m 

Sigg  694,                                                      ^^H 

^m        Bez.  auf  Quecksiiberbebaudluug)  2^0, 

von  Sigmund  3.  20,  78.  11,  00,   144.            H 

^B        — ,  Tricbinoße  bei  solcher  3^y. 

ISl.  1&2.  195,  247,  273.  274,2§5.287.             H 

^H     Scbwefelaäureals  Deei  iif  ectlonsmittel 

2&9.  294,  206.  305,  301,  311.                       ^^H 

^M        in  >lilzbrandgegei)deii  523. 

Silbergundi  553.                                      ^^H 

^     Schwefelwüsaer  bei  Syphilis  31ü* 

Sillimau  418,                                            ^^H 

r          Schweigger  22u, 

de  Silvestrl  453,                                         ^1 

^H      Schweine,  Cysticercus  durch  d.  Fleisch 

Similium    columbaceuae,    Stiche           ^M 

^M        ders.  verbreitet  309,  — ,  Guaniu-üicht 

deaa.  641i                                                      ^M 

^1        dera*  4)S,  — ,  Maul-  q,  Klauenseuche 

Simon  3,  5,  13.  330.^40,420.563.660.            ^M 

^m        bei  dens.  ti34.   — ,  Trichinose  durch 

Simple  treatment  d,  Syphilis  2^t.              ^H 

^1        diea.  verbreitet  -llu,  — ,  Wutbkrank- 

S  i  m  u  I  i  a  omata  u.  pertinax.  Stiebe  ders,           ^H 

^1        beit  ders,  Sj^ii, 

^^H 

H     ::>chweisa  bei  Milzbrand  534. —,  Rots- 

Sinnesorgane  bei  Syphilis  220,             ^^^H 

■        gift  in  dems,  44(>.  -   bei  Trichinoae 

Skerljevo  18.                                       ^^^H 

H            39»,  405. 

Skrzec^ka  435.  439.  553.  599,                ^^H 

^^     Schwimmer  195.  203. 

Slavjauaky  234,                                      ^^H 

L          Schwindel  bei  Kcbinococcus  d.  Ge- 

Smee                                                        ^^H 

H         hirns  342.  —  bei  Rotz  4TU. 

Smith  m.  336.                                          ^^H 

^M      Sciphover  de  Meppis  12. 

Sola  11  der  512.                                       ^^H 

H      Scolopendra  gigantea,  beros,  morsi- 

Soleyael  44ü.                                        ^^H 

^K         tacf,  Vergiftung  durch  liisie  ders.  662, 

Soromerbrodt  31S.  462.                         ^^^1 

■         663, 

SonsitLO  423,                                                     ^M 

^M     Scorbut  mit  S^rphllis  complich-t  254. 

Speck,  amerikanischer,  Trichinoae  d.           ^H 

^M      Scorpionen,  Stiche  ders,  ^bb,  663, 

solchen  verbreitet  410.                                    ^H 

■      Scotuä  14, 

Speicbel,  KoUgift  in  dems.  440,  —,           ^M 

^m      Scrophulose  u,  Syphilis,  gegeua,  Ben. 

Wutbgtft  in  dems,  566.                                ^M 

H          dera.  125.  244, 

Speicheldrasen  bei  Hotz  476,  —bei           ^H 

■       ScylUtius  7.  IQ. 

Syphilia  205.  —  hei  Wuthkraukbeit           ^M 

■      Sebastian  67.  71. 

■ 

H      Sebastian?  BIT.  €63, 

Speiche Ifluss  durch  Queckailb^be-           ^H 

^1      S  e  c  r  e  t  i  0  n  e  n ,  physiologische  u.  patho- 

handlung  der  Sjphilia    bed.  277.   —           ^H 

^H         logische,  ah  Triiger  d.  syphil.  Con- 

bei  syphilitischer  Uacbeuaffectioii  203,           ^| 

^^^^  tagiums  4tL  47. 

■    —  bei  Wuthkrankbeit  6ü5.  ÜüO.  610,          ^1 
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Spence  647. 

Sperino  311.  312. 

Spiegelberg  ^36. 

Spinnen,  Vergiftung  durch  Bisse  sol- 
cher 659. 

Spinner,  Vergiftung  durch  d.  Raupen 
solcher  656. 

Spinola  435.  440.  448.  454.  553.  629. 

Spirituosa  bei  Rotz  48S.  —  bei 
Schlangenbiss  676.  677. 

Sprache  bei  Wuthkrankheit  608. 

Squamae  syphiliticae  150. 

Squire  289. 

Stachelameisen,  Stich  ders   654. 

Stadthagen  616. 

Staub  293.  294.  470. 

St.  Cyr  440.  446.  453.  561. 

Stechfliege,  Vergiftung  durch  d.  Stich 
ders.  649. 

Stechmücke,  Vergiftung  durch  den 
Stich  ders.  648. 

Steffen  647.  650. 

Stella  621. 

Sterblichkeit  bei  Cysticercus  d.  Ge- 
hirns 376.  —  bei  Maul-  und  Klauen- 
seuche 636.  — bei  Milzbrand  517.  521. 
548.  —  bei  Rotz  454.  485.  —  bei  Sy- 
philis 261.  —  bei  Trichinose  403.  — 
nach  Vipernbiss  670.  —  bei  Wuth- 
krankheit 590.  595.  617. 

Stern  677. 

Stewart  188. 

de  St  Germain  82. 

Stich  35*>.  363.  366.  367.  372.  375. 

Stimme  bei  Trichinose  398.  —  bei 
Wuthkrankheit  575.  577.  579.  604. 
610. 

Stirnhöhlen  bei  Rotz  481. 

Stöhr  256. 

Stomatitis  mercurialis  288. 

Stomoxys  calcitrans«  Stich  ders. 
649. 

Stouc  490.  544. 

Strauss  344. 

Strictur  d.  Mastdarms,  syphilitische, 
204. 

Strongylus  gigas  317. 

Stürenberg  445. 

Stuhlverstopfung  bei Leberechino- 


COCCUB  353.  356.  —  bei  Rotz  474. 
476.  —  bei  Trichinose  394.  405.  — 
bei  Wnthkrankhdt  576.  579.  603.  609. 

Sturgis  59.  261.  267.  301.  302. 

Subcutaninjectionen  Yon  Queck- 
silberpr&paraten  bei  Syphilis  293.  305. 

Sublimat  s.  Quecksilberchlorid. 

Sublingualdrüsen  bei  Syphilis  206. 

Submaxillardrüsen  bei  Syphilis  124. 
181.  205. 

Sulzer  553. 

Su^rutas  15. 

Swanzy  224. 

Swediaur  51.  134.  255. 

Sydenham  16. 

Symmetrie  d.  syphilitischen  Erschei- 
nungen 28.  30.  248. 

Syphilide  134.  262.  — ,  bullöse,  157. 
— ,  follicul&re,  151.  —,  lenticol&re,  142. 
— ,  maculöses,  138.  — ,  miliares  papa- 
löses,  153.—,  papulöses,  142.—,  pu- 
stulöse,  155.  — ,  sqoamOses,  150.  — , 
tuberculöses,  159. 

Syphilis  3.  — ,  Abortus  bei  solcher 
55.  233.  236.  — ,  Acne  bei  ders., 
Uebertragung  jener  durch  d.  Secret 
dieser  43.  — ,  acute  Krankheiten  bei 
ders.  253.  — ,  Aerzte  durch  solche 
inficirt  ('>5.  — ,  Albuminurie  bei  ders. 
25.  227.  300.  — ,  Alopecie  bei  ders. 
22.  163.  — ,  amyloide  Degeneration 
nach  ders.  s.  Amyloidentartung.  — , 
An&mie  bei  ders.  (in  Bez.  auf  Queck- 
silberbehandlung) 296.  300.  — ,  Anos- 
mie  bei  ders.  208.  221.  — ,  Aqua 
phagedaenica  bei  ders.  275.  305.  — , 
Argentum  nitr.  bei  ders.  303.  304.  — , 
Ascites  bei  ders.  194.  206.  243.  — . 
Asymmetrie  dterti&ren  Erscheinungen 
ders.  28.  31.  — ,  Athem,  riechender, 
bei  ders.  203.  — ,  Atheromatose  der 
Arterien  in  Bez.  zu  ders.  217.  — , 
Augenaffection  bei  ders.  22.  220.  221. 
306.  — ,  Axillardrüsen  bei  ders.  124. 
125.  — ,  Bäder  bei  ders.  275.  286. 
291.  — ,  Bandapparate  bei  ders.  177. 
— ,  Blut  bei  ders.  29.  30.  33.  39.  44. 
(Infection  des  Kindes  durch  das  der 
Mutter)  55.  (Inf.  d.  Mutter  durch  das 
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d  Kindes}  hl  ni.  129.  24S,  — ,  Blat- 
gef&sse  bei  ders.  \\B.  216.  — ,  Brom- 
kalium bei  (lers.  2y9.  -  ,  Bronchien 
bei  ders.  210*  — ,  Braatdrüsen  bei 
ders,  233.  — ,  Brustwarzen  als  Infec- 
üonssteUe  bei  dera,  59.  64,  87,  124, 
— ,  Carbolsäure  bei  solcher  274*  304, 

—  durch  chirurgiBcbe  Inatrumente 
übertragen  65.  — ,  Cholera  bei  ders. 
253.  ^,  ChorioiditiB  bei  ders-  223.  2m. 
— ,  Cervicaldrüsen  bei  ders,  23,   1S1. 

—  bei  d  Circütadsion  übertragen  65. 
— » Complicationen  ders.  253,  — ,  Con- 
ception  bei  dera*  233.  — ,  condyloma- 
töBes  Stadiam  ders.  2%.  H7.  — ,  Con- 
dylome bei  derfi.  s.  Schleimpapeln,  —, 
CoDJujictiva  bei  ders,  22 i*  — ,coniti- 
tutionelle  22.  133,  ^,  ContagioBltit 
dera.  38.  — ,  Corpora  cavemoaa  penia 
bei  dera.  232.  — ,  CubiUldrüsenan* 
Schwellung  bei  ders.  23.  124,  1^2.—, 
CupruiD  Bulphur,  bei  dera  274.  275. 
— ,  Dactjlttis  bd  ders,  170,  — ,  Da- 
kryoeystobleniiorrhoe   bei  ders.   20S, 

—  ^  Dampf bider  bei  ders.  2&7,  — , 
Diät  bei  ders,  2^0.  302.  — ,  Dickdarm 
bei  ders.  204.  — ,  Dünodarm  bei  dirs, 
203.  — «  Dyskrasie  durch  solche  bed. 
249.  -,  Ehe  in  Best,  zu  ders.  271. 
— ,  EmreibuDgscur  bei  dera,  287.  3ü2, 
307,  — ,  Eisen  bei  ders,  300,  —  d'era- 
bl^  *<3-  — ,  Etnpföngüchkeit  für  diea. 
74.  — ,  entzündliche  Affection  durch 
dies.  bed.  29.  —,  Erblichkeit  ders.  a. 
S,  hereditaria.  — ,  Erosionen  bei  ders. 
84.  8b*  —,  Erysipelas  bei  ders.  254. 
204-  ^,  Erythema  papulatum  bei  ders. 
139.  -,  Exantheme  bei  ders.  22,  23, 
30.  134.  137.  240.  vgl,  Syphilide.  — . 
Fatcien  bei  dera.  167,  — ,  Fieber  bei 
deri.  22.  23.24,  2&.  30,  130.170.  178, 
29S,  — ,  Finger  ab  iRfectionsstelle 
ders,  65.  SO,  124.  — ,  Fötus  in  Be«. 
fu  ders,  55.  61.  63.  233.  236.  vgl,  S. 
hereditaria.  — ,  folliculäre  Apparate 
bei  ders.  18-1,  —,  Fracturen  bei  ders, 
255  — ,  Gaumen  bei  ders.  199,  -  , 
bei  d.  Geburt  vom  Kinde  auf  d,  Mutter 
Obertragen  53.  — ,  Gehirn  bei  ders.  219. 


24  t  —,  Gehörorgan  bei  ders.  22 <i.  vgl 
S.,  Taubheit  durch  dies.  bed.  — ,  üe- 
lenkafllection  bei  ders.  132,  177.  24  L 
306,—  u,  GeleukrheumatiBmus,  gegen  s, 
Verh.  ders.  25.  132.  I7S,  241,  —,  Ge- 
nitalien aiö  Infectionaatelle  bei  ders. 
69«  124, — ,  Gerucbsinn  bei  dera.  2»s, 
221,  — ,  Geschlecht  in  Bez.  tu  ders. 
7S,  131,  221,  243.  265.  —,  Geschwüre 
bei  dera,  a.  Geschwiire,  syphilitische, 
— ,  Geschwulstbildung  bei  ders.  24. 
",  Gift  der»,  i,  Sy|rtiili  tisch  es  Gift, 
— ,  Glanduk  pituiiaria  bei  der»,  1S5. 
— .  Glaskörpertrtlbung  bei  dera,  22:^1 
— ,  Gliederadimerien  bei  ders.  132. 
161*.  — ,  graiinlirende  Wanden  bei 
ders,  255,  — ,  Guajak  bei  ders.  280. 
— ,  Gummigeschwülste  bei  dera,  a. 
Gummata.  — .  gummöses  Stadium  ders. 
28.  — ,  Haare  bei  ders  22.  30.  149* 
lfi3-  — ,  mit  hämorrh^scher  Diathcae 
compücirt  254.  —  d,  Hasen  40.  — , 
Hautaffectioii  bei  ders,  83.  116.  1.13. 
(Einti,  d.  QueekfiiJbers  auf  dies  i  277. 
tDaaa.)  2?8.  305.  — ,  Hebammen  durch 
aolche  mficirt  fi5.  — ,  Heiserkeit  bei 
dera.  20*^,  — ,  Heilbarkeit  dera.  266. 
—  ♦  OeisBhuuger  bei  ders.  132.  — , 
hereditaria  26.  31.  49.  iQuecksDber- 
behandl.  in  Bez.  anf  dies.)  54,  (Im- 
mun itjkt  d.  Mutter  gegen  diea.)  61. 
(Immunitat  u.  EmpfäUigliehkeit  gegen 
neue  Infection  hei  solcher)  77.  1S4. 
185.  197.  2(M.206.  213,221.  223.  226. 
232.  234.  (tarda)  244.  259.  267.  (Einfl. 
d.  Quecksilberbehandlung  auf  dies.) 
279.  306.  vgl,  S.,  Fötus  in  Bez.  zti 
ders.  — ,  HerÄ  bei  ders.  215.  — ,  Ho- 
denaffection  bei  ders.  229.  306.  — , 
HolzlrÄuke  bei  ders.  302,  ^,  Hydro* 
therapie  bei  der*.  3M.  — ^Icterua  bei 
ders.  M»3.  —,  Immunität  g^en  Infek- 
tion mit  ders,  26.  31,  32,  6  L  74.  77. 
--,  Incubation  ders.  21.  78.  fin  Bez. 
anf  deren  Terh,  zum  Schanker)  92. 
(DasB.)  114.  tzweite}  128.  — ,  Indura- 
tion bei  ders.  21.  (als  Trftgar  d.  Con- 
tagiums)  40.  S4,  S5.  116,  US.  246.  -, 
Infection  mit  solcher  5^.  («weite)  75. 

0,  AnfL  45 
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246.  — ,  InitialskleroBe  bei  den.  21. 
84.  — ,  Jod  bei  ders.  296.  308.  — , 
Jodammonium  bei  ders.  300.  — ,  Jod- 
eisen  bei  den.  300.  307.  — ,  JodkaUom 
bei  den.  28.  31.  282.  297.  303.  305. 
309.  —»Jodnatrium  bei  den.  300.—, 
Jodoform  bei  den.  275.  300.  303.  305. 
— ,  Jodtinctur  bei  den.  300.  304.  306. 
— ,  Ipecacuanha  bei  den.  307.  — , 
Iritis  bei  den.  22.  149.  222.  241.  306. 
— ,  Isthmus  faucium  bei  den.  199. 
— ,  Kehlkop^  bei  den.  208.  — ,  Ke- 
ratitis bei  den.  221.  243.  —  bei  Kin- 
dern 265.  271.  291.  306.  308.  vgl  S. 
hereditaria.  — ,  Klima  in  Bez.  auf 
dies.  20.  — ,  £Qimacuren  bei  ders.  309. 
— ,  Knochenaffection  bei  den.  22.  23. 
169.  237.  243.  — ,  Körperconstitution 
in  Bez.  auf  dies.  32.  262.  264.  — , 
Kopfschmerz  bei  den.  132.— ,  Krämpfe 
bei  den.  219.  — ,  Labien  durch  dies, 
inficirt  86.  — ,  L&hmungen  durch  dies, 
bed.  220.  243.  — ,  Laryngitis  bei  den. 
208.  — ,  Latenz  den.  23.  29.  249.  309. 
— ,  Lebensalter  in  Bez.  zu  den.  78. 265. 
— ,  Lebensweise  in  Bez.  zu  den.  265. 
— ,  Lebensversicherungen  in  Bez.  zu 
den.  267  —,  Leber  bei  ders.  186.  239.—, 
Leistendrüsen  bei  den.  124.  —,  Lippen 
beiden,  (alslnfectionsstelle)  59.  (Daas.) 
64.  (Dass.)  86.  (Dass.)  124.  (Geschwüre 
an dens)  195.  — , Lungen  bei  den.  210. 
— ,  Lungenschwindsucht  in  Bez.  zu 
ders.  25.  32.  210.  —  u.  Lupus,  gegens. 
Verh.ders.  161.  244.  — ,  Lymphdrüsen 
bei  ders.  21.  22.  30.  123.  181.  248. 
249.  — ,  Lymphgef&sse  bei  den.  85. 
86.  117.  127.  129.  183.  248.  — ,  Magen- 
sclileimhaut  bei  den.  203.  — ,  Maras- 
mus bei  den.  24.  25.  29.  32.  — ,  Mast- 
darm bei  den.  204.  — ,  Menschen- 
rassen in  Bez.  zu  den.  19.  — ,  Men- 
struation in  Bez.  zu  ders.  78.  233.  — , 
Milch  als  Trägerin  des  Giftes  den. 
46.  — ,  Milz  bei  den.  132. 184. 239.  — , 
Mundhöhlenaffection  bei  den.  (Ueber- 
tragung  jener  durch  diese)  59.  (Dass.) 
64.  142.  144.  195.  304.  — ,  Muskeln 
bei    den.    180.   — ,    Myocarditis  bei 


den.  215.  — ,  Myositis  bei  den.  180. 
— ,  Nägel  bei  den.  22.  30.  149.  165. 
— ,  Narben  nach  solcher  87.  12  t.  — , 
Nasenhöhle  bei  solcher  23.  207.  304. 
— ,  Nasenkatarrh  bei  den.  207.  240. 
Nasenknochen  bei  den.  23.  175.  207. 
305.  — ,  Nebennieren  bei  den.  185.  — , 
Nekrose  bei  den.  23.  175.  207.  209. 
243.  — ,  Nervensystem  bei  den.  218. 
243.  — ,  d.  Neugebomen  52. 186.  194. 
210. 237.  Tgl.  8.  hereditaria.  — ,  Nieren 
beiden. 227.  —  nodosa  168.  ^,  Oeso- 
phagus bei  den.  203.  — ,  Opiom  hd 
den.  275.  294.  303.  307.  — ,  Opticus 
bei  den.  225.  — ,  Ovarien  bei  den. 
232.  — ,  Ozaena  bei  den.  207. 304.  — , 
Pankreas  bei  den.  205.  239.  — ,  Fa- 
pebi  bei  den.  21.  22.  83.  142.  240. 
262.  274.  vgl.  Schleimpapeln.  — ,  Peri- 
cardiom  bei  den.  216.  — ,  Perihq^tis 
bei  den.  188.  -,  PeriosÜtiB  bei  den. 
22.  30.  170.  172.  306.  —,  Peritoneum 
bei  den.  206.  — ,  Peyer*sche  DrOsen 
bei  den.  204.  ^,  Phagedaenismns  bei 
den.  84.  275.  — ,  Placenta  bei  den. 
(Uebertragung  jener  auf  d.  Fötus  durch 
diese)  55.  234.  — ,  Plnmbnm  acat  bei 
den.  275.  — ,  Pneumonie  bei  den. 
214.—,  Pollini'sches  Decoct  bei  den. 
302.  — ,  Präputium  bei  den.  85.  SS. 
— ,  primäre,  21.  26.  30.  57.  82.  (mi- 
kroskop.  Anatomie  ders.)  115.  (BQck- 
bildung  den.  120.  246.  257.  266.  273. 
— ,  prophylaktische  Maassr^geln  gegen 
dies.  267.  — ,  Prostitution  in  Bez.  m 
den.  268.  — ,  Pustehi  bei  ders.  155. 
262.  297.  — ,  Quecksilber  bei  solcher 
28.  31.  (bei  Schwangenchaft,  Einfluss 
dess.  auf  d.  Fötus)  54.  (in  Bez.  auf 
Alopecie)  164.  (in  Bez.  auf  Knochen- 
leiden)  176.  (Folgen  der  ungenOgeDden 
Anwendung  dess.)  250.  (Tertiärenchei- 
nungen  durch  dass.  bed.)  253.  265. 
275.  276.  (Speichelfiuss  durch  dass. 
bed.)  277.  283.  (in  Bez.  auf  Anämie 
u.  Schwangenchaft)  296.  301.  303. 
304.  305.  306. 309.  — ,  Bachenaffection 
bei  den.  22.  23.  (Uebertragong  jener 
durch  d.  Secret  dieser)  43.  201.  243. 
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304,  —  u.  Racbitii^  gfigens.  Verli* 
deri.  245.  — ,  Reconvalescenz  bei  ders. 
23-  — ,  RetiflitiB  bei  ders.  22.  225.  306. 
— ^  Roseola  bei  ders,  138.  2ti2.  —  aus 
RotÄ  d.  Pferde  entstanden  439.  — 
Rupia  bei  ders.  157.  243,  — ,  Säugen 
in  Bez.  zu  ders.  59.  27l.3l>7-  — ,  Sal* 
petersäure  bei  solcier  274*  275.  303, 
—  durch  Samen  übertragen  48-  — , 
Somenstrang  bei  dera.  232.  —,  Sar- 
cocele  bei  ders.  229.  — ,  Saraaparüie 
bei  dera.  281.  302.  — ,  SasaafraahoJz 
bei  ders.  2m  — ,  Scheide  a]&  lu- 
fectioDBstelle  dera.  S6.  — .  Schilddrüse 
bei  ders.  ISa.  — »  Schleimbeutpl  bei 
ders.  177.  —^  SchJeimbautaflection  bei 
ders*  84.133.  142.  144,  157.  1B2,  297. 
-,  SchmerEen  bei  dera-  22.  23,  132. 
\m.  172.  22iL  —  bei  Schwangerschaft 
54.  55.  7b.  233.  236.  253.  29ft.  —, 
Schwefel  Wässer  bei  ders.  310.  —  mit 
Scorbut  complicirt  254.  —  u  Scropbu- 
lose,  gegen  3.  Bez,  ders,  125.  244.  — 
durch  Secrete  pbysiol.  u.  pathol.  Art 
tibertrageu  4fi.  47.  — ,  secundäre,  26. 
29.  30.  (Uebertragung  ders*)  4ß.  57. 
246.  25S.  266.  — ,  Sehnen  u.  Sebnen- 
ßcbeiden  bei  ders.  177.  —  simple  trcat- 
mentbd  ders.  28K—,  Speicheldrüsen 
bei  ders.  205,  ^.  SpeicheJüusa  bei 
den.  203.  — ,  Spontanheilung  dera. 
2^*31.  — t  Sterblichkeit  bei  ders.  261. 
— ,  Sublingualdrüsen  bei  ders.  2U6.  — , 
Submaxillardrüsen  hei  ders.  124.  181. 
205.  — »  Symmetrie  der  Erscheinungen 
bei  ders.  2*?.  30.  2-1 S.  — ,  Syrapathicus 
bei  dera.  219.  — ,  Syphilisation  bei 
ders.  111.  301.  —  durch  Tattowiren 
übertragen  65.  — ,  Taubheit  durch 
dies.  bed.  20L  226. 241.  243.— ,  Teno- 
sitis  bei  dera.  177,  — ,  tertiäres  Sta- 
dium ders.  26.  2*i.  31.  58.  251.  259. 
266,  282,  295.  297.  30  L  30S.  309.  — 
aufThiere  übertragen  39,—,  Tborax- 
dr üsenans  ch  well  ung  bei  ders,  125.182. 
— ,  Thränennaaenkanal  bei  ders.  20S- 
— ,  ThjmuBdrüae  bei  ders.  185.  — , 
Tod  bei  ders.  25.  235.  237,  240.  261. 
204*  — j  ToBsiJlen  bei  ders.  (Infection 


durch  d.  Secret  d.  Geschwüre  dersj 
43. 199*—,  Trachea  bei  ders.  210.—, 
Tuben  bei  ders,  232.  — »  Tuberkeln 
bei  ders.  159.  263.  — ,  Unterlippe  als 
InfectionsateUe  bei  ders.  87.  — ,  Uterus 
bei  ders,  86.  87.  232.  — ,  Uvuhi  bei 
ders,  199.  —,  Vaccinatiön  in  Be^.  au 
ders.  66,  270.  3t4.  — ,  Viroaität  ders. 
nach  versch.  Stadien  57.  —,  Wange 
als  lüfeclioasgtelle  bei  ders.  59,  86. 
—  bei  Weibern  86,  119.  204.  232! 
— ,  wiederholte  Erkraokung  au  ders. 
75.  —  t  Zähne  bei  ders.  197.  260.  ^ 
durch  Zahuiraufiplantation  Obertragen 
73.  — ,  Zelleninfiltralion  hei  ders,  34. 
37.  116.  — ,  Zellgewebe  bei  dera.  34. 
(gnbcutanes  und  submucöseai  166.  ^- 
durch  Zeugung  Übertragen  49.  vgl. 
S,  hereditÄria.  — ,  Zittmann'schea  De- 
co et  bei  ders.  302.  — ,  Zuiigenaffection 
bei  ders.  1 96.  304.  —  bei  Zwillingen  53. 

Syphilisatlon  bei  Syphilis  IIL  311. 

Syphilitisches  Gift  32.  37.  —  und 
Scbankergiftf  gegen  s,  Y  erhalten  dera. 
90.  lo§.  114.  --,  Terbreitung  dee&Jm 
Kdrper  durch  Blut  und  Lymphe  127. 
129. 

Syphilom  s.  Gummata*  — ,  diffuses, 
B.  Infiltration,  syphDitxscbe.  — ,  grosa- 
knotigesi  16S.  —  ^  miliares,  ise. 

Tabakrauchen    bei   QueckaiJberbe- 

handlung  d.  SyphiMa  286. 
Tabanus  bovist  Stich  dess.  640, 
Taenia  Kchiuococcus  319. 
T&ttowiren^     Syphilis    durch    dass. 

übertragen  65. 
Tauturri  98. 
Tarantel»  Biss  ders.  661, 
Tardieii  439.  469.  473.  479.  593.  595.. 

618. 
Tatum  180. 
Taubheit  bei  Syphilis  201.  226.  241, 

243. 
Tauseadfuss,  Vergiftung  durch  den 

Stich  dess.  361.  063, 
Taylor  148.   169.  236.  23«.  284.  6T3. 
Teissier  Wh 

Temperatur  des  Bodens  in  Bei*  auf 
4n* 
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Milzbrand  497.  -^  d.  Körpers  s.  Kör- 
pertemperatur. —  d.  Luft  8.  Lufttem- 
peratur. 

Tenositis  bei  Syphilis  177. 

Tepel  239. 

Terpentinöl  bei  Chylurie  428.  —bei 
Nierenechinococcos  351. 

Terry  647. 

Tetanus  und  Wuthkrankheit,  gegens. 
Verh.  ders.  599.  616. 

Thamhayn  553.  56U.  593.  595.  601. 

Themison  554. 

T  h  e  r  i  d  i  u  m  malmignata,  Biss  dess.  661 . 

Thiere,  Milzbrand  ders.  490.  — ,  Sy- 
philis auf  solche  abertragen  39.  — , 
Wuthkrankheit  ders.  555. 

Thierfelder  206. 

T hiergifte,  Infection  durch  solche 
433.  647. 

Thierry  de  H6ry  26. 

Thomann  255. 

Thomassin  491.  525.  529. 

Thomson  281.  282. 

Thompson  647. 

Thoraxdrüsen,  Anschwellung  ders. 
bei  Syphilis  125.  182. 

Thoresen  245. 

Thorstensen  329. 

Thränen,  Rotzgift  in  dens.  446. 

Thränennasenkanalb.Syphilis208. 

Thymusdrüse  bei  Syphilis  185. 

Tiedemann  377. 

Tigerschlange  672. 

Tizio  5. 

Tod  durch  Bienenstich  bed.  653.  — 
durch  Echinococcus  bed  333.  334. 
343.  345.  346.  348.  349.  354.  357.  — 
durch  Insectenstiche  bed.  653.  —  bei 
Maul-  und  Klauenseuche  633.  636. 
.  644.  645.  —  bei  Milzbrand  516.  517. 
518.  534.  537.  539.  —  bei  Rotz  477. 
479.  —  durch  Schlangenbiss  bed.  674. 
675.  —  nach  Scolopendrabiss  662.  -— 
nach  Scorpionenstich  658.  —  durch 
Spinnenbiss  bed.  660.  —  bei  Syphilis 
25.  235.  237.  240.  261.  264.  —  bei 
Trichinose  400.  —  nach  Vipembiss 
669.  —  bei  Wuthkrankheit  577.  579. 
605    610.  611. 


Todten starre   nach  Milzbrand  540. 
—  nach  Wuthkrankheit  612. 

Tonsillen    bei    Syphilis    (Geschirare 
den.  als  Gontagiiimtriger)  43.  199. 

Tophi  bei  Syphilis  169.  173. 

Torella  10.  59.  273. 

Transfusion  mit  warmem    Wasser 
bei  Wuthkrankheit  626. 

Transplantation  tob  Z&hneo,  Sy- 
philis durch  solche  übertragen  73. 

Trayers  468. 

Trichina  spiralis  376.  383. 

Trichinen  376. 

Trichinose  392.  •— ,  Abführmittel  bei 
ders.  404.  — ,  Abortus  durch   dies, 
bed.   399.  —  durch  amerikanischen 
Speck  yerbreitet  410.  — ,  Antothesie 
bei  ders.  397.  — ,  Anthelminthica  bei 
ders.  404.  — ,  Appetit  bei  ders.  394. 
— ,    Augenlider   bei    ders.    397.   — ^ 
Augenmoskeln  bei  ders.  397.  — ^  Ben- 
zin bei  ders  404.  — ,  Bhit  bei  derg. 
398.  406.  — ,  Blutungen  bei  ders.  398 
^,  Bronchialkatarrh  bei  ders.  39S 
407.  — ,  Galomd  bei  ders.  405.  — 
Ghloralhydrat  bei  ders.  405.  — ,  Gon- 
jnnctiya  bei  ders    397.  ~,   Contrac 
turen  durch  solche  bed.  396.  — ,  De 
cnbitus  bei  ders.  399.  405.  406.  — , 
Di&t  bei  ders.  406.  — ,  Diarrhoe  bei 
ders.  394. 405.  — ,  Dünndarm  bei  ders. 
406.    — ,    Durst  bd  ders.   394.  — , 
Dyspnoe  bei  ders.  398.  405.  ~,  Er 
brechen  bd  ders.  394.  405.  — ,  Extre- 
mitäten bd  ders.  397.   — ,   Fftniniss 
d.  Leichnams  nach  ders.  406.  — ,  Fie- 
ber bd  ders  393.  — ,  Fleischbeschau 
zur  Verhütung  ders.  416.  — ,  Qehör 
bei  ders  397.  — ,  Gemüthsstimmung 
bei  ders.  396.,  — ,  Geschmack  bd  ders. 
394.   — ,  Glycerin  bd  dos.  404.  — , 
Harn    bd  ders.   399.   — ,    Hantans- 
schläge bei  ders.  399.   — ,   Herz  bd 
ders.  407.  — ,  Hyper&sthede  bdders. 
397.  ^,  Incnbation  ders.  399.  ~,  Kau- 
beschwerden bd  ders.  394.  396.  — , 
Körpertemperatur  bd  ders.  393.  ~, 
Kolik  bd  ders.  396.  — ,  Lebensalter 
in  Bezug  zu  ders.  403.  — ,  Leber  bei 
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den.  407.  — ,  Langen  bei  den.  407. 
— ,  Menstruation  bei  ders.  399.  — , 
Mesenterialdrttsen  bei  den.  406.  — , 
Milz  bei  den.  406.  »,  MuBkeln  bei 
den.  395.  401.  407.  — ,  Moskel- 
schmenen  bei  den.  396.  405.  — , 
MydriAsiB  bei  den.  397.  — ,  Neuralgien 
bei  den.  396.  — ,  Nieren  bei  den. 
407.  —,  Oedem  bei  den.  397.  401. 
405.  406.  — ,  Opium  bei  den.  405.  — , 
Pikrinsäure  bei  den.  404.  — ,  Pleuri- 
tis bei  den.  398.  406.  — ,  Pneumonie 
bei  den.  398.  406.  —,  prophylaktische 
Maassregehi  gegen  die  Verbreitung 
den.  415.  — ,  Puls  bei  den.  393.  — 
bei  Ratten  412.  — ,  Reconyalescenz 
bei  den.  399.  — ,  Respiration  bei  den. 

398.  — ,  Schlaflosigkeit  bei  den.  396. 
405.  — ,  Schlingbeschwerden  bei  den. 
394. 396.  — ,  Schmenen  bei  den.  396. 
397.  405.  — ,  Schwein  als  Ausgangs- 
punkt den.  410.  — ,  Schweiss  bei  den. 

399.  405.  — ,  Sterblichkeit  bei  ders. 
403.  — ,  Stimme  bei  den.  398.  — , 
Stuhlyentopfung  bei  den.  394.  405. 
— ,  Tod  bei  den.  400.  — ,  Yerdaunngs- 
störungen  bei  den.  393.  — ,  Zunge  bei 
den.  394. 

Trigonocephalus,  Yeigiftung  durch 

d.  Riss  dess.  672.  674. 
Trimerisurus  anamallenws  u.  viridis, 

Vergiftung  durch  d.  Riss  den.  672. 
Troisier  192. 
Trolliet  553. 

Trousseau  294.  339.  469.  527. 
Tscherning  442.  468.  558. 
Ton  Tschudi  559. 
Tuben  bei  Syphilis  232. 
Tuberkeln,  syphilitische,  159.  263. 
Tuberkulose  u.  Rots,  gegens.  VeriL 

den.  464. 
Tttngel  227.  354.  373.  381.  390.  391. 
Türck  206. 

Turenne  39.  81.  272.  311.  312. 
Turner  392. 
Turpin  633. 

Ucke  647.  661. 
Uhde  410.  4l0 


Uhlemann  273.    * 

Ulrich  365.  369. 

Umschläge,    kalte,    bei    Vergiftung 

durch  Thiergifte  662.  — ,  warme,  bei 

Milzbrand  551. 
Ungefug  470. 
Unterkiefer,  L&hmungdes8.b.Wuth- 

krankheit  578.' 
Unterlippe,  primär -syphilitische  Af- 

fection  den.  87. 
Urticaria  bei  Echinococcus  336. 
Uterus  bei  Syphilis  86.  87.  232. 
Uvula  bei  Syphilis  199. 

Yaccination  u. Syphilis,  gegens.  Rez. 
den.  66.  270.  314. 

Vajda  125.  130.  132.  145.  180.  181. 

Valleix  237.  640. 

Varicella  syphilitica  confluens  155. 
239. 

Variola,  Uebeigang  d.  Pusteln  den. 
in  syphilitische  Geschwüre  256., 

Vassal  51. 

Vatel  461. 

Vegetius  439. 

Veith  435.  468. 

Velpeau  334. 

Venen  d.  Nase  bei  Rotz  461. 

Verband,  antiseptischer,  bei  Milz- 
brand 551. 

Verdauung  u.Verdauungsorgane 
bei  Leberechinococcus  353.  355.  356. 

—  bei  Maul-  u.  Klauenseuche  641. 

—  bei  Milzbrand  538.  —  bei  Rotz 
474.  476.  —  bei  Syphilis  195.  —  bei 
Trichinose  393.  —  bei  Wuthkrank- 
heit  573.  603.  613. 

Vergiftung  durch ^nsectenstiehe  648. 

—  durch  Schlangenbiss  663.  672.  - 
durch  spinoenartige  Thiere  657.  — 
durch  Tausendfasse  661.  —  durch  Vi- 
pemblss  666. 

Verneuil  33.  177.  205.  232.  233.  256. 

Verrill  41H. 

Verson  116. 

V  e  s  p  a  crabro,  germanica,  vulgaris.  Stich 

d«n.  062. 
VeyssUre  435. 
Vittu-Orand-Marals  663.  667.  670. 
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Yiborg  438.  440.  443.   444.   446.  449. 

■    452.  470. 

Vidal  48.  97.  106.  214.  229. 

Viennois  66.  73. 

de  Vigo  5.  6.  9.  26.  89.  273. 

de  Villalobos  89. 

Villemin  440. 

Vines  438.  441.  447.  454. 

Viper a  ammodytes,  aspis,  Benis,  pre- 

fiter,  Redi,  Vergiftung  durch  Bisse  ders. 

666.  667. 
Virchow  13.   27.  28.  33.   34.   36.  37. 

98.  115.  168.  169.  171.  173.  174.  180. 

181.  183.  184.  185.  186.188.203.205. 

206.  213.  214.  215.  216.217.218.227. 

229.  230.  231.  234.  241.  246.  249.  251. 

253.  318.  319.  323.  326.327.328.361. 

366.  376.  378.  380.  381.387.392.411. 

412.  415.  416.  418.  422.430.435.437. 

438.  439.  440.  441.  450.452.455.460. 

461.  464.  469.  480.  483.484.485.487. 

492.  525.  526.  527.  531.  535.  539.  543. 

553.  555.  557.  561.  564.  567.568.569. 

613.  616.  625.  664. 
Virgil  554. 

Virosität  d.  Syphilis  nach  verschie- 
denen Stadien  57. 
Visconti  343. 
Völkers  318. 
Vogelspinne,  Vergiftung  durch  d.  Biss 

ders.  660. 
Vogt  247.  274. 

Volkmann  132.  169.  175.  305. 
Vulpian  585. 

Wachsentartung    d.  Muskeln    bei 

Trichinose  409. 
Wagener  318.  323. 
Wagner  33.  34.  35.  36.  181.  184.186. 

187.  188.  195.  203.  206.213.214.215. 

216.  218.  318.  392.  490.525.526.534. 

538.  539.  540.  542.  543.  544.  545.  553. 

627.  647.  656. 
von  Wahl  538.  539.  542. 
Wald  489.  495.  497.  498. 
Waldau  12.  65. 
Waidenburg  438.  448. 
Wald ey er  237.  336.435.490.525.526. 

53S.  540.  542.  544. 


Waldinger  468.  552. 

Walkenaer  647. 

Walker  111.  647.  651. 

Wallace  41.  42.  46.  47.  106.  110.273. 

280.  282. 
Waller  42.  44.  46.  80.  93. 
Wang«,  prim&r-sypliilitische  Affectbn 

ders.  59.  86. 
Wanze,  Stich  ders.  650. 
WasBerschea  bei  Watbkrankheit 576. 

602.  604.  606. 
WasBeryogel  490.  528.  529.  533. 
Watson  16. 

Weber  181.  190.  213.  215.  216.  296. 
von  Wecker  221. 
Wedl  39. 
Wegeier  66. 

Wegner  173.  234.  236.  239. 
Weiber.  Syphilis  ders.  86. 1 19. 204.232. 
Weil  181. 
Wein  bei  Vipembiss  671.    S.  a.  Spi- 

rituosa. 
Weinland  317. 
Weinlechner  616. 
Weisflog  181. 
Weiss  468.  490.  526.  548. 
Welch  217.  424. 
V.  Welz  39. 
Wendroth  546. 
Werner  358. 

Wespen,  Stiche  ders.  652. 
West  195.  229. 
Westphal  343.  599.  617. 
White  444.  563. 
Widmann  12.  273.  276. 
Wiederholt  418. 
Wilbouchewitch  129.  280.  284. 
Wild,  Maul-  u.  Klauenseuche  dess.  634. 
Wilde  318.  336.  339.  349. 
Wilks  32.  48.  181.  186.  187.  195.206. 

210.  214.  217.  218.  229.  234. 
Wilson  657. 
Winge  207. 
Winkel  236.  425. 
Winkler  537. 
Wirth  453. 

Wolf,  Wuthkrankheit  dess.  581. 
Wolff  468.  651. 
Wolstein  438. 
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Wood  379.  647.  602. 
Wrif  bt  647.  661. 
Wücberer  422.  123.  425, 
Wunden  bei  Scblunpnbiis  667.  676. 
—  bei  Syphilis  255.  —  bei  Vipenibias 
67 1 .  — ,  durch  wuthkranke  Thiere  ver- 
tira&chte,  571.  592.593.  595,  ÜOL  6ft2. 
612.  6ia  ti22. 
Wurm  u.   Eotz,   g^ena*   Verb.   ders. 

44  L  465.  4S&. 
Wttrmge schwüre  bei  RoU  465. 
Wurmsträ'nge  bei  RoU  166. 
Wuthgift  564. 

Wutbkraflkbeit5^.  iExiitenzderü.) 
563*  {DÄiB.i  597.  — ,  Abmagerung  bei 
dera.  576,  579.  — ,   A^rophobie  bei 
dere*  604.  ütJ6.  — ,  AmputatiOD  d.  ver- 
letzten   Gliedes    als    Propbylacticum 
gegen  diei.  624. 626.  627.  — ,  Anästhe- 
sie bei  dcTi.  575.  — ,  angeborne,  56l>, 
— ^  Appetit  bei  ders.   572.  575,  579. 
603,  609*  — ,  Arsenik  als  Präservativ 
gegen  d.  Ausbruch  ders.  625.  — ,  Auge 
bei  ders.  573.  577,  6ü3.  609.  610.  — , 
AuBbrenneo  d,  Wunde  bei  ders.  624. 
— ,  Amaaugen  d.  Wunde  bei  ders.  623. 
— ,  Auswurf  bei  ders.  60a.  — ,  Befss- 
sucht  bei  ders.  574.  57 S.  — ,  Belladonna 
bei  dera.  627.  — ,  Bisswunde  u.  deren 
Behandlung  bei  ders.  571.  5Ö2.  593. 
595.  601.  602.612.618-622.  ^,  Blase 
bei  ders.  584,  — ,  Blut  bei  ders.  565. 
584.   614.   — ^    ßlutentziehungen   bei 
dera.  626.  — ,  Cauteriaation  d,  Wunde 
bei  ders.  618.  622.  — ,  Chloral  bei  dera. 
62§.  — ,  Chloroform  bei  ders.  627.  — 
durch  den  Coitus  übertragen  56 ü.  566- 
— ,  CoUapsus  bei  dera.  610,  — ,  Curare 
bd  ders.  62^.  — ,  Cyanose  bei  ders. 
612.  —  d.  Daehses  5SL  — ,  Dampf- 
bäder bei  dera.  624.  626.  — ,  Darm  bei 
dera.  5S5.  614.  ™,  Delirien  bei  dera. 
575.  605.  607.  —,  Diät  bei  ders.  625. 
628.  — ,  Dickdarm  bei  ders.  585.  — , 
Disposition    zu    ders.   561.    595.   — , 
Drüsen  bei  dera.  615.  —,   Durst  bei 
bdera.  603.  609.  ^,  Dyspnoe  bei  der«, 
f  fi04.  — ,  Erbrechen  bei  dera.  603. 609. 
— ,  Emähning  bei  ders.  62S.  ^,  Ex- 


cision  d.  Wunde  bei  dera.  624.  — , 
FäululBB  nach  ders.  612.  — ,  Fleiacb 
an    solcher   erkrankter  Thiere,  Oe- 
niessbarkeil  dess.   56  L  566.  596.  —, 
Fremdkörperpneumonie  bei  ders.  5S3. 
5&5.  —  d.  Fuchses  570.  581.  — ,  Ge- 
hirn  u.    Gehirobäute  bei  ders.  5S2. 
5N5*612,  — ,  Genitalien  bei  ders.  6^4. 
— ,  Geschlecht  in  Bez.  auf  diese  55**. 
596.  606.  — ,  Geachlechlstrieb  bei  ders- 
573,  578.  —  ä  Gesicht  bei  ders.  6ü3. 
604.  60S.  — ,  HaUücinatiouen  bd  ders. 
575.  605.607.  — ,  Harn  bei  ders.  576. 
586.  609.  —  d.  HansgeÜügols  5S0.  — , 
Haut  bei  ders.  608.610.612.  — ,  HerE 
bd  dera-  5S4.  614.  —   d.  Hunde  572. 
577-  —  d.  Hykne  5Si.  — ,  hydrüpho- 
biscbes  Stadium   ders.  603^  ^t   Hy- 
perästhesie  bei   ders.   572.  602.  6Ü4. 
— ,  Jahreazeit  b  Bea    zu  ders.  570. 
— ,  imagiiiare,   616.   — ,    Incubatiou    ' 
ders.    567.    57  t.    (wiMerbolter   Bias 
während  dera.)  593.  600.  — .  Inspira- 
tionskrampfe   bei   ders.  606.    —    d. 
Katzen  580.  — ,  Kehldeckel  bd  ders. 
613.  — ,  Kehlkopf  bei  dera.  583.  614. 
— ,  Klima  in  Bez.  auf  dies.  568.  — ^ 
Körpertemperatur  bei  ders.  608.  — , 
Ko|rf8chmera  bei  ders.  602.  603.  — , 
Krämpfe  bei  ders.  575. 603.6f»4.606. 607. 
^,  Läbmung  bei  dera.  577.  57§.  609. 
— ,  Lebeusalter  in  Bez,  in  ders,  596. 
606.  — ,  Leber  bd  ders.  5R4.  614.—, 
Lichtscheu    bei   dera.   576.   602,    — , 
Lul'tröhre  bei  ders.  583.  — ,  Lungen 
bd  ders.    583.    585.   614.  — ,   Magen 
bd  ders.  584.  614.  — ,  Marne  bei  ders. 
573.  605.  608.  —  d.  Marden  581.  —, 
melancholisches   Stadium    ders.   572. 
601.  —  d.  Menschen  59L  — ,  Milch 
an  solcher  leidender  Thiere  566.  596. 
— ,  Milz  bei  ders.  584.  614.  — ,  Mor- 
bilitätsverh&ltoisse  ders.  595.  600,  — , 
Morphium    bei    ders.   627,    62S.   — , 
Mundschleimhaut  bei  dera.  576.  5S3. 
— ,  Narcotica  bei  ders.  627. —,  Nasen- 
Bcbleimhaut  bei  ders.  573.  — ,  Nerven 
bd  dera.   612.   613.   — ,   Niereu  bd 
ders.  584.  5S5.   615.  — ,   Opium  bd 


712 


RegiBter. 


ders.  627.  — ,  paralytifiches  Stadium 
ders.  609.  —  d.  Pferde  580.  — ,  Pr&- 
cordialangst  bei  ddrs.  603.  604.  606. 
— ,  Priapiamus  bei  ders.  616.—,  Pro- 
dromalstadium ders.  572. 601.  — ,  pro- 
phylaktische Maassregeln  gegen  dies. 
618.  — ,  Psyche  bei  ders.  575.  579. 

602.  603.  605.  607.  610.  — ,  psychi- 
sche Behandlung  bei  Infection  mit 
ders.  625.  — ,  Puls  bei  ders.  576. 577. 

603.  608.   610.  — ,   QuecksUber  bei 
ders.  626.  ^ ,  Rachenhöhle  bei  ders. 
583.  5S5.  603.  613.  —,  rasende,  572. 
587.   — ,   Respiration  bei   ders.  576. 
677.   603.    604.    606.   608.  610.   —   d. 
Rinder  580.  — ,  Rückenmark  bei  ders. 
613.  —,  Sauorstoflfinhalationen  bei  ders. 
627.  —  d.  Schafe  580.  —  d.  Schakals 
581.  — ,  Schlaf  bei^^s.  602.  607.—, 
Schlingbeschwerden    bei    ders.    573. 
602.  604.  606.  —,  Schröpfköpfe  bei 
ders.    appl.    623.  —  bei  Schweinen 
580.  —  durch  d.  Speichel  abertragen 
565.  «r-  Speicheldrüsen  bei  den.  583. 
^  Speichelfluss  bei  ders.   605.   609. 
610.  ~,  Speiseröhre  bei  ders.  583.—, 
spontane,   556.  616.  —y  Sprache  bei 
ders.  608.  — ,   Sterblichkeit  bei  ders. 
590.  595.  617.  — ,  stille,  577.  587.  — , 
Stimme  bei  ders.  575.  577.  579.  604. 
610.   — ,   Stuhlausleerung    bei    ders. 
576.   579.  603.   609.  —  u.   Tetanus, 
gegens.   Verh.   ders.  599.  616.  —  d. 
Thiere   555.  — ,   Tod  bei  ders.  577. 
579.  605.  610.  611.  — ,   Todtenstarre 
nach  ders.  612.  — ,   Transfusion  mit 
warmem   Wasser  bei  ders.   626.  — , 
Uebertragung  ders.  556.  592.  597.  — , 
Verdauung  und  Verdanungsoiigane  bei 
ders.  573.  603.  613.  —,  Wasserscheu 
bei   ders.    576.   602.  604.  606.  —  d. 
Wolfes   581.  —   d.   Ziegen  580.  — , 
Zunge  bei  ders.  583.  609.  613. 

Wyder  663.  667. 
Wyss  453.  482.  483. 

Xenopbon  554. 


Touatt  552.   555.  561.  562.  568.  572. 
Yvaren  131.  206.  211.  229.  233. 

Z&hne  bei  Syj^hilis*197.260.  -,  durch 
Transplantation  solcher  Syphilis  über- 
tragen 73. 
Zarobaco  131. 
Zangger  392. 
Zeilinger  515. 
Zeis  148. 

Zeissl  3.  19.  28^^  37.  40.  46.47.75.96. 

121.  140.  141.  147.  153.155.  161.163. 

206.  220.  232.  239.  240.255.275.292. 

293.  297.  300.  304.  305 

Zelleninfiltration   bei  Syphilis  34 

37.  116. 
Zeller  327. 

Zellgewebe,  Gummata  in  dems.  166. 
—  bei  Syphilis  34.  (subcutanes  u.  sub- 
mucöses)  166. 
Zenker  185.  189.   193.  229.  318.  328. 
332.  361.  362.  365.  371.376.378.379. 
380.  381.  384.  387.  392.407.  408.409. 
410.  412.  413.  414.  415.416.418.421. 
Zeugung,  Syphilis  durch  dies,  über- 
tragen 49.  s.  a.  Syphilis  hereditaria. 
Ziegen,  Maul-  und  Klauenseuche  bei 
dens.  634.  — ,  Wuthkrankheit    ders. 
5S0. 
von  Ziemssen  212.  * 

Zimmermann  471. 

Zittmann*schesDecoct  bei  Syphilis 
302. 

Zoeros  569. 

Zoonosen  435. 

Zülzer  656. 

Zürn  451. 

Zundel  435. 

Zunge  bei  Maul-  u. Klauttiseuche H35. 
641  643.  —  bei  Mikbrand  541.  — 
bei  Rotz  476.  —  nach  Scorpionstich 
659.  663.  —  bei  Syphilis  196.  304.— 
—  bei  Trichinose  394.  —  bei  Wuth- 
krankheit 583.  609.  613. 

Zwillinge,  Syphilis  ders.  53. 


Druck  Ton  J.  B.  Hirschfeld  in  Leipzig. 


